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Gymnasium  und  Realschule. 

Die  Berechtigungsfrage  der  Realschule  I.  0.  und 
Vorschläge  zu  zeitgemäfsen  Änderungen  im  gymnasialen 

Unterricht. 

Die  seit  dem  Jahre  1859  auf  Grund  einer  neuen  Unterrichts- 
nnd  Prüfungsordnung  zum  Range  einer  Anstalt  für  höhere  all- 
gemeine Geistesbildung  erhobene  und  dem  Gymnasium  als  Er- 
gänzung zur  Seite  gestellte  Realschule  erster  Ordnung  hat  im 
Laufe  der  Jahre  und  insbesondere  seit  Anfang  des  letzton  De- 
cenniums  einen  nicht  unbeträchtlichen  Aufschwung  genommen. 
Die  Zahl  dieser  Anstalten  hat  sich  stark  vermehrt;  ausweislich 
der  statistischen  Feststellungen  ist  die  Schfderfrequenz  im  all- 
gemeinen bedeutend  gestiegen,  auch  hat  an  nicht  wenigen  An- 
stalten die  Zahl  der  Schuler  der  obersten  Klasse  und  der  Abi- 
turienten einen  nicht  unmerklichen  Zuwachs  erhalten.  Der  Auf- 
schwung erklärt  sich  aus  der  Zunahme  des  öffentlichen  Vertrauens 
zu  der  bestehenden  Einrichtung  und  dem  ganzen  Geiste  der  neuen 
Anstalt,  die  im  Fortgange  ihrer  organisatorischen  Arbeit  immer 
mehr  zu  fester  innerer  Ausgestaltung  und  zu  methodischer  Ord- 
nung des  Unterrichts  gelangt  ist;  er  erklärt  sich  ferner  aus  der 
mit  der  Entwickelung  unseres  Volks-  und  Vcrkehrslebens  und 
insbesondere  mit  den  Fortschritten  der  Naturwissenschaft  ge- 
steigerten Bedeutung  der  modernen  und  realen  Bildungsfächer; 
endlich  erklärt  er  sich  nicht  wenig  aus  den  nach  und  nach  der 
Anstalt  zuerteillen  gewichtigen  Berechtigungen.  Was  die  Be- 
rechtigungen anbelangt,  so  wurde  den  Realscbulabiturienten  scbon 
früh  eingeräumt  das  Recht  zum  Eintritt  in  die  Königliche  Bau- 
akademie,   zur  Königlichen   Gewerbeakademie  und    zu  den  poly- 
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techaischen  Schulen,  zu  den  höheren  technischen  Amtern  der 
Bergbehörden  des  Staates,  zu  der  Königlichen  Forstverwaltung 
und  zu  den  höheren  Stellen  des  Post-  und  Telegraphendienstes. 
Obgleich  nach  den  zusätzlichen  Bestimmungen  zur  Neuordnung 
V.  J.  1859  ausdrücklich  der  Anstalt  nur  wissenschaftliche  Vor- 
bildung zu  den  höheren  praktischen  Berufsarten,  für  welche  Uni- 
versitätsstudien nicht  erforderlich  sind,  zur  Aufgabe  gemacht  war, 
wurde  doch  durch  Ministerielle  Verfugung  vom  7.  Dezember  1870 
den  Abiturienten  auch  die  Zulassung  zur  philosophischen  Fa- 
kultät, und  zwar  zum  Studium  der  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften und  der  modernen  Sprachen  sowie  zu  den  bc- 
trelfenden  Staatsprüfungen,  gestattet.  Nur  wurde  mit  dieser 
Vergünstigung  die  Beschränkung  der  Anstellungsfähigkeit  auf 
Real-  und  höheren  Bürgerschulen  verbunden  und  aufserdem  be- 
züglich der  neuereu  Sprachen  das  förmliche  Bedeuten,  dafs  auch 
füi*  das  Lehramt  an  diesen  Schulen  nach  wie  vor  der  Weg  durch 
das  Gynmasium,  welches  umfassendere  Sprachenkenntnis  und  eine 
gründlichere  grammatische  Durchbildung  gewähre,  als  der  zweck- 
mäfsigere  gelte  ^).  Die  Realschüler  erhielten  wie  die  Gymnasi- 
asten unter  gleichen  entsprechenden  Bedingungen  nicht  blofs  die 
Berechtigung  zum  einjährigen  Militärdienst,  sondern  auch  die  zum 
Dienst  auf  Avancement  in  der  Armee.  Durch  die  im  Jahre  1871 
erlassene  Verordnung  über  die  Ergänzung  des  Oftlziercorps  der 
Kaiserlichen  Marine  wurden  sogar  die  mit  dem  Reifezeugnis  für 
Ober-Sekunda  versehenen  Realschüler  gegenüber  den  Gymnasiasten 
insofern  entschieden  in  Vorteil  gestellt,  als  die  eigentlichen  Real- 
fächer, Mathematik  und  Physik,  Geographie,  Französisch,  Englisch 
und  Zeichnen,  als  Prüfungsgegenstände  angesetzt  wurden.  —  Somit 
wurde  nach  und  nach  den  Zöglingen  der  Realschule  I.  0.  ein 
weit  ausgedehntes  Feld  für  künftige  Wirksamkeit  in  sehr  an- 
gesehenen und  einflufsreichen  Lebensstellungen  eröffnet.  In  der 
Reihe  der  letzten  Jahre  ist  auch  der  früher  gegen  die  Realschule 
so  häutig  erhobene  Einwand,  dafs  die  neue  Bildungsweise  einen 
bedenklichen  Rifs  unter  den  gebildeten  Ständen  des  Volkes  ver- 
ursache, immer  mehr  verstummt.  Man  begreift  es,  dafs  bei  der 
grofsen  Verschiedenartigkeit  der  Berufszwecke  eine  einzige  höhere 
Vorbildung  nicht  mehr  ausreicht,  dafs  eine  Trennung  der  Schul- 
arbeit dringende  Notwendigkeit  ist,  und  dafs  gegenüber  dieser 
Trennung  die    anderweitigen   Gemeinsamkeiten  des  sozialen   und 


>)  S.  Wiese,  Verordauogeo  uod  Gesetze.     1875.   I  S.  221. 
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slaatlichen  Lebens  stark  und  kräftig  genug  sind,  um  das  natio- 
nale Einheitsge präge  gehörig  zu  wahren  und  zu  sichern.  Auch 
ist  der  andere  bisher  von  manchen  Gegnern  gemachte  Einwand, 
dafs  die  Realschule  zur  Förderung  von  wissenschaftlicher  und 
idealer  Sinnesrichtung  überhaupt  nicht  geeignet  sei,  immer  mehr 
gesdiwunden.  Man  sieht  ein,  dafs  wissenschaftliche  und  ideale 
Bildung  nicht  einzig  durch  die  Lehrgegenstände,  sondern  auch 
durch  die  Art  der  Behandlung  des  Unterrichts  und  durch  die  er> 
ziehlichen  Einflüsse  der  Lehrer  nnd  der  Schule  bedingt  sind. 
Auf  Grund  vielfacher  thatsächlicher  Erfahrung  hat  sich  die  Über- 
zeugung gebildet,  dafs  auch  das  Gymnasium  nicht  schon  wegen 
der  alten  Sprachen  das  Monopol  für  wissenschaftliche  und  ideale 
Bildung  besitze. 

Ungeachtet  der  so  günstigen  Entwicklung  der  gesamten 
Verhältnisse  der  Bealschule  J.  0.  herrscht  doch  unter  vielen 
Freunden  und  Anhängern  derselben  noch  immer  Unzufriedenheit 
mit  der  äufseren  Stellung  und  mit  der  Zahl  der  Berechtigungen 
der  Anstalt.  Die  Bivalität  gegen  die  ältere  Schwesteranstalt,  das 
Gymnasium,  hat  noch  kein  Ende  genommen.  Man  verlangt  auch 
gegenwärtig  wieder  ganz  insbesondere  die  Zulassung  zum  Uni- 
versitätsstudium  der  Medizin,  doch,  was  wohl  zu  bemerken  ist, 
mit  dem  seit  längerer  Zeit  ganz  offen  und  deutlich  ausgesprochenen 
Erwarten,  dafs  bald  die  volle  Gleichstellung  mit  dem  Gymnasium, 
die  unbedingte  Zulassung  der  Realschulabiturienten  zu  allen  Uni- 
versitätsstudien, also  auch  zur  Jurisprudenz,  selbst  zur  Theologie 
und  altklassischen  Philologie  sowie  zu  den  betreffenden  Staats- 
prüfungen, eintreten  müsse.  Der  offene  Kampf  der  Wortführer 
der  Realschule  L  0.  entspann  sich  besonders  vor  stark  einem 
Jahrzehnt  infolge  des  damals  sich  erhebenden  Widerspruchs  in 
der  Mehrzahl  der  Fakultätsgutachten  der  preufsischen  Univer- 
sitäten^). Auch  nachdem  durch  Ministerielle  Verfügung  vom 
7.  Dezember  1870  die  teilweise  Zulassung  zur  Universität  ge- 
stattet worden,  brannte  der  Kampf  des  Realismus  gegen  den  Hu- 
manismus fort,  und  er  wurde  bald  um  so  heftiger,  als  er  immer 
mehr  den  Charakter  eines  agitatorischen  Treibens  annahm,  wo- 
durch der  rechte  Gesichtspunkt  für  die  Beurteilung  der  that- 
sächlichen  Verhältnisse  verrückt  wurde.  War  es  gewifs  eine  ganz 
erfreuliche  Erscheinung,    dafs   schon   bald   nach   der  getroffenen 


1)  S.  Akademifche  Gatachten  ober  die  ZuUssaog  voo  Realschalabltarienteo 
zu  Fakaltätssiadieu.    Berlio,  1S70  bei  Hertz. 
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Neuordnung  der  Realschule  die  städtischen  Gemeinden  mit  grofser 
Freigehigkeit,  ohne  besondere  Scheu  vor  dem  Koslenaufwande, 
zur  Errichtung  von  stattlichen  Schnibauten  und  zur  Gleichstellung 
der  Dotationen  der  Lehrer  mit  dem  Gymnasium  sich  bereit  fanden: 
eben  dieser  Umstand  hatte  auch  zur  Folge,  dafs  eine  gröfsere 
Zahl  der  Vertreter  und  interessierten  Angehörigen  der  Gemeinden 
in  lebhaftester  Weise  an  dem  Streite  um  weiteste  Berechtigungen 
der  Schule  teilnahm.  Es  stand  zu  besorgen,  dafs  die  Ent- 
scheidung in  einer  für  das  gesamte  höhere  Bildungswesen  der 
Nation  überaus  bedeutsamen  Frage  abhängig  werde  von  dem  Ge- 
wichte der  äufseren  finanziellen  Jntercsson  und  von  der  Stärke 
einer  immerhin  achtbaren,  aber  doch  für  technische  Schulfragen 
nicht  berufenen  Majorität.  War  es  ferner  eine  richtige  und 
weise  Mafsnahme  der  Staatsbehörde,  dafs  sie  bei  der  Neuordnung 
die  ursprünglich  zu  einer  blofsen  Fachschule  angelegte  Realschule 
auf  eine  höhere  Stufe  hob  und  auch  für  die  praktischen  Berufs- 
arten eine  allgemeine,  wissenschaftlich  gerichtete  Vorbildung  vor- 

* 
schrieb:  eben   diese  den  prinzipiellen  Gegensatz  zum  Gymnasium 

ausschliefsende  höhere  Zielbestinnnung,  ganz  insbesondere  aber 
die  Einfügung  des  Lehrgegenstands  des  Lateinischen  in  den 
Organismus  des  Unterrichts,  verleitete  die  Wortführer  der  Real- 
schule zu  der  extremen  Behauptung,  dafs  die  Vorbildung  dieser 
Anstalt  der  des  Gymnnsiums  in  allem,  auch  gegenüber  den  Studien 
der  Universität,  an  Wert  und  Bedeutung  gleichkomme.  In  der 
jüngsten  Zeit  ist  der  Streit  besonders  wieder  infolge  der  publi- 
zierten Gutachten  der  deutschen  ärztlichen  Vereine,  welche  in 
der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  sich  ge^en  die  Zulassung  der 
Realschulabiturienten  zum  Studium  der  Medizin  aussprachen,  neu 
aufgelebt*).  Die  Vorkämpfer  für  die  Realschule  I.  0.  berufen 
sich  dagegen  auf  andere  namhafte  Autoritäten  und  namentlich 
auf  die  Urteile  solcher  Männer,  deren  früherer  Bildungsgang  die 
Realschule  gewesen;  sie  machen  den  Gegnern  Voreingenommeri- 


*)  S.  W  offidlo  „Die  Gutachteo  der  deutschen  Ärztevereine  übei'  die  Zu- 
lassung der  Realschulabitiirienten  zum  Studium  der  Medizin"  im  Päda^^og:. 
Archiv  1S80  S.  81  ff.  IS'ach  der  S.  1)0  gemachten  Zusammenstellung  haben 
von  163  Verciosgutachten  nur  3  sich  unbedingt  für  Zulassung  der  Abiturienten 
der  Realschule  J.  0.  zur  ärztlichen  Prüfung  ausgesprochen,  3  für  eventuelle 
Zulassung,  7  dagegen,  so  lange  nicht  auch  die  übrigen  Fakultäten  offen 
stehen,  9m  gegen  die  Zulassung  mit  besonderer  Hetonung  einer  Reform  des 
Gymnasiums,  41  gegen  die  Zulassung,  ohne  die  Reform  der  Gymnasien  zu 
betonen,  11  ge^en  die  Zulassung  ohne  Angabe,  ob  sie  eine  Reform  der 
Gvmnasien  v^ünschen  oder  nicht. 


voo  A.  J.  Reisacker.  5 

heit  für  ihre  eigene  gymnasiale  Ausbildung,  unzureichende  Ver- 
trautheit mit  dem  Unterrichtsorganismus  und  mit  den  Leistungen 
der  Realschule,  ja  selbst  engherziges  Standesinteresse  zum  Vor- 
wurf. Insbesondere  aber  erklären  sie,  dafs  ein  gerechtes  und 
vollgültiges  Urteil  erst  nach  dem  Wegfalle  jeder  noch  bestehenden 
Schranke  der  Berechtigungen  möglich  sei.  Indem  sie  ihrerseits 
im  zuversichtlichsten  Tone  behaupten,  dafs  die  Bildung  der  Real- 
schul« 1.  0.  der  gymnasialen  ganz  gleichstehe,  eine  völlig  gleich- 
wertige sei,  fordern  sie  zunächst,  dafs  durch  gleiche  Verteilung 
von  Luft  und  Licht,  so  lautet  die  andere  beliebte  Redensart, 
wenigstens  die  Möglichkeit  des  Beweises  gestattet  werde*). 

Die  zu  Gunsten  der  Realschule  L  0.  gestellte  Forderung  eines 
Versuchs  durch  gleiche  Verteilung  von  Luft  und  Licht  darf  nicht 
wunder  nehmen  in  einer  Zeit,  in  welcher  auf  so  vielen  ander- 
weiten Gebieten  des  öfTentlichen  Lebens  nivellierungssüchtige  und 
der  Freiheit  der  Konkurrenz  zugewandte  Bestrebungen  sich  kund 
thun.  Auch  die  jetzige  Berechtigungsfrage  der  Realschule  steht 
nicht  isoliert  da.  Unverkennbar  entspringt  dieselbe  einem  grofsen 
und  ernsten  Zuge  der  Zeit  nach  Hebung  der  geistigen  Bildung 
der  Jugend;  doch  sie  hängt  auch  enge  mit  der  fortgeschrittenen 
Richtung  der  Neuzeit  zusammen,  deren  oberster  Grundsatz  in 
der  bekannten  Redensart  des  Gehen-  und  Geschehenlassens  und 
in  der  anderen  „Sehe  jeder,  was  er  treibe,  und  wer  steht,  dafs 
er  nicht  falle''  schlagkräftigen  Ausdruck  gefunden.  Dieser  Grund- 
satz ist  das  gerade  Gegenteil  unseres  altbewährten  Wortes  „Jedem 
das  Seine'*,  jenes  Wahlspruchs,  nach  welchem  das  Recht  der 
öffentlichen  Geltung  keinem  unbeschränkt  auf  das  blofse  Un- 
gefähr und  den  Zufall  hin,  sondern  nur  innerhalb  der  engeren 
naturgemäisen  Schranken  und  auf  Grund  des  vollständig  erprobten 
Wertes  seines  eigentümlichen  Daseins  gewährt  wird,  jenes  W^ahl- 
spruchs  endlich,  auf  welchem  unsere  bisherige  staatliche  Ordnung 
aufgebaut  ist,  und  in  welchem  auch  für  den  Fortbau  alles  wahr- 
hafte Gedeihen  beruht.  Die  einstweilen  in  beschränkender  Form 
auftretende  Forderung  eines  blofsen  Versuchs  mufs  in  gewisser 
Hinsicht  als  naiv  erscheinen.  Würde  doch  die  unbedingte  Zu- 
lassung der  Realschulabiturienlen  zu  allen  Studien  der  Universität 
für  unsere  gesamte  Bildungsrichtung  ganz  aufserordentliche  und 
unberechenbare   Folgen   haben,   und  würde  der  Versuch,   einmal 


1)  Pädag.   Archiv  ISSO  S.  85.     Vgl.  Dr.  G.  Stenzel,   Zar  Realschal- 
frage.    Breslau  1876. 
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gestattet,  schwerlich  sich  wieder  ruckgängig  machen  und  aufhchen 
lassen.     Vor  allem  aber  müfste  doch  vorher  der  Sinn  der  anderen 
beliebten    Redensart    von   gleichwertiger    Bildung    der    Realschule 
und  des  Gymnasiums  gründlicher   erwiesen  und  konstatiert  sein. 
Bei  Erwägung    des  Charakters   der   beiden   Schulen,    welche 
das  gleiche  Ziel  einer  allgemein  gerichteten  Vorbildung  für  höhere 
Berufszwecke  verfolgen,  liegt  es  nahe,  an  das  bekannte  lateinische 
Sprichwort  zu  erinnern:  ,Si  duo  faciunt  idem,  non  est  idem\     Das 
Thun  zweier  kann  dasselbe  sein  in  Bezug  auf  die  Absicht  und  den 
Endzweck,  doch  es  wird  verschiedenartig  sein  müssen  in  Rücksicht 
auf  das  thatsuchliche  Verhältnis    des    einen    und   des  anderen  zu 
einem  höheren  Dritten,  und  ganz  besonders  wird  es  verschieden- 
artig sein  müssen  nach  Mafsgabe  der  bei  beiden  zur  Verwendung 
kommenden  Mittel.      Wenn  Realschule    und  Gymnasium    die  ge- 
meinsame Aufgabe  haben,  in  der  ihnen  anvertrauten  Jugend  höhere 
formale  Geistesbildung  zu  fördern,  so  nehmen  doch  beide  Anstalten 
gegenüber    der  Universität    eine    ganz   verschiedene  Stellung   ein. 
Das  Gymnasium  hängt  nicht  durch  zufällige  äufsere  Vergünstigung, 
sondern    thatsächlich    seit    älterer    Zeit    infolge    natürlicher    Ent- 
wickelung  ganz  enge  und  unmittelbar  mit  der  Universität  zusammen. 
Die  Realschule,    das  Produkt    der  Neuzeit,    welche  durch  ein  der 
Universität  ganz  fernhegendes  Bedürfnis  Jier vorgerufen  wurde  und 
auch  anfänglich  eine  von  der  Universität  ganz  abgewandte  Stellung 
einnahm,    bedarf   zu  einer  Annäherung  immer  einer  anderweiten 
künstlichen  Verraittelung.      Die    blofse   Berufung    auf   allgemeine 
wissenschaftliche  Geistesbildung  genügt  nicht;  auch  die  besondere 
stoffliche  Grundlage,    auf  welcher  letztere   erzielt   wird,    und  die 
durch  den  Stoff  bedingte  Eigenart  der  Methodik  kommt  wesentlich 
in  Frage.    Selbst  die  eifrigsten  Vorkämpfer  der  Realschulinteressen 
müssen  doch  einräumen,  dafs  Realschulabiturienten  zu  der  Mehrzahl 
der  Studien  der  Universität  noch  einer  Erweiterung  und  Ergänzung 
der  grundlegenden  Kenntnisse  in  den   alten  klassischen  Sprachen 
bedürfen.      Ganz    selbstverständlich    ist    umfangreiche  und   liefer 
gehende    Kenntnis     des    klassischen    Altertums     und    der    alten 
Sprachen  für  die  philologisch -historischen  Disziplinen   notwendige 
Voraussetzung.    Für  die  Theologie  ist  schon  der  biblischen  Exegese 
wegen   gründliche  Kenntnis  der  alten  Sprachen  unerläfslich.     Die 
Rechtswissenschaft,  welche  ihrem  Wesen  nach  einen  geschichtlichen 
Charakter  trägt,  kann  nur  demjenigen  recht  zugänglich  sein,  welcher 
mit  den  Anschauungen  der  alten  klassischen  Welt  näher  vertraut 
ist;   «ie  fufst  auch  heute  noch  trotz  aller  grofsartigen  Weiterent- 
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Wickelung  des  neueren  Rechts  auf  dem  Studium  der  älteren 
ijuellen  des  römischen  Rechts,  kann  nicht  der  fa*undlichen  Kenntnis 
der  lateinischen  Sprache,  auch  nicht  ganz  und  gar  der  Kenntnis 
des  Griechischen  entbehren.  Auch  für  die  Medizin  ist,  wenngleich 
in  beschränkterem  Umfange,  die  Kenntnis  des  Lateinischen  und 
wegen  der  in  allen  lebenden  Sprachen  fest  eingebürgerten,  vor- 
wiegend dem  Griechischen  entlehnten  Terminologie  Kenntnis  des 
Griechischen  erforderlich.  Wenn  für  die  Aspiranten  der  Medizin 
in  der  Gegenwart  mit  Recht  wegen  der  fortgeschrittenen  mathe- 
malisch-naturwissenschaftlichen Disziplinen  ein  gröfserer  Umfang 
der  betreffenden  fachwissenschaftlichen  Kenntnisse  als  sehr  wün- 
schenswert erachtet  wird,  so  räumen  doch  sehr  viele  Mediziner 
noch  immer  der  humanistischen  Vorbildung  den  Vorzug  ein,  und 
sie  halten  die  letztere  nicl)t  blofs  für  äufserst  wertvoll,  sondern 
auch  für  unentbehrlich  und  unersetzbar.  Manche  befürcliten  be- 
sonders nach  Lage  der  neueren  Gesetzgebung,  dafs  die  ärztliche 
Kunst  in  das  Handwerksmäfsige  herabsinke ,  wenn  dem  Studium 
die  altbewährte  Grundlage  der  gymnasialen  Vorbildung  fehle. 
Nicht  wenige  Freunde  der  Realschule  und  unter  ihnen  sehr  ange- 
sehene Dirigenten  derselben  gestehen  in  voller  Übereinstimmung 
mit  der  Ministeriellen  Verfügung  offen  ein,  dafs  zum  erfolgreichen 
lebramtlicben  Wirken  in  den  neueren  Sprachen  weit  mehr  die 
gründlichere  Durchbildung  des  Gymnasiums  in  den  altklassischen 
Sprachen  sich  eigne  ^).  Nicht  wenige  sind  gerade  heutzutage  der 
Ansicht,  dafs  der  lateinische  Unterricht  in  der  Realschule  nicht 
ausreiche,  dafs  derselbe  eine  weitere  Ausdehnung  und  eine  wirk- 
samere Stellung  in  dem  gesamten  Organismus  des  Unterrichts 
bedürfe.  Also  das  Redürfnis  nach  einer  anderweitigen  Ergänzung 
der  Vorbildung  der  Realschule  wird  nicht  geleugnet.  W^enn 
demungeacbtet  noch  von  so  vielen  unbedingte  Zulassung  der 
Kealschnlabiturienten  zu  allen  Studien  der  Universität  verlangt 
wird,  80  erklärt  sich  dies  nur  aus  der  verbreiteten  Meinung,  dafs 
die  nötige  Vervollständigung  der  Kenntnisse  in  den  alten  Sprachen 
von  Realschulabiturienten  in  leichter  Weise  durch  Nachlernen  an 
der  Universität  sich  erreichen  lasse.  Auf  Grund  statistischer  Er- 
hebungen hat  man  nachzuweisen  gesucht,  dafs  Realschulabi- 
turienten nach  ihrem  Übertritte  auf  ein  Gymnasium  nur  ein 
oder  anderthalb  Jahr    zur  Erlangung  der  gymnasialen  Reife  bc- 

')  S.  Dr.  H.  Kern,  Vierter  Jahresbericht  über  die  Luisenstäd tische 
Gewerbeschale  m  Berlio,  1SG9  S.  12f.  Vgl.  Protokolle  der  Berliner  Oktober- 
Roofereoz.     Berlio  1874  bei  Hertz.  S.  91   und  (Gallenkamp)  S.  99. 
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dürfeD.  Der  Nachweis  der  Möglichkeit  des  so  raschen  Nachlerneas 
stützt  sich  bis  jetzt  nur  auf  eine  verhaltnisroärsig  geringe  Zahl  von 
eingetretenen  Fällen.  Aber  soll  auch  die  Möglichkeit  überhaupt  für 
alle  Healschulabiturienten  eingeräumt  werden,  wie  kann  es  ange- 
messen sein,  das  Nachlernen  in  die  Zeit  des  üniversitätsstudiums 
zu  verlegen,  da  dieses  doch  einen  gewissen  festen  Abschlufs  der 
Vorbildung  notwendig  voraussetzt  Und,  selbst  abgesehen  von  den 
mannigfachen  Unzuträglichkeiten,  welche  bei  unzulänglicher  Vor- 
bildung der  Studierenden  für  die  Dozenten  der  verschiedenen  Diszi- 
plinen der  Universität  eintreten  müssen,  wer  steht  dafür  ein,  dafs 
Realschulabiturienten  nach  erlangter  unbedingter  Berechtigung  zum 
Übertritte  auf  die  Universität  ernstlich  auf  das  nötige  Nachlernen 
bedachl  sein  werden?  Beim  Wegfalle  jeder  besonderen  Kontrolle 
durch  frühzeitige  Nachprüfung  dürfte  gewifs  bei  manchen  das 
Bemühen  sehr  fraglich  bleiben.  Und  was  den  Erfolg  anbelangt, 
so  würden  selbst  talentvolle  und  strebsame  Jünglinge  schwerlich 
alle  Mängel  und  Nachteile  einer  rein  autodidaktischen  oder  tumul- 
tuarischen  Fortbildung  vermeiden  können.  Es  dürfte  also  an  ent- 
scheidender Stelle  wohl  zu  überlegen  sein,  ob  eine  solche  Neuerung 
überhaupt  mit  den  Bedingungen  eines  gedeihlichen  Studiums  an 
der  Universität  verträglich  ist.  Ferner  aber  dürfte  wohl  zu  er- 
wägen sein,  ob  ein  solches  Zugeständnis  nicht  dem  Drängen  aller 
derjenigen  Vorschub  leisten  müfsle,  welche  als  Freunde  der  unbe- 
schränkten Lernfreiheit  den  Zutritt  zu  den  Universitätsstudien  und 
Staatsprüfungen  überhaupt  freigestellt  wissen  wollen  und  den  Nach- 
weis einer  schulmäfsig  erworbenen  Vorbildung  nicht  für  unbedingt 
nötig  erachten^).  Also  hier  heifst  es  'principiis  obsta\  Die  Ge- 
stattung des  Versuchs  würde  der  bedenkliche  Anfang  eines  Bruches 
sein  mit  aller  hergebrachten  und  bewährten  staatlichen  Schul- 
ordnung. 

Bei  der  Erwägung  des  Charakters  beider  Anstalten,  welche 
dasselbe  Ziel  der  höheren  allgemeinen  Geistesbildung  verfolgen, 
kommt  aber  nicht  blofs  deren  thatsächhches  Verhältnis  zur  Uni- 
versität, sondern  auch  deren  gegenwärtige  thatsächliche  Stellung 
zu  dem  gesamten  Bildungswesen  unserer  Zeit  und  zu  unseren  na- 
tionalen Kulturzwecken  in  Betracht.  In  der  Bildungsgeschichte 
eines  Volkes  machen  sich  immer  von  Zeit  zu  Zeit  gewisse  Rich- 

*)  Schon  die  im  J.  1871  vom  geschäftsführeuden  Ausschufs  der  allfce- 
meinen  Versammlung^  der  Realschulniänner  von  Rheinland  und  Westfalen 
verfafste  Petition  verweist  am  Schlüsse  auf  „das  wohlthätige  Anerkenntnis*^ 
des  grulsen  Grundsatzes  der  Lernfreiheit.     S.  Pädag;.  Archiv  1872  S.  338. 
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langen  und  Strömungen  bemerklich,  die  aus  dem  Drange  gewisser 
jeweilig  vorherrschender  Bedürfnisse  hervorgehen,  auch  mehr  oder 
weniger  einen  berechtigten  Fortschritt  in  der  £i\^wickeluug  des 
geistigen  Lebens  bekunden.  Die  in  der  Reihe  der  letzten  Jahre 
hervorgetretenen  Veränderungen  und  Neugestaltungen  in  allen  staat- 
lichen und  politischen  Verhältnissen,  die  vielartigen  Neuerungen  in 
dem  volkswirtschaftlichen  Verkehrsleben,  insbesondere  aber  die  im 
weiten  Gebiete  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  gewonneneu 
reichen  und  glänzenden  Ergebnisse  haben,  wie  schon  oben  im 
Eingange  bemerkt  worden,  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  mo- 
dernen und  realen  ßildungsfächer  in  ganz  aufserordentlichem  Mafse 
erhöht.  Sinn  und  Neigung  des  Volkes  sind  zumeist  den  nächst- 
liegenden Interessen  der  täglich  Neues  schallenden  und  erfinden- 
den Gegenwart  zugewandt,  und  das  Bestreben  ist  hauptsächlich 
auf  möglichst  rasche  praktische  Verwendung  und  Nutzbarmachung 
des  Neuen  gerichtet.  Unsere  Zeit  tragt  unverkennbar  vorwiegend 
die  Signatur  des  Realismus  und  Utilitarismus.  Die  noch  zu  An- 
fang unseres  Jahrhunderts  in  weiten  Kreisen  verbreitete  warme 
Begeisterung  für  die  Meisterwerke  unserer  neueren  nationalen  Lit- 
teratur  und  die  damit  zusammenhängende  hohe  Wertschätzung 
und  Verehrung  der  Bildungsschätze  des  klassischen  Altertums,  aus 
welchen  unsere  hervorragendsten  Dichter  und  Denker  ihr  Bestes 
und  Wertvollstes  schöpften,  ist  in  der  Reihe  der  Decennien  immer 
mehr  erkalteL  Das  sympathische  Einleben ,  das  sinnige  Denken 
und  Fühlen  mit  den  herrlichen  Schöpfungen  der  altklassischen 
Zeiten  hat  sich  immer  mehr  in  die  engeren  Kreise  der  feiner  ge- 
bildeten Welt,  in  das  ernste  Stillleben  der  wissenschaftlichen 
Forscher  und  Fachmänner  und  in  die  geweihte  Werkstälte 
einzelner  noch  ideal  gesinnter  und  nicht  dem  realistischen  Tages- 
geschmacke  huldigender  Künstler  geflüchtet.  Auch  am  Gym- 
nasium, an  derjenigen  Stätte,  an  welcher  die  klassische  Bildung 
besonders  gepflegt  werden  soll,  ist  das  frühere  lebendige  Feuer 
fast  erloschen.  Selbst  für  denjenigen  Teil  des  altklassischen  Unter- 
richts, welchem  die  gröfsere  Zeit  und  der  stärkere  Kraftaufwand 
gewidmet  ist,  für  das  Lateinische,  hat  das  frühere  lebendige  In- 
teresse sich  stark  vermindert.  Die  Abnahme  des  Interesses  darf 
nicht  wundern,  wenn  ja  Lehrer  und  Schüler  deutlich  wahrnehmen, 
wie  man  im  öffentlichen  Leben  mit  einer  gewissen  Mifsachtung 
auf  die  Fertigkeit  im  lateinisch  Schreiben  und  Sprechen  herab- 
sieht, wie  selbst  an  unseren  alten  Hochschulen  und  in  den  wissen- 
schaftlichen Zirkeln  der  Gelehrten  die  früher  übliche  und  beliebte 
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praktische  Verwendung  des  fremden  Idioms  zu  öffentlichen  Ver- 
handlungen in  Schrift  oder  im  milndhchen  Vortrage  hereits  be- 
deutend zurfickgewichen  ist  und  immer  mehr  zurückweicht.  Gegen- 
über solchen  tfiatsächlichen  Erscheinungen  der  Zeit  fehlt  nur  noch 
die  weitere  Begünstigung  der  Realschule  L  0.,  um  den  Rückschlag 
für  das  Gymnasium  zu  einem  äufserst  empfindlichen  zu  machen. 
Die  Berechtigungsfrage  ist  ja  in  der  That  für  die  Schule  eine 
sehr  gewichtige  Lebensfrage.  Die  Gewährung  des  unbedingten  Zu- 
tritts der  Realschulahiturienten  zu  allen  Fachern  und  Staatsprüfungen 
der  Universität  würde  unzweifelhaft  für  die  Realschule  eine  unge- 
meine Hebung  des  Ansehns  und  der  Frequenz,  dagegen  für  das 
Gymnasium  ein  sehr  bedeutsames  Herabsinken  zur  Folge  haben. 
Die  Lehrgegenstande  der  Realschule  liegen  ja  dem  Verständnisse  der 
grofsen  Menge  und  den  unmittelbaren  Interessen  der  Gegenwart  ent- 
schieden näher.  Wozu  denn  noch  die  Jugend  mit  den  abgestor- 
benen Sprachen  des  Altertums  und  zwar  so  viel  mit  dem  Grie- 
chischen beschäftigen  und  abquälen,  wenn  auch  ohne  letztere 
Kenntnis  und  mit  dem  weit  geringeren  Aufwände  von  Zeit  und 
Kraft  für  das  allein  noch  übrig  bleibende  Latein  der  Zugang  zu 
allen  Lebensstellungen  und  selbst  zu  den  höheren  Ämtern  des 
Staats-  und  Kirchendienstes  möglich  ist? 

Eine  solche  Begünstigung  der  Realschule  hiefse  fast  die 
ältere  Schwesteranstalt,  das  Gvmnasium,  auf  den  Aussterbeetat 
setzen.  Und  doch  ist  nicht  blofs  die  neue  reale,  sondern  auch 
die  ältere  humanistische  Bildung  für  uns  ein  bleibendes  Bedürfnis. 
Letztere  ist  auf  immer  ein  hochwichtiger  und  ganz  unentbehr- 
licher Faktor  unserer  Kultur.  Mag  die  zumeist  in  realistischen 
Bestrebungen  wurzelnde  moderne  Bildung  noch  so  viele  glänzende 
und  bestechende  Seiten  aufzuweisen  haben,  das  klassische  Altertum 
hat  sich  nicht  schon  ausgelebt,  es  ist  keineswegs  schon  ausge- 
nutzt oder  gar  überboten.  Alle  modernen  Kulturvolker  sind  und 
bleiben  darauf  angewiesen,  aus  dem  unversiegbaren  Borne  des 
klassischen  Altertums  immer  wieder  zu  schöpfen,  um  durch  den 
Genufs  immer  wieder  sich  zu  erfrischen  und  zu  verjüngen.  Einzig 
den  Meisterwerken  des  klassischen  Altertums  ist  nun  einmal  der 
Stempel  jener  hohen,  für  alle  Zeiten  mustergültigen  Vollendung 
aufgedrückt,  welche  in  dem  goldenen  Ebenmafs  der  Durch- 
dringung von  Kunst  und  Natur  beruht.  Die  Meisterwerke  des 
klassischen  Altertums  sind  und  bleiben  für  alle  Zeiten  der  un- 
entbehrliche Schlüssel  zum  Verständnisse  dessen,  was  natürliche 
Geisteskraft  als  höchstes  zu   leisten  imstande  ist;  sie  besonders 
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lassen  in  den  deutlichsten  Spuren  die  Grenze  erkennen ,  bis  zu 
welcher  angelangt,  die  aufstrebende  geistige  Kraft  wieder  not- 
wendig in  sich  zurücksinkt  und  im  Gefühle  ihrer  Ohnmacht  des 
neuen  Strahls  der  göttlichen  Erleuchtung  bedarf.  In  den  Schrift- 
werken und  Denkmälern  des  klassischen  Altertums  ist  jenes  für 
die  Geschichte  unseres  Volkes  so  überaus  wichtige  Ferment  ent- 
halten, mit  welchem  die  christlich  germanische  Kultur  schon 
frühzeitig  zu  blütenreicher  Entfallung  gelangte,  mit  welchem  jene 
Art  geistiger  Erneuung  und  Verjüngung  sich  vollzog,  welche  im 
vorigen  Jahrhundert  unsere  nationale  Litteratur  zur  Stufe  einer 
hohen  und  ungeahnten,  aber  auch  beute  noch  nicht  abgeschlos- 
senen Vollendung  emporhob.  Ohne  Verständnis  des  klassischen 
Altertums  ist  für  uns  die  Geschichte  des  eigenen  Volkes,  der 
Wert  und  die  Bedeutung  der  geistigen  Errungenschaften  unserer 
grofsen  Meister  kaum  ermefsbar  und  begreiflich.  Wenn  in  er- 
freulicher Weise  in  der  Gegenwart  zufolge  eines  von  erhabener 
Stelle  ausgegangenen  Impulses  wieder  der  Versuch  gemacht  wird, 
das  öffentliche  Interesse  für  die  Denkmäler  des  klassischen  Alter- 
tums neu  zu  beleben;  wenn  mit  beträchtlichem  Aufwände  von 
finanziellen  Mitteln  des  Reiches  und  unseres  Staates  die  im  Schutt- 
werke Olympias  und  Pergamons  begrabenen  Bildwerke  an  das 
Tageslicht  gefördert  wurden,  um  unsere  vaterländischen  Museen 
za  fällen;  wenn  diese  wie  auch  andere  aus  patriotischer  Schen- 
kung stammende  ältere  Funde  unseren  nationalen  Sammlungen 
einen  Wert  verleihen,  dafs  ganz  neue  und  bedeutsame  Betrach- 
tungen für  die  Bildungs-  und  Kunstgeschichte  des  klassischen 
Altertums  sich  erschliefsen:  die  volle  Frucht  des  Gewinnes  der 
herrlichen  Schätze  und  die  nachhaltige  Wirkung  des  idealen 
Wertes  wird  doch  in  Wahrheit  nur  dann  für  unsere  Nation  sich 
verbärgen  lassen,  wenn  der  lebendige  Zusammenhang  der  Gegen- 
wart mit  dem  Altertum  erhalten  bleibt  durch  die  Bildung  des 
besseren  Teiles  unserer  Jugend.  Freilich  liegen  die  angeführten 
idealen  Gesichtspunkte  nicht  schon  unmittelbar  in  der  greiflichen 
Nähe  des  Horizonts  der  Schule;  doch  die  Schule,  und  zwar  das 
Gymnasium,  öffnet  zuerst  und  erweitert  allmählich  den  Blick  für 
jenen  höheren  Gesichtskreis.  Wie  enge  oder  wie  weit  aber  auch 
immer  für  die  Schule  die  Grenze  der  Betrachtung  gesteckt  werde, 
das  wird  sich  doch  niemals  bestreiten  lassen,  dafs  die  antiken 
BildungsstoOe  ein  von  unseren  Vorfahren  überliefertes  überaus 
wertvolles  Erbteil  ausmachen  für  alle  zu  höherer  Geistesbildung 
aufstrebende  Jugend.     Das    klassische  Erbe    der   Väter    ist  noch 
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heute  und  auf  alle  Zukunft  hin  eines  der  wirksamsten  Mittel  für 
gründliche  Geisteszucht  und  I*ädagogik,  es  ist  eines  der  förder- 
lichsten Mittel  für  die  über  den  flüchtigen  Inhalt  der  Tages- 
interessen hinaus  sich  erhebende  freie  menschliche  Bildung.  Der 
bei  unvergleichlich  mannigfaltiger  und  reicher  Gliederung  doch  so 
einfache  und  klar  übersichtiiclie  grammatische  Aufbau  der  beiden 
altklashischen  Sprachen,  der  volle  und  wunderbar  ergreifende 
Wohllaut  und  die  anschaulich  plastische  Gestaltung  aller  Formen 
des  Ausdrucks  eignen  sich  zumeist  zu  klarer  und  gründlicher 
logischer  Durchbildung,  zur  Förderung  von  freier  geistiger  Be- 
weglichkeit und  von  edlem  Geschmack  und  Schönheitssinn  der 
Jugend.  Sicher  kann  keine  andere  Sprache  den  Vergleich  aushalten 
mit  jenen  thatsächlichen  Vorzügen  der  altklassischen  Sprachen.  Kein 
anderes  Unterrichtsmittel,  keine  Wissenschaft,  nicht  Geschichte, 
nicht  Mathematik  und  Naturkunde,  vermag  den  jugendlichen  Geist 
allseitiger  und  tiefer  zu  erfassen  und  zu  bilden.  Und  zu  diesen 
formalen  Vorzügen  kommt  nun  noch  der  anziehende  und  be- 
deutsame Gehalt  jener  alten  Schriftwerke,  welche  den  jugend- 
lichen Geist  in  die  schönsten  und  heitersten  Zeiten  des  Jugend- 
alters der  Menschheit  hinleiten  und  für  alle  mannigfaltigen  Formen 
des  menschlichen  Daseins,  selbst  für  die  ernsteren  sittlichen,  re- 
ligiösen und  staatlichen  Fragen  ein  einfaches  und  klares  Ver- 
ständnis darbieten  und,  eben  weil  die  Welt  als  eine  schon  aus 
der  grauesten  Vorzeit  fertige  imd  abgeschlossene  vorliegt,  zu 
stiller  und  unbefangener  Betrachtung  einladen.  Die  Wirkung 
einer  solchen  objektiven  geschichtlichen  Betrachtung  der  ver- 
gangenen Gröfse  der  Werke  der  Menschheit  ist  für  das  jugend- 
liche Gemüt  in  ganz  unberechenbarer  Weise  auf  alle  Lebenszeit 
hin  tief  nachhaltig  und  mächtig.  An  der  Hand  der  alten  Schrift- 
steller und  der  aus  den  Quellen  unmittelbar  sprechenden  That- 
sachen  reift  die  Jugend  allmählich  und  unbewufst  heran  zu  tie- 
ferem Schauen  und  Ahnen  und  zu  hellerer  tlinsicht  in  die  vielfach 
verschlungenen  und  verworrenen  Verhältnisse  der  sie  unigebenden 
neueren  Welt:  aber  bei  aller  ernst  eingehenden  Betrachtung  bleibt 
doch  auch  so  immer  die  Jugend  das,  was  sie  so  lange  als  mög- 
lich bleiben  soll,  frische  und  offene  Jugend.  Mit  dem  stärkeren 
frühzeitigen  Einleben  in  die  Gebiete  der  exakten  Wissenschaft 
oder  in  die  noch  im  Flusse  begriffene,  bewegtere  und  immer- 
fort proteusartig  wechselnde  Anschauungswelt  der  modernen 
Litteratur  hängt  unleugbar  die  Gefahr  zusammen,  dafs  die  geistige 
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Entwickelung  sich  verengt,   dafs  die  Reife  sich   verfrüht,  dafs  die 
Jugend  schon  bald  geistig  verarmt  und  altert 

Nach  allem  Gesagten  durfte  sich  wohl  ermessen  lassen,  was 
von   der  so    beliebten  Redensart   zu  halten  ist,   dafs  die  Bildung 
der  Realschule  I.  0.  gleichwertig  sei  mit  der  gymnasialen.     Wenn 
von    den   Freunden  der  Realschule   so  geflissentlich   betont  wird, 
dafs  doch  an  dieser  Anstalt  auch  das  Latein  gelehrt  werde,    dafs 
aüfserdem    durch    den  Unterricht    in    der    alten    Geschichte    und 
durch   fleifsige  Lektüre  von  Musternberselznngen   die  Einführung 
in    die  klassische  Welt  in   ergiebigster   Weise    betrieben   und  ge- 
fördert werde,  so  mufs  hierauf  entgegnet  werden,  dafs  das  Latein 
jedenfalls  in  seiner  jetzigen  Beschränkung  an  der  Realschule  nur 
ein    kümmerliches   Dasein    fristet    und    durch   die  übrigen   Lehr- 
gegenstände  fast  erdrückt  wird,   ferner   dafs  alte  Geschichte  und 
Lektüre    von  Übersetzungen,    überhaupt  ein  Unterricht  ohne  un- 
mittelbare  und   möglichst  weit  reichende  Anlehnung  an  die  alten 
Autoren,  ohne   fortgesetztes   eigenes  Erarbeiten   aus  den  Quellen 
niemals  eine  genügende  Vermitlelung  des  antiken  Geistes  möglich 
machen.     Ja  auch  selbst   in    dem  Falle,   dafs,    wie  heutzulage  so 
viele   wünschen,   der  Unterricht    im    Lateinischen  bedeutend  ver- 
stärkt würde,  könnte  doch  ein   volles  und  wirksames  Eindringen 
in   den    Geist    des   klassischen    Altertums    nicht  erreicht   werden. 
Hierzu  bedarf  es  notwendig  der  näheren  Bekanntschaft  mit  dem 
Griechischen.     Nicht  in  den  Denkmälern  der  alten  Römer,  sondern 
in   den    Werken    der   Griechen    liegt     der    eigentliche    tiefe    und 
reine  ideale   Gehalt,  der  Höhepunkt  von  antiker  Wissenschaft  und 
Kunst    und     von    antiker    sittlicher    Weltanschauung    verborgen. 
Griechische  Prosa   und  Dichtung  sind    aber  nur  im  eigenen  grie- 
chischen  Gewände    voll    erfafslich    und    verständlich.  —  An  dem 
Realgymnasium  zu  Stuttgart  bat  der  lateinische  Unlerricht  bis  zur 
obersten  Kiassenstufe   hin    eine  mögliebst  weite  Ausdehnung  und 
eine  vor  allem  übrigen  Unterricht  ganz   bevorzugte  und  centrale 
Stellung  erhalten.     Der  sehr   einsichtsvolle  Vorsteher  der  Anstalt 
schildert    in   einem   seiner   Jahresberichte   das   Erspriefsbche   der 
neuen  Einrichtung;  doch  er  schliefst  mit  dem  lebhaften  Bedauern, 
dafs  zur  Einführung   in  das   klassische  Altertum  ein  wesentlicher 
Kern,  das  Griechische,  fehle ^).  —  Es  bleibt  sehr  fraglich,  ob  das 

')  ÜiHmaDn,  Programm  des  König!.  Realgymnasiums  zu  Stuttgart,  1872. 
S.  15.  24.  In  einer  letztbin  gehaltenen  vorzäglichen  Rede  verlegt  Dillmann 
den  eigeDtlichPD  Schwerpunkt  des  Unterrichts  in  das  mathematische  Lchrrach« 
S.  Fadag.  Archiv  ISbl  S.  4677. 
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Lateinische  auch  bei  weiterer  Verstärkung  geeignet  ist,  an  der 
Realschule  eine  kräftige  und  einheitlich  organische  Vermitteluug 
zu  schaffen,  da  doch  die  modernen  Sprachen  und  ganz  insbe- 
sondere die  Fächer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft  ein 
▼orzögliches  Gewicht  beanspruchen.  £ins  aber  durfte  sicher  sein, 
dafs  mit  der  Erweiterung  des  Lateinischen  das  unruhige  Streben 
der  Realschule  nach  Zulassung  zu  allen  Studien  der  Universität 
sich  wieder  steigern  wird ,  wahrend  doch  in  der  That  keine  £r* 
Weiterung  für  irgendein  Fakultätsstudium,  welches  eine  grüud- 
hebe  Kenntnis  des  Lateinischen  uud  des  klassischen  Altertums 
erfordert,  wird  genügen  können.  Sicher  wird  auch  jede  Ver- 
stärkung des  Lateinischen  und  jede  dadurch  erzielte  weitere  Be- 
rechtigung zui'  Universität  die  Folge  haben,  dafs  die  innere  Or- 
ganisation des  Unterrichts  wieder  in  ein  neues  Stadium  bedenk- 
lichen Schwankens  gerät.  Der  unlöslich  innere  Widerstreit  einer 
Vorbildung,  die  nicht  blofs  auf  die  technisch-praktischen,  sondern 
auch  auf  die  gelehrten  Berufsarten  gerichtet  sein  soll,  mufs  das 
Ende  des  Schwankens  ganz  unabsehbar  machen. 

IL 

Bei  aller  Wertschätzung  der  antiken  Bildungsmittel  darf  aber 
nicht  übersehen  werden,  dafs  auch  das  Gymnasium  nach  seiner 
gegenwärtigen  Einrichtung  und  BeschaiTenheit  manches  zu  wün- 
schen übrig  läfst.  Es  ist  eine  weit  verbreitete  Ansicht,  dafs  das 
Gymnasium  in  mannigfacher  Hinsicht  hinter  den  gestiegenen  An- 
forderungen der  wissenschaftlichen  Disziplinen  der  Universität 
und  hinter  gewichtigen  Ansprüchen  der  neueren  Bildung  zurück- 
stehe. Fragen  wir  zunächst  nach  dem  Hauptziele  dieser  Anstalt 
und  nach  der  Lehrverfassung  bezüglich  der  wichtigsten  Fächer. 

Das  Gymnasium  hat  nach  seiner  bestehenden  Verfassung  all- 
seitige harmonische  Geistesbildung  zur  Aufgabe.  Der  Unterricht  hat 
die  Hauptriebtungen  des  denkenden  Geistes,  die  Erkenntnis  Gottes, 
der  Natur  und  der  Menschenwelt  zu  verfolgen.  Der  Religions- 
unterricht hat  den  Zweck,  mittelst  Darlegung  der  durch  die  h. 
Schriften  und  den  Entwickelungsgang  der  Kirche  bezeugten  That- 
sachen  der  göttlichen  OlTenbarung  im  jugendlichen  Geiste  das 
Gottesbewul'stsein  kräftig  zu  beleben  und  die  Glaubenswahrheiten 
tiefer  zu  begründen  uud  zu  befestigen.  Naturwissenschaft  und 
Mathematik  sollen  den  jugendlichen  Sinn  zu  den  Wunderwerken 
der  Schöpfung  aufrichten  und  möglichst  klare  Einsicht  in  die 
Gesetze  der  sichtbaren  Erscheinungen  der  Natur  und  in  die  ewigen 
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GruDdformen  von  Zahl  und  Mafs  im  zeitlichen  und  räumlichen 
Dasein  vermitteln.  Der  vielfach  auf  Naturwissenschaft  und  mathe- 
matische Berechnung  gestützte  geographische  Unterricht  hat  ins- 
besondere den  örtlichen  Hintergrund  und  Schauplatz  für  die  ge- 
schichtliche Betrachtung  zu  eröffnen.  Die  Geschichte  soll  die 
Jugend  in  die  grofse  Menschen-  und  Völkerwelt,  in  die  bedeut- 
samsten Bewegungen  und  Ereignisse  der  alten  und  neuen  Zeit, 
des  Auslands  und  der  Heimat  einführen,  sie  soll  möglichst  das 
Verständnis  des  inneren  Zusammenhangs  und  der  bisherigen  Ent- 
wickelung  des  Kulturlebens  fordern.  Endlich  aber  der  sprachliche 
Unterricht,  das  den  jugendlichen  Geist  am  allseitigsten  und  tiefsten 
erfassende  Lehrmittel,  soll  dazu  anleiten,  in  die  inneren  Gebiete 
des  geistigen  Lebens  einzudringen,  in  den  kunstreichen  Gebilden 
der  Sprache  den  entsprechenden  äufseren  Ausbau  der  gesetzhchen 
Denk-  und  Anschauungsfornien,  in  den  Denkmälern  der  Litteratur 
die  eigentümlichen  Sti*ebungen  und  Schöpfungen  der  hervor- 
ragendsten Kulturvölker  der  alten  und  neuen  Zeit  und  namentlich 
der  eigenen  Nation  zu  erkennen  und  zu  begreifen.  Der  mo- 
derne fremdsprachliche  Unterricht  ist  gegenwärtig  im  Gymnasium 
auf  das  Französische  beschränkt  und  dient  hauptsächlich  nur 
äufserlichem  praktischen  Interesse;  eine  weit  bedeutsamere  Stelle 
ist,  wie  natürlich,  dem  deutschen  Unterricht  und  der  nationalen 
Litteratur  eingeräumt;  doch  der  Vorrang  vor  allem,  ja  der  eigent- 
liche Schwerpunkt  für  den  gesamten  Unterricht,  ist  den  beiden 
altklassischen  Sprachen  zugewiesen. 

Unbestritten  ist  die  gymnasiale  Lehrverfassung  allseitig,  enge 
geschlossen  und  überhaupt  vortrefllich.  Doch  der  Wert  und  die 
Güte  hängt  wesentlich  von  der  rechten  und  zweckmäfsigen  An- 
wendung und  Behandlung  im  Unterricht  ab.  Es  sei  hier  aus- 
drücklich das  bereits  oben  Gesagte  wiederholt,  dafs  das  Gymnasium 
nicht  schon  wegen  seiner  vorlretnichen  Lehrmittel  das  Monopol 
für  wissenschaftliche  und  ideale  Bildung  besitze.  Überhaupt  kann 
nur  diejenige  Anstalt  in  Wahrheit  ein  Hort  für  höhere  Geistes- 
bildung sein,  in  welcher  zweckentsprechende  Behandlung  des 
Unterrichts  und  der  Einllufs  ernster  sittlicher  Zucht  herrscht. 
Auch  am  Baume  des  Unterrichts  wachsen  und  reifen  gesunde  und 
edle  Früchte  nur  dann,  wenn  das  Erdreich  gehörig  besorgt  und 
gepflegt  ist,  wenn  der  nötige  reine  und  kräftige  Zustrom  von 
Luft  und  Licht  vorhanden  ist  und  das  freie  Wachstum  begünstigt. 
Hinsichtlich  der  erziehlichen  Wirksamkeit  haben  nun  heutzutage 
nicht  minder  als  andere  höhere  Schulen  auch  die  Gymnasien  die 
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traurige  Erscheinung  zu  beklagen,  dafs  manche  Zöglinge,  statt 
höherem  idealen  Zuge  zu  folgen,  schon  frühzeitig  zu  geistiger 
Erschlaffung  und  zu  sittlicher  Verkehrtheit  herabsinken.  Noch  in 
jüngster  Zeit  hat  von  obersler  Stelle  aus  die  gesamte  Unterrichts- 
behörde in  ernstlicher  Weise  an  nötige  Verschärfung  der  Zucht 
erinnert.  Es  ist  nun  keine  Frage,  dafs  blofs  äufsere  Zuchtmittel 
nicht  ausreichen,  dafs  vor  allem  und  überall  Pflege  von  echter 
Gottesfurcht  und  eindringliche  Belebung  der  Selbstachtung  des 
Schülers  im  Gefühle  der  höheren  christlichen  Pflicht  not  Ihut.  Es 
ist  eine  einseitige  und  falsche  Meinung,  dafs  der  Unterricht 
als  blofse  Wissensubung  schon  die  rechte  ethische  Wirkung,  die 
volle  und  gesunde  Kraft  und  Tüchtigkeit  des  Willens  hervor- 
bringe. Es  genüge  hier,  gegenüber  der  Unzulänglichkeit  der 
älteren  sokratischen  W^eisheitslehre  von  der  Macht  des  sittlichen 
Wissens,  an  das  einfache,  den  Widerspruch  in  unserer  Natur  be- 
leuchtende Wort  des  Apostels  im  Römerbriefe  zu  erinnern:  „Das 
Gute,  was  ich  will,  thue  ich  nicht,  sondern  das  Hose,  was  ich 
nicht  will,  das  thue  ich.'*  Wie  aber  das  rechte  Gedeihen  alles 
Unterrichts  wesentlich  an  religiös  sittliche  Erziehung  geknüpft  ist, 
so  läfst  sich  doch  auch  mit  diesem  Faktor  erst  dann  die  rechte 
Wirkung  erzielen,  wenn  die  Lehrordnung  und  Methode  des 
Unterrichts  auf  gesunden  pädagogischen  und  didaktischen  Grund- 
sätzen beruht.  Verkehrte  Anordnung  und  Behandlung  des  Unterrichts 
hat  nicht  selten  frühzeitige  geislige  Abspannung  und  Erschlafl'ung 
der  Schüler  zur  Folge,  welche  in  natürlicher  Weise  allem  sittlichen 
Verfalle  Thür  und  Thor  öfl'nct.  Es  ist  doch  augenscheinliche 
Thatsache,  dafs  an  den  Gymnasien  auch  unter  der  Leitung  treuer 
und  gewissenhafter  Lehrer  nicht  selten  ganz  brave  und  fleifsige 
und  keineswegs  talentlose  Schüler  schon  frühzeitig  geistig  abfallen 
und  abstumpfen,  dafs  selbst  ernstlich  strebsame  Schüler  immer 
nur  wie  mühselige  und  schwer  beladene  erscheinen  und  aller 
lebendigen  Frische  und  Freudigkeit  entbehren,  dafs  eine  nicht 
geringe  Zahl,  anstatt  immer  und  immer  wieder  eifrig  und  selbst- 
thätig  in  den  Geist  der  klassischen  Schriftwerke  einzudringen 
und  an  dem  herrlichen  idealen  Gehalte  sich  wahrhaft  zu  erfreuen 
und  zu  erheben,  schon  bald  mit  dem  Ablaufe  der  Gymnasialzeit 
das  ganze  Studium  wie  eine  lästig  gewordene  Bürde  von  sich 
abwerfen,  ja,  als  ob  nun  endlich  die  Zeit  zu  freier  Bewegung  ge- 
kommen sei,  auf  kurz  oder  lang  sich  von  aller  ernstlichen  wissen- 
schaftlichen Arbeit  abwenden.  Leider  bietet  das  Thun  und  Treiben 
80  vieler  an  der  Universität  ein  betrübendes  Beispiel.     Doch  das 
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Übel  eoUteht  nicht  immer  erst  an  der  UniversiUit,  es  nimmt  in 
lahlreicben  Fällen  seinen  Anfang  in  der  Schule  und  nicht  selten 
schon  fräh,  in  den  unteren  Klassen.  Soll  der  Unterricht  der 
Schale  nicht  von  so  schlimmen  Mifserfolgen  begleitet  sein,  so 
ist  Tor  allem  notwendig  allseitige,  der  Altersstufe  und 
jugendlichen  Fassungskraft  gehörig  angepafste  Bil- 
dungsweise und  weiter,  was  besonders  zu  betonen  ist,  eine 
dem  Fortschreiten  der  geistigen  Entwickelung  und 
dem  besonderen  Talente  möglichst  entsprechende 
Anleitung  zu  freier  individueller  Bewegung. 

In  neuester  Zeit  wird  nun  dem  Gymnasium  vielfach  der 
Vorwurf  gemacht,  dals  die  Jugend  auf  der  unteren  Klassenstufe 
fibermälsig  durch  trockenen  formalen  Unterricht  angespannt  werde. 
Es  sind  wieder  Stimmen  laut  geworden,  welche  RAckkehr  zu  der 
froheren  Einrichtung  verlangen,  die  neben  dem  formalen  sprach- 
lichen Unterricht  noch  Raum  zu  belebender  Geschichtserzählung 
aus  dem  Kreise  der  Biographieen  und  Sagenstofle  darbot.  Doch 
es  dürfte  bei  zweckmäfsiger  anschaulicher  Behandlung  der  öbrige 
Unterricht,  die  biblische  Geschichte,  die  Geographie  und  das  deutsche 
Lesebuch  zur  fraglichen  Belebung  wohl  ausreichen,  und  die  An- 
setzung  neuer  Stunden  nicht  nötig  werden.  Zumeist  aber  wird 
dem  Gymnasium  der  Vorwurf  gemacht,  dafs  es  sich  zu  wenig 
angelegen  sein  lasse,  das  Auge  und  den  Sinn  der  Jugend  för 
lebendige  Auffassung  und  Beobachtung  der  äufseren  Naturweit  zu 
öffnen.  Der  naturgeschichtliche  Unterricht  ist  in  der  That  zu 
kärglich  bedacht,  an  manchen  Gymnasien  auf  die  Zeit  des  Besuchs 
der  Tertia  beschränkt,  an  anderen  auch  auf  die  beiden  untersten 
Klassen,  Sexta  und  Quinta,  ausgedehnt,  doch  in  Quarta  wieder 
unterbrochen.  Für  das  Gymnasium  ist  frühes  Beginnen  dieses 
Unterrichts  und  Kontinuität  dringend  erforderlich.  Es  ist  That- 
sache,  dafs  die  Kraft  unserer  Sinne  mit  dem  Ende  der  Jugendzeit 
an  Entwickelungsfahigkeit  abnimmt,  und  dafs  nur  durch  jahre- 
lange Übung  die  Fähigkeit  der  Beobachtung  erworben  wird.  Dafs 
es  aber  bei  der  Unterweisung  nicht  auf  blofse  Aneignung  einer 
reichen  Nomenklatur  und  auf  trockenes,  abstraktes  Schematisieren 
abgesehen  werde,  vielmehr  auf  anschauliche  Vorführung  und  Be- 
leuchtung der  wichtigeren  und  interessanteren  Objekte  der  Natur, 
dafs  vor  allem  und  namentlich  in  den  unteren  Klassen  auf  Er- 
wärmung der  Phantasie  und  des  Gemütes  hingewirkt  werde,  wird 
natürlich  erstes  Requisit  sein  müssen  für  den  Lehrer,  welchem 
der  Unterricht  anvertraut  wird.      Ferner  ist  zu  wünschen,   dafs 
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der  jetzt  einstündige  physikalische  Unterricht  in  Sekunda  wieder 
um  eine  zweite  Stunde,  die  auch  früher  gewährt  war,  ver- 
mehrt werde. 

Die  vorzugsweise  auf  Reception,  auf  Beobachtung  und  Ver- 
such beruhende  Kraftübung  im  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
erhält  durch  die  Mathematik  die  strengere  logische  Schulung  und 
Richtung  auf  Produktion.  Von  mancher  Seite  her  wird  nun  mit 
Rucksicht  auf  den  angewachsenen  Umiang  und  Inhalt  der  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  eine  weitere  Aus- 
dehnung des  gymnasialen  Lehrstoffs  für  nötig  gehalten.  Inwie- 
weit  sich  dieser  Forderung  durch  besondere  neue  Anordnung  wird 
Rechnung  tragen  lassen,  soll  weiter  unten  besprochen  werden^). 
Hier  sei  nur  mit  Rucksicht  auf  die  bestehende  Einrichtung  be- 
merkt, dafs  die  vor  nicht  langer  Zeit  noch  von  berufenster  amt- 
licher Stelle  mitgeteilten  Erfahrungen  bezüglich  der  Erfolge  des 
mathematischen  Unterrichts  an  Realschulen  und  Gymnasien  be- 
zeugen,  dafs  die  Gymnasialabiturienten  nicht  hinter  denen  der 
Realschulen  zurückstehen^).  Von  mancher  Seite  wird  ausdrück- 
lich betont,  dafs  erstere  auch  auf  diesem  Unterrichtsgebiete 
durchschnittlich  eine  schnellere  und  schärfere  Auffassung^  gröfserc 
Übung  und  Gewandtheit  im  logischen  Denken  an  den  Tag  legen. 
Da  es  am  Gymnasium  überhaupt  weniger  auf  den  Umfang  des 
Rennens  als  auf  die  Kraft  des  Erkeunens  ankomme,  dürfe  also, 
so  meint  man,  von  erheblich  weiterer  Ausdehnung  des  mathema- 
tischen Pensums  abzusehen  sein,  zumal  da  hierdurch  leicht  Beein- 
trächtigung für  den  anderweiten  Hauptgegenstand  des  Unterrichts 
eintreten  könne.  Aber  gerade  der  andere  Hauptgegenstand  des 
Gymnasiums,  der  sprachliche,  und  zwar  der  altklassische  Unter- 
richt, leidet  gegenwärtig  an  erheblichen  Mängeln. 

Seit  längerer  Zeit  schon  ist  das,  was  eigentlich  nur  Mittel 
sein  soll,  Hauptzweck  des  altsprachlichen  Unterrichts  geworden. 
Nicht  der  Einführung  in  das  Verständnis  des  Schriftstellers,  son- 
dern dem  formalen  grammatischen  Verständnis  wird  die  Haupt- 
arbeit gewidmet.    Und  das  formale  grammatische  Verständnis  wird 


>)  Besonders  beachtenswert  ist  der  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  för  das 
Gyaiaasialwesen  1S77  S.  1  ff.  von  Dr.  Galle nkamp,  weicher  eine  —  freilich 
noch  zu  weit  gehende  —  Erhöhung  der  Lehrziele  in  der  Mathematik  durch 
richtigere  Abgrenzung  des  Unterrichts  innerhalb  der  Gesamtaufgabe  des 
Gymnasiums  vorschlägt. 

*)  S.  Pädog.  Archiv  1S79  S.  645.  Äufserang  von  Bonitz  in  der  Korn- 
Biisaion  des  preufs.  Abgeordneteohaases  for  d.  Unterrichts wesen  v.  J.  1879. 
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Yornehmlich  nicht,  wie  es  naturgemäfs  ist,  auf  dem  Wege  der 
iDhaltvollen  Anschauung  vom  Konkreten  zum  Abstrakten,  sondern 
auf  dem  entgegengesetzten  vom  Abstrakten  zum  Konkreten  ge- 
übt In  dieser  Hinsicht  ist  Abhilfe  dringend  nölig,  und  sie  mufs 
energisch  durchgeführt  werden,  zunächst  insbesondere  in  den 
unteren  Klassen. 

Die  heutzutage  herrschende  grammatisierende  Methode  ist  auf 
der  unteren  Klassenstufe  trocken  und  schwerfällig,  sie  ist  hinder- 
lich für  das  rasche  und  frische  Einleben  in  die  fremde  Spraclie» 
hinderlich  für  den  freien  geistigen  Verkehr  zwischen  dem  Lehrer 
und  den  Schülern.  In  der  Mehrzahl  der  eingeführten  tbungs* 
büeher  ist  die  Hauptmasse  des  Stoffes,  und  darin  liegt  der 
Hauptfehler,  auf  die  Übung  am  deutschen  Texte  gerichtet.  Schon 
dem  neun-  bis  zehnjährigen  Knaben  wird  vorherrschend  reflek- 
tierende Geistesarbeit  zugemutet,  vorherrschend  Zergliedern  des 
deutschen  Satzes  und  Aufsuchen  der  grammatischen  Beziehungen, 
wobei  das  Interesse  am  Inhalte  des  Satzes  und  an  der  begriff- 
liclien  Bedeutung  der  Wörter  zurücktritt.  Und  diese  abstrakte 
Verstandesthätigkeit  wird  vorwiegend  über  die  Hälfte  der 
Schulzeit  hinaus,  von  Sexta  bis  Tertia  eiuschhefslich,  in  ganz 
langsamem  Schritte  an  einer  Unzahl  von  gröi'seren  und  kleineren, 
unzusammenhängenden  und  meist  inhaltsleeren  deutschen  Sätzen 
geübt.  Das  in  dem  Ubungsbucbe  angewandte  grammatische  System 
zwingt  den  Lehrer  zum  engsten  Anschlufs,  benimmt  ihm  fast  alle 
Möglichkeit  zu  freier  selbständiger  Bewegung,  macht  ihn  mehr 
oder  weniger  zum  Sklaven  eines  Buchs,  einer  fremden  Methode. 
Das  Üben  am  deutschen  Satze  ist  gewifs  unerläfslich ;  doch  das^  Haupt- 
gewicht ist  anderswohin  zu  legen,  auf  die  Übung  am  fremd- 
sprachlichen Objekt,  auf  Erlernen  der  Grammatik  aus  der  Sprache, 
nicht  auf  Erlernen  der  Spradie  aus  der  Grammatik.  Dringend 
erforderlich  ist  rascheres  Vorschreiten  des  Unterrichts  zum  inhalt- 
lich zusammenhängenden  fremdsprachlichen  Lesestoff.  Für  die 
Anfänger  in  den  unteren  Klassen  ist  die  Wiedereinführung  des 
lateinischen  Lesebuchs  besonderes  Bedürfnis. 

Das  Üben  am  fremden  Idiom  ist,  weil  es  auf  dem  Wege 
der  unmittelbaren  Anschauung  durch  Hören  und  Sehen  der  fer- 
tigen konkreten  Sprachformen  sich  vollzieht,  dem  natürlichen  re- 
cipierenden  Triebe  der  Jugend  besonders  entsprechend.  Insofern 
es  rascher  den  Inhalt  des  Satzes  und  die  Beziehungen  der  Glieder 
erkennen  lafst,  ist  es  entschieden  leichter,  aber  deshalb  nicht  minder 
bildend,  wenn  es  nur  methodisch  fortschreitend  auf  Grund  von 
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fester  Regel  der  Analogie  und  Induktion  betrieben  wird.  In  der 
fortwährenden  Nötigung  zum  raschen,  unmittelbaren  Erfassen  des 
Inhalts,  zum  richtigen  Ermitteln  und  Selbstbiiden  der  Regeln  und 
Formen  liegt  die  wirksamste  Anregung  zur  geistigen  Selbstthätig- 
keit  und  die  belebende  Freudigkeit  für  den  geistigen  Verkehr 
zwischen  dem  Lehrer  und  den  Schulern. 

Frühzeitige  Einführung  in  zusammenhängenden  lateinischen 
SprachstofT  durch  Einlernen  von  Sentenzen,  durch  Lesen  einfacher 
Erzählungen,  Beschreibungen,  Fabeln  u.  a.,  darauf  durch  Lesen 
des  klassischen  Schriftstellers  war  die  ausschliefsliche  und  vielfach 
bewährte  Methode  unserer  älteren  lateinischen  Schule.  Nachweislich 
entstand  erst  zu  Ende  des  dritten  Decenniums  in  unserem  Jahr- 
hundert die  Vorliebe  zu  der  gegenwärtigen  Methode.  Die  ältere 
Methode  besafs,  was  sich  nicht  leugnen  läfst,  den  Fehler  einer 
vorwiegend  mechanischen  Geistesarbeit,  einer  Art  von  Empirie, 
die  neuere  ist  mit  dem  Fehler  eines  trockenen  Denkforma- 
lismus behaftet.  Die  ältere  Methode  hatte  bei  allen  Fehlern  un- 
bestritten den  Vorzug,  dafs  der  Schüler  in  einem  Alter,  wo  die 
recipierende  Tbätigkeit  vorherrscht,  früher  heimisch  wurde  in 
der  fremden  Sprache,  früher  einen  umfassenden  Wortschatz 
sich  aneignete,  früher  in  die  Lektüre  des  Schriftstellers  sich 
einlebte,  endlich  früher  zum  freien  Produzieren  durch  Sprechen 
und  Schreiben  im  fremden  Idiom  gelangte.  Obschon  seit  der 
Zeit  der  Einfuhrung  der  neuen  Methode  durch  den  gymnasialen 
Normallehrplan  vom  J.  1837  die  früher  übliche  Zahl  von  6  Stun- 
den wöchentlich  für  Sexta  und  Quinta  und  von  8  Stunden 
für  die  folgenden  Klassen  bis  einschliefslich  Sekunda  je  auf 
10  Stunden  erhöht  ist,  hat  doch  nach  dem  Eingeständnis  der 
kompetentesten  Beurteiler  bis  heute  ein  verhältnismäfsiges  Fort- 
schreiten der  Schüler  im  Latein  nicht  stattgefunden.  Trotz  der 
Verstärkung  des  formalen  grammatischen  Unterrichts  ist  auch 
heute  noch  immer  bis  auf  die  oberste  Klasse  eine  nicht  geringe 
grammatische  Unsicherheit  bemerklich;  dabei  ist  die  lexikalische 
Kenntnis  der  Schüler  nicht  reicher  geworden,  und  am  wenigsten 
hat  der  Umfang  der  Lektüre,  die  Leichtigkeit  des  Verständnisses 
und  die  Fertigkeit  im  Produzieren  zugenommen.  Bereits  ist  in 
weiterem  Kreise  der  erfahrensten  Pädagogen  die  Dringlichkeit 
der  Umkehr  zu  den  älteren  methodischen  Grundsätzen  anerkannt 
und  betont  worden.  Sicher  bedarf  es  einer  zweckmäfsigen  Ver- 
mittelung  der  älteren  und  neueren  Methode  '). 

>)  S.  Scheibert  im  Pädag.  Archiv  1872  S.  i\bft.   -  Perthes,  Zop 
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Gegenwärtig  herrschen  auch  noch  vielfach  auf  der  mittleren 
und  selbst  aut  der  oberen  Klassenstufe  des  Gymnasiums  Hifsstände 
im  altsprachlichen  Unterricht  infolge  des  Mangels  an  einheitlich 
zusammenhängendem  Betrieb  der  mündlichen  und  schriftlichen 
Übungen.  Es  ist  ein  Grundfehler,  wenn  natürlich  zusammenge- 
hörende Zweige  des  Unterrichts  getrennt  aus  einander  fallen,  wenn 
die  Schreibübung  nicht  möglichst  enge  an  die  jedesmalige  Lektüre 
sich  anlehnt  und  nicht  einzig  auf  genaues  und  leichtes  Ver- 
ständnis des  Schriftstellers  gerichtet  ist,  wenn  andererseits  die 
grammatische  und  stilistische  Arbeit  das  Übergewicht  erhält  vor 
der  Lektüre.  Der  letztere  Fehler  ist  in  der  Regel  die  Folge  des 
ersteren.  Freilich  kann  Sicherheit  des  grammatischen  Wissens 
ebensowenig  wie  auf  dem  Wege  der  blofsen  Theorie  mittels  blofser 
Empirie  gewonnen  werden.  Fortgesetzter  und  systematisch  zu^ 
sammenhängender  Betrieb  der  Grammatik  ist  ganz  unentbehrlich, 
zumal  auf  der  unteren  und  mittleren  Klassenstufe,  während  auf 
der  oberen  Stufe  der  systematische  Lehrgang  vor  der  freien  sti- 
listischen Arbeit  zurückzutreten  hat.  Unleugbar  hat  auch  das 
Üben  der  Grammatik  sowie  der  stilistischen  Regeln  einen  gewissen 
selbständigen  Wert,  und  es  erweist  sich  als  überaus  förderlich  für 
die  Gesamtbildung  des  Geistes:  in  der  sicheren  Beherrschung  des 
fremden  Idioms  bewährt  sich  die  eigentliche  Kraft  der  geistigen 
Gymnastik,  die  Schärfe  und  Klarheit  des  Geistes,  die  Geschmeidig- 
keit, Ordnung  und  Selbstzucht  des  Denkens,  kurz  die  Entfaltung 
des  Geistes  in  seiner  mannigfachen  Lebensthätigkeit,  in  intellek- 
tueller, ethischer  und  ästhetischer  Beziehung.  Und  doch  darf 
und  soll  am  Gymnasium  das  grammatische  und  stilistische  Üben 
nicht  Selbstzweck  oder  Hauptzweck  sein;  alles  Üben  soll  zuletzt 
hinzielen  auf  möglichste  Befähigung  der  Schüler  im  raschen 
und  sicheren  Erkennen  und  Begreifen  der  Gesetze  und  Formen 
der  Sprache  im  lebendigen  Zusammenhange  des  Schriftwerks. 
Alles  grammatische  und  stilistische  Üben  erhält  erst  seinen  vollen 
geistbildenden  Wert  auf  dem  lebensvollen  historischen  Grunde  des 
Schriftwerks.  Jeder  Schriftsteller  bildet  erst  in  der  engen  und 
einheitUchen  Verknüpfung  von  Sprache  und  Gegenstand,  von  Form 
und  Inhalt  ein  volles  Ganzes;  jeder  Schriftsteiler,  und  ganz  vor- 


Reform  des  latein.  Unterrichts  auf  Gymoasieo  und  Realschulen.  IV 1875.  —  Ver- 
handlungen der  32.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu 
Wiesbaden.  Leipzig  bei Tenboer,  1878.  S.98ff.  —Abhandlung  von  Ernst  Naa- 
main  in  d.  Zeitschr.  für  d.  Gymnasialwesen  1881  S.  193  ff.  „Über  die 
praktiaehe  Verwendbarkeit  der  Lehrbücher  von  Perthes  für  Sexta  und  Quinta". 
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zogsweise  der  altklassische,  hat  sein  bestimmtes  individuelles  Ge- 
präge, in  welchem  auch  der  Geist  der  Zeit  und  der  Um- 
gebung sich  abspiegelt.  Es  ist  die  wichtigste  Bildungsaufgabe 
der  Schule,  die  Jugend  allmählich  nach  Mafsgabe  der  erstarkenden 
Geisteskräfte  anzuregen  zum  vollen  Erfassen  und  Begreifen  des 
Ganzen  des  Schriftstellers.  Wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  ist 
keine  andere  Littei*atur  in  dieser  Beziehung  mehr  geschaffen  für 
die  Bildungszwecke  der  Jugend  als  die  altklassische.  Gerade  in 
der  einfachen,  klaren  und  plastischen  Ausgestaltung  der  den 
jugendlichen  Geist  besonders  ansprechenden  Gedankenwelt  be- 
ruht der  wesentlichste  Vorzug  der  Werke  der  Alten.  Nicht  also 
soll  die  Lektüre  des  Schriftstellers  bloüs  zur  Ausbeute  für  gram- 
matische Zwecke  und  blofs  zur  Kenntnis  der  Sprache  dienen; 
nicht  die  Sprachkenntnis  an  sich,  sondern  das  mittels  der  Sprach- 
kenntnis lebendig  geweckte  Interesse  für  die  Form  und  den 
geistigen  Gehalt  des  Schriftstellers  ist  das  eigentliche  Endziel  des 
fremdsprachlichen  Unterrichts.  Die  gegenwärtig  vielfach  von  der 
Lektüre  abgesondert  und  mehr  oder  weniger  als  Selbstzweck  oder 
als  Hauptzweck  betriebene  grammatische  und  stilistische  Übung 
ist  Einseitigkeit  und  Übertreibung.  Die  daraus  erwachsenden 
Nachteile  sind  ganz  augenscheinlich.  Das  Vorherrschen  der  ge- 
dachten Übung  nutigt  zu  ganz  ungebührlicher  Einengung  der  Lek- 
türe; es  verleidet  dem  Schüler  den  Schriftsteller,  stört  den  stillen 
freudigen  Genufs  und  das  sinnige  und  liebevolle  Einleben,  es  erschwert 
der  Jugend  den  freien  und  begeisterten  Aufilug  zu  idealen  Gedanken. 
In  der  That  mehr  Einheit  im  Betriebe  des  Unterrichts 
und  weitere  Ausdehnung  der  Lektüre  thut  not.  Schon  auf 
der  mittleren  Klassenstufc  mufs  der  Schriftsteller  den  be- 
lebenden Mittelpunkt  des  Unterrichts  bilden.  Die  grammatische 
und  stilistische  Aufgabe  mufs  engsten  Anschlufs  an  die  jedesmalige 
Lektüre  erhalten.  Der  jetzt  zu  stark  vorwiegende  Gebrauch  von 
besonderen  deutschen  Übersetzungsbüchern  ist  in  mancher  Hin- 
sicht vom  Übel.  Gegenüber  der  Schreibübung  im  fremden  Idiom 
müssen  aber  zwei  andere  nicht  minder  für  die  geistige  Kraft- 
bildung förderliche  Momente  des  Unterrichts  stärker  zur  Geltung 
kommen,,  einerseits  Belebung  des  Sinnes  für  die  eigentümliche 
kunstvolle  Form  uml  Anläge  und  für  den  sachlichen  Gehalt  des 
klassischen  Werks,  andererseits  Übung  im  sinngetreuen,  stilge- 
rechten und  geschmackvollen  Übertragen  des  Schriftstellers.  Nur 
mittels  stärkerer  Hervorhebung  der  beiden  letzteren  Momente  wird 
auch   die   erforderliche   engere   Verknüpfung   des  altsprachlichen 
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Unterrichts  mit  anderweiten  gewichtigen  Lehrgegenständen  der 
Schule  und  bessere  Konzentrierung  erreichbar.  Vieles,  was  gegen- 
wärtig im  deutschen  Unterricht  auf  Tertia  und  Sekunda  und  häufig 
nur  in  abstrakt  theoretischer  Weise  ober  Metrik,  Tropen  und 
Figuren,  über  das  Wesen  der  Dichtungsarten  gelehrt  wird,  kann 
und  soll  besonders  an  den  vollendeten  klassischen  Musterwerken 
den  belebenden  Ausgangspunkt  und  die  veranschaulichende  Unter- 
lage finden.  Vieles,  was  der  geschichtliche  Unterricht  nicht  in  ein- 
gehender Weise  darlegen  und  veranschaulichen  kann,  ist  aus  dfa* 
lebendigen  Quelle  des  alten  Schriftstellers  zu  schöpfen.  Zur  Be- 
lebung des  Interesses  sind  die  von  Tag  zu  Tag  sich  mehrenden 
litterarischen  Hilfsmittel,  Zeichnungen  und  Bildwerke  zu  benutzen. 
Mit  vollem  Recht  wird  bemerkt,  da£s  auch  das  Gymnasium  an  der 
Hand  des  alten  Schriftstellers  einen  gesunden  historischen  Rea- 
hsmus  zu  pflegen  hat^).  Für  alle  Zeit  bleibt  der  bekannte  Aus- 
spruch Niebuhrs  zu  beachten,  dafs  die  Alten  immer  naher  her- 
anzubringen sind  an  das  Leben  und  die  Wirklichkeit.  An  dem 
Verständnis  der  Alten  soll  die  Jugend  immer  mehr  zum  Verständ- 
nis des  Neuen  heranreifen.  —  Hinsichtlich  des  anderen  Momentes 
der  Übertragung  des  Schriftstellers  in  die  Muttersprache  besteht 
noch  immer  ein  gewisses  Vorurteil.  Man  besorgt,  dafs  eine  Ver- 
stärkung dieser  Übung  nur  unsicheren  Gewinn  bringe,  dafs  sie 
lur  Yerflachung  und  zu  dilettantischer  Behandlung  des  Unterrichts 
führe.  Doch  man  vergifst,  dafs,  wenn  irgend  einem  Volke,  dem 
deutschen  die  Gründlichkeit  eigen  ist.  Der  gewissenhafte  Fleifs  * 
und  Ernst  des  deutschen  Lehrers  läfst  erwarten,  dafs  die  Gründ- 
lichkeit der  Arbeit  auch  dann  nicht  fehlen  wird,  wenn  einmal 
gegenüber  der  jetzt  vorherrschenden  Schreibübung  im  fremd- 
sprachlichen Ausdruck  ein  ganz  besonderer  [Nachdruck  auf  die 
deutsche  Obersetzung  des  fremden  Schriftstellers  gelegt  wird.  Zu 
dem  aufserordentlichen  Vorteil,  dafs  gerade  solche  Übung  eine 
weitere  Lektüre  und  ein  rascheres  Eindringen  des  Schülers  in  den 
ToUen  geistigen  Gehalt  des  Schriftstellers  ermöglicht,  kommt  der 
andere  sehr  gewichtige,  dafs  sie  in  naturgemäfser  Weise  zumeist 
zur  Bildung  des  eigenen  Sprachvermögens  beiträgt.  Während  das 
libermafs  des  Erklärens  und  Kritisierens  am  deutschen  Idiom 
jedenfalls  das  Bedenkliche  hat,  dafs  es  den  naiven  und  unmittel- 
baren Bildungsprozefs   am    lebendigen  Körper  der  Muttersprache 

')  S.  0.  Jäger  im  Progr.  des  KöDigl.  Friedr.-Wilh.  Gymoasiums  zu 
Rtla.  „BemerkMgfD  über  deo  gesehicbtlichen  Unterricht  aof  den  Gymna- 
litt"  S.  9. 
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geringen  Zahl  der  Schüler  trotz  allen  angestrengten  Bemühens  der 
£rfoIg  nicht  über  ein  geschicktes  Zusammenfügen  von  allwarts  er- 
borgten Phrasen  mit  einem  äufserlichen  rhetorischen  Anstrich  und 
Aufputz  hinausreicht.  Während  noch  vor  wem'gen  Jahren  in  einer 
zahbeichen  Versammlung  von  eigentlichen  Fachmännern  fast  einmütig 
erklärt  wurde,  dafs  mit  dem  lateinischen  Aufsatz  das  Gymnasium 
stehe  und  falle  ^),  läfst  sich  jetzt  bereits  eine  beträchtliche  Zahl 
von  namhaften  Pädagogen  verzeichnen,  welche  die  Arbeit  überhaupt 
oder  für  die  Abiturientenprüfung  abgeschafft  sehen  möchten;  in  den 
Reichslanden  ist  der  lateinische  Aufsatz  gänzlich  in  Wegfall  gekommen ; 
anderenteils  hat  auch  in  der  Reihe  der  bisherigen  eifrigsten  Ver- 
teidiger die  Ansicht  Platz  gegriffen,  dafs  bei  richtiger  Behandlung 
die  Zahl  der  freien  Aufsätze  in  beiden  oberen  Klassen  wohl  verringert 
werden  könne  ^).  Sicher  ist  es  eine  zu  weit  gehende  Ansicht,  dafs  die 
lateinische  Stilbildung  und  der  freie  Aufsatz  auch  heute  noch  wie 
früher  den  Eckstein  und  die  Säule  der  humanistischen  Schule  aus- 
machen müsse  ^).  Lebendige  Einführung  in  das  spracliliche,  sach- 
liche und  historische  Verständnis  des  Schriftstellers  und  Verwertung 
des  fremden  Musters  zur  Ausbildung  und  Vervollkommnung  der 
eigenen  Sprache  bilden  eine  nicht  minder  bedeutsame  Aufgabe  der 
Schule  und  verlangen  insbesondere  in  den  oberen  Klassen  kräftige 
Förderung.  Aber  mag  auch  die  Stilübung  im  lateinisch  Sprechen  und 
im  freien  Aufsatz  aus  äufseren  Gründen  entbehrlich  erscheinen,  sie 
hat,  wie  vorhin  gesagt,  einen  ganz  aufserordentlichen  geistbildenden 
Weurt,  und  sie  wird  fortbestehen  müssen,  solange  überhaupt  die  alt- 
klassischen  Sprachen  den  Schwerpunkt  des  gymnasialen  Unterrichts 
bilden.  Zur  Erleichterung  der  Arbeit  für  die  oberste  Klasse  und 
zur  Ermöglichung  eines  besseren  Erfolgs  wird  eine  bessere  Ein- 
richtung und  Behandlung  beitragen  müssen,  namentlich  frühzeitiges 
Beginnen  und  planmufsiges  Vorarbeiten  in  den  vorangehenden 
Klassen  und  vor  allem  gehörige  Anleitung  der  Schüler  zum  selbst- 
thätigen  Schöpfen  aus  der  lebendigen  Fundquelle  des  Schriftstellers^). 
Doch  man  gebe  sich  auch  so  keiner  Täuschung  hin;  man  verspreche 

>)  S.  Verhaodlaogeo  der  28.  Versammlong  deutscher  Philolo^ea  und 
Schulmäoner  zu  Leipzig.     Leipzig,  Teuboer,  1S73.     S.  144. 

')  S.  Schrader,  Die  Verfassung  der hb'heren Schulen.  2.  Aufl.  1881,  im 
Nachwort  S.  259. 

*)  Von  diesem  Standpunkt  aus  tadelt  Zitscberin  den  Neuen  Jahrbüchern 
für  Philologie  und  Pädagogik  1879  S.  161  ff.  die  Abschaffung  des  lateinischen 
Aufsatzes  in  den  Gymnasien  in  Elsafs-Lothringen. 

*)  S.  die  vortreffliche  Abhandlung  über  den  latein.  Aufsatz  von  Hirsch- 
felder in  der  ZeiUebr.  f.  d.  Gymoasialw.  1873  S.  337 ff.     Vgl.  Mützeli 
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sich  nicht  allgemeine  und  vollständige  Besserung.  Der  jetzt 
besonders  schreiende  Mifsstand,  dafs  manche  Schüler,  und  zwar 
auch  solche,  die  nach  anderer  Seite  hin  Talent  bekunden  und  es 
an  dem  nötigen  Fleifs  nicht  fehlen  lassen,  hinter  der  Anforderung 
der  Schule  weit  zurückbleiben,  wird  auch  bei  bestmöglicher  Ein- 
richtung nnd  Behandlung  der  Sache  nicht  völlig  schwinden.  Es 
ist  zu  bedenken,  dafs  lateinisch  Sprechen  und  Schreiben  in  der 
Fähigkeit  beruht,  lateinisch  zu  denken  und  den  Gedanken  unmittel- 
bar auszugestalten  in  der  Form  der  fremden  Sprache.  Eine  solche 
Kraftäufserung  und  namentlich  der  lateinische  Aufsatz  gehören  zu 
einer  Art  produktiver  Leistung,  deren  Gelingen  zumeist  von  be- 
sonderer Lebendigkeit  und  Wärme  der  geistigen  Auffassung,  von 
der  freien  Neigung  und  Lust  des  Schülers  und  von  der  individuellen 
Beanlagung  abhängt  Selbst  umfassende  Lektüre  hilft  nicht,  wenn 
es  dem  Schüler  an  dem  anderen  Vehikel,  das  sich  nicht  erzwingen 
läfst,  an  natürlichem  Geschick  und  an  lebendigem  inneren  Interesse 
gebricht.  Auch  für  diese  Schulübung  trifft  das  bekannte  Wort  zu: 
Eines  schickt  sich  nicht  für  alle!  Inwieweit  diesem  in  der  Indi- 
vidualität der  Schüler  begründeten  Mifsstande  durch  anderweite 
Einrichtung  an  der  Schule  sich  wird  abhelfen  lassen,  soll  weiter 
unten  erörtert  werden. 

Mifserfolge  des  Unterrichts  hängen  nicht  blofs  mit  Verkehrt- 
heiten der  Methode  zusammen,  sondern  auch  mit  unzweckmäfsiger 
Anordnung  und  Verteilung  der  Gegenstände  und  mit  der  daraus 
entspringenden  Überlastung  der  Schüler.  Gerade  in  neuester  Zeit 
ist  die  Klage  wegen  Überanstrengung  der  Schüler  und  die  Forderung 
des  'non  multa  sed  multum'  wieder  besonders  laut  geworden.  Be- 
züglich der  Gymnasien  mufs  der  Vorwurf  insofern  gerechtfertigt  er- 
scheinen, als  nach  der  bestehenden  Einrichtung  die  Jugend  auf  der 
unteren  Klassenstufe,  nachdem  sie  eben  in  Sexta  den  Anlauf  zum 
Latein  genommen  und  noch  mit  den  ersten  Elementen  sich  zu  be- 
fassen bat,  schon  in  Quinta  mit  der  zweiten  fremden  Sprache,  dem 
Französischen,  und  darauf  wieder  in  Quarta  mit  der  dritten,  dem 
Griechischen,  und  aufserdem  noch  in  dieser  Klasse  mit  den  neuen 
Lehrgegenständen  der  Mathematik  und  der  zusammenhängenden  Ge- 
schichte beschäftigt  wird.  Für  keinen  der  drei  letztgenannten  Gegen- 
stände und  am  wenigsten  für  das  Griechische,  welches  recht  zeitige 
Einführung  in  die  reiche,  besonders  ansprechende  und  gehaltvolle 


ebendaselbst  1848  S.  97  ff.    VerhaodluogeQ  der  Direktoren- Konferenz  in  West- 
Ükö.     18S1.    S.  Iff. 
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Lektüre  erfordert,  wohl  aber  für  den  minder  gewichtigen  Unterricht 
im  Französischen  erscheint  das  Hinaufröcken  nach  Tertia  ratsam. 
Früher  begann  der  französische  Unterricht  erst  in  letzterer  Klasse. 
Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  hat  die  Veränderung  keine  besseren 
Leistungen  zur  Folge  gehabt.  £s  ist  anzunehmen,  dafs  namentlich 
in  der  höheren  Klasse  Tertia,  wo  die  grammatische  Kenntnis  im 
Lateinischen  schon  weiter  gefördert  ist,  das  Fortschreiten  im  Fran- 
zösischen sich  mehr  wird  beschleunigen  lassen.  Die  jetzt  bestehende 
Einrichtung  wird  von  sehr  kompetenter  Seite  als  eine  eigentliche 
Krankheit  der  Schule  bezeichnet'). 

Vielfach  wird  auch  über  zu  starke  Belastung  der  Schüler  in 
der  obersten  Klasse  geklagt.  Noch  auf  der  letzten  Konferenz  der 
Direktoren  Schlesiens  (1879)  wurde  fast  einstimmig  ein  Notstand 
der  Schüler  der  obersten  Klasse  eingeräumt;  doch  es  unterblieb 
die  nähere  Erörterung,  weil  die  notwendig  zu  berührende  Frage 
wegen  des  Abiturienten  -  Prufungsrcglements  nicht  strenge  zur 
Tagesordnung  gehörte.  Also,  obwohl  die  Anforderungen  für  die 
Abiturientenprüfung  seit  1856  nicht  unwesentlich  ermäfsigt  sind,  ist 
doch  noch  immer  von  einem  Notstand  die  Rede.  Es  wird  da- 
gegen zu  bemerken  sein,  dafs  auch  bei  weiterer  Ermäfsi- 
gung  die  Abiturientenprüfung  für  die  Schüler  ein  Gegenstand  der 
Sorge  und  Furcht  bleiben  wird.  Mehr  oder  weniger  übt  jedes 
Examen  eine  solche  Wirkung  aus,  und  diese  ist  auch  im  all- 
gemeinen heilsam  und  insbesondere  für  die  Schüler  der  obersten 
Klasse:  sie  steigert  bei  letzteren  den  sittlichen  Ernst  in  der  Auf- 
fassung des  bedeutungsvollen  Aktes,  mit  welchem  das  Leben  an 
der  Schule  abschhefst,  sie  macht  dem  herangereiften  Junglinge 
zur  rechten  Zeit  die  Wahrheit  fülilbar,  dafs  jeder  höhere  Lohn 
des  Sterblichen  an  Mühe  und  Schweifs  geknüpft  ist  Aber 
der  Notstand  kann  auch  ein  derartiger  sein,  dafs  nicht  weitere 
Herabsetzung  der  Forderungen  zu  verlangen  ist,  wohl  aber  zweck- 
mäfsigere,  den  Kräften  der  Jugend,  dem  Zusammenhange  des 
Unterrichts  und  den  höheren  Bildungszwecken  der  Zeit  besser 
entsprechende  Verteilung.  Und  ein  solches  Bedürfnis  ist  in  der 
That  vorhanden.  Die  oberste  Klasse  soll  nach  allen  Seiten  hin 
reges  und  ernstes  Streben  bekunden,  sie  soll  die  zur  Frucht 
heranreifende  Blüte  der  Gymnasialbildung  abspiegeln.  Aber  hierzu 
gehört  vor  allem  stetiges  Fortschreiten  der  Erkenntnis  in  ruhiger 
Sammlung  und  geistiger  Vertiefung,  und  gerade  dieses  Erfordernis 


>)  S.  Schrader,  Die  Verfassung  der  höheren  Schulen.  2.  Aufl.  1881.  S.  37. 
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fehlt,  weil  die  Schüler  dieser  Klasse  noch  immer  durch  ein  Un- 
mafs  von  Gedächtnismaterial  fast  abgestumpft  und  erdruckt  werden. 
Diese  Wahrnehmung  betrifft  insbesondere  die  Prüfungsforderung 
in  der  Geschichte.  Nach  dem  Prufungsreglement  sollen  die 
Abiturienten  die  wichtigsten  Thatsachen  und  Jahreszahlen  der 
allgemeinen  Weltgeschichte  inne  haben  und  dabei  nicht  nur  die 
308  den  verschiedenen  Gebieten  gestellten  Einzelfragen  zu  beant- 
worten, sondern  auch  beliebige  Aufgaben  aus  der  griechischen, 
der  römischen  oder  der  deutschen  Geschichte  in  zusammen- 
hängendem Vortrage  zu  lösen  im  stände  sein.  Der  geschicht- 
liche Lehrstoff  ist  selbst  bei  bestüberlegter  und  knapper  Be- 
schränkung noch  immer  grofs  und  weitschichtig,  und  ohne  be- 
ständiges Wiederholen  und  Üben  entfallt  immer  wieder  vieles  dem 
Gedächtnis.  Nun  ist  aber  der  auf  zwei  Jahre  angesetzte  Kursus 
der  Prima  auch  bei  möglichst  spätem  Pröfnngstermine  stark  ver- 
kürzt, in  Wirklichkeit  fast  auf  drei  Semester  beschränkt.  Bei  der 
Unzulänglichkeit  der  Zeit  dürfte  für  die  Prüfung  mindestens  der 
Wegfall  der  Aufgaben  zum  zusammenhängenden  Vortrage  aus  der 
alten  Geschichte  und  bezügliche  Beschränkung  auf  die  deutsche 
Geschichte  sich  empfehlen.  Erstere  Geschichte  wird  nach  allge- 
mein übersichtlicher  Darstellung  in  Quarta  und  Tertia  und  dar- 
auf nach  eingehender  Ausführung  der  griechischen  in  Unter- 
Sekunda,  der  römischen  in  Ober -Sekunda  vor  dem  Eintritte  in 
Prima  vollständig  abgehandelt.  Der  Stoff  der  alten  Geschichte  findet 
durch  die  in  Prima  herrschende  Lektüre  der  altklassischen  Schrift- 
steller und  durch  die  sich  anschliefscnden  Aufgaben  zu  den  schrift- 
lichen Aufsätzen  immer  wieder  neue  Ergänzung  und  Beleuchtung. 
Für  die  Sache  kann  also  die  erneute  Wiederholung  des  Materials 
zum  besonderen  Zwecke  der  Prüfung  wohl  erläfslich  erscheinen. 
Die  gedachte  Beschränkung  würde  aber  den  Schülern  gestatten, 
ihre  volle  Aufmerksamkeit  und  Kraft  der  deutschen  Geschichte  zu- 
zuwenden, welche  bestimmungsmäfsige  Aufgabe  der  Klasse  ist. 
Für  letzteren  Geschichtsstoff  ist  ungeteilte  und  eingehende  Be- 
trachtung besonders  zu  wünschen,  teils  zur  Vermittelung  einer  engen 
Verbindung  mit  der  in  derselben  Klasse  zu  behandelnden  deut- 
schen Litteraturgeschichte,  teils  und  ganz  besonders  zur  Anbah- 
nung einer  Übersicht  und  eines  möglichst  deutlichen  Verständnisses 
der  wichtigen  Ereignisse  und  politischen  Veränderungen  der 
neuesten  Zeit,  deren  Hereinziehung  in  den  Unterricht  selbst  bei 
verständiger  Ausscheidung  manches  minder  Wesentlichen  aus  der 
früheren  Geschichte  gegenwärtig  kaum  möglich  ist.    Es  entspricht 
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aber  gcwifs  einer  sehr  wichtigen  Forderung  der  Gegenwart,  dab 
die  Jugend  unserer  Gymnasien  durch  pragmatisch  zusammen- 
hängqide  Darstellung  zu  möglichst  klarer  Einsicht  in  die  wesent- 
lichsten Bedingungen  und  in  den  £ntwickelungsgang  derjenigen 
Verhältnisse  geführt  werde,  aus  denen  das  Grofse  und  Ruhmreiche 
der  Neuzeit,  das  neue  deutsche  Reich  und  Kaisertum,  mit  ge- 
schichtlicher Konsequenz  erwachsen  ist.  Hiernach  also  empfiehlt  sich 
Entlastung  der  Prima  und  der  Abiturienten  von  allem  Prüfungs- 
material  aus  der  alten  Geschichte,  aber  gegenüber  der  Entlastung 
wieder  Mehrforderung  durch  Verlegung  des  Schwergewichts  nach 
einer  den  Kräften  der  Jugend,  dem  engeren  Zusammenhange  des 
Unterrichts  und  den  höheren  ßildungszwecken  der  Zeit  mehr  ent- 
sprechenden Richtung. 

Gröfsere  Vereinfachung  der  Prüfung  ist  auch  dringend  zu 
wünschen  für  die  Reiigionslehre.  In  unseren  streng  systematisch  und 
wissenschaftlich  angelegten  Religionshandbüchern  ist  der  Lehrstoff 
so  massenhaft  geworden,  dafs  selbst  für  die  begabteren  Schüler 
die  Bewältigung  desselben  kaum  möglich  ist.  Es  wird  sicher  die 
Anforderung  für  das  Examen  auf  ein  weit  engeres  Ma£s  beschränkt 
werden  müssen,  wenn  nicht,  was  besonders  die  oberste  Klasse 
betreffen  würde,  auf  Kosten  der  freudigen  Teilnahme  am  Unter- 
richt und  auf  Kosten  der  lebendigen  religiösen  Erkenntnis  und  Über- 
zeugung erzwungenes  und  mechanisches  Erlernen  eintreten  solP). 

Durch  verschiedene  und  noch  in  letzter  Zeit  erneuerte  Ver- 
fügungen der  Behörde  wird  insbesondere  die  Notwendigkeit  von 
Strenge  bei  Versetzungen  der  Schüler  aus  Sekunda  nach  Prima 
eingeschärft.  Der  Eintritt  in  die  oberste  Klasse  soll  nur  solchen 
Schülern  gestattet  werden,  welche  nach  ihren  Kenntnissen  das  Be- 
stehen der  Abiturientenprüfung  im  zweiten  Jahreskurse  erwarten 
lassen.  Mangelhafte  Reife  von  Schülern  ist  insbesondere  für  das 
Fortschreiten  in  letzlerer  Klasse  ein  wesentliches  Erschwernis  und 
verursacht  unter  Umständen  bei  einer  gröfseren  Zahl  von  schwachen 
und  talentlosen  Schülern  ein  völliges  Verfehlen  der  höheren  Zwecke 

')  Dr.  A.  Stöckl  verwirft  io  seiner  jüogst  erscbieoenen  Schrift  „Der 
moderne  Reli^onsunterricht  an  den  deutschen  Gymnasien^*  die  systematisch- 
wissenschaftliche  Einrichtung  der  neueren  Religionshandbücher  und  verlangt 
durchgängig  für  alle  Klassen  die  Katechismusform  des  ünterrichtii.  Doch 
wissenschaftliche  Behandlung  der  Religionslehre  ist  auf  den  oberen  Klassen 
unentbehrlich.  Auch  sind  die  Handbücher  an  sich  nicht  gefährlich.  Zwischen 
Buch  und  Schüler  steht  der  Lehrer,  dem  vor  allem  die  Pflicht  zu  verständiger 
Mafshaltung  und  zu  gesunder  pädagogisch-didaktischer  Behaudlaog  der  Sache 
obliegt. 
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des  gymnasialeB  Unterrichts.  Es  erscheint  aber  dringend  wünschens- 
wertf  daüs   die  Strenge  des  Verfahrens  auch  durch  äufsere  An- 
ordnung gehörig  gesichert  und   den  Schulern  sowie   den  Eltern 
derselben  zu  deutlichem  Bewafstsein  gebracht  werde.     Wenn  für 
irgendeine  Klasse,  so  empfiehlt  sich  aus  mehrfachen  Gründen  für 
den  Übergang  aus  Ober-Sekunda  nach  Prima  die  Einrichtung  einer 
förmlichen    Versetzungsprüfung.      Zur   Vereinfachung    der  Sache 
würden  in  gleicher   Weise  wie    beiiii  Abiturienten -Examen    be- 
währte  und   tüchtige   Schüler  yon  dem   mündlichen   Examen  zu 
entbinden  sein.     In  dieser  Prüfung  würde  aufser  dem  Pensum 
der  Klasse  auch  Zurückgreifen  auf  das  Wichtigere  des  geographi- 
schen  und   naturgeschichtlichen  Unterrichts,    welcher  schon   mit 
Tertia  aufhört  als  besonderer  Lehrgegenstand  behandelt  zu  werden, 
an  der  Stelle  sein.    Die  Prüfung  würde  die  vorher  für  Prima  ge- 
wünschte Entlastung  von   einer  Masse  des  auf  den  Vorstufen  zu 
recipierenden  Gedächtnismaterials  vollends  rechtfertigen.    Insbeson- 
dere aber  würde   zu  ermitteln   sein  die  grammatische  Sicherheit 
in  den  altklassichen  Sprachen  und  im  Französichen.     Mit  Ober- 
Sekunda  mufs  der  systematisch  zusammenhängende  Unterricht  in 
der  Grammatik  abschliefsen ;  die  Schüler  müssen  in  allem  Wesent- 
lichen soweit  gefordert  sein,  dafs  in  Prima  die  Lektüre  des  Schrift- 
stellers im  weitesten  Umfange  betrieben  werden  kann^).    Die  neue 
Einrichtung  würde  auch  aus  anderem  Grunde  zweckdienlich  sein, 
indem  sie  den  Lehrern   der  vorangehenden  Klassen    frühzeitiger 
Gelegenheit  bieten  würde,  den  Wert  und  die  Nachhalligkeit  ihrer 
eigenen  Arbeit  in  den  Leistungen  der  Schüler  zu  beobachten  und 
EU  erproben.     Das  Abiturienten-Examen  liegt  für  die  Lehrer  der 
unteren  und  mittleren  Klassen  in  zu  weiter  Ferne.    Es  ist  nicht  zu 
verwundern,  wenn  hiernach  auch  das  Interesse  und  die  Teilnahme 
der  betreffenden  Lehrer  an  dem  Ausfalle  der  Abiturientenprüfung 
Dur  wenig  bem<Tklich  wird,  und  wenn  sich  bei  manchen  die  falsche 
Ansicht  bildet,   als  ob   den  Lehrern  der  obersten  Klasse  mit  der 
gröfseren  Schwierigkeit  der  Arbeit  auch  die  volle  Verantwortlich- 
keit für  die  Endleistungen  der  Schüler  zufalle. 

IIL 

Die  oben  in  Vorschlag  gebrachte  Änderung  der  Methode  für 
den  altsprachlichen  Unterricht  ist  darauf  berechnet,  dafs  bei  allen 

')  lo  deo  ReiclislaDdea  i8t  für  den  Übergang  aus  Ober-Sekanda  nach 
l^riaa  eioe  Probearbeit  im  Griechischen  und  Französischen  angeordnet.  S. 
2eitschr.  f.  d.  Gynoaaialw.  1S78  S.  299. 
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Schülern  rascheres  Vorschreiten  im  Erlernen  der  Sprache  und  ins- 
besondere regeres  Interesse  für  das  Verständnis  des  Schrift- 
stellers, mehr  Lebendigkeit  und  geistige  Durchdringung  gefdrdert 
werde.  Die  Vorschläge  bezüglich  der  Abiturientenprufung  be- 
zwecken nicht  eine  Verminderung  der  Anforderungen,  sie  ver- 
langen hauptsächlich  nur,  dafs  die  Kraftanstrengung  mehr  nach 
anderer  Seite  gelenkt  werde,  um  bessere  Konzentrierung  und  da- 
durch intensivere  Wirkung  zu  erzielen.  Die  für  die  Versetzung 
aus  Sekunda  empfohlene  Anordnung  soll  insbesondere  die  nötige 
Wissensgrundlage  und  Reife  für  die  oberste  Klasse  sichern  helfen. 
In  der  Gegenwart  wird  nun  aber  zumeist  getadelt,  dafs  der  Unter- 
richt am  Gymnasium  hauptsächlich  nur  dem  künftigen  Philologen 
und  Theologen  zu  gute  komme,  dafs  der  für  die  grammatische  und 
stilistische  Arbeit,  insbesondere  für  den  lateinischen  Aufsatz  und 
für  das  griechische  Extemporale  beanspruchte  Kraftaufwand  in  der 
Hegel  bei  einer  nicht  geringen  Zahl  der  Schüler  sich  als  wenig 
fruchtbringend  erweise  und  jedenfalls  anderweite,  dem  besonderen 
Talente  und  gewissen  berechtigten  Bildungsbedürfnissen  der  Zeit 
entsprechende  Kraftübung  unthunlich  mache.  Der  Tadel  dürfte 
in  mancher  Hinsicht  begründet  erscheinen. 

Sicherlich  hat  das  Gymnasium  bis  zum  Ende  der  Schulzeit 
an  allen  Lehrgegenständen  treu  festzuhalten,  wie  sie  einmal  durch 
die  Ziele  der  harmonischen  Geistesbildung  der  Jugend  bedingt 
sind,  und  es  hat  dabei  für  alle  Schüler  ohne  Ausnahme,  welcher 
Studienbahn  sie  auch  später  nachgehen  wollen,  ein  gewisses  Gleich- 
mafs  der  Kenntnisse  und  der  geistigen  Schulung  anzustreben,  für 
weiche  die  durchschnittliche  Begabung  der  Schüler  den  Mafsstab 
bilden  mufs.  Gleichwohl  ist  gegenüber  der  nötigen  Gleichmäfsig- 
keit  der  Ansprüche  zu  beachten,  dafs  die  Schuler  nach  ihrer  gei- 
stigen Individualität  verschieden  sind,  und  dafs  der  freien  Ent- 
wickelung  der  Individualität  möglichst  Rechnung  zu  tragen  ist, 
zumal  auf  der  obersten  Klassenstufe,  zu  einer  Zeil,  wo  die  Schüler 
im  normalen  Lebensalter  von  siebzehn  und  achtzehn  Jahren  immer 
mehr  zum  Gefühle  und  zur  Erkenntnis  ihrer  eigenartigen  Be- 
gabung und  Kraft  heranreifen  und  der  endgültigen  Entschliefsung 
zum  künftigen  Berufsfache  ganz  nahe  stehen.  Es  ist  dies  für  die 
Schule  eine  äufserst  schwierige,  aber  andererseits  auch  äufserst 
wichtige  und  ganz  unerläfsliche  Aufgabe.  Die  Schule  ist  verpflichtet, 
den  Zöglingen  in  der  obersten  Klasse  für  freie  geistige  Thätigkeit 
einen  möglichst  weiten  Spielraum  zu  schafl'en,  uud  zwar  nicht 
blofs  im  allgemeinen,   sondern  auch  mit  spezieller  Rücksicht  auf 
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eine  der  Individualität  entsprechende  künftige  Studien-  und  Berufs- 
art.     Ohne  bezügliche  Rücksichtnahme  und   ohne  tliätige  Beihilfe 
seitens  der  Schule   wird  manche   bessere  Kraft  längere  Zeit  hin- 
durch   an    nicht   zusagender    Arbeit    sich    erfolglos   abschwächen 
müssen,   nicht   wenige   Schüler  werden   beim   Üborgange  auf  die 
UniversitTit  allen  möglichen  verkehrten  Einflüssen  der  anderweiten 
Umgebung  oder  dem  Zufalle  preisgegeben  sein,  und  nicht  wenige 
werden  spater  die  Verfehlung  des  rechten  Berufs  zu  beklagen  und 
schwer  tu  böfsen  haben.     Das  Gymnasium   darf  zwar  keineswegs 
seinen    Unterricht    den    Forderungen    eines    bestimmten   Berufs- 
stadiums  f5rmlicb  anpassen,  es  darf  nicht  Fachbildung  betreiben, 
es  hat  antcr  allen  Umständen    ernstes  wissenschaftliches   Streben 
la  entzünden,  ein  Suchen   nach  Wissen,   nicht  um    des  änfscren 
Nutzens,    sondern  um  des   Wissens   willen,   eine   Freudigkeit  an 
wissenschaftlicher  Arbeit  in  selbstloser   flingab«;.      Und    dennoch 
bnn  und  darf  die  Schule  nicht,  ebensowenig  als  die  auf  streng 
wissenschaftliche  Geistesbildung  gerichtete  und  bei  allem  einheit- 
lichen  Zusammenhange  einer  universitas  litterarum  doch  in  ver- 
schiedene Fakultäten    gesonderte   Universität  die   Hinleitung   und 
Vorbereitung  zu  einer  künftigen  Berufsart  aufser  Acht  lassen.   Seit 
langer  Zeit  schon  weisen  die  Verfügungen  der  Unterrichtsbehörde  in 
ernstlicher  Weise  darauf  hin,  dafs  vor  allem  durch  lebendigen  geistigen 
Verkehr  beim  Unterricht  in  der  Klasse,  dann  aber  insbesondere  in 
den  oberen  Klassen  durch  Anleitung  zu  Pri\'atstU(Hen  und  freien 
Arbeiten   die   Kräfte  der  Schüler  gemäis   ihrer  Eigenartigkeit  ge- 
borig  anzuregen    und    zu   fördern    sind.      Ganz    besondere  Ver- 
fügungen mahnen  daran,   so   zeitig  als  thunlich,   da  es  für 
Abiturienten  meist  zu  spät  komme,  die  Schüler  in  geeig- 
neter parSnetischer  Weise  auf  die  entsprechende  Wahl  des  künf- 
tigen Berufs  hinzuleiten.      Es   wird  ausdrücklich   als   angemessen 
bezeichnet,  den  Jünglingen  von  dem  Zeitpunkte  an,   wo  sich  ein 
klares  Bewufstsein  in  ihnen  bildet,  etwa  von  dem  Eintritte  in 
Sekunda  an,  die  objektiven  Motive  richtiger  Berufswahl  bestimmt  zu 
vergegenwärtigen  und   die  äufseren  wie  die  inneren  Bedingungen 
akademischer  Studien  überhaupt  und  der  einzelnen  Fakultätsstudien 
und  deren  besondere  Anforderungen  u.  s.w.  bündig  vorzuhalten^). 
Insbesondere  wird  den  künftigen  Studierenden  der  Theologie  die  Teil- 
nahme an  dem  vorzugsweise  für  sie  am  Gymnasium  fakultativ  ange- 
setzten  hebräischen  Unterricht   und    fleifsige  Übung   im  lateinisch 


>)  S.  Wiese,  Vererdo.  a.  Gesetze.     18T5.  f  S.  121  f. 

Zet*4iebr.  f.  d.  Gymniwialwesen  XXXVI  1. 


34  Gymnasiam  und  Realschnle, 

Sprechen  und  Schreiben  empfohlen,  endlich  wird  in  besonders  dring- 
licher Weise  aufgegeben,  den  künftigen  Aspiranten  des  Lehramts 
schon  frülueitig  die  Bedeutung,  den  Umfang  und  die  Schwierigkeiten 
der  später  zu  lösenden  Aufgaben  bei  jeder  passenden  Gelegenheit 
vor  Augen  zu  fuhren  und  ihnen  zeitig  vor  dem  Abgange  eine 
spezielle  Anleitung  zu  geben  ^). 

Die  vorstehenden  Mahnungen   der   Behörde    erstrecken   sich 
hauptsächhch    auf    die    beiden    Universitätsfäcber    der    Theologie 
und   altklassischen  Philologie.     Die  Erfahrung   bezeugt  nun  aber, 
dals  manche  Schüler  schon    frühzeitig   einen   entschiedenen  Sinn 
für    Sprachen   bekunden    und    namentlich    in   der  oberen  Klasse 
mit  Lust   und  leichtem  Geschick  sich  der  stilistischen  Arbeit  am 
alten  Schriftsteller  und   dem  freien  Produzieren    im    lateinischen 
Aufsatze  zuwenden.     Dagegen  zeigt  sich  auch  wieder  häuhg,  dafs 
andere  Schüler  selbst  bei  angestrengtestem  Bemühen    nicht    über 
ein  sehr  dürftiges  Ma£s    der    betreffenden   sprachlichen    Leistung 
hinauskommen,  während  sie  andererseits  eine  besondere  Begabung 
und  Neigung    zur  Lösung  von  mathematischen   und  naturwissen- 
schaftlichen Aufgaben    an    den  Tag   legen.     In    weiser  Beachtung 
dieser  Erscheinung  hat  die  Behörde  selbst  durch  das  Abiturienten- 
PrAfungsreglemcnt  eine  Kompensation   etwaiger  vorzüglicher  Lei- 
stungen in  dem  einen  und  anderen  Fache  gestattet.     Für  erstere 
Kategorie  der  Schüler,     aus  welcher  in  der  Regel   die  künftigen 
Aspiranten  der  klassischen  Philologie   und  der  Theologie  hervor- 
gehen,   ist    die    gegenwärtig    durch    das    Abiturienten-Prüfungs- 
reglement gestellte  Forderung  der  Leistung  im  lateinischen  Aufsatze 
gewils  ganz  entsprechend,    besonders  wertvoll,   ja    mit  Rücksicht 
auf  das  spätere  Berufsfach  unerläfslich  und  notwendig.    Für  diese 
Klasse  der  Schüler  dürfte  auch  die  in  der  Gegenwart  von  mancher 
Seite  angegriffene  Prüfungsforderung  eines  griechischen  Skriptums 
ganz  gerechtfertigt  sein.    Dagegen  erscheint  für  letztere  Kategorie 
der  Schüler  die  Entbindung  von  gedachten  schriftlichen  Aufgaben 
angezeigt.      Es    sei    hier  insbesondere  wieder  an  das  oben  über 
die  produktive  Leistung  des  lateinischen  Aufsatzes  Gesagte  und  an 
das   Sprichwort  erinnert:    Eines   schickt  sich  nicht  für  allel     Es 
läfst  sich  nicht  verhüten,  dafs  solche  Schüler  der  obersten  Klasse, 
welche  schon  frühzeitig  sich  entschiiefsen,  spater  das  Lehrfach  in 
der   Mathematik    und   Naturwissenschaft    oder    das   Studium    der 
Jurisprudenz    oder    der  Medizin   zu    ergreifen,    selbst  wenn   ihre 
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Datürlicbe  Begabung  ausreichen  sollte,  doch  die  jetzt  streng  für 
alle  vorgeschriebenen  stilistischen  Übungen  nur  als  eine  Art  von 
unnützer  Last  und  von  Zwang  ansehen.  Die  nicht  mit  freier 
Neigung  und  Lust,  oft  nur  mit  innerem  Überdrufs  gefertigte  und 
der  Forderung  der  Schule  nur  notdürftig  entsprechende  pQicht- 
mäfsige  Arbeit  solcher  Schüler  übt  nicht  selten  auf  die  übrigen 
Itfitschüler  und  auf  den  ganzen  Unterricht  der  Klasse  einen  nach- 
teiligen, das  gewöhnliche  Durch  sehn  ittsmafs  der  Leistungen  herab- 
drückenden  Einflufs  aus.  Nicht  wenige  Schüler  bekunden  schon 
frühzeitig  eine  besondere  Beanlagung  und  Neigung  für  die  modernen 
Sprachen.  Wie  für  Mathematik  und  Naturwissenschaft,  so  ist 
auch  für  die  modernen  Sprachen  gerade  in  der  Gegenwart  das 
Bedürfnis  besonders  gesteigert.  Aus  dem  erhöhten  Bedürfnisse 
ist  in  der  Neuzeit  die  Bealschule  hcrvorgewachseu.  Aber  die 
Realschule,  sowohl  die  Latein  betreibende  als  auch  die  lateinlose, 
hat  bei  der  Richtung  auf  höhere  Geistesbildung  hauptsächlich  doch 
die  späteren  praktischen  Berufszwecke  in  technischen,  industriellen 
und  merkantilen  Lebensstellungen  zu  verfolgen;  das  Gymna- 
sium hat  vorzubereiten  für  die  Universität.  Der  Vorbildung  in  den 
modernen  Sprachen  kann  das  Gymnasium  gegenwärtig  nur  bezüglich 
des  Französischen  durch  den  knappen  zweistündigen  Unterricht 
genügen;  für  die  nicht  minder  wichtige  andere  moderne  Kultur* 
spräche,  das  Englische,  wird  gar  keine  Vorhilfe  gewährt;  nur  an 
sehr  wenigen  Gymnasien  ist  letzterer  Unterricht  in  den  Lehrplan 
aufgenommen.  Und  doch  hat  das  Gymnasium  die  besondere 
Aufgabe  und  PIlicht,  tüchtige  Kräfte  nicht  blofs  für  die  altklassische 
Philologie,  sondern  auch  für  das  neusprachliche  Lehramt  erziehen 
zu  helfen.  Es  sei  hier  nochmals  auf  das  oben  im  Eingange  Be* 
merkte  hingewiesen,  dafs  gemäfs  Ministerieller  VerfügiU)g  vom 
7.  Dezember  1870  den  an  der  Realschule  vorgebildeten  neusprach* 
liehen  Lehrern  ausdrücklich  der  Zutritt  zum  Lehramt  an  Gymnasien 
versagt  ist,  ferner  dafs  Dirigenten  hochangeseliener  Realschulen 
für  ihre  Lehrer  der  modernen  Sprachen  entschieden  die  gymnasiale 
Vorbildung  verlangen.  Aus  den  Gutachten  der  akademischen 
Fakultäten  und  aus  den  Erklärungen  der  deutschen  ärztlichen 
Vereine  erhellt,  dafs  auch  für  die  Aspiranten  der  Medizin  die 
gymnasiale  Vorbildung  als  besonders  wertvoll  und  als  ganz  uner- 
setzbar erachtet  wird;  doch  es  wird  lebhaft  nicht  blofs  die  Unzu- 
länglichkeit der  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse, 
sondern  auch  das  auf  das  Französische  beschränkte  geringe  Mafs 
der  modernen  Sprachkenntnis  beklagt.    Namentlich  wird  mit  Bezug 
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aaf  die  reich  vertretene  medizinische  Litteratur  auch  einige  Kenntnis 
des  Englischen  für  unentbehrlich  gehalten. 

Nach  allem  Angeführten  wird  also  wohl  die  Frage  nahe  liegen, 
ob  nicht  auch  am  Gvmnasium  eine .  diesen  besonderen  Zwecken 
entsprechende  Einrichtung  sich  trefTen  lasse.  An  der  gegenwärtigen 
Lehrverfassung,  die  in  ihrer  Richtung  auf  harmonische  Geistes- 
bildung engste  Geschlossenheit  zeigt,  darf,  wie  gesagt,  nicht  ge- 
rüttelt werden.  Auch  wird  für  alle  Schüler  die  Gemeinsamkeit 
des  Unterrichts  in  allen  Fächern  bis  zum  Ende  der  Schulzeit  fort- 
bestehen müssen.  Doch  neben  dem  gemeinsamen  Unterricht 
könnte  für  eine  besondere  Weiterbildung  Raum  geschaffen  werden, 
und  zwar  ohne  besondere  Steigerung  der  Zeit  und  des  Kraftauf- 
wandes der  Schüler,  durch  Einrichtung  entsprechender  Kurse. 

Gegenüber  den  jetzt  hauptsächlich  nur  für  künftige  Theologen 
bestimmten  2  hebräischen  Lektionen  lassen  sich  schon  von  Unter* 
Sekunda  ab  fakultativ  2  englische  ansetzen^).  Als  weitere  Neuerung 
würde  sich  empfehlen:  Freimachung  derjenigen  Schüler  der 
obersten  Klasse,  welche  in  den  beiden  modernen  Sprachen  oder 
in  Mathematik  und  Naturwissenschaft  eine  besondere  Ausbitdung 
verlangen,  von  4  altsprachlichen  Stunden  (3  St.  Lateinisch  und 
1  St.  Griechisch)  unter  Entbindung  von  den  schriftlichen  gram- 
matischen  und  stilistischen  Übungen  und  Vereinigung  dieser 
Schüler  zu  einem  besonderen  neusprachlichen  oder  mathematischen 
und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  einem  je  4 stündigen 
Kursus. 

Bei  voller  sonstiger  Gemeinsamkeit  des  Unterrichts  würde 
also  auch  in  Prima  der  jetzt  auf  14  Wochenstunden  (8  Lateinisch, 
6  Griechisch)  angesetzte  altklassische  Unterricht  in  der  Stärke  von 
5  lateinischen  und  5  griechischen  Stunden  für  alle  Schüler  ge- 
meinsam bleiben.  Doch  der  gemeinsame  altklassische  Unterricht, 
wie  auch  der  für  alle  gemeinsame  2stündige  französische  und  der 
teilweise  fakultativ  gemeinsame  2stündige  englische  Unterricht 
würden,  entsprechend  dem  gegenwärtig  besonders  dringenden 
Bedürfnisse,  die  ausschliefsliche  Bestimmung  erhalten  müssen  zur 
Betreibung  der  Lektüre,  zu  möglichst  ausgedehnter  Einführung  in 
den  Schriftsteller  und  zu  sorgsamer  Verwertung  des  fremden 
Musters  für  die  Bildung  der  eigenen  Sprache.    Während  die  fort- 

')  Die  £ioricbtaDg  empfiehlt  auch  H.  Hampke  in  seioer  gehaltvoUei 
Besprechung  des  Werks  voo  Schrader,  Die  Verfassung  der  höheren  Schulen, 
in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gyninasialw.  1S79  S.  357.  Vgl.  ferner  insbesondere 
B.  Laas,  Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen.    Berlin  b.  Lüderitz,  1875.  S.  74 f. 
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gesetzt  bis  mm  ülnde  der  Schulzeit  am  vollen  altsprachlichen 
Unterricht  teilnehinenden  Schuler  in  3  Stunden  Latein  und  in 
1  Stunde  Griechisch  mit  PrivatlektOre  und  im  engen  Anschlüsse 
an  diese  wie  auch  an  die  allen  gemeinsame  Klassen^ektüre  mit 
Lhungen  im  Lateinsprechen,  im  lateinischen  und  griechischen 
Extemporale  und  besonders  mit  dem  lateinischen  Aufsatz  zu  be- 
schäftigen sein  worden,  müfsten  die  neusprachlichen  Kursisteu  in 
je  2  besonderen  Stunden  im  Französischen  und  Englischen  durch 
Pri?atlekture  und  entsprechende  grammatische  und  stilistische 
Übungen,  die  Teilnehmer  am  mathematischen  und  naturwissen* 
schaftlichen  Kursus  durch  Lösung  von  Aufgaben  aus  der  analytischen 
Geometrie  und  durch  Einführung  in  die  Grundlehren  der  Chemie 
eine  weitergehende  Ausbildung  erhalten. 

Bezüglich  der  mündlichen  Abiturientenprüfung  wurde  es  im 
allgemeinen  bei  den  jetzigen  Bestimmungen  bewenden  können, 
nur  dafs  für  alle  Abiturienten  wieder  die  mündliche  Übersetzung 
des  französischen  Schriftstellers  einzutreten  hätte,  und  dafs  nach 
Malisgabe  der  gesonderten  Beschäftigung  die  Anforderungen  nach 
der  alt-  und  nensprachlichen  und  mathematisch-naturwissenschaft* 
liehen  Seite  hin  einigermafsen  modifiziert  werden  müfsten.  Be- 
züglich der  schriftlichen  Prüfung  würden  für  die  den  altsprach- 
lichen Unterricht  vollständig  fortsetzenden  Schüler  die  bisherigen 
Anforderungen,  der  lateinische  Aufsatz,  das  lateinische  Skriptum 
and  eventuell  das  griechische  aufrecht  zu  erhalten,  dagegen  von 
«ämtlichen  übrigen  Kursisten  nur  eine  Übersetzung  aus  dem 
lateinischen  und  griechischen  Schriftsteller,  aulserdem  aber  von 
den  neusprachlichen  Kursisten  ein  französisches  und  englisches 
E&temporale,  von  den  in  Mathematik  und  Naturwissenschaft  weiter 
gebildeten  Kursisten  die  Lösung  entsprechender  schwierigerer  Auf- 
gaben zu  fordern  sein. 

IV. 

Vorstehende  Vorschläge  werden  voraussichtlich  mancherlei 
Anfechtung  erfahren.  Man  wird  überhaupt  die  Teilung  des 
Uoterrichts  der  Schüler  derselben  Klasse  tadeln.  Gewifs  mufs 
rolle  Einheit  und  Gemeinsamkeit  des  Unterrichts  bis  zum  Ende 
der  Schulzeit  aus  pädagogischen  und  didaktischen  Gründen 
schon  wegen  des  inneren  Zusammenhangs  des  Lehrstoffs  und 
Lehrbetriebs  als  sehr  wünschenswei*t  und  erspriefslich  erscheinen ; 
Hoch  dies  immer  nur  insoweit  nicht  andere  in  bedeutsamen 
Bildungsbedürfnissen    der  Zeit   und  im  natürlichen  individuellen 
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Wesen  der  Jugend  begründete  Rflcksichten  eine  Trennung  er- 
heischen. Keine  Schule,  und  am  wenigsten  die  höhere,  dnrf  sich 
als  Selbstzweck  ansehen;  jede  hat  mehr  oder  weniger,  soweit  es 
nur  nach  dem  geistigen  Kraftmafse  der  Jugend  zulässig  erscheint, 
den  Anforderungen  des  Lebens  zu  dienen.  Mag  die  Sonderung 
von  Schälerabteilungen  derselben  Klasse  in  der  elementaren 
Schule  in  Anbetracht  des  fundamentalen,  einfachen  Wissenskreises 
als  durchaus  unstatthaft  erscheinen:  statthaft  und  erforderlich 
kann  sie  werden  für  die  höhere  Schule,  in  welcher  der  Kreis  der 
Wissensgegenstände  von  Stufe  zu  Stufe  nach  Umfang  und  Inhalt 
sich  wesentlich  erweitert  und,  wie  dies  ja  thatsächhch  zur  end- 
ichen  Scheidung  von  Gymnasium  und  Realschule  geführt  hat, 
immer  bestimmter  und  schärfer  nach  verschiedenen  Richtungen 
sich  aussondert.  Die  Trennung  wird  aber  zumal  statthaft  und 
erforderlich  erscheinen  müssen  auf  der  höheren  Stufe  des  nor- 
malen Lebensalters  von  siebzehn  und  achtzehn  Jahren,  wo  in 
der  Jugend  in  naturgemäfser  Weise  mit  der  reifenden  Erkenntnis 
der  eigenartigen  Begabung  die  Neigung  zu  entsprechender  freierer 
Bewegung  und  Ausbildung  stärker  auflebt  und  seitens  der  Schule 
alle  nur  mögliche  Beachtung  und  Förderung  verlangt.  Es  giebt 
heutzutage  nur  wenige,  welche  nicht  Änderungen  in  der  jetzigen 
Einrichtung  des  Gymnasiums  für  nötig  erachten.  Manche  sind 
der  Meinung,  dafs  unter  Festhaltung  der  gewohnten  vollständigen 
Gemeinsamkeit  des  Unterrichts  bis  zum  Ende  der  Schulzeit  den 
gestiegenen  Bildungsbedürfnissen  der  Zeit  durch  Vermehrung  der 
mathematischen  Lektionen  sich  abhelfen  lasse.  Es  soll  nicht 
geleugnet  werden,  dafs  die  Mathematik  ein  überaus  wirksames 
Mittel  ist  zur  Erzielung  von  allgemeiner  und  formaler  Geistes- 
bildung. Doch  es  entsteht  die  Frage:  wird  die  Verstärkung  der 
Unterrichtswirkung  nach  dieser  Seite  hin  nicht  notwendig  eine 
entsprechende  Abschwächung  nach  anderer  Seile  zur  Folge  haben, 
und  wird  nicht  wegen  der  allgemeinen  und  gleichförmigen  Ver- 
pflichtung die  Arbeit  für  viele  Schüler  eine  nur  äufserlich  er- 
zwungene und  für  solche,  denen  für  Mathematik  die  besondere 
Begabung  mangelt,  eine  nur  wenig  fruchtbringende  oder  gar  er- 
folglose werden?  Die  erst  zu  Ende  der  Schulzeit  für  die  Abi- 
turientenprüfung in  Aussicht  gestellte  Kompensation  der  vor- 
züglichen Leistungen  in  dem  einen  und  anderen  Hauptfache  wird 
doch  gewifs  für  viele  zu  spät  kommen.  Man  erwäge  die  Sache, 
wie  man  wolle:  soll  das  Gymnasium  den  dringendsten  Bildungs- 
anforderungen der  Zeit   und  der  Individualität  der  Schüler  gerecht 
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werden,  80  wird  eine  teilweise  Trennung  des  Unterrichts  vor- 
genommen werden  müssen.  Jedenfalls  aber  wird  es  am  rät- 
lichsten  sein,  die  Trennung  bis  zur  obersten  Klasse  ausstehen 
za  lassen.  Die  an  unseren  Realgymnasien  jetzt  mit  Quarta  be- 
ginnende und  für  die  Zukunft  von  Tertia  ab  empfohlene  Trennung 
hat,  abgesehen  von  manchen  Mifsständen  für  die  Organisation 
des  Unterrichts,  sicher  den  Nachteil,  dafs  sie  für  die  Entschliefsung 
der  Eltern  und  Schuler  bezüglich  des  künftigen  Berufsfachs  viel 
zu  früh  eintritt^).  Noch  in  jüngster  Zeit  hat  ein  hochverdienter 
Förderer  unseres  Realschul-  und  gesamten  höheren  Unterrichts- 
wesens zu  Gunsten  der  Realschule  1.  0.  und  zum  Zwecke  der 
Zulassung  der  Realschulabiturienten  zum  Universilätsstudium  der 
Medizin  eine  fakultative  Stunden  Vermehrung  im  Lateinischen  für 
die  Schüler  der  obersten  Klassenstufe  in  Vorschlag  gebracht. 
Derselbe  hebt  dabei  ausdrücklich  hervor,  dafs  nach  dem  Ab- 
schlüsse der  Unter-Sekunda,  von  derjenigen  Stelle  ab,  an  welcher 
das  Recht  zum  einjährigen  Militärdienst  erworben  werde,  „in  den 
bis  zur  Enllassungsprüfung  noch  folgenden  drei  Jahren,  oder 
mindestens  in  den  zwei  letzten,  einer  gröfseren  Freiheit  Raum 
gegeben  und  Teilungen  zugelassen  werden  müssen,  in  welchen 
Talent,  Neigung  und  der  künftige  Beruf  angemessene  Beschäftigung 
finden,  teils  durch  Sonderungen  im  Lehrplan,  teils  durch  An- 
leitung zum  Selbststudium*^').  Die  vorliegenden,  zu  Gunsten  der 
obersten  Klasse  des  Gymnasiums  gemachten  Vorschläge  dürften 
gewifs  insofern  Zustimmung  verdienen,  als  eine  Einrichtung  ver- 
sacht wird,  bei  welcher  der  von  der  untersten  Stufe  aufwärts 
steigende  Grundstock  der  Bildung  in  seinem  natürlichen  und  ein- 
heitlichen Wachstum  nirgendwo  gewaltsam  gestört  wird,  nirgendwo 
plötzlich  abbricht,  vielmehr  nur  zuletzt  an  derjenigen  Stelle,  wo 
die  Individualität  der  Schüler  und  das  künftige  Berufsziel  mit  ge- 
bührendem Rechte  möglichste  Berücksichtigung  beanspruchen, 
gleich    dem   Stamme  des   lebendigen   Baumes  in  besondere  Ver- 


0  Die  der  weiterf^eheoden  KombiDierang  der  Klaaseu  dienliche  Ver- 
schieboo^  des  Griechischeo  nach  Tertia  würde  für  den  altklassischen  Unter- 
richt an  Gymnasien  einen  ganz  aafserordentlichen  Mifsstand  herbeiführen. 

*)  Wiese,  Die  höheren  Schalen  vor  dem  Abgeordnetenhause,  in  der 
Allgem.  konservativen  Monatsschrift  für  das  christliche  Deutschland.  Pebruar- 
keft  1S81,  abgedruckt  im  Pädag.  Archiv  1881  8.  250ff.  —  Auch  der  frühere 
«ürtembergische  Unterrichtsminister  und  jetzige  Kanzler  der  Universität 
Tobiogen  G.  Rümelin  empfiehlt  Berücksichtigung  der  Individualität  der 
Schüler  und  Bildung  von  Abteilungen  oder  Selekten.  S.  Rümelin,  Reden 
«id  AnffäUe.    Meue  Folge.     1881.  S.  555.  561  ff. 
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ästung  und  Verzweigung   auswachst.     Jedenfalls    aber    wird   die 
neue  Einrichtung  das  Ersprielsliche  haben,  dafs  die  im  gereifteren 
normalen    Lebensalter    von    siebzelm    und    achtzehn    Jahren    be- 
findlichen Scliüler   der  obersten   Klasse   mit  weit  gröfserer  Teil- 
nahme   und   Freudigkeit   dem   Unterrichte    folgen    und    mit  weit 
gröfserer  Selbstbestimmung  dem  künftigen  Uerufsstudium  an  der 
Universität  sich  zuwenden   werden.    Es  kann  gewifs  nur  förder- 
lich   sein,    wenn    die    Entschliefsung    der    schon    herangereiften 
Schuler  noch  frühzeitig  vor  dem  Abgange  von  der  Schule  eintritt, 
und    wenn    die    oberste    Gymnasialklasse    mittels    der    teilweisen 
Trennung   der   Lehrfächer    zu    einer    Art   von  allgemein  wissen- 
schaftlichem  propädeutischen  Vorkursus  für  die  Universität  ein- 
gerichtet und  so  mit  der  letzteren  in  möglichst  enge  Verbindung 
gebracht  wird.    Blofse  paränetische  Belehrungen  und  Anweisungen 
im  Sinne  der  bisherigen  Vorschriften  der  Behörde  können  nicht 
genügen.  —  Der  etwaige  Einwand,   dafs  die  Teilung  der  Arbeit 
der  Schüler   und  die  teilweise  Ungleichmäfsigkeit  der  Vorbildung 
einem  möglichen  späteren  Wechsel  des  Berufsstudiums  hinderlich 
werde,  kann  nicht  von  besonderem  Belange  sein.     Sicher  wird, 
was  nur  gewünscht  werden  kann,  bei  Abiturienten,  die  schon  an 
der  Schule   ihrer  individuellen  Anlage  und  Neigung  gefolgt  sind» 
ein  späteres  Heraustreten  aus  dem  gewohnten  Geleise  nur  höchst 
selten  der  Fall  sein,    und   wenn  es  stattfände,    würde   doch  die 
vieljährige  ganz  gemeinsame  und  auch  in  der  obersten  Klasse  noch 
in  hinreichender  Stärke  für  alle  gemeinsam  fortdauernde  Schulung 
durch  den  altklassischen   Unterricht  den   nachträglichen  Wechsel 
des   Berufsstudiums   unbedenklich  machen.     Es  wird  einleuchten, 
dafs   es   rücksichlich   der  Universität   mit   den   wesentlich  anders 
vorgebildeten  Realschulabiturienten  nicht  im  entferntesten  gleiche 
Bewandtnis  haben  kann.  —  Die  vorgeschlagene  neue  Einrichtung  wird 
aber   ohne  Zweifel  bei  nicht  wenigen  noch  dem  besonderen  Ein- 
wände  begegnen,    dafs    die    für    den    neusprachlicben    und    für 
den     mathematischen     und    naturwissenschafllichcn    Kursus    be- 
stimmte Zahl  von  je  vier  Stunden  nicht  zulänglich  sei  und  keine 
erhebliche  Mehrleistung  werde   erzielen  lassen.     Die  Frage  nach 
Mehrleistung  der  Schüler   ist  leider  heutzutage   noch    immer  für 
viele  bei  der  Beurteilung  der  zweckmafsigcn  Organisation  unserer 
höheren  Schulen  vorwiegend   mafsgebend.    Jedenfalls   wird   diese 
Forderung  doch  endlich,   und  zwar  zu  einer  Zeit,   wo  die  stark 
kontrastierende  Klage  wegen  Überlastung  der  Schüler  immer  lauter 
wird,  in  der  richtigen  Einsicht  ihre  Beschränkung  finden  müssen, 
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idl$  auch  die  jugendliche  Kraft  bei  aller  Elastizität  ein  Mafs  und 
eine  Grenze  hat.  Eine  eigentliche  Berechtigung  kann  solche 
Forderung  einzig  auf  dem  Boden  derjenigen  Schule  haben,  welche 
beim  Anstreben  von  höherer  Geistesbildung  doch  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  nahe  gelegenen  zahlreichen  und  verschieden* 
artigen  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  der  Gegenwart  einen 
weiteren  Umfang  und  eine  gröfsere  Fertigkeit  im  verwendbaren 
Wissen  und  Können  zu  fördern  hat  Für  das  Gymnasium,  welches 
Forzugsweis«  für  die  Universität  und  für  die  gelehrten  Berufs- 
arten vorzubereiten  hat,  wird  nur  die  eine  Forderung  gelten 
dürfen,  dafs  es  nach  altbewährter  Weise  unter  mafsvoller  Ein* 
haltang  seines  stofflichen  Gebietes  möglichst  intensiv  wissen- 
schaftlich bilde. 

V. 

Je  mehr  die  letztgedachte  richtige  Einsicht  in  die  spezifischen 
Anforderungen  der  einen  und  anderen  Schule  sich  ausbreitet  und 
befestigt,  je  mehr  die  Auffassung  der  eigentumlichen  Gebiete  und 
Ziele  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  sich  klärt  und  schärft, 
um  so  mehr  wird  auch  die  noch  herrschende  Verworrenheit  in 
der  unleidlichen  Frage  nach  Berechtigungen  schwinden.  Besondere 
Berechtigungen  sollen  der  Schule  nicht  blofs  nach  äufseren  Gründen 
der  Nützlichkeit,  sondern  nach  Mafsgabe  ihres  eigentlichen  Zieles 
und  des  für  gesunde  Jugendbildung  geordneten  inneren  Wesens 
des  Unterrichts  zufallen.  Die  neuen  Vorschläge  dürften  geeignet 
erscheinen,  auch  diese  Frage  ihrer  endlichen  Lösung  näher  zu 
fahren.  —  Fern  liegt  der  noch  von  manchen  gehegte  Gedanke 
an  Herstellung  einer  sogenannten  höheren  Einheitsschule,  einer 
Einrichtung,  bei  welcher  die  Realschule  1. 0.  in  ihrem  eigentümlichen 
l^asein  und  mit  allen  ihren  Berechtigungen  wieder  aufzuhören  und  im 
Gymnasium  ganz  aufzugehen  hätte.  Die  Einheitsschule  ist  noch  im 
Herbst  1879  auf  der  Versammlung  der  deutschen  Philologen  und 
Schulmänner  zu  Trier  Gegenstand  einer  lebhaften  Erörterung  ge- 
wesen, und  sie  ist  zuletzt  wieder  als  unausführbar  verworfen 
worden^).  In  der  Tbat  ist  in  der  Gegenwart  eine  einzige  höhere 
Schule,  welche  für  alle  alles  leisten  soll,  eine  Unmöglichkeit. 
Schon  dem  zuerst  von  mir  auf  der  Berliner  Oktober-Konferenz 
^-  J.  1873  gemachten  Vorschlage  wegen  Einrichtung  einer  Bifur- 


^)  S.    Verb«BdliiDgeD    der   34.  Versamniliiiii;   deatseher  Philolof^en    and 
S^olmäDoer.    Leipzig  bei  Teabner,  ISSO.  S.  109  ff. 
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kation  für  die  oberste  Gymnasialklasse  mittels  durchgreifender 
Trennung  des  antiken  und  modernen  fremdsprachlichen  Unter- 
richts stand  die  Ansicht  zur  Seite,  dafs  neben  dem  Gymnasium 
die  Realschule  fortzubestehen  habe,  doch,  wie  es  schon  damals  in 
Frage  gestellt  war,  nicht  die  Realschule  mit  Latein,  sondern  die 
neunklassige  lateinlosc  Schule  0*  Die  Bifurkation  auf  der  obersten 
Gymnasialklasse  ist  von  neuem  wieder  in  letzter  Zeit  im  Hause 
der  Abgeordneten  von  Seiten  eines  kor^ipetenten  Beurteilers  zu 
besonderer  Erwägung  empfohlen  worden^).  Den  vorstehenden 
neu  modiiizierten  Vorschlägen  liegt  die  Absicht  zu  Grunde,  durch 
Fortfuhrung  des  altklassischen  Unterrichts  bis  zum  Ende  der 
Schulzeit  den  Charakter  des  humanistischen  Gymnasiums  noch 
strenger  zu  wahren,  zugleich  aber  die  Lehrweise  und  den  Lehr- 
plan des  Gymnasiums  nach  den  besonderen  Bedürfnissen  der 
Jugend  und  nach  den  gestiegenen  ßildungsanforderungen  der  Zeit 
und  der  Fakultätsstudien  der  Universität  entsprechender  ein- 
zurichten und  zu  ordnen.  Der  Name  der  Einheitsschule  kann 
nach  den  neu  modifizierten  Vorschlägen  dem  Gymnasium  um 
so  weniger  zukommen,  als  gerade  in  Rücksicht  auf  die  that- 
sächlich  bestehende  und  durchaus  notwendige  Teilung  der  Arbeit 
zwischen  Gymnasium  und  Realschule  der  ersteren  Anstalt  noch 
strenger  als  bisher  die  Richtung  auf  die  Univei*sität,  nicht  aucli 
zugleich  die  Vorbildung  für  alle  mögliche  andere,  wissenschaftlich 
technische  oder  praktische  Berufstlicher  zugedacht  wird.  Wenn 
auch  anzunehmen  ist,  dafs,  wie  bisher,  so  auch  in  der  Folge 
manche  Schüler,  welche  den  Biidungsweg  durch  das  Gymnasium 
nehmen,  später  zu  technischen  Berufsarten  übergehen  werden, 
wie  insbesondere  Aspiranten  des  höheren  Baufachs,  weiches  gründ- 
lichere klassische  Vorstudien  erfordert:  die  neuen  Vorschläge  haben 
doch  die  wesentliche  Tendenz,  das  Gymnasium  von  der  bis- 
herigen Einseitigkeit  der  philologischen  Vorschulung  zu  befreien 
und  ohne  irgendwelche  Verkürzung  der  Vorbildungsmittel  für  die 
beiden  Fächer  der  altklassischen  Philolologie  und  Theologie  den 
Anforderungen  der  übrigen  Universitätsstudien  und  ganz  ins- 
besondere der  Vorbildung  zum  Lehramte  in  den  modernen 
Sprachen  und  in  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft,  sowie 
dem  Studium   der  Medizin  mehr  gerecht  zu  werden.     Doch  das 


>)  S.  Protokolle  S.  37  u.  45. 

>)  S.  Abdruck  der  Verhandloogea  der  27.  Sitzuog  v.  24.  Dezember  v.  J. 
im  Pädag.  Archiv  1881  S.  282. 
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erste  nnd  wichtigste  Motiv  ist  Ermöglichung  einer  freieren  Ent- 
faltung der  Individualitat  der  Schüler  der  obersten  Klasse.  In- 
soweit nun  diese  durch  besondere  Lehrkurse  fflr  die  letztge- 
nannten Fächer  eintreten  soll,  kann  es  den  Anschein  haben,  als 
ob  die  Tendenz  auch  mit  einer  gegensätzlichen  Stellung  zur 
Realschule  I.  0.  zusammenhänge,  da  ja  für  diese  mit  Ministe- 
rieller Genehmigung  dieselben  lehramtlichen  Fächer  an  der  Uni- 
versität erschlossen  sind.  Aber  das  Gymnasium  bedarf  hinsichtlich 
seiner  Stellung  zu  der  jüngeren  Schwesteranstalt  keiner  Neuerung. 
Es  befindet  sich  in  keiner  Notlage  und  hat  sicher  keine  Ursache 
nach  Steigerung  seiner  Frequenz  zu  verlangen.  Die  oben  pro- 
ponierte  Yersetzungsprüfung  beim  Austritt  aus  Ober-Sekunda  ist 
eben  darauf  berechnet,  dafs  alles  für  die  oberste  Klasse  und  für 
die  Universität  unfähige  Schülermaterial  noch  zuletzt  von  der 
Schule  förmlich  abgedrängt  werde.  Auch  hat  das  Gymnasium 
schon  nach  seiner  gegenwärtigen  Lehreinrichtung  nicht  Ursache 
zu  furchten,  dafs  es  bei  einer  Konkurrenz  mit  der  Realschule  L  0. 
unterliegen  müsse.  Die  bisher  von  einigen  namhaften  Vertretern 
der  Realschule  L  0.  eifrigst  angestellten  Versuche,  auf  Grund 
des  amtlichen  statistischen  Materials  über  die  Ergebnisse  der  Staats- 
prüfungen besonders  die  Leistungsfähigkeit  der  Healschulabiturienten 
ins  Licht  zu  stellen,  können,  zumal  sie  zum  teil  auf  unstatt- 
haften Vergleichungen  von  Zahlen  und  Prozentsätzen  beruhen, 
keineswegs  zu  der  Schlufsfolgerung  berechtigen,  dafs  die  Real- 
schulbildung für  die  lehramtlichen  Fächer  in  Mathematik  und 
Naturwissenschaft  und  in  den  neueren  Sprachen  mehr  als  die 
gymnasiale    geeignet    und    derselben    überlegen    sei^).      Dagegen 


')  S.  die  jüngst  erschieoeoe  Schrift  „die  Abitorieoten  der  HealscholeQ 
1.  0.  and  der  Gymnasien  in  Preufsen  vor  dem  Forum  der  Statistik*'  vom 
Gymnasialdirektor  Dr.  E.  A.  Richter,  der  aus  dem  statistischen  Material  ein 
ganz  gegenteiliges  Resultat  zieht,  welches  „laut  nicht  für,  sondern 
gegen  die  Realschnle  I.  0.  nnd  die  höhere,  ja  auch  nur  gleiche  Leistangs- 
fthigkeit  ihrer  Abiturienten  gegenüber  den  Gymnasialabiturienten  auf  dem 
Gebiete  der  beiden  gemeinsamen  UniversitStsstudien^^  zeuge.  S.  6.  —  In  An- 
betracht der  bei  der  spüteren  Ausbildung  der  beiderseitigen  Abiturienten  nnd 
bei  den  Staatsprüfungen  mitwirkenden  mannigfachen  und  ganz  anberechen- 
baren Faktoren  wird  jede  auf  Zahlennachweis  gestützte  Schlufsfolgerung  als 
sehr  gewagt  und  unsicher  erscheinen  müssen.  Die  Richtersche  Schrift  hat 
jedenfalls  das  nicht  geringe  Verdienst,  erhebliche  Lücken  und  Schwächen  in 
den  bisher  zu  Gunsten  der  Realschulabiturienten  ausgeführten  Berechnungen 
aufgedeckt  za  haben.  Die  bezüglichen  Darlegungen  von  Prof.  Wislicenus  im 
Pädag.  Archiv  1881  S.  369 ff.,  ebenso  die  früheren  Schriften  vom  Direktor 
Steinbart  und  dessen  letzte  Entgegnung  auf  die  Richtersche  Schrift  in  der 
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kation  für  die  oberste  Gymnasialklasse  mittels  durchgreifender 
Trennung  des  antiken  und  modernen  fremdsprachlichen  Unter- 
richts stand  die  Ansicht  zur  Seite,  dafs  neben  dem  Gymnasium 
die  Realschule  fortzubestehen  habe,  doch,  wie  es  schon  damals  in 
Frage  gestellt  war,  nicht  die  Realschule  mit  Latein,  sondern  die 
neunklassige  iateinlose  Schule').  Die  Bifurkation  auf  der  obersten 
Gymnasialklasse  ist  von  neuem  wieder  in  letzter  Zeit  im  Hause 
der  Abgeordneten  von  Seiten  eines  kor^ipetenten  Beurteilers  zu 
besonderer  Erwägung  empfohlen  worden^).  Den  vorstehenden 
neu  modifizierten  Vorschlägen  liegt  die  Absicht  zu  Grunde,  durch 
Forlführung  des  altklassischen  Unterrichts  bis  zum  Ende  der 
Schulzeit  den  Charakter  des  humanistischen  Gymnasiums  noch 
strenger  zu  wahren,  zugleich  aber  die  Lehrweise  und  den  Lehr- 
pian  des  Gymnasiums  nach  den  besonderen  Bedürfnissen  der 
Jugend  und  nach  den  gestiegenen  ßildungsanforderungen  der  Zeit 
und  der  Fakuitätsstudien  der  Universität  entsprechender  ein- 
zurichten und  zu  ordnen.  Der  Name  der  Einheitsschule  kann 
nach  den  neu  modifizierten  Vorschlägen  dem  Gymnasium  um 
so  weniger  zukommen,  als  gerade  in  Rücksicht  auf  die  that- 
sächlich  bestehende  und  durchaus  notwendige  Teilung  der  Arbeit 
z\uschen  Gymnasium  und  Realschule  der  ersteren  Anstalt  noch 
strenger  als  bisher  die  Richtung  auf  die  Univei'sität,  nicht  auch 
zugleich  die  Vorbildung  für  alle  mögliche  andere,  wissenschaftlich 
technische  oder  praktische  Berufstlcher  zugedacht  wird.  Wenn 
auch  anzunehmen  ist,  dafs,  wie  bisher,  so  auch  in  der  Folge 
manche  Schüler,  welche  den  Bildungsweg  durch  das  Gymnasium 
nehmen,  später  zu  technischen  Berufsarten  übergehen  werden^ 
wie  insbesondere  Aspiranten  des  höheren  Baufachs,  welches  gründ- 
lichere klassische  Vorstudien  erfordert:  die  neuen  Vorschläge  haben 
doch  die  wesentliche  Tendenz,  das  Gymnasium  von  der  bis* 
hcrigen  Einseitigkeit  der  philologischeu  Vorschulung  zu  befreien 
und  ohne  irgendwelche  Verkürzung  der  Vorbildungsmittel  für  die 
beiden  Fächer  der  altklassischen  Philolologie  und  Theologie  den 
Anforderungen  der  übrigen  Universitätsstudien  und  ganz  ins- 
besondere  der  Vorbildung  zum  Lehramte  in  den  modernen 
Sprachen  und  in  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft,  sowie 
dem  Studium   der  Medizin  mehr  gerecht  zu  werden.     Doch  das 


»)  S.  Protokolle  S.  37  u.  45. 

>)  S.  Abdruck  der  Verbandlao^eQ  der  27.  Sitzung  v.  24.  Dezember  v.  J. 
im  Pädag.  Archiv  1881  S.  282. 
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erste  nnd  wichtigste  Motiv  ist  Ermöglichung  einer  freieren  Ent* 
£iltaag  der  Individualität  der  Schuler  der  obersten  Klasse.  In- 
soweit nun  diese  durch  besondere  Lehrkurse  für  die  letztge- 
Danoten  Fächer  eintreten  soll,  kann  es  den  Anschein  haben,  als 
ob  die  Tendenz  auch  mit  einer  gegensätzlichen  Stellung  zur 
Realschule  I.  0.  zusammenhänge,  da  ja  für  diese  mit  Ministe- 
rieller Genehmigung  dieselben  lehramtlichen  Fächer  an  der  Uni- 
fersität  erschlossen  sind.  Aber  das  Gymnasium  bedarf  hinsichtlich 
seiner  Stellung  zu  der  jüngeren  Schwesteranstalt  keiner  Neuerung. 
Es  be6ndet  sich  in  keiner  Notlage  und  hat  sicher  keine  Ursache 
nach  Steigerung  seiner  Frequenz  zu  verlangen.  Die  oben  pro- 
ponierte  Yersetzungsprüfung  beim  Austritt  aus  Ober-Sekunda  ist 
eben  darauf  berechnet,  dafs  alles  für  die  oberste  Klasse  und  für 
die  Universität  unfähige  Schülermaterial  noch  zuletzt  von  der 
Schule  förmlich  abgedrängt  werde.  Auch  hat  das  Gymnasium 
schon  nach  seiner  gegenwärtigen  Lehreinrichtung  nicht  Ursache 
zu  fürchten,  dafs  es  bei  einer  Konkurrenz  mit  der  Realschule  L  0. 
unterliegen  müsse.  Die  bisher  von  einigen  namhaften  Vertretern 
der  Realschule  L  0.  eifrigst  angestellten  Versuche,  auf  Grund 
des  amtlichen  statistischen  Materials  über  die  Ergebnisse  der  Staats- 
prüfungen besonders  die  Leistungsfähigkeit  der  Realschulabiturienten 
los  Licht  zu  stellen,  können,  zumal  sie  zum  teil  auf  unstatt- 
haften Vergleichungen  von  Zahlen  und  Prozentsätzen  beruhen, 
keineswegs  zu  der  Schlufsfolgerung  berechtigen,  dafs  die  Real- 
schulbildung für  die  lehramtlichen  Fächer  in  Mathematik  und 
Naturwissenschaft  und  in  den  neueren  Sprachen  mehr  als  die 
gymnasiale    geeignet    und    derselben    überlegen    sei^).      Dagegen 


*)  S.  die  jüngst  erschieoene  Schrift  „die  Abitorienten  der  Healschulen 
I.  O.  und  der  Gymnasien  in  Preufsen  vor  dem  Forum  der  Statistik'^  vom 
Gymnasialdirektor  Dr.  E.  A.  Richter,  der  au^  dem  statistischen  Material  ein 
ganz  gegenteiliges  Resultat  zieht,  welches  „laut  nicht  für,  sondern 
gegen  die  Realschule  I.  0.  nnd  die  höhere,  ja  auch  nur  gleiche  Leistungs- 
fähigkeit ihrer  Abiturienten  gegenüber  den  Gymnasialabiturienten  auf  dem 
Gebiete  der  beiden  gemeinsamen  UniversitStsstudien^'  zeuge.  S.  6.  —  In  An- 
betracht der  bei  der  späteren  Ausbildung  der  beiderseitigen  Abiturienten  und 
bei  den  Staatsprüfungen  mitwirkenden  mannigfachen  und  ganz  unberechen- 
baren Faktoren  wird  jede  auf  Zahlennachwcis  gestützte  Schlufsfolgerung  als 
sehr  geitagt  und  unsicher  erscheinen  müssen.  Die  Rlchtersche  Schrift  hat 
jedenfalls  das  nicht  geringe  Verdienst,  erhebliche  Lücken  und  Schwächen  in 
den  bisher  zu  Gunsten  der  Realschulabitnrienten  ausgeführten  Berechnungen 
aufgedeckt  zu  haben.  Die  bezüglichen  Darlegungen  von  Prof.  Wislicenus  im 
Pädag.  Archiv  1881  S.  369 ff.,  ebenso  die  früheren  Schriften  vom  Direktor 
Steinhart  und  dessen  letzte  Entgegnung  auf  die  Richtersche  Schrift  in  der 
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durfte  8ovie]  im  allgemeinen  Biidungsinteresse  mit  Sicherheit  lu 
erwarten  sein,  dafs  die  Gymnasialabiturieoten  auch  in  diesen 
lehramth'chen  Füchern  viel  Tüchtigeres  als  bisher  zu  leisten  im 
Stande  sein  werden,  sobald  nur  den  Schülern  der  obersten  Klasse 
gemafs  ihrem  individuellen  Interesse  und  Talente  zur  Vorbereitung 
ein  besonderer  Spielraum  gewährt  sein  wird.  —  Die  gegenwftrt% 
obschwebende  Frage  wegen  Zulassung  der  Realschulabiturienten 
zum  Studium  der  Medizin  ist  besonders  abhängig  von  der  Frage 
wegen  möglicher  Verstärkung  des  lateinischen  Unterrichts.  Die 
Meinungen  sind  über  diesen  Punkt  sehr  geteilt.  Von  mancher 
Seite  wird  aus  nahe  liegenden  und  schon  oben  berührten  Gründen 
die  Verstärkung  des  Lateinischen  in  der  Realschule  I.  0.  ent- 
schieden widerraten,  ja  es  wird  mit  wohlmeinendster  Röcksicht 
auf  eine  gesunde  innere  Entwickelung  der  Anstalt  die  voll* 
ständige  Ausscheidung  des  Gegenstandes  aus  dem  Organismus 
des  Unterrichts  dringend  empfohlen.  Noch  in  letzter  Zeit  hat 
ein  hochangesehener  Pädagoge  und  aufrichtiger  Gönner  und  Freund 
der  Realschule  I.  0.  in  entschiedener  Weise  sich  für  die  Be- 
seitigung des  Lateinischen  ausgesprochen  und  zwar  mit  dem 
Wunsche,  dafs  so  endlich  die  Zöglinge  der  Realschule  der  jetzigen 
Kraftzersplitterung  enthoben,  ihre  Geistesarbeit  durch  Sammlung 
der  Kräfte  fruchtbarer  und  selbständiger  gemacht,  und  vor  allem 
die  ethischen  Bildungsmiltel  für  sie  verstärkt  werden  mögen. 
Bezüglich  der  Berechligungsfrage  äufsert  sich  derselbe  dahin,  dafs, 
soweit  für  ein  bestimmtes  Fakultätsstudium  der  Universität  eine 
wirkliche  Kenntnis  des  Lateinischen  nötig  sei,  diese  auf  der 
Realschule  weder  in  der  jetzigen,  noch  in  einer  etwas  gestei* 
^gerten  Stundenzahl  erreicht  werden  könne^).  Allerdings  bildet 
das  Lateinische  ein  sehr  wirksames  formal-logisches  Element  für  den 


ZeitQDS  für  das  höhere  Unterrichtswesea  Deutschlands  vom  September  1881 
No.  39  köaoeD  höchstens  zu  dem  Ergebnis  führen,  dafs  in  den  letzten  Jahreu 
auch  eine  schon  stattliche  Reihe  von  Realschulabiturienten  in  den  betreffenden 
Staatsprüfungen  Tüchtiges  geleistet  hat.  Doch  werden  sich  im  Vergleich 
mit  der  Gymnasialbildung  schwerlich  die  allgemeineren  nnd  insbesondere 
für  die  lehramtliche  Thatigkeit  schwer  wiegenden  Mängel  der  Realschulbildung 
wegstreiten  lassen,  welche  in  letzter  Zeit  wieder  in  einem  zweiten  ein- 
stimmigen Gutachten  der  philosophischen  Fakultät  der  Königlichen  Universität 
zu  Berlin  vom  8.  März  1880  dargelegt  und  erörtert  worden  sind.  Die  vor 
kurzem  gegen  letzteres  Gutachten  gerichtete  Schrift  von  B.  Schwalbe 
„Zur  Realscholfrage^*  hat  die  auf  zehnjährige  Beobachtungen  gestützten  Be- 
denken der  philosophischen  Fakultät  im  wesentlichen  nicht  entkräftet. 

>}  Scbrader,  Di«  Verfassung  der  höheren  Schulen,  2.  Aufl.  1881,  imj\«ch- 
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Colerricht,  es  hat  namenllich  für  die  neueren  Sprachen  eine  gewisse 
poQdlegende  Bedeutung,  endlich  ist  es  auch  wohl  geeignet,  für  die 
mtbtiseh  gebildeten  Klassen  eine  gewisse  nähere  Fühlung  mit  der 
historisch  traditionellen  und  humanistischen  Bildungsweise  der  uhrigen 
Mieren  Berufsstinde  zu  Terroitteln.     Doch  das  Latein  ist  für  den 
fraglichen  Unt(*rricht   nicht   ein   durchaus    unentbehrUches   Hilfs- 
■uttel,    und   zur  Erhaltung  des  gemeinsamen  Bandes   der  höher 
Gebildeten    erweist  sich    auch   das    gemeinsame   Verständnis   und 
Interesse  an   der  vaterländischen  Litteratur  und   Geschichte   und 
der  ganze    sittliche    Erziehungszweck    der    Schule   als    besonders 
wirksam.     Wie  aber  auch  immer  aus  pädagogischen  Gründen  mit 
Bezug    auf   den   inneren  Organismus    des  Unterrichts   Aber  Wert 
mui  Zweckmäfsigkeit    des  Lateinischen    für   die  Realschule   I.  0. 
geurteiU  werden   mag,    so   viel    ist  sicher,    dafs   die    öffentlichen 
Lebensverhältnisse,  die  fortschreitende  Entwickelung  der  Industrie, 
des  Handels  und   der  Gewerbe  und    die  täglich   wachsenden  An- 
forderungen der  technischen  Wissenschaften  nach  einer  schärferen 
Absonderung  des  Gebietes  und  der  Ziele  der  Realschule  hindrängen, 
bei  welcker  das  Lateinische    für   die  Mehrzahl    der  Schüler   ent- 
behrlich werden  und  jedenfalls  das  Bedürfnis    nach  Erweiterung 
desselben  wegfallen  mufs.      Es  scheint  nur   eine  Frage  der  Zeit 
ni  sein,    dafs  wieder  strenge   auf  die   bei   der  Neuordnung    vom 
J.  1&59  klar  und  treffend  ausgesprochene  Bestimmung  des  Grund- 
charakters   der    beiden    höheren    Schulen    zurückgelenkt    werden 
muls,  wonach  einzig  dem  Gymnasium  die  Vorbildung  zur  Universität 
zufallt,  dagegen  der  dem  Gymnasium  als  Ergänzung  zur  Seite  ge- 
stellten Realschule  L  0.   die  Vorbildung  zu  allen   höhereu   tech- 
Bttchen  Fächern,   für    welche  Fakultätsstudien   nicht   erforderlich 
sind^).    Nacli  der  ausdrücklichen  Bestimmung  zur  gedachten  Neu- 
ordnung hat   auch  die   Realschule  I.   0.  eine   höhere   allgemeine 
Bildung  zu  erzielen,  doch  im  wesentlichen  Unterschiede  von  dem 
Gymnasium  in   der  Richtung    auf   die   Interessen   der  Gegenwart 
und  auf  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  der  objektiven  und  realen 
Erscheinungswelt.     Die  eigentlichen   höheren  Ziele  der  Realschule 
L  0.  sind  besonders  vorgezeichnet  in  der  Vorbildung  zu  den  tech- 
nischen Hochschulen.      Der  Schwerpunkt  ihrer   Studien  Jiegt   in 
den  lebenden  Sprachen  der  beiden   hervorragendsten    modernen 
Kulturvölker  und  ganz  besonders  in  den  Fächern  der  Mathematik 

vtit  S.  264  f.     Vgl.   ProtokoHe  der  Berliner  Oktober-Koaffrenx  S.  20.  24. 
37.  70. 

1)  S.  Wiese,  Verorde.  m.  Getelse.  1875.  I  S.  42. 
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und  Naturwissenschaft  Der  Drang  der  Zeit  und  die  Fortschritte 
der  Wissenschaft  verlangen  von  der  Realschule  insbesondere  grund- 
liche und  umfassende  Ausrüstung  der  Jugend  mit  einer  den  prak- 
tischen Bedürfnissen  des  höher  aufstrebenden  Bürgertums  in 
Bezug  auf  Handel,  Technik  und  höheres  Gewerbe  entsprechenden 
Bildung.  Einzig  oder  doch  vorzugsweise  in  dieser  Richtung, 
nicht  aber  in  der  Heranbildung  der  Jugend  zu  den  gelehrten  Be- 
ruföstudien  für  den  Staats-  und  Kirchendienst  ist  die  Aufgabe  der 
Realschule  I.  0.  beschlossen^).  Jene  wissenschaftlich  -  praktische 
Aufgabe  ist  in  unserer  Zeit  eine  hochbedeutsame  und  verdienst- 
liche. Nach  dieser  Seite  hin  ölTnet  sich  für  die  Realschule  von 
Tag  zu  Tag  immer  weiter  das  Feld  zu  ergiebigster  und  wertvollster 
Arbeit  und  zur  Entfaltung  eines  edlen  Wetteifers  mit  der  älteren 
humanistischen  Schwesteranstalt  im  gemeinsamen  Dienste  der 
nationalen  Erziehung  und  der  höheren  Geistesbildung  der  Jugend. 
Auch  ist  in  der  Gegenwart  das  Bealschulwesen  bereits  zu  einer 
solchen  Stufe  des  öiTentlichen  Ansehens  und  Einflusses  aufgestiegen, 
dafs  es  der  immerhin  nur  scheinbaren  und  zweifelhaften  Stütze 
von  weiteren  Berechtigungen  zu  Fakultätsstudien  der  Universität 
wohl  entraten  kann.  Die  endliche  festere  Abgrenzung  der  beiden 
höheren  Schulen,  des  Gymnasiums  und  der  Realschule,  in  gedachter 
Beziehung  wird  sicher  von  Segen  begleitet  sein  für  alle  weitere 
Gestaltung  unseres  nationalen  Bildungswesens;  sie  wird  besonders 
von  Segen  begleitet  sein  für  unsere  akademischen  Hochschulen, 
welche  nach  dem  jüngst  veröflentlichten  einstimmigen  Urteil  einer 
hochangesehenen  philosophischen  Fakultät  bei  weiter  sich  stei- 
gender Kompetenz  der  in  der  Realschule  vorbereiteten  höheren 
Studien  eine  nachteilige  Rückwirkung  auf  das  Ganze  des  Unterrichts, 
den  Verlust  der  einheitlichen  Grundlage  für  die  höhere  wissen- 
schaftliche Bildung,  endlich  die  völlige  Verpflanzung  unseres  Bii- 
dungswesens  aus  dem  humanistischen  auf  den  polytechnischen 
Boden  befürchten^). 

Breslau.  A.  J.  Reisacker. 


')  Vorzngsweise  hierauf  richtet  sich  ein  treffendes  Mahnwort  des  Pro- 
vinzial- Schulrat  Hb'pfner  in  Koblenz  in  einer  jüngst  anlafslich  der  Jubelfeier 
der  Realschule  I.  0.  zu  Duisburg  gehaltenen  Festrede.  Bei  aller  Anerkennuog 
des  Wertes  der  erstrebten  weitereo  Berechtigungen  zur  Universität  betont 
er  doch  zumeist,  dafs  der  höchste  £hrgeiz  der  Realschule  in  der  Aufrecht- 
erhaltung ihres  Grundcharakters  bestehen  sollte,  welcher  sie  zur  echt  moderaeB 
höheren  Bürgerschule  macht.     S.  Pädag.  Archiv  1881  S.  517  0'. 

*)  S.  Zwei    Gutachten    der    philotoph.    Fakultät   der  Köuigl.  Friedrich- 
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Mein  Votum  in  der  Realschulfrage. 

Prof.  A.  W.  Hofmann  hat  in  der  zweiten  Auflage  seiner 
Rektoratsrede ^)  mit  Genehmigung  des  yorgeordneten  Ministeriums 
ood  der  hiesigen  philosophischen  Fakultät  ein  Promemoria  mit- 
geteilt, welches  die  letztere  an  das  erstere  unter  dem  8.  März  1880 
über  ihre  Erfahrungen  mit  Realschulahiturienten  gerichtet  hatte. 
Dieses  Aktenstück  haben  Direktor  B.  Schwalbe')  und  Professor 
M.  Strack')  eingehend  besprochen.  Die  Kritik  des  ersteren  ist 
mit  anerkennenswerter  Ruhe  geschrieben.  DaTs  von  der  zweiten 
nicht  das  gleiche  gilt,  lälst  schon  ihr  Motto:  'DifTicile  est  satiram 

Don  scribere; facit  iracundia^)  versum'  vermuten.     Es  hätte 

sicher  nicht  geschadet,  wenn  ihr  Verfasser  etwas  von  der  ira- 
cnndia  hätte  verrauchen  lassen,  ehe  er  die  Feder  in  die  Hand 
nahm. 

Es  liegt  mir  ganz  fern,  mich  an  der  Diskussion  der  Real- 
schulfrage  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  beteiligen:  ich  habe  nur 
die  Absicht  zu  zeigen,  dafs  ich  trotz  der  Bemerkungen  der 
Herren  Schwalbe  und  Strack  nicht  in  der  Lage  bin,  irgend  etwas 
TOD  meinem  in  jenes  Gutachten  aufgenommenen  persönlichen 
Votum  zurückzunehmen.  Es  scheint  mir  notwendig,  letzteres  hier 
zuerst  nach  seinem  vollen  Wortlaut  mitzuteilen. 

„Dagegen^)  hat  der  Lehrer  der    englischen  Sprache   und 


Wiliielnt-Uoivertitat  za  Berlin,  als  Aahaog  za  der  in  2.  Auflage  erschieoeneo 
RektoraUrede  von  Prof.  Dr.  HoffmaoD  „Über  die  Frage  der  Teiloos  der 
pkilotophischeii  Fakaltat".  Berlin  1881.  S.  oben  S.  43  Anm.  1.  —  Vgl.  Dr. 
Rohle,  Prof.  der  Medizin  za  Bonn,  Rektoratsrede  vom  15.  Oktober  1880. 

>)  Die  Frage  der  Teilung  der  philosophischen  Fakultät.  Rede  zum  An- 
tritte des  Rektorats.     Zweite  Auflage.     Berlin,  Dümmler,  1881. 

s)  Zur  Realschulfrage.     Berlin,  Gerschel.     1881. 

')  Im  Central-Organ  für  die  Interessen  des  Realscbulwesens  1881  S.  761  ff. 

*)  Wohl  ein  lapsus  memoriae  statt  indignatio;  oder  sollte  dem  Kritiker 
^B  von  Juvenal  gebrauchte  Wort  nicht  stark  genug  gewesen  sein,  um  das 
ihn  erfüllende  Gefühl  zu  bezeichnen? 

*)  Es  geht  vorher:  „Unter  den  Vertretern  der  neueren  Sprachen 
kat  der  Ordinarius  für  französische  Sprache  und  Litteratur,  Prof. 
Tobler,  sich  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  dahin  ausgesprochen, 
dafs  ihm  bei  den  in  sein  Seminar  eingetretenen,  allerdings  verhältnismäTsig 
licht  sehr  zahlreichen  Studierenden  der  neueren  Philologie  hinsichtlich  ihrer 
wissenschaftlichen  Befähigung  ein  erheblicher  Unterschied  zwischen  Gym- 
■asial-  und  Realschulabiturienten  nicht  entgegen  getreten  sei**.  Dafs  der 
Jubel  der  Freunde    der  Realschulen    über    die  „hohe   Anerkennung"    der- 
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Litteratur,  Professor  Zupitza,  in  seinen  Seminarubiingen  ge- 
funden, dafs  bei  vielen  Realschulabiturienten  die  lateinischen 
Kenntnisse  nicht  so  sicher  sind,  >Tie  es  bei  einem  gedi^ihlichen 
wissenschaftlichen  Studium  dieses  Faches  erforderlich  ist,  während 
ihm  bei  Gymnasialabiturienten  dieser  Mangel  bis  jetzt  nicht  auf- 
gefallen  ist.  Ebenso  hat  er  den  Mangd  an  Kenntnis  des 
Griechischen  bei    diesem  Teil  seiner  Zuhörer  öfters  als  eine  Er- 


selben  (Schwalbe  S.   18)    durch  Tobler  auf  einem  Mifsverttäodnisse   beruht, 
werden  dieselben  aus  der  folgenden  Erklärung  ersehen: 

,,Mcin  Freund  und  Kollege  Zupitza  will  mir  gestatten,  seinen  Aus- 
fUhrangen  eine  [Note  hinzuEufägen;  mehr  als  einiger  Zellen  bedarf  ich  auch 
oicht,  um  das  einzige  zu  sagen,  was  ich  aas  Aalafs  der  Straekschea  An- 
zeige von  Prof.  ilofmauos  Rektoratsrede  im  Aiigeablick  zu  ouTaern  Lost 
habe.  S.  767  werde  ich  als  einer  derjenigen  bezeichnet,  die  sich  für  die 
Realschulagitatoren,  denn  dies  bedeutet  doch  wohl  jenes  „für  uns*^,  ausge- 
sprochen hätten.  Soll  damit  gesagt  sein,  mein  Votum  lasse  sich  ohne  fb'rm- 
liehe  Eatstelloog  durch  einen  nicht  übertrieben  gewissenhaften  Parteimaun 
fo  verwenden,  dab  ein  nicht  sehr  aorgfaltiger  Leser  dea  Pakultätsberichtt 
den  Eindruck  bekomme,  als  halte  ich  die  Vorbildung  für  das  Studiam  der 
romanischen  Sprachen,  welche  die  Realschule  gewähren  kann,  für  gleich- 
wertig mit  derjenigen,  welche  man  vom  Gymnasium  mitbringen  soll,  so 
kann  ich  dagegen  kanm  etwas  einwenden.  £s  war  mir  von  Anfang  an 
gewifa,  dafs  eine  Aaanatziing  der  paar  Worte  in  der  angegebenen  Riehtang 
nicht  unmöglich  war,  und  höchst  wahrscheinlich,  dafs  sie  auch  nicht  aus- 
bleiben  würde.  Auf  der  andern  Seite  durfte  ich  mich  aber  auch  darauf 
verlassen,  dafs,  wem  ernstlich  daran  gelegen  war  meine  Ansicht  zu  er- 
fahren, und  wer  über  dieselbe  ohne  Befangenheit  berichten  wollte,  sie  nicht 
verkennen  konnte.  Ich  hatte  das  Gutachten  der  Fakultät  mituuterzeichnet 
«ad  dadareh  hiolänglich  bekundet,  wie  ich  mich  zu  der  Frage  stellte;  die 
Stelle  des  Berichtes,  die  meine  besondere  Äulserung  wiedergiebt,  besagte  für 
eiaen  Leser,  dem  es  am  die  Wahrheit  zu  thun  war,  doch  nichts  weiter,  als 
dafs  ich  mich  nicht  auf  eigene  Erfahrungen  glaube  berufen  zu  dürfen.  Eine 
Ansieht  über  den  streitigen  Punkt  sich  zu  bilden  und  zwar  eine,  die  man' 
zu  rechtfertigen  vermag,  ist  möglich  aach  ohne  Erfahrungen  an  einem 
Dutzend  Seminaristen.  Auf  Grund  der  Kenntnis  des:$en,  was  durch  ein 
Fachstudium  erfordert  wird,  ist  es  sehr  wohl  möglich  zu  entscheiden,  welche 
von  zwei  Schalorganisationen  besser  für  dasselbe  vorzubereiten  vermöge. 
Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dafs,  wenn  ein  Universitätslehrer  keine 
Erfahrungen  gemacht  zu  haben  erklärt,  denen  er  entscheidenden  Wert  bei- 
legen möchte,  weder  er  noch  sonst  jemand  darum  von  vorn  herein  mifs- 
trauisch  zu  sein  ein  Recht  hat,  wenn  seine  Kollegen  sich  auf  Erfahrungen 
berufen.  Die  verschiedene  Nator  der  Disziplinen,  die  Ungleichartigkeit  des 
Unterrichts,  das  wechselnde  Mafs,  in  welchem  persönliche  Beziehungen 
zwischen  Lehrer  und  Schüler  zustande  kommen,  läfst  die  gröfsten  Unter- 
schiede hinsichtlich  des  Umfangs  der  Erfahrungen  durchaus  natürlich  er- 
scheineu. 

A.  Tobler.« 
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scbwerung  des  graramalischen  UnterriclUes  empfunden.  Noch  viel 
wichtiger  erscheint  ihm  aher  der  Umsland,  dafs  hei  den  Real- 
schuJabiturienten  fast  durchaus  Schärfe  der  AulTassung  und  Selb- 
ständigkeit des  Urteils  zu  vermissen  gewesen  seien,  so  dafs  sie 
bei  allem  FleiTs  in  der  Regel  nur  einen  vorgezeichneten  Weg  in 
ibren  Arbeiten  zurückzulegen  imstande  seien.  Auch  die  Prü- 
fungen im  Englischen,  welche  Professor  Zupitza  als  Mitghed 
der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  vorzunehmen  hatte, 
zeigten  durchschnittlich  bei  den  Gymnasialabituricnten  ein  gün- 
stigeres Ergebnis*'^). 

Ich  behaupte  also  (um  mein  Votum  der  besseren  Übersiciit 
wegen  in  tabellarische  Form  zu  bringen) 

I.    auf  Grund  meiner  Erfahrungen  bei  der  Universität,  dafs 

1)  was     die     materielle     Vorbildung     der    Realschul- 
abiturienten anbelangt, 

a.  viele  nicht  genug  Latein  verstehen,  um  die  englische 
Philologie  mit  der  erforderlichen  Gründlichkeit  treiben 
zu  können,  während  mir  ein  solcher  Mangel  bei 
Gymnasialabiturienten  noch  nicht  aufgefallen  ist,  und 

b.  der  Umstand,  dafs  die  Realschulabiturienten  kein 
Griechisch  verstehen,  von  mir  als  eine  Erschwerung 
des  grammatischen  Unterrichts  empfunden   wird; 

2)  in  formaler  Reziehung,  dafs 

die  Realschulabiturienten  nach  meiner  Beobachtung 
fast    durchaus    Schärfe    der    Auffassung    und    Selb- 
ständigkeit des  Urteils  vermissen  lassen; 
IL   auf  Grund  meiner  Erfahrungen  in  der  wissenschaftlichen 
Prüfungskommission,  dafs  das  Ergebnis  der  Prüfungen  im 
Englischen     durchschnittlich     bei     Gymnasialabiturienten 
günstiger  ist  als  bei  Realschulabiturienten. 
Den  ersten   Punkt   (IIa)   hat  Direktor   Schwalbe  vollständig 
übergangen.     Professor  Strack   aber   sagt  darüber   S.  765:     „Um 
so  auffälliger')  ist,  dafs  Prof.    Z.,   der  Vertreter  des  Englischen, 

')  Hofmano,  die  Frage  a.  s.  w.  S.  53  f. 

')  Vorher  heifst  es:  „Uoter  den  Vcrlretero  der  neueren  Sprachen  hat  der 
Ordinarius  für  französische  Sprache  und  Litteratur,  deren  Geschichte 
DBd  Verständnis  ohne  ausrelcheude  Kenntnis  des  Lateinischen  nicht  denkbar 
ist,  ,,einen  erheblichen  Unterschied  zwischen  Gymnasial-  nnd  Realschal- 
akitnrienten ,  selbst  im  Seminar,  nicht*'  wahrgenommen  und  bekundet 
dies  hier  ausdröckilch  zum  zweiten  Male/*  Ich  überlasse  es  dem  Leser 
za  beurteilen,  wie  trea  daa  Referat  den  betreffenden  Passus  des  Gutachtens 
(s.  oben  S.  47  Anm.  5)  wiedersieht.    Ich  will  hier  nur  bemerken,  dafs  man  doch 

Z«iu»cbr.  f.  d.  GjmoMialwMen  XXXVI  1.  4 
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für  welches  das  Lateinische  doch  ungleich  weniger  B* 
hat,  als  für  das  Alt-  und  Neufranzösische,  die  lateiniscl 
kenntnisse  der  Realschulabiturienten  nicht  *  sicher'  genu 
Den  Umfang  dieser  Vorkenntnisse  greift  auch  er  ni 
Zunächst  hat  Professor  Strack  mit  Unrecht  aus  meinen 
gefolgert,  dafs  ich  über  den  Umfang  der  lateinischen  K< 
der  Realschulabiturienten  nicht  zu  klagen  hätte.  D 
Sicherheit  in  einer  Sprache  gehört  nicht  nur  Siehe 
allem,  was  man  von  ihr  weifis,  sondern  auch  eii 
messener  Umfang  der  Kenntnisse.  Wenn  sodann  ] 
Strack  der  Ansicht  ist,  dab  das  Lateinische  für  das  Englis 
ungleich  weniger  Bedeutung  habe,  als  für  das  Alt-  u 
französische,  so  habe  ich  das  Folgende  zu  erwidern.  Der  • 
Philologe  braucht  das  Lateinische  nicht  blofs  zu  etymol 
Zwecken,  woran  Prof.  Strack  allein  gedacht  zu  haben 
er  braucht  es  auch,  um  die  vorhandenen  grammatisch( 
kaiischen  und  sonstigen  Hilfsmittel  benützen  zu  kön 
braucht  es,  wenn  er  litterarische  und  grammatische 
suchungen  anstellen  oder  auch  nur  nachprüfen  will;  ja,  ei 
es  selbst  um  einzelne  und  zwar  nicht  unbedeutende  W 
englischen  Lilteratur  zu  verstehen.  Das  will  ich  nun  des 
darlegen. 

In  dem  Buche,  in  welchem  auch  für  die  wissensc 
Grammatik  des  Englischen  der  Grund  gelegt  ist,  in  J. 
deutscher  Grammatik,  die  jeder  englische  Philologe  studier 
wenn  er  sich  eine  wissenschaftliche  Kenntnis  des  Englis 
werben  will,  sind  die  Wortbedeutungen  stets  lateinisch  an 
Das  Lexicon  anglosaxonicum  von  Ettmüiler  ist  ganz 
lateinisch  geschrieben;  Greins  Sprachschatz  der  angelsäc 
Dichter  und  Stratmanns  Old  English  Dictionary  geben,  w( 
nicht  immer,  so  doch  sehr  häufig  die  Bedeutungen  dei 
lateinisch.  Auch  in  Grimms  Anmerkungen  zu  Andreas  ui 
die  etwa  für  den  englischen  Philologen  das  sind,  was  1 
Anmerkungen  zum  Iwein  für  den  deutschen,  wird  vie 
teinisch  erklärt  Eine  Anzahl  der  wichtigsten  Untersu 
(ich  erinnere  z.  B.  an  die  Abhandlungen  von  Dietrich  \ 
Leo  über  Cynewulf)  ist  in  lateinischer  Sprache  geschriebc 
bei   der  Benützung   und    dem  Studium    der  angeführtei 

Dicht  durch  die  ÄDwendnog  von  Gänsefiirschen  den  Schein  wecken 
gebe  nao  die  verba  ipsissima,  wenn  man  sich  mit  deoselbea  ziem 
gehende  Freiheiten  erlaubt. 
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immerfort  das  lateinische  Lexikon  nachschlagen  mufs,  wird  bald 
ermüden  und  im  besten  Falle  nur  höchst  langsam  Torwarts 
kommen. 

Ferner  sind  die  altenglischen  (vulgo  angelsächsischen)  Denk- 
mäler fast  durchweg  nach  lateinischen  Quellen  gearbeitet  oder 
geradezu  aus  dem  Lateinischen  übersetzt;  ähnliches  gilt,  wenn 
auch  in  beschränkterem  Grade,  von  den  Werken  der  mittelenglischen 
Periode.  Zu  litterarhis torischen  Arbeiten  über  solche  Werke 
oder  auch  nur  zur  Nachprüfung  von  Arbeiten  anderer  darüber 
ist  eine  gründliche  Vertrautheit  mit  der  lateinischen  Sprache  ein 
unumgängliches  Erfordernis.  Ferner  sind  die  Hauptquelien  für 
unsere  Kenntnis  der  ältesten  englischen  Dialekte  mit  Ausnahme 
des  westsächsischen  Glossen  zu  lateinischen  Texten.  Eine  Aus- 
beutung derselben  ist  nur  für  denjenigen  niögUch,  dessen  la- 
teinisches Wissen  so  umfassend  und  so  präsent  ist,  dafs  er  bei 
jedem  Worte  alle  die  Verwechselungen  vor  Augen  hat,  zu  denen 
sich  der  Glossator  durch  irgend  eine  Analogie  verführen  lassen 
konnte. 

Vielfach  endlich  findet  sich  Lateinisches  in  englischen  Denk- 
mälern aller  Perioden.  Das  altenglische  Gedicht  vom  Phönix  z.  B. 
schliefst  mit  Versen,  die  halb  englisch,  halb  lateinisch  sind.  Im 
mittelenglischen  Piers  Piowman  stehen  lange  lateinische  Citate. 
In  Marlowes  Dr.  Faustus  (um  auch  ein  neuenglisches  Werk  zu 
nennen)  ist  die  Beschwörung  des  Mephastophilis  lateinisch  und 
manches  andere  auch:  es  ist  Prof.  Strack  vielleicht  bekannt,  dafs 
hier  der  Hexameter  Solamen  u.  s.  w.  zum  ersten  Male  zu  be- 
legen ist,  den  er  mit  einer  Variante  S.  762  an  einer  nur  durch 
seine  iracundia^)  erklärlichen  Stelle  citiert. 

Ich  hoffe,  jeder  unbefangene  wird  mir  nun  zugeben,  dafs 
auch  der  englische  Philologe  recht  gründliche  Kenntnisse  der  la- 
teinischen Sprache  nötig  hat,  und  dafs  sich  mir  genug  Gelegenheit 
bietet  mich  zu  überzeugen,  dafs  viele  von  den  Realschulabiturienten 
nicht  das  erforderliche  Quantum  davon  besitzen,  während  mir 
bei  Gymnasialabiturienten  ein  Mangel  in  dieser  Beziehung  noch 
nicht  aufgefallen  ist. 

Über  den  zweiten  Punkt  (IIb)  äufsern  sich  beide  Kritiker. 
Hören  wir  zuerst,  was  Prof.  Strack  in  unmittelbarem  Anschlufs 
an  die  oben  ausgehobene  Stelle  sagt:  „Dagegen  meint  er  [Prof.  Z.], 
dafs    der  Mangel    an  Kenntnis    des  Griechischen  bei  den  Heal- 
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Schülern  ihoi  'öfters  den  grammatischen  Unterricht  ersciiwert' 
habe,  eine  subjektive  EmpGndlichkeit,  die  der  gewissenhafte,  eifrige^) 
Dozent  um  so  mehr  hätte  unterdrücken  sollen,  als  er  nicht  in 
der  Lage  ist  hinzuzufügen,  dafs  die  Fortschritte  seiner  Zu- 
hörer im  mindesten  dadurch  beeinflufst  oder  gar  gehemmt 
worden  seien*'.  Etwas  mehr  Gewicht  legt  Dir.  Schwalbe  meiner 
Bemerkung  bei,  indem  er  S.  18  sagt:  „Die  mangelnde  Kenntnis 
im  Griechischen  kann  ja  leicht  hemmend  im  Studieren  des  Eng- 
lischen wirken,  doch  sind  diese  Lücken  bei  einigem  Fleilse  wohl 
auszufüllen.  Freilich  wird  man  nicht  verlangen  können,  dafs  der 
eintretende  Studierende  das  Griechische  kennt,  er  wird  sich 
dasselbe  Schritt  für  Schritt  aneignen  und  erst  später  diesen 
Mangel  ausgleichen,  da,  wie  aus  dem  Urleile  des  Herrn  Z.  her- 
vorzugehen scheint  (bei  allem  Fleil'se),  der  Fleifs  den  Kealschul- 
abiturienten  nicht  abzusprechen  ist''.  Gewifs,  über  den  Fleifs  der  Real- 
schulabiturienten habe  ich  nicht  im  geringsten  zu  klagen,  aber  trotz- 
dem mufs  ich  bezweifeln,  dafs  sich  viele  von  ihnen  nachträghch 
auch  nur  eine  solche  Kenntnis  des  Griechischen  erwerben,  wie 
sie  etwa  die  Gymnasiasten  aus  der  Tertia  nach  der  Sekunda  mit- 
bringen. Mögen  dies  auch  einige  thun,  ehe  sie  meine  Vor- 
lesungen über  englische  Grammatik  hören,  immer  bleiben  sehr 
viele  übrig,  die  meine  Hinweisungen  auf  griechische  Wörter  und 
Regeln  der  griechischen  Grammatik  nicht  verstehen  würden,  wenn 
ich  sie  in  derselben  Kürze  geben  wollte,  wie  ich  das  in  Wien 
thun  konnte.  Es  handelt  sich  z.  B.  um  die  Lautverschiebung. 
Es  bleibt  nichts  übrig,  als  dafs  ich  die  griechischen  Wörter  auf 
die  Tafel  schreibe  oder  wenigstens  langsam  buchstabiere  unter 
Hinzufügung  von  Bemerkungen  über  den  Lautwert  der  griechischen 
Buchstaben.  Jedem,  der  Griechisch  versteht,  kann  der  Unterschied 
zwischen  bindevokaUscher  und  bindevokalloser  Konjugation  durch 
die  Erinnerung  an  die  Yerba  auf  cd  und  diejenigen  auf  ^t  klar- 
gemacht werden;  ebenso  der  Grund,  warum  es  heifst  he  throw-s,  aber 
he  threw,  durch  den  Hinweis  auf  den  Unterschied  zwischen  den  En- 
dungen der  Haupttempora  und  denen  der  historischen  Tempora.  Dafs 
ich  nun  den  Zwang,  Dinge,  die  ein  Teil  der  Zuhörer  längst  weifs, 
eingehend  zu  besprechen  als  eine  Erschwerung  des  Unterrichts 
empfinde,  mufs,  meine  ich,  jeder  unbefangene  begreifen.  Wie 
Prof.  Strack  darin  eine  „subjektive  Emplindlichkeif'  sehen  kann, 
ist  mir  vollständig   unklar.     Dir.  Schwalbe  aber   kann  ich    nicht 


>)  0,  bitte! 


von  Jul.  Zupitza.  53 

umhin  zu  fragen,  ob  nicht  in  diesew>  Falle  der  Einfliifs  der  Real- 
schulabitnrienten  auf  die  Vorlesungen,  den  er  S.  10  f.  (vgl.  S.  33) 
entschieden  leugnet,  unbestreitbar  ist 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  dritten  Punkte  (I  2).  Prof.  Strack 
bemerkt  zu  diesem:  „Wenn  er  ferner  bei  unseren  Zöglingen  'fast 
durchaus'  (also  doch  nicht  bei  allen)  'Schärfe  der  Auffassung  und 
Selbständigkeit  des  Urteils  und  des  Arbeitens'  vermifst,  so  wäre 
dafür  lediglich,  wenn  man  so  sagen  darf,  die  allerhöchste,  un- 
nahbare Instanz,  nicht  aber  unsre  Schule,  verantwortlich  zu 
machen''.  Ich  habe  in  meinem  Votum  einfach  konstatiert,  was 
ich  beobachtet  hatte:  dafs  bei  weitem  die  meisten  Realschul- 
abiturienten, mit  denen  ich  bisdahin  zu  thun  gehabt  hatte,  nicht 
die  erforderliche  logische  Durchbildung  von  der  Schule  mitgebracht 
hatten.  Freilich  Dir.  Schwalbe  ist  der  Ansicht,  mein  Urteil  wurde 
nur  dann  kein  rein  subjektives  sein,  wenn  sich  diese  Mängel  bei 
keinem  Gymnasialabiturienten  gezeigt  hätten.  „Auch  von  den 
Gymnasialabiturienten  giebt  es  eine  grofse  Anzahl,  die  bestimmte, 
ebenso  grofse  Fehler  in  ihrer  Ausbildung  zeigen,  und  man  würde 
dann  gerechter  Weise  diese  auch  auf  die  Vorbildung  zurückführen 
müssen''.  Ganz  gewifs:  doch  mufs  man  einen  Unterschied  machen 
zwischen  Fehlern,  an  denen  zufällige  Umstände,  z.  B.  wenig  fähige 
ader  zu  nachsichtige  Lehrer,  schuld  sind,  und  solchen,  an  denen 
das  System  der  Schule  schuld  ist.  Wenn  mir  von  zwei  ver- 
schieden vorgebildeten  Seminaristen  bei  gleicher  Begabung  und 
gleichem  Fleifs  der  Gymnasialabiturient  regeimäfsig  zu  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  englischen  Philologie 
befähigter  erscheint,  so  kann  ich  nicht  umhin  zu  schliefsen,  dafs 
die  Realschule  eine  weniger  gute  formale  Vorbildung  gewährt, 
als  das  Gymnasium. 

Etwas  sei  hier  noch  angeführt,  was  ich  in  dem  Votum  noch 
nicht  erwähnen  konnte,  nämlich  meine  erst  in  der  Zwischenzeit 
gemachten  Erfahrungen  mit  Realschulabiturienten  beim  Doktor- 
examen. Es  haben  sich,  seit  ich  die  Ehre  habe  der  Berliner 
Universität  als  Professor  anzugehören,  bei  der  hiesigen  philoso- 
phischen Facultät  6  Kandidaten  mit  Arbeiten  aus  dem  Gebiet  der 
englischen  Philologie  zum  Doktorexamen  gemeldet:  darunter  be- 
fanden sich  3  Gymnasial-  und  3  Realschuiabiturienten.  Von  den 
crsteren  wurden  die  Arbeiten  ohne  weiteres  angenommen,  und  sie 
bestanden  sämtlich  die  Prüfung.  Von  den  letzteren  glückte  das 
nur  einem.  Der  zweite  sollte  seine  Arbeit,  ehe  sie  angenommen 
werden   konnte,    noch   einer  teilweisen  Umarbeitung  unterziehen, 
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worauf  er  lieber  sein  Glück  anderwärts  versuchte.  Auch  di 
dritte  mufste  seine  Dissertation  umarbeiten,  ehe  sie  approbiei 
wurde,  fiel  dann  aber  in  dem  mündlichen  Examen  durch,  un 
auch  die  Wiederholung  der  Prüfung  nach  Verlauf  eines  halbe 
Jahres  mifslang  ihm.  Man  kann  mir  einwenden,  dafs  diese  Ei 
fahrungen  zu  einem  allgemeinen  Schluß  nicht  berechtigen,  ab« 
man  wird  jedenfalls  zugeben  müssen,  dafs  sie  nicht  gerade  gc 
eignet  sind,  meine  Ansicht  umzustofsen. 

Es  bleibt  nur  noch  der  letzte  Punkt  (II).  Dir.  Schwalbe  ii 
auf  ihn  nicht  besonders  eingegangen.  Er  begnügt  sich  mit  de 
allgemeinen  Erklärung  auf  S.  38,  dafis  das  statistische  MaterL 
über  die  Ergebnisse  der  Prüfungen  pro  facultate  docendi  vor  de 
Kommission  in  Berlin  „für  die  Erhärtung  irgend  eines  Schlüsse 
durchaus  ungenügend''  sei.  Prof.  Strack  aber  sagt:  „Sein  [Zu 
pitzas]  Schlufssatz  aber,  nach  welchem  die  Prüfungen  vor  d( 
wissenschaftlichen  Prüfungskommission  durchschnittlich  bei  de 
Gymnasialabiturienten  ein  gunstigeres  Ergebnis  zeigei 
ist  nach  den  oben  mitgeteilten  amtlichen  Bekanutmachunge 
nur  wahr,  wenn  man  es  völlig  —  umkehrt.''  Prof.  Strac 
meint  unzweifelhaft  die  unvollständige  Zusammenstellung  der  Ei 
gebnisse  der  Prüfungen  vor  allen  Kommissionen  Preufsens  ohn 
Unterscheidung  der  Kommissionen  oder  Fächer  S.  763.  Ich  hat 
aber  in  dem  Votum  lediglich  von  den  Erfahrungen  gesprochen,  d: 
ich  persönlich  als  Examinator  des  Englischen  hier  in  Berlin  ge 
macht  habe.  Meine  Worte  sind  absolut  nicht  milszu verstehe] 
Wenn  daher  Prof.  Strack  meine  Behauptung  als  unwahr  zu  bc 
zeichnen  sich  nicht  scheut,  so  finde  ich  dies  auch  nur  wiedc 
aus  seiner  iracundia  erklärlich.  Heute  bin  ich  freilich  nicht  mek 
in  der  Lage,  genau  diejenigen  statistischen  Daten  zu  geben,  ai 
welchen  der  Schlufssatz  meines  Votums  beruht,  da  ich  nicl 
weifs,  an  welchem  Tage  ich  es  abgeschickt  Dafür  kann  und  wi 
ich  aber  alle  meine  Erfahrungen  bis  zu  dem  letzten  am  29.  Nc 
vember  1881  abgenommenen  Examen  zusammenstellen.  Direkte 
Schwalbe  wird  mir  zugeben,  dafs  durch  die  Ausdehnung  der  B( 
obachtung  auf  beinah  zwei  weitere  Jahre  das  Resultat  an  Sichei 
heit  bedeutend  gewinnt. 

Ich  habe  von  Ostern  1877  an  bis  zu  dem  angegebenen  Tag 
44  Kandidaten  geprüft,  welche  die  englische  Facultas  für  aÜ 
Klassen  wünschten.  Unter  diesen  befanden  sich  5,  die  scho 
früher  einmal  geprüft  worden  waren  (doch  einer  von  diesen  b 
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dahin  noch  nicht  im  Engl.)-     Von  diesen  44  (39  -|-  5)  waren  26 
(22  +  4)  Ga.,   18  (17  +  1)  Ra. 

Von  diesen  erhielten  die  Facultas  für 

I     17  =  38  J(,^  und  zwar  11  Ga.  =  42*^3^  und  6  Ra.  =  33  ^^ 

IIa  14  =  31%«     „       „       9    ,,  =M%,%     „    5    „    =21^^ 

IIb    6  =  13'^«     „       „       3    ,,=\V4,%    „    3    „    =16?^?; 

lll      7  =  15'%?;     „       „       3    „=llli3«     „    4    .,    =22%?; 

Es  fielen  von  den  Fakultäten  für 

I       64%«  auf  Ga.,  35%«  auf  Ra. 

IIa      64»>^«      „       „  35?^«     „ 

Hb      50«        „       „  50« 

in        42?^«     „       „  57'^«, 

während  sich  Ga.  verhalten  zu  Ra.,  wie  59%  :  40%. 

Noch  ungünstiger  für  die  Ra.  ist  das  Ergebnis  mit  Rücksicht 
auf  die  Zeugnis  grade  der  von  mir  im  Englischen  geprüften 
Kandidaten.  Doch  mufs  ich  hierbei  von  den  Wiederholungs- 
prüfungen absehen.     Es  erhielten  von  den 

39  Kand.,  näml.  22  Ga.  und  17  Ra., 
I.  Grad    3  =     7  %«       3  Ga.  =  13%« 
IL      „     12  =  30%«       8    „    =36%«      4Ra.  =  23%« 
lll.      „     19  =  48%«       9    „    =  40%«    10  „    =  58'%« 
kein  Zeugnis   5  =  12%«       2    „    =    9%«       3  „    =  17'%« 
Während   die  Ga.   56'%«  und  die  Ra.  43^'^«  der  39  Kan- 
didaten ausmachen,  fielen  von  den  Zeugnissen 

I.  Grades  auf  Ga.  100«,       auf  Ra. 

H.      „        „     „       66'>i«       „     „      33ü« 
"I»      5»         >»      »>        47^9«      „     „       52  /^9« 
0.      „        .,      „        40«         „     „      60« 
Dafs    die    Ga.    bedeutend    im   Vorteil    sind,    springt    in    die 
Augen. 

Berlin.  Julius  Zupitza. 
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LITTERARISCIIE  BERICHTE. 


Phraseologia  CiceroDiana,  quam  addita  appeadice  locos  quosdam  syn- 
tacticos  contioente  scholarum  maxime  in  usnm  composait  Fr.  Goil. 
HoltEe.    Namborgi  ad  Salam.     J.  Domrich.     ISSO.     166  S.     8. 

Das  Buch  bietet  in  drei  Abschnitten,  zuerst  die  Substantiva, 
dann  die  Verba,  zuletzt  die  Adjekliva  behandelnd,  Zusammenstel- 
lungen der  wichtigsten  Ciceronischen  Wortverbindungen.  Daran 
schliefst  sich  ein  Anhang  von  40  Seiten  mit  einer  reichen  Steilen- 
sammlung aus  Cicero,  die  sich  auf  die  verschiedensten  Punkte  der 
lateinischen  Syntax  bezieht. 

In  zwei  Punkten,  glaubt  der  Verf.,  unterscheide  sich  seine 
Phraseologie  zum  Vorteile  der  Sache  von  anderen  Büchern,  die 
denselben  Zweck  verfolgen.  Er  fuhrt  seine  Stellen  nicht  in  ab- 
gekürzter und  zugestutzter  Form  an,  sondern  genau  mit  den 
V^orten  Ciceros,  ohne  an  der  Wortstellung,  noch  an  der  zufalligen, 
für  den  Sinn  der  Redewendung  gleichgültigen  Syntax  das  Geringste 
zu  ändern.  Sodann  glaubte  er  den  Bedürfnissen  der  Schule  besser 
zu  dienen,  wenn  er  sich  streng  auf  den  Sprachgebrauch  des  Haupt- 
Schriftstellers  beschränkte  und  alle  den  andern  Autoren  eigen- 
tümlichen, wenn  auch  an  sich  guten  oder  unbedenklichen  W^ort- 
Verbindungen  von  seiner  Sammlung  fern  hielt. 

Was  den  ersten  der  beiden  Punkte  betrilTl,  das  Anführen  der 
Stellen  im  strengen  Originalwortlaute,  so  vermag  ich  darin  keine 
Verbesserung  zu  erblicken.  Würden  hier  vollständige  Sätze  an- 
geführt, so  hätte  man  lebende  und  atmende  Stücke  aus  Cicero, 
die  dem  Lernenden  in  mehr  als  einer  Hinsicht  Gewinn  bringen 
könnten.  Eine  solche  Phraseologie  aber  würde  durch  ihren  Um- 
fang lästig,  schwerfällig,  unübersichtlich  werden.  Welche  Be- 
deutung aber  kann  es  haben,  wenn  man,  wie  der  Verf.  thut,  nach 
Entfernung  aller  entbehrlichen  Satzteile,  die  selbst  für  die  feinere 
Würdigung  der  Phrase  meist  völlig  gleichgültige  Form  der  Ab- 
hängigkeit beibehält,  die  sich  an  der  angeführten  Stelle  bei 
Cicero  fmdet?  Man  erwidere  mir  nicht,  dafs  selbst  über 
solchen  toten  und  nicht  einmal  mehr  zuckenden  Satzgliedern  der 
feine  Duft  des  Originals  läge,  an  welchen  ein  gründlicher  Unter- 
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rieht  die  Organe  des  Schülers  bei  Zeiten  gewöhnen  müsse.  Auf 
jeder  Seile  dieser  so  sorgfältigen  Sammlung  artet  die  Genauigkeit 
des  Citierens  in  eine  Pedanterie  aus,  die  man  schon  deshalb  nicht 
billigen  kann,  weil  sie  dem  Buche  die  für  ein  Schulbuch  unent- 
behrliche Eigenschaft  des  evcsvvontov  nimmt.  Wenn  man  eine 
Redewendung  in  den  Infinitiv  setzt,  so  ändert  man  Ja  doch  nichts 
daran,  sondern  giebt  derselben  nur  die  indifferente  Form,  die  ihr 
in  ihrer  Isoliertheit  gebührt.  Wie  unerträgliche  Weitschweifigkeiten 
anderseits  aus  jenem  falschen  Respekt  auch  vor  der  gleichgültigen 
Ursprfinglichkeit  entstehen,  zeigt  fast  jeder  Artikel  der  Sammlung. 
Anstatt  z.  B.  zu  sagen:  mihi  in  animo  est  aliqnid  facere  oder 
meinetwegen  farbiger  mihi  in  animo  est  proficisci  in  Cilidam, 
schreibt  der  Verf.  wörtlich  so:  'Verr.  II  l,  11,32  m  animo  est 
seq.  inf. ,  item  33,  84  sibi  in  animo  esse,  ib.  tibi  in  animo  esse, 
IV  61,  137  neque  erat  in  animo  postulare.  de  deor.  nat.  11  7,  20 
M(  mihi  est  in  animo  facere,  de  div.  II  1,  3  nt  est  in  animo, 
epp.  II   13,  3  mihi  erat  in  animo  —  proficisci  in   Cilidam,     XIV 

II  Nohis  erat  in  animo  Ciceronem  ad  Caesaremmitiere,     ad  Attic. 

III  21  mihi  erat  in  animo  —  ire  in  Epirnm.  26,  1  mihi  in  animo 
est  —  exspectare.  V  12,  1  erat  in  animo  nihil  festinare,  14,  2 
erat  mihi  in  animo  —  proficisci.  VI  8,  2  Pompeio  in  animo  esse 
urbem  relinqnere.  XIII  10,  3  mihi  est  in  animo  proficisci'.  Hierauf 
wird  mit  ähnlicher  Ausführlichkeit  habere  in  animo  behandelt,  wie 
man  überhaupt  das  angeführte  Beispiel  nicht  als  etwas  Vereinzeltes 
betrachten  möge,  sondern  als  charakteristisch  für  die  in  dem 
Buche  befolgte  Methode.  Hin  und  wieder  freilich  legt  sich  der 
Verf.  eine  weise  Beschränkung  auf.  So  z.  B.  hat  er  S.  60  die 
60  Stellen,  die  er  aus  Cicero  für  is,  qui  audit,  die  anderen  31 
für  anditor  und  endlich  5  andere  für  andiens  als  „Hörer'*  nicht 
ausgeschrieben;  und  jeder  wird  ihm  nach  so  viel  anderen  Proben 
der  peinlichsten  Genauigkeit  gern  glauben,  dafs  es  ihrer  so  viele 
sind.  Der  verbindenden  oder  sondernden  Erklärungen  finden  sich 
im  übrigen  nur  wenige  in  dem  Buche,  wenigstens  sind  sie  in 
den  drei  ersten  Abschnitten  ziemlich  selten.  Es  soll  dem  Buche 
damit  kein  Vorwurf  gemacht  werden;  nur  hätten  dann  die  ver- 
schiedenen Bedeutungen  nicht  mit  erschlaffender  Weitschweifigkeit, 
sondern  mit  jener  markigen  Bestimmtheit  einander  gegenüberge- 
stellt werden  sollen,  die  einen  Stachel  in  der  Seele  zurückläfst 
und  jeden  nicht  ganz  denkfaulen  reizt,  des  Bätsels  Lösung  zu 
finden.  Für  den  Lehrer  behält  diese  zuverlässige  Stellensamm- 
lung als  Nachschlagebuch  ihren  Wert.  Prüfe  ich  sie  aber  auf  die 
Bedürfnisse  des  Schülers  hin,  so  kann  ich  darin  kein  Schulbuch 
erblicken,  sondern  vermag  sie  nur  als  Materialien  und  Vorstudien 
zu  einem  Schulbuche  zu  bezeichnen.  Ja  es  liegen  in  jener  schwer- 
falligen Breite  und  überflüssigen  Genauigkeit  sogar  Gefahren  für 
den  noch  nicht  erstarkten  Sinn.  Durch  diese  Methode  werden 
die  Schuler  vor  einem  freien,  dem  jedesmaligen  Gedanken  anbe- 
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quemten  Gebrauche  der  laleinischen  Redewendungen,  die  sie  sich 
angeeignet  haben,  förmlich  gewarnt,  so  dafs  man  von  vielen  bald 
mit  Quintilian  wurde  sagen  können:  dum  omnia  timent,  nihil  co- 
nantur. 

Die  Beschränkung  auf  den  Wortschatz  Ciceros,  um  auf  den 
andern  Punkt  überzugehen ,  wird  vielen  billigenswert  erscheinen, 
wohingegen  andere  die  Grenzen  zu  eng  gezogen  finden  werden. 
Die  reine  Blute  syntaktischer  Freiheit  war  allerdings  eine  kurze 
bei  den  Römern,  und  man  thut  deshalb  Recht,  diese  Norm  der 
Sprache  Ciceros  festzuhalten.  Zugeständnisse  an  die  vorher- 
gehende Periode  des  Schwankens,  welche  weder  die  Sicherheit  des 
Instinkts  für  das  dieser  Sprache  Zukommende  besitzt,  noch  mit 
klarem  Bewufstsein  sichere  Formen  handhabt,  würden  ebenso 
.eicht  um  die  köstlichen  Früchte  eines  rationellen  Sprachstudiums 
bringen,  als  wenn  man  auf  alle  die  Abweichungen  der  gleich 
folgenden  Periode  huren  wollte,  in  welcher  die  Sprachdisciplin 
sich  schnell  lockerte.  Zwar  ist  Cicero  nur  einer,  aber  hier,  wenn 
irgendwo,  gilt  das  Wort  Heraklits:  6  etg  ihvqiot^,  iav  aQKtzog  ^, 
Anders  aber  als  um  die  Form  steht  es  um  den  SprachstoiT.  Die  Schätze, 
die  sich  aus  den  Tiefen  einer  Sprache  heben  lassen,  sind  so  unermefs- 
lieh,  die  Nuancen  des  Ausdrucks  sind  so  feiner  Spaltungen  auch 
nach  einer  glänzenden  klassischen  Periode  noch  fähig,  dafs  es  eine 
zur  Armut  führende  Strenge  genannt  werden  muls,  wenn  man 
alle  diese  Bereicherungen  als  dem  Verfall  angehörig  bei  Seite 
schiebt.  Gewifs  werden  sich  bei  Cicero  unter  den  Wortverbin- 
dungen nur  verschwindend  wenige  fmden,  denen  nicht  die  unver- 
kennbare Signatur  des  echt  Römischen  aufgedrückt  ist,  wie  ander- 
seits  in  dem  Wortschatz  auch  der  besten  Schrifsteller  des  ersten 
Jahrhunderts  nach  Christo  sich  in  der  Mehrzahl  ihrer  eigentüm- 
lichen Wendungen  ein  Abbiegen  von  dem  ureignen  Geiste  der 
Sprache  bemerkbar  macht.  Aber  nicht  alle  ihre  Bereicherungen 
sind  nur  subjektiv  interessant  und  deshalb  nicht  nachahmenswert, 
so  unnachahmlich  sie  im  übrigen  auch  sein  mögen.  Es  finden 
sich  auch  bei  ihnen  phraseologische  Wendungen  in  Menge,  die 
ihnen  nicht  ihre  Schriftstellerlaune  und  Originalitätssucht,  sondern 
der  Genius  dieser  Sprache  selbst  eingegeben  hat,  Wendungen,  die 
es  verdienen,  für  das  Studium  der  Grammatik  und  Stilistik  mehr 
ausgenutzt  zu  werden,  als  es  bisher  geschehen  ist.  Freilich  sie 
berühren  mit  fremderem  Klange  unser  Ohr;  wir  fühlen  in  uns 
stets  die  Neigung,  sie  für  weniger  gut  zu  halten,  und  meiden 
manches,  was  adoptiert  zu  werden  verdiente,  cane  peius  et  angue. 

Die  üblen  Folgen  sind  denn  auch  nicht  ausgeblieben.  Glauben 
doch  viele  ernstlich,  dafs  sich  lateinisch  nur  abgeblafste  und  un- 
bezeichnende Wendungen,  die  sich  von  wirklichen  Gedanken 
respektvoll  eine  Meile  entfernt  halten,  an  einander  reihen  lassen; 
vielen  scheinen  auch  ihre  banalsten  Einfalle  zu  tief,  zu  bedeutend 
und  gehaltvoll,    als   dafs    sie   ohne  Aufopferung    der  kostbarsten 
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Elemente  in  lateinischer  Sprache  könnten  wiedergegeben  werden. 
Ohne  Zweifei  ist  die  Ursache  dieses  Vorurteils  in  dem  zu  eng  ge- 
zogenen Kreise  des  phraseologischen  Bepertoirs  zu  suchen,  das 
man  der  Aneignung  und  Reproduktion  für  würdig  erachtet.  So 
schwindet  die  Kraft  und  die  Proprietät  und  die  Mannigfaltigkeit 
aus  der  Rede.  Gleichwohl  hätte  es  nur  eines  Blickes  auf  Schrift- 
steller wie  Quintilian,  Tacitus  und  vor  allem  Seneca  bedurft,  um 
sieb  bewufst  zu  werden,  was  sich  alles  lateinisch  ausdrücken  läfst, 
uod  wie  weit  man  die  Gedanken  und  Empfindungen  auch  latei- 
nisch denkend  und  schreibend  spalten  und  nuancieren  kann.  Was 
die  lateinische  Sprache  vermag,  konnte  alles  der  Griffel  des  einen 
Cicero  nicht  offenbaren.  Weder  war  die  W^rkuug  des  griechischen 
Geistes  auf  die  römische  IJtteratur  schon  mit  ihm  beendigt,  noch 
konnte  sich  so  schnell  alles  echt  Römische  entfalten.  Wie  könnte 
sonst  auch  M.  Aper,  dieses  übereifrige  Kind  seiner  Zeit,  im  Dia~ 
logns  des  Tacitus  auf  einen  so  unpassenden  Vergleich  geraten, 
Ciceros  Sprache  einem  rüde  aedificium,  einem  rudi  caemento  et 
mformibus  te^dis  gebauten  Tempel  zu  vergleichen,  während  er 
findet,  dafs  die  Sprachtempel  seiner  eigenen  Zeit  marmore  nitetU 
et  auro  radiatitur, 
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Qut  rei  critieae  tractandae  ratione  HellenicoD  Xenophootis 
teztns  coostitaendus  sit.  Facoltati  litterarnm  Parisieosi  ad 
grados  doctoris  rite  capesseodos  thesim  proponebat  Otho  Riemaoa. 
Parisiis  apad  E.  Thorin.     1S79.     VII  n.  104  S.     8. 

Wie  sehr  es  an  einer  Ausgabe  von  Xenophons  llellenika  fehlt, 
welche  nicht  allein  einen  kritisch  festgestellten  Text,  sondern 
auch  namentlich  einen  möglichst  vollständigen,  zuverlässigen  kri- 
tischen Apparat  giebt,  ist  bekannt.  Die  Ausgabe  von  L.  Dindorf, 
Oxford  1853,  genügt  diesen  Anforderungen  nicht;  den  Text  hat 
der  Herausgeber  selbst  in  seinen  späteren  Textausgaben  vielfach 
anders  gestaltet,  die  Kollationen  der  Handschriften,  auf  denen  seine 
Angaben  der  Lesarten  beruhen,  haben  sich  mehr  und  mehr  als 
ungenau  und  unzuverlässig  erwiesen.  Die  Ausgabe  von  G.  Sauppe, 
Leipzig  1866,  giebt  nach  eigner  Kollation  des  Herausgebers  und 
Dindorf  vielfach  berichtigend  nur  die  Lesarten  der  Hdschr.  D  für 
das  ganze  Werk  und  der  Hdschr.  B  bis  H  2,  10,  aufserdem  ge- 
legentlich Varianten  einzelner  anderer  Handschriften.  Für  eine 
kritische  Ausgabe  würde  nicht  nur  eine  Revision  des  vorhandenen 
Materials,  zum  Teil  durch  erneuerte  Vergleichung  der  bisher  be- 
nutzten Handschriften,  erforderlich  sein,  sondern  atich  eine  Er- 
weiterung desselben  durch  genauere  Einsicht  der  Handschriften, 
welche  bisher  wenig  mehr  als  dem  Namen  nach  bekannt  ge- 
worden sind. 
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Der  Verfasser  der  oben  bezeichneten  Schrift  hat  nun  einen 
Teil  der  für  eine  solche  Ausgabe  notwendigen  Vorarbeiten  geliefert, 
zunächst  hinsichtlich  der  Beschaffung  des  kritischen  Materials,  wobei 
wir  nur  zu  bedauern  haben,  dafs  es  unvollständig  geblieben  ist. 
Bereits  früher  hatte  er  im  Bulletin  de  correspondance  hellenique 

II  die  Kollation  eines  Cod.  Ambros.  (von  ihm  mit  a  bezeichnet, 
Nr.  15  in  Sauppes  Verzeichnis)  für  das  ganze  Werk  mit  Aus- 
nahme von  VI  4  und  5  und  die  der  Pariser  Hdschr.  L  (Coislin. 
Nr.  317)  bis  V  1,  17,  sowie  die  Probe  einer  neuen  kritischen 
Ausgabe  mitgeteilt.  Aus  dem  ersten  Kapitel  des  vorliegenden 
Buches,  welches  eine  kurze  Übersicht  der  Handschriften  und  der 
kritischen  Ausgaben  enthält,  ersehen  wir,  dafs  Biemann  neu  ver- 
glichen hat  die  Pariser  fldschrr.  BDACK  für  1  1,  1—18  und  7,  34 
und  35,  die  Florentiner  M  und  N  für  dieselben  Stellen    und   für 

III  3;  VI,  1—17,  ebenso  den  Venet.  V,  den  Venet.  Marc.  364 
(G  bei  Dindorf,  v'  bei  Biemann)  und  365  (r  bei  Biemann)  für 
I  1,  18,  den  ersleren  auch  für  I  7,  34  und  35;  III  3;  V  1,  1  —  17, 
endlich  den  Perusinus  (Nr.  13  bei  Sauppe)  für  dieselben  Stellen 
und  den  Bavennas  (Nr.  14  bei  Sauppe)  für  I  1,1 — 18;  7,  34  und 
35;  V  1,  1  —  13. 

Auf  Grund  dieses  Materials  sucht  der  Verf.  im  zweiten  Ka- 
pitel die  Verwandtschaft  der  lldschrr.  zu  bestimmen.  Er  nimmt 
zwei  Familien  an,  deren  erste  (x),  die  Hdschrr.  BaLDV  und  viel- 
leicht J  umfassend,  aus  einem  lückenhaften  Exemplar  geflossen 
ist,  wie  dies  sich  aus  den  übereinstimmenden  Lückeu  im  Anfange 
des  fünften  Buches  ergiebt;  die  andere  (y),  auf  ein  vollständiges 
Exemplar  zurückgehend,  enthält  die  Hdschrr.  Frr'NACEMPB  und 
vielleicht  H;  für  die  Hdschrr.  KVO  fehlt  ein  sicherer  Anhalt. 
Den  bessern  Text  bietet  trotz  der  Lücken  die  erste  Familie.  Jede 
von  beiden  Familien  scheidet  sich  wieder  in  zwei  Klassen,  so  dafs 
B  für  sich  allein  die  erste,  die  übrigen  Hdschrr.  der  Familie  x 
die  zweite  Klasse,  von  der  Familie  y  die  lldschrr.  FvvN  und  viel- 
leicht H  die  eine,  ACEMPB  die  andre  Klasse  bilden.  Die  Bichtig- 
keit  dieser  Klassifizierung  hat  der  Verf.  durch  eine  umfangreiche 
Zusammenstellung  der  von  den  Hdschrr.  gebotenen  Lesarten  vor- 
nehmlich des  ersten  Buches  zu  erweisen  gesucht.  Ob  das  ver- 
wendete Material  ausreichend  und  zuverlässig  genug  ist,  um  die 
Aufstellungen  des  Verf.  im  einzelnen  sicher  zu  begründen,  er- 
scheint mir  zweifelhaft;  durch  andere  Gruppierung  der  Lesarten 
und  Heranziehung  andrer  Stellen  möchte  sich  wohl  manches 
anders  bestimmen  las.sen.  Im  allgemeinen  wird  man  zustimmen 
können,  wie  dies  auch  Schenkl  in  Bursians  Jahresbericht  XVIE 
S.  9  gethan  hat.  Bis  an  das  gesuchte  Ziel  ist  der  Verf.  freilich 
nicht  gelangt.  Denn  wt^nn  er  die  Forderung  stellt,  dafs  eine 
kritische  Ausgabe  nach  Möglichkeit  den  Text  des  Archetyps,  aus 
welchem  unsre  Handschriften  geflossen  sind,  wieder  herstellen 
soll,   so  müssen  wir  auch  erwarten,  dafs  er  die  Ableitung  seiner 
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beiden  Elandschriftenfamilieii  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  zu 
bestimmen  sucht;  dies  ist  nicht  geschehen,  vielmehr  bleiben  beide 
Familien  gesondert  neben  einander  bestehen. 

Diese  Lücke  in  den  kritischen  Grundlagen  füllen  auch  die 
Untersuchungen  über  den  Wert,  welcher  jeder  ilandschrift  beizu- 
messen sei,  nicht  aus.  Der  Verf.  führt  diese  Untersuchung  in  der 
Weise,  dals  er  an  224  Stellen  des  ersten  Buches  nachzuweisen 
sucht,  von  welchen  Handschriften  die  bessere  Lesart  geboten  wird ; 
aus  den  Resultaten  der  Zählung  gewinnt  er  das  Ergebnis,  dafs  bei 
der  Konstituierung  des  Textes  ß  zu  Grunde  zu  legen  sei,  dafs 
dieser  Hdschr.  am  nächsten  a  und  L  stehen,  während  D  und  V 
nicht  hoch  anzuschlagen  seien,  weil  sie  die  willkürlich  ändernde 
und  ergänzende  Uand  eines  Korrektors  erfahren  haben.  Gegen 
diese  Udscbrr.  stehen  die  der  zweiten  an  Wert  zurück.  Die 
zählende  Methode,  durch  welche  der  Verf.  zunächst  dieses  Ergebnis 
gefunden  hat,  ist,  wie  er  selbst  anerkennt,  nicht  frei  von  Be- 
denken, schon  deshalb,  weil  das  Urteil,  welches  im  einzelnen 
Falle  die  bessere  Lesart  sei,  häuGg  objektiv  nicht  begründet  wer- 
den kann.  Sieht  man  nun,  dafs  in  der  S.  44  gegebenen  Tabelle 
die  Hdschr.  a,  welche  obenansteht,  an  163,  E,  welche  die  letzte 
Stelle  einnimmt,  an  126  von  den  zur  Betrachtung  gezogenen 
Stellen  die  beste  Lesart  bietet,  so  zeigt  schon  dieser  geringe  Zahl- 
unterschied, wie  unsicher,  nach  dem  eben  Bemerkten,  die  auf 
diese  Zahlen  gestützte  Rangordnung  sein  mufs.  Dazu  kommt 
dann  noch,  dafs  bei  nicht  wenigen  unter  den  in  Betracht  ge- 
zogenen Hdschrr.  die  Kollationen  unzuverlässig  sind.  Es  mögen 
diese  Zusammenstellungen  immerhin  dazu  beitragen,  das  Urteil 
über  den  Wert  der  einzelnen  Hdschrr.,  welches  sich  aus  anderen 
Erwägungen  ergiebt,  zu  stützen,  und  man  wird  dem  Verf.  in  der 
Schätzung  von  B  und  a  als  Grundlagen  der  Texteskonstituieruug 
wohl  zustimmen,  auch  seine  Bedenken  gegen  D  und  V  wegen 
ihrer  ersichtlichen  Änderungen  des  Textes  teilen,  aber  für  eine 
nicht  geringe  Zahl  von  Hdschrr.    bleibt  das  Urteil  doch  unsicher. 

Für  die  Herstellung  einer  kritischen  Ausgabe  wird  solche  Un- 
sicherheit sehr  bedenklich  werden,  wenn  nach  der  Absicht  des 
Verfassers  ein  Text  hergestellt  werden  soll,  welcher  sich  dem 
Archetyp  möglichst  nähert.  Er  erkennt  dies  auch  S.  47  selbst  an 
und  bemerkt,  die  meisten  Lesarten,  welche  B  allein  hat  und 
welche  ofTenbar  die  besten  sind,  seien  derart,  dafs  sie  glückliche 
Verbesserungen  sein  könnten,  und  es  sei  deshalb  zu  erwägen ,  ob 
man  solche  Lesarten  als  die  des  Archetyps  aufnehmen  dürfe.  Er 
stellt  in  dieser  Hinsicht  den  Grundsatz  auf,  man  müsse  in  allen 
Fällen,  wo  alle  Hdschrr.  beider  Familien  mit  einer  Ausnahme  eine 
an  und  für  sich  annehmbare  Lesart  bieten,  diese  aufnehmen,  so 
gut  auch  sonst  jene  eine  Hdschr.  sein  mag,  weil  man  annehmen  dürfe, 
da£s  jene  Lesart  die  des  Archetyps  gewesen  sei.  Die  vorsichtige  Art,  in 
welcher  der  Verfasser  diesen  Grundsatz  ausspricht,  scheint  anzu- 
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deuten,  dafs  er  selbst  ihn  nicht  für  ganz  unanfechtbar  gehalten  hat. 
Überhaupt  dürfte  es  zweifelhaft  sein,  ob  mit  dem  Versuche,  den 
Text  des  Archetyps  herzustellen ,  für  eine  kritische  Ausgabe  viel 
gewonnen  wird,  so  lange  nicht  die  Ableitung  der  vorhandenen 
Hdschrr.  aus  demselben   mit  einiger  Sicherheit   nachgewiesen  ist. 

Das  vierte  Kapitel  der  Schrift  behandelt  die  Frage,  wie  weit 
der  Text  unsrer  Hdschrr.  als  verderbt  und  interpoliert  anzusehen 
ist.  Das  hier  Gegebene  ist  gröfstenteils  eine  Zusammenstellung 
dessen,  was  von  den  bisherigen  Erklärern  der  Hellenika  mehr 
oder  minder  ausführlich  besprochen  worden  ist,  so  auch  die  bei 
der  Behandlung  einzelner  Stellen  mitgeteilten  Verbesserungen. 
Bemerkenswert  ist  vielleicht  die  Konjektur  von  Kontos  (o^  ^pvrev 
I  1,  2  und  in  den  ähnlichen  Stellen  I  5,  13  und  6,  21  für  wg 
ivotyB  nach  einer  Stelle  des  Aristeides,  in  dem  Sinne,  dafs  wg 
fjyviop  =  (»^  idvvd(Arjy  avvvsiv  oder  (hg  avvaxov  fioi^  ^v  wäre. 
Unzweifelhaft  scheint  es  ja,  dafs  durch  den  fraglichen  Ausdruck 
der  Mangel  einer  bestimmten  Ordnung  bezeichnet  werden  soll. 
(Man  vgl.  auch  Schenkl  a.  a.  0.  S.  10.) 

Im  fünften  Kapitel  (De  orthographia  Xenophontea)  sucht  der 
Verf.  die  Grundsätze  festzustellen,  nach  welchen  eine  kritische 
Ausgabe  hinsichtlich  der  Orthographie  zu  verfahren  hat.  Er  ver- 
langt die  Berücksichtigung  dessen,  was  die  alten  Grammatiker 
lehren,  der  attischen  Inschriften,  der  attischen  Dichter  und  erst 
in  letzter  Stelle  der  Handschriften,  verkennt  aber  nicht  die  Schwierig- 
keiten, welche  für  die  Auffindung  der  Xenophonteischen  Schreibung 
die  Stellung  Xenophons  zwischen  dem  älteren  und  dem  neueren 
Atticismus  bietet  Das  einzuhaltende  Verfahren  wird  an  zahl- 
reichen zum  Teil  ausführlich  behandelten  Einzelheiten  dargelegt, 
ohne  dafs  nach  dem,  was  Cobet,  Dindorf  u.  a.  auf  diesem  Gebiet 
geleistet  haben,  etwas  Neues  von  Bedeutung  gebracht  würde. 

Das  Verdienst  der  sehr  fleifsigen  Arbeit  liegt  vornehmlich  in 
dem,  was  sie  zur  näheren  Kenntnis  der  Handschriften  und  ihres 
Wertes  beigetragen  hat. 
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1.  Nachdem  der  erste  Band  von  Rehdantz'  Anabasisausgabe 
bereits  1877  in  vierter  Auflage  erschienen  war,  ist  1879  auch 
die  zweite  Hälfte  des  trefflichen  Werkes  nachgefolgt.  Auch  diese 
kündigt  sich  als  verbessert  an ;  ob  der  inzwischen  der  Schule  und 
der  Wissenschaft  zu  früh  entrissene  Verfasser  noch  imstande 
war,  die  Revision  selbst  zu  besorgen,  weifs  Ref.  nicht  zu  sagen, 
da  ein  Vorwoi*t  fehlt.  Im  übrigen  kann  derselbe  für  diesen  zweiten 
Band  nur  wiederholen,  was  er  an  anderm  Orte  (in  der  Jenaer  Lit. 
Ztg.  1878  S.  605  f.)  über  den  ersten  ausgesprochen  hat.  Die 
aoTserordentliche  Reichhaltigkeit  des  exegetischen  Materials,  welches 
hier  zusammengetragen  ist,  sichert  der  Rehdantzschen  Ausgabe 
auch  nach  dem  Tode  ihres  Verfassers  eine  weitere  Lebensfähigkeit, 
und  ein  neuer  Bearbeiter  würde  im  wesentlichen  nur  die  Aufgabe 
haben,  die  auf  dem  Wege  der  Textkritik  und  Exegese  gewonnenen 
neuen  Resultate  vorsichtig  zu  verwerten.  So  ist  es  allerdings  ein 
Mangel,  dafs  die  Ausgabe  von  A.  Hug,  bez.  dessen  Bemerkungen 
in  seinem  Züricher  Programm  1878,  anscheinend  noch  nicht  be- 
nutzt werden  konnten. 

2.  Vollbrechts  Lexikon  zur  Anabasis  erfreut  sich,  besonders 
infolge  der  rühmensweiien  Sorgfalt,  welche  es  auf  die  sachliche 
Erklärung  verwendet,  einer  grofsen  Beliebtheit.  Die  vorliegende 
4.  Auflage,  bei  deren  Abfassung  V.  von  seinem  Sohne  W.  Voll- 
brecht in  Ratzeburg  unterstützt  wurde,  erscheint  als  eine  ver- 
besserte und  vermehrte  (sie  bietet  8  Seiten  Text  mehr  als  die 
dritte  vom  J.  1876).  Vermehrt  sind  namentlich  in  einer  Reihe 
Ton  gröfseren  Artikeln  die  deutschen  Bedeutungen  und  die  Bei- 
spiele; manche  Wendungen  sind  etwas  schärfer  gefafst,  mehrere 
Wörter  neu  hinzugekommen,  z.  B.  qd(o  und  die  von  Hug  neu 
aufgenommenen  Lesarten,  davon  einige  erst  in  einem  besondern 
Nachtrag.  Eine  dankenswerte  Zugabe  sind  auch  die  jetzt  einge- 
führten Quantitätsbezeichnungen,  die  jedoch  vermehrt  werden 
konnten  (vgl.  nit^iaj  Ttlmo)),  Bei  den  Adj.  contracta  auf  €og  ist 
jetzt  die  kontrahierte  Form  vorangestellt,  wie  agj'VQOvg^  nog- 
(fVQovQj  otdfjQovgy  x^Axor^  (warum  nicht  auch  bei  tfoivtxovg 
und  x^raovc?)-  Der  Druck  ist  im  ganzen  korrekt;  eine  Anzahl 
l)nickfehler  der  letzten  Ausgabe  sind  verbessert,  andre  indes  hin- 
zugekommen (so  ävavväw_,  nccQeifil,  nXevQa,  xqvcfog,  wnigj 
(aga  st.  änccyrdcOj  nccQeifii'j  nXsvQci,  xqvaog^  WTugj  (Sga)]  auf- 
fallig ist  naviax^  neben  ordafiij  und  nolXaxfi'  Autzunehmen 
oder  mindestens  zu  erwähnen  war  die  Namensform  ^Iveiag 
St.  Alviag.  Im  allgemeinen  darf  behauptet  werden,  dafs  das 
Wörterbuch  durch  die  neue  Bearbeitung  nicht  unwesentlich  ge- 
wonnen hat. 

3.  Matthias'  griechische  Wortkunde  ist  ausgeführt  im  An- 
schlufs  an  einen  von  M.  Seyffert  in  der  Vorrede  zu  seinem 
griechischen  Übungsbuche  ausgesprochenen  Gedanken.  Es  ent- 
hält den   wesentlichsten  Teil   des   Vokabelschatzes   der   Anabasis^ 
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doch  mit  Ausschlufs  ganz  seltener  Worte,  so>vie  der  Zahlwörter, 
Partikeln  und  Präpositionen  als  solcher;  eine  Anzahl  seltener  Wörter 
sind  dann  aulgenomnien,  wenn  ihre  Kenntnis  dem  Schüler  füi' 
die  Lektüre  anderer,  später  zu  lesender  Autoren  (Homer,  Herodot 
ü.  a.)  Vorteil  versprach.  Die  Anordnung  ist  eine  rein  sachhche. 
Verf.  teilt  den  StolT  in  15  Gruppen,  die  wieder  in  Unterabteilungen 
zej^fallen,  unter  welche  er  die  einzelnen  Vokabeln  oder  zusammen- 
gesetzten Redensarten  nach  sachlich  fortschreitenden  Gesichts- 
punkten einordnet.  Dabei  werden  die  häufigsten  und  wichtigsten 
VVörter  durch  gröfseren  Druck  vor  den  seltneren  oder  aus  jenen 
abgeleiteten  oder  sonst  unwichtigeren  hervorgehoben.  Die  sachUche 
Vollständigkeit  des  Gebotenen  ist  eine  überraschende,  wenn  man 
den  doch  etwas  einseitig  kriegsgeschichtlichen  Charakter  der  Ana- 
basis, aus  der  die  Vokabeln  entnommen  sind,  bedenkt.  Keine 
Kategorie  des  Sprachschatzes,  keine  Seite  des  antiken  Lebens  bleibt 
unberücksichtigt.  Im  einzelnen  haften  freihch  der  VVortkunde  in- 
folge des  Charakters  ihrer  Quelle  immerhin  manche  Mängel  an. 
So  vermifst  man  ungern  in  der  die  politischen  Verhältnisse  um- 
fassenden Gruppe  XIII  eine  Anzahl  wichtiger,  namentlich  dem 
attischen  Staatswesen  angehöriger  Termini  (die  lakonischen  sind 
verhältnismäfsig  besser  vertreten),  wie  z.  B.  ßovkti  und  ßovXsvziqq^ 
fihoixog,  '^liacfTijgj  ip^(fKr[j>a,  '^uQoioreXv  u.  a. ,  die  die  Ana- 
basis  nicht  bietet;  nicht  fehlen  durfte  S.  69  das  auch  in  der  Ana- 
basis  vorkommende,   für  das    Reden   in   der   Ekklesie   technische 

Den  Zweck  der  VVortkunde  denkt  sich  der  Verf.  dreifach: 
sie  soll  sein  erstens  eine  Vorschule  für  die  Lektüre  der  Anabasis, 
d.  h.  die  während  der  Einübung  der  Formenlehre  zu  erlernenden 
Vokabeln  sollen  aus  ihr  genommen  werden;  ferner  ein  Repeti- 
torium  während  und  nach  der  Lektüre  derselben;  endlich  im 
Verein  mit  einem  demnächst  erscheinenden  Kommentar  ein  Hilfs- 
mittel zur  Präparation.  W^ie  Verf.  sich  die  letztere  Verwendung 
denkt,  kann  natürhch  nicht  eher  angegeben  werden,  als  bis  der  ver- 
sprochene Kommentar  vorhegt.  Die  zweite  angegebene  Verwendung 
erscheint  dem  Ref.  als  sehr  empfehlenswert;  dagegen  glaubt  er, 
dafs  die  W^ortkunde  als  „Vorschule",  wenigstens  in  den  Händen 
der  Schüler,  nur  wenig  nützen  wird,  da  die  für  die  Einübung  der 
Formenlehre  notwendigen  Vokabeln  -  mindestens  während  des 
ersten  Unterrichtsjahres  —  doch  nach  ganz  andern  Prinzipien 
ausgewählt  werden  müssen  als  nach  den  sachlichen  Kategorieen 
des  Verf.,  in  denen  nicht  blols  die  verschiedenen  Klassen  der 
Deklination  und  Konjugation,  sondern  auch  die  verschiedenen  Wort- 
klassen in  bunter  Abwechslung  durch  einander  erscheinen. 

4.  Breitenbachs  Sonderausgabe  der  zwei  ersten  Bücher  der 
Hellenika  beruht  auf  der  diesem  Gelehrten  eigentümlichen  Ansicht, 
dafs  Xenophon  diesen  Teil  seines  Buches  als  Forlsetzung  des 
thukydideischen  Geschichlswerkes  gesondert  von  den  fünf  übrigen 


tnf^ez.  TOD  H.  Zurborg.  65 

'dod  posterius  quam  biennio  fere  post  pacem  per  Theramenem 
composilain'  (in  der  ersten  Ausgabe  war  der  Termin  nach  dem 
damals  Tom  Verf.  auf  394  angesetzten  Tode  des  Thukydides  be* 
rechnet)  herausgegeben  habe.  Diese  Hypothese  und  die  damit  im 
ZuMmmenhang  stehenden  Ansichten  werden  in  der  Einleitung  im 
wesentlichen  übereinstimmend  mit  des  Verf.s  Ausfuhrungen  in 
seiner  deutschen  Bearbeitung  (Berlin,  Weidmann  1873)  erörtert, 
hier  und  da  ergänzt  durch  Bezugnahme  auf  die  seitdem  erschienene 
einschlägige  Litteratur  (Stahl,  v.  Wilamowitz-Möllendorf,  Cwiklinski, 
Leske,  P5hlig).  Auf  die  dort  behandelten  Punkte  hier  einzugehen, 
fäUt  sich  Ret  nm  so  weniger  veranlafst,  als  die  ganze  Frage  vor- 
aussichtlich demnächst  von  einer  Seite  wieder  aufgenommen  werden 
urird,  die,  wie  man  auch  über  die  Brauchbarkeit  der  zu  erwarten- 
den Resultate  denken  mag,  jedenfalls  eine  scharfsinnige  und  all- 
seitig anregende  Behandlung  verspricht  (s.  Müller-Strübing,  Thu- 
kydidelsche  Forschungen  S.  73  it). 

Für  die  Herstellung  des  Textes  und  die  Angaben  des  Apparats 
hat  der  Herausgeber  natflrlich  alles  das  berücksichtigt,  was  seit 
der  ersten  Ausgabe  (1853)  durch  die  Erschliefsung  weiterer 
kritischer  Hilfsmittel  (die  Kollationen  von  L.  Dindorf  und  G.  Sauppe) 
und  durch  neuere  Ausgaben  (Sauppe  1866,  Kurz  1873)  gewonnen 
war.  Ober  das  handschriftliche  Verhältnis  hatte  B.  bereits  in  der 
Vorrede  zu  dem  1863  erschienenen  zweiten  Teil  seiner  lateinischen 
Hellenika- Ausgabe  gehandelt;  das  Hauptsächlichste  davon  wird 
S.  XXXII  der  vorliegenden  Ausgabe  übersichtlich  zusammengestellt. 
Da  auch  aus  den  inzwischen  publizierten  Monographieen  und  Zeit- 
schriften zahlreiche  kritische  und  exegetische  Bemerkungen  ver- 
schiedener Gelehrten  herangezogen  sind  (wennschon  nach  des  Ref. 
Oberzeugung  dies  noch  in  etwas  ausgedehnterem  Mafse  hätte  ge- 
schehen können;  beispielsweise  halten  die  Arbeiten  von  Löschke 
and  G.  Gilbert  für  I,  7  Beachtung  verdient),  so  erscheint  nicht 
nur  der  Text  als  ein  vielfach  verbesserter,  sondern  auch  der  Kom- 
mentar liegt,  besonders  in  seinem  überwiegenden  sachlichen  Teil, 
in  vermehrter  und  den  jetzigen  Ansprüchen  konformerer  Gestalt 
vor.  Der  gröfste  Teil  dieser  Abweichungen  von  der  ersten  Auf- 
lage sowohl  in  der  Textgestaltung,  wie  in  der  Interpretation 
einzelner  Stellen  war  bereits  in  den  Nachträgen  zu  Teil  11  oder 
in  der  deutschen  Ausgabe  von  1873  enthalten;  in  einigen  Fällen 
hat  indes  der  Herausgeber  seine  Meinung  inzwischen  geändert. 

Z erbst  H.  Zurborg. 


1)  Otto  Retzliff,  Grieehisehe  Exercitieo  fdr  die  oberen  Gymoasial- 

klasteo    oebat   eioem    griechisch-lateioiscben    Vokabulariom.      Berlia, 
Eoslio.     ISBl.    XVI  nod  2S4  S.     Preis  3  M. 

2)  Griechisehes  Lesebuch    für   ontere  nod   mittlere  Gymnasialklassen. 

Von  A.  Fr.  Gott  schick.     9.  AnBage  besorst   von  R.  Gottschick. 
Berlin,  R.  Gärtner.     VI  und  267  S.    Ladenpreis  2  M. 
Sateehr.  t  d.  QjBiiMialw«eB  XXXVI  1.  6  ^ 


1.  Die  vorliegend«}  SaiiimliiD^  von  Anfgabeu  für  die  Prioi«) 
enthält  in  Abteilung  [  102  Stücke  für  häusliche  Exercitien,  in  ti 
(S.  112 — 154)  36  Aufgaben  für  die  Abilurienten-Prüfung;  Ab- 
teilung III  giebt  in  81  Nummern  (S.  155 — 248)  Extemporalien 
zur  Einübung  der  Ilauplregeln  der  Syntax  teils  in  einzelnen 
Sätzen  teils  in  zusammenhängenden  Stücken.  Aus  einer  lang- 
jährigen Praxis  allmählich  entstanden  beabsichtigt  das  Buch  die 
Kollegen  des  Verfassers  der  Mühe  ,,des  Aufsuchens  und  Zurecht- 
Schneidens  des  zweckmäfsigen  Materials*  zu  überheben,  sowie 
dem  Cbelstande  abzuhelfen,  „die  ohnehin  dem  griechischen  Unter- 
richt so  knapp  zugemessene  Zeit  noch  durch  Diktieren  des  Textes 
ungebührlich  zu  verkürzen''.  Diesen  Zweck  hat  der  Verf.  im  ein- 
zelnen in  der  Weise  durchzuführen  versucht,  dal's  er  in  den  Stücken, 
deren  Umfang  im  allgemeinen  ein  mäl'siger  ist  und  ein  Ganzes 
bildet,  nicht  etwa  Gelegenheit  zu  Stilübungen  gicbt,  sondern  die 
Befestigung  der  gelernten  grammatischen  Kegeln ,  wie  sie  im 
preufsischen  Maturitätsreglement  angedeutet  ist,  fest  im  Auge  be- 
hält. Daher  verzichtet  er  auf  die  Übersetzung  deutscher  Original- 
stücke, welche  z.  B.  Schmelzer  in  Hamm  noch  bearbeiten  läfsl 
(vgl,  Festschrift  des  Hammer  Gymn.  1880  S.  4b — 53),  vielmehi 
legt  er  nur  Stellen  aus  alten  griechischen  Schriftstellern  in  deut- 
scher Übertragung  zu  Grunde.  Die  Änderungen,  welche  er  sicli 
dabei  erlaubt,  sind  bei  den  Stücken  aus  den  klassischen  Autoreu 
oft  unbedeutend:  leichte  Umgestaltung  einer  schwierigen  Periode 
Unterdrückung  unnötiger  Einzelheiten  u.  dgl.  Bei  den  Particen. 
die  aus  Diodor,  Dio  Chrysostomus,  iiucian,  Plutarch  u.  a.  stammen 
hat  er  nicht  blofs  den  Inhalt  häutig  freier  behandelt,  sondern  aucli 
auf  Wiedergabe  eines  attischen  (jriechisch  hingearbeitet.  Ich  kann 
dieses  Verfahren  im  allgemeinen  nur  billigen.  Unter  den  attischer 
Historikern  hat  Xenophon  den  Stofl'  zu  31  Stücken  und  55  Sätzen 
geliefert,  wenn  ich  richtig  gezählt  habe,  Thukydides  zu  0 — IC 
Stucken  und  zu  3  Sätzen.  Nicht  geringer  sind  die  Abschnitte 
aus  den  Bednern.  Zwar  sind  Lykurg,  Demosthenes,  Aeschinei 
und  Andokides  nur  in  je  2,  Lysias  nur  in  4  geschlossenen  Aufgaben 
bearbeitet,  aber  der  eine  Isokrates  ist  mit  28  Exercitien  und  64 
gröfseren  oder  kleineren  Sätzen  beteiligt;  auch  stammen  noch  21 
Sätze  aus  Demosthenes,  7  aus  Andokides.  Plato  ist  25  mal  (1 1  Stücke, 
14  Sätze),  Herodot  S  mal  (6  +  2),  Gorgias  1  mal  zu  Grunde  ge- 
legt. Gegenüber  dieser  Masse  ist  die  Zahl  aus  nachklassischen 
Schriftstellern  gering.  Aufser  Diodor,  der  24 — 25  mal  verwertet 
ist,  und  Plutarch,  der  4  oder  5  mal  vorkommt,  ferner  Lucian  mit 
10,  Dio  Chrysostomus  mit  8  Stücken,  sind  Aelian,  Timaeus,  Arrian, 
Appian,  Dion.  Halic^irn.,  Pausanias,  Josephus  und  Polybius  höch- 
stens je  3  mal,  meistens  aber  nur  einmal  herangezogen.  Mit  dieser 
Auslese  bin  ich  nicht  ganz  einverstanden;  namentlich  erregen  die 
Stucke  aus  Xenophon  in  I  meine  Bedenken,  weil  sie,  die  in  erster 
Linie   für  häusliche   Exercitien    berechnet    sind,    leicht    gefunden 
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nerden  können;  denn  Xenopbons  Werke  sind  immer  in  ganzer 
Folistjndigkeit  in  den  Händen  des  einen  oder  anderen  Primaners. 
JedenfaiJs  würde  ich  alle  Stucke,  in  denen  die  Hellenika  zu  Grunde 
gelegt  sind,  aus  diesem  Teile  ausscheiden.  Mühelos  würde  sonst 
der  Schüler  z.  B.  I  61  „Aus  Kritias  Verteidigungsrede  gegen  The- 
ramenes''  (Xen.  Hell.  II  3,  24  ff.)  oder  I  64  (Xen.  Hell.  VI  5,  38  ff.) 
oder  I  90  (ebd.  U  2,  20  ff.)  abschreiben ;  vielleicht  würden  es  einige 
«irklich  ganz  charakterfeste  Primaner  nicht  thun  und  dem  Lehrer 
lieber  —  die  fehlerhaftesten  Exercitien  abliefern.  Dieser  Grund 
würde  mich  bestimmen,  von  den  15  Xenophonteischen  Aufgaben 
in  I  vielleicht  nur  3,  Nr.  10  (Conviv.  IV  10  ff.);  50  (de  rep.  Lace- 
daem.  VUl  1)  und  77  (Ages.  II  28,  31)  an  ihrer  jetzigen  Stelle 
tu  belassen,  die  übrigen  aber  nach  Hl  hinüberzunehmen.  Weniger 
beaostande  ich  die  Auswahl  aus  Isokrates,  weil  die  bevorzugten 
Stücke  fast  alle,  wie  ich  sehe,  allgemeine  historische  oder  mora- 
lische Betrachtungen  enthalten. 

Ein  weiterer  Punkt,   den  ich  der  bessernden  Hand  des  Ver- 
fassers empfehlen  möchte,  betrifft  die  Vokabeln,   die  er  hinzuge- 
fügt hat.     Zwar  bin  ich  damit,  dafs  er  dieselben  zu  den  einzelnen 
Stücken   unten  auf  jeder  Seite  gegeben   hat,    vollständig  einver- 
standen; denn  die  neuerdings  mehrfach  beliebte  Methode,  sie  hinter 
dem  Text  des  ganzen  Buches  entweder  zu  jedem  Stücke  oder  in 
einem    besonderen    Wörterverzeichnis    zu    vereinigen,    bietet    für 
Schuld*  und  Lehrer  nur  Nachteile,  wie  alle  Kollegen,  die  so  ein- 
ijerichtele    Bücher   benutzt   haben,    bestätigen   werden.     Die   An- 
eignung der  Vokabeln  kann  auch  nach  der  Einrichtung,    wie  sie 
der  Verf.  gewählt  hat,   ohne  Schwierigkeit  erzielt  werden.     Aber 
io  anderer  Hinsicht  weiche  ich  von  dem  Verf.  ab,  wenn  ich  mir 
auch  wohl   bewufst  bin,   dal's  in  dieser  Beziehung  die  Ansichten 
vielfach  auseinandergehen:  ich  meine  nämlich,  dal's  der  Verf.  eine 
zu  geringe  Vokabelkenntnis  bei  einer  gröfseren  Zahl  von  Schülern 
aDgenommen,  also  zu  viel  Vokabeln   unter  den   Text  gesetzt  hat. 
Dies  gilt  besonders  für  die  1.  und  3.  Abteilung.     Ich  rechne  da- 
hin z.  B.  »junge  Männer"  =  veavia^og  (I  33,  12;  S.  35),   „Pri- 
vatleute*' =  idioirtjgy  „Niederlage'*  =  ^Tta  (I  2,  1  und  14;  S.  2.  3), 
,,Lebenj?alter"  =  ^kixia  (I  8,  14;  S.  8),  „zugestehen"  =  ofiolo- 
rr^v  (I  10,  l;   S.  9),    „eingestehen"  =  oiAoXoyeiv  (HI  22,  17; 
S.  180)  und  „ warten "=  ntqiyiiveiv  (ebd.  16),  „bekränzen"  = 
üwfav6(ü  (HI  81,  8;   S.  247)    „sich   entschliefsen"    =    id-iXsiv 
(III  23,  21;  S.  181),  „wenn  sie  auch  noch  so  stark  wären",  dazu 
.,die  dem  Jat.  quamvis  entsprechende  Konj."  (S.  35  in  I  33,  13), 
„beschliefsen"  =   iptjifi^ea&a^  (ebd.  28    und    I    14,  5;    S.  15), 
.3eate"  =  X€la  (I  43,  15;  S.  45),  „durchsetzen"  und  „auswirken" 
=  diangditsa^ai    (I  6,  2;   S.  6,  I  l9,  16;  S.  19),  „überlassen" 
^übertragen"  =  innqinsiv  (I  3,  15;  S.  4  und  82, 18;  S.  87)  und 
viele  andere;  denn  fast  jedes  Stück  bietet  2  oder  3  sehr  bekannte 
Vokabeln.     Sollte  wirklich  einmal   ein  Primaner  für  „vermuten" 

6» 
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elxdita  statt  vitonnvu)  (vgl.  S.  S7,  16)  oder  für  «Jieschliefsen* 
etwa  yiyyci(fx(o  nehmen,  so  scheint  mir  dies  ein  kleineres  Übel  n 
sein,  als  wenn  er  so  oft  bekannte  Wörter  unter  dem  Text  6nde 
und  zu  selbsteigener  Erinnerung  so  wenig  gezwungen  wird.  Dei 
Lehrer  wird  einen  derartigen  Fehler  milde  nehmen,  korrigierei 
und  dabei  vielleicht  Gelegenheit  haben,  synonyme  Wörter  genaoei 
zu  erklären.  Im  ganzen  ist  nach  meinem  Erachten  das  Hafs  foi 
Vokabeln  für  häusliche  Arbeiten  innezuhalten,  welches  Verf.  in  U 
gegeben  hat;  nur  zu  111  kann  gelegentlich  deswegen  noch  eine 
oder  die  andere  hinzugefugt  werden,  weil  diese  Aufgaben  ihren 
ganzeü  Charakter  gemäls  sich  mehr  zu  extemporalen  Übungen 
eignen.  Da  ich  einmal  bei  den  hinzugefugten  Vokabeln  bin,  so 
möchte  ich  noch  eine  Kleinigkeit  erwähnen,  welche  mir  dabei  auf- 
gefallen ist  und  eine  Abänderung  verdient.  Ich  will  nur  neben- 
bei erwähnen,  dals  der  Verf.  bisweilen  den  Plur.  einer  Vokabel 
unter  den  Text  setzt,  wenn  derselbe  in  der  Aufgabe  selbst  steht, 
während  er  sonst  in  dergleichen  Fällen,  wie  es  ja  auch  natürlich 
ist,  den  Siugularis  hinzugefugt;  so  steht  I  29,  22  al  Xatoiklm 
(S.  30)  nach  dem  Text  „Steinbruche",  aber  I  36,  21  (S.  38),  wo 
oben  gleichfalls  „Steinbrüche'*  steht,  in  der  Anmerkung  17  Xcno- 
Ikia  u.  a.  m.  Diese  Ungleichheit  wird  die  korrigierende  Hand  des 
Verf.  gewifs  selbst  beseitigen,  aber  gegen  einen  andern  Punkt, 
der  nach  meiner  Beobachtung  im  ganzen  Buche  festgehalten  ist, 
möchte  ich  mich  entschieden  aussprechen.  Der  Vert  giebt  z.  B. 
in  III  24,  14  zu  dem  Textworte  „satt"  unten  das  Wort  TrAf^^C 
oder  I  36,  20  (S.  38)  zu  „Schergen"  unten  vnriQiTv^q  an;  damit 
bin  ich  vollständig  einverstanden,  nicht  aber  damit,  dafs  er  unleo 
drucken  läfst  nliJQtig  sg  und  0  vnriQix'qqj  ov;  denn  beide  Wörter 
sind  dem  Primaner  bekannt,  nur  nicht  gerade  in  der  im  Text  ange- 
wandten Übersetzung.  Diese  Weise  des  Citierens  geht  aber  durch 
alle  Anmerkungen;  so  allein  auf  S.  39  folgende  Wörter:  ^  Se^iÖTiig, 
^vogj  äxaiQogj  oVj  naQado^og^  ov,  iXesivog,  ^  (durch  Druck- 
fehler steht  ^  da),  6p ^  cd  ndd^og,  olxTQog,  d,  6v  (das  1.  Komma 
fehlt  aus  Verseben),  ^  äfAtpißoXia  und  (fufindd-eia  und  Sidyota 
und  ij  yerpatoTfig,  fjiog;  aufserdem  noch  äXi^&ivogj  ^,  6v  (hier 
ist  der  Accent  im  Druck  fortgefallen)  und  fiox^fiQog,  dj  6v.  Dies 
alles  unter  den  Vokabeln  zu  einer  Seite;  ich  halte  sämtliche  im 
Druck  hervorgehobeni'  Silben  und  Buchstaben  nicht  blofs  für  über- 
flüssig, sondern  auch  für  schädlich  in  Prima,  und  möchte  den 
Herrn  Verf.  bitten,  diese  Zusätze  künftig  fortfallen  zu  lassen. 
Wenn  dem  Schüler  für  „gewöhnlich"  (III  23;  S.  181,  16)  Btm&i^ 
gegeben  wird,  so  mufs  und  wird  er  wissen,  dafs  es  im  Femi- 
ninum vXa,  Neutr.  6g  hat,  wie  ihm  ebentalls  bekannt  sein  mufs, 
dafs  TiQod^Xog  (111  35,  23;  S.  195)  und  7ieQiiAdxfjrog  (ebd.  25) 
Adjektiva  2  Endungen  und  dafs  ötanoxfig,  d^fAog  (vgl.  i  76,  18.  24) 
Maskulina,  cidcig  (SA95,  17),  j^aA^/fOTi;^*  (S.  57,  28)  neglodoi 
(S.  SO,  28)  Feminina  und  SvofAa,  fi^Tiog  (S.  174,  31  und  5),  1^- 
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^0^(8.179,27),  x^giop  (S.  192,7)  xNcutra  sind.  Diese  Bei- 
spiele sind  aber  nicht  blofs  möhsam  von  mir  zusammengesucht« 
Modern  haben  sich  mir  fast  aufgedrungen  unler  der  grofsen  Zahl 
ikolicfaer  Erscheinungen;  nur  die  ersten  30  Seiten  etwa  sind 
freier  Ton  dieser  Zuthat;  sie  zeigen  mir  auch,  dafs  der  Verf.  wohl 
ebenso  darüber  denkt  wie  ich,  und  lassen  mich  holTen,  dafs  er 
diese  Ungleichheit  beseitigen  wird.  Es  werden  nur  wenige  Fälle 
bleiben,  wo  dergleichen  Zusätze  notwendig  erscheinen,  entweder 
weil  da«  Wort  selten,  vielleicht  selbst  dem  Primaner  noch  nie 
Torgekommen  ist,  oder  weil  die  Endung  nicht  eine  bestimmte 
fiiidang  andeutet  In  einem  derartigen  Buche  mufs  man  natör- 
ücb  die  Grenzen  etwas  weiter  ziehen  als  vielleicht  in  den  Klassen, 
die  man  selbst  unterrichtet;  es  kann  mir  nicht  einfallen,  etwa 
eio  0  stQijyj  fvog  S.  220,  15  oder  ij  (fVQ^y^,  yyoc,  fj  nägda- 
hg,  smg  S.  239,  20  und  8  oder  &7€ohg,  idog  S.  221,  28  oder 
Ui&i^g,  ov  S.  104,  30  oder  auch  nur  id-eXoyrijgj  ov  S.  79, 
14  oder  i}A«$,  xog  S.  239,  18  tadeln  zu  wollen,  trotz<lem  anoXig, 
f^il^yrijg  und  fÄ»S  unseren  Primaner  in  ihrer  Bildung  bekannt 
za  sein  pQegen.  Der  umgekehrte  Fall,  dafs  ich  eine  Vokabel  ver- 
mifst  oder  nicht  gehörig  charakterisiert  gefunden  hätte,  ist  mir 
Dur  einmal  vorgekommen.  Der  Geliebte  der  Cybele,  namens  Attis, 
wird  III  74  S.  240  erwähnt.  Dazu  wurde  ich  Z^ittg,  idog  hin- 
zugefügt haben,  weil  für  Männernamen  diese  Endung  und  mit 
dieser  Betonung  und  dieser  Kasusform  (es  ist  der  Genetiv  zu 
setzen)  ganz  ungewöhnlich  ist. 

Was  sich  sonst  noch  auf  die  Anmerkungen  bezieht,  will  ich 
gelegentlich   mit  der  auf  den  deutschen   Text  bezüglichen  Beob- 
acbtang    verbinden.    In   dieser    Richtung    hat   der  Verf.   seinem 
ikiche  vor  vielen  ähnlichen  einen  grofsen  Vorzug  dadurch  zu  geben 
verstanden,  daCs  er  trotz  mancher  fast  in  jedem  Stack  vorkommen- 
den Regeln  den  deutschen  Text  nicht  gemifshandelt  hat,   wenig- 
stens nach  meinem  Gefühl    in    weit  geringerem  Grade   als    man 
dies  sonst  freilich  nicht  blofs  in  griechischen ,    sondern   auch   in 
lateinischen  Übersetzungsbuchern  findet     Dieses  Resultat  ist  recht 
anerkennenswert,    und  man   kann    dem  Verf.   nur  Dank   wissen, 
dafs  er  deswegen  viellHcht  manchmal  auf  die  Anwendung  einer 
weiteren  grammatischen  Regel  Verzicht  geleistet  hat.     In  mehre- 
ren Aufgaben   scheinen  mir   freilich    auch    trotz  des   Bestrebens, 
rinen  lesbaren   deutschen  Text  zu  geben,    einige  Sätze    unserer 
Sprache  ohne  Not  noch  zu  viel  Gewalt  anzulhun.     So  wäre  in 
I  5,  ein  SlAck,  welches  nach  der  Angabe  des  Verfassers  auf  Isokrat 
Bos.  38—43,  richtiger  auf  38  und  41—43  zurückgeht,  der  Be- 
dingangssatz  „falls  sie  in  unsere  Mähe  kämen''  nach  den  Worten 
««besser  zu  machen   suchen''    zu  stellen.     Isokr.    sagt:    xal    yäq 
Slojröy,    si  rt^^  i^iy  inkstiqag  sinaidiag   ctg  lovg  &€Ovg  t^p 
ttitiav    äyatpiQüi^ey  j    r^^    di  (TfferiQag    avidy   fiiidiv   avtovg 
ifffayrlif^y   yofkiiotfÄiv.     Wenn    R.    dies    übersetzt:    „denn    es 
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wäre  ungereimt,  wenn  wir  den  Grund  des  Gedeihens  unsere 
Kinder  auf  die  Götter  zurückführten  und  dahei  meinten,  dafs  jen 
um  das  Geraten  ihrer  eigenen  Kinder  sich  gar  nicht  bekummer 
tcn**,  so  finde  ich,  an  2.  Stelle  würde  „Kinder**  wegbleibe 
und  .jene**  mit  „sie**  vertauscht  werden  können.  Um  den  Gegen 
satz  im  Griechischen  anzudeuten,  wurde  es  sich  wohl  auch  em 
pfeblen  „und  dabei**  durch  „aber**  oder  „und  doch**  zu  ersetzer 
Da  das  für  „Gedeihen  (der)  Kinder*'  unten  angegebene  svnaidU 
auch  auf  „Geraten  der  Kinder**  zu  beziehen  ist,  so  würde  aucl 
letzteres  durch  den  Druck  auszuzeichnen  und  mit  der  9  zu  ver 
sehen  sein;  freilich  hätte  ich  evncxidia  am  liebsten  vermiede) 
gesehen  und  durch  firvx^a  oder  ähnlich  ersetzt,  weil  dieses  rech 
seltene  Wort  einem  Primaner  mit  Hülfe  eines  gröfseren  Lexikon 
leicht  auf  die  Stelle  selbst  führen  kann^).  In  III  81  steht  in  de 
3.  Zeile  „wenn  Ihr  es  nicht  mitwüfslet**.  Letztere  Verbalform  is 
etwas  kühn,  wird  sie  aber  gebraucht  und  nicht,  was  ich  vor 
ziehen  würde,  „darum  wüfstet**,  so  ist  dvvtidivak  nicht  unlei 
anzugeben,  weil  der  Schüler  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  sicher 
lieh  kennt. 

Häufiger  ist  nach  meinem  Gefühl  der  deutsche  Satzbau  i\ 
zerrissen.  Ich  hebe  nur  ein  Beispiel  hervor,  nämlich  III  23,  1 
Zu  Grunde  liegt  (Aeschin.)  ep.  3.  Schon  der  erste  Satz  de 
Briefes  ist  nicht  glücklich  wiedergegeben,  weil  die  beiden  kurzei 
Hauptsätze  nicht  blofs  je  einen  Nebensatz  haben,  sondern  aucl 
noch  durch  einen  Zwischensatz  in  2  Teile  zerlegt  werden.  Aud 
das  Folgende  ist  unnatürlich  gestaltet  und  mufs  sogar  zu  einen 
falschen  Sinne  führen.  Der  Epistolograph  sagt:  iy^  ^^  inBinB\ 
äva^ioog  cUp  inokitevadfifip  ^tvx^tsa  xai  xattjyoQwv  äl^w, 
avTog  ialoüp,  a^^o/tia»  /i^i^,  (ScfTTeQ  elxog  ittviv,  ayavayLiM  d 
oidiv.  Diese  Worte  sind  folgendermafsen  übersetzt:  „ich  da 
gegen  bin  zwar,  nachdem  ich  auf  eine  meines  politischen  Ver 
haltens  unwürdige  Weise  ins  Unglück  geraten  bin  und,  währen« 
ich  andere  anklagte,  selbst  zu  Falle  kam,  wie  es  natürlich  ist 
darüber  mit  Schmerz  erfüllt ,  keineswegs  aber  unwillig**.     Diesei 


*}  Ans  demselben  Grnude  wären  vielleicht  auch  soust  noch  einige  Vo 
kabeln  besser  weggefallen  z.  B.  vTitQo^pia  (1  2,  7),  aojjjaaxftv  (111  24,  9) 
zu  jenem  wie  zn  diesem  Worte  citiert  Passows  Lexikon  die  betn^flendei 
Stellen  (Isokr.  p.  178  d  =  de  pace  §  UO  und  Xen.  Mem.  lll  5,  15).  Ii 
anderen  Stücken  hat  der  Verf.  auch  wohl  darauf  geachtet.  So  hat  er  in 
7  das  diodorische  (XII  83)  aiyxaTaaxH'dafiv  avroTg  rti  xaitt  rifv  SixfXin 
Ti^yfiara,  trotzdem  avyxaraaxfvdC<ü  auch  attisch  ist,  mit  avfingnTtn 
oTitttg  (sie!  ist  nicht  wäre  das  richtigere?)  zn  geben  vorgeschlagen.  Hier  i« 
auch  sonst  von  den  Wendungen  der  Vorlage  abgesehen,  sodafs  sie  uimiüg 
lieh  gefanden  werden  kann.  Wenn  dinnolff.iiiv  für  „den  Krieg  zu  End* 
fahreo'*  unter  den  Text  gesetzt  wurde,  so  mufste  der  »rf.  es  im  Text  aacl 
darch  gesperrten  Druck  andeuten.  Dies  ist  auch  .sonst,  namentlich  zo  Ab 
fang  des  Bnchea  unterlassen.  —  |n  dem  oben  besprochenen  Stück  ans  l&okt 
(S.  5)  halte  ich  die  Vokabeln  xax(a  für  „Schlechtigkeit^^  M^^X^'^  f  »be 
teiligt  sein",  avatffQfiv  lig  f.  ,,zurückrühren  auf ^  für  UberflUssig. 
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Siiz  kann  ich  nicht  billigen,    trotzdem  ich   ebenso   wie  der  Verf. 
dk  Meinung  habe,  dafs  die  deutsche  Satzformaton  in  den  Ober- 
^etzungsstücken  sich  nicht  allzuweit  von  dem  fremden  Idiom  ent- 
fernen darf.     Sieht  man  hier  den  deutschen  Satz  ian,  so  wird  man 
(geneigt  sein,  die  Nebenbestimmung  mit  „wie  \i.  s.  w/'  zu  idXtav 
m  bezteben  und  nicht,  wie  es  das  Griechische  verlangt,  zu  äx^o- 
(Hzt.     Auch  der  folgende   Satz   ist   nicht   gut    deutsch    besonders 
wegen    der  gleich    nach  Miltiades    eingeschobenen  Degrtlndiing  '). 
Leichte  stilistische  Regeln  kann  ein  Primaner  auch  im  Griechischen 
anwenden,  wie  z.  B.  die  Vorschrift,  dafs  Eigennamen  ihren  appo- 
silionellen  Zusätzen  vorangehen  müssen;    daher   darf  man   unbe- 
denklich im  Deutschen  sagen:  „Der  Befreier  Griechenlands,  The- 
mistokles^*;  vgl.  Verf.  S.  181,  Z.  8.     In  diesem  Punkte  ist  R.  mit- 
unter zu  angstlich  gewesen  und  daher   hin   und   wieder  zu   viel- 
facher Verschränkung  der  Sätze  veranlafst  worden.     Selbst  Seyffert 
hat  sich  in  seinem  filr   Sekunda   berechnelen   tlbungsbuche   dem 
j^echischen  Original  gegenüber  bisweilen  mehr  Freiheit  vindiziert» 
wie  eine  Vergleichung  von  RetzlafT  II  36  S.  153  f.  mit  dem  ähn- 
lichen Stücke  bei  SeyfTert  (7.  Aufl.)  S.   147  f.  zeigen  l(ann. 

Ich  mag  es  aber  nicht  unterlassen  hinzuzufügen,  dafs  mir 
dieser  (ibelstand  nur  bei  einigen  Stücken  des  Verfassers  .  aufgc- 
iallen  ist,  während  die  bei  weitem  gröfste  Zahl  einen  lesbaren 
deutschen  Text  bietet.  Überhaupt  kann  ich  den  Kollegen,  daS' 
Buch  im  ganzen  als  eine  recht  braiiclibarc  xMaterialiensammlung 
nur  dringend  empfehlen;  denn  die  Auswahl  bietet  einen  Irctf- 
iichen  Repetitions-  und  Übungsstofl'  für  die  Prima.  Eine  neue 
Aallage  wird  dem  Veif.  selbst  gewil's  zu  mancher  Veränderung 
Gelegenheit  geben.  Wenn  die  vorstehende  Anzeige  auch  nur  einen 
kleinen  Beitrag  dazu  liefern  würde,  so  würde  ich  mich  freuen. 
Mein  Wunsch  ist  es  wenigstens  gewesen,  im  Vorstehenden  eine 
gute  Arbeit  noch  vollendeter  gestalten  zu  helfen.     Zuletzt  habe  ich 

')  Verf.  ist  aueh  hier  dem  griechischeu  Text  §refoJgt    ixta    unuu   MiXt^ 
riicffi^,  oxi  fnixQov  (0(fi€  r^  ^tjuoaiip  yiQMV  h'  iffi  ^to/utui  ii{)i(ü  ^n^&ayt  XTf). 
Wie  dieser  Satz,  so  ist  der  gtnze  Brief  in   «eiueui   Satzbau   weoiger  grie-. 
rhisch  als  lateinisch.     Man  versuche  uur ,   den  griechischen  Text  ins  l^atei- 
aisehe  zn  übertragen ,    so  wird   mau  bald  entdecken,    dafs    die    lateinischen 
Stilregeln  zur  Anwendung  gelangen.     Auch  Konst  verrät   sich  der  Schreiber 
als  eio  reeht  später  Gräcist.     Die  Epistel  beginnt:  vi  fxh'  äXioi  Tiicym  .  . 
>y  ditniHi  itav  noXiTiaVs  oncjg  inav^XO^iuaiv  fj  xrt.     K.  übersetzt  dieser  Vor- 
lage zu  Liebe  „alle  anderen  .  .  .  bitten  entweder  ihre  Mitbürger,    damit   sie 
wieder  zurückkommen  dürfen'*.     Unzweifelhaft    ist    aber    die    Rückkehr    der 
GegfDstand  der  Bitte,   sodafs  es  im  Deutschen    heifsen  müfstc    ,,(sie)   bitten 
zarüekkehren  zu  dürfen^',     üaun    würde   allerdings   der  Schüler  dVüvroi  der 
Begel  gemäfs  mit  dem  Inf.  \erbuudon  haben  ^  nicht  schlechter  als  der  Brief- 
.steller,  der  petuat,  ut  retU^nl  gedieht  und  ^räcisiert  hat.     Hätte  der  Schüler 
aorserdew  die  Rückkehr  mit  dem  technischen  Ausdruck    xttx^Xihiiv   gegeben, 
so  würde  er  allelu  ia  dieseai  Satze   zwei  glückliche   Veränderungen   vorge- 
■oimucB  habeo.     0cm  Herrn  Verf.    ist    diese    Eigeutüailicbkeit    des   Briefes, 
wie  ich  glaobeu  mufs,  entgangen,  sonst  hätte  er  ihn  gevvifs  freier  gestaltet^ 
denn  der  Periodenbau  dieses  Machwerks  ist  gar  iiieht  attisch. 
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auch  noch  die  Bitte  auf  dem  Herzen,  der  Verf.  möchte  einige 
Metaphrasen,  die  sich  auf  die  Lektüre  in  Prima  beziehen,  z.  B. 
auf  einige  Partieen  des  Thukydides  oder  auf  ein  paar  Dialoge  des 
Piaton  und  auf  Demosthenes*  olynthische  Reden,  seinen  Aufgaben 
hinzufugen;  ich  wenigstens  kann  nicht  ohne  dergleichen  repetito- 
rische,  den  wesentlichsten  Vokabelschatz  der  Lektüre  sichernde 
Übungen  auskommen. 

In  einem  Anhange  (S.  249—283)  hat  der  Verf.  einen  grie- 
chisch-lateinischen Wortschatz  zusammengestellt,  der  die  wichtig- 
sten Bezeichnungen  enthält,  welche  dem  Primaner  vorgekommen 
sind  und  bei  seiner  Lektüre  begegnen.  Leicht  wird  der  Lehrer 
bei  ihnen  Gelegenheit  finden,  andere  antiquarische  Notizen,  die 
sich  auf  den  Staat,  das  Recht,  die  Religion  und  den  Krieg  be- 
ziehen, aus  der  jedesmaligen  Lektüre  oder  den  sonstigen  Kennt- 
nissen seiner  Schüler  hiozuzufü^^en.  Auch  das  Verzeichnis  der 
wichtigsten  Composita  von  vielfach  gebrauchten  Verben  wird  ein 
Anhalt  werden  können,  auf  Wortbildungslehre  einzugehen  und  die 
Bedeutung  der  Präpositionen  in  Zusammensetzungen  zu  erläutern. 

Die  Enslinsche  Verlagsbuchhandlung  hat  alles  gethan,  um  auch 
das  Äufsere  des  Buches  gut  herzustellen:  der  Druck  ist  deutlich, 
das  Papier  weils  und  haltbar. 

An  Versehen  habe  ich  folgende  bemerkt:  S.  20  Z.  3  v.  u.  L 
dywpiäp,   S,  21  Z.  4  v.  u.  1.  vnfjQjiifjg ,    ov,    S.  25  Z.  7  v.  u.  L 

dfpsiJieiVj  S.  35  Z.  5  v.  u.  1.  xQ^^^^^j  ^*  ^0  Z*  ^  ^*  u*  '•  V  ^^^^(v 
S.  56  Z.  1  V.  u.  1.  dxQ  tßiagj  S.  75  Z.  2  v.  u.  1.  nayTdnaa$  d$a, 
S.  78  Z.  6  V.  u.  1.  To  tpvxog,  S.  79  Z.  8  v.  u.  1.  MvxvQa,  S.  147 
Z,  2.  V.  u.  1.  vscotfQi^fiy,  S.  181  Z.  8  v.  u.  1.  äx^ojiAO»,  S.  182  Z. 
5  V.  u.  Text  ist  vor  „Wann'*  eine  2.  ausgefallen.  Im  Anhang  muTs 
S.  279  Spalte  1  bei  den  Compositis  von  '^ystcfx^M  ein  Irrtum  vor- 
liegen. Statt  ÖLfiYstad-ai  ist  wohl  UlfjysTod'ai  zu  selzen,  während 
d$iiy€la9'at  •=  enarrare  folgen  soll.  S.  2S1  steht  dianquixs^v 
(S(fTe  wie  auch  an  früheren  Stellen  z.  B.  S.  221  Z.  4  v.  u.  =  per- 
fkere  ut,  daneben  wieder  anderswo  z.  B.  S.  41  Z.  4  v.  u.  dianqdx- 
tiod'ai.  Das  Aktivum  ist  in  Prosa  so  sehr  viel  seltener  als  das 
Medium,  dafs  es  überhaupt  von  den  Schülern  nicht  zu  gebrauchen 
ist.  S.  280  ist  nur  xa&laraad'ai  elg  =  incidere  in  erwähnt,  das 
Aktiv  ist  aber  ebenso  häufig.  Das  Passiv  von  aTiaiJidttstp 
(S.  276)  heifst  doch  nicht  blob  mpersederey  sondern  noch  viel  ge- 
wöhnlicher abseedere.  S.  278  und  279  oben  ist  svj  xaläg  na- 
qiXBk  an  eine  falsche  Stelle  geraten. 

In  dem  beigefügten  „Verzeichnis  der  Originalstellen'*  ist  S.  I 
Spalte  1  bei  4  erst  Aelian  und  dann  DIodor  zu  citieren  und  zu 
25.  zu  lesen  Polybius  111.  (nicht  II.)  11.  S.  2  ist  bei  Stück  90 
nach  II.  eine  2.  ausgefallen  wie  bei  1.  in  Abteilung  II  vor  Panath. 
die  Abkürzung  Isoer.  Ebenda  lies  zu  11.  Plut  (nicht  Pluto).  S.  4 
mufs  bei  35.  4  Xen.  an  den  Anfang  rücken.  Statt  Isoer.  NicocL 
mufe  es  ad  Nicocl.  heifsen  S.  1  bei  53.  54,  S.  3  bei  3.  1  und  19,  3 
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iid  26,  1  und  75,  2.  Ferner  ist  auf  S.  3  bei  15  wie  auch  sonst 
m  der  gewöhnlichen  Weise  zu  eitleren  abgewichen,  lies  Isoer. 
I  Loch.  4.  12—14  und  Nicocl.  17.  18.  Die  Stücke  aus  Dio 
krysostomus  sind  nur  teilweise  nach  der  2,  Reiskiana  (von  179S) 
den,  nämlich  Abt.  I  98.  99.  100,  während  bei  Nr.  9.  21.  22. 
L  92  die  Paginierung  von  Morelli  angewendet,  aber  ebenso  wie 
j  den  vorigen  Stöcken  der  Zusatz  ed.  Reiske  gemacht  ist. 

2.  Die  9.  Auflage  von  Gottschicks  griechischem  Lesebuche 
ilerscheidet  sich  von  den  beiden  vorhergehenden  nur  durch  die 
nfQhmiig  der  neuen  deutschen  Rechtschreibung.  Da  das  Buch 
nreichend  bekannt  und  mehrfach  recensiert  ist,  so  darf  ich  auf 
D  genaueres  Eingehen  wohl  um  so  eher  verzichten,  als  die  Dar- 
piDg  prinzipieller  Punkte,  die  mein  ausführliches  Urteil  moti- 
ereo  müXsten,  bei  Gelegenheit  einer  neuen  Auflage  des  so  lange 
id  viel  gebrauchten  Lesebuches  mir  nicht  ganz  berechtigt  er- 
faeinen  will.  Nur  möchte  ieh  den  jetzigen  Herausgeber  bitten, 
künftigen  Auflagen  auf  manche  Thatsachen,  die  die  neuere 
MTKbuDg  festgestellt  hat,  Rücksicht  zu  nehmen;  es  mufs  z.  B. 
jioy  und  nicht  CiSov,  ömZstp  und  nicht  aci^etv  heifsen;  ein 
srbum  ^nddo  kennt  das  Griechische  nicht.  Er  würde  damit  nicht 
ob  das  Buch  verbessern,  sondern  auch  im  Interresse  der  Schule 
indeln.  Eine  solche  Überarbeitung  des  Buches,  die  auf  diese 
leinigkeilen ,  deren  Verbesserung  doch  auch  wünschenswert  ist, 
IT  vorzügliches  Augenmerk  richtete,  würde  gewifs  allen  Kollegen, 
ekbe  das  Buch  gebrauchen,  nicht  unangenehm  sein.  Vielleicht 
äre  es  auch  für  ihn  der  Anlafs,  manche  weniger  passende  Stücke 
Hweder  durch  geeignetere  zu  ersetzen  oder  auszuscheiden ;  denn 
%  finden  sich  besonders  in  den  späteren  Partieen  viele  Sätze,  die 
icht  ungewöhnliche  Vokabeln  enthalten  und  auch  inhaltlich  von 
siir  geringem  Werte  sind.  Auch  die  Anordnung  des  Stofl'es 
:heint  mir  nicht  mehr  ganz  zweck mäfsig  zu  sein.  Mit  diesem 
Wunsche  möchte  ich  nur  die  Bitte  an  den  Verleger  verbinden, 
twas  stärkeres  Papier  zu  verwenden,  damit  der  an  sich  klare  und 
entliehe  Druck  nicht  durch  das  Durchschimmern  der  Rückseite 
ie  Augen  verwirre  und  schädige. 

Berlin.  H.  Heller. 


evtsehe  Aufsätze  ( AbbaDdlyiiaeD)  in  ausrdhrlichem  Eulwurfe  fiir  die 
oberste  Bildang8stufe  der  Gynoasieo  nod  zur  belebreoden  Lekiüre 
für  Bildoogsbeflisseoe  verfafst  von  Georg  Friedrich,  vorm.  lostituts- 
vorstaod  lo  Müucheo.  JMäocben,  Verlag  der  Georg  Friedrirhäcben 
Bachhaodlaog.  IbSl.     140  S.     8. 

Verf.  giebt  eine  ausführlichere  Behandlung  von  20  Themata. 
ein  Buch  unterscheidet  sich  von  ähnlichen  anderen  besonders 
orch  die  Art  und  Weise  der  Ausführung.     Materialien  zu  deut- 
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sehen  Arbeiten  pflegen  sonsl  nur  Dispositionen  zu  enthalten,  in 
der  Regel  in  knapper  Form;  hier  linden  wir  eine  grofse  Ausführ- 
lichkeit der  Darstellung  und  eine  möglichst  grofse  Vollständigkeit 
in  der  Behandlung  der  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte. 
Dabei  ist  jedoch  die  dispositionale  Form  beibehalten  und  da- 
durch die  Übersichtlichkeit  der  Anlage  gewahrt.  Der  Inhalt  ^er 
Aufsätze  ist  vorwiegend  ethisch.  Verf.  hat  dieses  Gebiet  fast 
ausschliefslicli  kultiviert,  wie  auch  schon  in  einem  vor  Jahresfrist 
erschienenen  (dem  Verf.  nicht  bekannten)  Buche:  Dispositionen 
und  Materialien  (Aschersleben  1880).  Unter  den  beban- 
delten Aufgaben  finden  wir  manche  sonsl  schon  wiederholt  be- 
nutzte (z.  B.  15:  In  den  Ocean  schifft  mit  tausend  Masten  der 
Jüngling  u.  s.  w.),  aber  auch  einige  ganz  eigenartige,  so  z.  B.  den 
als  erstes  Thema  aufgestellten  Ausspruch  des  Aristoteles:  KdX- 
kiatov  TÖ  dixaioraiov.  Justins  Wort:  Q^io  se  fortnna,  eodefn  ettam 
favor  hominnm  inclinat  u.  a.  m. 

Nicht  alle  Themata  sind  ethischen  Inhal les  im  engeren  Sinne, 
aber  alle  bewegen  sich  auf  dem  Boden  allgemeiner  Reflexion; 
man  könnte  sie  mit  dem  Namen  philosophische  Themata 
am  besten  umfassen.  Insgesamt  bilden  die  Themata  ein  kleines 
Repertorium  einfacher  Philosophie,  den  Kreis  umfassend,  in  welchem 
sich  das  Denken  eines  Primaners  bewegt,  der  seine  geistige  Nah- 
rung aus  den  mannigfaltigsten  Unterrichtsfächern  entnimmt,  spe- 
ziell des  Gymnasialprimaners,  in  dessen  Unterricht  die  altklassiche 
Lektüre  das  Hauptfundament  bildet,  hlinige  der  behandelten  Auf- 
gaben scheinen  allerdings  für  den  bezeichneten  Standpunkt  zu 
schwer,  so  Thema  9  der  horazische  Ausspruch:  In  vitmm  ducit 
culpa^  fuga,  $i  caret  arte,  desgleichen  20:  Über  die  Abhängigkeit' 
der  menschlichen  Vernunitentwicklung  und  Intelligenz  von  iufseren 
Umständen  und  angeborenen  Eigenschaften. 

Dem  Zwecke  entsprechend  ist  auch  die  ganze  Anlage  der  Di- 
spositionen und  die  Behandlung  der  Stoffe.  Die  Anlage  ist  vt)r- 
wiegend  nach  praktischen  Gesichtspunkten  entworfen.  Die  Tet- 
lungen beruhen  nicht  immer  auf  scharfen  Gegensätzen;  die  Teile 
schliefsen  sich  nicht  immer  ganz  streng  aus  (so  z.  B.  bc^i  Thiema  1): 
das  thut  indes  der  Brauchbarkeit  des  Buches  keinen  Eintrag; 
weicht  man  ja  doch  bei  der  Behandlung  der  Thomnta  in  dei*  Praxis 
oft  mit  gutem  Grunde  von  der  streng  logischen  Theorie  ab.  Die 
Ausfuhrung  ist  in  dem  vorliegenden  Buche  äul'serst  klar  und  zeigt 
eine  einfache,  leicht  fafsliche  Sprache.  Erhöht  wird  das  Interesse 
für  die  entwickelten  Gedanken  durch  eine  grofs«*  Anzahl  recht  ge- 
schickt gewählter  Citate  aus  Klassikern,  wobei  nicht  allein  auf  die 
allklassische,  sondern  auch  auf  die  deutsche  Loktüre  des  Prima- 
ners Bücksicht  genommen  ist.  Bisweilen  wird,  wo  nicht  geradezu 
citicrt  ist,  auf  klassische  Schriften  Bpzug  genommen,  resp.  das 
Gedankenmatcrial  derselben  für  den  Schüler  verwertet,  so  in  Auf- 
gabe 8  (Über   Anmut   und  Würde  des  Benehmen«?)  Schillers  Ah- 
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bandlung  ,,Über  Anmut  und  Würde**.  Auf  diese  Weise  wird, 
wenn  sich  die  Themata  auch  nicht  an  die  Leklure  anlehnen  oder 
auf  dieselbe  beziehen,  dennoch  hSuflg  eine  Beziehung  auf  klassische 
Schriftwerke  vermittelt. 

Nach  dieser  kurzen  Charakteristik  kommen  wir  zu  der  Frage, 
inwieweit  das  vorliegende  Buch  praktisch  zu  verwenden  ist.  Man 
wird  wohl  davon  absehen  (und  das  liegt  jedenfalls  auch  nicht  in 
Jen  Intentionen  des  Verf.)  es  als  Schulbuch  einzuführen;  da- 
gegen wird  man  es  Schülern,  die  sich  in  ihren  deutschen  Auf- 
sätzen vervollkommnen  wollen,  recht  gut  als  ein  Lesebuch  em- 
pfehlen können,  aus  dem  sie  für  die-  Anlage  und  Ausführung  ihrer 
eigenen  stilistischen  Arbeiten  viel  lernen  können  sowohl  für  Art 
und  Methode  der  Entwicklung,  wie  auch  sprachlich  und  hinsichtlich 
des  Stoffes  und  Gedankengehaltes.  Aber  auch  dem  Lehrer  wird 
fs  gute  Dienste  leisten;  er  findet  darin  brauchbaren  Stoff  für 
Aafsatze  und  dispositionale  Übungen  und  erhält  durch  dasselbe 
mancherlei  Anregung,  die  ja  immer  willkommen  ist.  Für  ihn 
wäre  allerdings  eine  gröfsere  Reichhaltigkeit  des  Materials  er- 
wönschter  ab  die  so  grofse  Ausführlichkeit  der  Darstellung.  Ein 
Zusatz  auf  dem  Titel  sagt  überdies:  zur  belehrenden  Lek- 
türe für  Bildungsbeflissene.  Diesem  Zwecke  wird  das 
Buch  ohne  Zweifel  sehr  gut  entsprechen;  auch  solche,  die  eine 
genauere  Kenntnis  der  altklassischen  Sprachen  nicht  oder  nicht 
mehr  besitzen,  können  aus  demselben  Belehrung  über  mancherlei 
Fragen  schöpfen;  denn  sämtliche  griechische  und  lateinische  Ci- 
taie  sind  zugleich  in  getreuen  und  sprachlich  guten  Übersetzungen 
gegeben. 

Nach  dem  Gesagten  kann  Ref.  nur  den  Wunsch  aussprechen, 
dafs  das  kleine,  recht  angemessen  ausgestattete  Buch  in  den 
Kreisen,  für  die  der  Verf.  es  bestimmt  hat,  Beachtung  linden 
möchte. 

Posen.  R.  Jonas. 


Deatsche  Geschichte.  In  Verbindung  mit  onderen  von  L.  Stacke.  Mit 
zaiilreicheo  Tafela  io  Farbendruck,  mit  geschichtUchen  Kaiten  und 
aotheitischen  Abbildungen  iia  Text.  Bielefeld  u.  Leipzig.  ISSO.  Vel- 
hagen  &  Klasiag.    Abteilung  1 — 3  a  4  M. 

Wie  grofs  der  Nutzen  bildlicher  Darstellungcu  aus  dem  Bereiche 
tier  Geschichte  und  Kunst  für  die  Klärung  der  Vorstellungen  ist, 
wie  dankbar  man  für  jede  Hilfe  dieser  Art  sein  uiufs,  das  ist  in 
neuerer  Zeit  oft  genug  ausgesprochen  worden,  un<l  natürlich  hat 
es  der  Büchermarkt  nicht  an  sich  fehlen  lassen,  um  einem  Be- 
dürfnis, das  so  allgemein  empfunden  und  so  ent«i,chiedcn  betont 
worden,  abzuhelfen.  Für  die  Schule  wie  für  das  gebildete  Lese- 
publikum sind  Werke  solcher  Art  in  den  lelzli'U  Jahren  in  /iem- 
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lieber  Anzahl  erschienen  und  haben  freundliche  Aufnahme  und 
z.  T.  begeisterte  Anerkennung  gefunden.  Fast  noch  mehr  als  die 
blofsen  lUustrationswerke  haben  sich  solches  Beifalls  Bücher  zu  er- 
freuen gehabt,  die  zu  einem  lesbaren  Text  eine  Auswahl  von  Ab- 
bildungen geben  und  so  Lesebuch  und  Bilderwerk  zugleich  sein 
wollten  und  konnten.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  im  Verlage  von 
Velhagen  &  Klasing  erschienene  deutsche  Litteraturgeschichte  von 
König,  die  einen  bedeutenden  Erfolg  gehabt  hat  und  so  vermutlich 
der  Verlagsbuchhandlung  Antrieb  und  Veranlassung  gegeben  hat, 
in  ähnlicher  Weise  eine  deutsche  Geschichte  zu  gestalten.  Der 
erste  Band  derselben  liegt  mit  den  drei  erschienenen  Abteilungen 
fertig  vor,  ihm  gelten  die  folgenden  Zeilen. 

Wie  in  der  genannnten  deutschen  Litteraturgeschichte ,  die 
aus  demselben  Verlage  hervorgegangen,  ist  auch  in  diesem  ersten 
Bande  der  deutschen  Geschichte  der  Beichtum  an  Illustrationen 
der  verschiedensten  Art  sehr  grots,  fast  zu  grofs.  Man  bekommt 
schon  beim  Durchblättern  mehr  den  Eindruck  von  einem  Bilder- 
buch zur  deutschen  Geschichte  mit  begleitendem  Text  als  von 
einer  Darstellung  der  deutschen  Geschichte  mit  erläuternden  bild- 
lichen Darstellungen.  Doch  mufs  anerkannt  werden,  dafs  die 
beigegebenen  schön  ausgeführten  Tafeln  wie  die  Bilder  im  Text 
meist  geschickt  ausgewählt  sind  und  durchaus  geeignet,  Anschauung 
von  vielen  Dingen  zu  verscbafTen,  die  der  Mehrzahl  der  Leser  bis 
dahin  mehr  als  dem  Namen  nach  kaum  bekannt  gewesen  sein  durften. 
Gleichzeitige  Bildnisse  von  Begenten,  getreue  Wiedergaben  von 
Denkmälern,  Initialen,  Urkunden,  Handschriftenproben,  Inschriften, 
Siegeln,  Münzen  u.  a. ,  das  alles  sind  Dinge,  die  bisher  schwer 
einem  gröfseren  Publikum  zugänglich  waren  und  die  hier  in  so 
reicher  Fülle  geboten  werden,  dafs  sie  bei  dem  Leser  deutliche 
Bilder  statt  der  früheren  unklaren  Vorstellungen  erzeugen  müssen. 
Freilich  fehlt  es  daneben  nicht  an  Abbildungen,  die  ich  gern  ent- 
behren würde ^),  freilich  können  die  beigcgebf^nen  Karten,  mag 
man  die  technische  Ausführung  oder  die  wissenschaftliche  Durch- 
arbeitung ins  Auge  fassen,  milde  gesagt  nur  sehr  mäfsigen  An- 
sprächen genügen;  aber  trotz  alledem  würde  ich  nicht  anstehen, 
das  Buch  ans  vollem  Herzen  als  ein  geeignetes  Hilfsmittel 
für  den  Geschichtsunterricht  in  der  Hand  des  Lehrers  zu  em- 
pfehlen, wenn  dem  Texte  der  deutschen  Geschichte  ein  gleiches 
Lob  wie  den  Bildern   gespendet  werden  könnte.     Aber  leider  ist 


>)  Ich  rechne  dahin  die  VigroettCB  zar  VUlkervTanderong,  «m  Sehlasse 
von  Abschnitt  1  o.  am  Anfang  von  II  S.  88  n.  89,  die  Bilder  am  Anfang  und 
zam  Schlafs  von  III  S.  137  u.  165,  ferner  die  Abbildoogen  aof  8.  261  a.  267 
ü.  manches  andere.  Solche  freie  Erfindoogen  des  Künstlers,  ohne  Rörkhalt  nn 
gleichzeitigen  Darstellungen,  sind  an  sich  wenig  belehrend,  sie  sind  geradeso 
verwerflich,  wenn  sie,  wie  die  Schlofsvignette  auf  S.  267,  Dinge  dem  Gedi&ehtnia 
des  Beschauers  einprägen,  die  mit  der  geschichtlichen  WiJirheit  in  oibnem 
Widerspruch  stehen. 
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^ese  „Deatscbe  Geschichte'',  die  L.  Stacke  ««io  Verbindung  mit 
anderen*'  —  wie  es  auf  dem  Titel  heilst  —  zustande  gebracht  hat, 
wahrlich  nicht  dazu  angethan,  Lob  und  Anerkennung  zu  gewinnen. 

Niemand  wird  von  einer  populären  deutseben  Geschiebte,  wie 
die  Yorliegende  sein  soll,  erwarten,  dafs  sie  öberall  auf  eigenen 
Quelleostadien  beruht,  aber  verlangen  kann  man  doch  wohl,  dafs 
der  Verf.  die  Resultate  der  neueren  Forschungen,  im  grofsen  und 
ganzen  wenigstens,  kennt,  dafs  er  vertraut  ist  mit  den  besten  Werken 
unserer  grofsen  Historiker  über  die  einzelnen  Perioden  und  vor 
allem,  dafs  er  aus  dem  Material,  das  er  aus  ihnen  schöpft,  ein 
selbständiges  Ganze  zu  schaffen  versteht.  Aber  nichts  von  alledem 
läfst  sich  Herrn  Stacke  nachsagen.  Was  die  Resultate  der  neue- 
ren Forschungen  angeht,  so  ist  der  Herr  Verfasser  mit  seinen  Mit> 
arbeitern  durchaus  abhängig  von  dem  Umfang  der  Kenntnisse,  der 
sich  in  der  gerade  benutzten  bez.  ausgeschriebenen  Vorlage  doku- 
mentiert; unsere  grofsen  Historiker  kennt  er  wohl  nicht  viel  weiter, 
als  er  geraten  gefunden,  einzelnes  aus  ihren  Werken  wörtlich,  mit 
und  ohne  Anföhrungszeichen ,  oder  in  einer  bestimmten  Art  der 
Umarbeitung,  in  der  er  grofs  ist,  seinem  Buche  einzuverleiben ;  und 
nnn  gar  die  Fähigkeit,  aus  dem  verschiedenartigen  Material  ein  ein- 
heitliches Ganzes  zu  machen,  ja  die  darf  bei  Herrn  Stacke  und  seinen 
verbundenen  anderen  niemand  suchen.  Die  Fugen  in  dem  Mosaik, 
das  sie  geliefert,  sind  überall  unschwer  zu  erkennen. 

Es  ist  ein  hartes  Urteil,  das  Ref.  da  ausgesprochen,  und  er 
fohlt  vollkommen  die  Verpflichtung,  dasselbe  als  berechtigt  zu  er- 
weisen. Der  Raum,  der  einer  Anzeige  in  dieser  Zeitschrift  zuge- 
messen ist,  macht  es  freilich  dem  Ref.  unmöglich,  das  Material, 
welches  er  sich  bei  dem  ihm  sehr  interessanten  Studium  dieser 
deutschen  Geschichte  in  ziemlicher  Fülle  zusammengetragen  hat, 
auch  nur  zum  kleinsten  Teile  zu  verwerten,  indessen  es  genügt 
vielleicht  das  nähere  Eingehen  auf  eine  Seite  des  Stackeschen 
Buches,  um  den  über  die  Art  desselben  aufzuklären,  der  nach  der 
Lektüre  dieses  Buches  solcher  Aufklärung  noch  bedari.  Es  handelt 
sich  um  die  Beziehungen  der  Stackeschen  Arbeit  zu  David  Müllers 
bekannter  „Geschichte  des  deutschen  Volkes.''  Es  ist  das  ein 
Buch,  das  seiner  ganzen  Art  nach,  als  Kompendium,  als  Schulbuch, 
▼er  den  Ausbeutungen  Stackes  hätte  sicher  sein  sollen,  und  das 
nun,  allgesehen  davon,  dafs  ihm  Anordnung  und  Disposition  ge- 
treulich nachgebildet  sind,  ganze  Seiten,  viele  einzelne  Stellen 
wörtlich  hat  hergeben  müssen,  dessen  Worte  an  vielen  anderen 
Stellen  umschrieben,  breitgelreten,  verwässert  worden  sind,  um 
Herrn  Stacke  das  Material  für  seine  deutsche  Geschichte  zu  liefern. 
Bef.  weifs  recht  wohl,  dafs  D.  Müller,  wie  er  das  selbst  in  der 
Vorrede  zur  1.  Aufl.  angegeben,  „unseren  grofsen  Meistern  folgt 
nur  wie  der  Ährenleser  dem  Schnitter",  dafs  also  manches,  was 
aus  D.  Müller  genommen,  auf  eine  ältere  Quelle  zurückweist,  dafs 


7S        L«  Stacke,  Deutsche  (lo  schichte,  an  gez.  von   F.  Jun^e. 

aber  auch  hier  Stacke  nicht  die  ältere  Quelle,  sondern  D.  Müller 
ausgesclmeben,  ist  meist  nicht  schwer  zu  erweisen. 

Stacke  hat  D.  Möller  benutzt  für  die  beiden  ersten  Abteilungen 
und  zwar  von  S.  112  seines  Buches  an  bis  S.  47S  derart,  dafs 
78  von  diesen  36G  Seiten  Entlehnungen  gröfseren  oder  kleineren 
Umfangs  aufzuweisen  haben.  Manchmal  sind  es  ganze  und 
halbe  Seiten,  die  wörthch  ausgeschrieben  sind,  manchmal  blofs 
mehrere  Zeilen,  oft  sind  auch  die  Gedanken  D.  Müllers  in  etwas 
verändeter  Form  wiedergegeben.  Bezeichnend  für  den  Kom- 
pilator  ist,  dafs  es  stets  solche  Stellen  sind,  welche  die  ge- 
schichtliche £ntwickelung  einzelner  Völker,  einzelner  Perioden 
u.  s.  w.  im  allgemeinen  charakterisieren,  für  die  blofse  Ge- 
schieh tserzä  hl  ung  ist  natürlich  D.  Müller  in  seiner  Gedrängtheit 
nicht  ausführlich  genug  gewesen.  Die  vom  Ref.  bearbeitete 
8.  Aufl.  D.  Müllers  konnte  Herrn  Stacke  wenigstens  für  das 
1.  lieft  nicht  vorliegen,  da  sie  erst  Ende  1879  erschienen  ist, 
wo  wahrscheinlich  die  erste  Abteilung  der  Stackeschen  Geschichte 
gedruckt  ward,  nach  des  Ref.  Beobachtungen  hat  St.  aber  auch 
die  0.  u.  7.  Autl.  nicht  vor  sich  gehabt  oder  doch  nicht  dauernd 
benutzt,  seine  Grundlage  war  vermutlich  die  5.  Auflage^).  Alle 
die  Fehler  und  Versehen,  die  dort  stehen,  hat  Stacke  getreulich 
herübergenommen.  Ref.  bedauert  sich  ein  Eingehen  auf  Einzel- 
heiten aus  Rücksicht  auf  den  Raum  versagen  zu  nifissen,  will  jedoch 
nicht  unterlassen  Freunde  der  Komik  auf  die  schöne  Stelle  S.  270 
zu  verweisen,  wo  Stacke  nach  D.  Müller  über  Oltos  II.  Niederlage 
bei  Cotrone  handelt  und  wo  ihm  seine  Art,  wie  vr  IK  Müller  inter- 
])retiert  und  mit  eigenem  vermischt  hat,  einen  lustigen  Streich  ge- 
spielt. Auch  S.  391  ist  nach  dieser  Seite  hin  nicht  übel,  wo  aus 
dem  Zuge  Heinrichs  V  gegen  die  Friesen  beim  Abschreiben  der 
Stelle  ein  Zug  gegen  die  Fürsten  geworden  ist.  Herr  Stacke 
wird  das  natürlich  dem  Setzer  in  die  Schuhe  schieben. 

Was  man  von  einem  Verf.,  der  solche  Saclien  leisten  kann,  er- 
warten darf,  bedarf  wohl  keiner  ausführlicheren  Erörterung.  Und 
wer  suchen  will,  wird  denn  auch  vielerlei  Gnden.  Vor  allem  würde 
eine  Untersuchung  darüber,  was  denn  nun  von  dem  ganzen  Buclie 
Eigentum  des  Verfassers  sei,  überraschende  Resultate  ergeben. 
Ref.  hätte  vielleicht  trotz  seines  Verhältnisses,  in  das  er  seit  dei* 
8.  Aufl.  zu  David  Müllers  Buch  getreten  ist,  darauf  verzichtet  ein 
Wort  darüber  zu  sagen,  wenn  ihn  nicht  verschiedentliche  rühmende 
Anzeigen,  die  er  in  geachteten  Tagesblättern  gelesen  und  die  das 
Lob  des  Vcrf.s  in  allen  Tonarten  sangen,  daran  gemahnt  hätte,  dafs 
Schweigen  hier  geradezu  unstatthaft  sei. 

Greiz.  F.  Junge. 

*)    S.  174  —  es  ist  die  einzige  Stelle,  wo  etwas  aas  D.  Möller  mit  NameDS^ 

oeDDung  aasgedrookt  wird  —  steht  „D.  Müller  nach dem  Chroaieon 

No valiciense",   was  D.  Müller  von  der   5.  Aufl.  an  bat,   während  in  deo 
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I)i>id  Müller,  beschichte  des  deutsche  n  Volkes,  in  kurz- 
frefaTster  übersichtlicher  Darstellong  zum  Gcbmuch  aa  höheren  Unter- 
richtsaastalten  und  zur  Selbstbelchrung.  Achte  verbesserte  Auflage, 
besorgt  von  Dr.  Friedrich  Junge,  Prof.  am  Gvron.  zu  Altenborg. 
Berlin,  Franz  Vahlen  ISSO.     8.     XL1  und  489  S.     4,20  Mark. 

Dieses  treffliche  Buch,  welches  seit  seinem  ersten  Erscheinen 
1S64  sich  schneller  Verbreitung   und  Anerkennung   zu    erfreuen 
hatte,  liegt  nunmehr  in  achter  Auflage  vor.     Leider  ist  der  Ver- 
fasser   am    20.  Juli    IS77   durch   den  Tod    seiner    segensreichen 
(Virksamkeit  entrissen  worden,    aher  sein  Werk  ist   in  die  Hand 
eines  einsichtigen  Mannes  gekommen,  der  die  Pflicht  zu  berichtigen 
und  zu  bessern,  wo  es  not  thut,  mit  der  Pietät,  welche  man  einem 
begabten  und    bedeutenden  Autor    schuldet,    wohl    zu    vereinigen 
verstanden  bat.     Was  von  vorn  herein  ein  Ifaupivorzug  des  Uuches 
war,  die  Klarheit  und  Wärme  der  Darstellung,  ist  demselben  voll- 
ständig erhalten  geblieben;  leise  stilistische  Besserungen  sind  mit 
sorgsamer  Hand  vorgenommen,  ohne  das  Gepräge  zu  verwischen, 
welches  der  Verfasser  seinem  hochbedeutsamen  Stoffe  gegeben  hat. 
Hinsichtlich    des  Inhalts   sind  besonders   für  die  ältere  Zeit  her- 
kömmliche Angaben,   welche  die  neuere  Forschung  als  irrtumlich 
erwiesen    hat,    berichtigt;    z.   B.  ist    der   Einbruch    der   Hunnen 
nicht  375,   sondern  373  gesetzt,   der  Ursprung  des  Lehnswesens 
fallt  nicht  in  die  Merowinger-  sondern  in  die  Karolinger-Zeit,  die 
ersten  Karolinger  heifsen  nicht  mehr  Pipin  von  Landen  und  von 
Ileristal,  sondern  Pippin    der    ältere    und    der  mittlere   u.   s.  w. 
Der  Herausgeber  verwahrt  sich  dagegen,    dafs   nun   afle  Irrtumer 
getilgt  seien,  denn  dieses  Ziel  ist  bei  dem  Umfang  des  Stoffes  fast 
unerreichbar;    gröbere  Irrtümer  aber  hat   er  überhaupt  nicht  zu 
berichtigen  gehabt.     An  zahlreichen  Stellen  hat  er  auch  für  prä- 
zisere Fassung  oder  verdeutlichende  Zusätze  Sorge  getragen.    So 
ist  bei  der  Erzählung  von  Kaiser  Heinrich  IV.  nach   dem  Salze: 
.Der  Papst  malste  sich  an  entscheiden  zu  wollen,  wer  von  beiden 
'Heinrich  oder  Rudolf  von  Schwaben)    König   zu  sein   verdiene'' 
binzogefögt:    „Doch    so    hatte  Heinrich    seine  Bufse    in  Canossa 
nicht  gemeint.     Wiederaufnahme  in  den  Schofs  der  Kirche  hatt« 
^T  als  reuiger  Sünder  bei  dem  Vertreter  Gottes  auf  Erden  gesucht, 
die  Rechte  seiner  Krone  hatte  er  nicht  einen  Augenblick   aufge- 
geben.^'    Bei  der  Angabe  dessen,    was  Rudolf  von  Ilabsburg  für 
die  Herstellung  des  deutschen  Königtums  geleistet  hat,  ist  hinzu- 
gefugt,  dat&  die  Kurfürsten  sich  ihren  Cinflufs  auf  die  Handlungen 
des  Königs  durch  ihre  „Willebriefe''  sicherten.    Im  dreifsigjährigen 
Kriege  ist  die  Charakteristik  Wallensteins  §  392  und  die  Darstel- 
lung seiner  Katastrophe   §  406  genauer  gefafst.      Bei  Friedrichs 

Aufl.  1  —  4  ChroDiGOB  Novalese  steht.  *  Da  oao  S.  113  in  einer  durchaus 
aoj  D.  Möller  entlehnten  Stelle  noch  steht  „catalaunische  Gefilde  (bei  Chalons 
sur  Marne)",  was  D.  Müller  in  der  6.  Aufl.  durch  das  richtij^e  Mauriacus 
bei  Troyes  ersetzt  hat,  so  liegt  der  Schlufs,  den  Verf.  oben  j^ezogen,  sehr 
■ake. 


so  Junge,  D.  Müllers  (lesch.  d.  deutsch.  V'otke8,aogez.  v.  Hoffma««. 

d.  Gr.,  Jugend  ist  die  Angabe  über  die  HinrichtuDg  Kaltes  zu 
KüBtrin  so  präzisiert:    „Vor  dem  Fenster  seines  Gefängnisses  sah 

Friedrich  den  Freund  voruberfrihren  zum  Richtplatze,  er  hörte 
das  „Halt*'  des  begleitenden  Offiziers,  ohnmächtig  sank  er  zu- 
sammen*'. 

Im  ganzen  hat  das  Buch,  bei  aller  Sorgfalt  der  Korrektur, 
doch  nur  solche  Änderungen  erfahren,  wie  sie  wohl  auch  der 
Verfasser  bei  erneuter  Revision  vorgenommen  haben  würde. 
Dankenswert  ist  es,  dafs  bei  minder  bekannten  Ortsnamen  der 
Herausgeber  eine  Angabe  über  die  Lage  hinzugefügt  hat;  zur  An- 
Wendung  der  neuen  Orthographie  hat  er  sich  noch  nicht  ent- 
schliefsea  können.  Da  auch  die  Zählung  der  Paragraphen  mit 
Ausnahme  einer  geringen  Abweichung  gegen  Ende  des  Buches 
dieselbe  geblieben  ist,  so  kann  die  neue  Auflage  unbedenklich 
neben  den  drei  vorhergebenden  gebraucht  werden.  Doch  kommt 
darauf  soviel  nicht  an,  denn  das  Werk  ist  kein  eigentliches  Schul- 
buch; es  wendet  sich  an  das  Interesse  des  Schülers  für  häusliche 
Lektüre,  es  ergänzt  und  unterstützt  die  Einwirkungen  des 
Unterrichts.  Gewifs  ist  die  lebendige  Erzählung  des  Lehrers  das 
erste  und  vornehmste,  woraus  der  Schüler  seine  Anregung  schöpfen 
soll,  aber  sie  geht  vorüber,  und  dem  Gedächtnis  der  meisten 
Schüler  prägen  sich  nur  Einzelheiten  ein.  Wenn  der  Lehrer  das 
Buch,  dessen  Nachlesen  er  seinen  Schulern  empfiehlt,  bei  der 
Vurbereitung  für  seineu  Unterricht  selbst  benutzt,  so  klingt  un- 
gesucht manches  von  dem,  was  dort  gedruckt  vorliegt,  in  seinem 
Vortrage  wieder;  und  wenn  auch  vieles  im  Unterricht  nidit  vor- 
kommt oder  wenigstens  nicht  sehr  betont  wird,  so  findet  sich 
der  Schüler  dann  doch  bald  zurecht.  Der  Verfasser  hat  sein 
Buch,  dessen  Darstellung,  trotz  der  Angabe  auf  dem  Titel,  nicht 
ganz  kurz  gefafst  ist,  aber  überall  spannend  und  lehrreich,  für 
den  Kursus  der  Tertia  bestimmt,  jedoch  mit  dem  Zusatz,  dafs  es 
zugleich  ein  Lesebuch  sein  soll,  und  dafs  auch  der  Primaner 
es  mit  Nutzen  gebrauchen  könne.  Die  Verbreitung,  welche  es 
bisher  gefunden  hat,  beweist,  dafs  unsere  Jugend  ein  solches 
Buch  gern  aufnimmt,  und  dafs  sie  in  ihrer  Kenntnis  der  vater- 
ländischen Geschichte  über  blofse  Kompendienweisheit  hinausstrebt 
Auch  in  die  Mannigfaltigkeit  der  Territorialgeschichle  führt 
das  Buch  in  geschickter  Weise  ein,  indem  es  dieselbe  an  eine 
Übersicht  der  unter  Maximilian  L  gemachten  Kreiseinteilung  des 
Reiches  anknöpft.  Hervorzuheben  sind  ferner  die  am  Schlüsse 
der  Hauptperioden  gegebenen  Darstellungen  des  Kulturlebens: 
über  die  Kirche,  das  Rittertum,  das  Städtewesen,  die  Wirkungen  des 
dreifsigjährigen  Krieges  u.  s.  w. 

Der  Herausgeber  verheifst  für  künftige  Auflagen  noch  welter- 
gehende Durcharbeitung  des  späteren  Hittelalters  und  einiger 
Zeiträume  der  Neuzeit.  Der  Abschnitt  über  die  deutsche  Hansa 
wird    einige  Änderungen  erfahren  müssen,   besonders  nach  dem 


DSrJof,  Leitfaden  f.  d.  Unterricht  a.  s.  w.,  tof^ez.  v.  Kirchhoff.  St 

Ferdienstlichen   Werk    voo    D.    Schäfer    „Die   Hansestädte    und 
König  Waldemar"  Jena   1879.     Die  scharfen  Urteile  über  Karl  IV. 
§  223  und   über    den   Prager  Frieden   §  4(^S   könnten  etwas  ge- 
mildert   werden.     Für    die  Zeit    nach    1815   wäre   zu    wünschen, 
dafs    die     Leistungen     der    Nation     in    Litteratur,     Kunst    und 
Wissenschaft  etwas   eingehender   behandelt   würden,   als   es  jetzt 
in  §  709  geschieht;  dagegen  würde  die  Darstellung  des  Krieges  von 
1S70   durch    kürzere  Fassung  gewinnen,    namentlich   ist  es  nicht 
nötig,    80   oft   die    einzelnen   Arineecorps    und    Divisionen   zu   be- 
zeichnen.    Beim  Kriege  von   1866  ist,  obgleich  die  ganze  vorher- 
gehende Darstellung  das  Wachsen  der  Kluft    zwischen    Österreich 
lind  Deutschland  erkennen  läfst,   doch  wohl  noch  eine  kurze  Be- 
gründung der  Notwendigkeit  dieses  Krieges  hinzuzufügen. 

Immer  bleibt  es  eine  Scliwi«Tigkeit  für  den  Scbriftsteller  wie 
für  den  Lernenden,  die  Fülle  des  geschichtlichen  Stoffs  zu  be- 
herrschen und  zu  gestalten.  Möge  ein  Buch,  das  diese  Aufgabe 
in  so  anerkennenswerter  Weise  löst  und  uusre  Vergangenheit  so 
lebensvoll  vorführt,  auch  ferner  seinen  Segen  weithin  verbreiten! 
Der  Verleger  hat  durch  billigen  Preis  und  durch  einen  im  Vergleich 
zu  früheren  Auflagen  gröfseren  Druck  das  seinige  dazu  gethan. 

Lübeck.  Max  Uoffmann. 


ÜSrisfc,    Leitfaden  für  den  Unterricht    in   der  Heimatkunde   als 
Vorbereitung  des  geographischen  Unterrichts.     Leipzig,  18S1. 

Der  Verfasser,  Direktor  des  Gymnasiums  in  Dortmund,  liefert 
in  diesem  kleinen,  nur  46  Seiten  umfassenden  Schriltchen  viel- 
leicht den  wichtigsten  Beilrag  zur  Methodik  des  heimatskundlichen 
Unterrichts,  den  wir  seit  Fingers  klassischem  Buch  „Anweisung 
zum  Unterrichte  in  der  Heimatskunde''  (4.  Aufl.  1876)  erhalten 
haben. 

Im  Gegensatz  zu  der  ganz  verkehrten  und  doch  noch  so 
weit  bei  uns  verbreiteten  Anschauung,  dafs  die  Heimatskunde  im 
Stil  einer  detaillierten  Topographie  des  Scliuiorts  und  seiner  Um- 
gebung den  eigentlichen  geographischen  Schulunterricht  beginnen 
müsse,  das  Kennenlernen  aller  Dörfer,  Hügel  und  Bäche,  ja  sogar 
der  administrativen  Einteilung  des  Heimatsgebietes  (am  liebsten 
in  der  preufsischen  Faron  der  „Provinzkunde")  Selbstzweck  der 
geographischen  Elementarunterweirsung  sein  solle,  steht  dieser 
Leitl'aden  auf  dem  aliein  zu  rechtfertigenden  Standpunkt,  dafs  die 
Heimatskunde  als  Propädeutik  der  Erdkunde  nur  Mittel  zum 
Zweck  sei,  dafs  sie  die  Heimatseindrucke  nur  zu  verdeutlichen, 
zu  sichten  und  zu  verwerten  habe  zur  Induktion  der  unentbehr- 
lichen Grundbegriffe  aller  Erdkunde,  die  kein  Schüler  aus  dem 
,Jüeioen  Daniel''  auswendig  lernen  darf,  soweit  ihm  irgend  die 
Heimat  zu  deren  sinnlichem  Begreifen  Gelegenheit  giebt. 

Unser  Leitfaden   knüpft  nicht  wie  das  Fingersche  Werk  an 
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ein  einzelnes  Beispiel  an,  sondern  giebt  generelle  Anhaltspunkte, 
deren  Anwendung  auf  den  jedesmaligen  Schulort  dem  Lehrer 
überlassen  wird.  Die  erste  Abteihing  bespricht  die  allgemeinen 
Verhältnisse  der  Heimat  (die  Erleuchtung  und  Erwärmung  darch 
die  Sonne,  die  Bodengestalt,  sonstige  Bodenbeschaffenheit,  Gewässer 
und  Rückwirkung  des  Menschen  auf  den  zu  seinem  Wohnraum 
erkorenen  Boden),  die  zweite  viel  kürzere  giebt  Anleitung,  wie  aus 
der  Einzelbetrachtung  der  eigenen  Umgebung  dem  Schüler  das 
Bedürfnis  und  das  Verständnis  der  Landkarte  zu  erwecken  ist, 
um  dem  grauenhaften  Mifsbrauch  endlich  abzuhelfen,  in  welchen 
unerfahrene  junge  Lehrer  nur  zu  leicht  verfallen:  gleich  mit 
Globus  und  Wandkarten  die  Anfänger  zu  überfallen,  als  wenn 
diese  von  selbst  wüfsten,  was  sie  sich  unter  all  der  Symbolik  zu 
denken  hätten. 

Überall,  sowohl  in  Stoffauswahl  wie  Fassung,  spricht  hier  der 
kundige  Schulmann  uns  an,  und  es  würde  uns  an  dieser  Stelle 
aufser  der  bereits  im  obigen  mittelbar  ausgesprochenen  warmen 
Empfehlung  dieser  Schrift  nichts  zu  sagen  erübrigen,  wenn  wir 
nicht  die  Pflicht  hätten,  auf  eine  eigentümliche  Grenzüberschreitung 
des  heiniatskundlichen  Gebiets  aufmerksam  zu  machen,  die  unseres 
ßedünkens  hier  vorliegt.  Der  Verf.,  obwohl  er  mit  vollem  Hecht 
grundsätzlich  den  Schüler  noch  nicht  gleich  bei  dieser  geogra- 
phischen Vorerziehung  mit  der  Kugelgestalt  der  Erde  bekannt 
machen  will,  knüpft  stets  an  die  Besprechung  des  Heimischen 
vergleichende  Betrachtungen  über  die  entsprechenden  oder  nicht 
entsprechenden  Vorkommnisse  in  der  Ferne,  ja  über  die  ganze 
Erde  hin;  wir  finden  da  schon  einen  Abschnitt  über  „Zonen'S  der 
von  gar  keiner  Erdgestalt  etwas  wissende  Anfänger  soll  sich  „den 
mittleren  Teil  der  Erdoberfläche"  als  „heifse  Zone''  denken,  es 
wird  ihm  schon  erzählt  von  der  anderen  Tier-  und  Pflanzenwelt 
nördlicher  und  südlicher  Erdstriche  u.  s.  w.,  was  doch  sicher 
dem  eigentlich  geographischen  Folgeunterricht  angehört  und  der 
vom  Verf.  auf  volle  ^  Jahre  des  Sexlakursus  veranschlagten  Ein- 
führung in  die  Vorbegriffe  ohne  Not  Verlängerung  schaflt. 

Halle.  Kirchhoff. 


W.  Gallesktinp,  Synthetische  Geometrie.  (Teil  IV  der  EleoiMte 
der  Mttbemttik.)  I.  Abteilunj^.  Die  Keg^elschoitte  ia  el«* 
ineDt«r-§yDtheti8cher  Bebandlan;.  II.  Ahteiinog.  DieLioieavad 
dieFlächeD  sweiter  Ordnung  nach  deoMethodeo  derGeo- 
metrie  der  Lage.    Iserlohn,  J.  Baedeker.  1S80.  11),  33  and  128  S.  8. 

Mit  den  vorliegenden  zwei  Bändchen  bat  der  Herr  V«r* 
fasser  seinen  in  weiteren  Kreisen  bekannten  Elementen  der  Ma- 
thematik einen  vierten  Teil  hinzugefügt,  der  unsern  höheren 
Lehranstalten  ein  Hülfsmittel  für  die  Vorbereitung  der  Sohfiler 
zum  Studium  der  synthetischen  Geomefrie  und  für  die  erste  Ein- 
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Ihrong  in  dieselbe  bieten  will.  Der  Vorbereitung  ist  die  erste 
bteilung  gewidmet.  Der  Herr  Verfasser  hat  sich  dabei  die  be» 
ihmten  Steinerschen  einleitenden  Vorlesungen  zum  Vorbild  ge^ 
ommen,  ohne  sich  aber  sklavisch  diesem  Vorbilde  anzuschliefsen. 
ielmehr  hat  er  mit  dem  ihm  eignen  pädagogischen  desehick 
US  dem  reichen  Siofl*  eine  zweckmafsige  Auswahl  getroflen  Aind 
as  Ausgewählte  in  streng  logischer  Anordnung,  klar  und  profus 
orgeirageo.  In  Bezug  auf  die  Einheitlichkeit  der  Darstellung  und 
ie  Durchsichtigkeit  der  leitenden  Gesichtspunkte  unterscheMl^ 
ich  das  Buch  vorteilliaft  von  der  Geiserschen  Bearbeitung  der 
»ben  genannten  Steinerschen  Vorlesungen,  einem  Werke»  dafl 
leoig  aus  einem  Gufs  gearbeitet  ist,  da  es  alle  Gesicht8(Hinkle 
(usammenfassen  wollte,  die  Steiner  in  den  verschiedenea  Jahren 
ui  Grunde  gelegt  hat. 

Um  den  Inhalt  der  in  Rede  stehenden  Abteilung  hura  zu 
ikttziereo,  so  beginnt  der  Verf.  mit  der  bekannten  elementaren 
Deinition  der  Ellipse  und  Hyperbel  als  geometrischer  örler. 
Daraus  folgt  die  gemeinsame  Definition  beider  Kurren  als  des 
geometrischen  Ortes  eines  Kreises,  der  durch  einen  gegebenen 
Pinkt  geht  und  einen  gegebenen  Kreis  berührt.  Die  Parabel 
ergiebt  sich  als  Grenzfall,  wenn  der  gegebene  Kreis  in  eine 
gerade  Linie  übergeht.  So  ist  eine  gemeinsame  Definition  für 
ille  Kegelschnitte  gewonnen,  und  im  folgenden  werden  daraus 
^eneinsame  Eigenschaften  dieser  Kurven  abgeleitet,  die  sich  vor- 
mgsweise  auf  Tangenten  und  Brennpunkte  beziehen.  Eine  An* 
;ahl  von  Aufgaben,  namentlich  Tangentenkonslruktionen,  findet 
labei  ihre  Lösung.  Es  folgt  die  Definition  der  Leitlinie  als  Ort 
les  Schnittpunktes  der  beiden  Tangenten,  die  in  den  End- 
lonkten  einer  sich  um  einen  Brennpunkt  dix^henden  Sehne  ge** 
togeo  sind,  woraus  sich  dann  die  zweite  gemeinsame  Definition 
ler  Kegelschnitte  ergiebt  als  des  Ortes  der  Punkte,  für  die  das 
'erhältnis  der  Entfernungen  von  einem  gegebenen  Punkte  und 
ioer  gegebenen  Geraden  ein  Konstantes  ist.  Daran  schliefst  sich^ 
ür  Ellipse  und  Hyperbel  gesondert,  die  Ableitung  einiger  metrischen 
PangeDtenrelationen,  sowie  der  Eigenschaften  der  um-  und  ein^ 
>e8chriebenen  Parallelogramme,  der  konjugierten  Durchmesser  u.s.  w. 

Weiter  werden  die  bisher  nur  für  die  Ebene  deüniertnn 
Ikufven  als  Schnitte  des  Kegels  betrachtet.  Der  Verfasser  be- 
schrankt sich  aber  nicht  blofs,  wie  es  in  elementaren  Lehrbüchern 
■eist  geschieht,  auf  den  Nachweis  der  Identität  beider  Defini- 
iMien,  sondern  benutzt  die  dadurch  gewonnene  Fundamental- 
)ezietiung  zwischen  Kreis  und  Kegelschnitten,  die  ja  die  Quelle 
ler  projektivischen  Beziehungen  und  damit  der  neueren  synthe- 
isebea  Geometrie  ist.  zur  Ableitung  der  Polareigenschaften  der 
lehandelten  Kurven.  Endlich  werden  die  für  projektivische  Ge- 
n\ie  geltenden  metrischen  Belationen,  daraus  die  involutonschen 
iniehaiigen  an  Vierecken  und  Kegelschnitten,  sowie  die  Sitze 
on  Pascal  und  Brianchon  abgeleitet. 

6* 
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Was  die  Verwertung  des  Buches  für  Schulen  hetrifft .  so 
gebort  allerdings  das  hier  Gebotene  nicht  mehr  zum  Pensum  der 
meisten  Gymnasien.  Wenn  aber  neuerdings  eine  Erweiterung 
jenes  Pensums  angestrebt  wird .  so  kann  es  sich  nur  darum 
handeln,  die  Elemente  der  Ke^elschnittstheorie  in  analytischer 
oder  synthetischer  Behandlung  in  der  Prima  vorzutragen.  Die 
synthetische  Behandlung  verdient  durch  die  aufserordentliche  Be- 
reicherung der  Anschauung  viilleicht  vor  der  analytischen  den 
Vorzug;  jedenfalls  wird  in  der  synthetischen  Darstellung  der  Kern 
der  Sache  besser  sichtbar,  der,  wie  Steiner  sich  ausdrückt,  „darin 
besteht,  dafs  die  Abhängigkeit  der  Gestalten  von  einander  und 
die  Art  und  Weise  aufgedeckt  wird,  wie  ihre  Eigenschaften  von 
den  einfacheren  Figuren  zu  den  zusammengesetzten  sich  fort- 
pflanzen.*' Mindestens  bilden  also  neben  den  analytischen  Be- 
trachtungen die  synthetischen  eine  notwendige  Ergänzung.  Daher 
entspricht  die  erste  Abteilung  des  Gallonkampschen  Buches  einem 
Bedürfnis  aller  Schulen,  an  denen  die  Geometrie  der  Kegelschnitte 
gelehrt  wird.  Die  Darstellung  ist  allerdings,  wie  in  allen  Lehr- 
böchern  des  Verfassers,  zu  knapp,  als  dnfs  das  Buch  einem 
Scböler  zum  Privatstudium  in  die  Hand  gegeben  werden  könnte. 
Aber  an  der  Hand  eines  geschickten  Lehrers  wird  der  Schüler 
daraus  grofsen  Nutzen  ziehen,  und  auch  der  Lehrer  selbst  wird 
manche  Anregung  aus  demselben  empfangen. 

Die  zweite  Abteilung,  die,  unabhängig  von  der  ersten,  ein 
selbständiges  Ganzes  für  sich  bildet,  geht  weil  über  die  Grenzen 
des  Lehrplanes  der  meisten  Schulen  hinaus;  sie  ist  zunächst  für 
die  Oberprima  der  vom  Verfasser  geleiteten  Friedrichs-Werderschen 
Gewerbeschule  bestimmt.  Dafs  diese  Schule  seit  mehreren  Jahren 
eine  eingehendere  Behandlung  der  synthetischen  Geometrie  in  ihr 
Pensum  aufgenommen  hat,  rechtfertigt  sich  dadurch,  dafs  sie 
ihre  Zöglinge  für  die  technische  Hochschule  vorbilden  will.  Für 
den  Techniker  und  Ingenieur  aber  ist  eine  Vertrautheit  mit  den 
Resultaten  und  Methoden  der  neueren  Geometrie  nötig  als  der 
Grundlage  der  graphischen  Statik  und  zum  Teil  der  darstellende 
Geometrie;  und  diese  Grundlage  prägt  er  sich  am  besten  auf  der 
Schule  ein,  wo  nalurgemäfs  die  Anregung  des  Lehrers  viel  wirk- 
samer sein  kann,  als  bei  einem  akademischen  Vortrag.  Freilich 
hat  sich  der  Lehrer  ein  hohes  Ziel  gesteckt,  wenn  er  in  sein 
Pensum  solche  Kapitel  aufnimmt,  die  sonst  erst  der  Student, 
und  zwar  manchmal  in  höheren  Semestern,  kennen  lernt;  und 
es  ist  eine  anerkenns werte  Leistung,  hier  gute  Erfolge  zu  er- 
zielen. 

Es  werden  dem  Lehrgang  die  Anschauungen  der  Geometrie 
der  Lage  zu  Grunde  gelegt,  wie  sie  sich  im  Anschlufs  an  die 
Arbeiten  von  Staudt  entwickelt  haben.  Nachdem  nach  Staadt 
die  harmonischen  Elemente  (und  damit  die  projektivische  Be- 
ziehung der  Grundgebilde  erster  Stufe)  unabhängig  von  Mab* 
bestimmungeu  definiert  sind,  wird  die  Erzeugung  der  Kegelschnitte 
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durch  projektivische  Strahlenbüschel  und  Punklreihea  erörtert  und 
die   Fundamentaleigenscbaften    dieser  Kurven    abgeleitet.     Daran 
schliefsen    sich    zwei    Abscbnitte    über   Polarität    und    Involution. 
Den  Übergang  zu   den  Raumgebilden  bildet  die  Betrachtung  der 
Regelschareu  und  Regelfläcben,  ihre  Entstehung  aus  projektivischen 
Punktreihen,  die  nicht  mehr  in  einer  Ebene  liegen,  und  aus  pro- 
jektivischen Ebenenböscheln.     Es  folgt  die  Kolllneatiou  und  Re- 
dprodtät    der   Grundgebilde    zweiter    Stufe,    die   Erzeugung    der 
Fbchen  zweiter   Ordnung  durch  reciproke   Strahlenbundel,  resp. 
reciproke  ebene   Systeme,    weiter  die   Ableitung  der   Polareigen- 
Schäften    der   Flächen    zweiter    Ordnung.     Zum    Schlufs    endlich 
wird    die   Reciprocität   und   Kollineation  räumlicher   Systeme  be- 
handelt.     Es   wurde  zu  weit   führen,   die  einzelnen  Kapitel  aus- 
führlicher   zu    besprechen.      Nur    das    eine   möge   noch   erwähnt 
werden,   dafs  dem  Referenten  der  Abschnitt  über  Involution   be- 
sonders beachtenswert  erscheint.     Derselbe  ist   viel  ausführlicher 
als  in  dem  bekannten  Lehrbuch  von  Reye,  und  die  Beweise  sind 
hier    strenger  gefuhrt,  als  es  meist  zu  geschehen  pOegt.     Nament- 
lich  tritt  dies   bei  den  Sätzen   hervor,  die  über  die  Bestimmung 
der   Kegelschnitte    durch    imaginäre    Elemente    handeln.      Wir 
tnsen   schliefslich   unser  Urteil   dahin  zusammen,   dafs  die  Voll- 
stlndigkeit    des    Inhalts,    die    wohldurchdachte    Anordnung,    die 
knappe,   aber  klare   und  präzise  Darstellung  die  zweite  Abteilung 
für  Studierende  als  ein  sehr  geeignetes  Hülfsmittel  zum  Studium 
der  Elemente  der  synthetischen  Geometrie  erscheinen  lassen. 

Berlin.  Wangerin. 


HtgeDbachs  Leitfaden  zum  christlichen  ReligioDsuaterrichie 
for  die  obereu  Kltsseu  höherer  Lehraastalten.  6.  Aufl.  revidiert  uod 
teilweise  umgearbeitet  von  Lic.  S.  Martin  Deutsch,  Prof.  am 
Joaehimsthalsehen  Gymoasium  in  Berlia.    Leipzig,  Hirzel  1881.  278  S. 

Diese  neue  Auflage  des  Leitfadens  (vgl.  die  Anzeige  der  5.  Aufl. 
in  dieser  Ztschr.  t877  S.  709)  hat  in  Hrn.  Prof.  Deutsch  einen  Bearbei- 
ter gefunden,  der  sich  mit  dem  Geiste  des  Buches  eins  fühlte,  aber 
aoch  sonst  sich  nicht  berechtigt  glaubte,  dasselbe  wesentlich  zu 
ind^n.  Seine  Arbeit  beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  Zusätze, 
wek^he  bestimmte  Bedürfnisse  des  Unterrichts  berücksichtigen. 
So  finden  wir  jetzt  Angaben  über  den  ulttestamentlichen  Kultus, 
die  Geschichte  Israels  unter  den  Königen,  eine  ausfQhrliche 
Analyse  des  Römer-  und  Galaterbriefes,  die  Unterscheid ungslehren 
der  evang.  und  kath.  Kirche,  und  zwar  jede  für  sich  im  Zusam- 
■enhang  entwickelt,  am  Scblufs  die  ökumenischen  Symbole  und 
21  Artikel  der  Augsburger  Konfession.  Aufserdem  hat  der  Bearb. 
TMifach  Kürzungen  forgenomm^n,  besonders  in  den  speziell  wissen- 
KhaflUchen  Angaben,  worin  in  späteren  Auflagen  noch  mehr  ge- 
schehen könnte.  Daher  isl  das  Buch  trotz  der  bedeutenden 
ZujkäUe  nur  um  9  Seiten  gewachsen.     Die  störende  Einrichtung, 
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daf»  der  StofT  in  Text   und  Anmerkungen  verteilt  ist,    wird  sich 
auf  die  Dauer  wohl  kaum  halten  lassen. 

Mors.  Job.  Hollenberg. 


C.  Ott^iSchäfer,  Lehrbuch  und  Leitfaden  für  den  evan^. 
Religionsunterricht  in  den  oberen  Klassen  von  GynDi^eo 
aad  anderen  höheren  Lehranstalten.  Mit  Rücksicht  auf  Kirchen* 
geschichte,  BibellLunde,  christi.  Kirchenjahr  und  die  evang.  Heilslehre 
(Glaubens-  und  Sitieiilebre).  3.  Teil  des  Lehrb.  f.  den  ev.  Relig. 
2.  Auflage.  Mit  2  Karten  :  Palästinn,  die  Reisen  Pauli.  Frankfurt 
am  Main.     Moritz  Diesterweg,  1881.     272  8.     2  M.  20  Pf. 

Vorstehende  Schrift,    deren  luliaJt  auf  dem  oben  noch  nicht 
ganz  volUtandig  abgedruckten  Titel  mit  erschreckender  Weitläufig- 
keit angegeben  ist,  ist  eine  Erweiterung  des  in  dieser  Ztschr.  1880 
S.  513   von    mir    beurteilten  Werkchens,    durch   welche   dasselbe 
auch    für  höhere  Lehranstalten   braucbbar   gemacht   werden   soll. 
Das  ßuch  verdient  die  Anerkennung,    dafs    es    auf  Grund   ausge- 
dehnter   Ijehrerl'ahrung    den    Gegenstand    in    mildem    Sinne   mit 
zweckmäfsiger  Auswahl    darlegt.     Daher    hat  es   bereits  in  seiner 
früheren  Form  vielfach  Beifall   gefunden.      Infolge  der  Einschie- 
bungen  ist  jedoch  die  Bearbeitung  des  Stoffes  nicht  ganz  gleich- 
mäfsig,  zuweilen  nimmt  sie  in  zu    ausführlicher  Darlegung   dem 
Lehrer  das  Wort  vorweg,  zuweilen  ist  sie  ganz  skizzenhaft.    Hier 
noch  einige  Desiderien  für  eine  neue  Auflage,     (her  Jakohus  S.  9 
bietet  auch  diese  Aufl.  noch  keine  Klarheit;  die  bei  dem  wissen- 
schaftlichen Forschern,  so  viel  ich  weifs.  verbreitetste  Ansicht,  dafs 
Jakobud  der  Gerechte   ein  wirklicher  Bruder  .Tesu,   Sohn  Josephs 
und  Marias,  gewesen  sei,  bleibt  unerwähnt.    Die  Ausführungen  über 
Ignatius  S.  t5  sind  zu  revidieren.     Wie  man  von  dem  Brief  des 
Barnabas    mit   seiner  allegorischen  Exegese   u.  s.  w.  sagen  kann, 
er  trage  ganz  den  apostolischen  Charakter  (S.  20),  ist  mir  nicht 
recht  verständlich.      S.  144  spukt  noch  immer,   wie  in  so  vielen 
populären  Büchern,  das  Pflngstfest  als  Fest  zur  Erinnerung  an  die 
Gesetzgebung,  während  diese  Aufl'nssung  dem  A.  T.  selbst  wenigstens 
völlig  fremd  ist.     S.  149  steht  Esdrälon,    soll  heifsen  Esdraelon, 
dies  aber  ist  zu  verändern  in  Esdrelon  oder  Esdraela.     Die  Ety- 
mologie „Jordan  =  der  Bauschende**  S.  150  beruht  nur  auf  einer 
höchst  problematischen  Vermutung  von  Gesenius.     S.  157  ist  das 
Beispiel   aus  Psalm   8,  5  nicht  passend,    da  hier  die  Übersetzung 
Luthers  anerkannt  falsch  ist.     Als  Druckfehler  bemerke  ich  :  S.  20 
Origines,  S.  34  yfyprjx9ftg  und  noffi&fTg, 

Mors.  Job.  llolleuberg. 
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Karl  L.  Leimbacb,  Lic.  Dr.  Direktor  tler  llealsebule  1.  0.  zn  Goslar, 
Hilfsbueb  für  deo  evaag.  Aeligionsvoterriekt  ia 
hölieren  Srhulen.  II.  Teil  für  die  ^bereo  Klastea  der  Gjaiaasiea  «ad 
BealschoJfo.  1.  Abteilung  (Sekuoda)  Bibelkoode  und  Kircheogeaebicbta» 
Hannover,  Carl  Meyer  1881.     VIII  u.  141  S.     1  M.  50  Pf. 

Der  Titel  dieses  Buches  wurde  genauer  sein,  wenn  statt 
evaiifeiisch  vielmehr  konfessionell-) ulheriscb  gesetzt  würde.  Zur 
Charakteristik  des  in  ihm  herrschenden  Geistes  mögen  folgende 
Cilate  genügen:  S.  119  ^Trotzdem  Zwingli  die  heilige  Schrift 
starker  hervorzukehren  schien  als  Luther,  beugte  dieser  jedoch 
sich  steta  unter  dieselbe,  während  jener  sie  hie  und  da  meisterte. 
—  Das  ganze  Gepräge  beider  (der  luth.  u.  ref.)  Kirchen  ist 
durchaus  verschieden.  So  hatte  Luther  das  Richtige  heraus- 
gefühlt,  wenn  er  1529  auf  dem  Kolloquium  zu  Marburg  zu 
Zwingli  sagte:  „Ihr  habt  einen  anderen  Geist  als  wir.''  S.  121 
„So  tritt  im  Jahre  1560  der  Kurfürst  Friedrich  IIl.  von  der  Pfalz 
zur  reformierten  Kirche  über  und  zwingt  auf  Grund  des  Augs- 
burger Religionsfriedens  seine  sämtlichen  Unterthanen  zur  Nach- 
folge." „Noch  bedeutsamer  war  der  Übertritt  des  Kurfürsten 
Johann  Sigismund  von  Brandenburg,  welcher  während  des  Streites 
um  die  Herrschaft  in  Jülich-Cleve  i.  J.  1613  zur  reformierten 
Kirche  übertrat  und  dadurch  die  lange  andauernde  Trennung 
zwischen  dem  Fürstenhause  und  dem  gi*öfsten  Teil  seines  Volkes 
io  rrligiöser  Hinsicht  herbeiführte,  welche  erst  im  Jahre  1817  durch 
die  Einführung  der  Union  in  Preufsen  äufserlich  aufgehoben 
worden  ist.  —  Unter  den  deutschen  Reichsstädten  ist  bereits 
ziemlich  frühe  Bremen  den  reformierten  Einflüssen  erlegen.'^ 
Daher  ist  auch  das  Eindringen  ref.  Lehre  in  die  luth.  Kirche  eine 
Gefahr  und  Joachim  Neander  und  Tersteegen  lernen  die  Schüler 
nicht  kennen.  Im  allgemeinen  hat  der  Verf.  sich  dabei  eng  an 
Kurtz  angeschlossen. 

Mit  dieser  konfessionellen  Engherzigkeit,  welche  das  Buch  für 
aHpreufsische  Gymnasien,  bei  denen  gesetzlich  die  Union  besteht, 
|änzlich  unbrauchbar  macht,  liarrooniert  die  Stellung  des  Verf.s  zur 
Kritik:  8.  8  das  Buch  Josua  ist  „wohl  auf  Grundlage  der  von 
Joaua  gemachten  Aufzeichnungen  bald  nach  Josuas  Tod,  aber  vor 
Davids  Regierungszeit  abgefalst  worden.''  „Die  Entstehung  des 
Buches  der  Richter  mufs  vor  Davids  Eroberung  von  Jerusalem 
gesetzt  werden.  Die  jüdische  Tradition,  dafs  Samuel  das  Buch 
verfaTst  habe,  kann  richtig  sein  (Was  kann  nicht  alles  sein?) 
S.  20  Jesaja  „hat  sich  in  den  letzten  13  Jahren  des  Hiskia  vom 
öffentlichen  Leben  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen,  und  in  dieser 
Zeit  nicht  nur  seine  bisherigen  Weissagungen  gesammelt  und  ge- 
ordnet, sondern  auch  neue  Weissagungen  empfangen,  welche  eben 
im  zweiten  Teile  seines  Buches  uns  erhallen  sind'  u.  s.  w.  In 
allen  diesen  Fällen  hält  der  Verf.  es  für  seine  Pflicht,  seine  in  der 
That  beneidenswerte  Sicherheit  über  diese  Probleme  den  Schülern 
mitzuteilen.      Geradezu  sonderbar  berührt  es  jeden,    der  mit  der 
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Textkritik  des  A.  Testaments,  auch  wie  sie  Mäouer  wie  Delitzsch, 
die  nicht  im  Geruch  des  Unglaubens  stehen,  ausüben,  auch  nur 
oberflächlich  bekannt  ist,  wenn  er  auf  S.  9  liest:  ,,Zwei  kleine 
Schreibfehler  finden  sich  übrigens  in  den  zwei  Büchern  Samneiis 
u.  s.  w/*  Schon  etwas  kühner  heifst  es  auf  S.  25  „Schreibfehler 
finden  sich  übrigens  auch  in  den  Samuelis-  und  Königebüchern  u.s.  w. 
und  in  einzelnen  Fällen  bietet  die  Chronik  die  richtigere  Lesart/' 
Was  brauchen  übrigens  die  Schüler  hiervon  zu  wissen?  S.  22 
erfahren  sie  sogar  von  der  doppelten  Reccnsiun  des  Jeremia.  Sonst 
enthält  das  Buch  den  gewöhnlichen  Stoll'.  Üie  neue  Einteilung 
des  A.  T.s,  welche  der  Verf.  versucht  hat  und  welche  ihn  z.  B. 
zwingt,  die  Bücher  der  Könige  unter  die  alttestamentliche  Offen- 
barung nach  der  Gefangenschaft  zu  gruppieren,  kann  ich  nicht 
besonders  glücklich  linden.  Auch  der  Ausdruck  wäre  öfters  zu 
bessern.  An  Druckfehlern  ist  mir  u.  a.  aufgefallen :  8.  49 
oberliefert,  S.  71  Acta  Pilata,  S.  72  Hieropolis,  S.  74  Sakkos, 
S.  99  und  S.  100  Clairveaux. 

Mors.  Job.  Hollenberg. 


Methodik  des  TarDunterrichts.  Den  deutschen  Turnlehrero,  Turn- 
warten und  Vorturnern  (gewidmet  von  Moritz  Zettler,  Oberlehrer 
an  der  Realschule  und  Oberturulehrer  für  die  städtischen  Turnanatal- 
ten  in  Chemnitz.  Zweite,  sehr  vermehrte  und  umgeänderte  Auflage. 
Berlin,  18S].     Verlag  von  Gustav  Hempel.     304  S. 

In  der  grofsen  Fülle  turnerischer  Litteratur  ist  noch  eine 
empfindliche  Lücke  vorhanden:  für  höhere  Schulen,  besonders 
Gymnasien,  giebt  es  keinen  befriedigenden  Leitfaden.  Mit  einiger 
Erwartung  nahm  deshalb  Ref.  vorliegendes  Ruch  zur  Hand,  da  es 
von  einem  Schulmanne  herrührt,  der  sich  als  Leiter  des  Turn- 
unterrichts einer  höheren  Schule  die  Fragi»  nach  der  eigentum- 
lichen Einrichtung  des  Turnwesens  gerade  an  einer  solchen  vor- 
gelegt haben  mulstc.  Doch  die  Erwartung  wurde  nicht  erfüllt. 
Verf.  behandelt  seinen  Gegenstand  so  allgemein,  dafs  Schul-  und 
Vereinsturnen,  der  Turnunterricht  an  Elementarschulen,  Mädchen- 
schulen und  höheren  Lehranstallen  neben  einander  Platz  lindet. 
manches  wohl  aber  überhaupt  nicht  in  eine  Methodik  des  Turn- 
unterrichts gehört.  Abgesehen  von  der  behaglichen  Breite,  mit 
welcher  selbst  Fragen  besprochen  werden,  die  zu  den  längst  end- 
gültig beantworteten  gehören,  ist  das  Ruch  mit  Geschick  und  Sorg- 
falt abgefafst.  Aber  da  es  eben  das  Turnen  an  höheren  Schulen 
nur  gelegentlich  streift,  würde  es  für  die  Leser  dieser  Zeitschritt 
ohne  Interesse  sein,  eine  genauere  Analyse  des  Inhalts  zu  geben. 

Berlin.  Fr.  Wagner. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


NEKROLOG. 


Adalbert  Kuhn. 

Ein  Bild  seines  Lebens  und  Wirkens. 

Biographische  Mitteiloogen  über  Adalbert  Kuho  erschienen  bereith 
in  der  Leipziger  Illastrierten  Zeituug,  welche  io  jeuem  Jahre  ihreu 
ra  ,^'euere  Germanisten^^  nebst  den  Bildnissen  derselben  vorführte. 
I  stand  damals  schon  auf  der  Höhe  seiner  wissenschaftlichen  Forschungen, 
jener  Artikel  zeichnet  in  trefflicher  Weise  den  Entwickelungsgang 
r  Studien  und  legt  die  hohe  Bedeutung  der  von  Kuhn  erst  ins  Leben 
feaen  Wissenschaft  der  vergleichenden  Mythologie  der  indogerniauischcu 
er  dar.  Von  den  äufseren  Lebensverhältnissen  und  Charaktereigenschaften 
llaones,  als  eines  noch  iMitlebeuden ,  konnte  damals  selbstverständlich 
das  Notwendigste  mitgeteilt  werden.  Noch  aber  waren  dem  rastlos 
»enden  Manne  siebenzehn  Jahre  reichgesegnetea  Schaffens  gegönnt,  und 
eaem  Lebensabschnitt  gerade  kamen,  vermöge  seiner  veränderten  Lebens- 
ing, die  schönsten  Seiten  seines  Charakters  zur  Bethatigung.  Zwar  in 
Grandfesten  seines  Gemüts-  und  Geisteslebens  war  Kuhn  stets  derselbe: 
rhnftigkeit  und  Treue,  strengstes  Pflichtgefühl  und  unermüdliche  Arbeits- 
keanzeichneten  von  jeher  den  trefflichen  Mann,  in  welchem  aber  auch 
Tiefe  des  Gemüts,  des  Mitgefühls,  der  edelsten  Menschenliebe  verborgen 
von  der  die  ihm  Nahestehenden  gewifs  frühzeitig  die  schönsten  Beweise 
agen,  die  aber  in  weitere«!  Kreisen  erst  während  seines  Direktorats  voll 
int  und  geschätzt  werden  konnte. 

Versuchen  wir  es,  ein  Bild  seines  Lebens  zu  zeichnen.  Der  Ort,  an 
diea  geschieht,  rechtfertigt  nicht  nur  ein  solches  Vorhaben  an  und  für 
er  giebt  auch  die  Grenzen  an,  innerhalb  deren  wir  uns  zu  halten  haben. 
Gelehrten  Adalbert  Kuhn  hat  seine  Zeitschrift  einen  gebührenden 
ruf  gewidmet,  hier  gilt  es  dem  Gymnasialdirektor  ein  dankbares 
t  der  Erinnerung  zu  weihen. 

Aufrichtige  Verehrung  und  Liebe  sind  aber  die  einzigen  Kräfte,  die  der 
rzeicbnete  für  dies  Unternehmen  aufbieten  kann;  sollte  es  ihm  dennoch 
(ea,  \ielleicht  auch  im  Sinne  seiner  Kollegen,  ein  annähernd  ähnliches 
des  ehemaligen  Direktors  zu  entwerfen,  so  wäre  ein  geringer  Zoll  dos 
es,  den  wir  in  reichem  Mafse  dem  Verewigten  schulden,  auch  an  dieser 
B  abgetragen. 

Pranz  Felix  Adalbert  Kuhn  wurde  am  19.  November  1812  /.u 
^sberg  io  der  Neumark  geboren.  Sein  Vater,  welcher  Lehrer  am  dortigen 
lasinm  war,  starb  in  der  Blüte  seines  Lebens,  ein  Jahr  nach  der  Geburt 
s  seines  dritten  Sohnes.  Die  Mutter,  in  ihrem  fünfundzwanzigsten 
Digahre  Witwe  geworden,  zog  mit  ihren  Kindern  nach  Berlin  zurück, 
ie  an  dem  Vater  und  den  Schwestern  eine  Stütze  in  ihrem  trauervollen 
in  fand.  Die  wichtigste  Lebenssorge,  die  Erziehung  der  vaterlosen 
len,  von  denen  der  älteste  dem  schwergeprüften  Mutterherzen  durch  den 
entrissen  wurde,  blieb  ihr  allein  überlassen.  Sechsundfüufzig  Jahre  hat 
en  Gatten  überlebt,  hat  ihre  Söhne  beide  im  Lehrerstande  als  tüchtige 
ler  ins  Leben  treten  sehen,  eine  Schwiegertochter  und  zwei  Enkel 
len  die  erneute  Freude  ihres  Lebens,  aber  von  Angesicht  zu  Angesicht 
lie  die  letzteren  nur  im  zartesten  Kindesalter  geüeheu:  sie  erblindete, 
zwanzig  volle  Jahre  lebte  sie  so  ohne  den  Anblick  der  geliebten  Ihrigen, 
ler  Tod  die  zweiundachtzigjährige  Greisin  aus  diesem  Leben  abrief, 
rs  gleich  hier  erwähnt,  dafs  Kuhn  lange,  lange  Jahre  hindurch  seinen 
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täglicheu  Spaziergang  zur  Mutter  lenkte:  es  war  ilim  ein  Herzeosbedürfois, 
die  Vereinsamte  täglich  zu  sprechen,  und  von  der  Matter  ging  er  in  dem- 
selben Hause  zur  Schwägerin,  die  acht  Jahre  das  Kraakenbett  hütete,  nod 
spendete  da  Trost   und  Lebensmut   in  seiner  schlichten,  herzlichen  Weise. 

Kuhn  wuchs  im  grofsvaterlichen  Hause  in  der  Fruchtstrafse,  daa  danals 
weit  vor  den  Thoren  der  Stadt  lag,  zum  Knaben  heran.  Die  Entwickelong 
dieser  Stadt  Berlin  aus  den  Zeiten  der  Freiheitskriege  heran«  bis  rar 
Kaiserstadt,  von  dem  Fünftel  bis  zur  vollen  Million  ihrer  Einwohnerzahl, 
alle  ihre  Wandlungen  im  änfseren  Ansehen,  ihre  inneren  Umwälxongen  im 
politischen,  wissenschaftlichen  and  sozialen  Leben  —  das  alles  hat  Kohu  als 
Schüler,  als  Student,  als  Lehrer,  als  Direktor  mit  durchlebt  und  auf  sich 
K^'irken  lassen. 

Bis  zn  seinem  zwölften  Lebensjahre  besnchte  Kahn  die  alte  Hartang- 
sche  Schule,  von  Michaelis  1S25 — 27  das  Grane  Kloster,  trat  dann  als  Hospes 
in  das  Joachimsthalscbe  Gymnasium  ein  and  wurde  nach  anderthalb  Jahren 
Alumnus  desselben.  Die  Anstalt  stand  unter  Meinekes  bewährter  Leitang*: 
die  INamen  der  damaligen  Professoren  Krüger,  Passow,  Salomon,  Soethlage, 
Köpke,  Pfund  und  Seebeck  sind  noeh  jetzt  in  der  philologischen  nod  päda- 
gogischen Gelehrtenwelt  von  gutem  Klange.  Von  den  6  Inspektoren  des  Alan- 
nats^)  in  Kuhns  letztem  Snhiilerjahre  sind  noch  zwei  am  Leben:  Professor 
Biese  in  Putbus  und  der  Direktor  emeritus  des  Johanneums  in  Hamburg  Pro- 
fessor Dr.  Job.  Classeo.  Der  unlängst  als  Stadtrat  verstorbene  Dr.  Techow,  so- 
wie drei  längst  Dahingeschiedene,  darunter  Professor  Ilgen,  waren  die  Sbrige« 
Mitglieder  des  Inspektoren-Kollegiums.  Vor  allem  war  es  der  1832  eben  zum 
Professor  beförderte  Dr.  Seebeck  (der  ebenfalls  noch  in  Jena,  nachdem  er  vor 
einigen  Jahren  das  Kuratorium  der  Universität  niedergelegt  bat,  seiner  wissea- 
schaftlichen  Mufse  lebt),  welcher  bei  diesen  jüngeren  Lehrern,  wie  aoch  bei  den 
Schülern  im  höchsten  Ansehen  stand.  Ks  herrschte  ein  wahrhaft  kolleirialiscbes 
Verhältnis  unter  diesen  Männern,  das  nicht  ohne  Hückwirkuog  auf  den  Ver- 
kehrston im  Alumnat  bleiben  konnte.  Als  Professor  Seebeck  zu  seiner 
Hochzeit  im  Herbst  1832  die  sämtlichen  Inspektoren  geladen  hatte,  da  feierten 
die  Alumnen  das  Fest  ihres  geliebten  Lehrers  mit.  Die  Punschbowle  hatte 
die  jngendliche  Begeisterung  allznsehr  gesteigert:  es  entstand  in  später 
Stunde  einige  Unrnhe  im  Alumnat,  and  die  Herren  Inspektoren  zogen  sieb 
am  oächsten  Morgen  von  ihrem  verehrten  Direktor  eine  ernste  Rüge  zu; 
doch  gab  Meineke,  so  fährt  mein  Gewährsmann  fort,  der  Sache,  nachden  er 
die  Veranlassung  erfahren  hatte,  keine  weitere  Folge. 

Wer  von  uns  Lehrern  das  Glück  gehabt  bat,  seine  Gymnasialzeit  nnter 
einem  tüchtigen  Direktor  und  einem  einheitlich  gesinnten  Lehrerkollegium 
zu  verleben,  der  hat  als  Schüler  bereits,  wenn  auch  unbewufst,  die  Grund- 
sätze in  sich  aufgenommen,  nach  denen  er  später  selber  die  praktische  Seite 
seines  Berufes  auffafst  und  handhabt.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  Kuhn  als 
Direktor  bei  der  Behandlang  mancher  Schnlangelegenheiten  selber  auf  den 
alten  Meineke  und  seine  eigene  Schulzeit  sich  berief,  möchte  ich  behaupten, 
dafs  der  humane  Sinn,  das  eindringliche  Interesse  für  die  Schüler  and  die 
wahrhaft  edle  Auffassung  der  Kollegialität,  die  Kuhn  auszeichneten,  in  seiner 
Schülerzeit  ihre  Wurzeln  haben. 

Die  Schülerzeugnisse  jener  Zeit,  die  mir  in  dankenswerter  Weise  zur 
Einsicht  überlassen  wurden,  sind  sehr  ausführlich  und  geben  eine  lebendige 
Charakteristik  des  einzelnen  Schülers.  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  einen 
Zeugen  jener  Zeit  redend  einzuführen,  an  den  ich  die  Bitte  richtete,  mir 
über  seine  Beziehungen  zu  dem  Primaner  Kuhn  Aufschluls  geben  zu  wollen. 
Es  ist  der  vorhin  genannte  Direktor  emeritus  Dr.  Job  Classen,  der  also 
schreibt:  ,,Allerdings  gedenke  ich  des  einen  Jahres  meines  Alnmnen-lnspek- 
torats  am  Joaehimsthalschen  Gymnasium  unter  Meinekes  Direktorat  stets 
mit  Freude  und  Dankbarkeit,  namentlich  auch  darum,  weil  in  unserem  Kol- 
legium ein  ungemein  frenndschaftliches  Verhältnis  herrschte.  Es  war  in 
unseren   wöchentlichen  Zusammenkünfteu   unser  eifriges  Bemühen ,   uns  über 

1)  Erst  seit  1884  hiefsen  dieselben  Adjunkten. 
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di«  lo^ividiiaUtäten  der  Zögiioge  aus  deo  verachiedeneB  lospektoratco  genau 
mad  grfiadlich  zu  unterrichten.  So  tiar  ich  eben  aufmerksam  gemacht  ^or» 
d«o,  dtPa  der  jooge  Kuhn,  welcher  nnter  llgena  lnspektion  stand,  sich  durch 
groTse  Neigung  xn  wissenschaftlicher  Spraehforschuog  auszeichnete  uod  sich 
a«f  diesen  Gebiete  Ober  die  Grenzen  der  Schule  hinaus  zu  unterrichten  be- 
■ilite.  Dn  ich  selbst  mich  eine  Reihe  von  Jahren  ernstlieh  mit  Sanskrit  be- 
sehäfUgt  hatte  und  die  damals  Vdr  dieses  Studium  zugänglichen  Bücher  besafs, 
s«  sog  ieh  Kuhn  näher  an  mich  heran  und  leitete  ihn  in  wöchentlichen 
Privalatnnden  in  die  Anfänge  der  Saoskrit-Grammatik  und  die  erste  Lektüre 
eil.  Ich  hatte  grofse  Freude  an  seinem  lebendigen  Eifer,  und  da  ieh  selbst 
mich  für  den  G} moasialiehrerberuf  entschieden  hatte,  so  überliefs  ich  ihm 
Ostern  1833,  bei  meinem  Übergaog  zur  Professur  am  Lübecker  Gymnasium, 
we  mir  ganz  andere  Aufgaben  bevorstanden,  meine  wenigen  für  das  Sannkrit- 
studium  hestimmten  Bücher.  Ich  habe  seitdem  Kuhn  nur  ein  einziges  Mal 
in  Berlin  im  Jahre  1872  wiedergesehen  und  mich  seiner  freundlichen  Er- 
innerung an  jene  alten  Zeiten  herzlich  gefreut.  Immer  habe  ich  auch  seine 
Dokterdissertation  vom  Jahre  1S37:  De  conjugationc  in  —  jUf  liuguae 
sanscritae  ratione  habita,  die  er  mir  mit  der  Aufschrift:  .  .  .  Joanni  Classen  .  .  . 
hiBcce  lihram  veteris  suae  observationis  testem  esse  vult  auctor  übersandte, 
als  liebes  Andenken  an  unser  langst  verklungenes  näheres  Verhältnis  treu- 
lich bewahrt.«' 

Dies  herrliche  Bild  bedarf  keines  Kommentars.  Hier  weibt  ein  junger 
Ldirer  den  nur  sieben  Jahre  jüngeren  Scbuler  in  die  Anfänge  der  Wissen- 
schaft ein,  in  welcher  der  Lernende  eiust  neue  Bahnen  des  Erkennens  er- 
sehliefsen  sollte.  Der  Primaner  Kuhn  hat  hier,  noch  auf  den  Schulbänken 
sitzend,  achon  das  wissenschaftliche  Gebiet  erkannt,  auf  dem  er  einst  seine 
Kräfte  erproben  wollte;  und  was  Adolf  Stahr  von  dem  berühmtesten  Schüler 
der  H^isaener  Pürstenschule  sagt,  das  gilt  auch  von  Knhu:  „wir  finden 
bei  dem  Schüler  bereits  ein  sicheres  Bewufstsein  über  seine 
Lebensaufgabe,  und  eine  ganze  Richtung  seiner  späteren 
Thitigkeit  ist  hier  früh  im  Keime  vorgebildet.** 

Bin  Primaner-Zeugnis  Kuhns  läfst  ,,dem  Streben,  welches  sein  Inneres 
belebt,  und  in  Gegenständen,  die  anfser  dem  Bereiche  des  Klassenunterriehts 
liegen,  sich  erfolgreich  bethätigte,**  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren,  unter- 
drückt aher  auch  nicht  „den  Tadel,  den  seine  sehr  geringe  Teilnahme  in 
vielen  Lehrgegenständen  verdient.  Nur  im  Griechischen,  Lateinischen  und 
Englischen  bewies  er  genügenden  Fleifs  und  war  namentlich  in  der  Lektüre 
der  Klassiker  mit  Nachdenken  und  Interesse  bei  der  Sache.**  Und  wenn  man 
dann  weiter  in  diesen  Zeugnissen  die  eingehende  Beurteilung  seines  Charakters 
liest)  dann  fällt  einem  der  Goethesche  Spruch  ein,  der  wie  auf  alle  tüchtigen 
Naturen^  so  auch  auf  den  jungen  Kuhn  pafste:  „als  Knabe  verschlossen  und 
tnitxig,  als  Jüngling  anmafslich  und  stutzig.**  Aber  dieselben  Männer,  die 
damals  ihren  Schülern  unter  der  Rubrik  „Aufführung**  nicht  blofs  ein  viel- 
deutiges „Gut**  oder  „Befriedigend*'  schrieben,  sondern  ihnen  gründlich  die 
Wahrheit  sagten,  dieselben  Männer  schrieben  ihm  auch  in  sein  Abitorienlen- 
zeegnis:  ^^Ein  wissenschaftliches  Streben  war  in  seineu  Studien  uoverkeun- 
bar,  nur  richtete  er  dasselbe  überwiegend  auf  Gegenstäode,  die  anfser  dem 
Gebiete  der  Schule  liegen,  wie  namentlich  auf  das  Studium  des 
Sanakrit**. 

Ich  habe  in  keinem  der  fünfzehn  Abiturientonzeuguisse,  die  Kuhns  Kom- 
militonen Michaelis  1833  auf  die  Universität  mitnahmen  (unter  denen  er 
übrigens  der  einzige  Philologe  wsr)  eine  ähnliche  Notiz  gefunden.  Es  sei 
noch  gestattet,  aus  Kuhns  Maturitätszeugnis  das  Urteil  im  Deutschen  anzu- 
führen: „Was  seine  Leistungen  in  der  Muttersprache  betrifft,  so  hat  er  die 
ihm  von  Natur  verliehenen,  einen  guten  Stil  bedingenden  Anlagen  durch 
Ohniig  so  ausgebildet,  dafs  alle  seine  Aufsätze  die  Anfurderungeu,  welche 
die  Schale  zu  machen  berechtigt  ist,  vollkommen  befriedigten.** 

Die  herrliche  Zeit  des  akademisch  freien  Lebens  und  Strebens  lag  nun 
vor  den  Blicken  des  Jünglings  geüffnet  da;  er  brauchte  nicht  zu  suchen  und  zu 
prüfen,  auf  welchen  Bahnen  sein  wisseuscbafti icher  Thatendurst  Befriedigung 
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fiadeo  würde,  welchen  Gipfel  luenschlichen  Wisseos  er  mit  redlichem  Mühen 
und  eiserner  Aasdauer  emporklimmen  tollte;  und  doch  ward  seinen  Sprach- 
vergleichen den  Studien  plötzlich  eine  Richtung  gegehen^  in  der  ein  ahnongs- 
voller  Scharfblick  den  Studenten  bereits  ein  Gebiet  auffinden  liefs,  auf 
welchem  er  bahnbrechend  einstmals  neue  Wege  der  Forschung  entdeckte. 
Gegen  das  Ende  seiner  Studienzeit  1835  erschien  Grimms  Mythologie  und 
eröffnete  auch  Kuhn ,  wie  so  vielen  anderen,  eine  ungeahnte  Welt.  £a  iat 
schwer,  sich  die  Flut  begeisterter  Entschlüsse  und  weitschauender  Pläne 
auszumalen,  die  in  der  von  glühendem  Wissensdurst  brennenden  Seele  des 
jugendlichen  Forschers  aufgeregt  wurde.  Die  Bewegung  auf  religiösem  Gebiete, 
welche  damals  die  Geister  in  Aufruhr  versetzte,  und  die  Kuhn,  wie  wir 
bald  sehen  werden,  mit  seinem  heiligsten  Streben  und  Forschen  in  Beziehung 
brachte,  belebte  und  schärfte  noch  seinen  Eifer  für  diese  neue  Wendung  seiner 
Studien;  sein  Entschluls  war  gefafst:  die  vergleichende  Mythologie  der 
indogermanischen  Völker,  das  wardieFormel.  in  die  sich  für  ihn  die  Wirren 
der  religiösen  Kampfe,  zunächst  zur  Befriedigung  seines  eigenen  Innern,  lu- 
sammeiifafsten  ;  das  war  der  Zauberspruch,  der  ihn  mit  einem  Schlage  von  allen 
Zweifeln,  die  bei  religiösen  Streitigkeiten  das  menschliche  Herz  bestürmen,  er- 
löste ;  diese  von  ihm  kühn  erfafste  Idee  der  vergleichenden  Mythologie  war  das 
Dogma,  an  dessen  Erkeuutais  er,  in  seiner  Weise  fromm  und  gottesfürchtig,  alle 
seine  Seeleokräfte  hingeben  wollte.  Aber  Kuhn  war  kein  Stubengelehrter,  der 
sich  unter  bestäubten  Büchern  vergräbt,  auf  dürrem  Feld  im  Kreis  herum- 
geführt, und  ringsumher  liegt  schöne  grüne  Weide.  Nein,  es  trieb  ihn  hin- 
aus auf  diese  grüne  Weide  der  märkischen  Fluren,  und  mufste  auch  manche 
Strecke  märkischen  Sandes  durchwatet  werden,  ein  Bruder  Studio  verzagt 
nicht  so  leicht  und  geht  mit  leichtem  Gepäck  durch  die  Welt. 

Auf  diesen  Ferienreisen  sammelte  der  Student  bereits  das  Material  zu 
seinen  „Märkischen  Sagen'*,  die  1842  erschienen.  In  späteren  Jahren 
machte  Knhn  diese  sagenforschenden  Ferienwanderungen  in  Begleitung  seines 
Schwagers  Schwär tz,  der  sich  über  die  Stimmung,  die  sie  erfüllte,  folgender- 
mafsen  ausspricht: *)  „Die  Verhältnisse,  in  denen  wir  uns  bewegten,  die  Be- 
schäftigung, die  wir  selbst  dabei  trieben,  liefsen  uns  gleichsam  die  Gegen- 
wart zeitweise  vergessen,  so  dafs  wir,  wenn  wir  so  vom  Sonnenaufgang  bis 
zu  der  Sterne  Leuchten  durch  Wald  und  Feld  zogen,  die  Menschen  gerade  in 
den  einfachsten  Verhältnissen,  wie  sie  nur  das  Land  bietet,  aufsuchten  und 
ihnen  ablauschten,  was  sich  noch  in  stiller,  meist  uralter  Tradition  bei  ihnen 
an  Sagen  und  Aberglauben  erhalten,  oft  scherzend  sagten,  „es  wehe  einen 
ordentlich  indogermanische  Luft  an."  Wir  konnten  uns  glücklicher  Weise 
noch  meist  an  das  Geschlecht  halten,  welches  vor  den  Freiheitskriegen  heran- 
gewachsen war;  seit  der  Zeit  hat  der  moderne  Schnlunterricbt,  Chausseen 
und  Eisenbahnen  iu  neueier  Zeit  wieder   viel  abgeschliQen.'' 

In  seinen  letzten  Studiensemestcrn  trat  Kuhn  mit  dem  um  einige  Jahre 
jüngeren  Gustav  Freytag  in  näheren  Verkehr,  da  in  dem  beiderseitigen 
Freundeskreise  die  beiden  jungen  Männer  die  einzigen  Germanisten  waren, 
so  dafs  sie  schon  auf  ihren  Studiengebieten  Berührungspunkte  fanden. 

Im  Summer  1S37  wurde  Kuhn  unter  Lachmanns  Dekanat  zum  Doktor 
promoviert,  machte  gleich  darauf  sein  Oberlehrerexameu  uud  wurde  als 
Probandns  zunächst  mit  vier  Stunden  Griechisch  in  der  Obertertia  des  K811- 
nischen  Real-Gymnasiums  beschäftigt.  Kuhn  blieb  als  Hülfslehrer  au  dieser 
Anstalt  und  erhielt  Michaelis  1841  die  zwölfte  ordentliche  Lehrerstellc. 
Sein  Direktor,  der  verewigte  August,  schrieb  im  Programm:  „Die  Anstalt 
darf  mit  Recht  erfreuliche  Erfolge  von  dem  rüstigen  Wirken  dieses  viel- 
seitig gebildeten  und  im  Gebiete  der  alten,  wie  der  neueren  Sprachen  wohl- 
unterrichteten Lehrers  sich  versprechen.'' 

Gleich  nach  der  Anstellung  (im  iNuvember)  führte  Kuhn,  nachdem  er 
fünf  Jahre  verlobt  gewesen,  die  Erwählte  seines  Herzens,  die  Schwester  des 
jetzigen  Direktors  Schwartz,  als  Gattin  heim.  Die  Universitntskarriere 
freilich,  eine  Zeit  lang  sein  ernster  Wunsch,  wurde  nun  definitiv  aufgegeben; 

^)  Schwartz,  der  Ursprung  der  Mythologie.     Einl. 
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die  äofsereo  Leb«DsverbäItnisse  machten  sie  ibm  nicht  möglich,  aber  der 
wisseoschaftliehe  Porschoogstrieb  blieb  doch  die  Lebensader  seines  eiseroen 
Fleifftea. 

Als  durch  Rosen  zam  ersten  Mal  eine  gröfsere  Anzahl  vedischer  Lieder 
veröffeiitncht  wvrde  (Rigveda,  London  1838),  da  erkannte  Knhn  sogleich, 
dafs  hier  eioe  ausgiebige  Qoelle  mythologischer  Anschauongen  eröffnet  war. 
Seine  Anzeige  dieses  Werkes  in  den  ;,Jahrbächern  für  wissenschaftliche 
Kritik^  in  Jannar  1844  zeigt  bereits  die  ersten  Resultate  seiner  vergleichen- 
den nythologiseheo  Forschung.  Es  sei  mir  zum  Beweis  einer  oben  aafge- 
stelltee  Behauptung  gestattet,  aus  der  43  Spalten  langen  Anzeige  eine  Stelle 
hier  zu  eitieren:  „Wem  die  AnTa'nge  des  Ahnens  von  der  Gottheit  bei  diesen 
Völkern  oicht  gleichgültig  sind,  und  wie  wäre  das  möglich  in  einer  Zeit, 
wo  das  Wiasen  von  derselben  eine  neue  Form  sich  zu  erringen  strebt,  wo 
alles,  was  Glauben  und  Wissen  betrifft,  mit  schöner  Wärme,  oft  mit  glüheo- 
drr  Kampflust  für  das  einmal  als  wahr  Erkannte  ergriffen  wird,  der  wird 
diese  Quellen,  die  ihn  gewissermafsen  auch  auf  seine  Anfänge  zurückführen, 
mit  Freude  begrüfsen  und  die  von  ihnen  gewährten  Resultate  zu  seinem 
Eigeatnn  zu  machen  bereit  sein". 

Im  Jahre  1845  schrieb  Kuhn  das  Programm:  „Zur  ältesten  Geschichte 
der  indogermanischen  Völker";  1848  gab  er,  in  Gemeinschaft  mit  Schwartz, 
die  „Norddeutschen  Sagen*^  heraus,  nachdem  es  ihm  die  Unterstützung 
Friedrich  Wilhelms  IV.  möglich  gemacht  hatte,  seinen  Sageuforschungen  auf 
dem  Gebiete  des  niederdeutschen  Stammes  weiter  nachzugehen.  Im  Jahre 
1859  folgten  zwei  Bände  „Westfälischer  Sagen,  Gebräuche  und  Märchen'*. 
Die  den  einzelnen  Sagen  beigegebenen  Anmerkungen  greifen  vielfach  auf 
das  Gebiet  der  indischen  Mythologie  und  Sprache  hinüber;  einzelne  Anmer- 
kangen  sind  als  förmliche  Monographieen  zu  betrachten.  Aufserdem  erschienen 
von  ihn  Aufsätze  in  Zachers  Zeitschrift  für  Philologie,  Bd.  1,  in  Haupts 
Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  Bd.  2,  4,  5,  6,  in  der  Zeitschrift  für 
Kunde  des  Morgenlandes,  in  Webers  Indischen  Studien  u.  a.  Überaus  zahl- 
reich aber  sind  die  Beiträge  Kuhns  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachforschung,  welche  er  seit  1852  mit  seinem  Freunde  Th.  Aufrecht 
gründete.  Neunzehn  Bände  sind,  da  dieser  Gelehrte  bereits  im  Jahre  1853 
nach  England  ging,  von  Kuhn  allein  herausgegeben,  und  zu  denselben  lieferte 
er  hundert  und  zehn  gröfsere  oder  kleinere  Abhandlungen. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  auch  nur  die  wichtigsten  Aufsätze  aus 
der  Zeitsehrift  hier  anzuführen,  wir  würden  über  die  Grenzen  des  uns  ge- 
steckten Zieles  hinausgehen;  dagegen  mufs  des  Programms  von  1858:  „Die 
Mythen  von  der  Herabkuoft  des  Feuers  bei  den  Indogermanen^^  besonderer 
Erwähnung  geschehen,  welches  ein  Vorläufer  für  das  im  folgenden  Jahre  er- 
scheinende Werk  war:  „Die  Herabkuoft  des  Feuers  und  des  Göttertranks. 
Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mythologie  der  Indogermanen.  Berlin  1859", 
das  wahrhaft  durchschlagend  für  seine  Methode  ist.  Steinthal  nennt 
im  zweiten  Bande  seiner  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  dieses  Buch  „ein 
unübertreffliches  Muster  sorgfältiger  Methode  auf  diesem  Gebiete  der  For- 
schung. Wenn  mit  solcher  Genauigkeit,  mit  der  Gewissenhaftigkeit  eines 
Richters  das  Gewicht  eines  jeden  Grundes  geprüft  und  so  ohne  alle  Über- 
redung, so  ungeschminkt  dargestellt,  die  Folgerung  allemal  mit  der  grölsten 
Behutsamkeit  vollzogen  wird,  so  verdient  das  nicht  nur  wissenschaftliche, 
sondern  auch  sittliche  Anerkennung.'* 

Diese  Worte  charakterisieren  auch  die  Lehrthätigkeit  Kuhns.  Denn 
dals  sein  wissenschaftliches  Forschen  und  Denken  von  wesentlichem  Einflüsse 
auf  die  Belebung  seines  Unterrichts  war,  das  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel. 
Aach  die  Gymnasialbibliothek,  die  er  viele  Jahre  hindurch  als  Professor 
verwaltete,  zeigt  mehr  oder  minder  die  Spuren  seiner  wissenschaftlichen 
Richtung.  Das  lexikalische  und  grammatische  Gebiet  ist  in  derselben  mit 
den  wertvollsten  Werken  vertreten. 

Im  Jahre  1868  wurde  endlich  das  Köllnische  Real-Gymnasium  ans  der 
Scbarrnstrafse,  der  alten  Räume  „quetschender  Enge*',  nach  der  Inselstrafse 
verlegt,   mit    der  Bestimmung,    den  Unterrichtsplan    nach  und  nach   in  den 
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«iues  reinee  Gymnasiums  omzugestalteo.  Dem  verewigten  Direktor  A  a  g  u  s  t  . 
der  damals  sein  50jährigea  Lehrerjubiläum  feierte,  war  es  ooch  xwei  Jahre 
vergüont,  die  Anstalt  zu  leiten.  Im  Fiühjahr  1870  rief  iho  der  Tod  ab. 
Der  ehemalige  FreihcitsiLämpfer  sollte  nicht  mehr  deu  Ausbruch  des  grof^en 
Fraozoäenkrieges  erleben,  der  gerade  iho  vor  allen  und  seine  Mose  begeistert 
hütte.  Kuhn,  damals  der  dritte  Professor,  wurde  zom  Direktor  designiert 
und  im  Oktober  desselben  Jahres  in  sein  Amt  eingeführt. 

Kuhn  trat  bei  libernahme  des  Direktorats  in  sein  59.  Lebensjahr.  Nooli 
war  kein  Haar  auf  seinem  Haupte  ergraut,  die  volle  Manneskraft  sprach 
aas  seinen  Gesichtszügen,  aus  seiner  energischen  Haltung,  seine  zähe,  an- 
verwüstllche  Arbeitskraft  setzte  voll  ein,  und  freilich  war  ein  so  tbat- 
kräftiger  Wille  nötig,  om  die  Schwierigkeiten,  unter  denen  er  begann,  so 
darchzukämpfen,  dal's  seine  Brust  in  der  heiteren  Sphäre  wissensehaftlicher 
Forscherluft  frei  und  leicht  weiteratnien  konnte.  Denn  dafs  der  ehemalige 
vertraute  Freund  eines  Jakob  Grimm,  eines  Franz  Bopp  unter  dem 
Drock  der  Last,  die  namentlich  in  neuerer  Zeit  auf  den  Scbultero  eines 
Berliner  Gymnasialdirektors  ruht,  nicht  zu  einem  büreaumäfsigen  Gymnasial- 
verwalter umgeprägt  werden  konnte  und  durfte,  das  war  selbstverstäodiicb. 

Zunächst  trat  an  Kuhn  die  Aufgabe  heran,  innerhalb  des  Lehrer- 
kollegiums, von  dem  die  kleinere  Hälfte  zwei  bis  drei  Decennien  hindurch 
mit  ihm  gewirkt  hatte,  und  in  welches  nach  und  nach,  mit  der  Erweiterung 
der  Anstalt,  fünfzehn  junge  Lehrer  eintraten,  diejenige  Stellung  zu  ge- 
winnen, die  diesen  beiden  Generationen  gegenüber  eine  unangetastete  blieb. 
Nichts  gelang  dem  besonnenen,  bescheiden-sicbei  en  Manne  leichter  als  dies. 
Er  wollte  nicht  mehr  als  der  primua  inter  pares  sein,  und  diese  alle  seiae 
Amtsgenossen  aufmunternde  und  ehrende  Gesinnung  hat  er  niemals  geäoderf. 
Der  Mann ,  der  stets  frei  und  offen  sein  Urteil  aussprach,  dem  die  Kvnst, 
hinter  den  Worten  seine  Gedanken  zu  verbergen,  absolut  unbekannt  war, 
der  jedes  Ding  stets  beim  rechten  Namen  nannte,  ein  solcher  Mann  nufata 
sich  bald  die  Achtung,  die  Liebe  derer  gewinen,  die  unter  und  mit  ihm  £U 
wirken  für  ein  Glück  rechnen  durften.  Die  nach  und  nach  auftauchenden 
Sehwierigkeiten  lagen  vielmehr  in  mancherlei  äufseren  Umstanden.  Die 
Räume  der  Direktorwohnnng  wurden  nach  Augusts  Tode  für  eine  mit 
dem  Gymnasium  zu  verbindende  Vorschule  hergerichtet,  so  dafs  Kuhn  seehs 
Jahre  lang  entfernt  von  der  Anstalt  (am  Micbaelskirchplatz)  wohnte.  Von 
den  Sorgen  des  Hauswirts  des  Gymnasialgebäudes  blieb  er  aber  deswegen 
nicht  verschont.  Da  stellte  sich  gleich  im  ersten  Frühjahr  seines  Direk- 
torats als  „ein  sehr  unerfreulicher  Hausgenosse''  der  Schwamm  im  chemischen 
Laboratorium  und  in  der  Turnhalle  des  Neubaues  ein'};  da  wurden  im 
Winter  1874  die  Heizuogsanlagen  schadhaft,  und  ihre  Reparatur,  trotz 
wiederholt  anregenden  Berichtes,  für  das  nachfolgende  Wintersemester  eu^ 
spät  in  Angriff  genommen  *),  so  dafs  die  unangenehmsten  Störungen  eintraten. 
Im  Oktober  1874  beginnt  man  endlich  mit  dem  Bau  des  DirektorhUuses; 
ein  halbes  Jahr  wird  gebraucht,  um  nach  Überwindung  der  Bodeuschwierig- 
keiten  die  Fundamente  zu  legen;  im  Sommer  1875  ist  es  unter  Dach,  und 
Ostern  1870,  als  Kuhn  es  beziehen  will,  kann  er  „mit  der  Freude,  dalls  der 
Direktor  nun  erst  vollständig  in  den  Mittelpunkt  seiner  Wirksamkeit  ge- 
stellt ist,  den  Dank  an  die  städtischen  Behörden  verbinden,  die  in  weiser 
Erkenntnis  des  uuabweislichen  Bedürfnisses  die  Mittel  zu  dem  Bau  gewährt 
haben.  Coocordia  res  parvae  creseunt.*'  Und  Kuhn  zog  hinein !  Aber  nur 
fünf  Jahre  weilte  er  unter  dem  Dache  dieses  Hauses.  Es  waren  nicht  die 
glücklichsten  seines  Lebens.  Noch  hatte  dem  Vierundsechzigjährigeo  das 
Alter  die  Spuren  seines  Heranoaheus  nicht  aufdrücken  können,  noch  ging 
Kuhn,  wie  er  es  schon  fünfzig  Sommer  hindurch  gethan ,  regelmäfsig  in  die 
Pfnelsche  Schwimmanstalt  und  erfrischte,  nachdem  er  seit  frühester  Morgen- 
stunde  gearbeitet  hatte,  um  die  Mittagszeit  seinen  stahlharten  und  doch 
zartgebauten    Körper   in   erquickendem  Bade;   aber  dem  anfmerksaDiea  Beob« 

1)  Programm  1871  S.  45. 
*)  Progrann  1876  S.  31. 
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achter  koDote  eine  Wandlung  io  dein  Gemütsleben  des  herrlichen  Manne« 
nicht  entgehen ,  die  bei  ernsten  Lebensereignisse n  durch  das  Hervorbrechen 
einer  nar  schwer  zu  bekämpfenden  inneren  Rührung  sich   verriet 

Im  Jahre  1872  wurde  Kuhn  in   die  Akademie    der  Wissenschaften  be- 
rnfeo;  an  15.  Mai  1873  las  er  ,,Über  Entwicklungsstufen  der  Mythenbildung'', 
»eine  letzte  Schrift,  in  welcher  er  in  grofsen  Zügen  eine  Methodologie  der 
Sagenforschung  entwirft.     In  der  RedalLtion  der  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachforschongwurdeer  jetzt  wesentlich  durch  seinen  zweiten  Sohn  Ernst  (seit 
1^75  Professor   des  Sanskrit  in  Heidelberg,  jetzt    in  München)    und    durch 
Johannes  Schmidt  unterstützt;    aber    die   eingehende  Sorgfalt,    mit  der  sich 
Kuhn  der  Bewältigung  seiner  Amtsgeschäfte  hingab,  liefs  ihm  immer  weniger 
Zeit   für   seine  Wissenschaft  übrig.     Nachdem    er    seit   Januar    1876    nebst 
Jänicke,   Imelraann,    Laas    und    Wilmanus    in    der    orthographischen 
Kommission  gearbeitet,    veröffentlichte  er  bald   darauf  in   den   Sonotagsbei- 
lagen  der  Vossischeo  Zeitung    eine   überaus   fleilsig  gesammelte  Zusammeu- 
ttellang   der  verschiedenen  Schreibweisen    in    den    Ausgaben    der   deutschen 
Klassiker    and   gab  dadurch  vor  dem  grofseren   Publikum  den   Orthographie 
sehen  Reformbestrebuogen   eine  erhöhte   Wichtigkeit.     Aber    immer    wieder 
wurde  die  stille  Sammlung  seiner  Zeit    durch  das   Interesse  für  die  Schule 
gestört.     Bekanntlich  warf  die  Gründerzeit  ihre  Schatten  auch  in  die  Schüler- 
kreise;   Schulerzeitnngen    ^Walhalla,  Freya)    mufsten   jahrelang    gewaltsam 
bekimpfk  werden;  das  Unwesen  der  Schülerverbinduogen  griff  auf  fast  allen 
Anstalten  um  sich.     Da  war  denn  Kuhn   ganz  der  Mann,    der    mit  sicherer 
Sporkraft    die    schädlichen    Elemente    sofort    erkannte.      Unterstützt    wurde 
kühn  io    solchen    Dingen    freilich    von    seiner    immensen  Personeokenntuis. 
Er    kanote    die    Individualitäten    seiner    Schüler    und    hatte    ein    Staunens* 
wertes   Gedächtnis   für    ihre    Vergangenheit;    bei    den    meisten    waren    ihm 
iit    höaslichen     Verhältnisse     wohl    bekannt,    ja   die   verwandtschaftlichen 
Bexiekoogen     waren    ihm    durch    Generationen    hindurch    so    treu    im    Ge- 
dachtois,  dafs  er  bisweilen  im  Sohn  oder  Enkel  lebhaft  an  vergangene  Zeit 
erinnert  wurde    und    die  oft  unscheinbarsten  Züge   noch  in  der  Erinnerung 
hatte.     Kahn  hatte  überhaupt  eine  grofse  Neigung  io  der  Vorgeschichte  des 
Gymnasioms  zu  forschen;  es  war  fiir  ihn  gleichsam  ein  Akt  der  Pietät,  das 
BfdeotODgs volle  vergangener  Jahrhunderte   immer  wieder   ins  Gedächtnis  zu 
rnfen.     Bei  der  dreihundertjährigen  Jubelfeier  des  Grauen  Klosters  im  Som- 
■er  J$74  überreichte  er  dieser  Zwilliogsschwester  seiucr  Anstalt  als  Fest- 
gabe „die  Visitationsabschiede   für  die  Schulen    von  Berlin    und  Kölln  aas 
Üeo  Jahren  1541  und  1574*^     Und  nicht  unerpriefslichc   Früchte  erwuchsen 
lOs  diesem  Suchen  und  Forschen  in  vergilbten  und  staubigen  Aktenpapieren: 
ff  ouiehte   die  Rechte    eines  Legates,   die   in    der  Mitte    des  vorigen  Jahr- 
kiaderts  abhanden  gekommen    zu   sein  schienen,    wieder   aufleben    und    er< 
reichte  tof  wiederholten  Antrag    endlich  die  Wiederauszahlnng  der  Zinsen 
la  die  Lehrer  des  Gymnasiums,  „ohne  dafs  freilich  die  Väter  der  Stadt  eine 
Bestimmnng   über  die  während   eines  Zeitraums   von  112  Jahren    nicht  ge- 
zahlteo  Zioaen   trafen**').     Aber  nicht  nur   in   solchen    materiellen    Dingen 
sorgte  er  für  sein  Kollegium,  er  stand  den  einzelnen  mit  treugesinntem  Rat 
zar  Seite.     Manchen  Angriff,  den  im  Zeitenstnrm  des  verflossenen  Decenniums 
dieser  oder  jener  Amtsgenosse,  sei  es  durch  die  Umwälzung  der  Verhältnisse, 
sei  es  darch  Personen  zu  erfahren  hatte,  half  er  energisch  abwehren.    Das 
Wohl  ood  Wehe,  die  Ehre  seines  Kollegiums  lag  ihm  stets  am  Herzen,  er 
ksadelte  nod  sprach  dann  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  pro  domo. 

Und  den  Primanern,  die  er  durch  seinen  gründlichen  deutschen  Unter- 
richt^ dorch  seine  philologisch  strenge  Interpretation  des  Homer  in  die 
geistige  Zucht  echter  Gyronasialhildnog  nahm,  war  er,  ohne  es  sich  selbst 
kewolat  so  sein,  ein  leuchtendes  Vorbild  treu  arbeitenden  Fleifses  und  sitt- 
lich reinsten  Denkens,  fiel  der  Entlassung  der  Abiturienten  1S79,  zum 
SeUofs  der  letzten  von  ihm  abgehaltenen  öffentlichen  Prüfung,  entwarf  er 
vor  den  Aogen  der  Jünglinge  ein    treffliches  Bild  der  gewaltigen  Zeit,  die 
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diese  Generation  seit  1870  als  Schüler  mit  erlebt  hatte.  Die  Person  seines 
innig^eliebten  Kaisers  war  immer  wieder  das  erhabene  Vorbild  trenester 
Pflichterrüllung,  aaf  das  er  die  jugendlichen  Gemüter  hinwies.  Kahn  war 
mit  ganzer  Seele  unserm  Fürstengeschlecbt  ergeben,  streng  monarchisch  gesinnt 
und  in  seinen  politischen  Ansichten  mafsvoll  und  besonnen.  Die  Pflege  der 
Pietät  in  den  Herzen  der  Schüler  schien  ihm  vor  allem  notwendig.  Am  18.  Juni 
1S75,  dem  Gedenktage  von  Fehrbellin,  zog  er  in  frühester  Morgenstunde  mit 
Schülern  der  Oberklassen  zum  Denkmal  des  Grofsen  Kurfürsten  und  liefs  von 
geschickten  Turnern  dasselbe  bekränzen.  Unter  seinem  Direktorat  schmückte 
sich  die  Aula  des  Gymnasiums  mit  einer  marmornen  Gedächtnistafel  für  die 
in  den  letzten  Kriegen  gefallenen  ehemaligen  Schüler  und  ISTS  mit  dem 
Reliefbildnis  zweier  in  den  Ruhestand  tretenden  Kollegen,  seiner  ältesten 
Freunde.  Diese  Stiftungen  der  ,, alten  Kullueraner/'  zu  denen  noch  reich- 
liche Sammlungen  von  Stipendicnfouds  hinzutraten,  sind  ein  schönes  Zeugnis 
dankbarer  Liebe  und  Anhänglichkeit  der  früheren  Generationen  aus  den 
Zeiten  des  unvergefslichen  „alten  .^ugusl*^  Und  als  Kuhn  im  Januar  18S0 
die  ebenfalls  von  den  alten  KöUneranero  geschenkte  Erzbüste  seines  Amts> 
Vorgängers  in  der  Aula  enthüllen  und  der  jetzigen  Schülergeneration  das  Lebens- 
bild des  viel  verehrten  Mannes  vorführen  konnte,  da  ahnte  er  nicht,  dafs  die 
Zeit  seines  eignen  Wirkens  und  Schafleus  an  der  Anstalt  schon  nach  wenigen 
Monaten  so  plötzlich  zu  Ende  gehen  sollte.  Der  Tod  hatte  ihm  bereits  im 
Februar  1S7S  seine  teure  Gattin  geraubt,  die  einem  asthmatischen  Leiden  er- 
legen war;  nun  stand  er  aliein  in  den  vereinsamten  Räumen  des  Hauses. 
Zwar  trat  ihm  als  treue  Stütze  eine  Schwägerin  zur  Seite,  heranwachsende 
Enkel  erfreuten  sein  Herz;  aber  der  Tod  meldete  sich  noch  einmal  in  dem 
nicht  allzu  grofsen  Kreise  seiner  Lieben:  seinem  jüngeren  Sohne  wurde  auch 
das   schmerzliche  Geschick  zu  teil,  die  Gattin  zu  verlieren. 

Kurz  vor  den  grofsen  Sommerferien  ISSO  war  Kuhn  noch  im  Kreise 
seiner  Kollegen  bei  einem  Festmahle  zugegen,  das  zu  Ehren  des  seit 
25  Jahren  an  der  Anstalt  wirkenden  Professors  Hermes  veranstaltet 
wurde.  Es  war  gleichsam  eine  Familienfeier  des  Kollegiums,  ein  durch  Ge- 
sang und  heitre  Geselligkeit  belebter  Abend,  wie  derartige  Zusammenkünfte 
in  den  letzten  Jahren  wiederholt  stattgefunden  hatten.  In  fröhlichster  Stim- 
mung trennten  wir  uns,  hatten  doch  die  meisten  den  Reiseplan  schon  fertig. 
Auch  Kuhn  machte  eine  gröfsere  Reise  durch  Süddeutschland,  aber  er  fand 
nicht  Stürkung  und  Erfrischung,  nach  der  er  sich  diesmal  besonders  sehnte. 
Beim  Wiederbeginn  des  Unterrichts  wollte  er  eben  die  Schulfeier  einleiten, 
da  mufste  er  in  einem  plötzlich  auftretenden  Gefühl  der  Schwäche  die  Lei- 
tung dem  eben  genannten  Kollegen  überlassen:  er  nahm  den  Unterricht  nicht 
wieder  auf.  Sein  Kiäftezustaud  war  tief  erschüttert;  ein  Schlaganfaii,  der 
ihn  nach  wenigen  Wochen  traf,  ging  zwar  gefahrlos  vorüber,  aber  es  wurde 
ihm  bei  aller  HoO*nung  mehr  und  mehr  klar,  dafs  die  Zeit  seines  Scheidens 
gekommen  war.  Mit  Abiauf  des  Jahres  erbat  er  seine  Pensionierung.  Das 
Scheiden  von  der  Stätte  seines  Wirkens  wurde  ihm  schwer.  Es  lag  eine 
ernste  wehmütige  Stimmung  über  der  Versammlung,  als  er  sein  letztes  Ab* 
schiedswort  sprach.  Fünf  \Vochen  später  stand  sein  Sarg  aufgebahrt  an  der- 
selben Stelle  der  Aula:  ein  Schlagflufs  hatte  ihn  auf  dem  Wege  zur  Akademie 
am  Nachmittage  des  5.  Mai  tötlich  gctrofien. 

Das  Andenken  Kuhns  am  Gymnasium  ist  bereits  durch  zwei  Stiftangeo 
äufserlich  befestigt,  durch  Gründung  eines  seinen  Namen  tragenden  Stipendien- 
fonds und  durch  sein  von  Adolph  Jebens,  einem  ehemaligen  KSllneraner, 
gemaltes  Bildnis;  aber  wenn  die  Generationen,  die  ihn  so  ehrten  nnd  liebten, 
längst  dahingegangen  sein  werden,  dann  lebt  der  Name  Adalbert  Kuhn 
in  den  Annalen  der  Wissenschaft  fort  in  unvergänglichem  Ruhme. 

Berlin.  Otto  Hoffmann. 
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Die  Einftlhrung  unserer  Schüler  in  die  bildende  Kunst 
und  die  neuerdings  hierfür  publizierten  Lehrmittel. 

Ein  Vortrag, 

gehalten  in  Breslau  bei  der  achten  Versammlung  des  Vereins  der  Lehrer 
höherer  Unterrichtsanstalten  der  Provinz  Schlesien,   am  11.  April    1881. 

Ob  ich  es   wagen  sollte,   am   heutigen  Tage  vor  Sie  hinzu- 
treten, um  über  das  Thema,  dessen  Wortlaut  sich  in  Ihren  Händen 
befindet,  zu  Ihnen  zu  reden,  darüber,  meine  Herren,  bin  ich  lange 
mit  mir  zu  Rate  gegangen.     Von  bildender  Kunst   vor  Kollegen 
zu  sprechen,    dazu  bin  ich  so   recht  nicht   kompetent,    weil  ich 
Archäolog    von  Fach   nicht  bin.     Und   über    die  Einführung  der 
bildenden  Kunst  in  den  Kreis  unserer  Schuldisziplinen,  ihre  För- 
derlichkeit   und    Möglichkeit  etwas   Bedeutsames    und   vor    allem 
etwas  Eignes  zu  bringen,  dazu  bin  ich  deshalb  noch  nicht  recht 
in  der  Lage,    weil  meine  praktischen  Erfahrungen   noch  ziemlich 
jang  und  unvollkommen  sind.     Wenn  Sie  mich  nun  trotz  alledem 
hier  vor  sich  stehen  sehen  als  einen,    der  klug  reden   will   über 
etwas,  worüber  er  geständig  ist,  sich  selber  noch  nicht  besonders 
klag  vorzukommen,  so  wollen  Sie  hierfür  darin  eine  Erklärung 
finden,  dafs  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  mir  eine  wahre 
Herzenssache  ist,  dafs  ich   soweit  glaube   vollständig  mit  mir 
im  reinen  zu   sein,  dafs  die  Bestrebungen,  zu  deren   Verfechter 
ond  Herold  ich  mich  aufwerfe,  in  ihrem  innersten  Grunde  gesund, 
berechtigt  und  für  unsere  höheren  Schulen  von  ganz  unschätzbarer 
Bedeutung  sind.     Ich  möchte  daher  gern  denjenigen  Herren  Kol- 
legen, denen  die  neuerdings   zu  Tage  getretenen  Vorschläge  und 
Anträge  für  Einführung   der  bildenden  Kunst    in   den    Kreis   des 
höheren  Unterrichts  noch  nicht  nahe  getreten  sind,  dieselben  nahe 
bringen,  damit  recht  viele  von  ihnen,  die  besser  befähigt  sind, 
die  in  Rede  stehenden  Ideen  zu  realisieren,  als  ich  selbst,   dazu 
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angeregt  wenjpn  dies  auch  zu   llitin  und  darin  für  ihre  Schulen 
und  für  sich  selbst  Segen  und  (lenufs  zu  finden. 

Dafs  es  wünschenswert  sei,  unsern  Schülern  einen  Blick 
zu  erölTiien  in  die  Herrlichkeit  der  bildenden  Künste,  ihr  Auge  2u 
erziehen  und  enipfänglicb  zu  machen  für  die  Schönheit  der  Form, 
ihnen  den  Zugang  zu  eiöllnen  zu  demjenigen  künstlerischen  Ge- 
nul's,  den  man  nicht  ohne  Grund  als  den  keuschesten  unil  rein- 
sten von  allen  bezeichnet  hat,  am  meisten  geeignet,  den  Manschen 
zu  erheben  in  die  lauten*  Sphäre  d<'S  idealen:  dafs  das  wü  nschens- 
wert  sei,  das  brau<'he  ich  wohl  vor  Ihnen  nicht  ausführliclier  zu 
entwickeln.  Und  ebenso  sicher  bin  ich  Ihres  Einverständnisses, 
wenn  ich  behaupte,  dafs  für  die  Einführung  unserer  Schüler  in 
die  bildende  knnst  bisher  nur  sehr  wenig,  an  manchen  Orten 
schlechtweg  gar  nichts  getlian  wird. 

Di'nn  was  eiwa  hier  und  da  geschieht,  um  das  Verständnis 
der  Schriftsteller  durch  Abbildungen  nach  Seite  der  Altertümer 
hin  zu  fördern,  kommt  hier  natürlich  nur  wenig  in  Betracht; 
denn  dabei  richten  Lehrer  und  Schüler  ihre  Aufmerksamkeit  in 
erster  Linie  auf  andere  Dinge  als  gerade  die  künstlerische 
Qualität  der  Vorlagen.  Es  bleibt  lediglich  der  Zeichenunter- 
richt übrig  als  derjenige,  welcher  sich  ja  ausdrücklich  zur  Auf- 
gabe macht,  das  Auge  des  Schülers  zu  bilden  und  auf  das  Schöne 
hinzu «veisen.  Mun,  in.  IL,  wie  der  auf  vielen  unserer  Schulen 
beschalfen  ist,  wissen  Sie  selbst  sehr  wohl.  Und  zwar  kann 
er  natürlich  auf  dem  Gymnasium,  wo  er  nur  bis  Quarta 
obligatorisch  ist,  nur  ali/u  sehr  als  Nebensache  gilt  und  unter 
vielen  Mifsständen  zu  leiden  hat,  noch  bei  weitem  weniger  leisten 
als  auf  den  Itealschnlen.  Die  Healschulen  sind  nach  dieser  Seite 
der  Bildung  zum  Idealen  hin  den  Gymnasien  zweifellos  über- 
legen. Es  ist  nicht  anders;  sagen  wir  es  nur  gerade  heraus: 
von  uns  allen,  ausgenommen  diejenigen,  welchen  besondere  Be- 
gabung für  die  bililende  Kunst  von  der  iNatur  verheben  oder  be- 
sondere Anregung  dinch  häusliche  Verhältnisse  geworden  ist,  hat 
vom  Gymnasium  mir  der  oder  jener  irgend  welches  Verständnis, 
irgend  welches  Interesse  für  bildende  Kunst  ins  Leben  mitge- 
nommen. Und  welch'  wesentlicher  Mangel  das  ist,  welch'  grufse 
Lücke  der  Gesainterziehung,  „das  hat^S  so  schrieb  B.  Stark  schon 
im  Jahre  I84S,  „wohl  jeder  nur  zu  bitter  an  sich  und  andern 
erfahren,  wenn  er  einmal  in  die  Bildersäie  der  Galerien,  unter 
Denkmäler  von  Erz  versetzt  wird  und  nicht  weifs,  was  er  mit 
ihnen  und  mit  sich  anlangen  soll/'  .,Es  giebt,''  fährt  Stark  fort, 
„kaum  einen  unangenehmeren  Anblick,  als  den  einer  treibenden, 
drängenden,  sich  langweilenden  Menge  in  einer  Kunstsammlung. 
Diese  Aufiassungsfähigkeit  läfst  sich  später  nur  mit  vieler  Mühe 
erringen,  während  sie  von  Jugend  auf  mit  Leichtigkeit  zu  pflegen 
war"  ^).     Im  grolsen   und   ganzen   müssen  wir  diese  Worte  auch 
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heule  noch  leider  unterschreibeD.  Unterschreiben,  auch  wenn  wir 
uns  unter  der  »^drängenden,  sich  langweilenden  Menge'*  fast  lauter 
Leute  denken  sollten,  die  ihre  Bildung  auf  einem  deutschen  Gym- 
nasium empfangen  und  sogar  das  Zeugnis  der  Reife  erhalten  haben. 
Es  ist  ebenso  betrübend  als  manchmal  geradezu  uoglaublich,  wie 
Urteils-  und  empOndungslos  auch  die  sogenannten  Gebildeten  vor 
den  herrlichsten  Werken  der  bildenden  Kunst  stehen,  —  die  Ge- 
wissenhafteren in  dem  unbehaglichen  Gefühl,  dafs  sie  zum  minde- 
ften  inmitten  einer  ganzen  Masse  von  lauter  Einzelwerken  sich 
befinden,  die  sie  in  keinerlei  inneren  Zusammenhang  zu  bringen 
wissen:  eins  mehr,  eins  weniger  schön;  das  eine  leichtfafslich 
in  seiner  Bedeutung,  das  andere  ihnen  ein  Rätsel;  gerade  aber 
die  Gewinnung  eines  einheitlichen  und  höheren  Gesichtspunktes 
der  Beurteilung,  eines  dog  f^ot  nov  tfvdi  in  der  verwirrenden  Fülle 
der  Erscheinungen  wird  sich  als  ein  um  so  dringenderes  Bedürf- 
nis herausstellen,  je  mehr  der  Beschauer  wirklich  auf  Bildung 
Anspruch  machen  will  und  darf.  Wie  mancher  mag  da  schon 
mit  Groll  an  die  Schule  zurückgedacht  haben,  die  ihm  so  vieles 
auf  den  Weg  gab  und  so  garnichts  an  Belehrung  und  Anregung 
für  den  Genuis  der  bildenden  Kunst. 

Doch,  wie  schon  gesagt,  m.  H.:  dafs  es  wünschenswert  und 
hoch  erfreulich  wäre,  wenn  wir  unsern  Schülern  auch  für  die  Wür- 
digung und  den  Genuis  der  Werke  der  bildenden  Kunst  mehr  als 
bisher  Belehrung  und  Anregung  bieten  könnten,  das  wird  kein 
Schulmann  bestreiten  wollen.  Was  ist  abernichtalles  wünschens- 
wert, wenn  es  sich  erst  darum  handelt,  den  Lehrplan  unserer 
h&heren  Schulen,  insbesondere  der  Gymnasien  zu  erweitern  resp. 
la  reformieren!  „Mehr  Mathematik,  weniger  Griechisch I**  sagen 
die  einen,  „Mehr  Naturwissenschaften,  weniger  Lateinisch!''  die 
andern,  —  „Mehr  Nachdruck  auf  die  körperliche  Erziehung  und 
Verminderung  des  gesamten  Lernstotres!''  die  dritten.  „Gar- 
nichts mehr,  sondern  auf  alle  Fälle  weniger  Ansprüche  an  die 
Kräfte  der  Schüler!''  rufen  in  allen  Tonarten  die  jetzt  modischen 
Propheten  des  Dogmas  von  der  Überbürdung.  Wenn  da  nun 
einer  kommt  und  bringt  gar  einen  Vorschlag,  der,  mag  er  auch 
in  erster  Reihe  andere  Ziele  verfolgen,  doch  schliefslich  vor- 
nehmlich dem  Unterricht  in  den  klassischen  Disziplinen  zu 
gute  kommt,  der  mufs  von  vornherein  eine  gute  Portion  Cou- 
rage haben  und  darf  einer  entgegenkommenden  Aufnahme  seiner 
Ueen  gewils  nicht  gewärtig  sein. 

Ein  solcher  Vorschlag  ist  es  aber,  m.  H.,  den  ich  Ihrer  wohl- 
wollenden Erwägung  unterbreiten  will.  Denn  wenn  bei  demselben 
auch  als  Zweck  und  Ziel  eben  die  Einführung  unserer  Schüler 
io  die  bildende  Kunst  vorschwebt,  so  will  er  doch  zur  Erreichung 
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dieses  Zieles  sich  auf  die  antike  Kunst  beschränken  —  aus  welchen 
Gründen,  davon  später  — ,  er  schliefst  sich  infolge  dessen  naturgemdfs 
an  den  klassischen  Unterricht  an  und  wird,  richtig  durchgeführt,  vor- 
nehmlich diesem  zu  gute  kommen,  wird  dazu  dienen,  ihn  zu  ver- 
tiefen, ihn  h'bendi<rer  und  fruchtbarer  zu  machen.  Wenn  dies  nun 
aber  —  wie  sich  gleich  zeigen  wird  —  geschehen  kann,  ohne  dafs 
dabei  eine  andere  Disziiiiin  irgendwie  geschädigt  wird,  ohne  dafs  man 
an  die  Kräfte  der  Schüler  irgend  m^nnenswerle  Mehransprucbe 
macht,  wenn  diese  segensrt'iche  Wirkung  bei  unserem  Kunst- 
unterridit  ^ewissermafsen  spielend  mit  abfällt:  sollte  dann  jemand 
wohl  so  weil  gehen,  die  ganze  Idee  schon  deshalb  mit  Mifstrauen 
aufzimehnien ,  weil  sie  ins  Bereich  der  Altertums- Disziplinen 
fällt?  Das  dürfte  wohl  auch  von  dem  enragiertesten  Verfechter 
einiT  Vermehrung  der  sogenannten  Healien  im  Lehrplan  nicht  zu 
befürchten  sein;  werden  wir  ja  doch,  wenn  anders  wir  den 
klassischen  Unterricht  wirklich  mit  unserem  Vorschlage  verbessern 
trnd  intensiv  ausgestalten,  gerade  die  Möglichkeit  näher  ge- 
bracht haben,  ihn  extensiv,  wenn's  durchaus  sein  mufs,  einzu- 
schränken. 

Doch  es  ist  Zeit,  dafs  ich  Sie  mit  dem  Vorschlage,  von  dem 
ich  schon  immeifurt  rede,  nun  auch  in  seinen  Gruudzögen  be- 
kannt mache.  Der  Gedanke,  .,die  ä>theti8che  Erziehung  zu  fördern 
durrh  Berücksichtigung  der  bildenden  Künste  im  Unterricht  der 
höheren  Schulen''  ist  keineswegs  neu.  Er  hat  die  Pädagogen 
schon  vielfach  beschäftigt.  (Noch  zuletzt  die  Preufs.  Direktoren- 
Konferenz  von  tSStl.)  Das  Verdienst  aber,  ihn  aus  dem  Bereiche 
der  frommen  Wünsche  in  die  Wirklichkeit  eines  praktischen  Vor- 
schlages geführt  zu  haben,  gebührt  unserem  Kollegen  Prof.  Dr. 
R.  Menge  in  Eiseiiach.  In  seinen  beiden  Scbriftchen:  „Gym- 
nasium und  Kunst'*  (in  den  „Pädagogischen  Studien'*  heraUH- 
gegeben  von  W.  Rein,  Heft  12)  und  „Der  Kunstunterricht  im 
Gymnasium"  (Langensalza  1879)  hat  er  seine  Ideen  ausführlich 
entwickelt.  Als  praktisches  Hülfsmittel  zu  ihrer  Realisierung  hat 
er  im  vorigen  Jahre  seine  „Einführung  in  die  antike  Kunst'*  mit 
Atlas  (Leipzig  1880,  E.  A.  Seeman;  gbd.  5,50  Mk.,  im  Dutzend 
4,50  Mk.)  Iieransg'geben.  Was  er  will,  ist  kurz  folgendes:  Jede 
Schule  legt  sich  eine  Sammlung  von  Photographieen  von 
Kunstwerken  an;  dieselben  sind  Dank  dem  heutigen  Zustande 
der  Technik  vorzüglich  und  sehr  billig  zu  haben.  Man  be- 
schränke sich  dabei  auf  die  antike  Kunst.  Für  Lehrer,  welche 
nicht  ohne  weiteres  selber  die  nötige  Auswahl  treffen  können  — 
und  wer  kann  das,  der  nicht  Archäolog  von  Fach  ist?  — ,  giebt 
M.  in  seinem  Atlas  eine  entsprechende  Auswahl  und  —  wo- 
rauf ich  vor  allem  hinweise  —  im  Text  (auf  S.  IX — XII  der 
Einleitung)  eine  Aufführung  derjenigen  Sachen,  von  denen  Photo- 
graphieen leicht  zu  haben  sind^  mit  ganz  genauer  Angabe 
der  Bezugsquellen,  Preise  u.s.w.    DieserTeil  derMengeMhen 
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Arbeit  ist  für  die  praktische  Durchfuhrung  der  Idee  der  dankens- 
werteste. Er  hat  iho  sicherlich  sehr  grofse  Milhe  und  Arbeit 
gekostet  und  andern  solche  gespart.  Die  Photographieen  sind,  wenn 
man  sie  direkt  bezieht  (aus  Meapei,  Athen  u.  s.  w.),  teilweise  von 
einer  staunenswerten  Billigkeit.  —  Den  Schülern  die  Abbildungen 
in  entsprechender  Weise  vorzuföhren,  sollen  sogenannte  flie- 
gende Rahmen  dienen,  d.  h.  Rahmen,  in  welche  man  beliebig 
Bilder  einziehen  kann^).  Von  diesen  sollen  etwa  je  4  in  jeder 
der  beiden  Oberklassen  (Sekunda  und  Prima)  beständig  aus- 
hängen. Alle  8  bis  14  Tage  wird  mit  den  Bildern  gewechselt, 
und  den  Schülern  werden  so  die  Meisterwerke  der  antiken 
Plastik  und  Architektur  innerhalb  der  4  Jahre  des  Ober- Kursus 
ein  bis  zweimal  zu  ruhiger  Betrachtung  methodisch  vorgeführt. 
Der  Lehrer  soll  nichts  weiter  thun,  als  die  Schüler  seibstver- 
stindlich  zunächst  aufklären  über  das  Objekt  der  Darstellung;  es 
wird  sich  empfehlen,  die  Namen  der  Kunstwerke  auf  den  Kartons 
anzubringen;  sodann  aber  soll  er  versuchen  sie  ganz  allmählich 
dahin  zu  fähren,  dafs  sie  sehen  lernen,  dafs  ihnen  die  Augen 
geöffnet  werden  für  die  erhabene  Gröfse  der  antiken  Kunst,  für 
die  Anmut  der  Formen,  den  schönen  Schwung  der  Linie,  die 
Groüsartigkeit  und  Genialität  der  Erfindung  und  Komposition. 
Alles  das  ist  ja  natürlich  nur  in  sehr  beschränktem  Mafse  möglich ; 
befordert  wird  es  am  besten  dadurch,  dafs  man  vom  Unvoll- 
kommenen zum  Vollkommeneren  methodisch  fortschreitet,  dafs  man  - 
Werke  ans  verschiedenen  Epochen  des  künstlerischen  Könnens 
einander  gegenüberstellt  u.  s.  w.  Seine  „Einführung''  mit  dem 
betreffenden  Atlas  denkt  sich  M.  als  eine  willkommene  Hülfe  für 
Lehrer  und  Schüler.  Und  sie  erfüllt,  wie  ich  schon  hier  sagen 
will,  diesen  Zweck  in  ganz  trefflicher  Weise.  Menge  denkt  sich 
ferner  die  Sache  so,  dafs  in  Sekunda  der  Geschichtslehrer  der 
Regel  nach  die  Aufgabe  der  Unterweisung  übernimmt  und  zwar 
im  sachgemälsen  AnschluXs  an  die  Behandlung  der  entsprechenden 
Geschichtsepochen  und  dafs  in  Prima  dann  eine  Wiederholung 
stattfindet  und  dem  höheren  Alter  der  Schüler  entsprechende  Ver- 
tiefung des  Unterrichts.  Besondere  Unterrichtsstunden  für  die 
entsprechende  Belehrung  anzusetzen,  dazu  sind  wir  ja  nicht  in 
der  Lage.  Es  ist  aber  zu  dem,  was  hier  als  Ziel  vorschwebt,  auch 
nicht  unbedingt  nötig.  Der  Geschichtslehrer  der  Sekunda  hat 
das  gute  Recht,  einen  Bruchteil  seiner  Stunde  für  diesen  Kunst- 
nnterricht  zu  benutzen,  der  ja  doch  eine  willkommene  Ergänzung 
seiner  Erzählungen  vom  Leben  und  Wesen  der  Alten  sein  wird 
Ca.  15 — 20  Min.  durchschnittlich  wöchentlich,  d.  i.  ca.  30 — 40 
Min.  für  eine  jede  14  Tage  aushängende  Serie  von  Bildern  sind 

>)  Der  Röekeadeckel  prefst  das  Bild  aaf  das  (im  Rahmen  befestigte) 
Glas.  Derselbe  kaoo  oach  Art  einer  Tbär  aogebracht  oder  zom  AbnebmeD 
aiflgerMtet  werden.  Im  letsterea  Fall«  Ilmb  baa  iho  auf  verschiedene 
hefesligea. 
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ausreichend.  Der  Lehrer  der  Prima  spare  aich  ein  paar  Hinuten 
ab,  wo  er  sie  findet,  event.  nehme  er  auch  die  Respirien  lu 
HAIfe.  Die  AnschafTungskosten  fihr  einen  solchen  kompletten 
Apparat  betragen  ca.  300  Mark.  Man  kann  aber  den  Anfang 
natürlich  mit  weniger  machen.  —  Dies  in  kurzem  die  Mengesche 
Idee.  Sie  sehen ,  da(s  es  sich  hier  nicht  mehr  blob  um  ver- 
lockende Pläne  und  fromme  Wunsche  handelt,  sondern  um  einen 
bis  ins  einzelne  vorgezeichneten,  überall  durchführbaren  Vor- 
schlag. Er  ist  am  Eisenacher  Gymnasium  seit  Jahren  durchge- 
führt und  bei  uns  in  Waidenburg  seit  vorigem  Jahre.  Ein 
G6nner  unserer  Schule  hat  uns  300  Mk.  sogleich  geschenkt 
und  jetzt  sogar  noch  150  Mk.  hinzugefügt,  so  dafs  wir  in  der 
glücklichen  Lage  waren,  alle  Anschaffungen  aufs  vollständigste 
machen  zu  können. 

Ich  erlaube  mir  nunmehr,  den  soeben  mitgeteilten  YorscUag 
Menges  vom  pädagogischen  Gesichtspunkt  aus  in  seinen  Haupt- 
momenten kurz  zu  beleuchten. 

Ich  stimme  zunächst  Menge  vollständig  bei,  wenn  er,  und 
zwar  im  Gegensatz  zu  andern,  vorschlägt,  dab  man  sich  auf  die 
antike  Kunst  beschränke.  Es  wird  dies  zweifellos  für  das 
Gymnasium,  soweit  ich  sehe  aber  auch  wohl  für  die  Real- 
schule, das  allein  richtige  sein.  Überdies  ergiebt  sich  diese  Be- 
schänkung  zunächst  schon  aus  technischen  Rücksichten.  Wir 
dürfen  unsere  Schüler ,  wenn  anders  wir  sie  nicht  mehr  ver- 
wirren als  klären  wollen,  in  keinem  Falle  in  die  ganze  unend- 
liche Fülle  von  Kunstprodukten  aller  Zeiten  und  Völker  einführen 
wollen,  sondern  wir  müssen  ihnen  notwendig  eine  begrenzte 
Reihe  von  Kunstwerken  vorführen,  und  zwar  solcher,  die  das 
Bild  eines  Ganzen,  einer  in  sich  abgeschlossenen  Entwickelung 
bieten;  gerade  eine  solche  Beschränkung  ist  die  condicio  sine  qat 
non  für  eine  Einführung  der  bildenden  Künste  in  den  höheren 
Unterricht.  Wir  müssen  ihnen  ferner  die  Kunstwerke  in  Nach- 
bildungen bieten,  die  geeignet  sind,  ihnen  den  Eindruck  des 
Originals  möglichst  zu  ersetzen.  Da  aber  wirklich  gute  Nach- 
bildungen von  Gemälden,  wie  sie  z.  R  in  den  Publikationen 
der  Arundel  sociely  für  die  älteren  Italiener  vorliegen,  viel  in 
teuer  sind,  so  ist  die  Malerei  von  vornherein  ausgeschlossen,  «— 
abgesehen  von  vielen  anderen  pädagogischen  Erwägungen,  die  hier 
in  Betracht  kommen.  Es  bleibt  uns  also  nur  Plastik  und  Archi- 
tektur übrig;  für  diese  beiden  Künste  leistet  ja  aber  die  Photo- 
graphie das  Gewünschte  im  vollendetsten  Mafse,  ganz  beaoDden 
für  die  Plastik^).  Nun  giebt  es  aber  anderseits  nur  für  die 
antike  Kunst  einen  ausreichenden  Vorrat  von  billigen,  leicht 
zugänglichen  Photographieen,  und  somit  ist  uns  für  unsere  Zwecke 


>>  Deao  M«  Aalef^mf  einer  Seniiilaiig  von   Abgüsaea   ■■  Je4ar  Sebüe 
wird  wohl  fast  überall  ood  immer  eio  frommer  Woosch  blaibe«. 
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schon  aus  diesem  praktischen  Grunde  gar  keine  Wahl  gelassen. 
Dals  aber  Menge  seine  Vorschläge  streng  auf  dasjenige  einschränkt 
und  basiert,  was  überall  leicht  durchfölirbar  ist,  das  ist  eben,  wie 
ich  immer  wieder  hervorhebe,  sein  grofses  Verdienst  gegenüber 
andero  Pädagogen,  welrhe  im  übrigen  ebeuso  warm  und  in  dem- 
selben Sinne  für  den  Kunstunterricht  eintreten  M* 

Es   sprechen   aber  auch  sehr  viele  rein  sachliche  und  theo- 
reliscbe    Momente  dafür,    dafs    man    bei    diesem    vorbereitenden 
Kanstunterricht,  der   nur  anregen    und  Interesse  erwecken   will, 
lediglich    die   antike  Kunst   ins  Auge   fasse.    Wenn    wir   erst  auf 
Plastik    und  Architektur  uns  beschränken  wollen,  so  brauche  ich 
nur  die  oben  ausgesprochene  Forderung  zu  wiederholen,  dafs  den 
Schülern    möghchst  eine   in  sich   abgeschlossene    bipoche   künst- 
lerischen  Schaffens    von  geringen  Anlangen   bis  zu  höchster  und 
abschiiefsender  Vollendung  und  darüber  hinaus  zu  epigonenhafter 
Ausartung  methodisch  in  Musterstücken  vorgeführt  werden  soll,  — 
ich  brauche  nur  hinzuzufügen,  dafs  natürlich  auch  hier  nur  das 
Höchste    und  Beste   für   die  Jugend   gerade  gut  genug  ist:  und 
ich   kann    mir  jedes    weitere  Wort   zur  Empfehlung   der  antiken 
KuDst  ersparen.    Wenn  ich  ferner  speziell  ans  Gymnasium  denke, 
so  liegt  auf  der  Hand,   eine   wie   willkommene  Ergänzung  nicht 
Qur   des    historischen,    sondern   des  gesamten  klassischen  Unter- 
richts die  vorgeschlagene   Einrichtung   bieten   muTs.     Wenn  man 
mit  Recht   für  die  Naturwissenschaften  die  Errungenschaften  der 
modernen  Vervielfältigungstechnik  jeder  Art  zu  einer  intensiveren 
Ausgestaltung   des   Anschauungsunterrichts  verwertet:    warum 
sollen   wir  für  die  klassischen  Disziplinen  auf  eine  entsprechende 
Vertiefung  und  Lebendigmach ung  des  Unterrichts  Verzicht  leisten, 
die  jene  Vervollkommnung   der  Technik  auch   uns   bietet?   Par* 
thenon,  Propyläen,  Phidias,  Praxiteles,  Perikleische  Kunstblüte  und 
ähnliche   Worte:    sind   sie  nicht  den    meisten   von   uns  auf  dem 
Gymnasium  eben  blofse  Worte  geblieben?  Welch' grofser  Mangel 
aber,   wenn  wir  mit  so  wichtigen  Momenten  des  antiken  Lebens 
und  Wesens    unsern  Schülern    als    mit    blofsen  Worten    vor    die 
Ohren  kommen.     Und  dabei  kann  der  Schüler  der  Grofsstadt  ins 
Museum  gehen  bezw.  vom  Lehrer  geführt  werden,  er  sieht  schöne 
Schaufenster  der   Kunsthandlungen   u.  ä.;   aber  der  der  kleinen 
Proviozialstadt?   Zumal  wenn  er  den   Schichten    der  Gesellschaft 
entstammt,  die  heute  so  zahlreich  unsere  Gymnasien  füllen?   Ihm 
wird  jeder  Begriff*,  jede  Vorstellung  fehlen    von  Werken  der  bil- 
denden Kunst.     Er  drechselt  vielleicht  im  deutschen  Aufsatz  die 
•chdosten  Perioden  zusammen:  über  Phidias  und  Parthenon,  über 
die  herrlichen  Kunstschöpfungen  der  Griechen   u.   ä.:    aber    was 
stellt    er    sich    dabei    vorl      Mag    darum    der    Geschichtslehrer 
immerhin    einige    weniger    charakteristische   Epochen    der    alten 


1)  So  s.  B.  Mletzt  Häboer-Trtmi  a.  a.  O. 
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Geschichte  etwas  kürzer  abmachen,  mag  er  sich  ruhig  darüber 
trösten,  wenn  die  Sekundaner  schliefslich  die  verschiedenen  Leges 
im  römischen  Ständekampfe  mit  Namen  und  Jahreszahlen  viel- 
leicht etwas  weniger  sicher  hersagen  können:  wenn  er  die  ge- 
wonnene Zeit  zu  ihrer  Einfuhrung  in  die  bildende  Kunst  der 
Alten  sachgemäfs  verwertet  hat,  so  wird  er  ihnen  einen  bleiben- 
deren Gewinn  für  ihre  Erkenntnis  des  Altertums  verschafft  haben, 
als  wenn  er  ihnen  slatt  dessen  einige  historische  Spezialitäten 
mehr  beigebracht  hat.  Dafs  man  übrigens  bei  der  Auswahl  der 
Blätter  auch  auf  Kulturgeschichte  und  Altertümer  Rück- 
sicht nehmen  wird  —  soweit  dies  ohne  Schädigung  des  Haupt- 
zweckes angeht  — ,  und  dafs  also  auch  für  diese  Disziplinen  für 
den  Schüler  reicher  Nutzen  abfallen  wird,  leuchtet  ohne  weiteres 
ein.  —  Dafs  aber  die  erhaltenen  Reste  der  antiken  Kunst  aus- 
reichen, um  dem  Schuler  das  zu  bieten,  was  oben  verlangt  wurde, 
weifs  jeder  Sachverständige.  Freilich  sind  sie  zum  grofsen  Teil 
verstümmelt,  es  sind  fast  nur  Ruinen  und  viele  Torsen  oder 
doch  in  schadhaftem  Zustande  uns  überkommene  Skulpturen. 
Aber  man  sage  nicht,  dafs  es  dem  jugendlichen  Auge  und  Gemüt 
zu  viel  zumuten  heifse,  an  solchen  Werken  sich  zu  erfreuen  und 
zu  bilden^).  Mögen  die  Schuler  anfangs  lächeln,  wenn  man  ihnen 
den  sogenannten  Theseus  vom  Ost-Giebel  des  Parthenon,  die 
Metopenfragmeute  u.  ä.  vorlegt;  mögen  sie  aufs  erste  stutzen, 
wenn  man  das  Ansinnen  an  sie  stellt,  sich  in  die  Ruinen  des 
Erechtheum  oder  der  Thermen  des  Karakalla  zu  vertiefen  oder 
gar  an  solchen  Dingen  sich  zu  ergötzen.  Sie  lächeln  nicht  wieder, 
wenn  sie  der  Lehrer  erst  einmal  mit  ernstem  Wort  auf  den  rechten 
Weg  gewiesen  hat.  Im  Gegenteil:  sehr  bald  fühlen  sie  sich  ge- 
hoben und  geehrt,  dafs  man  sie  für  fähig  und  würdig  hält, 
diese  erhabenen  Reliquien  der  Kunst  mit  beobachtendem  Blicke 
zu  betrachten,  das  kann  ich  selbst  schon  aus  eigner  kurzer  Er- 
fahrung ihnen  versichern.  Ja  gerade  das  Trümmerhafte  der  Frag- 
mente und  andererseits  die  stille,  schlichte  Gröfse  der  übrigens 
immerhin  recht  zahlreichen  gut  erhaltenen  Denkmäler  der  Plastik 
verleiht  der  ganzen  Sache  von  vornherein  in  den  Augen  des 
Schülers  einen  gewissen  idealen  Ernst.  Hier  ist  keine  Nahrung 
für  die  blofs  gaffende  Neugier;  kein  blofses  Bilderbuchinteresse, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  findet  hier  seine  Rechnung  (und  dies 
würde  nur  allzu  leicht  bei  Nachbildungen  von  Gemälden  beim  Schüler 
vorwiegen):  das  erste,  was  der  Schüler  empfinden  wird,  ist  — 
sein  Unvermögen,  die  Schönheit  des  angeschauten  Kunstwerkes 
zu  begreifen  und  zu  geniefsen.  Und  das  ist  ja  doch  der  Anfang 
jedes  Suchens  und  Erkennens;  damit  gerade  ist  ja  jedem  ernster 
gearteten  Schuler  der  Stimulus  gegeben,  sich  immer  und  immer 

>)  Wenu  man  auch  freilich  anderseits  nicht  zu  weit  geben  darf  io 
dieser  Zumutung  uud  —  besonders  im  Anfange  —  lieber  unversehrte  Stiieke 
vorlegen  wird. 
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wieder  dem  betretTendeD  Werke  zuzuwenden,  um  dabin  zu  ge- 
langen, aus  eigner  und  ehrlicher  Überzeugung  einzustimmen  in 
den  Preis  der  Schönheit  derjenigen  Werke  der  Kunst,  in  deren 
Bewunderung,  wie  er  wohl  weifs,  die  ganze  gebildete  Menschheit 
8eit  Jahrtausenden  sich  vereinigt^). 

Wird  aber  der  Schüler  bei  der  vorgeschlagenen  Unterrichts- 
weise  überhaupt  dazu  gelangen  können,  einen  auch  nur  einiger- 
malsen  nennenswerten  Einblick  in  das  Wesen  der  Kunst  zu  er- 
balten? Liegt  nicht  vielmehr  die  Gefahr  nahe,  dafs  er  bei  der 
ziemlich  oberflächlichen  Art  der  Unterweisung,  wie  sie  vorge- 
schlagen ist,  entweder  ganz  unberührt  bleiben  wird  oder  gar  mit 
unreifen  Vorstellungen  sich  anfüllen,  ja  vielleicht  dazu  verleitet 
werden  wird,  in  falschem  Dunkel  sich  über  die  Kunst  und  über 
seine  eigene  Genufsfahigkeit  und  Urteilsfähigkeit  zu  täuschen? 
leisten  wir  nicht  vielleicht,  wird  man  einwerfen,  mit  solchen  Be- 
strebungen und  zwar  auf  einem  so  erhabenen  Gebiete  demjenigen 
Wesen  Vorschub,  welches  gerade  die  höhere  Schule  die  Aufgabe 
hat  von  ihren  Zöglingen  fern  zu  halten,  dem  Wesen  der  Halb- 
bildung? Ist  es  nicht  besser,  den  Schülern  garnichts  zu  bie- 
ten, als  so  wenig? 

Sehr  wichtige  Fragen,  m.  H.,  denen  ein  ehrliches  und  ent- 
schiedenes Nein  mufs  entgegengestellt  werden  können,  wenn  wir 
nicht  das  ganze  Gebäude,  und  sähe  es  noch  so  schön  aus,  kurzer 
Hand  wieder  umzuwerfen  gezwungen  sein  wollen« 

Nun,  m.  H.,  ich  glaube,  man  wird  dieses  Nein  getrost  aus- 
sprechen können.  Die  gefürchteten  nachteiligen  Folgen  werden 
nicht  eintreten,  freilich  nur  dann  nicht  eintreten,  wenn  der 
Lehrer  auf  die  Erreichung  desjenigen  Zieles  seine  Bestrebungen 
zu  beschränken  weifs,  welches  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
auch  wirklich  erreichbar  ist.  Derjenige  Lehrer,  welcher  der  Ver- 
suchung nicht  widerstehen  kann,  Kunstgeschichte  im  eigentlichen 
Sinne  mit  den  Schülern  zu  treiben,  der  auf  architektonische  und 
technische  Einzelnheiten  übermäfsiges  Gewicht  legt,  der  zu  tief 
auf  topographische  Auseinandersetzungen  sich  einläfst  oder  mit 
den  Schülern  ästhetische  oder  gar  archäologische  Kritik  treiben 
will:  der  Lehrer  freilich  wird  etwas  erstreben,  was  mit  den  ge- 
gebenen Mitteln  schlechterdings  nicht  zu  erreichen  ist;  er  wird 
dem  regulären  Unterricht  mehr  Zeit  entziehen ,  als  gestattet 
ist,  und  wird  trotz  alledem  die  segensreiche  Wirkung  des  An- 
blicks   der    Kunstwerke  auf  die  Schüler  schädigen,    statt   sie   zu 

^)  Dtfg  aber  die  Schüler  etwa  durch  die  an  der  Wand  häugendeo  Blät- 
ter wahrend  der  Lektiooeo  zerstreat  werden  kÖDuten,  ist,  eben  io  Rück- 
sieht auf  dea  Charakter  der  Vorlagen,  überhaupt  nicht  zu  befürchten.  Die 
blofse  Neugier  befriedigt  «ich  schnell;  zur  ruhigen  Betrachtung  bieten  die 
Retpirieo  Zeit.  Und  sollte  wirklich  ein  Primaner  während  der  Cicerostande 
lieh  io  den  Anblick  des  Antinous  oder  des  Apollon  sauroktonos  bis  zur  Un- 
lufnerksamkeit  verlieren:  der  Primaner  wird  der  schlechteste  nicht  sein 
ud  wird  öaa  Versäanle  bald  aacbgeholt  haben. 
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fördern^).  Die  Gefahr  eines  solchen  Fehlgriffs  ist  aber  freilich  schon 
deswegen  nicht  allzu  grofs,  weil  die  Zahl  der  Archäologen  von  Fach 
und  von  Passion  unter  den  Philologen  bekanntlich  ziemlich  klein 
ist,  noch  kleiner  wohl  unter  den  Historikern.  Es  ist  aber  eben 
—  und  das  kann  ich  nicht  oft  genug  betonen  —  keineswegs 
die  Absicht,  etwa  Kunstgeschichte  als  neue  Disziplin  dem  Lehr- 
stoff hinzuzufügen.  Durchaus  nicht!  Wie  die  aufgehängten  Bilder 
den  meist  öden,  hellgetunchten  Wänden  unserer  Schulzimmer  eine 
willkommene  Zierde  sein  werden,  so  soll  auch  der  ganze  an  sie 
sich  knöpfende  Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schülern  gewisser- 
mafsen  nur  als  ein  schöner  und  nützlicher  Schmuck  zu  dem 
klassischen  und  dem  Geschichtsunterricht  hinzutreten.  Wir  wollen 
nichts  weiter  als  demjenigen  Sinn  für  schöne  Form,  den  auch 
der  schlechteste  Zeichenunterricht  wenigstens  einigermafsen  im 
Schüler  geweckt  haben  mufs,  neue  Nahrung  bieten,  damit  er  nicht, 
wie  bisher  bei  den  meisten  Schülern  infolge  des  Fehlens  jeder 
entsprechenden  Anregung,  in  der  Zeit  von  Ober-Tertia  bis  Prima 
wieder  ganz  verloren  gehe ^).  Sehen  lehren  die  Schüler,  ihnen 
die  Augen  öffnen  für  das,  was  ihren  Blicken  sich  bietet,  blofses 
Gaffen  und  Gucken  in  beobachtendes,  vergleichendes  und  he- 
wufstes  Anschauen  und  Sichversenken  verwandeln:  das  ist  hier 
das  Lebrziel  —  und  es  liegt  auf  der  Hand,  wie  viel  der  Lehrer, 
dem  das  gelingt,  auch  für  die  höchsten  und  letzten  Ziele  der  er- 
ziehlichen Thätigkeit  gearbeitet  hat,  wie  sehr  z.  B.  sich  ein  solcher 
Unterricht  demjenigen  nähert,  was  der  Unterricht  in  den  be- 
schreibenden Naturwissenschaften  für  die  Fähigkeit  zum  Beob- 
achten zum  Ziele  hat.  Gerade  in  dieser  Absicht  ist  aber  die  Idee 
mit  den  fliegenden  Bahmen  eine  so  überaus  glückliche!') 
Das  blofse  Vorzeigen  und  Herumzeigen  von  Kunslvorlagen  wird 
dem  einzelnen  Schüler  kaum  je  einen  wirklichen  Nutzen  bringen. 
Gerade  dafs  dem  Schüler  Gelegenheit  gegeben  ist,  einige  wenige 
Kunstwerke  in  aller  Buhe  wiederholt  zu  betrachten  —  eine  Ge- 
legenheit,  die  ihm  vielleicht  in  dieser  Weise  im  ganzen  Leben 
nie  so  wiederkehren  wird,  am  wenigsten  vor  der  zerstreuen- 
den Fülle  von  Kunstwerken  in  unseren  Museen  — ,  gerade  das  ist 
so  überaus  instruktiv.  Ja  gerade  den  Vorschlag  einer  derartigen 
Verwendung  der  fliegenden  Bahmen  möchte  ich  als  die  eigentliche 
Entdeckung  bezeichnen,    welche  den   Kunstunterricht  für  die 


')  Meoges  Anforderun^ea  besonders  in  Bezog  auf  architfktoBische  EiDzeln- 
heiteo  gehen  m.  E.  teilweise  schon  zo  weit. 

')  Denn  einer  obligatorischen  Eioführung  des  Zeichenunterrichts  bis 
Primt  scheinen  vorläufig  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegeozu^teben. 

')  Es  dürfte  sieb  empfehlen,  die  Fhotographieen  unaufgezogeo  su  kanfoB, 
damit  man  ihnen  leicht  gleiches  Format  geben  kann.  Wir  haben  an  unserer 
Schule  nach  Menges  Vorschlag  zwei  Formate  der  Kartons,  nämlich  zu  65 
vnd47,  beziehungsweise  47  und  32  cm,  also  ziemlich  grofse.  Kleinere  Pho- 
tographieen,  etwa  Kabinetsformat»  eignen  tich  fiir  unsere  Zwecke  siebt. 
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höhere  Schule  möglich  erscheinen  läfst.  Was  der  Scböler  heute 
nkht  sieht^  findet  er  morgen  oder  übermorgen ;  dieleise,  allmäh- 
liche, mit  ganz  wenig  Worten  zu  gebende  Hülfe  des  Lehrers  wird 
ihn  —  womögtich  unter  Mithülfe  der  hSuslichen  Benutzung  der  Menge- 
seben ^Einführung**  —  immer  neue  Momente  in  dem  angeschauten 
Kunstwerke  finden  lehren,  ihm  oft,  in  einer  ihn  selbst  geradezu 
frappierenden  Weise,  im  allereigentlichsten  Sinne  des  Wortes  die 
Augen  öffnen.  Wenn  ihm  nun,  wie  das  im  allgemeinen  anzu- 
nehmen ist,  nach  zwei  Jahren  in  Prima  dasselbe  Kunstwerk  noch- 
mals vor  Augen  geführt  wird,  so  wird  er  es  schon  mit  ganz  ande- 
rem Interesse  betrachten,  wird  seinem  gereifleren  Alter  ent- 
sprechend beim  Anschauen  wieder  noch  mehr  finden  und  empfinden. 
So  wird  das  ganze  Verfahren  thatsächlich  zu  einer  „Einführung'* 
in  das  Gebiet  der  bildenden  Kunst  werden;  eine  Anreguug  und 
eine  Fihigkeit  wird  dem  Schüler  ohne  jede  Hübe  ins  Leben  mit- 
gegeben werden,  die  wesentlich  dazu  beitragen  wird,  dasjenige 
in  ihm  zu  fördern,  was  wir  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  Bil- 
dung nennen. 

Steckt  man  sich  das  Unterrichtsziel  in  der  besprochenen 
Weise,  so  wird  auch  der  Einwand  hinfällig,  den  Schülern,  be- 
sonders denen  der  Sekunda,  fehle  wohl  überhaupt  noch  die  Fähig- 
keit das  zu  leisten,  was  hier  von  ihnen  verlangt,  das  in  sich  auf- 
zunehmen, was  ihnen  hier  geboten  wird.  Es  hat,  so  scheint's  mir, 
allerdings  etwas  Mifsliches,  dafs  —  nach  Menge  wenigstens  — 
der  eigentliche  Schwerpunkt  dieses  Kunstunterrichts  in  die  Se- 
kunda fällt,  und  zwar  in  die  Sekunda  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  sie  die  Klasse  der  Altertumsgeschichte  ist.  Eine  verständige 
und  methodische  Verteilung  der  zu  gebenden  Unterweisungen  auf 
beide  Klassen  wird  aber  diesen  Übelstand  mildern  resp.  beseitigen 
können.  Die  Einprägung  der  für  die  drei  Baustile  charakteristischen 
Formen  —  aber  auch  nur  dieser  —  wird  z.  B.  jedenfalls  schon 
in  Sekunda  im  Anschlufs  an  die  Vorlagen  gegeben  werden  müssen.^ 
Ich  möchte  aber  in  Obereinstimmung  mit  H.  Blümner  (vgl.  N.  J.' 
f.  Pbilol.  u.  Pädag.  1880,  II  S.  539-^548)  es  keineswegs  als 
Forderung  hingestellt  wissen,  dafs  den  in  Bede  stehenden  Unter- 
riebt zu  erteilen  in  erster  Linie  gerade  der  Geschichtslehrer  be- 
rufen sei.  Vielmehr  möge  er  demjenigen  Lehrer  übertragen  wer- 
den, der  am  meisten  Sachkunde  und  Interesse  dafür  mitbringt. 
Ist  das  gerade  beim  Geschichtslehrer  der  Fall,  dann  um  so  besser. 
Es  wird  aber  naturgemäfs  eher  bei  einem  Philologen  vorausge- 
setzt werden  dürfen.  Der  Philologe  aber  kann  sich  ja  eventuell 
ieidit  mit  dem  Historiker  ins  Einvernehmen  setzen,  und  die  Sache 
selbst  wird  es  mit  sich  bringen,  dafs  er  in  Bezug  auf  die  Reihen- 
folge der  auszuhängenden  Blätter  den  Geschichtsunterricht  oft  be- 
gleitet. DaÜB  sich  gar  kein  Lehrer  finden  sollte,  der  zu  diesem 
Kuoitonterricht  die  Kenntnisse  besdise  oder  doch  die  Lust  und  die 
Fihigkeit  bitte,  aie  sich  anzueignen,  *~  das  dürfte  doch  voraussiebt- 
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lieh  selten  der  Fall  sein.  Damit  soll  freilich  nicht  etwa  gesagt 
sein,  dafs  man  sich  die  Aufgabe  des  Lehrers  als  leicht  vor* 
stellen  dürfe!  Im  Gegenteil:  schon  das  gelegentliche  Abmöfsigen 
der  Zeit  für  die  Unterweisung  hat  unleugbar  seine  Schwierig- 
keiten. Und  was  die  Methode  im  einzelnen  betriflll,  so  wird  einen 
jeden  erst  längere  Erfahrung  dazu  führen  können,  mit  Sicherheit 
vorzugehen. 

Ich  glaube  aber  anderseits,  dafs  mangelnde  Befähigung  des 
Lehrers  hier  nicht  leicht  allzu  grofsen  Schaden  anrichten  kann. 
Es  liegt  hier  ein  ähnlicher  Fall  vor  wie  bei  der  Lektüre  der 
Dichter.  Man  biete  nur  dem  Schüler  recht  viel  des  köstlichen 
Nahrungsstoffes  aus  dem  unerschöpflichen  Vorrat  der  klassischen  und 
unserer  deutschen  Litteratur:  auch  dem  unbegabten  Lehrer  wird 
es  nur  schwer  gelingen,  den  Schülern  die  Freude  am  ödi- 
pus  Rex  und  an  Homers  Odyssee,  an  Schillers  Teil  und  Goethes 
Götz  zu  verleiden,  —  ab  und  zu  gelingts  wohl  einem,  das  ist 
freilich  nicht  zu  leugnen.  Ganz  ähnlich  scheint  es  mir  hier  zu  sein. 
Nur  dafs  ein  direktes  Verleiden  hier,  wo  dem  Schüler  gar 
keine  eigentliche  Arbeit  zugemutet  wird,  sogar  nahezu  unmög- 
lich sein  dürfte.  Diese  herrlichen  Gebilde  wirken  und  müssen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  wirken,  seihst  bei  ungeschickter 
Anleitung.  Ja,  ich  gehe  soweit  zu  behaupten,  dafs  selbst  da,  wo 
wirklich  keine  passende  Lehrkraft  sein  sollte,  das  bloise  Aus- 
hängen der  Bilder  zur  Zimmerzierde  schon  Wert  genug  hat,  um 
allmählich  aus  der  Gymnasialkasse  300  Mark  darauf  zu  verwenden. 

Und  noch  etwas  möchte  ich  hinzufügen.  Wir  Lehrer  wollen 
uns  nur  vor  allem  über  uns  selber  keine  Illusionen  machen.  Wir 
selber,  besonders  wenn  wir  in  die  Einsamkeit  einer  kleinen  Pro- 
vinzialstadt  verbannt  sind,  können  diejenige  Anregung  gar  sehr 
gebrauchen,  die  wir  hier  zunächst  auf  unsere  Schüler  berechnen; 
wir  können  sie  gebrauchen  und  wollen  sie  doch  nur  dankbar 
und  mit  Freuden  aufnehmen  und  nützen.  Wie  wenige  Verhältnis- 
mäfsig  selbst  von  uns  Philologen  —  von  andern  Fakultäten  ganz 
zu  schweigen  —  bringen  von  der  Universität  ernsteres  und  tieferes 
Interesse  und  Wissen  von  bildender  Kunst  mit,  und  wie  Tieien 
von  den  wenigen  geht  es  verloren  in  der  provinzialen  Verbannung 
und  unter  Studien,  die  sie  auf  ganz  andere  Gebiete  geführt  haben! 
Wie  anregend  und  genufsreich  also  für  alle  Kollegen  das  täg- 
liche Anschauen  der  herrlichsten  Werke  sein  mufs,  die  Menschen- 
geist und  Menschenhand  geschaffen,  —  soll  ich  das  erst  des  weite- 
reu ausführen?  Wehe  dem  Philologen,  der  vor  den  Skulpturen 
des  Parlhenon  nichts  mehr  von  künstlerischem  Genufs,  von  künstle- 
rischer Erhebung  zu  empfinden  vermag,  dem  solcher  Anblick  das 
Auge  zu  entzücken,  das  Herz  freudig  zu  rühren  nicht  mehr  im- 
stande ist!  Er  kann  der  gröfste  Grammatiker,  der  schärfste  Lo- 
giker sein:  vom  Geist  der  Antike,  deren  Wesen  ja  gerade  im 
Schonen  in  erster  Reihe  sich  ofl'enbart,   wird  er  wenig  in  siefa 
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haben   und  also  auch   vor  den   Schulern    wenig  von   sich  geben 
könoeu. 

Und  so  hätte  ich  denn  von  den  allgemeinen  pädagogischen 
Gesichtspunkten,  die  hier  in  Betracht  kommen,  die  wichtigsten 
Ihnen  kurz  vorgeführt.  Nur  die  allerwichtigsten !  Denn  die  Fülle 
dessen,  was  sich  aufdrängt,  wenn  man  der  in  Rede  stehen- 
den Idee  weiter  und  bis  in  einzelne  nachgeht,  ist  sehr  grofs.  Ich 
beschränke  mich  aber  auf  das  Gesagte  und  verweise  im  übrigen 
auf  die  trefflichen  Vorträge  R.  Menges,  die  ich  vorhin  genannt 
habe.  Zur  Vermeidung  von  Mifsverständnissen  aber  möchte  ich 
noch  folgende  kurze  Salze  hinzufügen: 

1)  Unsere  Fhotographieensammlung  steht  natürlich  allen 
Lehrern  für  alle  Klassen  zu  gelegentlicher  Benutzung  zur  Ver- 
fügung. Inwieweit  man  auch  die  Einrichtung  mit  ««fliegenden 
Rahmen^^  auf  die  übrigen  Klassen  übertragen  will,  hängt  von  Um- 
ständen ah.  Eine  methodische  Unterweisung  wird  man  aber  wohl 
erst  von  Sekunda  an  eintreten  lassen. 

2)  Die  Verwendung  auch  anderer  Nachbildungen,  als  der 
Pholographieen  ist  selbstverständlich  keineswegs  ausgeschlossen, 
sondern  sogar  wünschenswert.  Aber  auch  hier  wird  man  die 
Sache  am  besten  so  einrichten,  dafs  die  betrelTenden  Vorlagen 
eine  Zeit  lang  aui&häogen.  So  empfiehlt  es  sich  z.  B.  sehr,  eine 
Anzahl  der  „kunsthisturischen  Bilderbogen'*  auf  Pappe  aulgezogen 
im  Klassenzimmer  anzubringen,  besonders  diejenigen,  welche  die 
Glieder  und  Ornamente  der  Bauwerke  nach  den  Stilen  darstellen. 
Auch  die  Langischen  Tafeln  und  ähnliche  Hülfsmittel  wird  man 
benutzen.  Aber  aushängen  müssen  die  Vorlagen  eine  Zeit 
lang,  sobald  es  sich  nicht  mehr  um  blofse  Veranschaiihchung 
eines  mit  Worten  geschilderten  Gegenstandes  handelt!  Denn  für 
künstlerische  Betrachtung  ist  ein  blofses  einmaliges  ,,Herum- 
geben'^  oder  Vorzeigen  —  dabei  bleibe  ich  —  nahezu  der  reine 
Hanibug. 

3)  Die  Vorführung  auch  anderer  als  antiker  Kunstwerke 
ist  natürlich  nicht  etwa  grundsätzlich  ausgeschlossen.  Die  ,.kunst- 
bisioruchen  Bilderbogen''  bieten  hierfür  ein  vorzügliches  MateriaP). 
Aber  man  hüte  sich  sehr  vor  verwirrender  Üherlnlle:  die  Klassen- 
ziromer  sollen  nicht  mit  einem  bunten  Allerlei  von  Vorlagen 
vollgepfropft  werden.  Der  Historiker  mufs  mit  dem  belrefl'endeu 
,Jkunätiehrer*'  immer  in  verständigem  Einvernehmen  handeln. 

Und  so  wäre  ich  am  Ende.  Wenn  Sie,  meine  Herren,  aus 
diesem  meinem  Vortrage  oder,  besser  gesagt,  Referate  über  die 
vorliegende  Frage  den  Eindruck  gewonnen  haben  sollten,  als  hätte 
ich  hier  so  was  wie  etwa  einen  Agenten  spielen  wollen 
far  Anschafl'ung    von    Photographieen-Sammlungen    an    höheren 

')  Es  dürfte  sich  empfehlen,  leere  Pappen  zum  Aufhängen  anfertigen  zu 
laiseo  und  auf  diese  gelegentlich  ßlälter  aus  den  ,,Bilderbogen^^  mit  Heifs- 
iweekeo  aozobeften. 
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Schulen,  —  wenn  das  Ihr  Schlufseindruck  sein  sollte:  so  hätte 
ich  gerade  das  erreicht,  was  ich  wollte!  Möchte  es  mir  nur  ge- 
lungen sein,  recht  viele  Käufer  unter  Ihnen  zu  gewinnen  — 
Geld  findet  sich  schon  —  zur  Freude  für  Rive  in  Neapel  und 
Wilberg  in  Athen  und  wie  alle  die  Kunsthändler  sonst  noch 
heifsen  mögen;  vor  allem  aber  zur  Freude  und  zum  Segen  der 
Schuler  unserer  Gymnasien  und  Realschulen^)! 

Waidenburg  i.  Schi.  Heinr.  Guhrauer. 


>)  Es  sei  mir  gestattet,  noch  einige  kritische  Bemerkau|^o  über  die 
„Biurühruog*'  von  R.  Menge  hinzoznfägen.  Ich  stimme  von  Herzen  ein  in 
das  Lob,  welches  man  bisher  allerseits  der  Klarheit  nod  Übersichtlichkeit 
des  ,,Texte8**  gespendet  hat.  So  doziert  nur  ein  Schulmeister  und  zwar 
nur  ein  guter  Schulmeister!  Lehrer  und  Schüler  werden  gern  den  frisch 
nod  lebhaft  geschriebenen  Worten  folgen  nnd  von  einem  so  von  Begeiste- 
rung getragenen  Führer  sich  mit  Preuden  „einfuhren*'  lassen  in  das  Gebiet 
der  bildenden  Künste.  Was  den  Atlas  betrifft,  so  enthält  er  zumeist  die 
Abbildungen  aus  den  im  gleichen  Verlage  erschienenen  „kunsthistori sehen 
Biiderbogeo*';  mehrere  Stücke  aber  sind  neu  hinzugefügt,  andere  verbessert. 
Freilich  wird  auch  an  den  besten  derselben  der  Schüler  erkennen  lernen, 
wie  weit  sie  zurückbleiben  hinter  dem,  was  die  photographisehe  Naehbildnag 
ihm  bietet.  Aber  gerade  diese  VerKleichung  selber  wird  ihm  von  vielseitigem 
Nutzen  sein.  Die  Auswahl  betreffend,  so  giebt  H.  Blümner  in  der  oben 
bereits  erwähnten  Recension  mancherlei  bemerkenswerte  Anregungen.  Ich 
meinerseits  möchte  an  dieser  Stelle  auf  einige  Vorschläge,  den  Photogra- 
ph ieeu- Katalog  (S.  IX— XII)  betreffend,  mich  beschränken.  Je  bequemer 
man's  den  Leuten  macht,  desto  bequemer  wollen  sie's  habenl  Das  ist  eine 
alte  Sache.  Und  so  schlage  ich  ganz  unmafsgeblich  Polgeodes  vor:  ich 
würde  aus  dem  „Verzeichuis  der  Abbildungen  nebst  Angaben  grofser  Photo- 
graphieen'*  lieber  einen  „Moster-Katalog  für  Photographieen-Sammlongen'* 
machen,  oder  noch  besser  zwei  Kataloge,  einen  zu  ca.  150,  einen  zu  ea. 
300  Mark  Gesamtkosten.  Ich  würde  ferner  für  jedes  Kunstwerk  zunächst 
nur  eine  Photographie  namhaft  machen.  Wer  jetzt  oft  3  oder  4  vorge- 
schlagen sieht,  kann  unmöglich  wissen,  welche  er  nehmen  soll;  alle  aber 
sich  zur  Ansicht  schicken  lassen,  ist  umständlich  und  macht  viele  Koatea. 
(Vielleicht  könnten  die  Blätter  zur  Auswahl  in  Parenthese  beigefügt  werden.) 
—  Endlich  aber  fehlen  mir  für  die  Photographieen-Sammlung  eine  Anzahl 
Vorlagen,  die  ich  für  den  Atlas  gern  entbehre.  Sie  enthält  mir  bisher  za 
wenig  charakteristische  Gölter-  und  Heroeotypeo  nnd  zu  wenig  Portrait- 
köpfe!  Menge  selbst  hat  im  Anhang  zu  „Gymnasium  uod  Kunst*'  auch  f%r 
diese  schon  die  nötigen  Nachweise  gegeben  (S.  36 — 39);  sie  braachtaa  aUa 
in  den  „Musterkatalog'*  nur  an  gehöriger  Stelle  einrangiert  sa  werden. 
Damit  aber  durch  solche  Vermehruog  die  Kosten  nicht  zu  sehr  wachsen, 
könnte  man  vielleicht  in  manchen  der  bisherigen  Vorschläge  sich  einschränken. 
6  Ansichten  der  Akropolis  sind  wohl  kaum  nötig,  ebenso  wenig  10  ver- 
schiedene Blätter  für  die  Parthenon-Ruine.  Das  sind  aber  z.  T.  gerade  4ie 
teuersten  Sachen.  Hinzuzufügen  wären  ferner  vielleicht  zwei  oder  drei  der 
schönsten  attischen  Grabreliefs.  Ein  Index  der  besprochenen  Kunstwerke  am 
Schlufs  des  Büchleins  wäre  wünschenswert.  —  Der  Preis  des  ganzen  Werkes, 
zumal  der  Dutzendpreis  von  4,50Mk.,  ist  überaus  niedrig  gestellt  nnd  erleichtert 
sehr  die  Verbreitung  desselben.     Möge  es  recht  viele  Auflagen  erleben  I 
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Über  da8  Eigentümliche  der  Satz-  und  Periodenbildung 

in  Vergilft  Äneide. 

Das  EigentAmliche  und  Knnstvoile  der  Satz-  und  Perioden- 
bildung  io  Vergiis  Äneide  besteht  darin,  dafs  er  den  logisch 
ausgeprägten  Charakter  in  der  Satzhihlung  der  lateinischen  Prosa, 
einen  Hauptvorzug  der  besten  lateinischen  Schriftsteller,  auch  in 
der  l^oesie  in  plastischer  Weise  nachzubilden  suchte.  Er  hat 
dies  erreicht  durch  eine  neue  selbstgeschaflene  Satz-  und  Perioden* 
biJduDg,  weiche  mit  der  Beweglichkeit  und  Anschaulichkeit  der 
poetischen  Darstellung  zugleich  die  logischen  Satzverhältnisse  er- 
kennt-n  läfst.  Diese  neue  Art  der  Satzverbindungen  beruht  auf 
einer  Steigerung  der  Bedeutung  der  zwei  Tempora  des  Präsens 
und  des  Perfektums.  Zunächst  wird  das  Präsens,  welches  ja  auch 
in  der  Prosa  oft  in  lebhafter  Darstellung  die  Stelle  des  Perfektums 
als  sogf*nanntes  Präsens  bist,  vertritt,  ausschliefslich  zum  er- 
zählenden Tempus.  Es  liegt  ja  dies,  wie  jeder  weifs,  in  der  An- 
schaulichkeit der  Poesie,  dals  sie  das  Vergangene  vergegenwärtigt; 
aber  dafs  das  Präsens  konstant  in  der  einfachen  Erzählung  ge- 
braucht wird,  macht  das  Eigentumliche  in  der  Darstellung  des 
Vergil  aus.  Den  Nachweis  für  diesen  Gebrauch  des  Präsens  glaube 
ich  in  meinem  Programm  (Vergilianarum  quaestionum  specimen 
prius  de  temporum  usu.  Saarbrücken  1877)  unter  Darlegung  aller 
betreffenden  Stellen  (p.  2 — 3)  ausreichend  gegeben  zu  haben,  so 
dafs  ich  von  einer  weiteren  Beweisführung  wohl  hier  absehen 
kaoa.  —  Wie  Vergil  einerseits  das  Präsens  zum  erzählenden 
Tempus,  also  zur  Bedeutung  des  Perfektums  erhoben  hat,  so  hat 
er  anderseits  die  Bedeutung  des  Perfektums  in  der  Weise  gestei^'ert, 
dafs  er  die  vollere  und  gedehntere  Form  desselben  zum  Aasdruck 
des  Pathetischen,  des  Gewichtigeren  und  Bedeutungsvolleren  erhoben 
hat.  Das  Präsens  stellt  in  der  Äneide,  die  Ereignisse  im  ruhigen 
Gang  ihrer  Aufeinanderfolge  dar,  das  Perfektum  giebt  der  einzelnen 
Uandlung  und  Erscheinung  ihr  besonderes  Gewicht;  das  Präsens 
ist  der  schlichte  Ausdruck  der  fortgebenden  Erzählung  und  leitet 
von  dem  Vorangehenden  zum  Nachfolgenden  fürt,  das  Perfektum 
ist  der  gesteigerte  Ausdruck  derselben,  welcher  sie  gleichsam  über 
das  Übrige  erhebt  und  unsere  besondere  Aufmerksauikiit  auf  der- 
selben verweilen  läfst.  Die  Regel  der  alten  Grammatiker  zur 
Unterscheidung  des  Perfektums  vom  Imperfektum  liefse  sich  auf 
die  Sprache  des  Vergil  in  der  Weise  anwenden,  dafs  sie  lautete 
'praesenti  procedit,  perfecto  insistit  oratio',  aber  in  dem  Sinne, 
cUTs  nicht  mit  dem  Perfektum  die  Dauer  der  Handlung,  sondern 
ihre  gröfsere  Gewichtigkeit,  ihre  erhöhte  Bedeutung  und  Wurde 
bezeichnet  werde.  Daher  glaubte  ich  in  meinem  Programm  (p.  9 
unten)   das  Präsens   als   das  Tempus  relativ  um,   weil  es  die 


112        Stts-   and   PeriodeobildoD^  in  Verfrils  Än«ide, 

Handlungen  im  Flusse  und  in  ihrem  Zusammenhang,  und  das 
Perfektum,  weil  es  diese  in  ihrer  Besonderheit  darstellt,  als  das 
absolute  bezeichnen  zu  dürfen.  Vergil  gebraucht  daher  das 
Perfektum  zur  Bezeichnung  des  erhöhten  Pathos,  des  Grauens  und 
des  Schreckens,  ferner  in  episodenartig  eingefugten  Teilen,  so  dafs 
sie  durch  diese  Form  schon  sich  von  den  übrigen  abheben; 
ferner  in  Gegensätzen,  beim  Eintritt  einer  neuen  oder  ungewöhn- 
lich überraschenden  Erscheinung,  ganz  besonders  aber  zur  Be- 
zeichnung des  Abschlusses.  Die  weitere  Ausführung  mit  den  be- 
trelTendcn  Beweisen  ist  in  dem  genannten  Programm  (p.  9 — 13) 
gegeben.  In  Beziehung  auf  das  Perfektum  des  Abschlusses  können 
als  ßelegestellen  hinzugefügt  werden:  1  398  und  Y  182,  auf  deren 
Erklärung  ich  später  zurückkomme,  U  804  und  besonders  IV  582, 
wo  mitten  unter  lauter  Präsentia  das  dazwischentretende  Utora 
deseruerunt  überraschen  mufs.  Es  ist  aber  dieses  Perfektum 
keineswegs  das  historische,  sondern  das  des  Abschlusses ;  mit  dem 
Perfektum  ist  das  Resultat  und  der  Schlufs  des  Ganzen  gegeben: 
„sie  haben  die  Küsten  verlassen'',  „fort  sind  sie*';  mit  der  Wieder- 
aufnahme der  Schilderung  der  Meeresfahrt  mufste  naturlich  wieder 
Präsens  eintreten  ^). 

Welche  Kraft  und  Prägnanz  der  Ausdruck  durch  solche  Per- 
fekta  gewinnt,  läfst  sich  an  fast  jedem  angeführten  Beispiele  leicht 
erkennen,  um  so  mehr  als  der  Dichter  es  in  meisterhafter  Weise 
verstanden  hat,  durch  entsprechende  Klangfülle  des  Versbaues  die 
Wirkung  zu  erhöhen  (vgl.  p.  10.  I.). 

Das  Gewichtigere  und  Bedeutungsvollere  der  Form  tritt  aber 
ganz  besonders  hervor,  wenn  es  mit  Präsens  unmittelbar  in  einem 
oder  in  mehreren  Sätzen  in  Verbindung  steht.  Denn  nicht  nur 
kann  das  Perfektum  gegenüber  dem  Präsens  die  Bedeutung  des 
Vorangehenden,  also  des  Plusquamperfektums  erhalten  (vgl.  das 
im  Progr.  übersehene  Beispiel  V  181 — 182:  et  risere  .  .  et  riderU)^ 
sondern  überhaupt  des  Übergeordneten,  des  Allgemeineren,  des 
Bewirkenden  oder  Bedingenden,  während  das  Präsens  in  diesem 
Falle  das  Nachfolgende,  das  Untergeordnete,  das  Einzelne,  das 
Bewirkte  oder  Bedingte  bezeichnet.  Hierdurch  gelingt  es  dem 
Dichter,  den  beliebten  Periodenbau  mit  seinen  über-  und  unter- 
geordneten Sätzen,  wie  sie  in  der  klassischen  Prosa  durch  die 
verschiedenen  Partikeln  als  cum,  postquam,  ubi,  ita-ut  u.  s.  w.  in 
Verbindung  gesetzt  werden,  durch  einfachen  Wechsel  der  Tempora 
mit  Fortlassung  aller  Bindewörter  und  Bezeichnung  des  Abhängig- 
keitsverhältnissen in  an  einander  gereihten  Sätzen  nachzubilden. 
Den  künstlichen  Periodenbau,  als  dem  Wesen  der  schöpferischen 
Phantasiethätigkeit  und  Anschaulichkeit  der  Dichtung  widerstrebend, 
hat  Vergil   vermieden,    dem   ausgeprägt   logischen    Charakter   des 

')  Dafs  Verfall  das  Präseos  aoch  fdr  das  fioperfektam  der  Schilderons 
gebraucht,  so  dafs  diese  gewissermafsen  in  Erzähiaog  übergeht,  gltobe  ich 
in  evidenter  Weise  (p.  5 — 6)  nachgewiesen  zu  haben. 
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liöheren  Stils  seiner  Muttersprache   hat  er  jedoch  selbst  in  bei- 
geordneten Sätzen  auf  eine  echt  poetische  plastische  Weise  durch 
den  Wechsel  der  Tempora  zu  entsprechen  gesucht.    An  einzelnen 
Stellen  ist  dies  schon  mehreren  Auslegern  aufgefallen,  namentlich 
Wagner   und  Ladewig.     Letzterer  bemerkt  zu  VI  746    Concretam 
exemiij  labern  pirtimque  reUnqtiit:  „Auf  das  Perfektura  exemü  folgt 
das  Präsens  relinquiU  vvcil  die  zweite  Handlung  als  eine  Folge  der 
ersten  angesehen  werden  kann;  vgl.  Ill  192.  VIII  83.  506.  IX  432." 
Von  drei  andern  von  Wagner  angeführten  Beispielen  wurde  noch 
VII  621    hierher    passen.     Dafs    dies    aber    ein   ganz   besonderes 
Runstmittel   für  Vergil   ist,   um   die  mannigfaltigsten  Verhältnisse 
in  der  Satzfolge  zu  bezeichnen,  dafs  dies  in  unzähligen  Stellen  in 
sämtlichen   Büchern   der  Äneide   und    zum   Teil  in  den  Georgica 
wiederkehrt,   wird  erst  dann  klar,   wenn  man  die  prägnante  Be- 
deutung   des   Perfekturas    nach    obiger   Darstellung    erkannt    hat. 
Zahlreiche  Beispiele   für  eine  derartige  Satzfolge   sind    bereits  in 
dem  genannten  Programm  angeführt  worden;  da  aber  der  Raum 
daseJbst  die  weitere  Ausfährung  nicht  gestattete,  so  möge  es  hier 
an  dieser  Stelle  versucht  werden.   Manches  daselbst  Gesagte  mufste 
des  Zusammenbanges  und  der  Vollständigkeit  wegen  hier  nochmals 
wiederholt   werden,    besonders   da  zum  Zwecke  der  vorliegenden 
Abhandlung  eine  andere  Anordnung  des  Stofl'es  erforderlich  schien, 
im    nämlich   die  verschiedenen  Arten  der  Vcrgilschen  Satzg«*füge 
leichter  zu  übersehen,  dürfte  es  sich  am  besten  empfehlen,  zuerst 
die  einfachste  Satzverbindung,   dann  die  zwei-,  drei-  und  mehr- 
gliedrige   und  zuletzt  im  zweiten  Teile  die  künstlichen  Perioden- 
bilduDgen,   welche  wegen  Mangels   an  Raum  im  Programm  nicht 
einmal  berührt  werden  konnten,  darzulegen.     Hierbei  werden  zu- 
nächst  stets   zum  Beweis   solche   Beispiele  angeführt   werden,  in 
welchen  die  Quantität  der  betreffenden  Verbaiformen  im  Präsens 
and  Perfektum  dieselbe  ist,  so  dafs  man  den  Wechsel  der  Tem- 
pora Dicht  mit  dem  Bedürfnis  des  Metrums  entschuldigen  könnte. 
Wenn    man  nun  weifs,   wie  viele  Mühe  Vergil  gerade  auf  gleich- 
formigen    und    parallelen  Ausdruck    verwendet,    und    wie  oft   er 
diesem    zu   Liebe   selbst  Härten    des  Sinnes    zugelassen    hat,    so 
inöfste  eine  solche  willkürliche  Unregelmäfsigkeit  im  Gebrauch  der 
Tempora  ganz  unerklärlich  erscheinen,  wenn  nicht  eine  besondere 
Absicht  dabei  zu  Grunde  läge. 

L 

A.  Perfektum  und  Präsens  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung. 

Die  einfachste  Art,  das  Verhältnis  subordinierter  Sätze  durch 
koordinierte  auszudrücken,  ist  beim  Vergil  diejenige,  dafs  die  be- 
treffenden Sätze  mit  verschiedenem  Tempus  an  einander  gereiht 
werden;  der  übergeordnete  Salz  wird  durch  das  Perfektum,  der 
nntergeordnete  durch  das  Präsens  bezeichnet.     Die  Art  der  Sub- 

Ztitechr.  f.  d.  Gjmnuialwesen  XXXVI  2.  3.  8 


■  • 

114  Satz-  und  Periodeobildaag  ia  VergiU  Aoeide, 

Ordination    ist    leicht    aus    dem    Zusammenhang   zu    entnehmen. 
Beispiele  dieser  Art  sind: 

a.    mit  vorangehendem  Perfectum: 

HI  ISO  f.:  adgnovit  (nicht  adgnoscit)  .  .  .  tum  memorat  .  . . 
V.  245 f.:  una  consedü  .  . ,  rutnpüque,  nicht  rupü,  in  dem  Sinn  von 
postqnam  consedü  . .  .  rupü.  V.  568  f. :  vüerea  .  .  .  reliqnü  igna- 
rique  .  .  .  adlahimur  in  demselben  Sinne.  IV  228:  promisü  Gra- 
iumque  tdeo  bis  vindicat  armis,  nicht  promittit^  vveil  die  Befreiung 
als  eine  Folge  des  Versprechens  bezeichnet  werden  soll,  promisit 
bleibt  das  vorherrschende  Verbum,  von  dem  auch  sed  fore  abhängt. 
V.  579:  dixü  vaginaque  eripü,  nicht  dicit,  in  dem  Sinne  von  wg 
einciy.  V  275 f.:  liquit  .  .  dat,  nicht  linquü,  =^ postquam  liquit  .  . 
dedit.  V.  428:  adduxere  .  .  .  immisceiU,  nicht  adducunt,  V.  514f.: 
vocavü  ...  et ,  ,  figit,  nicht  fixit.  V.  517 f.:  Decidü  (Perf.)  .  . 
reliquit .  .  refertque,  nicht  relinquü;  denn  die  Perfekta  haben  hier 
die  Bedeutung  des  Plusquamperfektums  oder  eines  Satzes  mit 
postquam.  Ebenso  V.  543  f. :  ingredilur  .  .  .  qui  rupü  .  .  .  qui  fixü, 
mit  Absicht  nicht  qui  rumpit  oder  figit,  V.  606  f :  misit  .  .  .  t?w- 
tosque  adspirat .  .  .,  nicht  mittü,  weil  die  zweite  Handlung  als  eine 
Folge  der  ersten  bezeichnet  werden  soll.  VI  54 f.:  cucurrü , .  . 
fuudit,  nicht  fudü,  V.  262 f.:  immisü  .  .  .  aequat^  nicht  immütit, 
V.  498 f.:  vix  agnovit ,  .  .  et  compellat,  nicht  agnoscit.  V.  677 f.: 
dixit  .  .  .  tuUt  .  .  .  ostentat,  nicht  ostendü,  V.  746;  exemit  .  .  . 
relinquit,  nicht  reliquit.  VII  621  f.:  impulü  ,  , ,  et  rumpit ,  nicht 
rupit.  Vlll  83:  procubuü  .  .  .  conspicitur,  nicht  procnmbit.  V.  506: 
7nt92V  mandatque,  nicht  a72t7/f7,  in  dem  Sinne:  er  schickte  ihn,  dalä 
er  auftrage  (mit  dem  Auftrage).  V.  432:  transabiit .  .  ,  et  rumpit^ 
=  nt  rumperet,  IX  541 :  procubuit ,  .  ,  et  tonat,  nicht  prooumbü. 
V.  746:  detorsit .  .  .  portaeque  infigitur,  nicht  detorqu^t.  X  874: 
agnovit  .  .  .  precatur,  nicht  agnoscit.  XI  457 f.:  consedere  .  .  .  dan/, 
nicht  comidunt.  V.  561  f.:  rfm/ .  .  .  e/  immittit.  XU  238 f.:  tn- 
censa  esf .  .  .  serpitque,  nicht  serpsit,  =  ita  ut  serperet,  V.  380: 
impulit  effunditque.  Nicht  wenig  an  Zahl  sind  die  Beispiele,  in 
welchen  die  Quantität  der  beiden  Tempora  zwar  ungleich  ist,  aber 
durch  geringe  Veränderung  das  Versmafs  hergestellt  v^rerden 
könnte.  Hierher  gehören:  I  132 f.:  .  .  tenuit  et  audetis,  =  ut 
audtatis.  V.  256:  libavit .  .  .  falur,  =  postquam  libavit,  fatus  est, 
U  450 :  obsedere  fores,  hos  observant.  V.  724 :  implicuit  sequiturque 
patrem,  HI  24 f.:  accessi ...  et ,  ,  .  video,  V.  192:  tenuere  . .  . 
nee  .  .  .  apparent.  V.  260 f.:  cecidere  .  .  .  nee  .  .  .  iubent,  =  ctim 
cecidissent,  V  145  :  corripuere  runntque,  V.  147:  conctissere  . .  . 
pranique  .  .  ,  pendent.  V.  428 f.:  abduxere  .  ,  ,  immiscentque, 
VI  81  f.:  Ostia  patuere  .  .  .  vatisque  ferunt,  X  7:  versa  .  .  .  tan- 
tumque  certatis,  V.  804 f.:  diffugit  ,  .  ,  et  tatet;  vgl.  Ladewig.  XI 
186 f.:  tulere  .  .  .  conditur,  V.  236:  convenere  fluuntque.  XU  352: 
adfecit  pretio,  nee  equis  adspirat  AchiUis,  so  dafs  ihm  das  Verlangen 
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nach  den  Pferden  des  Achilles  verging.    V.  380;  im^ulit  effnndit- 
que^  =  üa  imfuliU  ut  effunderet. 

b.  Beispiele  mit  vorangehendem  Präsens: 

XI  745  f.:  toUitur ,  .  convertere  ocnlos,   nicht  eonvertnnt,  weil 
die   vollere  Form    zum  Ausdruck    der   Überraschung    sich   besi^sr 
eignet  und  zugleich  die  vorangehende  Handlung  bezeichnet.      XII 
209:  matre  caret  posuitqne  cotnaSy  nicht  panitque^  „nachdem    der 
Slab  sein  Laub  verloren".     I  300  f.:  volat  ille  .  .  ,  ac  ,  .  ,  astitit; 
mit  dem  Perfektum  schliefst  die  Fahrt  des  Merkur   nebst   allem, 
was  dazu  gehörte,  ab;  Merkur  hat  seinen  Auftrag  damit  erledigt; 
man    erkennt   dies   deutlich   an   der  Wirkung:    et  iam  iusm  facit 
V.  697  f.:  cum  venu  . .  .  iam  .  .  .  composuity  „als  er  kam, 
da    hatte  sie    sich  schon    gelagert''.      II  12:   quamqnam  animns 
meminisse  horret  hictuqne  reftigit  mufs  übersetzt  werden  „obgleich 
mein  Herz   vor  der   Erinnerung  schaudert  und   von  der  Trauer 
sich  abgewandt  hat/'      Der   Sinn    ist    ganz    entsprechend    dem 
Vers  3,  dafs  er  die  Trauer  bereits  überwunden  hat  und  jetzt 
die   Erinnerung   scheut,    um    die    überwundene   Trauer  nicht  zu 
erneuern  (vgl.  111  536).     Die  gewöhnliche  Übersetzung  „und  vor 
Trauer    zuröckbebt''    ermangelt    fast    des    Sinnes.     Denn    wenn 
jemand  über  das  Unglück  trauert,  so  denkt  er  auch  an  dasselbe, 
ond    es   wäre  unpassend  zu  sagen,    dafs  er  vor  der  Erinnerung 
an   das    Unglück   schaudert,    da   er   um    dasselbe   trauert.      Bei- 
läufig mag  bemerkt  werden,  dafs  die  Annahme  eines  Perfektums 
in  der  Bedeutung  eines  Aorists  ganz   unhaltbar  ist,   da  sich  kein 
einziges  Beispiel  im  Vergil  hierfür  nachweisen  läfst,  wie  ich  dieses 
im    Programm    (p.   16 — 18)    unter    Anführung    der  betreffenden 
Stellen  erwiesen  zu  haben  glaube.    Hl  664  f. :  graditur  .  .  necdum 
..tinocü  =  „ohne  noch   benelzt  zu  haben**.     VII  363  f.:  an  non 
«c  Phrygius  penetrat  .  .  Ledaeamque  .  .  vexüy  =  „drang  er  nicht  ein 
.  .  und  entftihrte  schliefslich'',  d.  h.   endigte  damit,   dafs    er 
sie  entführte:  es  ist  Perfektum  zur  Bezeichnung  des  Abschlusses 
einer  Handlung.     Kappes  bemerkt  zu  dieser  Stelle :  „der  Wechsel 
des  Tempus  hat  hier,  wie  manchmal  (? !),  nur  metrischen  Grund.** 
Sollten   aber,  so  könnte  man   fragen,  Wörter  wie  aufert,  raptat, 
ducit  u.  s.  w.  Vergil  nicht  zu  Gebote   gestanden   haben?     1X32: 
cmn  reftuit  campis  et  iam  se  condidit  alveo,   =   „und  schlicfslich  im 
Flofsbette  sich  birgt*',  d.  h.  damit  endigt,  dafs  er  in  das  eigent- 
liche Flufsbclt  gelangt.    V.  425  f. :  conclamat  Nisus  nee  . .  .  potuit 
ferferre,  =  „(denn)  er  hatte  es  länger  nicht  ertragen   können**; 
der  begründende  Satz  bezeichnet  hier  seiner  Natur  nach  das  Vor- 
angehende.     X   121  f.:   miseri  staut ...  et .  .  .  cinxere,  =  „sie 
stehen  da,  nachdem  sie  sich  ringsum  aufgestellt  hatten.** 

B.  Perfekta  und  Präsentia  in  unverbundener  Satzfolge. 

Noch  kunstvoller  erscheint  die  Vergilsche  Satzfolge  in  unver- 
baodenen  Sätzen,  in  denen  der  Zusammenhang  und  das  Verhält- 
nis ihrer  Über-  und  Unterordnung  eben  nur  durch  den  Wechsel 

8* 
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des  Tempus  erkaunt  wird.  Von  besonderer  Schönheit  sind  be- 
sonders dicjeni^'en  Salzgeluge,  in  denen  die  Zahl  der  Vorder-  und 
Nachsalze  sich  symmetrisch  enlspricht ;  derartige  sind  anfserordent- 
heh  zahlreich.  Indessen  hat  sich  der  Dichter  hierin  keinen 
Zwang  angethan,  sondern  in  freier  Beherrschung  des  Stotres  und 
der  Formen  oft,  wo  es  der  Sinn  verlangte,  auf  einen  einleitenden 
Satz  im  Perfektum  mehrere  Nachsätze  im  Präsens  folgen  lassen. 
Überhaupt  mui's  hier  ein  Mal  für  alle  Mal  bemerkt  werden,  dafs 
nicht  die  Rede  davon  sein  kann,  als  habe  sich  der  Dichter  au 
bestimmte  Hegeln  gebunden,  sondern  es  soll  nur  vieles,  was 
unregelmäfsig,  willkürlich  und  unerklärlich  scheint,  in  das  richtige 
licht  gesetzt  und  zum  Verständnis  gebracht  werden.  Für  den 
Leser  und  Kritiker  scheint  jedoch  der  Übersicht  wegen  eine 
Teilung  nach  gleicbgliedrigen  und  ungleicligliedrigen  Vorder-  und 
Nachsätzen   nicht  unangemessen. 

a.  Gleicbgliedrigc  Satzgefüge. 

I  187  f.:  constüü  . .  corriputt-steniit . .  miscet.  V.  411  f. :  sae^ 
psit .  .  et  fudit  —  ahil  sedesqne  revisit.    Hl  82  f. :  ocamrii  .  .  .  agnavit 

—  iungimus  .  .  .  subimus.  IV  70  f.:  fixü  .  .  .  Uquitque  —  pera- 
grat  .  . .  haereL  V.  129  f.:  Attrora  reliqnü,  ü  portis  .  .  X  262: 
exlulü  (nicht  effert)  .  .  .  toUunt.  V.  330  f.:  resiiltant  inrita  .  .  . 
deßexit .  .  .  =  „sie  hatte  abgewandt.^'  11  253:  conticuere  .  .  .  com-- 
pleclitur.  V.  332  f. :  obsedere  .  .  .  stal  ferri  acies,  V.  464  f. :  can- 
vellimus  (Perfekt)  .  .  impnlimm  („stürzten  ihn  völlig  nieder**)  tra- 
kU  et  incidit  (die  Präsentia  bezeichnen  die  Folge).  V.  497  f. :  txit 
(Perf.)  .  .  evkit  —  fertur  .  .  trahit,  V.  575:  ea^arsere  —  $ubit.  IV 
164:  tecta  metu  peliere;  niunt  de  monf tfews  aw/ic«,  =  „während 
von  den  Bergen  die  Bäche  stürzen*'.  V.  220  f:  audiü  .  .  .  ocu- 
losque  .  .  .  torsü  —  adloquitur  ac  mamlat.  V.  274  f :  transit  aut .  . . 
liquit  —  dal  .  .  .  retenlat.  V.  38 1  f. :  stetü  .  .  .  nee  moratus  —  tum 
.  .  .  teilet .  .  .  atque  .  .  .  fatur.  VI  677  1. :  dixit  et .  .  .  tulit  —  oiten- 
tat  .  ,  .  linquutU.  VIII  66  f.:  dixit .  .  .  condidil .  .  .  reliqtat  —  sur- 
git  .  .  .  sustinet  .  .  .  ofjundit.  V.  444  f. :  incnbuere  . .  .  sortiti  —  fluit 
.  .  .  liquescit.  V.  494  f.:  snrrexit  —  reposcunt,  IX  75:  dtripiiere 
focos  —  pisceurn  fett  fumida  lunien  (vgl.  Homer  A  52).  V.  1 10  f.: 
offulsit  et .  ,  .  Visus  —  tum  excidit  et ,  .  .  complet.  V.  123  f.:  obstu- 
puere  .  .  .  conterritus  —  cvtictatur  .  .  .  revocatqne.   V.  375:  est  visum 

—  conclamat.  V.  631:  intonuit  laevum^  souat  („während  zugleich 
der  verhängnisvolle  Bogen  schwirrte**).  V.  705  f.:  venit  —  collapsß 
ruunt,  V.  731  f.:  effulsit  et  .  .  ,  sonuere  --  tremnnt  .  .  .  clipeoque 
wittit,  X  262:  exttiUt —  tollunl,  =  aim  extulisset,  tollunt.  V.  453: 
desiluit  —  apparet.  V.  870 :  rapidus  dedit  —  aestuat  ingens,  = 
„während  gewaltiges  Schamgefühl  wogt**.  XI  457  f.:  consedere  — 
dant,  V.  629  f.:  bis  .  .  .  egere  —  bis  .  .  .  respectmit,  V.  637  f.: 
intorsit .  .  .  reliquit  —  fuit . .  .  tactaiU,  V.  829  f.:  exsolvit  se  cor- 
pore . . .  posuit  Caput  —  arma  relinquunt . . .  vitaque  cum  gemilu  fugit, 
==  „während   die  Waden  sie  verlassen  d.  h.  zu  Boden  sinken" 
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(vgl.  G.  II  406) ;  es  bedarf  daher  nicht  der  Emendation  relinquen^, 
XU  266  f. :  dixü  et  .  .  ,  contorsit  —  dat  .  .  .  et .  .  .  seeat.  V.  367 : 
mcti&iiere,  fygam  dant.  V.  533  f.:  provolvere  rotae  —  proaikat,  = 
„die  Räder  wälzten  ihn  fort*'  (so  dafs  er  unter  die  Pferde  zu 
liegen  kam).  V.  588  f.:  vestigavtt  apes  fumoqne  implevit  —  illae 
. . .  disatrrutit  magnisque  acuunt,  V.  741 :  dissünü  —  resplendent 
V.  S53  f. :    demisit  .  . .  hissü  —  volat .  .  .  ferlnr. 

b.  Ungleichgliedrige  Satzgefüge. 

Diese  sind  zuweilen  parataktisch  durch  beiordnende  Partikeln 
?erbunden,  oft  aber  fehlt  jede  Verbindung;  die  Unterordnung 
wird  in  diesem  Falle  nur  durch  den  Wechsel  der  Tempora  er- 
kannt Beispiele  sind:  182—83.  84—89.  90—94.  122—123. 
130—131.  142—143.  148—150,  über  welche  das  Nähere  im 
Programm  (p.  14)  aus  einander  gesetzt  worden  ist.  Ferner  IV 
153  f.:  demrrere  .  .  .  transmitlunt  .  .  .  glomerant  .  .  .  relinquunt, 
=  „während  von  einer  andern  Seite  Hirsche  .  .  .'*;  mit  dem  Per- 
feklum  wird  die  überraschende  Erscheinung  der  sich  herabstür- 
zenden wilden  Ziegen  hervorgehoben,  worauf  auch  schon  ecce 
hinfveist;  die  Präsentia  beschreiben  den  fortgesetzen  Lauf  der 
Hirsche.  V.  140  f.:  prosiluere  —  ferit  .  .  .  spuniant.  V.  681  f.: 
non  poiuere  —  vivü  .  ,  .  est  .  .  ,  descendit  .  .  .  promnt ;  das  Allge- 
meine als  das  Übergeordnete  im  Perfektum,  das  Einzelne  im 
Präsens.  IX  126  f.:  non  cessit  —  tollit  atqne  increpat,  ähnlich  wie 
im  vorangehenden  Beispiel.  V.  469  f. :  opposuere  —  tenent  .  .  . 
stant]  auch  hier  explizieren  die  Präsentia  das  Allgemeine.  V. 
504:  increpuU,  seqnitur  clamor  coelumque  remugit.  X  464  f.:  audiit 
Mddes  —  cor  de  premit  gemüum  lacrimasque  effnndit  inanes.     V.  7 1 1 

-  713  (vgl.  Progr.  p.  17  oben).  V.  725—726  (vgl.  Progr.  p. 
IT  Mitte).  V.  744  f.:  eduxit  —  urget  .  .  .  claudnntur.  XI  204  f.: 
striurere  —  infodiunt  .  .  .  tollunt  .  .  .  remittimt.    V.  376  f. :  exarsit 

—  dat  gemitum  rumpüque,  V.  709  f. :  dixü  —  tradü  .  .  .  resistit. 
XII  283  f.:  diripuere  — Vf  .  .  .  ingruit  .  .  .  ferunt.  V.  417  f.:  detn- 
lü  —  inficit  .  .  .  spargitque.  V.  441  f. ;  extnlit  —  ruunt  .  .  .  fluit .  .  . 
tremit.     V.  681  f.:   dixü  et ,  ,  .  dedit  —  ruü  .  .  .  deserit .  . .  rumpit. 


Dafs  wie  das  Perfektum  auch  das  Plusquamperfektum  para- 
taktisch mit  Perfektum,  Präsens  oder  Imperfektum  verbunden 
wird  in  der  Weise,  dafs  die  Über-  und  Unterordnung  der  Sätze 
durch  den  Wechsel  der  Tempora  erkannt  wird,  ist  in  zahl- 
reichen Beispielen  (Progr.  p.  20)  ausgeführt  worden.  Zu  den  ge- 
gebenen Beispielen  wäre  noch  hinzuzufügen:  IV  200:  centum 
tras  posuit  vigilemque  sacraverat  ignem\  das  Plusquamperfektum 
bezeichnet,  dafs  das  Gelübde  eines  ewigen  Feuers  dem  Errichten 
der  Altäre  vorangegangen  ist.  Dasselbe  Verhältnis  ist  auch 
zwischen  der  parataktischen  Verbindung  des  Imperfektums  mit 
Präsens,  Perfektum  oder  Plusquamperfektum  nachgewiesen  worden 
(Progr.  p.  8).    Bei  den  Beispielen  fehlt  IV  149  f.:  haut  illo  segnior 
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ibat  AeneaSj  tantum  egregio  decus  mitet  ore,  das  Tertium  comparationis 
beruht  auf  dem  ihat\  der  nachfolgende  Satz  im  Präsens  ist  be- 
gründend, =  „nicht  minder  röstig  (kraftvoll)  schritt  An eas  einher; 
denn  solche  Zierde  strahlte  von  seinem  herrlichen  Antlitz'';  dafs 
tantum,  talis,  adeo  u.  s.  w.  häufig  beim  Vergil  in  homerischer 
Weise  zur  Begründung  dienen,  ist  eine  bekannte  Sache;  vgl.  V  404. 
VI  240.  VII  447.  XII  831;  der  untergeordnete  Satz  steht  im  Prä- 
sens. Ferner  glaube  ich  zu  der  gegebenen  Erklärung  (Pr.  p.  15.  Mitte) 
von  II  l :  Conticuere  omnes  tntentiqne  ora  tenehant  hinzufügen  zu 
müssen,  dafs  conticuere  als  Perfektum  von  dem  Inchoativum 
contkesco  mit  „wurden  still"  „verstummten  *  (nicht  „schwiegen") 
übersetzt  werden  mufs.  Das  Stillschweigen  tritt  sofort  nach  den 
Worten  der  Dido  ein,  wird  also  ganz  naturgemäfs  durch  das  Per- 
fektum, dagegen  die  gespannte  Erwartung  auf  die  voraussichtliche 
Erzählung  des  Äneas,  die  auch  während  der  Erzählung  fortdauert, 
wird  hier,  wie  gewöhnlich,  durch  das  Imperfektum  ausgedrückt 
(vgl.  XI  121). 

Ganz  unverkennbar  ist  diese  Art  der  Vergilschen  Satzgefüge 
in  der  Aufeinanderfolge  der  beiden  Futura,  so  dafs  sie  zum  Teil 
wenigstens  auch  nicht  den  Auslegern  entgangen  ist.  Gerade  wie 
wir  es  von  der  Verbindung  des  Perfektums  und  Präsens  kennen 
gelernt  haben,  so  stehen  auch  die  beiden  Futura  entweder  in  un- 
mittelbarer Verbindung  mit  einander,  so  dafs  das  Futurum  exactum 
das  Vorausgegangene,  das  Bedingende,  und  das  erste  Futurum  das 
Nachfolgende,  das  Bedingte  bezeichnet  (z.  B.  HI  403.  410.  501. 
X  503),  oder  sie  folgen  unverbunden  auf  einander,    wie  II   581. 

IV  591,  worüber  das  Nähere  im  Progr.  p.  21  ausgeführt  wor- 
den ist. 

II. 

Künstlichere   Satzgefüge   durch  mehrfachen  Wechsel 

des  Tempus.    ' 

a.  Es  bleiben  noch  die  künstlicheren  Vergilschen  Satzgefüge 
übrig,  in  welchen  der  Dichter  durch  mehrfachen  Wechsel  der  Tem- 
pora auch  verschlungene  Perioden  nachbildet.  Als  Übergang  zu 
denselben  kann  man  schon  diejenigen  Satzgefüge  ansehen,  in 
denen  der  Vordersatz  zwar  mit  einer  Konjunktion  beginnt,  der 
Nachsatz  aber  wieder  als  Vordersatz  zu  einem  zweiten  nachfolgen- 
den Nachsatz  durch  Wechsel  der  Tempora  erkennbar  ist,  z.  B. 
I  81  f.:  Haec  übt  dicta^  .  .  .  tmpulit  in  latus:  ac  venti  ..  .  rtiwU 
et  .  .  .  perfluant;  hier  ist  impulit  Nachsatz  zum  Konjunktionssatz 
mit  nhi,  ist  aber  zugleich  der  Vordersatz  zum  nachfolgenden 
ruunt  und  perfluant,  =  „nachdem  er  dies  gesprochen,  stiefs  er 
in  die  Seite,  und  (infolge  des  Slofses)  stürzen  die  Winde."    Ebenso 

V  139  f.:  inde  ubi  clara  dedit  sonüum  tuba  ...  prosiluere  suis: 
ferit  aethera  clamor  naulicns,  wo  alle  drei  Handlungen  in  ihrer 
unmittelbaren  Folge  durch  die  Konjunktion  und  den  Wechsel  des 


voD  Julius    Ley.  ]19 

Tempus  bezeichnet  werden.    VII  323  f. :  Haee  uhi  dicta  dedit,  ter- 
ras  harrenda  petivü  luctificam  Allecto  .  . .  det  u.  a.  m. 

b.  Verschieden  von  dieser  Art  Satzfolge  ist  diejenige,  in 
welcher  auf  das  Perfektum  zur  Bezeichnung  des  Vorangehenden 
.ein  Präsens  zur  Bezeichnung  eines  Nebensatzes  und  im  dritten 
Gliede  erst  das  Präsens  des  eigentlichen  Nachsatzes  folgt,  z.  B. 
III  1  f.:  Posiq^iam  .  .  .  vimm,  .  .  .  cecidüque  superbum  Ilmm  et 
omnis  fumat  .  .  .  Troia  .  .  .  agimur,  =  „nachdem  .  .  .  Ilium  ge- 
fallen war  .  .  .  und  Troja  (noch)  rauchte,  werden  wir  getrieben." 
Ebenso  III  356  f. :  lamque  dies  alterque  dies  processit  et  aurae  vela 
vocant  tumidoqtie  inflatus  carhasus  austro:  his  vatem  aggredior, 
„schon  war  der  eine  und  der  andere  Tag  vei*strichen  und  (da) 
die  Lüfte  .  .  .  riefen,  redete  ich  mit  Worten  den  Seher  an/* 
V  762  f.:  lamque  . .  .;  placidi  straverunt  ,  ,  ,  et  vocat  auster:  ex- 
aritur:  auch  hier  ist  vocat  auster  =  vocante  austro.  Solche  Satz- 
gefüge  könnte  man  vielleicht  ebenfalls  als  Übergänge  zu  den  künst- 
lichen bezeichnen. 

In  den  eigentlichen  künstlichen  Satzgefügen  mit  mehrfachem 
Wechsel  des  Tempus  ist  je  nach  dem  Sinne  auch  der  Wechsel 
des  Tempus  verschieden. 

In  der  so  viel  besprochenen  Stelle  I  395  f. :  aspice  his  senos 
—  s^ibit  Ostia  velo  kommt  die  Ladewig-Schapersche  Erklärung  dem 
Richtigen  am  nächsten.  Nicht  ganz  richtig  aber  scheint  mir  an 
dieser,  dafs  reduces  die  „Wiedervereinigung"  bezeichnen  soll,  da 
es  hier  ganz  einfach,  wie  sonst,  von  der  Wiederkehr  der  Schwäne 
in  die  Luft  zum  Himmel,  von  welchem  der  Adler  sie  verscheucht 
hatte,  gebraucht  wird,  und  ebenso  von  der  Wiederkehr  der  Ge- 
nossen aus  der  Zerstreuung,  in  die  sie  durch  den  Sturm  geraten 
waren;  entschieden  unrichtig  ist  die  Schapersche  Erklärung,  dafs 
„die  Perfekta  cinxere  und  dedere  die  Schnelligkeit  schildern,  mit 
der  sich  vor  beiden  Augenzeugen  die  Vereinigung  vollzieht";  das 
Perfektum  wird  eben  niemals  bei  Vergil  in  dieser  Bedeutung  ge- 
brancht^);    hierfür  eignet  sich  gemäfs  seiner  Natur  das  Präsens. 


>)  Die  Stelle,  welche  Schaper  zu  V  243  aoführt,  am  den  Gebrauch  des 
Perfektnms  zur  Bezeichnang  der  Schnelligkeit  zu  beweisen,  scheint  mir  durch- 
aus nicht  beweiskräftig.  Die  betreffende  Stelle  lautet:  iUa  noto  citius  voUi- 
erique  sagitta  Ad  terram  Jugit  et  portu  se  condidit  alto.  Hätte  der  Dichter 
„die  Schnelligkeit,  mit  der  sich  vor  den  Augen  des  Zuschauers  die  Handlung 
vollzieht*',  bezeichnen  wollen,  so  würde  er  es  doch  jedenfalls  eher  durch  das 
Perfektum  fügit  gethan  haben  und  nicht  durch  condidit,  welches  in  Beziehung 
aof  Schnelligkeit  ganz  gleichgültig  ist  und  in  seiner  Verbindung  mit  dem 
Ablativ  die  Ruhe,  das  wo  und  nicht  das  wohin  angiebt.  Und  dies  soll  eben 
das  Perfektum  bezeichnen;  es  drückt  den  Abschlufs  aus,  wie  wir  auch  zu- 
weilen im  Deutschen,  namentlich  in  der  Volkssprache,  in  diesem  Sinne  das 
Perfektum  gebrauchen,  =»  „und  (schliefslich)  hat  es  sich  im  Hafen  geborgen!" 
Dafs  dies  die  Absicht  des  Dichters  gewesen,  ersieht  man  daraus,  dafs  er 
überhaupt  hiermit  den  Wettkampf  der  Schiffe  abbricht  und,  ohne  von  der 
Ankunft  des  Mnestheus  und  des  Gyas  zu  sprechen,  zur  Preisverteilung 
obergeht. 
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Vielmehr  bezeichnen  die  Ferfekta  den  Abschlufs  der  ganzen  Er- 
scheinung in  dem  Sinne;  schliefslich  haben  sie  (bereits)  einen 
Kreis  am  Himmel  gebildet  und  ihren  Gesang  huren  lassen,  d.  h.  sie 
bewegen  sich  wieder  in  sorglosem,  fröhlichem  Finge  wie  zuvor. 
Es  sind  bei  dem  Gleichnisse  verschiedene  Zeitpunkte  durch  den 
Wechsel  der  Tempora  angedeutet.  Mit  turbabat  wird  das  Voraus- 
gegangene vor  der  Erscheinung  bezeichnet.  Wenn  der  Dichter 
wirklich  turbabat,  wie  es  die  alten  Handschriften  bezeugen,  und 
nicht  turbarat  geschrieben,  so  wollte  er  wohl  mit  dem  Imper- 
fektum das  Hin-  und  Hertreiben  der  Schwäne  durch  den  Adler 
bezeichnen,  vielleicht  auch  mit  Berücksichtigung  des  damit  zu 
vergleichenden  Hin-  und  Hertreibens  der  Schüfe  durch  den  Sturm. 
Hiervon  ist  jetzt  nichts  mehr  sichtbar,  aber  man  erkennt  es  an 
dem  einen  Teile  der  Schwäne,  welcher  in  langem  Zuge  auf  den 
schützenden  Boden  sich  herabläfsL  Der  andere  Teil,  welcher 
bereits  früher  den  Boden  erreicht  hatte,  erhebt  sich  zu  gleicher 
Zeit  wieder  in  die  Luft,  schlägt  freudig  die  Flügel,  und  bald  haben 
sie  alle  einen  Kreis  am  Himmel  gebildet  und  lassen  ihren  frohen 
Gesang  hören ;  mit  dem  Perfektum  des  Abschlusses  bleibt  die  Er- 
scheinung stehen.  Diesem  Abschlüsse  entspricht  auch  das  tenet 
(„hat  erreicht'S  ,.hat  inne'*),  während  subit  ostia  dem  Sicherheben 
der  Schwäne  in  die  Luft  entspricht.  Die  meisten  Ausleger  haben 
sich  durch  den  Ausdruck  ordine  longo  irre  führen  lassen,  als  ob 
mit  diesem  auch  ein  Vergleichungspunkt  für  die  in  langer  Reihe 
in  den  Hafen  einlaufenden  SchiiTe  beabsichtigt  wird.  Dies  ist 
keineswegs  der  Fall.  Denn  die  volle  Beruhigung  der  Schwäne 
vor  der  Verfolgung  des  Adlers  wird  nicht  durch  das  Niederlassen 
derselben  auf  den  Boden,  sondern  durch  das  behagliche  Umkreisen 
am  Himmel  ausgedrückt.  Die  Vergleichungspunkte  sind  demnach : 
1.  Adler,  Schwäne  —  Sturm,  Schiffe;  2.  das  Niederlassen,  Auf- 
steigen und  Himmelsumkreisung  der  Schwäne  —  das  Einlaufen, 
Gelandetsein  der  Schiffe;  endlich  dürften  auch  Himmel  und  Meer, 
das  Spielen  mit  den  schlagenden  Flügeln  und  das  frohe  Einlaufen 
in  den  Hafen  Vergleichungspunkte  bieten.  Wegen  des  Chiasmus 
bedarf  es  keiner  Erklärung;  eine  Veränderung  des  Textes  oder 
eine  Umstellung  der  Verse  erscheint  daher  nicht  nur  überflüssig, 
sondern  sogar  unmöglich. 

Derselbe  Wechsel  der  Tempora  des  Imperfektums,  Präsens 
und  Perfektums  findet  sich  IX  371  f.:  lamque  propinquabant  castris 
muroque  mbibant  Cum  procul  hos  .  .  .  cernunt  Et  galea  Euryalnm 
.  .  .  Prodidit  mmemorem  radiisqne  adversa  refnisit,  aber  in  ganz 
anderem  Sinne;  das  Imperfektum  drückt  die  unvollendete  Hand- 
lung aus  (sie  sind  noch  auf  dem  Zuge  begriffen),  das  Präsens 
mit  aim  die  eintretende  Handlung  des  Erkenncns  (cernunt^  nicht 
vident),  das  Perfektum  die  vorangehende  begründende  Erscheinung; 
denn  der  Helm  hatte  den  Euryalus  verraten. 
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b.  HäuGger  ist  die  Verbindung  des  Imperf.,  Plusquampf.  und 
Präsens,  so  II  254 f.:  Et  iam  Ärgiva  phalanx  .  .  .  ibat  .  .  .  cum 
regia  puppis  Eoctulerat  ...  er  pinea  furtim  Laxat  clanstra  Sinon. 
An  dieser  Stelle  bat  Ladewig  zum  Teil  den  Sinn  erkannt,  wenn 
er  sagt :  ,,der  Gedanke  ist :  classis  ibat,  cum  Sinon  conspectis  flammis 
datisira  laxat';  da  aber  der  Dichter  exhderat  und  nicht  extnlit 
gebraucht,  so  wollte  er  damit  offenbar  bezeichnen,  dafs  das  Feuer- 
signal gegeben  worden  sei,  ehe  sich  die  SchifTc  in  Bewegung 
setzten,  wie  denn  auch  in  den  nachfolgenden  Beispielen  die  durch 
das  Plusquampf.  ausgedruckte  Handlung  stets  der  des  Imperf. 
vorangeht.  Das  Feuerzeichen  ist  zunächst  Signal  zur  Abfahrt  für 
die  Schiffe,  zugleich  aber  auch  für  Sinon,  um  das  Herannahen 
derselben  zu  erkennen  und  zur  rechten  Zeit  das  Pferd  zu  öffnen. 
I^nn  was  Ladewig  sagt,  „das  Feuerzeichen  sollte  nicht  dazu 
dienen,  den  übrigen  Schiffen  den  Kurs  anzuzeigen,  denn  dessen 
bedurfte  es  iu  der  mondhellen  Nacht  nicht,  sondern  sollte  dem 
Sinon  das  verabredete  Signal  sein*',  scheint  mir  durchaus  unbe- 
(iründet,  da  das  Feuerzeichen  nicht  den  Kurs  beleuchten,  sondern 
das  geräuschlose  Signal  (statt  des  Kommandos)  für  die  Abfahrt 
aller  Schiffe  sein  sollte.  Mit  dem  Plusquampf.  wird  also  die  vor- 
ausgegangene Handlung,  mit  dem  Imperf.  die  dauernde  Folge  und 
mit  dem  Präsens  die  Haupthandlung  als  Folge  bezeichnet;  die 
Auflösung  in  Prosa  wurde  demnach  lauten:  Sinon,  cum  ex  ßam- 
mis  cagnovisset  naves  iam  appropinquare,  clanstra  laxavit. 

Deutlicher  tritt  dies  hervor  in  dem  gleichen  Wechsel  der 
Tempora  IV  6 f.:  Postera  Phoebea  lustrabat .  .  .  Aurora  polo  dimo- 
ctrai .  .  .  Cum  sie  unanimam  adloquitur;  ferner  in  V  104  f.:  Bx- 
tj^ctata  dies  aderat .  .  .  Famaque  finitos  .  .  .  exa'erat,  laeti  comple- 
rant  litora .  .  .  munera  locantur  (nach  parati  mufs  statt  des 
Punktes  ein  Komma  oder  Semikolon  folgen,  wie  in  der  Wagner- 
schen  Ausgabe).  Ebenso  X  256 f.:  interea  revoluta  ruebat  .  .  . 
dies  fioctemque  fugarat .  .  .  edicit.  In  allen  diesen  Beispielen  be- 
zeichnet das  Plusquampf.,  wie  es  auch  seine  Natur  erfordert,  die 
dem  Imperf.  vorausgegangene  Handlung,  ebenso  auch  in  den  nach- 
folgenden Beispielen. 

Dieselbe  Verbindung  der  Tempora  nämlich,  nur  mit  dem 
Interscbiede,  dafs  das  Plusquampf.  dem  Imperf.  und  Präsens  vor- 
angeht, so  dafs  unverkennbar  das  Imperf.  die  nächste  und  das 
Präsens  die  weitere  Folge  bezeichnet,  findet  sich  Hl  8  f. :  vix  prima 
inceperat  aeslas  .  .  .  e/  pater  iubebat  .  .  .  cum  .  .  .  relinquo.  Hier 
bemerkt  Ladewig  ganz  richtig:  „der  Satz  et  , .  ,  iubebat  ist  Nach- 
satz zum  vorhergehenden  vix  inceperat,  zugleich  aber  Vordersatz 
zu  dem  das  Hauptmoment  der  Erzählung  enthaltenden  cum  relin- 
({uo;  denn  der  Sinn  ist:  ,,A]s  Anchises  beim  ersten  Beginn  des 
Frühlings  zur  Abfahrt  drängte  (wiederholcntlich  ermahnte),  da  ver- 
liefs  ich  den  Hafen'^  Diese  Erklärung  hat  Schaper  beibehalten, 
also  auch  gebilligt.    Trotzdem  giebt  derselbe  zu  IV  238  f. :  Dixerat 
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üle  patris  magni  parere  parahant ,  ,  ,  et  neclit,  wo  für  dieselbe 
Folge  der  Tempora  doch  ganz  dieselbe  Erklärung  gegeben  werden 
konnte,  eine  ganz  andere.  Ebenso  erkhirt  sich  X215f.:  lamqut 
dies  coelo  concesserat  .  .  .  almaque  .  .  .  Phoebe  pulsahat .  ,  .  Aeneas 
clavumque  regit  velisqm  ministrat.  Ebenso  XI  903 f.:  Vix  e  con- 
spectu  eooierat  eamque  lenebat  mm  pater  Aeneas . .  exsuperatque  iugum 
silvaque  evadit  opaca. 

An  einer  Stelle  wird  Imperf.  und  Plusquampf.  mit  nach- 
folgendem Perfektum  verbunden  IX  107 f.;  Ergo  aderat  protm'ssa 
dies  et  tempora  Parcae  .  .  .  complerant,  cum  Turni  iniuria  malrem 
Admonuit,  wo  das  Perfektum  auf  die  neue  Wundererscheinung 
hindeutet  (vgl.  Progr.  p.  12.  5). 

An  einer  andern  Stelle  folgen  Plusquampf.,  Perf.  und  Imperf. 
aufeinander  XI  120  f.:  Dixerat  Aetieas^  Uli  obstipxiere  siletites  Con- 
versique  .  .  .  ora  teiiebant,  deren  Verhältnis  ganz  wie  die  bereits 
oben  erklärten  Verse  II  1 — 2  ist,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
mit  dem  Plusquampf.  die  vorausgegangene  Handlung  bezeichnet 
wird. 

c.  Andere  Verbindungen  der  Tempora  des  Perf.,  Imperf. 
und  Präsens,  wie  z.  ß.  XI  If.:  Oceannm  .  .  .  Aurora  reliquit  Ae- 
neas .  .  .  vota  solvebat  Eoo  Ingentem  quercum  constitnit  (Präs.)  .  .  . 
aplat,  sind  leicht  aus  dem  Zusammenhang  zu  erklären.  Denn 
reliquit  hat  in  Beziehung  auf  die  nachfolgenden  Tempora  die  Be- 
deutung des  Plusquampf.  (vgl.  oben  u.  Progr.  p.  19.  10);  das 
Imperf.  kann  nur  als  das  de  conatu  erklärt  werden,  da  Äneas  zur 
Bereitung  des  Opfers  erst  schreiten  will,  wie  die  nachfolgenden 
Verse  zeigen,  worüber  bereits  im  Progr.  (p.  7.  1)  mit  Berichtigung 
der  Ladewigschen  Erklärung  gesprochen  worden  ist;  das  Präsens 
ist  das  gewöhnliche  historische  Tempus  im  Anschlufs  und  als  Folge 
des  Vorangehenden.  Dieselben  Tempora  nur  in  anderer  Reihen- 
folge in  X  2321.:  ut  nos  Rutulus  .  .  .  premebat .  .  .  rupimus  .  .  . 
teque  quaerrmus  erklären  sich  ebenfalls  aus  dem  Zusammenhange; 
das  Imperfektum  soll  das  wiederholte  Andringen  und  Zusetzen  aus- 
drücken und  steht  daher  für  das  Plusquamperfektum  (vgl.  oben 
zu  I  395),  was  übrigens  auch  oft  in  der  Prosa  vorkommt;  das 
Perf.  ist  hier  Nachsatz  zum  Imperf.,  aber  zugleich  auch  Vordersatz 
zum  nachfolgenden  Präsens,  wie  schon  oben  erwähnt  worden  ist; 
der  Sinn  ist:    ut  premebat,  vinculis  mptis  quaesivimm. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  zwischen  Präsentia  einge- 
schobenen Perfektum,  wie  z.  B.  XI  751:  Fert  a^ila  implimit^ie 
pedes  atque  ungnibus  haesit,  =  implicitis  pedibus  at^e  haerentibus 
unguibus;  ebenso  X  725:  comasque  arrexit  et  hueret  =  comisque 
arrectis  haeret,  wie  XI  754:  arrectisque  horret  squamis  et  sibilat 
ore  (vgl.  Progr.  p.  17  Mitte).  Anders  ist  es  mit  dem  zum  Ab- 
schlüsse eines  Abschnittes  gesetzten  Perfektum,  von  welchem  oben 
und  ausführlich  im  Programm  (p.  12 — 13.  6)  gesprochen  wor- 
den ist;  vgl.  V  835—842.  VII  103—106. 
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Zum  Schlüsse  möge  noch  ein  Beispiel  mit  wiederholter  Ab- 
wechselung der  Tempora  erwähnt  werden,  nämlich  XI  486  f.: 
.  . .  aenis  Horrehant  squamis  surasque  inclmerat  auro  .  .  .  laterique 
wcdnxerat  ensem  fulgebatque  .  .  .  Exmltatque  animis  et  spe  iam 
praecipit  hosttm.  Hier  weist  schon  der  parallele  Ausdruck  daraui 
hin,  dals  incluserat  und  accinxerat  in  dem  gleichen  Verhältnis  zu 
den  beiden  Imperfecta  stehen,  wie  in  den  eben  angeführten  Bei- 
spielen das  Perfektum  zum  Präsens,  also  =  horrebat  mris  auro 
ittclusts  laterique  ense  accincto  fulgebat\  wahrend  nun  die  äufsere 
Erscheinung  passend  mit  den  beiden  Imperfekta  beschrieben  wird, 
werden  die  Aufserungen  dieser  Erscheinung  als  Handlungen  in 
dichterischer  Weise  durch  Präsens  erzählt  (vgl.  Progr.  p.  5 — 6.  3). 

Alle  diese  angeführten  Verbindungen  und  Wechsel  der  Tem- 
pora lassen  sich  nicht  nur  ohne  alle  Künstelei  aus  der  einfachen 
Bedeutung  derselben  erklären,  sondern  erschliefsen  erst  den  eigent- 
lichen Sinn  und  das  volle  Verständnis  derselben  in  den  betrelTen- 
den  Stellen. 

Dafs  Vergil  auch  Perioden  und  selbst  recht  umfangreiche  mit 
Konjunktionen,  Vorder-  und  Nachsätzen  gebraucht  hätte,  wird 
hiermit  keinesweges  in  Abrede  gestellt;  im  Gegenteil,  es  finden 
sich  oft  dergleichen,  und  diese  gehören  nicht  selten  schon  durch 
ihren  kunstvollen  und  symmetrischen  Bau  zu  den  schönsten  dieser 
Art;  man  vergleiche  1  607—610.  II  189—194.  659—663.  Hl 
500-  505.  IV  15-19.  612—620.  V  51—53.  397—400.  804—811. 
VI  451— 455.  826—831.  Vü  222— 227.  VIH  213—216.  407—415. 
X  105— (108)110.  586—589.  XI  98—102.  434-437.  809—815. 
XII  206—212.  821—825  u.a.  Dies  schliefst  jedoch  nicht  aus, 
dafs  der  Dichter  in  der  freien  Beherrschung  seines  Stoffes  die 
ausgeprägten  Formen  der  Tempora,  welche  für  sich  schon  ihre 
Bedeutung  hervortreten  lassen,  zu  gleichem  Zweck  gebraucht  habe. 
Dem  Dichter  hierin  Schranken  setzen  zu  wollen,  hiefse  das  Wesen 
dichterischer  Schöpfungskraft  vollständig  verkennen. 

Es  ist  möglich,  dafs  mir  die  eine  oder  die  andere  Verbindung 
dieser  Art  entgangen  ist,  doch  glaube  ich  schwerlich,  dafs  die 
etwa  übersehenen  Stellen  sich  nicht  nach  den  gegebenen  erklären 
lassen  sollten. 

Saarbrücken.  Julius  Ley. 


Sekundaner- Übungen  im  Griechischen  und  Dr.  Moritz 
Seyfferts  Hauptregeln  der  gTiechischen  Syntax, 

bearbeitet  von  Dr.  Albert  von  Bamberg.      12.  Auflage   1879. 

Die  grammatischen  Übungen  in  den  oberen  Klassen  verfolgen 
den  doppelten  Zweck,  jeden  einzelnen  Fall  zur  sprachlichen  Dar- 
stellung zu  bringen  und  die  schwierigeren  durch  fortgesetzte  Wieder- 


124    Sekand.-Üb.  im  Gr.  v.  M.  Seyfferts  Hanptreg.  d.  ^r.  Syntax, 

holung  zu  befestigen.  Dafür  giebt  es  bekannterniafsen  kein  be- 
währteres Mittel  als  das  immerwährende  Übersetzen  aus  der  Mutter- 
sprache in  die  fremde.  Der  L<*hrcr  diktiert  die  vorschriflsmäfsigen 
Kxtemporalien.  Daneben  läfst  er  die  Schuler  in  der  Grammatik- 
stunde auch  mündlich  übersetzen.  Am  wirksamsten  ist  das  mönd- 
liehe  übersetzen  nach  dem  Gehör,  indem  die  einzeln  vorgelegten 
Heispiele,  von  denen  er  immer  einen  kleinen  Vorrat  bei  sich 
führen  mufs,  am  besten  geeignet  sind,  die  Aufmerksamkeit  der 
gesamten  Klasse  zu  fesseln  und  so  das  Verständnis  wach  und 
rege,  das  Gedächtnis  offen  und  zugänglich  zu  erhalten.  Unmöglich 
genügt  das  blofse  Übersetzen  der  Beispiele,  welche  die  Grammatik 
liefert,  oder  das  Übersetzen  eines  deutschen  Übungsbuches  oder 
etwa  die  Lektüre  allein,  worauf  man  beim  griechischen  Unterricht 
in  den  oberen  Klassen  angewiesen  zu  sein  scheint.  Man  notiere 
doch  nur  die  grammatischen  Fälle,  welche  durch  die  Lektüre  eines, 
wenn  auch  gröfseren  Zeitraums  illustriert  erscheinen,  und  man 
wird  (inden,  dafs  es  immer  nur  einzelne  grammatische  Regeln 
sind,  welche  dadurch  betrolTen  werden,  und  dafs  die  Häufigkeit 
ihres  Vorkommens  nicht  einmal  zu  ihrer  Bedeutung  und  Wichtig- 
keit immer  im  rechten  Verhältnis  steht.  So  finden  wir  im 
Prooemium  von  Xenophons  Kyropädie  eine  merkwürdige  Häufung 
des  verallgemeinernden  Falles  im  relativen  Satze,  die  mir  sonst 
nirgends  bekannt  ist.  In  den  Memorabilien  wird  man  (z.  ß.  zu 
Anfang  des  3.  Buches)  den  wiederholten  Fall  der  Vergangenheit 
im  temporalen  Satze  viele  Seiten  lang  vergeblich  suchen.  Ist  es 
doch  eben  darum  mitunter  so  schwierig,  ein  passendes  Beispiel 
in  der  Lektüre  zu  (inden,  gerade  wenn  man  es  sucht. 

Aber  wenn  auch  die  Lektüre  nicht  immer  unmittelbar  ein 
Vehikel  zur  sprachlichen  Darstellung  und  Einübung  der  in  der 
Grammatik  gelernten  Regeln  abgiebt,  so  kann  sie  doch  in  mittel- 
barer Weise  stets  dazu  benutzt  werden.  Wenn  sie  auch  nicht 
die  nötigen  Beispiele  selbst  fördert,  so  bringt  sie  doch  eine  Menge 
Gedanken  mit  sich,  von  denen  einige  gewifs  sich  so  umformen 
lassen,  dafs  sie  zur  Erläuterung  einer  syntaktischen  Regel  dienen 
können,  und  vor  allem  sie  bietet  einen  ganzen  Hausrat  von  Vo- 
kabeln und  Ausdrucksweisen,  welche  da  allemal  dem  Schüler 
fehlen,  wo  der  Lehrer  das  Beispiel  aus  der  Luft  greift.  Indem 
der  Lehrer  Beispiele  vorlegt,  welche  bereits  Gelerntes  und  Be- 
kanntes enthalten,  ist  er  nicht  nur  des  leidigen  Vokabelsagens 
überhoben,  sondern  er  steht  so  rocht  im  Mittelpunkte  seines 
Unterrichts,  von  dem  aus  das  Dirigieren  ja  immer  leichler  fallt, 
und  er  steuert  so  dem  eigentlichen  Endziele  alles  grammatischen 
Studiums,  der  Aneignung  der  Sprache  selbst  in  der  glücklichsten, 
weil  in  bewufster  Weise  zu.  Das  gilt  natürlich  von  den  schrift- 
lichen Übungen  in  noch  weit  höherem  Grade  als  von  den  mund- 
lichen. Die  unten  mitgeteilten  Proben  von  schriftlichen  Übungen 
einer  ungeteilten  Sekunda  konnten  auf  diese  Weise  vorgenommen 
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werden,  ohne  dafs  eine  Vokabel  gesagt  zu  werden  brauchte.  Lücken 
fauden  sich  in  den  Heften  nur  selten. 

Soviel  bekannt,  war  es  zuerst  Bonitz,  der  in  der  Zeitschrift 
für  das  Gymnasiaiwesen  darauf  hingewiesen  hat,  wie  gerade  die 
Eiteraporalien  zu  einer  Konzentration  des  ganzen  sprachlichen 
Unterrichts  beitragen  können.  Die  Zeit  liegt  nicht  so  weit  zurück, 
wo  man  unter  einem  blxtemporale  eben  das,  was  auch  der  Name 
sagt,  verstand:  eine  Übung  im  Übersetzen,  die  mit  dem,  was  sonst 
getrieben  wurde,  in  keinem  wesentlichen  Zusammenhange  stand. 
Der  Lehrer  brachte  in  die  Stunde  ein  Stück,  das  er  für  den 
augenblicklichen  Stand  der  grammatischen  Kenntnisse  passend 
gefunden,  im  besten  Falle  dafür  eingerichtet  und  zubereitet  hatte, 
mit  unbekannten  Vokabeln.  Lehrer,  welchen  es  an  Zeit  oder  Lust 
gebricht,  Selbständiges  zu  schafl'en,  beobachten  auch  wohl  noch 
jetzt  diese  Praxis.  Es  fehlt  leider  an  den  nötigen  Vorarbeiten 
und  ausreichenden  Fundgruben.  Gern  hält  jeder,  was  er  sich 
oft  mit  Muhe  zusammengestellt  hat,  für  seinen  Privatgebrauch, 
wie  er's  nennt,  zurück.  Und  doch  könnte,  wenn  man  bedenkt, 
dals  gerade  bei  diesen  Arbeiten  alles  subjektive  Belieben  einseitig 
wirkt,  ein  Austausch  derselben  durch  den  Druck  für  die  Schule 
nur  förderlich  sein.  Wenn  der  Lehrer  einen  wirkhchen  praktischen 
Vorteil  von  seiner  Zeitschrift  mit  Recht  erwartet,  so  wird  der- 
selbe auf  diesem  Gebiete  durch  Veröffentlichung  recht  mannig- 
faltiger Aufgaben  zu  den  verschiedensten  Stellen  der  Lektüre 
unserer  Schulschriftstellcr  geboten.  Ein  Uonspectus  locorum,  viel- 
leicht am  Schlüsse  des  Jahrgangs,  könnte  ihm  mit  der  Zeit  eine 
ausreichende  Auswahl  zugänglich  machen.  Und  in  feurigem  Be- 
wegen, könnte  man  dann  mit  Schiller  wohl  auch  hier  sagen, 
werden  alle  Kräfte  kund. 

Gerade  die  Fülle  des  Stoffes  würde  fördernd  wirken.  Den 
Stücken  aus  Herodot,  welche  meist  bearbeitet  schon  vorliegen, 
mufs  jede  neue  Art  der  Darstellung  nur  um  so  frischeres  Leben 
verleihen.  Sie  wird  doch  immer  nur,  ob  leichter,  ob  schwerer 
aufgefafst,  für  eine  bestimmte  Stufe  des  grammatischen  Lehr- 
ganges geeignet  sein.  Und  wie  viele  solcher  Stufen  giebt  es? 
Jedes  wöchentliche  Extemporale  nimmt  im  Grunde  seinen  eigenen 
Stand  der  methodischen  Entwickelung  grammatischer  Kenntnisse 
für  sich  in  Anspruch.  Dazu  tritt  noch  ein  rein  praktisches  Inter- 
esse. Es  giebt  Schüler,  welche,  sobald  sie  wissen,  dafs  der  Lehrer 
nur  einen  beschränkten  Kreis  von  Aufgaben  zur  Disposition  hat, 
die  korrigierten  Hefte  und  Arbeiten  sammeln  und  zum  Abschreiben 
weitergeben.  Daran  kann  sie,  das  ist  leicht  einzusehen,  nur  eine 
Flut  von  immer  neuen  Beispielen  hindern,  die  wie  Welle  auf  Welle 
folgen  und  alle  unlautere  Absiebt  gleichsam  hinwegspülen.  Es  ist 
doch  wahrlich  nicht  genug,  dafs  wir  das  „Führe  uns  nicht  in 
Versuchung**!  —   einem   höheren  W' alten   überlassen,    wenn   wir 
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nicht  selbst  Werkzeuge  in  der  Hand   des   göttlichen  Willens  sein 
wollen,  das  Böse  im  Keime  zu  ersticken. 

Dafs  es  allerdings  nicht  ganz  leicht  ist,  ein  Stück  Griechisch 
zum  Zwecke  eines  Extemporales  zu  bearbeiten,  wird  am  besten 
der  wissen,  der  sich  darin  bereits  versucht  hat,  obgleich  einige 
Übung  und  Gewöhnung  die  Muhe  allmählich  erleichtert  *).  Es  er- 
hellt dies  am  besten  aus  den  Eigenschaften,  welche  eine  solche 
Arbeit  haben  mufs.  Der  Wortlaut  darf  nicht  zu  nahe  an  den 
griechischen  Text  hpranstreifen.  Dabei  soll  doch  auch  der  Ton  des 
Originals  möglichst  festgehalten  sein.  Ein  Stuck  aus  Herodot  z.  B. 
mufs  den  naiven  Sinn  des  Historikers  treffen  und  bewahren.  Auch 
der  deutsche  Wortlaut  hat  seine  Schwierigkeiten,  wodurch  dem 
Lehrer  bei  Abfassung  des  Specimens  Fesseln  angelegt  werden.  Er 
mufs  zwischen  dem  fremden  und  dem  heimischen  Sprachgebiete 
gleichsam  die  Wegscheide  innehalten,  wobei  die  heutige  Geschmeidig- 
keit unserer  Muttersprache  immerhin  treue  Dienste  leistet.  Es 
giebt  eigentlich  nur  eine  Probe,  zu  sehen,  ob  in  der  Nachbildung 
des  antiken  Tones  der  Rede  nicht  zu  weit  gegangen  worden, 
nämlich  dafs  man  untersucht,  ob  das  so  und  so  Gesagte,  auch 
ohne  diesen  Hauch  zu  verwischen,  noch  besser  deutsch  hätte 
ausgedruckt  werden  können. 

Ebenso  hat  man  sich  vor  anderen  häuGgen  Mifsgriffen  zu  hüten. 
])em  Hineinbringen  möglichst  vieler  grammatischer  Regeln  braucht 
zwar  im  Interesse  der  Leichtigkeit  des  Ühersetzens  nicht  Einhalt 
gethan  zu  werden  —  denn  es  schickt  sich  für  die  deutsche  Jugend, 
dafs  sie  sich  geistig  abringe  und  dafs  man  ihr  nicht  zu  wenig 
zutraue,  das  Leben  wird  immer  noch  mehr  von  ihr  fordern  als 
das  gymnastische  Spiel  der  Schule,  vor  allem  Selbständigkeit  des 
Denkens  und  Vertrauen  auf  die  eigne  Kraft  -  ;  aber  mir  will 
scheinen,  als  ob  in  diesem  Punkte  doch  auch  mitunter  schwer 
gesündigt  würde.  Schwer  vergeht  sich  wenigstens  jeder  an  unserer 
Jugend,  der  ihr  nur  eitle  Formen  ohne  innere  Bedeutung,  einen 
überladenen  Ausdruck  ohne  wahren  geistigen  Gehalt,  der  ihr  mit 
einem  Worte  keine  Klarheit  bringt.  Gegen  alles  Haschen  nach 
dem  sog.  Regelwerke,  in  welchem  aller  Sinn  erstickt  wird  und 
untergeht,  kann  ein  Damm  nur  errichtet  werden  in  dem  ent- 
schiedenen Festhalten  des  geistigen  Zusammenhanges  der  Lektüre. 
Klarheit  und  Bestimmtheit  ist  die  erste  und  letzte  Bedingung  jedes 
solchen   Elaborats.     Selbst  der  deutsche  Ausdruck  mufs  vor  dem 


^)  Wenn  M.  SeyfiTert  in  dem  Vorw.  zur  1.  Aufl.  seines  Übangsbuches 
(las  Bekenntnis  ablegt,  dal's  ihm  die  Auffindung  eines  passenden  und  leicht 
zurecht  zu  machenden  griechischen  Ubungsstoffes  je  länger  je  schwerer 
werde,  so  ist  dies  erklärlich  aus  den  Prinzipien,  die  er  daselbst  entwickelt. 
Indem  er  bei  Xenophons  Anabasis  und  deren  Phrasenreichtum  steheo  blieb, 
versperrte  er  sich  jede  weitere  freie  Bewegung.  Einen  nicht  unerheblicheo 
Aufwand  von  Zeit,  gesteht  auch  Bonitz  in  dem  oben  beregten  Aufsatze,  kostet 
allerdings  dem  Lehrer  dieses  Verfahren;  vgl.  diese  Ztschr.   1871,  S.  715. 
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Diclando  Gxiert  und  festgestellt  werden.  Ein  Wechseln  oder 
Schwanken  in  der  Stunde  selbst  würde  nur  Verwirrung  in  den 
grammatischen  Begriden  des  Schülers  erzeugen  und  wie  ein  ver- 
ändertes Kommando  auf  dem  Turnplatze  wirken.  Wer  Bestimmtes 
leisten  soll,  mufs  das  Bestimmte  wissen,  das  von  ihm  ganz  nnd 
voll  verlangt  wird. 

Dafs  die  ganze  aufgewandte  Arbeit  reichlichen  Lohn  in  sich 
trägt,  liegt  auf  der  Hand  und  wird  jeder  Lelirer  schon  selber  in 
praxi  zu  erfahren  Gelegenheit  gehabt  haben.  Nicht  allein,  dafs 
sich  die  Schüler,  wenn  sie  erst  wissen,  dafs  das  ganze  gelernte 
Material  gleichsam  das  Mittel  zum  Schreiben  des  für  die  Censur  so 
wesentlich  ins  Gewicht  fallenden  Extemporales  abgiebt,  für  alle 
Stunden  regelmässig  präparieren,  werden  sie,  wenn  nur  der 
loterricht  auch  in  sämtlichen  Klassen  gleichmäfsig  gehandhabt 
wird,  sich  auch  bei  Zeiten  an  Fleifs  und  Ordnung  gewöhnen,  und 
die  Unflelfsigen  werden  so  gleichsam  den  Boden  unter  den  Füfsen 
verlieren,  auf  dem  sie  sich  trotz  aller  Fähigkeiten  —  es  müfste 
denn  sein,  dafs  sie  ihren  Unfleifs  durch  angespannte  Aufmerk- 
samkeit ersetzten  —  nun  nicht  mehr  behaupten  können.  Eine 
solche  Stunde  bringt,  wie  ich  wiederholt  zu  meiner  Freude  be- 
merkt, in  die  fleifsigen  und  aufmerksamen  Schüler  eine  Art  sieg- 
reicher und  triumphierender  Aufregung,  die  alle  aufgewandte  Mühe 
mit  reichUchem  Lohne  krönt.  Folgen  nun  erst  die  korrigierten 
Arbeiten  zurück,  welche  allemal  nach  ihrer  BeschafTenheit  geordnet 
werden,  so  dafe  die  beste  zu  oberst  liegt,  und  windet  sich  der 
Ruhm,  der  erste  zu  sein,  um  die  Schläfen  des  besten  Schülers, 
dann  weifs  ich  in  dem  ganzen  Schulleben  keinen  Augenblick  aus- 
findig zu  machen,  der  geeignet  wäre,  einen  edleren  Wettstreit 
unter  den  Schülern  anzubahnen.     Hie  Hhodus,  hie  saltal 

Die  Art  der  schriftlichen  Übungen  wird  aber,  wie  aus  dem 
oben  Gesagten  zur  Genüge  erhellt,  noch  wesentlich  bestimmt  durch 
die  Eigentümlichkeit  des  grammatischen  Leitfadens,  der  in  Gebrauch 
ist.  Je  knapper  derselbe,  desto  gröfser  der  Spielraum  für  die 
freie  Bewegung  dieser  Übungen.  Es  ist  eine  grofse  Wohlthat 
ftir  die  ungeteilte  Sekunda,  dafs  sie  in  den  Uauptregeln  der  grie- 
chischen Syntax  von  SeyfTert  ein  Buch  besitzt,  durch  welches 
ohne  grofsen  Aufwand  von  Zeit  leicht  hindurchzukommen  ist. 
Der  grofse  Vorzug  des  Büchleins,  dessen  vielfache  Umgestaltung 
ich  seit  einigen  Auflagen  zu  verfolgen  Gelegenheit  gehabt,  beruht 
eben  auf  seiner  kurzen  Fassung.  Es  nennt  sich  einen  Anhang 
der  griechischen  Formenlehre  von  C.  Franke,  deren  Stoff  fast 
ebenso  leicht  zu  beherrschen  ist.  Solche  Bücher  verdienen  in 
der  That  VVohlthaten  genannt  zu  werden,  welche  man  den  Schülern 
und  nicht  weniger  ihren  Lehrern  erweist.  Eine  Pflicht  der  Dank- 
barkeit ist  aber  auch,  an  ihrer  Vervollkommnung  mitzuarbeiten. 
Frankes   schwache    Seite  ist    und    bleibt   die    ganze   Accentlehre, 
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welche  endlich  eujer  Revision  unterworfen  werden  sollte^).  Die 
Syntax  des  um  den  lateinischen  Unterricht  nicht  weniger  als  um 
den  griechischen  so  hochverdienten  SeyfTert  hat  mit  der  11.  Auf- 
lage wesentliche  Veränderungen  erfahren.  Weil  die  alten  Auflagen 
neben  dem  neugestalteten  Texte  sich  nicht  behaupten  konnten, 
ist  nun  auch  die  12.  Auflage  bereits  erschienen,  welche  sich  von 
der  vorhergehenden  nicht  wesentlich  unterscheidet. 

Eine  Umwälzung  in  der  inneren  Einrichtung  eines  solchen 
Lehrmittels  hat  immer  grofse  Unzuträglichkeiten  für  den  Lernen- 
den sowohl,  als  ganz  besonders  für  den  Lehrenden  im  Gefolge. 
Es  ist  leider  nicht  immer  das  Bessere,  was  wir  gegen  das  Alte 
eintauschen.  Deshalb  sollte  man,  das  ist  eine  alte  und  berech- 
tigte, aber  nicht  immer  berücksichtigte  Forderung  der  Schule« 
niemals  ohne  Not  ändern,  am  wenigsten  an  dem  liebgewordenen 
und  bewährten  Wortlaute  einer  grammatischen  Regel,  welche  da 
am  festesten  sitzt,  wo  sie  wie  in  Lapidarschrift  gemeifselt  erscheint, 
an  dem  ganzen  Baue  der  Disposition,  die  allein  dem  Schüler  den 
treuen  Führer  durch  ein  Labyrinth  von  Regeln  abgiebt,  an  den 
geläntig  gewordenen  Beispielen,  welche  wie  liebe  (lofährlen  ihn 
begleiten.  Ob  wirklich  gerade  der  Vers  mit  seinen  poetischen 
Licenzen  immer  die  passendste  Form  des  Beispiels  für  eine  Syn- 
tax der  attischen  Prosa  sein  mag?  —  Ohne  auf  eine  zu  weit 
führende  Vergleichung  der  12.  resp.  11.  Auflage  mit  ihren  Vor^ 
gängerinnen  einzugehen,  wodurch  mancher  wesentliche  Fortschritt 
der  vorliegenden  Auflage  konstatiert  werden  könnte,  gebe  ich  die 
wenigen  Bemerkungen,  die  ich  zu  machen  habe,  nach  der  Reihen- 
folge der  Paragraphen  und  erlaube  mir,  den  Nachweis  von  Bei- 
spielen, an  denen  es  vielfach  fehlt,  aus  den  unten  angefugten 
Übungen  zu  führen.  Es  wird  freilich  noch  des  Sammeins  be- 
dürfen, um  hier  Vollständigkeit  zu  erzielen. 

§  I — 13  behandelt  die  disponierte  Lehre  vom  Artikel,  aber 
ein  Einteiiungsgrund,  wonach  disponiert  worden  ist,  ist  mir  big 
jetzt  nicht  ersichtlich.  Dafs  derfelbe  nicht  richtig  sein  kann,  be- 
weisen wohl  am  besten  die  Wiederholungen;  vgl.  §  6  und  12, 
9  und  11.  Die  alten  Auflagen  führten,  wie  mir  schien,  mit  Not- 
wendigkeit zu  folgender  Einteilung: 

a)  der  Artikel  fehlt  1)  bei  Personennamen;  s.  §  3,  2)  bei 
Substantiven,  als  abstrakten  Begrifl'en,  Verwandtschaftsbezeich- 
nungen, Orts-  und  Zeitbestimmungen;  s.  §5,  3)  beim  Prädikats- 
nomen; s.  §  7.  b)  der  Artikel  steht  l)appositiv,  auch  beim  Personal- 
pronomen; s.  §10,  2)  attributiv  beim  Adjektivum  u.  s.  w.;  8.  §  6, 
^)  beim  prädikativ  bestimmten  Substantivum;  s.  §  8,  9  und  ll,b. 
—  §.2  jst  gar  zu  gelehrt  ausgedrückt;  s.  zu  §  7.  —  §  3,a:  s. 
unten  I  27.  —  §  4  ist  unwichtig;    ßaOiXavq  gehört  unter  §  5,  a 


>)  [Das   Manaskript    der  Abb.    ist    der   Red.  unter    dem  6.  Okt.   1S79 
eiug^ereicht  wurden,     f).  Red.] 
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und  Iv  Statte  unter  §  5,c.  —  §  5,a  ist  schon  durch  naXdsq  Ttal 
jvvatiug  dahin  erweitert,  dafs  der  ßadiXsvg  und  fjbeyccq  ß.  mit 
anfgenoiDfflen  werden  kann;  b:  s.  unten  111  1;  c:  s.  II  12.  — 
J6.3:  s.  I  1.  6.  14.  27.  H.  5.  14.  III.  20.  —  §  6,  5:  s.  I  4. 
27.  Ilf  6.     Bei  Maqa&ävi,  könnte  auf  §  61  verwiesen   werden. 

—  §  7:  8.  II.  Hier  wäre  eine  Bemerkung  am  Platze,  wie:  das 
Prädikat  ordnet  das  Subjekt  einem  weiteren  Begriffe  unter,  wäh- 
rend der  Artikel  jeden  BegrifT  bestimmter  fafst  (individualisiert). 
Dagegen  ist  §  2,  b  nur  geeignet,  den  individualisierenden  Charakter 
des  Artikels  zu  verwischen.  Lielse  sich  nicht  sogar  im  Anschlüsse 
an  das  Beispiel  behaupten:  der  bestimmte  Mensch,  an  den  du 
denkst,  ist  sterblich  (individuell);  der  unbestimmte,  die  ganze 
Gattung^  ist  niemals  gestorben  (generell)?  —  §  9,  e:  s.  II  8.  III  6. 

—  S  10  tritt  nicht  hervor,  wie  es  sonst  in  der  Apposition 
mit  dem  Artikel  gehalten  wird.  —  §  11,  2:  s.  i  4.  II  4.  III  4. 
--  $  U  4:  8.  123.  114.  13.  18.  —  §  11  Anm.:  s.  II,  10.  ~ 
512,  2:  8.  I  15.  II  5.  8.  —  §  12,  3:  s.  II  9.  III  18.  —$  14  mufs 
die  Anm.  an  die  Spitze  der  Regel  gestellt  werden:  „das  d^^utsche 
Possessivpronomen  wird,  wenn  sich  seine  Beziehung  von  selbst  ver- 
steht, a)  beim  Prädikatsnomen  überhaupt  nicht  übersetzt,  ß)  sonst 
durch  den  bloüsen  Artikel  übersetzt.  Ausdrücklich  bezeichnet'' 
u.  s.  w.;  a:  s.  I  3.  II  11.  III  9;  Anm.:  s.  I  3.  5.  27.  II  4.  — 
5  17:  s.  III  19.  —  §  18:  s.  I  16.  28;  Anm.:  s.  III  14.  —  §  19 
Anm.:  ».  III  10.  —  §  20:  s.  II  6.  III  6.  -  §  22,  a:  s.  II  12. 
17.  III  2.  10.  12.  16.  19;  d:  s.  III  12.  20;  Anm.  1:  s.  II  2;  Anm. 
2:  s.  I  28.  —  §  23,  1:  s.  III  3.  —  §  23,  3:  s.  I  3.  13.  III  7. 
-  $  24,  a:  s.  I  6.  17.  24.  II  12.  III  17;  b:  s.  III.  19.  — 
§26,  b:  s.  III  10.  —  §  27,  b,  1:  s.  I  21.  26.  II  7.  —  §  28,  a: 
1 15; b:  8. II  4.  —  § 29,  a:  s.  1 19 ;  b,  2 :  s.  III  2.  11;  b,  3:  s.  I  2.  3. 
111  9.  21.  —  §  31,  2:  s.  I  4.  lll  21 ;  Anm.  1:  s.  II  15;  Anm.  2: 
8.  I  1.  —  §  32,  2:  8.  III  15.  -  §  36:  s.  I  19.  —  §  37,  a.  a: 
s.  n  17.  —  $  38,  a:  s.  I  4.  II  4.  —  |  40:  s.  1  16.  29.  III  18; 
Aom.  1:  8.  III  20.  —  §  41  :  s.  1  26.  II  6.  III  16.  -  §  43,  2:  s. 
16;  Anm.  1 :  s.  I  8.  III  19.  —  §  45  fehlt  jetzt  aykvvaa^ai,  neben 
HfnaQsta&an  s.  II  18.  III  1.  2.  10.  15.  17.  21;  Anm.  2:  s.  III 
21.  _  §  46:   8.  I  12.    —    §  47:   s.   I  24,  II  18.    -     §  48:  s. 

II  14;  Anm.  1:  s.  I  6.  III  13.  —  §  51  «:  s.  II 14.  —  §  52,  2: 
8.  II  15.  —  $  52,  4 :  8.  II  15.  Unter  5  fehlt  jetzt  InaqxtXv 
mit  umso  weniger  Recht,  als  das  einzige  angeführte  Beispiel,  ein 
Trimeter,  gerade  dieses  Verb  enthält;  s.  1  24.  28.  —  §  52,  6:  s, 

III  6. 13.  —  §  52,  8:  s.  I  28;  Anm.  4:  s.  I  26.  III 18.  —  §  53,  2,  a:  s, 
I  25.  III  7;  Y'  8.  II  1.  —  §  55,  a:  s.  I  25.  —  §  56,  b:  s.  UI  13; 
c:  8.  III  11 ;  d:  dafs  die  Dative  nolXdo  nkijO-si  oder  ciqucm  we- 
sentlich von  noXXfA  d^OQvßo)  §  58,  b  verschieden  sein  sollten, 
glaube  ich  nicht;  Anm.:  s.  ll  14.  III  20.  —  §  58:  s.  III  11.  — 
f  62:  8.  I  5.  27.  Leider  ist,  trotz  des  vorhandenen  Raumes, 
oQlAoy  in  seinen  Bedeutungen  jetzt  gekürzt  und  doch  palst  „eilen'' 

SMtMkr.  f.  d.  GymoMiAlweMn  XXXVI  2.  S.  9 
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z.  B.  Herod.  Anf.  vortrefflich.  —  §  64:  s.  I  1.  3;  Anm.:  s.  I]  3. - 
§  65,  a:  8.  I  6.  —  §  66  Anm.  2:  s.  I  6.  —  §  69  sind  die  rae 
dialen  Passiva  gefallen.  Soll  der  betreffende  §  in  Frankes  Gram 
matik  demgemäfs  eine  syntaktische  Erweiterung  oder  Erkläran 
erfahren?  Früher  §  21,  B,  a.  —  §  72,  2:  s.  I  3.  4.  5.  7.  IC 
Unter  3  lies  zum  Schlufs  iTroifjatv,  Froher  folgte  §  22,  a  aucl 
noch  ein  anlautender  Vokal:  ^Ag^atog  u.  s.  w.  —  §  74,  1 :  $ 
110.  —  §76:  s.  J  12.  —  §  79:  was  hat  man  unter  vorvergangeoe 
Handlung  zu  denken?  Fehlt  nicht  die  Bestimmung  der  ZeK 
Sind  drgl.  Ausdrücke  nicht  antiquiert?  —  §  86:  s.  f  4.  14.  — 
§  88  ist  jetzt  leider  auch  das  Beispiel  mit  dem  Aorist  (lat  Perl 
Coni.)  beseitigt;  s.  I  6.  11.  —  §  89  Anm.  2:  s.  I  7.  17.—  §  91,2 
s.  I  14.  15.  —  §  92,  1  wäre  aus  Anm.  2  des  früheren  §  2 
mit  leichter  Mühe  jener  Optativ  mit  äv  aufzunehmen,  welche 
dem  lateinischen  Coniunctivus  imperativus  entspricht,  damit,  schoi 
der  Analogie  zu  Liebe,  auch  der  Grieche  seinen  imperativische: 
Nebenmodus  behielte:  Xiyo^g  äy.  —  §  94  A  2,  a:  s.  I  18.  22.  - 
§  95,  1:  s.  I  13.  24.  —  §  96,  1:  s.  I  16.  27.  III  2,  16.  unter ! 
ist  bei  Inf^dijnsQ  die  Bedeutung  „da  ja''  zu  notieren;  s.  IIF  4 
Anm.  1:  s.  I  19.  ^  §  97:  s.  1  3.  9.  111  1.  5.  —  §  98:  s.  I  21.  III  1 

—  §98,  a:  s.  II  16;b,  a:  s.  I  9.  III20;b, /J:  s.  I  1.  11.  -  $9' 
Anm.:  s.  I  8.  —  §  100:  s.  1  6.  20.23.1118.  17.  21.  —  §  101,  a 
warum  ist  nqdixeiV  nqoqtiva  gefallen?  s.  I  5.  10.  16;  b:  s.  I  5.  1^ 
III  7;  c:  s.  I  5.  28.  —  §  105:  s.  HI  4.  —  §  108:  s.  I  18.  III  13.  18 

—  §  109:  s.ni4.--§110:8.  I  13.  HI  1.  9.  22.  —  §  113:  s.  I  11 

—  §  115:  s.  I  16.  20.22.  —  §  116,  2,  b:  s.  1  8.  27.  —  §  116,  3,  b 
s.  118;  eis:  18.  16.  21;  c,  2:  s.  1  12.  —§  118,  b,  1 :  s.  1115  18 
~  §  119:  s.  I  13.  18.  H  13.  —  §  121,  2:  s.  I  19.  23.  IH  22.  - 
§  123  fehlt  jetzt  Inl  tm,  was  bisher  aufgeführt  war;  s.  I  16.  17.  20 

—  §  124:  steht  denn  der  lulinitiv  ohne  Artikel  als  Subjekt  nich 
auch  bei  lAsle^  curae  est,  wie  bisher  gelehrt  wurde?  Ode 
warum  fehlt  es  noch  jetzt  unter  §  101?  a:  s.  I  3.  III  1 1 ;  b:  s.  I  18 
21.  —  §  125  Anm.  1  :  s.  I  13.  -  §  126,  ß:  s.  I  24.  Hl  17.  - 
§  129:  steht  der  Infinitiv  der  näheren  Bestimmung  nicht  bei  Sab 
stantiven,  wie  (fößoc  z.  B.  axotoa^l  Haben  wir  bisher  Falsche 
gelernt?  s.  I  29;  a:  s.  1  22.  24.  28.  —  §  130,  a:  s.  I  20;  c:  a 
ebendas.  —  §  133,  b:  s.  II  6.  —  §  136,  b:  s.  IH  4;  c:  s.  I  3.  2* 
(zweimal).  H  12.  18.  —  §  137:  s.  I  18.  27.  Hl.  —  §  138,  2:  s 
I  21.  —  §  139:  s.  I  23.  —  §  140:  s.  1  8.  27.  H  4.  9.  17.  —  §  141 
s.  I  23.  H  7.  12.  Hl  l.  15.  20.  21;  Anm.  1  :  s.  I  11.  12;  Anm,  3 
8.  H  11.  -  §  145:  s.  H  9;  Anm.  1 :  s.  IH  22.  —  §  146:  s.  I  18.24 
H  1.  13.  —  §  148:  s.  I  18.  24.  H  13.  —  §  149,  1:  s.  1119.- 
§  160:  s.  H  16;  Anm.  1:  s.  I  15.  IH  14.  —  §  167,  1:  s.  Hl  19.  -- 
§168,  1:s.  HI  4. 

Vermifst  habe  ich  auch  eine  Bemerkung  darüber,  dafs  da 
aoristische  Participium  vielfach  durch  einen  beigeordneten  Satz  mi 
„dafs^'  übersetzt  wird. 
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Ich  gehe  mm  noch  die  nötigen  Proben  von  Sekundaner- 
ubangen ,  anf  welche  Bezug  genommen  worden  ist. 

I. 

Ilerodot  I  1  fg. 

1)  Üie  Urheber  des  Krieges,  welchen  die  Perser  gegen  die 
Griechen  föhrten,  sollen  die  Phönicier  gewesen  sein.  Denn  als 
sie  sowohl  in  andere  Länder,  als  auch  nach  Argos  im  Peloponnes 
gekommen  waren,  um  Waren  aus  Ägypten  und  Assyrien,  welche 
sie  mit  sich  führten,  zu  verkaufen,  kam,  nachdem  sie  beinahe 
alles  verkauft  hatten,  auch  die  Tochter  des  Königs  Inachus  mit 
anderen  Frauen  an  das  Meer.  Die  Phönicier  aber  raubten  sie, 
indem  die  anderen  Frauen  flohen,  eilends  und  stachen  in  See. 

2)  Dann,  erzählt  man,  sei  die  Tochter  des  Königs  der  Phö- 
nicier Europa  von  einigen  Griechen  geraubt  worden  und  nachher 
auch  die  Tochter  des  Königs  der  Kolcher,  Medea ;  von  diesem  zwar 
sei  ein  Herold  nach  Griechenland  geschickt  und  die  Tochter  zu- 
rückverlangt worden,  Genugthunng  aber  für  den  Raub  sei  weder 
von  diesen  noch  von  jenen  gegeben  worden. 

3)  Darauf,  erzählt  man,  habe  Alexander,  der  Sohn  des  Pria- 
mo9,  weil  für  den  Raub  Genugthuung  zu  leisten  nicht  nötig  ge- 
wesen wäre,  die  Helena  geraubt.  Nachdem  aber  die  Griechen  an 
seinen  Vater  Gesandte  geschickt  hatten,  welche  sie  zuröckfordern 
sollten,  fingen  sie,  weil  ihnen  keine  Genugthuung  gegeben  wurde, 
Krieg  an  und  zerstörten  die  Stadt  des  Priamos,  so  dafs  seitdem 
die  Könige  von  Asien  die  Griechen  ffir  ihre  Feinde  hielten.  Einer 
von  denen,  welche  gegen  die  Griechen  Krieg  führten,  war  Alyattes, 
der  gegen  die  Milesier  zu  Felde  zog.  4)  Es  wäre  nötig,  die  Ge- 
schichte dieses  Krieges  zu  erzählen,  aber  gröfseres  Vergnögen, 
meine  ich,  wird  uns  das  Wunder  gewähren,  welches  dem  Peri- 
ander, dem  Gewalthaber  von  Korinth,  begegnete,  den  am  meisten 
Ton  den  Griechen  in  Europa  die  Milesier  liebgewannen.  Denn 
beim  Periander  brachte  seine  meiste  Zeit  zu  der  Citherspieler 
Arion  aus  Lesbos,  welcher  auf  einem  Delphin  aus  dem  Meere 
herausgetragen  worden  sein  soll. 

5)  Nachdem  er  nämlich  in  Sicilien  und  in  Italien  reich  ge- 
worden, begehrte  Arion  zurück  nach  Korinth  zu  segeln.  Indem 
er  sich  nun  wohl  hütete,  seine  Schätze  irgend  anderen  Leuten 
anzuvertrauen,  unterhandelte  er  in  Tarent  mit  Männern  ans  Ko- 
rinth, dafs  sie  zum  Periander  aufbrechen  und  in  See  stechen 
sollten ;  denn  nicht  argwöhnte  er,  dafs  sie  ihm  nachstellen  würden. 
6)  Als  sie  aber  auf  hoher  See  unter  sich  berieten,  wie  sie  die 
Schätze  Arions  erhalten  könnten,  bat  er  die  Fährleute,  dafs  es 
ihm  erlaubt  sein  sollte,  nachdem  er  gesungen  hätte,  selber  in  das 
Meer  hinabzuspringen.  Wer  würde  nicht  gern  den  besten  Sänger 
hören?     Arion  also   legte  den    schönsten  Schmuck   an    und   be- 

9* 
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kränzte  sieb,  sang  das  Weihelicd  und  sprang  ins  Meer.  7)  Ui 
wer  hätte  es  glauben  sollen?  Als  der  Sänger  verstumm te,  kami 
Delphine,  von  denen,  wie  man  erzählt,  einer  ihn  aufnahm  ui 
aus  dem  Meere  heraustrug.  Wohlbehalten  aber  gelangte  so  Ari« 
nach  Korinth  zum  I^eriander. 

S)  Nachdem  Periander  gehört  hatte,  was  geschehen  war,  b 
er  den  Arion,  dafs  er  bei  ihm  verborgen  bliebe,  und  sobald  d 
Fährleute  ankamen,  lieTs  er  sie  zu  sich  kommen.  Ich  bitte,  saj 
sprach  er,  wo  immer  auch  Ariou  sei  oder  was  ihr  über  ihn  g 
hört  habt.  9)  Als  sie  aber,  um  keine  Strafe  zu  erleiden,  sagte 
dafs  sie  ihn  in  Tarent  zurückgelassen  hätten,  zeigte  sich  Arii 
ihnen,  so  dafs  sie.  überführt  wie  sie  waren,  nicht  leugnen  konnte 
denn  indem  sie  ihn  lebend  erblickten,  entsetzten  sie  sich. 

10)  Als  Alyattes  gestorben  und  Kroisos  König  geworden  wi 
erzählt  man,  sei  auch  Solon  aus  Athen  nach  Sardes  gekomme 
Kroisos  aber  nahm  ilui  gastlich  auf  und  sorgte  dafür,  dafs  seij 
Diener  ihn  herumführten  und  ihm  alle  Schätze,  die  er  in  d 
Königsburg  hatle,  zeigten.  11)  Nachdem  er  so  alles  aufgeboti 
hatte,  um  für  den  [glücklichsten  Menschen  gehalten  zu  werde 
fragte  er  den  Solon:  Gern  würde  ich  hören,  wer  dir  in  so  vi 
Ländern,  welche  du  gesehen  hast,  als  der  Glücklichste  erschienen  U 

12)  Solon  aber,  der  es  bei  sich  überlegte,  sagte:  £s  zei 
sich,  dafs  Tellos  aus  Athen  am  allerglücklichsten  gewesen;  dei 
so  lange  er  lebte,  sah  er  alles,  wie  er  es  wünschte,  sowohl  schdi 
und  gute  Kinder,  die  ihm  entsprossen  waren,  als  auch  den  Sta 
im  Wohlstande;  schön  aber  endete  er  auch  als  Sieger  im  Kamp 
für  sein  Vaterland.  13)  Denn  Solon  hütete  sich  wohl,  jemaDck 
glücklich  zu  preisen,  bevor  er  gestorben  war.  Wenn  aber  au« 
Kroisos  nicht  für  den  glücklichsten  gehalten  wurde,  so  hotlte 
doch  wenigstens,  den  zweiten  Preis  davonzutragen  und  fragte  d< 
Solon,  wer  ihm  nach  dem  Athener  als  der  zweite  erschienen  w^ 

14)  Solon  aber  sagte:  Kleobis  und  Bitou;  denn  als  es  ndl 
gewesen  wäre,  dafs  die  Kinder  die  Mutter  in  das  Heiligtum  d 
Hera  schafften,  und  das  Gespann  auf  dem  Felde  war,  sagte  d 
eine:  Was  sollen  wir  thun?  Denn  wir  werden  von  der  Zeit  g< 
drängt.  15)  Biton  aber  antwortete:  Zögern  wir  nicht,  gehen  ^ 
selber  unter  das  Joch  und  schauen  wir  die  Mutter  in  das  Hrilij 
tum!  Es  war  aber  45  Stadien  entfernt,  und  den  groDsen  Wag^ 
zu  ziehen  war  nicht  das  Werk  von  Menschen,  auch  nicht  v( 
solcher  Stärke,  denn  beide  waren  sieggekrönt. 

16)  Als  sie  nun  die  Mutter  bis  in  den  Tempel  gescha 
hatten ,  war  es  ihr  deshalb ,  weil  sie  von  ihren  Kindern  geeh 
wurden  war,  ein  Gegenstand  der  Sorge,  dafs  sie  erlangten,  nie 
was  sie  wollten,  sondern  das,  was  ihnen  zuträglich  wäre,  dan 
es  sie  glücklich  machte.  17)  Und  nachdem  sie  so  gebetet  ui 
darum  die  Göttin  gebeten  hatle,  rief  sie  ihre  Kinder,  welche  nie 
hörten ;  denn  wer  hätte  es  glauben  sollen ,  anstatt  einzuschlafe 
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«raren  sie  gestorben.    Wunderbares  aber  hatte  die  Göttin  gctfaan, 
Ms  sie  das  schönste  Ende  des  Lebens  ihnen  als   das  beste   ge~ 
geben  hatte.      18)    Denn   alle   wufsten   von   dieser  Mutter,   daft 
sie  die  besten  Kinder  hatte,    nnd   von   diesen,    dafs,    indem   sie 
starben,    sie  am  glücklichsten  waren.     Denn,    wenn    sie    gelebt 
bäcten,  wäre  es  möglich  gewesen,  dafs  sie  alles  hatten,    was  sie 
nur  wollten,  und  dafs  sie  dennoch  nicht  glucklich  gewesen  w^ren; 
denn  es  ist  nicht  erlaubt,  den  Menschen  glücklich  zu  nennen,  be- 
vor es  offenbar  ist,  wie  er  sein  Leben  beschliefst. 

19)  Kroisos  aber  meinte,  er  sei  in  nichts  schlechter,  als  die 
beiden  Jönglinge  und  war  unwillig  darüber,  dafs  ihn  Solon  auch 
nicht  gewöhnlicher  Leute  für  würdig  erachtet  hatte.  20)  Denn 
er  wufste  nicht,  dafs  man  dazu,  dafs  man  reich  wäre,  auch  noch 
sein  Leben  schön  beschliefsen  müfste,  um  glücklich  genannt 
^Verden  za  können ,  denn  für  jetzt ,  schien  es  ihm ,  war  er  der 
glücklichste. 

21)    Sobald  als   aber  Solon  fortgegangen   war,  traf  es  sich, 

dafs  Kroisos,    indem    er   schlief,    einen  Traum    hatte.     Er  hatte 

aber    zwei  Söhne,    von    denen  der  eine  stumm,    der  andere  mit 

Namen  Atys  sehr  ehrliebend  war,  denn  er  ertrug,  um  gelobt  zu 

^werden,   alles;  diesen  nun  zeigte  ihm  der  Traum,  wie  er  durch 

eine   eiserne  Lanzenspitze  umkommen  sollte.    22)    Er  war  aber 

ein  tüchtiger  Jäger,  und  da  ein  grofser  Eber  die  Feldarbeiten  der 

Mysier  vernichtete,  so  schickten  sie,  weil  sie  von  dem  Sohne  des 

Kroisos   wufsten,  dafs   er  ihn  aus  ihrem  Lande  nehmen  könnte, 

Boten  an  den  König,  welche  seinen  Sohn  zum  Führer  verlangen 

sollten,  damit  er  sie  gegen  den  Eber  anführte. 

23)  Kroisos  versprach  zwar  den  Mysiern  auserwählte  Jüng- 
linge und  den  ganzen  Jagdzug,  seinen  Sohn  aber,  sagte  er,  könne 
er  nicht  mit  ihnen  schicken,  denn  er  sei  eben  neuvermählt;  das 
Weib  aber  hatte  er  ihm  offenbar  zugeführt,  damit  ihm  nichts  an^ 
deres  am  Herzen  läge.  24)  Sein  Sohn  aber  kam  gerade  dazu 
und,  da  er  wufste,  dafs  er  imstande  wäre,  den  Mysiern  zu 
helfen  (52,  5),  so  bat  er  den  Vater,  ihn  mit  ihnen  zu  schicken 
oder  ihm  zu  sagen,  weshalb  es  für  ihn  besser  wäre,  sich  von 
der  Jagd  fernzuhalten;  denn  niemand  sei,  der  ihm  Feigheit  an- 
sehe. 25)  Als  ihm  aber  der  Vater  den  Traum  erzählt  hatte, 
sagte  er:  Wir  wollen  ja  nicht  gegen  Männer  kämpfen,  sondern 
gegen  einen  Eber,  welcher  zwar  Zähne,  aber  doch  keine  eiserne 
Lanzenspitze  hat.  26)  So  nun  liefs  sich  Kroisos  überreden  und 
entsandte  den  Sohn;  weil  er  aber  sehr  für  ihn  besorgt  war, 
schickte  er  einen  Phrygier  mit  Namen  Adrastos  mit  ihm,  dem 
er  am  meisten  vertraute. 

27)  Adrast  war  nämlich,  wie  man  erzählt,  von  königlichem 
Geschlechte,  der  Sohn  des  Gordios,  des  Königs  der  Phrygier; 
weil  er  aber  seinen  Bruder,  obgleich  wider  Willen,  getötet  hatte, 
mulste  er  aus  seinem  Vaterlande  fliehen ;   von  den  Seinigen  ver- 
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trieben,  kam  er  nun  nach  Sardes  zu  den  Freunden  seines  Vaters, 
um  der  Reinigung  leilbaflig  zu  werden;  nachdem  er  aber  vom 
Kroisos  aufgenommen  und  nach  den  landesüblichen  Gebräuchen 
gereinigt  worden  war ,  blieb  er  auch  weiter  bei  ihm ,  indem  er 
seinen  ganzen  Lebensunterhalt  hatte,  bis  sein  Sohn  Atys  zu  der 
Jagd  auf  den  Eber  im  Hysierlande  aufbrach.  28)  Da  aber  sagte 
Kroisos  zu  ihm:  Weil  ich  dir  am  meisten  vertraue,  will  ich  dich 
mit  meinem  Sohne  schicken;  siehe  aber  zu,  dafs  nicht  Übel- 
thäter  ihm  auf  dem  Wege  nachstellen;  denn  du  bist  gerade  von 
hinreichender  Stärke,  um  ihm  zu  helfen ;  Schreckliches  aber  hattest 
du  gethan  und  wurdest  von  mir  in  meinem  Hause  aufgenommen, 
so  dafs  es  sich  wohl  für  dich  ziemt,  für  das,  was  dir  gutes  er- 
wiesen worden  ist,  wohlzuthun.  29)  Welcher  Schrecken  also 
war  es  zu  hdren,  als  man  dem  Kroisos  meldete,  dafs  eben  dieser 
Adrast  seinen  Sohn  mit  der  Lanze  traf,  indem  er  bei  der  Jagd 
den  Eber  verfehlte! 

II. 
Xenophons  Kyropädie  I  1  fg. 

1)  Oft  schon  dachte  ich  darüber  nach,  wie  nicht  allein  das 
Gehorchen,  sondern  auch  das  Herrschen  leichter  ist  für  den 
guten  Menschen  als  für  den  bösen.  Denn  ich  lernte  Herren 
kennen,  welche,  obgleich  sie  viele  Diener  hatten,  diese  dennoch 
gehorsam  fanden,  und  andere  wiederum,  welchen  auch  die  sehr 
wenigen  Diener,  die  sie  hatten,  nicht  gehorchten.  2)  So  er- 
zählt man,  dafs  sechs  Könige  über  die  Römer  gut  geherrscht 
haben,  gegen  den  siebenten  aber,  von  dem  sie  bemerkten,  dafs 
er  sie  übermütig  behandelte,  lehnten  sie  sich  auf,  wie  naturlich, 
glaube  ich.  3)  Auch  bei  den  Griechen  lösten  diejenigen,  welche 
irgend  wie  besser  den  Staat  verwalten  wollten,  als  in  der  Mo- 
narchie, die  Monarchieen  auf,  wie  die  Athener,  welche  lieber  Ar- 
chonten  gehorchten.  4)  So  wird  Perikles,  welcher  sein  ganzes 
Leben  lang  beständig  über  sie  herrschte,  bewundert  als  ein  weiser 
sowohl,  als  auch  glückseliger  Mann;  die  Dreifsig  aber,  welche 
über  sie  die  Gewaltherrschaft  auszuüben  versuchten,  wurden  auch 
schnell  gänzlich  gestürzt,  indem  das  Volk  selbst  die  Oligarchie 
aufhob.  5)  Solche  Gedanken  kamen  mir,  als  ich  die  Einleitung 
der  Erziehuug  des  Kyros  las. 

Kyros  war  nun  zwar  ein  Perser  aus  dem  Geschlechte  der 
Persiden,  der  Sohn  aber  der  Maudane  und  des  Kambyses.  6)  Die 
Perser  aber  liefsen  nicht  erziehen,  wie  jeder  seine  Kinder  er- 
ziehen wollte,  sondern  sie  sorgten  selbst  für  die  Erziehung  der 
Kinder.  Denn  wer  nicht  erzogen  ist,  sagten  sie,  wiid  stehlen 
und  rauben  und  das  andere  thun,  was  niclit  recht  isL 
7)  Schwerer  aber  ist  es  auch  über  die  Menschen  zu  herrschen 
für  diejenigen,  von  denen  es  offenbar  ist,  dafs  sie  nicht  gehorchen 
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gelernt  haben»  als  wenn  einer  mit  dem  Herrschen  verständig 
aofangt,  nachdem  er  eine  Erziehung  genossen  hat  wie  Kyros, 
oachdem  er  menschenfreundlich  und  ehrliebend  geworden  ist;  er 
war  aber  auch  von  Ansehen  sehr  schon.  8)  Denn  dem  Kyros 
gehorchten  willig  auch  diejenigen ,  welche  ihn  niemals  gesehen 
hatlea:  eine  so  grofse  Begierde,  nach  seinem  Gutdünken  regiert 
zu  werden,  flöfste  er  allen  ein.  9)  Denn  die  übrigen  Könige 
siod  zufrieden«  wenn  sie  über  ihr  Volk  dauernd  herrschen, 
Kyros  aber  herrschte  auch  noch  über  sehr  viele  andere  Völker. 

10)  Da  es  zwölf  Stämme  der  Perser  gab,  so  gab  es  auch 
zwölf  Fuhrer  jeder  Altersstufe,  Altersstufen  aber,  wie  bei  uns, 
vier:  die  der  Knaben,  die  der  Jünglinge,  die  der  gereiften  Männer 
und  die  derjenigen,  welche  nicht  mehr  ins  Feld  zogen.  11)  In 
>ier  Teile  war  aber  auch  ihr  Markt  geteilt,  den  sie  deshalb  einen 
freien  genannt  zu  haben  scheinen,  weil  sie  von  da  die  Marktleute 
und  ihren  Lärm  verscheucht  hatten;  jede  Altersstufe  aber  hatte 
einen  dieser  Teile. 

12)  Von  den  Knaben  nun,  welche  bis  zum  16.  oder  17. 
Jahre  mit  Tagesanbruch  auf  ihrem  Platze  erschienen ,  sagte  man, 
(lab  sie  kämen,  um  die  Gerechtigkeit  zu  lernen.  Denn  von  wem 
es  oflenbar  wurde,  dals  er  eiuem  anderen  Unrecht  gethan  hatte, 
der  wurde  von  seinem  Führer  streng  bestraft  Dieser  lehrte  sie 
aber  auch  mit  dem  ßogen  und  mit  dem  Wurfspiefs  schiefsen. 
13)  Und  indem  sie  aufserdem  sahen,  wie  die  älteren  Leute  den 
ganzen  Tag  besonnen  waren,  lernten  sie  auch  selber  besonnen 
^in  nnd,  weil  jene  nicht  früher  weggingen,  um  zu  essen,  bevor 
sie  von  ihren  Führern  entlassen  wurden,  wurden  sie,  indem  sie 
ihnen  nacheiferten,  enthaltsam. 

14)  Die  Altersstufe  der  Jünglinge  aber  erforderte,  wie  Xe- 
aophon  sagt,  die  meiste  Sorgfalt.  Denn  am  Tage  zwar  bedienten 
sich  ihrer  die  Behörden  zu  allem  Möglichen,  nachts  aber  be* 
wachten  sie  die  Regierungsgebäude.  15)  Oft  folgte  aber  auch 
die  Hälfte  von  ihnen  dem  Könige,  wenn  er  auf  die  Jagd  auszog. 
Beim  Jagen  aber  hatte  jeder  zwei  Speere,  von  denen  er  den  einen 
entsandte,  den  anderen  gebrauchte,  wenn  ihm  ein  wildes  Thier 
aubtiefs.  16)  Indem  sich  aber  jeder  vorsehen  mufste,  wenn  es 
auf  ihn  loskam,  sagte  man,  dafs  er  ebendasselbe  auszuhalten 
habe,  was  auch  ein  Feind  bietet.  £s  giebt  aber  auch  noch 
anderes,  was  die  Jünglinge  auf  der  Jagd  lernten,  so  dafs  sie  es 
im  Kriege  thun  konnten;  denn  sie  standen  früh  auf,  sie  hun- 
gerten und  dürsteten,  sie  liefen,  sie  schössen  mit  dem  Bogen, 
sie  warfen  den  Speer  und  das  übrige,  was  im  Kriege  auch 
ist  nnd  auf  der  Jagd  nicht  ausbleibt.  17)  Die  übrigen  aber, 
wekhe  zurückblieben,  führten  Wettkämpfe  gegen  einander  auf» 
wobei  Kampfpreise  ausgesetzt  waren;  welches  aber  der  tapferste 
Stamm  war,  von  dem  wurde  der  Führer  gelobt,  gelobt  aber  auch 
derjenige,  welcher  die  Knaben  unterrichtet  hatte. 
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Die  gereiften  MSnner  aber,  welche  als  Jünglinge  unbescholten 
geblieben  waren,  lebten  folgendermafaen :  wenn  Frieden  wtfr, 
dienten  sie  den  Behörden,  welche  auch  selber  aus  ihnen  auf- 
gestellt wurden,  und  nahmen,  weil  sie  schon  besonnen  waren 
und  es  noch  konnten,  Teil  an  Arbeiten  sowohl  als  auch  an  Ehren. 
18)  Zu  Felde  aber  zogen  sie  als  Schwerbewaffnete;  die  älteren 
Leute  aber,  welche  als  gereifte  MSnner  das  Rechte  gethan  hatten, 
blieben  zu  Hause,  um  den,  der  etwa  das  Rechte  nicht  that,  zu 
richten  und  um  die  Behörden  zu  wählen,  von  denen  nach  dem 
Gesetze  niemand  entfernt  wird,  wie  es  auch  den  Kindern  der 
Perser  samtlich  freisteht,  in  den  gemeinsamen  Schulen  der  Ge- 
rechtigkeit sich  unterrichten  zu  lassen. 

iir. 

Lysias,  Rede  16  und  30. 
a.    Rede  für  Mantitheos. 

1)  Obgleich  Mantitheos  dem  Lysias,  welcher  die  Redekunst 
so  übte,  dafs  er  offenbar  freigesprochen  wurde,  vielen  Dank  fftr 
seine  Verteidigung  wissen  mufste,  so  hatte  er  doch  anch  so  ge- 
lebt, dafs  er  zu  sich  selbst,  indem  er  von  seinem  ganzen  Leben 
Rechenschaft  ablegte,  Vertrauen  haben  konnte.  2)  Denn  die  An- 
kläger hatten  ihm  nicht  nur  auf  jede  Weise  zu  schaden  gesucht, 
sondern  ihn  auch  beschuldigt,  unter  den  Dreifsig  als  Reiter  ge- 
dient zu  haben,  als  wenn  er  etwas  Schreckliches  gethan  bitte. 
3)  Und  doch  safsen  viele  von  denen,  welche  damals  Reiter  ge- 
wesen waren,  selber  im  Rate  und  waren  zu  Feldherren  und 
Reiteranführern  durch  Handaufheben  gewählt,  Mantitheos  aber 
hatte  sich  im  Pontos  aufgehalten.  4)  Auch  wäre  es  gerechter 
gewesen,  den  Schriften  der  Phylarchen  zu  trauen,  welche  das 
Handgeld  derjenigen  eintrieben,  die  damals  Reiter  gewesen  waren, 
weil  sie  ja  selber  bestraft  wurden,  wenn  sie  sie  nicht  zur  An- 
zeige brachten,  als  jener  Stammrolle,  auf  welcher  sowohl  Leute 
verzeichnet  waren,  die  nicht  Reiter  gewesen,  als  auch  diejenigen 
ausgelöscht  waren,    welche  doch  zugaben  Reiter  gewesen  zu  sein. 

5)  Sein  nicht  grofses  Vermögen,  das  ihm  hinterlassen  war, 
verwaltete  Mantitheos  so,  dafs  ihm  weder  gegen  seine  Schwestern 
noch  gegen  seinen  Bruder  irgend  ein  Vorwurf  daraus  erwuchs; 
denn   jene    stattete    er  so   aus,    dafs  er  jeder  30  Minen  mitgab. 

6)  Und  die  Feldzüge  gegen  die  Feinde  angehend  bewährte  er  sich 
der  Stadt,  indem  er  nicht  allein  bereitwillig  that,  was  ihm  auf- 
getragen  wurde,  sondern  sich  auch  flreiwillig  in  Gefahren  begab. 

7)  Denn,  weil  die  Reiter  nichts  zu  fürchten  hatten,  hütete  er 
sich,  zu  Pferde  zu  steigen,  was  viele  andere  thaten,  sondern 
stellte  sich  in  einer  Abteilung  der  Hopliten  auf  und  hieOs  einmal 
seinen  Abteilungsführer  auch  ohne  die  Bestimmung  des  Loses 
anrücken,   weil   er  es  für  nichts  Grofses  hielt,   mit  den  Lakedä- 
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moDierD  handgemein  zu  werden.  8)  Einigen  Bürgern  aber,  die 
zwar  brauchbar  und  bereit,  aber  in  Not  waren,  reichte  er  die 
Wegzehrung  sowohl  selber  dar,  damit  sie  zu  Felde  ziehen  konnten, 
als  auch  riet  er  es  anderen,  welche  zu  geben  hatten.  9.  Kein 
Wunder  also,  dafs  alle,  die  ihn  hörten,  wie  er  sich  verteidigte, 
wenn  sie  auch  vorher  gegen  ihn  schlimm  gesinnt  waren,  ihn 
nachher  doch  für  besser  hielten  und  für  schlechter  seine  Ankläger. 

b)    Rede  gegen  Nikomachos. 

10)  Schon  viele,  welche  schuldig  waren,  sind  wegen  Gesetz- 
widrigkeiten vor  Gericht  gezogen  worden,  aber  indem  ihr,  Richter, 
erwogt,  wie  wunderbar  viel  ihre  Vorfahren  sowohl,  als  auch  sie 
selber  dem  Staate  wohlgethan  hatten,  spracht  ihr  sie  frei.  11)  Auf 
dieselbe  Weise  nun,  meine  ich,  mäfst  ihr  auch  den  Angeklagten 
nach  dem  beurteilen,  was  er  selber  sowohl  als  auch  seine  Vor- 
fahren von  jeher  dem  Vaterlande  Unrecht  gethan  haben.  1 2)  Wie 
beschaffen  nun  der  Vater  dieses  Nikomachos  hier  als  ein  Sklave 
des  Staates  war,  wifst  ihr  alle,  wie  aber  dieser  hier,  als  er 
Schreiber  der  Gesetze  geworden  war,  dem  Staate  geschadet  hat, 
toii  vor  euch  nicht  verborgen  sein.  13)  Denn  als  ihm  befohlen 
war,  SokuiB  Gesetze  zu  schreiben,  hatte  er  sechs  Jahre  nötig 
und  wäre  auch  so  nicht  fertig  geworden,  wenn  er  nicht  um  Geld 
gestraft  worden  wäre.  14)  Und  jetzt  meinst  du  nicht,  Niko* 
macbos,  dafs  ein  Mann  wie  du,  der  ein  Staatssklave  ist,  Rechen- 
schaft abzulegen  bat?  15)  Und  mir  giebst  du  Schuld,  dafs  ich 
lu  den  Vierhundert  gehört  hätte,  von  dem  doch  offenbar  ist, 
auch  nicht  unter  den  5000  aufgeführt  worden  zu  sein. 

16)  £iii  gewisser  Kleophon  aber  beschuldigte  einmal  den 
Rat,  daüi  er  nicht  allein  den  Staat  vernachlässige,  sondern  ihm 
auch  schade.  17)  Es  waren  aber  Leute,  welche,  um  den  Kleo- 
phon zur  Strafe  zu  ziehen,  von  dem  Rate  forderten,  ihn  auf 
Tod  und  Leben  zu  verklagen.  18)  Was  sie  jedoch  begehrten, 
hätten  sie  wohl  nicht  erlangt,  wenn  nicht  dieser  Nikomachos  hier 
ein  Gesetz  vorgezeigt  hätte,  mittelst  dessen  sie  auch  die  übrigen 
überredeteOf  dies  zu  thun.  19)  Wer  ist  also»  der  auf  dich  hören 
wird,  Nikomachos,  wenn  du  schlecht  von  anderen  sprichst,  da  du 
das  Volk  der  Freiheit  beraubt  hast?  20)  Kleophon  zwar  mit 
seinen  schlechten  Thaten  ist  vor  keinem  verborgen,  dicli  aber 
haben  die  anderen  nur  gebraucht,  um  ihm  die  Herrschaft  über 
das  Volk  streitig  zu  machen.  21)  Denn  auch  nachher  haben  die 
Drei/sig  viele  Burger  offenbar  nicht  getötet,  weil  sie  schuldig  be- 
fanden wurden,  sondern  weil  es  nötig  war,  dafs  sie  zum  Tode 
v«*urteilt  wurden,  damit  sie  selber  herrschen  konnten.  22)  Denn 
aaeh  andere  ehrenwerte  Männer  schämtest  du  dich  nicht  zu 
verderben^  indem  du  deine  Gesetze  vorbrachtest,  wenn  du  auch 
sagst,  dafs  du  ein  Volksfreund  bist. 

Lackau.  J.  Sanneg. 


ZWEITE  ABTEILUNG, 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Betra  chtaDgen    über    unser    klassisches    Sekalweseo.      Leipxig, 
Verlag  voo  Ambr.  Abel.     1881.    gr.  8.     56  S. 

„Das  Unterrichtsgesetz  werde  ich  ganz  gewifs  nicht  erleben, 
und  Sie  wahrscheinlich  auch  nicht^\  sagte  Wiese  zn  mir  an 
einem  schönen  Herbsttage  des  Jahres  1873.  Er  kennt  eioiger- 
mafsen  die  Schwierigkeiten,  und  seine  Weissagung  bat  in  den 
verflossenen  acht  Jahren  an  Glaubwürdigkeit  nicht  verloren.  Auch 
aus  ethoheu  Gründen  eigener  Erwägung  kann  ich  die  zornige  Un- 
geduld des  Ungenannten  nicht  teilen,  der  seine  „Betrachtungen^ 
damit  anhebt,  dafs  „leider  noch  Schulregulative  statt  Schulgesetze 
bestehen  und  im  Reichstag  von  Fischzucht  gesprochen  wird,  wifa- 
rend  man  über  die  Erziehung  des  Menschen  stumm  ist  wie  die 
Fische".  Der  Reichstag  wird  sich  holTentlich  überhaupt  nicht  mit 
den  Lehrplänen  zu  befassen  haben,  und  für  diese  ist  nach  dem 
Urteil  der  Einsichtigen  nicht  eine  gröfsere  Starrheit,  sondern  eine 
gröfsere  Beweglichkeit  zu  wünschen.  Da  aber,  fahrt  der  Verfasser 
fort,  aus  der  „Unsumme''  von  Broschüren,  welche  jährlich  dea 
Büchermarkt  überschwemmen,  ersichtlich  sei,  vne  sehr  die  Schal- 
frage die  Geister  beschäftige,  so  lasse  auch  er  seine  „papieme 
Stimme  vernehmen''.  Er  steht  nicht  in  einer  Partei  und  nicht 
in  einem  Schulamt,  sondern  legt  die  Frucht  eines  langen, 
freien  Nachdenkens  über  wichtige  Fragen  der  Schule  und  des 
Unterrichts  der  Mitwelt  vor.  Das  könnte  Vertrauen  ervrecken, 
wenn  nicht  schon  auf  der  folgenden  Seite  5  von  dem  „ver* 
nunftwidrigen  Institut  des  modernen  Gymnasiums^  die 
Rede  wäre.  Dieses  stehe  oder  falle  mit  der  Behauptung,  dafs 
a)  die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  ein  wichtiges  formales 
Bildungsmittcl  und  anderseits  für  viele  Berufsklassen,  wie  für 
Juristen,  Mediziner  u.  s.  w.,  unumgänglich  notwendig  ist;  b)  die 
Kenntnis  der  lateinischen  und  griechischen  Litteratur  das  wesent* 
liebste  Bildungselement  auch  für  die  Gegenwart  ist  und  nur  durch 
das  Lesen  der  alten  Schriftsteller  in  der  Ursprache  erreicht 
werden  kann.     Dem  gegenüber  entwickelt  der  Verfasser  seine  An- 
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»eilt  dahin:  a)  die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  wirkt  im 
^len  und  grofsen  nicht  bildender  als  die  irgend  einer  modernen 
KuJlursprache,  und  andere  Rücksichten  zwingen  energisch,  statt 
jener  die  französische  und  englische  Sprache  in  den  Lehrplan  der 
böheren  Schule  einzufuhren.  Für  die  Gelehrten  ist  in  den  drei 
oberen  Klassen  das  Lateinische  fakultativ  und  auf  andere  Weis(% 
als  es  jetzt  geschieht,  zu  betreiben;  b)  ein  Einblick  in  die  klassi- 
sche Welt  der  Griechen  und  Römer  ist  auch  ohne  Erlernung  der 
alten  Sprachen  möglich;  c)  der  bisherige  Zeitaufwand  ist  im  Ver- 
gleich mit  dem  Resultat  unverantwortlich;  d)  die  Kenntnis  des 
klassischen  Altertums  und  seiner  Schriftsteller  ist  in  stetem  Ruck- 
gange  begrilTen,  und  für  diesen  traurigen  Zustand  ist  die  heutige 
klassische  Philologie  verantwortlich  zu  machen.  Über  den  letzteren 
Punkt  verbreiten  sich  die  zum  Teil  ganz  anmutigen  Aphorismen 
ia  §  43  u.  f.  Das  von  der  modernen  klassischen  Philologie  mit 
ebenso  viel  Fleifs  als  Wichtigthuerei  betriebene  vornehmste  Ge- 
schäft der  Texteskritik  und  Klassifizierung  der  Handschriften  sei 
eigentlich  eine  vollständige  Nebensache,  wenn  man  die  Altertums- 
Wissenschaft  von  grofsen  Gesichtspunkten  aus  betrachte.  Wer 
Geist  und  Wesen  des  Autors  nicht  auch  aus  der  schlechtesten 
Handschrift  erkenne,  dem  bleibe  der  Sinn  auch  bei  der  besten 
Aasgabe  verschlossen.  Wäre  mit  der  Grammatik  und  Kritik  die 
Aufgabe  der  Philologie  erschöpft,  so  lasse  sich  ihre  weitere  Lebens- 
dauer nach  Jahren  schätzen  oder  doch  nach  Jahrzehnten  (Teulfel, 
Stadien  u.  s.  w.  1871,  S.  470).  So  weit  hätten  es  die  Professo- 
ren schon  gebracht,  dafs  ein  Kollegium  über  klassische  Litteratur 
Ton  Nichtphilologen  nicht  mehr  besucht  werde,  selbst  wenn  es 
ausdrücklich  auch  für  sie  bestimmt  sei.  Mit  der  Zeit  würden  es 
die  Gerroanisten  ebenso  weit  bringen;  schon  sei  ein  „Faust  für 
Philologen''  angekündigt.  —  In  §  48  und  54  wird  mit  etwas  bos- 
haftem, aber  mitunter  zutreffendem  Spott  die  akademische  Werde- 
2eit  eines  jungen  Philologen  geschildert.  Über  den  geringen  Um- 
fang der  Lektüre,  die  Konjektorenmanie  und  die  entlegenen  Doktor- 
dissertationen ist  Recensent  mit  dem  Verfasser  einvei*8tanden. 
VgL  Gymnasialprogramm  von  Greifswald  1875,  wo  das  Muster- 
thenia:  „Cber  den  Biatus  bei  Onesander''  erwähnt  ist. 

Mit  Recht  wird  in  §  51  der  Gewinn,  welcher  für  die  historische 
bteinische  Grammatik  aus  den  Plautusstudien  erwachsen  sei,  an- 
vkannt,  aber  audi  beklagt,  dafs  bisher  weder  ein  guter  fort- 
laufender Kommentar,  noch  eiue  mustergültige  Übersetzung  ge- 
iiiacht  sei  Für  die  Schule  seien  diese  Studien  gar  nicht  zu  ver- 
wenden, und  die  Dichtungen  selbst  seien  einerseits  keine  Origi- 
udc,  anderseits  stünden  sie  weder  ästhetisch,  noch  moralisch  hoch. 
iuch  Recensent  urteilt  über  die  'sales  Plautinos'  wie  Horaz  und 
^ointüian.  Friedrich  der  Grofse  war  der  Meinung,  das  Druck- 
ehlerverbessern  müsse  endlich  einmal  aufliören;  ein  Jahrhundert 
pater  ist  der  kritische  Philologe  totus  in  Ulis.     Ja  es  ist  seitdem 
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die  abwegige  Zahlentheorie  erfundeD,  und  unter  der  Flagge  eines 
unglaublich  anmafsenden  ästhetischen  Kunsturteils  geht  die  Ver- 
stümmelung der  Schriftsteller  und  die  Danaidenarbeit  eintägiger 
Konjekturen  lustig  weiter,  worüber  das  Nötige  in  dieser  Zeitschrift 
1864  S.  612f.  erörtert  ist.  Es  mufs  aber  anerkannt  werden,  dals 
doch  nur  wenige  in  diesen  Quisquilien  dauernd  hängen  bleiben; 
dafs  eine  geschmackvollere  Hermeneutik  mehr  und  mehr  zur  Gel- 
tung kommt;  dafs,  was  der  Verfasser  mit  Teuffel  wünscht,  neben 
dem  Buchstaben  auch  nach  dem  Inhalt  und  Geist  der  alten  Schrift- 
werke wirklich  gefragt  wird,  und  dafs  die  Kenntnis  des  politischen, 
sozialen  und  religiösen  Lebens  der  Alten  durch  Darsteüangen  in 
Wort  und  Bild  seit  einem  Menschenalter  sehr  wesentlich  gefördert 
ist.  Schon  allein  die  zahlreichen  und  gründlichen  Bearbeitungen 
der  Antiquitäten  mit  und  ohne  Illustration  würden  die  heutige 
Philologie  vor  der  Verantwortlichkeit  für  den  angeblichen  „trauri- 
gen Zustand*'  schützen.  Dieser  Zustand  ist  aber  gar  nicht  Tor- 
handen,  und  die  Behauptung  des  Verfassers,  dafs  die  Kenntnis 
des  klassischen  Altertums  und  seiner  Schriftsteller 
in  stetem  Rückschritt  begriffen  sei,  dafs  man  nie  mehr 
im  Gespräche  dieser  jungen  Humanisten  die  Namen  der  alten 
Dichter  und  Denker  höi«;  dafs  mit  dem  Verlassen  der  Scbnl^ 
Stube  die  ganze  klassische  Weisheit  wie  weggeblasen  sei,  ist  eine 
ganz  leere  Tendenzphrase,  welche  das  lebendige  Interesse  der  ge- 
bildeten Deutschen  für  das  klassische  Altertum  mit  ohnmächtiger 
Keckheit  leugnet.  So  vagen  Redensarten  mufs  man  mit  konkre- 
ten Erfahrungen  entgegentreten  *,  darum  will  ich  die  roeinigen  aus 
den  letzten  14  Tagen  —  den  Michaelisferien  —  hier  mitteilen. 

Zum  28.  September  hatte  ich  eine  Aufforderung  erhalten,  der 
griecliischen  Darstellung  einer  Sophokleischen  Tragödie  im  Wer- 
derschen  Gymnasium  beizuwohnen,  damit  ich  einen  Vergleich  an' 
stellen  könne  mit  der  Aufführung  des  griechischen  Aias  im  könig- 
lichen Gymnasium  zu  Danzig,  welche  graubärtige  Männer  bis  zu 
Thränen  bewegt  hatte  und  die  begeisterte  Dankrede  eines  Real- 
schulmannes hervorrief  über  den  mächtigen  Eindruck  der  helle- 
nischen Dichtung  auf  das  Gemüt  der  Zuhörer,  die  doch  meist 
nicht  zünftige  Verehrer  des  klassischen  Altertums  seien.  —  Am 
30.  September  ward  mir  eine  neue  Übersetzung  der  Odyssee  von 
einem  Theologen  vorgelegt,  die  denmächst  im  Druck  erscheinen 
wird.  —  Am  1.  Oktober  fand  ein  Abschiedsfest  für  einen  Predi- 
ger statt,  auf  dem  dessen  Lieblingslieder  'Quem  tu  Melpomene 
semeF  und  integer  vitae*  gesungen  wurden;  auf  die  Frage  nach 
einem  seiner  alten  Schüler  ward  ihm  erzählt,  man  habe  diesen 
juristischen  Corpsstudenten  gestern  bei  der  Lektüre  des  Plato  be- 
troffen und  neulich  griechische  Verse  mit  einem  jungen  Mediziner 
recitieren  gehört.  —  Daselbst  überreichte  mir  der  Musikdirektor 
Markull  seine  „Verbindende  Dichtung  und  GhorgesSnge  zom 
rasenden  Aias'';  die  letzteren  waren  nach  seiner  Komposition  im 
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Torjgen  Jabre  zu  Danzig  und  Posen  aufgeführt.  —  Am  3.  Oktober 
ward  zum  Jubelfest  des  Direktors  Loz^oski  in  Culm  unter  dem 
lebhaftesten  Beifal]  eines  zahlreichen  Publikums  die  Mauerscbau 
griechisch  dargestellt  und  eine  Scene  auf  dem  Sabinum,  wo  Horaz 
besucht  wird  von  Haecenas  und  Varius;  Chloe  sang  ^Miserarum 
est\  Lydia  mit  Horaz  'Donec  gratus  eram  tibi',  bei  'iracundior 
Uadria'  schalkhaft  mit  dem  Finger  drohend.  Andern  Tages  fand 
lateiDischer  Gottesdienst  statt,  wurden  lateinische  Anreden  ge- 
wechselt, trafen  dutzendweise  lateinische  Telegramme  ein.  — 
Nach  Danzig  zurückgekehrt,  wo  auf  dem  städtischen  Theater  An- 
tigone  vorbereitet  wird,  erhielt  ich  eine  Einladung  zu  der  Vor- 
lesung des  Epos  Bellerophon,  welches  ein  Mathematiker  gedichtet 
haL  Andern  Tags  kehrte  eine  Regierungskommission  von  einer 
deicfabeschaulichen  Fahrt  zurück;  auf  die  Frage,  was  denn  die 
Herren  während  des  Festsitzens  auf  dem  Weichselsande  begonnen 
hatten,  erhielt  ich  zur  Antwort:  „Wir  lasen  das  25.  Buch  der 
Odyssee'^  Dieses  beschreibt  die  Fahrt  des  Odysseus  von  Dirschau 
bis  Marienwerder  und  ist  verfafst  von  dem  Yerwaltungsgerichts- 
direktor  Ehrenlhal,  demselben,  der  vor  einem  Jahre  eine  ge- 
schmack volle  Übersetzung  der  Uias  und  Odyssee  herausgegeben  hat. 

Wer  in  wenig  Tagen  ganz  ungesucht  so  viel  klassischer  Bil- 
dung begegnet,  kann  sich  nicht  einreden  lassen,  dafs  das  Interesse 
und  die  Kenntnis  des  Altertums  in  stetem  Rückschritt  be- 
griffen sei. 

Mit  gleicher  Ausführlichkeit  auf  die  Punkte  a— c  einzugehen, 
luefse  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  Holz  in  den  Waid  tragen 
oder,  was  dem  Verf.  als  nicht-antik  sympathischer  sein  wird,  Kohlen 
nach  Newcastle  bringen.  Ich  werde  daher  auf  die  landläufigen 
Vorwürfe,  welche  dem  Umfang,  der  Methode  und  dem  Erfolge 
des  philologischen  Unterrichtes  gemacht  werden,  nur  da  eingehen, 
wo  der  Verf.  etwas  Neues  und  Originelles  sagt.  Dafs  solche  Vor- 
wurfe teilweise  begründet  sind,  wissen  wir  alle;  sie  haben  aber 
keine  allgemeine  Geltung  und  treffen  das  Prinzip  nicht. 

Die  Bucksichten,  welche  energisch  zwingen,  Französisch  und 
Englisch  statt  Latein  und  Griechisch  in  den  Lektionsplan  der 
höheren  Schulen  einzuführen,  sind  laut  §  78 :  1 )  Französisch  und 
Englisch  sind  für  viele  Berufszweige  (welche?)  geradezu  notwendig 
und  dem  Gelehrten  jedenfalls  sehr  nützlich;  2)  die  Kulturent- 
wicklung der  beiden  modernen  Völker  hängt  mit  der  deutschen 
innig  zusammen;  3)  wer  Französisch  und  Englisch  versteht,  ist 
nicht  an  die  Scholle  gebunden.  —  Darauf  ist  zu  entgegnen:  ad 
1)  die  Gymnasien  sind  für  die  gelehrten  Berufsarten  bestimmt, 
welche  das  Lateinische  und  Griechische  nicht  entbehren  können; 
der  lebendige  Gebrauch  der  modernen  Sprachen  erlernt  sich  nur 
im  Auslande;  ad  2)  die  deutsche  Kultur  hängt  mit  der  französischen 
und  englischen  in  Verzweigungen,  mit  der  alten  in  der  Wurzel 
zusammen;  ad  3)  warum  auswandern? 
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Von  dem  Werte  der  Litteratur  und  der  Schönheit  der  Spra- 
chen, von  idealen  Gesichtspunkten  schweigt  der  Verf.  hier  ganz. 

Über  den  Betrieb  des  Lateinischen  soll  nicht  nochmals 
das  längst  Bekannte  erörtert  werden;  es  genügt  auf  Ecksteins 
Lateinischer  Unterricht  Seite  79  f.  zu  verweisen.  Das  Grie- 
chische schiebt  der  Verf.  mit  unglaublich  leichtem  Herzen  ein- 
fach bei  Seite.  Wir  aber  meinen,  dafs  die  Beschäftigung  mit  jener 
der  Welt  nie  wieder  gelungenen  Blüte  von  Hellas  in  unserer 
Jugend  den  idealen  Sinn  und  die  Begeisterung  nährt  för  alles 
Edle  und  Schöne,  dafs  sie  ein  Gegengewicht  sei  gegen  den  banau- 
sischen Geist  und  das  materielle  Getreibc  unserer  Tage. 

Ich  weifs  nicht,  ob  jemand  das  Englische  oder  Französische 
mit  den  plastischen  Formen  und  der  feinen  Syntax,  mit  der  Bild- 
samkeit und  Fülle,  dem  Hythmus  und  dem  Wohllaut  des  Grie- 
chischen zu  vergleichen  wagt.  Dafs  die  Sprache  des  Sophokles  die 
gediegenste,  reinste  und  schönste  ist,  in  der  jemals  der  mensch- 
liche Geist  sich  ausgedruckt  hat,  ist  nicht  das  Urteil  blofs  der 
Philologen:  der  berühmte  Geschichtsschreiber  Leopold  v.  Ranke 
hat  es  in  der  kürzlich  erschienenen  Weltgeschichte  ausgesprochen. 

Noch  hat  es  kein  Volk  auf  Erden  gegeben  von  so  hober, 
vielseitiger,  harmonischer  Begabung  als  das  hellenische,  keins, 
das  auf  so  vielen  Gebieten  menschlichen  Schaffens  so  herrliche 
Meisterwerke  der  fernen,  fremden  Nachwelt  hinterlassen  hat.  Ich 
will  nicht  sprechen  von  den  Gebilden  der  Baukunst  und  Plastik, 
deren  Beste  nach  so  viel  Jahrhunderten  mit  Staunen  und  Jubel 
aus  der  Erde  gegraben  werden.  Welches  Volk  thut  es  in  der 
redenden  Kunst  den  Griechen  gleich?  kann  eines  Homer  und 
Sophokles,  eines  Plato  und  Thukydides  und  Demosthenes  sich 
rühmen?  Wenn  Männer  von  klarem  Geist  und  reicher  Bildung 
das  Schönste  und  Erhabenste  bezeichnen  wollen,  was  je  ge- 
schrieben sei,  da  ist  es  nicht  zufallig,  dafs  sie  Werke  der  grie- 
chischen Litteratur  nennen,  Lessing  den  König  Oedipus,  Schö- 
mann  die  Kasandrasccne  in  \ischylos'  Agamemnon,  der  Verfasser 
von  T.  Browns  Schuljahren  die  Klage  der  Andromache,  Mac- 
aulay  das  7.  Buch  des  Thukydides,  das  von  keinem  Werke 
prosaischer  Gattung  übertroffen  werde,  selbst  nicht  von  Demo- 
sthenes' Rede  vom  Kranz. 

Aus  unserer  deutschen  Bildung,  aus  Wissenschaft  und  Kunst 
das  Griechische  sich  wegzudenken,  ist  glücklicherweise  ein  ebenso 
müfsiger  wie  trübseliger  Wahn.  Wenn  auf  einen  kräftigen ,  fri- 
schen Rosenstamm  ein  Edelreis  gepfropft  ist,  so  soll  man  schwer 
sagen,  was  die  einzelnen  Blumen  dem  Stamm  oder  dem  Reise 
verdanken.  Das  Volk  der  „Dichter  und  Denker"  wird  aber  nie 
leugnen  können  und  nie  leugnen  wollen,  dafs  es  vornehmlich  von 
den  Griechen  dichten  und  denken  gelernt  hat,  und  dafs  auf  unsere 
ethische    und    ästhetische    Bildung  Homer    einen   unvergleichlich 
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gfütseren  Einflufs  hat,  als  das  fossile  „Nationalepos''  der  Nibe- 
loDgen. 

Ganz  yerschlossen  ist  Qbrigens  der  Sinn  des  Verf.s  der 
Schätzung  des  Altertums  keineswegs.  Zwar  seine  Absicht  ist, 
„dem  Gymnasium  den  Totenschein  auszustellen'^  und 
tf  reiht  seinen  eigenen  Gedankenblitzen  eine  Anzahl  Dicta  pro- 
bintia  an  von  J.  Paul,  Pfizer  u.  a.  Dafs  unter  diesen  Stimm- 
fuhrern  Goethe  und  Schiller  fehlen,  erklärt  er  daraus,  dafs  sie 
keine  Normalschulen  besucht  und  also  von  den  Schäden  der  zeit- 
genössischen Schulbildung  nicht  berührt  worden  seien.  Doch  hat 
er  oben  ja  den  ihm  nicht  eben  bequemen  Goetheschen  Ausspruch 
angefahrt,  dafs  das  Studium  der  griechischen  und  römischen 
Sprache  und  Litteratur  immerdar  die  Grundlage  unserer  nationalen 
Bildung  bleiben  möge,  und  in  betreff  Schillers  können  wir  etwas 
Bachhdfen  mit  der  Äufsening,  das  Leben  sei  allein  schon  des- 
w^en  lebenswert,  um  das  6.  und  das  24.  Buch  der  Ilias  lesen 
zu  können.  Aber  unter  des  Verf.  eigenen  Zeugen  findet  sich 
J.  Faul:  .^die  jetzige  Menschheit  versänke  unergründlich  tief,  wenn 
nicht  die  Jugend  vorher  durch  den  stillen  Tempel  der  grofsen 
aKen  Zeiten  und  Menschen  den  Durchgang  zum  Jahrmarkt  des 
späteren  Lebens  nähme'S  und  der  Verf.  selber  sagt  (Seite  17), 
hs,  was  ein  Volk  Schönes,  Grofses  und  Gutes  gedacht  und 
empfunden  und  in  schöner,  zutreffender  Form  ausgedrückt  hat, 
Sdlie  und  dürfe  nicht  mit  dem  Volke  selbst  untergehen,  zumal 
iddit,  wenn  es  Jahrhunderte  lang  als  Element  der  allgemeinen 
Bildung  gewirkt  habe.  Es  werde  daher  ganz  richtig  eine  Einsicht 
Id  diese  alte  Kultur  und  ihren  mächtigen  Einflufs  auf  die  neuere 
Zeit  bei  allen  Gebildeten  vorausgesetzt.  Das  sei  ja  eben  der  er- 
freuliche Anblick  eines  gebildeten  Menschen,  dafs  er  von  allen 
Völkern  und  Zeiten  Bildung  in  sich  eingesogen  hat,  ohne  selbst 
jedesmal  den  Weg  zu  den  Quellen  gehen  zu  müssen,  dafs  er  den 
reinen  Wein  erfrischender  Bildung  trinken  darf,  während  andere 
die  Trauben  gesammelt,  andere  die  Kelter  getreten  haben  und 
wieder  andere  als  anmutige  Schenker  ihm  den  Becher  kredenzen/' 

Das  Bild  ist  nicht  übel,  und  die  Gymnasien  werden  fortfahren 
mit  dieser  Weinkultur ,  ohne  es  irgendjemand  zu  verargen,  wenn 
er  anderswo  seine  Bildung  schöpfen  will.  Soll  aber  diese  nicht 
dne  oberflächliche,  ihre  Grundlage  nicht  das  Konversationslexikon 
sein,  soll  der  Jugenderziehung  nicht  der  feste  Halt  ernster  und  gründ- 
licher Arbeit  entzogen  werden,  so  wird  man  doch  irgendwo  an  die 
Quelle  selbst  gehen  müssen,  und  während  selbst  die  begeistertsten 
Schwärmer  für  Realschulbildung  den  Vorzug  der  Gymnasien  an- 
erkennen, dafs  sie  in  den  alten  Sprachen  einen  festen  und  sichern 
Mittelpunkt  haben,  khngt  es  fast  unglaublich,  dafs  der  Verf.  diesen 
auch  der  gelehrten  Bildung  und  denjenigen  Berufsarten  entziehen 
wiU,  welche  die  alten  Sprachen  nicht  entbehren  können.  Für  die 
Theologen,  Philologen  und  Juristen  soll  nämlich  das  Lateinische 
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nnd  (las  Griechische  in  den  drei  oberen  Klassen  fakulta- 
tiv so  nebenher  in  geringer  Stundenzahl  gelehrt  werden  und  kann 
dann  von  den  Jüngern  der  sogenannten  Geisteswissenschaften 
auf  der  Universität  fortgesetzt  werden.     Ah,  Corydon,  Gorydon! 

Die  bisherige  klassische  Bildung  der  Gymnasien  hat  keine 
Früchte  getragen;  sie  mufs  daher  auch  für  diejenigen,  die  der- 
selben unzweifelhaft  bedürfen,  auf  ein  Minimum  beschränkt  werden. 
Das  ist  ja  die  Sage  von  den  sibyllinischen  Büchern. 

Der  llafs  des  Verf.s  gegen  die  Gymnasien^)  würde  nicht  zu 
solcher  Blindheit  gediehen  sein,  wenn  er  sich  seines  Grundes 
klarer  bewufst  geblieben  wäre.  Dieser  liegt  in  der  Vorsteliung 
von  dem  nicht  ausreichenden  Erfolge  und  ist  am  besten  formalierl 
in  dem,  was  unter  Nr.  12  über  den  Schaden  gesagt  ist,  welcher 
durch  den  lateinischen  Unterricht  in  kleineren  Städten  angerichtet 
wird.  Der  Gedanke  ist  zwar  nicht  neu,  aber  richtig;  er  mub 
nur  weiter  ausgeführt  und  allgemeiner  gefalst  werden.  Der  Wert 
einer  nicht  abgeschlossenen  gymnasialen  Bildung  ist  ein  sehr  frag- 
würdiger, und  wir  haben  in  der  That  viel  zu  viel  Halbgymoa- 
siasten  und,  was  noch  schlimmer  ist,  eine  grofse  Zahl  HuXii- 
gymnasiasten.  Ein  grofser  Teil  derer,  welche  überhaupt  eine 
höhere  Bildung  suchen,  kann  und  will  kein  anderes  Ziel  er- 
reichen als  das  Zeugnifs  für  den  einjährigen  Mililärdieost.  Auf 
dieser  Stufe,  also  z.  Z.  mit  Untersekunda,  müfste  eine  in  sicl^ 
abgeschlossene  Bildung  erreicht  und  darnach  die  kleineren  An- 
stalten organisiert  werden,  d.  h.  als  höhere  Bürgerschulen  ohne 
Latein  in  6  Jahresstufen  mit  dem  Ziel  der  Reife  für  Obersekunda. 
Hat  dann  jede  Provinz  eine  oder  zwei  vollständige  Realschulen 
ohne  Latein,  bis  II''  mit  ganz  demselben,  von  da  ab  mit  einen 
freieren  Lehrplan,  so  wird  das  Bedürfnifs  höherer  Bürgerschulen 
mit  Latein  ganz  verscliwinden.  Von  den  jetzigen  Realschulen  I.  0. 
wird  nur  ein  Teil  das  Lateinische  aufgeben  wollen;  man  lasse 
die  übrigen  fortbestehn,  ja  man  gebe  ihnen  bei  verstärktem  Latein 
immerhin  noch  gröfsere  Berechtigungen ;  denn  sie  sind  einmal 
historisch  geworden,  sie  trauen  sich  gröfsere  Erfolge  und  gröfsere 
Anziehungskraft  zu,  und  das  Urteil  der  Nation  aber  ihren  Wert 
würde  sich  nicht  klären  und  beruhigen,  wenn  man  sie  unter- 
drückte oder  beeinträchtigte.  Was  von  Seiten  des  Gymnasiums 
gegen  die  Forderung  der  Realschulen  einzuwenden  ist,  vermag 
ich  nicht  abzusehen,  und  es  hat  mich  gewundert,  dafs  Oskar 
Jäger  neulich  von  einer  unter  Umständen  ins  Werk  zu  setzenden 

^)  S.  36  nennt  er  seine  Angriffe  selbst  gehässig.  Hobsch  ist  der  Hafs 
ja  nicht,  aber  schlimmer  ist  doch  Geschmacklosigkeit.  Es  heifst  weiterhi«, 
auf  den  Realschulen  seien  froh  und  fr^iheitatmend  nicht  nur  die  Matnr* 
Wissenschaften,  sondern  auch,  zur  Schande  der  Gymnasien  mofs  es 
gesagt  werden,  die  Pflege  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  empor • 
gekommen,  und  S.  37  nimmt  er  zur  Ehre  der  Gymnasien  aa,  dafii 
dort  im  Lateinischen  mehr  geleistet  werde  als  auf  den  Raal« 
schulen.     Edepol  I 
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GrniDasialagitation  gesprochen    hat.     Er   denkt  doch  sonst   vor- 
oehmer  von  der  klassischen  Bildung. 

Auf  den  Realschulen  I.  0.  laust  sich  ganz  wohl  mit  IV'  ein 
BilduDgskreis  abschliefsen  (einigermafsen  selbst  in  dem  allerdings 
ni  verstärkenden  Latein),  nicht  aber  auf  den  Gymnasien  und 
Progymnasieo.  Diese  werden  gleichwohl  eine  erhebliche  Anzahl 
fon  Schülern  haben,  welche  Prima  nicht  erreichen,  und  meine 
Meinung  ist,  dafs  überall,  wo  keine  andere  Bildungsanstalt  am  Orte 
ist,  ihnen  die  Dispensation  vom  Griechischen  zu  gestatten  sei. 

Die    Realschulen    sind    übrigens    das   Eldorado    nicht, 
wo  unser  Anonymus  ,,die  Blumen  seiner  pädagogischen  Wünsche 
blähen  sieht**,  und   er  will  ihren    „mit  sich  selbst  unklaren 
Bildungsplänen     nicht    das    Erbe    der    alten    humanistischen 
Ndung  gönnen'';  aber  sie  sollen,  „ehrlich  gestanden  den  besseren 
Teil    erhalten    bei    der  Verschmelzung  des  Gymnasiums    und    der 
Realschule    zu  einer  Einheitsschule,    welche  in  Zukunft  an  deren 
Stelle  treten  wird,  auch  wenn  des  Verf.8  Vorschläge  jetzt  als  un- 
üanige    bezeichnet    würden.**      Die    gymnasiale    Beimischung    be- 
schränkt  sich    dabei    auf  homöopathische  Dosen.     Der  Plan  der 
Universalschule  ist  nämlich  „im  grofsen   und  ganzen**  folgender: 
No.  72.    „Der  Unterricht  in  deutscher  Sprache  übernimmt  in 
den  unteren  Klassen   zum  grol'sen  Teil    die  Stelle  des  entsetzten 
lateinischen  Unterrichtes**  mit  gröfserer  Übung  im  Ausdruck  und 
Aasdehnung    auf    Sach lehre.     „Ein    der    heutigen    Zeit    ange- 
ptlister    Orbis  pictus    des   Comenius    nutzt   jedenfalls  hundertmal 
Biehr  als  die  beste  lateinische  Grammatik**'). 

Na.  73.  Der  Geschichtsunterricht  wird  auf  biogra- 
piiiflcher  Grundlage  ausgedehnt  und  in  den  oberen  Klassen  zu 
einem  Unterricht  der  Kulturgeschichte  erweitert  und  ver- 
tieft 

No.  74.  Als  Ersatz  für  das  aufgegebene  Studium  der  latei- 
nischen Schriftsteller  ist  ein  liebevoller  Einblick  in  das 
Leben  des  Altertums  zu  eröiTnen. 

No.  75.  In  den  obersten  drei  Klassen  wird  ein  nicht  obli- 
gatorischer Kursus  in  der  lateinischen  und  grie- 
chischen Sprache  mit  geringer  Stundenzahl  abgehallen, 
an  dem  die  künftigen  Historiker,  Philosophen,  Philologen,    Theo- 


*)  Hier  scheiat  mir  das  Tertium  comparatioois  za  fehlen.  Übrigeos 
kooote  der  Verfasser  sich  ja  an  einem  ueueii  Orbis  pictus  versuchen;  an 
sieh  ist  der  Gedanke  nicht  übel,  aber  nicht  neu  ;  die  Ausführung  dürfte  aber 
dMna  scheitern,  dafs  sich  schwerlich  auch  nur  iu  Gruudzügen  vereinen  läfst, 
WAS  kentzutage  der  Auscbauangsunterricbt,  die  bildlichen  Darstellungen  aus 
Natur  vod  Kunst  und  die  illustrierten  Fachlehrbücher  bieten  und  leisten. 
Polyglotte  Unterschriften  bei  den  Abbildungen  halte  ich  für  empfehlenswert; 
bei  Photographieeu  sind  sie  üblich  uud  zuweilen  das  Beste  daran;  z.  B.  das 
GehSr  the  heariag,  Touie;  der  Geruch  the  smell,  Tudorat.  Kannte  der  ge- 
neigte Leser  alle  vier  Vokabeln  ? 

ZeitAchr.  f.  d.  GymnaBialweseu  XXXYI  8.  8.  10 
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logen   und  Juristen  und   wer   sonst  Lust  hat,  teilnehmen.     Kann 
auf  der  Universität  fortgesetzt  werden. 

No.  76.  „Ein  eigner  Unterrichtsminister^S  welcher  mit  dem 
Unterrichtswesen  selbst  vertrauter  ist  als  mit  Justiz  und  Ver- 
waltung, und  welcher  mit  dem  Medizinalwesen  gar  nichts  zu  than 
hat,  aulüser  wenn  er  krank  ist  (was  sich  ja  hören  läfst),  sorgt 
für  geeignete  Lehrer  und  hindert  die  ZQchtung  von  Konjekturen- 
jägern. 

No.  77.  Die  wichtigste  Stelle  in  der  deutschen  Zukunfts- 
schule  nimmt  der  Unterricht  in  deutscher  Sprache  und  Litteratur 
ein,  welcher  zur  Herrschaft  über  die  Muttersprache  fuhrt  und  in 
das  geistige  Lehen  der  Nation  einweiht^).  Um  die  geeigneten 
Lehrer  heranzubilden,  ist  es  nötig,  dafs  an  der  Universität  nicht 
Gelehrte  wirken  dürfen,  die  „ein  schlechtes  Gewissen  haben, 
wenn  man  das  Wort  Geist  ausspricht^).'* 

No.  78.  Der  Unterricht  in  der  französischen  und  eng- 
lischen Sprache  tritt  in  gröfsere  Rechte  ein.    (Vgl.  oben  S.  141.) 

No.  79.  Auch  die  Naturwissenschaften  werden  andern 
Erbe  der  verstorbenen  Gymnasialbildung  participieren ,  aher  nicht 
in  dem  Mafse,  wie  naturwissenschaftliche  Heifssporne  sich  träumen 
lassen.  —  Der  Nutzen  der  Mathematik  für  die  Ausbildung  und 
Schulung  des  Geistes  wird  oft  überschätzt:  „es  giebt  grofse 
Denker(!),  denen  die  mathematische  Arbeit  schwer  fällt,  und 
noch  mehr  gute  Mathematikei',  die  im  übrigen  nicht  den  Rof 
grofser  Denker  geniefsen.  Aber  jedenfalls  bat  der  mathematische 
Unterricht  an  sich  das  Gute,  dafs  das  beruhigende  Gefühl  des 
wirklichen  Fortschreitens  in  den  Kenntnissen  das  Studium  fort- 
während begleitet^),  und  dies  ist  pädagogisch  nicht  hoch  genug 
anzuschlagen.'' 

No.  80.  Der  angehende  junge  Mann  wird  über  die  Ver- 
fassung und  Verwaltung  seines  Vaterlandes,  über  seine 
eigenen  bürgerlichen  Hechte  und  Pflichten,  über  die 
Finanzverliältnisse  u.  s.  w.  unterrichtet  und 

Nr.  81.  über  die  verschiedenen  Berufs  arten,  ihre  Er- 
fordernisse und  materiellen  Vorteile  orientiert. 

Nr.  82.  „Wenn  man  nur  endlich  einmal  den  Wert  der 
körperlichen  Erziehung  erkennen  wollte!    Wir  begnügen  uns 


^)  Ad  dieser  Stelle  vermisse  ich  eine  Bezugnahme  darauf,  dafs  laut  §  lU 
„an  dem  wunderbaren  Formenreichtum  des  Guthischeo  und  Altdeatscheo  ein 
Kinblick  in  die  Entwickelang  der  Spracbformen  geboten*'  werden  soll. 

^)  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  an  welchen  Universitäten  der  Verfasser  die 
Grundlage  zu  seinem  Urteil  gewonnen  hat;  in  der  Fassung  waltet  aber  jeden- 
falls ein  starker  psychologischer  Irrtum  ob.  Mir  ist  selten  ein  Measch  und 
nie  ein  Professor  begegnet,  der  in  sich  selber  keinen  Geist  verspiirt  hätte. 

^)  Das  heifst,  wofern  der  Jüngling  nicht  zu  den  eben  gedachten  grofsen 
Denkern  gehört  —  diese  Geringschätzung  der  Mathematik,  der  „Sprache  der 
Naturwissenschaften''  (Gallenkamp),  wird  weder  bei  den  Realsdialen,  noch 
bei  den  Gymnasien  je  geteilt  werden. 
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^t  mit  den  turnerischen  Krafthubereien,  an  denen 
e  schwächlichen  Kinder  doch  nicht  teilnehmen  können,  wir  ver- 
igen eine  Ausbildung  des  Körpers  zur  Anmut  und  Stärke^)''. 

Nr.  83.  „Man  führe  doch  in  unsern  Zukunftsschulen  Unter- 
sisung  in  den  verschiedenen  Handwerken  ein/^ 

Sonach  haben  wir  es  hier  mit  einem  modernisierten  kleinen 
isedow  zu  thun,  der  sich  dessen  freilich  selber  nicht  bewufst 
.  „Ö  ihr  alten  und  fremden  Sprachen,  ihr  Plage- 
iister  der  Jugend,  wann  wird  es  möglich  sein,  den  Namen 
les  Wohlerzogenen,  Vernünftigen  und  Gelehrten  zu  führen,  ohne 
;h  anfangs  von  eurer  Zucht  und  dann  von  eurer  Schmei- 
idei  verderben  zu  lassen*'  sagte  vor  mehr  als  hundert 
hren  der  alte  Basedow.  Sein  „Elementarwerk''  ist  der  gewünschte, 
r  damaligen  Zeit  angepafste  Orbis  pictus;  das  Vielerlei,  die 
icksicht  auf  das  im  täglichen  Leben  unmittelbar  Verwendbare, 
e  Erörterung  der  materiellen  Vorteile,  das  Betreiben  von  Hand- 
erken, die  Stärkung  des  Körpers  und  Verweichlichung  des 
sistes  hat  er  mit  seinem  Epigonen  gemein,  und  wenn  er  noch 
De  Art  Naturreligion  gelten  läfst,  so  kommt  in  des  Verf.s  Schrift 
IS  Wort  Beligion  überhaupt  gar  nicht  vor. 

über  die  Ziele,  welche  in  den  einzelnen  Fächern  erreicht 
erden  sollen,  und  über  die  denselben  etwa  zuzuweisende  Stunden- 
ibl  sagt  der  Verf.  gar  nichts.  Einen  konkreten  Auhalt  hätte  er 
aden  können  in  der  „Reform"  des  Rektors  Ehrenfried  VVarne- 
ros  zu  Greifswald,  der  es  etwa  20  Jahre  lang  versucht  hat  mit 
ikultativem  Unterricht  in  den  alten  Sprachen,  mit 
ioem  Mafs  von  Mathematik,  das  der  Schätzung  des  Verf.s 
iwa  entsprechen  möchte,  und  mit  einer  wöchentlich  zwei- 
löndigen  Zeitungslektüre,  an  welche  sich  Erörterungen 
oupften,  wie  sie  der  Verf.  unter  No.  80  wünscht.  Dort  ward 
Q  Jahre  1816  dem  Spuk  ein  Ende  gemacht  durch  den  Rektor 
hr.  W.  Ahlwardt,  den  Vater  des  berühmten  Orientalisten,  und 
»0  Konrektor  Georg  Fried.  Schümann  ruhmreichen  Angedenkens, 
ie  gelehrte  Schule  ward  wieder  hergestellt  und  daneben  eine 
Irgerschule  eingerichtet. 

Die  Basedowsche  Reform  ist  gescheitert  wegen  der  Oberfläch- 
Meit  und  des  Mangels  an  ernster  Geistesarbeit,  die  von  der  Zahl 
T  Unterrichtsgegenstände  und  deren  tändelndem  Betriebe  unzer- 
eonlich  war,  gescheitert  nicht  zum  wenigsten  wegen  der  Gering- 
hätzung  der  klassischen  Bildung. 

Vesligia  terrent! 

Das  Papier  ist  ausgezeichnet,  der  Druck  korrekt  und  schön. 


*)  Mit  diesem  Satze  ist  Receosent  ganz  einverstanden    und    würde  mit 
was  weniger  Krafthabereien  sich  begnügen. 

Danzig.  Karl  Kruse. 

10* 


i 
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Bemerkungen  zur  lateinischen  Grammatik  von  EUendt-Seyffert 

Dafs  die  lateinische  Grammatik  von  Ellendt-ScylTert  durch 
ihre  neue  Bearbeitung  an  Brauchbarkeit  gewonnen  hat  und  die 
Veränderungen,  welche  sie  unter  den  Händen  der  jetzigen  Heraus- 
geber, also  seit  der  19.  Auflage^),  erfahren,  zum  grofsen  Teile 
Verbesserungen  sind,  darüber  herrscht  wohl  nur  eine  Stimme. 
Trotzdem  bedarf  sie,  um  eine  Muster-Grammatik  zu  werden,  noch 
an  recht  vielen  Stellen  einer  grundlichen  Revision;  letztere  zu  er- 
warten, berechtigt  uns  das  Interesse,  welches  ihre  Herausgeber 
bis  jetzt  für  die  Vervollkommnung  ihres  Buches  bewiesen  haben. 
Dafs  es  ihnen  erwünscht  sein  wird,  auch  Urteile  und  Vorschläge 
von  Kollegen  zu  hören,  die  das  Buch  täglich  beim  Unterrichte 
benutzen,  glaube  ich  zuversichtlich,  und  in  dieser  Überzeugung 
veröffentliche  ich  folgende  Zeilen  über  einige  Abschnitte  des 
Buches,  die  mir  besonders  der  Änderung  bedürftig  erscheinen. 
Selbst  wenn  meine  Vorschläge  nicht  angenommen  werden,  bin  ich 
zufrieden,  sobald  sie  nur  einen  Meinungsaustausch  anregen. 

1. 

Jeder  Lehrer  kennt  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  ihm  bei 
Durchnahme  und  Einübung  des  dem  deutschen  „dafs*'  entsprechen- 
den quod  entgegenstellen.  Wir  werden  gern  zugestehen,  dafs  alle 
Begeln  nicht  ausreichen,  um  den  Sinn  dieses  quod  genau  zu  er- 
fassen, und  dafs  der  richtige  Gebrauch  desselben  erst  die  Folge 
eines  durch  längere  Übung  entstandenen  Sprachgefühls  ist.  Aber 
die  Grammatik  mufs  eine  Definition  geben,  welche  dem  Passungs- 
vernrögen  des  Schülers  entspricht;  ist  dies  bei  Scyffert  der  Fall? 

Es  heifst  §  269:  „Zu  unterscheiden  von  dem  causalen  ]U0(2  ist: 

1)  das  urteilende  quod,  welches  eine  Thatsache  erklärt  oder 
begründet,  zumeist  nach  ausgelassenen  oder  vorausgegangenen 
Demonstrativis.*' 

Abgesehen  davon,  dafs  sich  eine  allgemeine  Angabe,  wie  dieses 
quod  im  Deutschen  wiederzugeben  ist,  nicht  findet,  so  ist  zunächst 
der  Name  „urteilendes'*  nicht  gerechtfertigt.  Zugegoben,  es  handele 
sich  wirklich  hierbei  um  ein  „Urteil";  wer  fallt  dasselbe?  Doch 
wohl  der  Hauptsatz  —  wie  es  auch  nachher  richtig  heifst  — ; 
was  hat  also  das  quod  mit  dem  Urteile  zu  thun?  Müfste  man  nicht 
denken,  der  Satz  mit  quod  enthalte  das  Urteil?  Ferner  ist  der 
Name  darum  unrichtig,  weil  dieses  quod  —  nach  SeyfTert  —  auch 
gebraucht  wird,  wenn  der  Hauptsatz  kein  Urteil  enthält;  davon 
handelt  der  letzte  Abschnitt  dieser  No.  1.    Endlich  ist  es  mit  dem 


')  Über  die  lateinische  Grammatik  von  E.-8.  in  derjenigen  Gestalt, 
welche  sie  bis  zur  18.  Aufl.  hatte,  haben  Marg  im  Progr.  des  Gymo.  za 
Meseritz  1878  und  v.  Goleoski  im  Progr.  des  Gymn.  zu  Itogasen  1878  ge- 
handelt 


von  H.  Eichler.  |49 

,lTteile^'  überhaupt  nichts.  Jeder  Satz  enthalt  ein  Urteil,  ist  der 
Lasdruck  für  ein  Urteil;  auch  hei  der  Konstruktion  des  Acc.  c. 
af.,  bei  ut  und  sonst  darf  ich,  sobald  der  abhängige  Satz  als 
ikibjekt  zum  Hauptsatze  aufgefafst  werden  kann,  sagen,  letzterer 
ntbalte  ein  Urteil  über  ersteren;  und  auch  in  dem  Satze  Eumeni 
mbum  detraocit  inter  Macedones  viventi^  quod  alienae  erat  civitatis  ist 
5,  trotz  Seyflerts  g^enteiüger  Behauptung,  nicht  anders.  OfTen- 
ar  will  SeyfTert  den  Ausdruck  ,, Urteil''  in  engerem  Sinne  gefafst 
rissen ;  dann  aber  war  eine  genauere  Angabe  nötig.  Zumpl  §  626 
Dterscheidet   viel  feiner  ein  geistiges  und  ein  äufserliches  Urteil. 

Sodann  der  Relativsatz :  „welches  eine  Thatsache  erklärt  oder 
legründeV'.  Oflenbar  mufs  der  Ausdruck  für  diese  durch  quod 
rUärte  oder  begründete  Thatsache  aufserhalb  des  Satzes  mit 
md  gesacht  werden;  es  kann  also  nur  das  entweder  dastehende 
•der  zu  ergänzende  Demonstrativum  gemeint  sein.  Dieses  bezeichnet 
ber  keine  „Thatsache'S  sondern  es  ist  nur  eine  Ankündigung  der 
Q  dem  Satze  mit  quod  enthaltenen  Thatsache.  Dafs  aber  die  Sätze 
nit  9t40f/ immer  Tbatsachen  enthalten,  wird  gleich  nachher  gesagt; 
Fozu  also  die  Bemerkung:  „welches  eine  Thatsache  erklärt  oder 
«gründet**?  Doch  quod  soll  die  Thatsache  „erklären*'  oder  „be- 
;ründen**.  Wie?  Eben  hiefs  es  ja  noch  das  „urteilende"?  Sind 
erklären  und  Begründen  etwa  besondere  Arten  des  Urteilens? 
Jad  wenn  nicht,  so  hätten  wir  ja  noch  zwei  neue  Arten  von  quod^ 
iia  erklärendes  und  ein  begründendes!  Welche  heillose  Verwirrung! 

Der  Zusatz:  „zumeist  nach  ausgelassenen  oder  vorausgegange- 
neo  Demonstrativis'^  giebt  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  ,,nach'' 
gefafst  wird  im  Sinne  von  „in  Beziehung  auf*'.  Man  wünschte 
len  letzteren  Ausdruck,  um  der  dem  Schüler  zunächstliegenden 
Auffassung  des  „i^ach**  =  post  vorzubeugen. 

Durch  den  folgenden  Satz  wird  die  erste  Unterart  des  „ur- 
eileoden*'  quod  eingeführt,  diejenige  nämlich,  wo  der  Hauptsatz 
in  Urteil  ßllt  über  die  Thatsache  im  Satze  mit  quod.  Die  Gruppe 
ler  hierher  gehörenden  Sätze  soll  die  gröfsere  sein ;  denn  es  steht 
la  „meist**.  Ob  das  statistisch  richtig  ist,  lasse  ich  dahingestellt; 
edenfalls  ist  dem  Schüler  mit  dem  „meist''  nicht  gedient.  Was 
ber  soll  die  Klammer:  „(mittelst  eines  Prädikatsnomen)*'?  Heifst 
as:  das  Urteil  wird  immer  mit  Hilfe  eines  Prädikatsnomens  ge- 
Uit,  oder  nur  in  den  meisten,  in  vielen,  in  manchen  Stellen?  Denn 
n  sich  ist  doch  zur  Fällung  eines  Urteils  —  selbst  in  Seyfferts 
iDD  —  kein  Prädikatsnomen  nötig.  Ich  halte  den  Zusatz  mindestens 
jr  überflüssig. 

Der  letzte  Absatz  nimmt  die  kleinere  Gruppe  von  Sätzen  mit 
cm  „urteilenden**  quod  vor,  bringt  aber  nur  eine  Übersetzung 
er  Konjunktion :  „der  Umstand,  dafs'*.  Als  ob  diese  Übersetzung 
icbt  auch  sonst,  ja  fast  in  den  meisten  mit  diesem  quod  begin- 
enden  Sätzen   möglich  wäre !   Und  als  ob  ich  nicht  Eumeni  mul- 
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tum  detraocit,  quod  u.  s,  w.  übersetzen  könnte :  „Es  schadete  dem 
E.  viel,  dafs  er  u.  s.  w." 

Man  wird  von  mir  verlangen,  dafs  ich  an  Stelle  des  nieder- 
gerissenen Gebäudes  ein  neues  aufTuhre.  Aber  das  Zerstören  ist 
auch  hier  leichter  als  das  Bauen. 

Von  den  gebräuchlichsten  Grammatiken  findet  man  ober 
q^iod  die  beste  Auskunft  bei  Zumpt  §  626 ;  auch  v.  Gruber  giebt 
den  Unterschied  von  ut,  der  Infinitiv-Konstruktion  und  quod  recht 
gut  an;  beide  aber  in  einer  Weise,  welche  das  Fassungsvermögen 
von  Schülern  übersteigt.  In  dieser  Beziehung  scheint  mir  immer 
noch  diejenige  Fassung  der  Regel,  welche  Putsche  in  seiner  „La- 
teinischen Grammatik  für  untere  und  mittlere  Gymnasialklassen'' 
—  einem  Buche,  das,  wie  man  auch  über  seinen  wissenschaft- 
lichen Wert  denken  möge,  doch  reich  an  trefflichen  pädagogischen 
Winken  ist  —  §  135  giebt,  im  ganzen  und  grofsen  die  für  ein 
Schulbuch  geeignetste  zu  sein,  da  sie  sich  durch  Kürze  und  Klar- 
heit empfiehlt;  aber  auch  sie  hat  ihre  Mängel,  auf  die  ich  hier 
nicht  näher  eingehen  kann. 

Vor  allem  wird  dem  Schüler  als  das  Wichtigste  eingeschärft 
werden  müssen,  dafs  die  Sätze  mit  quod  Thatsachen  enthalten; 
und  ich  finde  für  unser  quod  keine  bessere  Benennung,  als  die, 
wie  ich  glaube,  von  Zumpt  erfundene :  „das  faktische  quod.^*^  Ist 
dem  Schüler  klar  geworden,  dafs  quod  stets  heifst  „die  That- 
Sache,  dafs^S  hat  er  den  Unterschied  desselben  von  ut  und  dem 
Acc.  c.  inf.  kennen  gelernt,  so  bedarf  es  nur  noch  weniger 
Einzelnheiten;  das  Weitere  gehört  der  allmählichen  Entwicklung 
des  Sprachgefühls  an.  Nur  aus  praktischen  Gründen,  d.  h.  für 
das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in's  Lateinische,  würde  ich  in 
einer  Anmerkung  möglichst  kurz  angeben,  wann  das  Deutsche 
„dafs**  durch  quod  gegeben  werden  mufs. 

Ich  schlage  nun  mit  Benutzung  von  Putsche  und  v.  Gruber 
folgende  Fassung  vor: 

Zu  unterscheiden  von  dem  kausalen  quod  ist: 

1)  das  faktische  quod,  welches  dem  Deutschen  ,,dafs" 
entspricht  und  gebraucht  wird ,  wenn  der  Satz  mit  quod  weder 
als  Wahrnehmung^)  oder  als  Ausspruch  (wie  beim  Acc.  c.  inf.), 
noch  als  Absicht  oder  Folge  (wie  bei  ut),  sondern  als  reine 
Thatsache  bezeichnet  werden  soll  („die  Thatsache  dafs,  der 
Umstand  dafs").  Häufig  gehen  Demonstrativa  voraus  (hoc  u.s.  w.). 
Der  Satz  mit  quod  dient  dazu,  entweder  1)  einen  Subjekts- 
nominativ, oder  2)  einen  Objektsaccusativ,  oder  3)  einen  andern 
Kasus  zu  umschreiben,  und  steht  in  der  Regel  (Oratio  obliqua 
ausgenommen)  im  Indikativ. 


^)  Dies  Wort    im    weitesten   Sinoe   gebraucht,    wie    in    dem   Ausdruck 
Serba   sentieodi'  („Keontuis  uud  Meinang'*  bei  Madvig  Sprachlehre  §  395). 


VOM  H.  Bieliler.  15t 

Hierauf  Beispiele,  in  denen  auch  die  Verbindungen  bei  Haacke 
SUlistik  §  94,1  2U  beröcksichtigeo  wären. 

Anm.  1.  In  vielen  Fällen  läfst  sich,  je  nach  der  Auffas- 
sung des  Schreibenden,  sowohl  quod  als  auch  der  Acc.  c  inf., 
öfters  sogar  ut  gebrauchen.  Beispiel,  etwa  das  bei  Madvig 
Sprachlehre  §  398  b  in  der  A.  t  [Utile  e$t  u.  s.  w.].  Notwendig 
aber  ist  quod  sleU,  wenn  der  eine  Thatsache  bezeichnende  Satz 
weder  ?ou  einem  Ausdrucke  abhängt,  der  den  Acc.  c  inf.  re- 
giert, noch  eine  Folge  oder  Absicht  bezeichnet.  Eumeni  mtU- 
tum  XL  s.  w. 

Anm.  2.  Das  faktische  quod  steht  namentlich  nach  facere 
IL  8.  w.,  wie  bei  Seyffert. 

Wird,  wie  oben  vorgeschlagen,  in  die  Regel  eine  Bemerkung 
über  die  durch  quod  vertretenen  Kasus  aufgenommen,  so  läfst 
sich  die  folgende  No.  2  als  weitere  Anmerkung  zu  No.  1  ziehen. 
Es  ist  kaum  zu  bezweifeln  und  auch  von  Supfle,  Praktische  An- 
leitung $  112  anerkannt,  dafs  bei  diesem  Gebrauche  von  quod 
(Griech.  o  oder  ä;  s.  Kuhner,  Ausf.  Griech.  Gr.  §  562,2)  der 
Konjunktionalsatz  als  s.  g.  Acc.  der  Beziehung  zu  fassen  ist,  der 
Ton  einem  ausgelassenen  ,.so  höre,   wisse^'  abhängt. 

IL 

§  244,  die  Abweichungen  von  der  Hauptregel  über  die  Con- 
secotio  temporum  enthaltend,  ist  seit  der  19.  Auflage  gänzlich 
verändert,  und  zwar  entschieden  zu  seinem  Vorteile.  Aber  genügt 
er  in  seiner  jetzigen  Fassung? 

Ausgenommen  sollen  erstens  die  Folgesätze  sein.  Es  wird 
behauptet,  in  ihnen  werde  immer  nur  dasjenige  Tempus  gebraucht, 
welches  erforderlich  wäre,  wenn  der  Satz  ^Is  Hauptsatz  aus« 
gesprochen  würde.  Ganz  richtig;  aber  nur  dann,  wenn  als 
Konjunktiv  des  Perf.  histor.  der  Konj.  Impf,  eintritt  Dies  ist 
allerdings  auf  der  vorigen  Seite  in  §  242  A.  bemerkt  Aber  eine 
Verweisung  auf  diese  Bemerkung  wäre,  zumal  dieselbe  in  einer 
Anmerkung  steht,  in  §  244  notwendig  gewesen;  ebenso  halte 
ich  ein  paar  Worte  darüber,  dafs  es,  um  bei  dem  in  §  242  an- 
geführten Beispiele  zu  bleiben,  sowohl  ut  crus  frangeret  als  fregerit 
heiiJsen  kann  —  naturUch  mit  Unterschied  — ,  für  wünschenswert. 

Doch  das  ist  weniger  bedeutend.  Anm.  1  sagt:  „Dasselbe 
gilt  auch  (der  Pleonasmus  mufste  fehlen)  von  Kausal-,  Koncessiv- 
and  nicht  finalen  Relativsätzen''.  Eine  zweite  Ausnahme!  Warum 
aber,  fragt  man,  kommen  diese  Sätze  nicht  in  die  Hauptregel? 
W^arum  werden  sie  nicht  gleich  zu  den  Folgesätzen  hinzugefügt  ? 
Ferner  ist  der  Ausdruck  ungenau.  Denn  mufs  man  ergänzen: 
Kausalsätze,  Concessivsätze;  oder  aber  Kausal-Relativsätze,  Concessiv- 
Relativsätze?  Das  erste  scheint  das  natürliche  zu  sein;  für  das 
zweite  spricht  der  Umstand,  dafs  nur  Relativsätze  als  Beispiele 
angeführt  sind.    Eine  in  einem  Schulbuche  bedenkliche  Unklarheit! 
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Noch  in  derselben  Anm.  folgt  die  dritte  Ausnahme:  „Ebenso 
kommen  indirekte  Fragesätze,  wenn  sie  von  einem  Perfekt  ab- 
hängig sind,  in  den  Coni.  Perf. ,  nicht  Imperf/'  Ausdrücklich 
steht  da :  „nicht  Imperf/' ;  dem  Schuler  mufs  also  das  Beispiel 
auf  S.  213  saepe  cogitavi,  qnidnam  causae  esset  unrichtig  erschei- 
nen. Es  fehlt  der  notwendige  Zusatz:  „sobald  das  Perf.  des 
Fragesatzes  ein  Perf.  praesens  ist.** 

In  No.  2,  3  und  4  folgen  noch  drei  Ausnahmen.  Man  sieht, 
der  Schüler  wird  mit  Unregelmäfsigkeilen  so  sehr  überschrittet,  dafs 
er  das  Regelmafsige  vergifst. 

Und  doch  läfst  sich  die  Sache  bedeutend  vereinfachen.  Denn 
alles,  was  in  No.  1,  A.  1  und  No.  2  als  Abweichung  angeführt 
wird,  ist,  wenn  wir  genauer  zusehen,  gar  keine  Abweichung  von 
der  Hauptregel  §  243  in  derjenigen  —  vortrefflichen  —  Fassung, 
wie  sie  jetzt  vorliegt.  Dort  ist  ja  nur  über  diejenigen  Fälle  ge- 
sprochen, wo  die  Handlung  des  Nebensatzes  mit  der  des  Haupt- 
satzes entweder  gleichzeitig  ist  oder  ihr  vorangeht.  Es  ist 
noch  ein  drittes  Verhältnis  möglich,  das  der  Nachzeitigkeit; 
und  dieses  tritt  in  allen  Fällen  ein,  wo  die  besjirochenen  Stellen 
Abweichungen  konstatieren.  Wir  haben  in  denselben  überall  im 
Hauptsätze  ein  Präteritum,  im  Nebensatze  ein  Präsens  oder  ein 
Perf.  präsens;  letzteres  werden  auch  die  Herausgeber  in  dem 
Beispiele  Id  qnantae  saluti  fuerit  nnwersae  Graeciae,  hello  cognitum 
est  Persico  der  A.  1  anerkennen.  Nun  giebt  es  allerdings  zur  Be- 
zeichnung der  Nachzeitigkeit  noch  eine  andere  Form,  den  s.  g. 
Konj.  der  Futura:  bei  diesem  versetzt  sich  der  Redende  in  die 
Zeit  der  Handlung  des  Hauptsatzes,  während  er  in  unserm  Falle 
von  seiner  Zeit  aus  urleilt.  Entweder  ist  daher  in  der  zu  geben- 
den Rege]  das  Wort  „Nachzeitigkeit*'  genauer  zu  defmieren  und 
zu  sagen,  dafs  die  eine  Art  derselben  durch  den  Konj.  Fut.,  die 
andere  in  der  nun  folgenden  Weise  ausgedrückt  werden  mufs; 
oder  man  wendet  —  was  ich  für  besser  halte  —  jenen  allge- 
meinen Begriff  gar  nicht  an  und  spricht  nur  von  der  in  Rede 
stehenden  Art  der  Nachzeitigkeit. 

Demnach  schlage  ich  anstatt  der  Regeln  §  244  No.  1  und 
A.  l  und  No.  2  folgende  Anmerkung  zu  der  Hauptregel  §  243  vor: 
Wenn  im  Hauptsätze  ein  Präteritum  steht  und  die  Elandiung 
des  konjunktivischen  Nebensatzes  ausdrücklich  als  eine  bis  in 
die  Gegenwart  des  Sprechenden  sich  hineinerstreckende  (Pr.) 
oder  als  eine  in  der  (legenwart  abgeschlossene  (Perf.  Praes.) 
bezeichnet  werden  soll,  so  wird  im  ersten  Falle  der  Coni. 
Praesentis,  im  zweiten  der  Coni.  Perfecti  gebraucht.  Nicht 
selten  ist  diese  Ausdrucks  weise  in  Folgesätzen  und  indirekten 
Fragesätzen.  Romani  tarn  fortüer  pugiiabmit,  ut  hostes  plane  vice- 
rint,  d.  h.  sie  sind  im  Kampfe  vollständig  Sieger  geblieben 
(während  vincerent  heifsen  würde:  sie  kämpften  und  siegten 
dabei). 
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Hierauf  andere  Beispiele,    etwa   rail  ErläulorungeD    wie    bei 
Sevffcrt  unter  No.  1. 

III. ^) 

4  41,  6  A.  „Ausgenommen  sind  Xenophon  u.  s.  w/'  Hier- 
nach mü£sie  S€yo(f(ap  im  Gen.  z!Bvo(pwoq,  yiaxtdaigjKap  Aaxt- 
dalfAfoyog  haben.  Verständiges,  wenn  auch  nicht  Erschöpfendes 
find  sich  bis  zur  18.  Aufl.  —  §  50  a.  „Ausgenommen  sind 
mehrere  Adjectiva,  welche  kein  Neutr.  Plur.  bilden  und  deshalb 
\m  im  Genitiv  haben.''  Das  „deshalb**  ist  jedenfalls  unrichtig, 
das  Fehlen  des  Neutr.  Plur.  eine  Zufälligkeit  und  sicherlich  ohne 
Einflafs  auf  die  Endung  des  Gen.  Plur.  —  Zu  §  1 1 1  A.  2  verweise 
ich  auf  Wagener  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  119,  S.  272,  der  die 
Regel  aufstellt:  ,,[n  den  perfektischen  Formen  von  eo  und  seinen 
Komposita  wird  immer  das  v  ausgestofsen,  und  wenn  auf  ii  ein 
t  folgt,  tritt  immer  Kontraktion  ein.*'  —  §  114  A.  inquü  ist  fort- 
laufender Druckfehler  für  inq^iam.  Übrigens  enthält  der  sich 
öfter  findende  Ausdruck  „historische  Erzählung'*  einen  Pleonas- 
mus; ist  aber  die  „historische  Erzählung*'  eine  besondere  Art  der 
Erzählung,  so  ist  die  Frage:  welche?  berechtigt  und  daher  zu  be- 
antworten. —  §  135  ist  im  zweiten  Absätze  richtig  „lebende 
Wesen''  statt  „Personen**  gesetzt,  letzteres  aber  im  dritten  un- 
richtig gelassen.  —  §  141,  2  enthält  in  der  ersten  Hälfte  durch 
Einführung  der  „nebensächlichen  Bestimmung'*  statt  der  ,, Appo- 
sition** der  trüberen  Auflagen  eine  gute  Verbesserung;  in  der 
zweiten  Hälfte  aber  war  als  Gegensatz  dazu  aus  der  früheren 
Fassang  der  Ausdruck  „wesentliche  Bestimmung'*  festzuhalten. 
Damit  ist  auch  die  Ratio  der  Regel  gegeben.  Denn  Relativsätze, 
die  nebensächliche  Bestimmungen  enthalten,  bilden  gewisser- 
Biafsen  in  sich  abgeschlossene  Zusätze,  die  auch  unbeschadet  des 
Zusammenhanges  weggelassen  werden  können;  die  Folge  dieser 
Abgeschlossenheit  gegen  den  Hauptsatz  ist  der  Grund  dafür,  dafs 
sich  das  Relativum  nach  dem  Prädikatsnomen  desselben 
Satzes  richtet.  Anders  verhält  es  sich  bei  der  zweiten  Art  von 
Relativsätzen.  —  §  144  A.  2  mufs  beginnen:  „Nur  der  Ab- 
lativ darf  stehen*',  statt:  „Der  Ablativ  darf  nur  stehen".  Der 
Zusatz  zu  c)  „welches  eine  bestimmte  Gestalt  u.  s.  w.''  ist 
mindestens  überflüssig.  —  §  145  A.  3  fehlt  „substantivisch  ge- 
brauchten** vor  „Neutra**.  —  Ebendort  stimmen  die  Worte  „be- 
stimmt das  dem  regierenden  Worte  zunächst  stehende  Adjektiv  den 
Kasus  für  beide**  nicht  mit  den  Beispielen,  da  in  diesen  die  re- 
gierten Neutra  dem  regierenden  nihil  alle  gleich  nahe  stehen. 
Es  mufs  heifsen:  „bestimmt  das  erste  Adjektiv  u.  s.  w.**  —  A.  4 
ist  die  Weglassung  des  bis  zur  t8.  Aufl.  incl.   vor   dem  Beispiele 

*)  Die  folgenden  Bemerkuogen  legen  die  22.  Aufl.  zu  Grande  und  be- 
zieheo  sich  aar  auf  Stellen,  die  entweder  von  den  S.  148  Aniri.  erwähnten 
Gelehrteo  nieht  besprochen  sind  oder  sich  erst  seit  der  19.  Aufl.  finden. 
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Pictores  etc.  stehenden  Satzes  ,,Ebenso  u.  s.  w.*'  zu  bedauern. 
Man  vergleiche  besonders  das  letzte  Beispiel  {Decemviri  etc.)t  <l>s 
mit  der  jetzt  dazu  gehörigen  Erläuterung  sich  nur  schwer  zu- 
sammenreimen läfst;  bezeichnet  denn  —  fragt  der  Schüler  —  alim 
soviel  wie  decemviri?  —  Nach  §  149  wäre  es  richtig  —  und  ich 
habe  oft  in  Schülerarbeiten  so  gelesen  —  zu  sagen:  admanere 
aliquem  äliquam  rem.  Die  Regel  bedarf  einer  vollständigen  Um- 
arbeitung; vgl.  V.  Golenski  a.  a.  0.  —  Nach  §  152  soll  der  Gen. 
bei  esse  und  fieri  „das  Eigentum  oder  die  Eigentümlichkeit  der 
betreffenden  Person''  bezeichnen.  Vielmehr  steht  das  Eigentum 
oder  die  Eigentümlichkeit  im  Nom.;  der  G.  drückt  den  Besitzer 
desselben  oder  derselben  aus.  Am  Schlufs  ergänzt  man  die  Worte 
,, gehört,  schickt  sich''  zu  ,,es  gehört  sich,  es  schickt  8ich'^  Doch 
war  auch  die  Übersetzung  mit  dem  einfachen  „gehören*^  zu  er- 
wähnen. —  Ebendaselbst  A.  2  mufs  stehen  „Genitiv  des  Mascu- 
linum"  statt  „Genitiv  der  Person".  —  §  154,  2  kann  b)  gespart 
werden,  da  die  dort  aufgeführten  Neutra  sämtlich  adverbiell  ge- 
braucht werden,  oder  man  sage  unter  a):  durch  Adverbia  oder 
adverbiell  gebrauchte  Neutra.  —  In  No.  3  sind  die  Bemerkungen 
„bei  gleichem  Subjekt"  und  „bei  verschiedenem  Subjekt"  unrichtig. 
Bei  inierest  ist  doch  wohl  der  Inf.,  bei  sämtlichen  der  angeführten 
deutschen  Übersetzungen  das  den  Inf.  vertretende  „es'*  Subjekt; 
wie  können  also  in  dem  Satze  Interest  omnhim  rede  facere  die 
beiden  Verba  gleiches  Subjekt  haben?  —  §  156.  ,,Viele  Verba 
sind  im  Latein,  bald  intransitiva ,  bald  transitiva."  Wenn  ridere 
—  so  wird  der  Schüler  schliefsen  —  sowohl  trans.  als  auch 
intrans.  gebraucht  werden  kann,  so  mufs  ich  den  Satz  „ich  lache 
über  die  Thorheit  der  Menschen"  auf  zwei  Weisen  übersetzen 
können:  bei  transitivem  Gebrauch  des  Verbums  mit  rideo  sttä- 
titiam  hominum,  aber  wie  bei  intransitivem?  Es  giebt  keine  andere 
Konstruktion  bei  ridere,  ebenso  wenig  wie  bei  olere  u.  a.  Da- 
gegen können  z.  B.  queri  und  conqueri  auch  mit  de  verbunden 
werden.  S.  meint  mit  dem  intransitivem  Gebrauch  offenbar  den 
absoluten;  treten  Objekts-Bestimmungen  hinzu,  so  werden  wir  den 
Schüler  gewöhnen,  stets  den  Acc.  zu  gebrauchen,  weil  er  damit 
nie  einen  Fehler  macht.  Demnach  mufs  die  Begel  beginnen: 
„Folgende  Verba  sind  im  Latein,  mit  dem  Acc.  zu  verbinden, 
während  wir  uns  im  Deutschen  oft  einer  Präposition  mit  ihrem 
Kasus  bedienen."  Die  Konstruktion  q^ieri  de  re  und  andere  ab- 
weichende wären  etwa  in  einer  Anmerkung  oder  Parenthese  zu 
erwähnen.  —  §  158  A.  im  letzten  Satze:  „sind  förmliche  Transi- 
tiva geworden"  ist  unklar.  Waren  transicere  und  iransmittere 
vorher  Intransitiva?  Sind  nicht  schon  die  Simplicia  iacere  und 
mittere  transitiv?  —  §  160  A.  2  mufs  beginnen:  jßeddere  wird 
für  das  deutsche  machen  nur  im  Aktiv  und  in  Verbindung  mit 
Adjektiven  gebraucht."  —  §  161  a)  A.  werden  zwei  Bedeutungen 
von  celare  von   einander  geschieden:  verheimlichen    und    in 
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UnkenDtnis  erhalten.  Beides  ist  nach  meiner  Meinung  das- 
selbe. —  §  166  A.  3  über  simlis  und  dissimüis  hat  durch  die 
neue  Fassung  nichts  gewonnen;  man  vergl.  Marg  a.  a.  0.  Na- 
mentlich sind  orakelhaft  die  Worte  „bei  blofser  (teilweiser)  Ahn- 
lichkeit'S  die  wohl  bedeuten  sollen:  bei  blofser  Ähnlichkeit  d.  h. 
teilweiser  Gleichheit.  Auch  läfst  sich  darüber  streiten,  ob  nicht 
wahrscheinlich  eher  =  dem  Wahren  ähnlich,  als  =  dem 
Wahren  gleich  ist.  —  §  172  A.  1.  „Eigenschaften  des  Geistes 
oder  Körpers  werden  mit  esse  in  oder  auf  andere  Weise  gegeben.'^ 
Es  fehlt:  „nicht  mit  esse  c.  dat"  —  §  176  A.  2  ist  unklar.  Ist 
mittere  nicht  auch  ein  Verbum  der  Bewegung?  Wo  bleibt  das 
Beispiel  für  cum,  wenn  eine  bestimmte  Zahl  von  Truppen  ange- 
geben ist?  Der  blofse  Abi.  soll  stehen,  wenn  die  Truppen  als 
sachliche  Mittel  angesehen  werden ;  gewifs,  denn  sonst  stände  cum 
oder  ein  anderer  Ausdruck;  bei  welchen  Verben  nun  oder  wann 
sieht  man  die  Truppen  als  Mittel  an?  Bei  den  „Verben  der  Be- 
wegung^'? Oder  auch  bei  anderen?  Offenbar  das  letztere;  s. 
das  Beispiel  Caesar  ea  legione  u.  s.  w.  Der  Fehler  der  Regel 
besteht  darin,  dafs  der  Gesichtspunkt,  nach  welchem  geteilt 
uird,  wechselt.  —  §  182  A.  1  ist  merkwürdig,  dafs  „jemand" 
als  Dat.  neben  „jemanden'*  als  Acc.  gesagt  wird.  Übrigens  ist 
die  Regel  über  levare  falsch;  vgl.  Cic.  Cato  m.  §  2,  wo  levare 
aliquem  aUqua  re  offenbar  =  „erleichtern'*  ist.  Prohibere  a  steht 
Cic  de  imp.  Cn.  Pomp.  §  19  (Sali.  lug.  22).  —  §  183  A.  2 
Vacuus  ab  iis  steht  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.  §  2.  —  §  188  s.  v. 
de.  Heifst  de  sentetitia  alicuius  wirklich:  „nach  der  Meinung  je- 
mandes**? Cic.  p.  Sex.  Rose.  §  27  und  §  104  ist  es  =  auf  den 
Rat  jemandes.  —  §  192  1,  2.  A.  Dafs  mponere  gewöhnlich  in  c. 
acc.  hat,  ist  unrichtig;  vgl.  §  170,  wo  die  Phrasen  imponere 
alicui  namen,  negotium  stehen,  und  unter  vielen  anderen  Stellen 
Cic.  p.  Sex.  Rose.  §  10,  p.  Flacc.  §  75  und  für  den  bildlichen 
Gebrauch  p.  Sex.  Rose.  §  36.  —  Ebendort  II  A.  1.  Zunächst 
sieht  man  nach  den  Worten:  „diese  können  . .  .  stehen*'  nicht  ein, 
warum  es  nicht  auch  supra  et  infra  terram  heifsen  könne;  vgl. 
Kühner,  Ausf.  Gramm.  11  §  112,  der  anführt  Caes.  B.  C.  3,  72,2 
inira  extraque  munitianes.  Also  nur  für  die  zweite  Präposition 
kann  eventuell  das  Abverb  eintreten!  Ferner  ist  „sonst*'  nicht 
deutlich.  Der  Leser  meint,  es  bilde  den  Gegensatz  zum  vorher- 
gehenden Bedingungssatze  (sl  di  (itj)  und  heifse:  „wenn  nicht 
zwei  Präpositionen  zu  einem  Substantiv  gehören** ;  S.  aber  ver- 
langt die  Auslegung:  „wenn  die  zweite  Präposition  nicht  adver- 
bicl!  gebraucht  werden  kann**.  —  §  202  ist  „Staatsmänner'*  durch- 
laufender Fehler  für  „Staatsämter".  Was  soll  ferner  eine  „appo 
sitionelle  Nebenbestimmung''  sein?  Giebt  es  auch  appositionelle 
Hauptbestimmungen?  —  §  206  setze  pluviae  für  pluvia.  —  §  209. 
„Das  Substantiv  nemo,  nicht  nuUus,  darf  mit  ursprüngl.  adjek- 
tivischen Nominibus  verbunden  werden**.    Das  „darf**  bezieht  sich 
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nur  auf  den  negativen  Teil  des  Satzes.  Man  sage:  das  deutsche 
„kein'*  wird  bei  ursprüngl.  adjektivischen  Nominibus  stets,  bei 
andern  Substantiven,  welche  Personen  bezeichnen,  oft  durch  nemo 
ausgedrückt.  —  §  210  A.  mufs  auf  den  Singular  eingeschränkt 
werden.  Aufserdem  ist  die  Regel  sehr  unvollständig;  vgl.  z.  B. 
Berger  Stil.  §  13.  —  §  213  vermisse  ich  die  Verbindung  durch 
nie,  z.  B.  Cato  ille  doctissimm.  —  §  214,  1.  A.  ist  unklar.  Be- 
zeichnet „eng"  an  sich  schon  etwas  Tadelnswertes?  —  Ebenda 
2.  A.  schiebe  man  nach  Mfolgt*'  ein :  „statt  des  einfachen  quantus'', 
—  §  221  A.  1  ist  nicht  klar.  Auch  wechselt  der  Einteilungsgrund; 
er  ist  zuerst  der  Kasus  der  Korrelativa,  dann  die  Betonung  des 
Determinativums.  Hinter  „steht"  fuge  ein:  „und  unbetont  ist". 
Dann  kann  die  zweite  Hälfte  der  Regel  („Nur  wo  u.  s.  w.")  fort- 
fallen. Übrigens  sind  die  letzten  Worte:  „und  zwar  nach  dem 
relativen  Satz"  verkehrt;  mau  kann  sicherlich  auch  stellen:  j^t 
potissmum  inserviunt  homines,  a  quo  plurimum  sperant.  —  §  230  A. 
Das  von  der  19.  Aufl.  an  sich  findende  Komma  nach  „Bedingungs- 
sätze" giebt  zu  dem  argen  Mifsverständnis  Anlafs,  dafs  alle 
Bedingungssätze  eine  Verneinung  enthalten  und  quisquam  oder  nUm 
erfordern.  Es  wird  naturlich  nur  eine  bestimmte  Art  derselben 
gemeint.  Auch  ist  die  Erklärung  für  quisquam  in  solchen  Sätzen, 
die  S.  angiebt  (es  schwebe  vor :  keiner  oder  Sokrates)  kaum  denk- 
bar ,  vielleicht  in  der  eigentumlichen ,  sehr  gut  von  Berger  Stil. 
§  44  angegebenen  Bedeutung  von  quisquam  zu  suchen.  —  §  232. 
Prima  quoque  tempore  heifst:  so  bald  als  möglich,  je  eher  je  lieber. 
Z.  B.  Liv.  Hf  54,  5;  Nep.  Milt.  4.  —  §  245,  2  ist  unklar.  Dafs 
in  dem  Satze:  Negabat  Aristides  quidquam  utile  esse,  quod  cum 
honestate  pugnaret  iJier  Inf ,  esse  das  Imperfektum  vertritt,  sieht  der 
Schüler  nicht  so  leicht  ein,  da  man  mit  Oratio  recta  sagen  würde  : 
Aristides  dicebat:  Nihil  est  ^Uile.  Die  Regel  würde  klar  werden, 
wenn  sie  hiefse:  „das  Verbum  inflnitum  hat  dasjenige  Tempus 
nach  sich,  welches  stehen  würde,  wenn  statt  des  Verb,  infinit, 
ein  konjunktivischer  Nebensatz  stände."  —  Geradezu  unverständlich 
ist  aber  die  Anm.  Nach  ihr  wäre  der  Satz  in  der  Hauptrcgel : 
Negat  Aristides  quidquam  se  commisisse  u.  s.  w.  falsch.  —  §  253.  Quis 
crederet?  quis  putaret?  u.  s.  w.  sollen  Coniunctivi  dubitativi  sein 
und  einen  „zweifelhaften  Entschlufs''  ausdrücken?  Unmöglich. 
Sie  sind  unrichtig  von  §  249  getrennt,  mit  dem  sie  früher  ver- 
eint waren.  —  §  268.  Bei  den  Worten:  „wenn  sie  durch  die 
Verhältnisse  bedingt  u.  s.  w.",  durch  die  der  Gebrauch  des  Coni. 
[mpf.  und  Plsqpf.  von  „wirklich  erfolgten  Thatsachen"  nach  ante- 
quam  und  priusquam  erklärt  werden  soll,  vermag  sich  der  Schüler 
schwerlich  etwas  zu  denken.  Der  ganze  Zusatz  ist  müfsig,  auch 
wissenschaftlich  ja  noch  gar  nicht  festgestellt.  —  In  demselben  § 
ist  der  von  der  19.  Aufl.  an  sich  flndende  Zusatz  „gewöhnlich 
ohne  Negation"  in  II  a)  für  den  Schüler  wertlos,  sobald  sich  nicht 
unter  II  b)  fmdet :  „gewöhnlich  mit  Negation" ;  letzteres  ist  aller- 
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diDgs  der  Fall,  wie  die  Beispiele  bei  Dräger  und  Kuhner  zeigen, 
uod  wie  sieb  auch  aus  der  Erwägung  ergiebt,  dafs  priusquam  und 
antequam  vermöge  ihrer  Bedeutung  im  Nebensatze  das  Sequens 
einführen,  das  Fut.  exact  aber  nach  ihnen  ein  Antecedens  an- 
deutet, ein  Widerspruch,  der  am  leichtesten  aufgehoben  wird,  wenn 
die  Konjunktionen  negiert  sind.  Ferner  enthält  der  Zusatz  zu  b: 
„und  die  Handlung  des  Nebensatzes  als  in  der  Zukunft  vollendet 
gedacht  wird*'  nichts  anderes  als  eine  Definition  des  Fut.  exact. 
überhaupt,  bedeutet  also  mit  anderen  Worten:  das  Fut.  exact. 
wird  gesetzt,  wenn  es  pafst;  dann  aber  entsteht  wieder  die  Frage: 
Wann  pafst  es  nun?  Überhaupt  meine  ich,  dafs  die  Konstruk- 
tion mit  Fut.  11  entweder  in  einer  Schulgramroatik  nicht  zu  er- 
wähnen ist,  da  sie  nach  Dräger  sich  in  allen  Zeitaltern  nur 
spärlich  findet,  öder  dafs  sie  von  der  mit  dem  Präsens,  von  der 
sie  sich  nur  durch  gröfsere  Lebendigkeit  der  Vorstellung  unter- 
scheidet, nicht  getrennt  werden  darf;  im  letzteren  Falle  wäre  eine 
Hinzufögung  des  eben  über  die  Negation  Bemerkten  wohl  am 
Platze.     Die  Fassung  der  Regel  wäre  dann  folgende: 

II.  wenn  im  Hauptsatze  ein  Präsens  oder  Futurum  I  steht, 
mit  Ind.  oder  Konj.  Präs.,  gewöhnlich  ohne  Negation  im  Haupt- 
satze, oder  mit  Ind.  Fut.  H.,  gewöhnlich  mit  Negation  im 
Hauptsatze. 

§  303  A.  Welches  ist  das  „hypothetische  po8sem^'?  Ein  Bei- 
spiel dazu  fehlt.  Nach  §  272,  3  A  1  mufs  in  Hauptsätzen  irrealer 
hypothetischer  Perioden  „ich  könnte''  heifsen  possum;  dafs  nicht 
selten  der  Konj.  steht,  weifs  ich  sehr  wohl,  aber  der  Schüler  er- 
fahrt es  dort  nicht,  braucht  es  auch  nicht  zu  erfahren,  und  darum 
ist  ihm  das  ,Jiypothetische  possem'''  unverständlich.  —  $  313  und 
§  3t4  widersprechen  einander,  da  nach  jenem  die  Acc.  cum  inf. 
keine  Sätze,  sondern  Satzteile  sind,  nach  diesem  dieselben  zu  den 
innerlich  abhängigen  Nebensätzen  gezählt  werden  müssen.  —  §  314 
ist  der  Ausdruck  „logisches  Subjekt^'  in  zwei  verschiedenen  Be- 
deutungen, einmal  als  Subjekt  des  Hauptsatzes  (im  Gegensatz  zum 
Subjekte  des  Nebensatzes),  nachher  als  das  vorschwebende,  thätige, 
das  Gedanken- Subjekt,  gebraucht.  —  §  343  A.  6.  neque  igüur  exi- 
stiert nicht  [im  Antibarbarus  von  Krebs-Allgayer  u.  d.  W.  igüur 
wird  ausdrucklich  davor  gewarnt]. 

Frankfurt  a/0.  H.  Eichler. 


Die  neue  Bearbeitung  der  Eilend t  Sey ff ertschen  Grammatik 
ist  schon  so  vielfach  und  so  eingehend  —  auch  in  diesen  Blättern 
—  besprochen  worden,  dafs  jeder  das  yXavx'  'yix^^va^e  fürchten 
mufs,  der  an  diesen  Gegenstand  noch  die  Hand  anzulegen  wagt. 
Wenn  ich  trotzdem  hier  einige  Bemerkungen  zu  diesem  Buche 
mitzuteilen  mich  anschicke,  so  geschieht  das  nur  in  dem  Bewufst- 
sein,  dafs  ich  die  Sache  von  einem  anderen  Standpunkt  aus  an- 
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fasse,  als  bisher  geschehen:  ich  will  hier  Bemerkungen  geben, 
welche  in  erster  Linie  die  allgemeine  Didaktik  der  lateinischen 
Grammatik  betreffen  und  nur  indirekt  eine  Kritik  der  Ellendt- 
SeylTertschen  Grammatik  enthalten.  Ich  beschränke  mich  dabei, 
da  ich  von  grofseren  Materiahen  hier  nur  ein  Spezimen  geben 
will,  auf  das  mir  durch  mehrjährige  Praxis  am  meisten  ans  Herz 
gewachsene  Gebiet  der  Syntax,  vorzüglich  der  Syntax  modorum. 
Begonnen  werde  mit  der  alten  Frage,  ob  in  der  Schale  die 
Grammatik  in  der  Weise  zu  behandeln  sei,  dafs  gewisse  Para- 
graphen einfach  verbo  tenus  auswendig  gelernt  werden  müssen. 
Trotz  respektabler  entgegengesetzter  Stimmen  sage  ich  nein! 
Durch  Auswendiglernen  wird  die  Denkträgheit  genährt  und  die 
Sicherheit  nicht  erreicht,  die  man  von  ihr  erhofft.  Aber  ein 
lediglich  inhaltliches  Erfassen  der  Regeln  ist  für  den  Standpunkt 
des  Durchschnittsschülers  ebenfalls  verderblich:  sie  mutet  dem 
ungeübten  Denken  und  schliefslich  auch  dem  Gedächtnisse  zu  viel 
zu  und  wird  meistens  eine  bedenkliche  Unsicherheit  hervorbringen. 
Die  rechte  Mitte  scheint  mir  die  zu  sein,  welche  eingedenk  des 
alten  Wortes  'qui  bene  distinguit,  bene  docet'  alle  grammatischen 
Regeln  in  eine  dem  Auge  sich  deutlich  darstellende  und  darum 
schon  vermittels  eines  gewissen  Lokalsinnes  dem  Gedächtnisse 
sich  leicht  einprägende  Disposition  bringt.  Diese  Methode 
empfiehlt  sich  bei  jedem  Unterricht  (besonders  bei  solchem,  wie 
dem  Geschichts-  und  Religionsunterricht,  wo  das  Detailmaien  ver- 
wirren müfste,  wenn  nicht  der  Grundgedanke  in  klar  erkenn- 
barer Gliederung  überall  durchschiene),  hier  in  der  Grammatik 
thut  sie  geradezu  Wunder.  Der  erdrückenden  Menge  von  ein- 
zelnen Vorschriften  gegenüber,  welche  sich  z.  B.  auf  die  unglück- 
selige Konjunktion  cum  beziehen  (s.  E.-S.  §  265.  266;  vgl.  240, 
2 — 3)  mufs  der  Schüler  ratlos  dastehen,  wenn  ihm  nicht  ein 
Ariadnefaden  durch  das  Labyrinth  hilft.  Dieser  ist  die  scharf- 
gegliederte  Disposition.  Im  allgemeinen  dürfte  hier  die  von 
Menge  (im  Repet.  d.  lat.  Gram.  u.  Stil.)  schon  genügen,  sie  läfst 
sich  aber  einfacher  und  richtiger  (durch  Zusammenfassung  des 
von  Menge  ungehörig  getrennten  cum  concessivum  und  ad  versa- 
tivum,  sowie  des  cum  vere  temporale  und  iterativum)  in  folgen- 
der doppelten  Dreiteilung  darstellen: 

Cum  regiert 
L  den  Coniunctivus  in  3  Fällen: 

a.  als  cum  narrativum  (nur  Impf,  und  Plqpf.), 

b.  als  cum  causale, 

c.  als  cum  concessivum  (adversativum). 
II.    den  Indicativus  in  3  Fällen: 

a.  als  cum  vere  temporale  (wozu  auch  das  ctim  iterati- 
vum gehört), 

b.  als  cum  explicativum   (stets  mit   demselben  Tempus 
wie  das  des  Hauptsatzes), 
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c.  als  cum  repentinura  (stets  mit  dem  Perf.  oder  Pracs. 
Iiisl.;  im  Hauptsätze  steht  Impf,  oder  Plqpf.  miivix, 
tarn,  nondum  etc.)- 
Nadidem  so  das  ganze  Gebiet   übersichtlich   dargestellt  und 
durch  Vorführung  einer  mäfsigen  Anzahl  von    Beispielen    (wobei 
besonders  auf  die   leicht  begreifliche  Unterscheidung  von  la  und 
Ha  zu  sehen)  erläutert  ist,    wird  auch   der  niäfsige  Schüler  sich 
mit  Leichtigkeit  zurecht  findea  und  alle  Fälle  richtig  zu   subsu- 
mieren wissen. 

Wer  über  die  Konstruktion  der  Hilfsverba  volo,  nolo  u.  s.  w. 
bei  E.-S.  Belehrung  sucht,  wird  sie  sich  an  niiudestens  3  Stellen 
zusammensuchen  müssen.  Der  Schüler  wird  schneller  wissen, 
was  er  zu  thun  hat,  wenn  ein  Bild  etwa  von  dieser  Gestalt  ihm 
vorgeführt  und  vor  seinem  geistigen  Auge  haften  geblieben  ist. 

Bei  den  Verben  volo,  nolo,  malo,  cupio,  statuo,  constüuo,  con- 
tendo,  decemo,  studeo  steht 

I.  bei  gleichem  Subjekt:   der  bloLse  InGnitiv, 
H.  bei  ungleichem  Subjekt: 

a.  nach  1 — 4:  Acc.  c.  inf., 

b.  nach  5 — 9:  ut. 

Eine  der  unglücklichsten  Fassungen  hat  der  §  264  erhalten. 
Der  Schüler,  welcher  in  dieser  Weise  die  Bekanntschaft  von  quin 
macht,  kann  leicht  einen  Schaden  für  Lebens  davontragen,  lind 
doch  ist  die  Sache  einfach.     Ich   disponiere   die  Regel   so: 

Quin  (aus  qni  ne)  ist: 

1)  =  qui  {qiiod)  noUj    wenn   das    Subjekt    des   regierenden 
Satzes  negiert  ist,  und  lieifst  dann  «,der  nicht,  das  nicht''; 

2)  =  dem  adverbialen   qui  non  =    ut  non,   wenn    das    Prä- 
dikat des  regierenden  Satzes  negiert  ist,  und  heifst  dann 

a.  „dafs   nicht,   ohne   dafs,   ohne   zu''; 

b.  nach   den    negierten   Verben    des   Zweifeins,   Entfernt- 
seins, Unterlassens:   „dafs,   zu  (c.  inf.)". 

Setzt  man  noch  hinzu,  dafs  'qui  V  nur  den  Nominativ 
vertrete,  so  kommt  der  Schüler  über  alle  Schwierigkeiten  hinweg, 
auch  über  solche  wie:  „Nichts  war  den  Feinden  so  heilig,  dafs 
sie  es  nicht  verletzten*'  (Ostermann,  Übgsb.  f.  HI.  S.  72)  —  Kann 
hier  „dafs  nicht"  durch  quin  übersetzt  werden?  Nein,  denn  „dafs 
nichV^  mauste  schon  'quin  2(ay  sein;  'quin  2'  ist  aber  hier  un- 
möglich, weil  nicht  das  Prädikat  des  regierenden  Satzes  ver- 
neint ist,  sondern  das  Subjekt.  Aber  auch  wenn  man  die 
Worte  so  ändern  wollte:  „Es  war  nichts  so  heilig,  das  sie  nicht," 
wäre  quin  doch  unmöglich,  weil  ^quin  1\  woran  doch  nur  gedacht 
werden  könnte,  allein  den  Nomin.  vertritt. 

Ähnlich  könnte  auch  die  Anmerkung  des  §  264  über  dubito 
übersichtlicher  so  gegeben  werden: 

Dubito  regiert 
1)  in  der  Bedeutung  „Bedenken  tragen"  den  blofsen  Inf. 
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2)  in  der  Bedeutung  „zweifeln^* 

a.  negativ:  quin 

b.  positiv:  einen  Fragesatz. 

Bei  §  267  empfiehlt  es  sich  eine  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedenen Gebrauchsweisen  von  dum  etwa  in  dieser  Art  zu 
geben : 

Dum  regiert: 

1)  in  der  Bedeutung  „während"  t^l^'^hzeitigkeit)  das  Präs.  Ind. 

2)  in  der  Bedeutung    „solange    als''    (gleich  lange  Dauer)  den 
Indikativ  aller  Tempora; 

3)  in  der  Bedeutung   „bis"    (temporal)  den  Indik.  aller  Tem- 
pora ; 

4)  in  der  Bedeutung  „bis"  (final)  den  Konj. 

Statt  dum  2.  3.  kann   auch    donec,    statt  dum  2.  3.  4.    kann 
auch  quoad  stehn. 

Die  Lehre  vom  Imperativ  läfst  sich  am  leichtesten  mit  der 
vom  Coni.  imper.  durch  folgendes  Schema  verbinden: 

respondeamus      ne  respondeamus 
responde  ne  responderis         respondete  ne  responderitis 

respondeat         ne  respondeat  respotideant         ne  respandeant 

Zu  §  332:  Die  Verwandlung  des  Gerundiums  ins  Gerun- 
divum 

1)  kann  eintreten,  wenn  es  ein  Objekt  im  Accus,  bei  sich  hat; 

2)  mufs  eintreten,  wenn  es 

a.  nach  einer  Präposition 

b.  im  Dativ  steht; 

3)  darf  nicht  eintreten,  wenn 

h}  wie  E.-S. 
c' 

Doch  genug  der  Beispiele.  Was  ich  fordere,  wird  durch  die 
gegebene  ziemlich  willkürlich  getroffene  Auswahl  hinlänglich  klar 
geworden  sein.  Ich  bin  überzeugt,  und  reichliche  Erfahrung 
stützt  meine  These,  dafs  bei  einer  solchen  Darstellung  der  Regeln 
auf  der  einen  Seite  das  gedankenlose  Auswendiglernen  vermieden 
und  doch  auf  der  anderen  Seite  die  notwendige  Sicherheit  er^ 
zielt  wird.  Natürlich  müfste  ein  einheitUches  Verfahren  auf  jeder 
Schule  den  Erfolg  noch  sicherer  stellen. 

Ich  erwarte  nicht,  dafs  meine  Fassung  der  Regeln  so  bald 
in  die  Ellendt-Seyfl'ertsche  Gramm.  Eingang  finden  werde  (für 
welchen  Fall  weiteres  Material  zur  Verfügung  stände);  für  den 
Unterricht  sind  meine  Andeutungen  auch  ohne  das  verwendbar. 
Für  einen  Fall  aber,  möchte  ich  doch  bei  der  hier  gegebenen 
Gelegenheit  um  eine  Änderung  im  Text  von  E.-S.  dringend  bitten, 
und   das   um  so   mehr,    als  sie   durch  Umsetzung  von  nur  etwa 
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2  Zeilen  zu  erreichen  ist:  §.  240,  3  ist  allgemeiner  so  zu  fassen: 
Bei  Angabe  wiederholter  Handlungen  steht  im  Nebensatze 

1)  entweder  dasfelbe  Tempus  wie  im  Hauptsatz, 

2)  oder  das  korrespondierende  Tempus  (das  erstere, 
wenn  ete.). 

Zum  Schlufs  noch  die  Bemerkung:  Sollen  die  Regeln  in 
der  angegebenen  Disponier-Methode  dargestellt  werden,  so  möfsen 
natöriich  die  Einzelheiten  von  der  Disposition  vöUig  ausge- 
schlossen werden.  Diese  lassen  sich  als  Anmerkungen  gelegent* 
lieh  nachtragen.  Ich  habe  darauf  im  Vorstehenden  absichtlich 
gar  keine  Rücksicht  genommen. 

Metz.  Karl  Schirmer. 


Im  Januarheft  dieser  Zeitschrift  aus  dem  Jahre  1876  steht 
eine  Abhandlung  von  E.  Schweikert  über  die  Consecutio  tem- 
porum  in  indirekten  Fragesätzen,  welche  mit  dem  Resultat  schliefst, 
dafs  auch  die  indirekten  Fragesätze  die  freiere  Con-* 
secutio  der  Folgesätze  haben;  „nach  einem  Praeteri- 
tum  des  regierenden  Satzes*',  heifst  es  weiter,  „kann  das 
Tempus  des  abhängigen  Satzes  auch  nach  der  jewei- 
ligen Gegenwart  des  Redenden  sich  bestimmen'^  Das 
letztere  Glied  des  Satzes  ist  etwas  unklar  ausgedrückt;  es  soll 
jedenfalls  heifsen:  „auch  nach  einem  Praeteritum,  d.  h.  einem 
Nebentempus,  wie  es  unsere  Grammatiker  nennen,  kann  in  in- 
direkten Fragesätzen  ein  Haupttempus,  d.  h.  ein  Präsens  oder 
Perfektum  folgen,  sobald  der  Inhalt  des  abhängigen  Satzes  auf 
die  absolute  Gegenwart  oder  Vergangenheit  bezogen  werden  soll**. 
Diese  Regel  ist  wohl  nicht  richtig,  jedenfalls  wird  sie  nicht  durch 
die  angeführten  Beispiele  bewiesen.  Denn  1)  sind  manche  Per- 
fekta  des  regierenden  Salzes  derselben  solche,  die  eine  Präsenz- 
bedeutung haben,  die  nicht  eine  Handlung  der  Vergangenheit, 
sondern  den  durch  die  Vollendung  dieser  Handlung  verursachten, 
in  der  Gegenwart  noch  fortdauernden  Zustand  bezeichnen,  Per- 
fekta,  welche  der  Verfasser  jener  Abhandlung  nach  Lievens  Vor- 
gang prägnante  Perfekta,  andere  Perfecta  logica  genannt  haben, 
die  aber  eigentlich  logische  Präsentia  sind  und  demgemäfs  die 
Rechte  des  Präsens  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Derart  ist  das 
Perfekt  bei  Cic.  in  Verr.  4,  tl5:  nemo  fere  vestrum  es^,  quin,  quem 
ad  medum  captae  eint  a  M,  Marcello  Stpraeueae,  eaepe  audierit . .  • 
In  audierit  steckt  die  Bedeutung  ,,durch  Hörensagen  wissen'*. 
Ebenso  bei  Cic.  ad  tam.  9, 27,  1 :  nondum  satis  constitui,  modestiaene 
pUu  an  voluptatis  aitulmt  mihi  Trebatiue.  Hier  ist  nondum  ea- 
tu  comtitui  =  „ich  bin  mir  noch  nicht  klar**,  und  dieses  lo- 
gische Präsens  verursacht  den  Coni.  Perf.  in  dem  abhängigen 
Fragesatze.  Schweikert  sagt  zwar  gegen  diese  auch  von  Lieven 
vertretene  Auffassung,  der  die  Präsensbedeutung  dieser  Perfekte 
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einen  Überschufs  an  Prädikalsinhalt  derselben  nennt:  „Allerdings; 
aber  ob  ein  solcher  Überschufs  vorliegt  oder  nicht,  entnehmen 
mr  nicht  aus  dem  Verb  des  regierenden,  sondern  des  regierten 
Satzes;  ob  die  Grammatiker  in  einem  gegebenen  Falle  sagen,  das 
regierende  Perfekt  sei  ein  Perf.  praes.,  hängt  ganz  davon  ab,  ob 
im  regierten  Satze  ein  Haupt-  oder  Nebentempus  steht . . ."  Ge- 
wifs;  für  den  Grammatiker  ist  das  Perfekt  oder  Präsens  de^ 
Nebensatzes  Erkenntnisgrund,  woraus  er  das  Perfekt  des  regieren- 
den Satzes  als  Perf.  praes.  bestimmt,  für  den  Schriftsteller  aber 
ist  die  präsentische  Bedeutung  des  Perfektums  Realgrund,  ein 
Präsens  oder  Perfektum  folgen  zu  lassen.  —  2)  folgt  auf  das 
Perf.  bist  —  für  das  Imperf.  ist  kein  Beispiel  angeführt  —  in 
abhängigen  Fragesätzen  das  Präsens  nicht,  sondern  es  geht 
alsdann  jenen  Zeiten  vorher,  d.  h.  der  abhängige 
Fragesatz  steht  voran.  Caes.  BG.  6,  35,  2:  Mc  quantum  in 
hello  fortuna  possit  et  qtiantos  adferat  casus,  cognosci  potuiL 
Cic.  Tusc.  5,  136:  quam  sit  ea  contemnenda^  paulo  ante  dixi\  de 
div.  1,  t09:  quid  ex  quoque  eveniat  et  quid  quamque  rem  signi- 
ficet,  crebra  animadversione  perspectum  est.  —  3)  ist  dasselbe  der 
Fall  mit  dem  Perfekt  im  Nebensatze  und  einem  Imperf.  im  Haupt- 
satze. Auch  hier  geht  alsdann  der  indirekte  Fragesatz  voran,  und 
der  regierende  Satz  folgt  nach.  So  Cic  pro  Balbo  2:  Quae  fuerii 
hestemo  die  Cn.  Pompei  gravitas  in  dicendo .  .  . ,  perspicua  admi- 
ratione  declarari  videbatur.  So  in  allen  andern  Beispielen:  Cic. 
in  Verr.  l,  75;  Caelius  bei  Quint.  6,  3,41  ;  Cic.  pro  QuincL  57. 
Hier  liegt  offenbar  der  Grund  darin,  dafs,  wenn  mit  dem  indi- 
rekten Fragesatze  begonnen  wird,  die  Abhängigkeit  von  einem 
Nebentempus  noch  nicht  bestimmt  ist;  erst  im  Fortschritt  der 
Gedankenbewegung  wird  der  aus  dem  Standpunkt  des  Schrift- 
stellers herausgeäufserte  Gedanke  mit  einem  Ereignisse  der  Ver- 
gangenheit kombiniert  und  so  auf  ein  Perf.  hist.  oder  Imperf.  be- 
zogen. 

Nur  zwei  Beispiele  sind  angeführt,  wo  das  Perf.  des  regie- 
renden Satzes  vorausgeht  und  das  Perf.  im  Nachsatze  folgt:  Cic. 
p.  Quinct.  57:  Discedens  in  memoriam  rediit  Quinctius,  quo  die 
Roma  in  GaUiam  profectus  sit;  ad  ephemeridem  revertitur;  inveni- 
tur  dies  profectionis,  Elier  ist  wohl  redit  für  rediit  zu  schreiben, 
wie  auch  in  den  folgenden  Gliedern  desselben  Satzes  das  Praes. 
hist  steht.  Das  andere  Beispiel,  Liv.  7,  33,7  ist:  ptigna  indido 
fuit,  quos  gesserint  animos»  Doch  kann  man  auch  hier  ohne  Zwang 
in  indicio  fuit  ein  logisches  Präsens  annehmen.  Das  Resultat,  zu 
dem  der  Verfasser  kommt,  ist  jedenfalls  nicht  bewiesen.  Es  liegt 
eben  in  dem  objektiven  Charakter  der  Folgesätze,  dafs  hier  das 
regierende  Verbum  eine  reine  Handlung  der  Vergangenheit  aus- 
drückt und  danach  die  Folge,  wenn  sie  noch  als  gegenwärtig 
fortdauernd  bezeichnet  worden  ist,  sei  es  als  reale  Wirkung,  sei 
es  als  ideeller  Erkenntnisgrund    des   regierenden  Gedankens,   iu 
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einein  Haupttempus  erscheinen  kann.  Die  indirekten  Fragesätze 
sind  wie  die  Finalsätze  zu  subjektiver  Natur,  als  dafa  sie  von  der 
Beziehung  auf  das  Subjekt  des  Hauptsatzes  losgelöst  und  in  ein 
absolutes  Tempus  gesetzt  werden  könnten. 

Es  ist  selbstverständlich  nicht  meine  Absicht,  die  Frage  zu 
entscheiden,  die  in  eines  der  schwierigsten  und  auch  noch  dunkel- 
st«*n  Gebiete  der  lateinischen  Syntax  gehört,  ich  habe  nur  des- 
halb gegen  das  Resultat  jener  Abhandlung  Verwahrung  eingelegt, 
weil  mir  dasselbe  neulich  in  meinem  amtlichen  Verkehr  als  gram- 
matische Regel  entgegengehalten  wurde. 

Soest.  Karl  Goebel. 


Getchiehte  derirriechiffchen  LitteratDr  von  Eduard  Mnnk.  Dritta 
Anflas®.  Neo  bearbeitet  von  Richard  Volkmann,  Gynoasial* 
direktor  in  Jauer.  Berlin,  F.  Dümmlers  Verlagsbuchbandlnog^,  1879 
D.  1880. 

Eine  Neubearbeitung  der  allbekannten  griechischen  Litteratur- 
geschichte  von  Munk  konnte  schwerhch  in  bessere  Hände  kom- 
men. Der  kenntnisreiche  und  urteilsfähige  Verf.  hat  seiner  Auf- 
gabe sich  in  solcher  Weise  entledigt,  dafs  der  Wert  des  weit 
verbreiteten,  für  Gymnasien,  höhere  Bildungsanstalten  und  zum 
Selbstunterricht  bestimmten  Buches  sicher  noch  gestiegen  ist 
Dem  Wunsche  der  Verlagshandlung,  die  frühere  Trennung  von 
Poesie  und  Prosa  zu  beseitigen,  hat  er  insofern  entsprochen,  als 
er  innerhalb  der  einzelnen  Perioden  die  eidographische  Darstel- 
lung beibehalten  hat,  „wobei  die  Reihenfolge  der  etdfj  sellist 
teils  durch  ihre  natürliche  Entwickelung,  teils  durch  die  verschie- 
dene Wichtigkeit  derselben  in  den  verschiedenen  Perioden  bedingt 
ist*'.  Wie  hiermit,  so  wird  auch  mit  der  Ordnung  und  Ab- 
grenzung der  Perioden  selbst  jeder  Verständige  sich  ein- 
verstanden erklären.  Zwei  Hauptteile  sind  angesetzt:  der  erste 
umfafst  die  nationale  Litteratur  des  freien  Hellenentums ,  der 
zweite  die  nichtnationale,  nachklassische  des  Hellenismus.  Der 
erste  derselben  zerfallt  wieder  in  2  Perioden:  1)  die  Litteratur 
der  griechischen  Stämme  von  Homer  bis  auf  die  l^erserkriegc  in 
welcher  die  Poesie  fast  alleinherrschend  auftritt,  die  Prosa  nur  in 
den  ersten  Anfangen  sich  geltend  macht  Ungefähr  das  Gleich- 
gewicht halten  sich  dagegen  die  beiden  Litt eraturgattun gen  in  der 
zweiten,  attischen  Periode  von  den  Perserkriegen  bis  zur  Aera  der 
Ptolemäer.  Mit  richtigem  Urteil  ist  diese  Periode  bis  über  den 
Unteiigang  der  politischen  Selbständigkeit  der  einzelnen  griechi- 
schen Staaten  ausgedehnt,  ^a  dies  Ereignis  einen  unmittelbaren 
Einflufs  auf  die  Litteratur  fast  gar  nicht  gehabt  hat,  auch  einige 
der  schönsten  Früchte  des  attischen  (venius,  wie  die  neuere  Ko- 
mödie, der  Abschlufs  der  philosophischen  Systeme  in. der  peri* 
patetischen,  stoischen  und  epikureischen  Schule,  selbst  der  Höhen*- 
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punkt  der  Beredsamkeit  in  den  Reden  vom  Kranz,  erst  während 
Alexanders  Regierung  gereift  und  teilweise  in  der  Diadochenzeit 
eingesammelt  sind.  Die  sachgemäfse  Entwickelang  bat  auch  hier 
die  Folge  gehabt,  dafs  die  Poesie  der  Prosa  vorangeht.  Sie  ist 
in  glänzenden  Bildern,  namentlich  der  scenischen  Poesie,  von 
S.  168  bis  482  des  1.  Bandes  dargelegt;  daran  schliefst  sich  die 
Prosa  von  S.  483—534  des  1.  und  S.  1—419  des  2.  Bandes, 
beide  zusammen  den  Kern  des  ganzen  Werkes  bildend.  Vielleicht 
wäre  es  wohlgethan  gewesen,  diese  2  Jahrhunderte  der  höchsten 
Blutezeit  wieder  in  2  Unterabteilungen  zu  sondern:  im  5.  Jahrb. 
herrscht  noch  die  Poesie  vor  und  hat  ihren  Gipfelpunkt  in  der 
Mitte  desselben  erreicht;  im  4.  überläfst  sie  die  Führung  an  die 
Prosa,  die  im  5.  erst  allmählich  zu  ihrer  Vollendung  aufsteigt. 
Eine  wesentlich  verschiedene  Anordnung  des  Stooffes  würde  aber 
dadurch  nicht  herbeigeführt  sein. 

Gröfseren  Anstofs  nehme  ich  an  Folgendem.  Es  ist  ja  un- 
bedingt richtig,  was  11  S.  8  gesagt  wird,  dafs  die  Geschicht- 
schreibung nach  Tbukydides  und  Xenophon  durch  dieRbetoren- 
schule  des  Isokrates  bedingt  war,  ja  dafs  das  Altertum  überhaupt 
die  Geschichtschreibung  überwiegend  als  einen  Beiläufer  der  epi- 
deiktiscben  Beredsamkeit  betrachtet  hat.  Das  läfst  sich  selbst  ans 
Cicero,  z.  B.  aus  verschiedenen  Stellen  seines  Brutus,  leicht  nach- 
weisen; und  das  Urteil  des  Dionysius  von  Hai.  über  Tbukydides 
würde  wenigstens  teilweise,  namentlich  so  weit  es  den  Inhalt 
betrifft,  anders  und  günstiger  ausgefallen  sein,  wenn  er  nicht  jenen 
Mafsstab  als  selbstverständlich  an  ein  Gescbichtswerk  angelegt 
hätte.  Ist  es  aber  trotzdem  nicht  zu  weit  gegangen,  wenn  in 
dem  Abschnitt  II  B,  1  Tbukydides,  Theopomp,  Ephorus,  die  At- 
tbidenschreiber  u.  s.  w.  einfach  mit  den  Rednern  zusammen- 
geworfen werden?  Das  sfdog  der  Geschichtschreibung  gebt  da- 
durch verloren,  und  demgemäfs  zeigt  sich  in  der  Behandlung 
derselben  eine  auffallende  Zerrissenheit.  So  sind  die  ionischen 
Logographen  in  der  ersten  Periode  S.  163 — 168  bebandelt,  somit 
von  dem  mit  ihnen  eng  zusammengehörigen  Herodot,  der  erst  in 
der  2.  Periode  S.  505 — 520  zwischen  dem  Arzt  Hippokrates  und 
dem  Sophisten  Protagoras  vorgeführt  wird,  durch  eine  weite  Kluft 
getrennt.  Es  hätte  sich  vielleicht  empfohlen,  an  jener  Stelle 
darauf  hinzuweisen,  dafs  die  ersten  Versuche  der  Geschicht- 
schreibung  ebenfalls  jener  Zeit  angehören,  im  übrigen  aber  die 
Logographen  mit  Herodot  zu  verbinden,  der  ja  nach  Gellius  15,  23 
mit  Hellanikus  fast  gleicbalterig  war.  Fast  noch  befremdlicher  ist 
es,  dafs  nach  Herodot  abermals  der  Faden  der  Geschichte  ab- 
gerissen wird.  Bevor  wir  II  S.  6 — 39  zu  Tbukydides  gelangen, 
müssen  wir  uns  durch  den  Abschnitt  über  die  gelehrten  Schrift- 
steller und  Sophisten  (I  520 — 534),  darauf  durch  den  über  Anti- 
phon (II  1 — 6)  hindurcharbeiten.  Nach  Thuk.  folgen  wiederum 
3  Abschnitte   über  die  Redner  Andokides,  Lysias  und  Isokrates, 
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und  erst  S.  84  wird  die  Reihe  der  Geschichtechreiber  mit  Theo* 
pomp  und  seinen  Zeitgenossen  fortgef&hrt.  Am  übelsten  ergeht 
es  dabei  dt*m  Xenophon:  er  ist  aus  der  Zunft  der  Historiker 
geradezu  verwiesen  und  allein  der  didaktisch-philosophischen  Prosa 
zugerechnet;  und  so  erscheinen  denn  die  Anabasis,  Kyropädie, 
lleilenika,  Agesilaus  erst  von  S.  209  an  zwischen  Sokrates  und 
Plato.  Da  nun  die  Bedeutung  des  Xenophon  als  Philosoph  gegen- 
über seinen  historischen  Werken  nur  gering  ist,  so  wäre  es 
zweckmäfsiger  gewesen,  ihn  sofort  nach  Tbuk.,  den  er  ja  in  den 
Hellen,  unmittelbar  fortsetzt,  jedenfalls  vor  Theopomp  zu  stellen, 
hinsichtlich  seiner  philosophischen  Schriften  aber  auf  den  Ab* 
schnitt  über  die  Sokratische  Schule  zu  verweisen. 

Wäre  somit  die  Geschichtschreibung  als  besonderes  eldog 
gefaEst,  so  würde  auch  die  Darstellung  der  rhetorischen  und 
philosophischen  Litteratur  einheitlicher  geworden  sein.  Na- 
mentlich die  letztere  hat,  freilich  nicht  dadurch  allein,  an  Ober- 
sichtlichkeit  eingebüßt.  Ihre  Anfange,  nämlich  die  Sprüche  der 
sieben  Weisen,  die  ältesten  Philosophen  von  Pherekydes  bis  Py- 
ihagoras,  wobei  auch  die  goldenen  Sprüche  (S.  158)  zur  Prosa 
gezogen  werden,  sind  am  Schlufs  der  1.  Periode  (l  S.  150  —  159) 
behandelt.  Mir  scheint,  auch  hier  wäre  es  besser  gewesen,  die 
ionische  Philosophie  des  Thaies  bis  Anaximenes  von  der  des 
Heraklit,  Anaxagoras  und  Demokrit,  die  erst  in  der  2.  Periode 
(I  4S3 — 496)  besprochen  wird,  nicht  zu  trennen,  da  diese  ganze 
Richtung  des  spekulativen  Geistes  eine  kontinuierliche  Keihe 
bildet,  in  der  ein  Glied  aus  dem  anderen  stufenweise  hervor- 
wächst. Ihr  Verhältnis  ist  ähnlich  wie  das  der  Logographen  zu 
Uerodot;  so  möchte  auch  hier  für  die  1.  Periode  ein  kurzer  Ver- 
merk über  die  Anfänge  der  philosophischen  Prosa  genügt  haben, 
während  das  Weitere  bis  zur  folgenden  Periode  aufgeschoben  wer- 
den konnte.  Noch  mehr  gilt  dies  von  den  Orphikern,  die  im 
Anscblufs  an  den  Pythagoreismus  ebenfalls  in  der  1.  Periode 
(159  —  163)  und  zwar  unter  Prosa  aufgeführt  werden.  An  sie 
ist  dann  sofort  die  sogenannte  orphische  Litteratur  des  3.  und 
4.  Jahrb.  nach  Chr.  angeschlossen,  darunter  die  Argonautika, 
Hymnen  u.  s.  w.,  die  mit  der  Prosa  schlechterdings  nichts  zu 
thun  haben.  Es  wäre  zweckmäfsiger  gewesen,  diese  spätere  Lit- 
teratur auch  in  die  spätere  (römische)  Periode  einzureihen,  die 
früheren  orphischen  Erzeugnisse  aber  unter  dem  Lehrgedicht  zu 
behandeln.  Hierher  scheint  auch  die  Aesopische  Fabel  zu  ge- 
hören, die  weniger  passend  den  Sprüchen  der  sieben  Weisen  an- 
geschlossen ist  (I  152). 

Wenn  ferner  die  eleatische  Philosophie  (I  467 — 478)  zur 
Poesie  gezogen  ist,  so  pafst  das  für  Xenophanes,  Parmenides  und 
den  ihnen  angeschlossenen  Empedokles  allerdings  hinsichtlich  der 
Form;  aber  diese  dürfte  hier  kaum  mafsgebend  sein.  Sachlich 
liefs    sich    der   eleatische  Pantheismus  von  dem    Pythagoreismus 
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und  auch  der  ionischen  Physiologie  nicht  trennen.  Und  dieser 
sachlichen  Röcksicht  ist  denn  hinsichtlich  des  Zeno,  der  von  sei- 
nem Lehrmeister  Parmenides  untrennbar  war,  wieder  insofern 
nachgegeben,  als  er  nunmehr  mit  Melissus  zwischen  Parmenides 
und  Eropedokles,  also  mitten  unter  die  Dichter,  eingeruckt  ist. 
£s  empfahl  sich  offenbar  auch  hier  ein  Vermerk,  dafs  der  Form 
nach  die  genannten  Philosophen  allerdings  zu  den  Lehrdichlem 
gehören,  des  Inhaltes  wegen  aber  mit  den  übrigen  Philosophen 
vereinigt  seien. 

Auch  das  kann  ich  nicht  billigen,  dafs  die  Sophisten  unmittel- 
bar nach  Herodot  (I  520 — 534)  behandelt  sind,  dagegen  auf  ihren 
Widerpart  Sokrates  (und  die  Sokratiker)  erst  nach  langer  Unter- 
brechung (IT  186  fr.)  eingegangen  ist.  Beide  Richtungen  stehen 
in  so  enger  Wechselbeziehung,  dafs  sie  sich  gegenseitig  bedingen 
wie  Negative  und  Positive.  Der  Grund  jener  Scheidung  ist  offen- 
bar nur  gewesen,  dafs  Protagoras  und  besonders  Gorgias  am 
"bequemsten  zur  rednerischen  Darstellung  hinüberleiten.  Es  wäre 
aber  überhaupt  sachgemnfser,  die  Beredsamkeit  der  Philosophie 
nachfolgen  zu  lassen.  Nimmt  sie  doch  in  der  Prosa  der  Geschieht- 
Schreibung  und  Philosophie  gegenüber  eine  ähnliche  Stellung  ein, 
wie  in  der  Poesie  das  Drama  zum  Epos  und  zur  Lyrik. 

Sehr  richtig  sind  Aristoteles  mit  den  älteren  Peripatetikern, 
die  Stoiker,  Epikureer,  Pyrrhoneer  als  Übergänge  zum  Hellenismus 
bezeichneL  Eine  kleine  Inkonsequenz  indessen  fmde  ich  auch 
hier :  sie  sind  nämlich  unter  No.  5  dem  Abschnitt  4  (didaktische 
und  philosophische  Prosa),  ebenso  den  Abschn.  1 — 3  (Beredsam- 
keit) koordiniert,  während  sie  folgerichtig  eine  Unterabteilung 
von  4  bilden,  also  mit  d  der  über  Plato  anzuschliefsen  waren. 
Ferner  ist  der  Übergang  zum  Hellenismus  nicht  an  diesem  Punkte 
allein  erkennbar,  sondern  ebenso  in  den  übrigen  Litteraturzwcigen. 
Insbesondere  konnten  die  neuere  Komödie,  die  nachdemostheni- 
schen  Hedner  (Demetrius  Phal.  u.  s.  w.),  die  Geschichtschreiber 
Ephorus,  Theopomp  u.  a.  mit  demselben  Rechte  dahin  gezählt 
werden. 

Der  zweite  Hauptteil  ist  selbstverständlich  im  Verhältnis  zum 
ersten  sehr  kurz  und  mehr  skizzenhaft  ausgefallen :  er  enthält 
von  dem  ganzen  Werke  knapp  ein  Sechstel.  Ich  finde  aber,  dafs 
es  dem  Verf.  vortrefflich  gelungen  ist,  über  diesen  langen  Zeit- 
raum von  mehr  als  8  Jahrhunderten  einen  trotz  seiner  Gedrängt- 
heit klaren  und  der  Bedeutung  des  Gegenstandes  entsprechenden 
Überblick  zu  geben.  Sein  Verdienst  ist  hier  um  so  gröfser,  ak 
er  für  diesen  Teil  des  Werkes  so  gut  wie  allein  verantwortlich 
ist.  Denn  Munk  hatte  für  die  späteren  Perioden  nur  Theokrit 
eingehender  behandelt,  sonst  aber  sich  mit  „aphoristischen  An- 
deutungen'' begnügt;  und  über  das  Unzureichende  der  sonstigen 
Vorarbeiten  klagt  Volkmann  in  der  Vorrede  zum  2.  Bande  S.  IV  f. 
gewifs    mit  Recht.     Auch   die   hellenistische  Litteratur  ist  in 
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2  Perioden  gesondert:  1)  die  alexandrinische,  von  den  Anfängen 
der  Ptolemäerherrschafl  bis  zu  deren  Untergang,  2)  die  römische, 
vom  Beginn  der  Kaiserzeit  bis  zum  Schlufs  der  Philosophen- 
scbulen  durch  Justinian.  Auch  diese  Einteilung  ist  zu  billigen; 
namentlich,  dafs  nicht  der  Fall  von  Korinth,  der  für  die  Litteratur 
nicht  mehr  Bedeutung  gehabt  hat  als  die  Schlacht  von  Chaeronea, 
als  Scheidegrenze  aufgestellt  ist.  Nur  damit  bin  ich  nicht  ein- 
verstanden, dafs  die  byzantinische  Litteratur,  d.  h.  die  des  all- 
mählichen Absterbens  des  Hellenismus,  ganz  übergangen  ist. 
Volkmann  schh'efst  sein  Werk  mit  den  Worten,  dafs  mit  dem 
Erlöschen  der  athenischen  Philosophenschule  im  Jahre  529  der 
Hellenismus  thatsächlicb  sein  Ende  erreicht  habe;  in  der  Ein- 
leitung zum  1.  Band  S.  9.  sagt  er:  Das  Fortleben  der  griechischen 
Litteratur  im  byzantinischen  Reiche  gehöre  der  Litteraturgeschichte 
des  christlichen  Mittelalters  an  und  könne  wegen  einiger  Arbeiten 
hauptsächhch  auf  grammatischem  Gebiete  für  eine  Geschichte 
der  griechischen  Litteratur  im  eigentlichen  Sinne  höchstens  an- 
hangsweise in  Betracht  kommen.  Die  beiden  urteile  stehen  in 
einem  gewissen  Widerspruch;  denn  lebte  die  griechische  Lit- 
teratur noch  fort,  so  hatte  sie  nicht  thatsächlich  ihr  Ende  er- 
reicht. Überhaupt  wird  die  noch  wenig  ans  Licht  gezogene 
byzantinische  Litteratur  vielleicht  etwas  unterschätzt;  ähnlich  wie 
man  die  politische  Geschichte  des  greisenhaften  Reiches  gewöhnlich 
nur  für  einen  Yerwesungsprozefs  ansieht  und  erst  in  neuester 
Zeit  begonnen  bat,  die  Lebenselemente,  die  diesen  merkwürdigen 
Staat  fast  1  Jahrtausend  hindurch  zu  einem  Bollwerk  der  euro- 
päischen Kultur  gemacht  haben,  besser  zu  würdigen.  An  die 
Stelle  der  Philosophensekten  traten  die  dogmatischen  Grübeleien 
und  Uäresieen  der  theologischen  Litteratur,  die  jedenfalls  nicht  un- 
erquicklicher waren  und  dabei  eine  unendlich  gröfsere  praktische 
Bedeutung  hatten  als  die  SpitzGndigkeiten  und  verschwommenen 
Überspanntheiten  der  letzten  Philosophensysteme.  Ist  es  schon 
aufTalUg,  dafs  von  den  doch  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  nicht 
bedeutungslosen  Büchern  des  N.  T.  nirgends  die  Rede  ist,  so 
vermisse  ich  im  Gegensatz  zu  der  philosophischen  Litteratur  der 
Kaiserzeit,  namentlich  zu  dem  Neoplatonismus,  der  ja  gewisser- 
mafsen  das  Christentum  zu  seiner  Voraussetzung  hat,  einen  Blick 
auf  die  Patristik,  vornehmlich  aber  den  Gnosticismus  und  die  ihm 
verwandten  Heterodoxieen.  Die  weitere  Verfolgung  dieser  Litte- 
ratur würde  aber  von  selbst  in  die  byzantinische  Zeit  hinüber- 
greifen, bis  auch  diese  letzte  Manifestation  des  scharfsinnigen 
griechischen  Geistes  allmählich  verdorrt  und  abgestorben  ist. 

Auch  die  übrigen  Zweige  der  byzantinischen  Litteratur  tragen 
nicht  sowohl  den  Stempel  mittelalterlicher  Barbarei  als  vielmehr 
den  einer  erstarrten,  nicht  mehr  bildungsfähigen,  in  Manieriert- 
heil und  kleinliches  Formelwesen  umgeschlagenen  Kultur,  die  nur 
noch   aus  der  Vergangenheit  schöpft  und  deren,   wenn  man  will, 
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grimassierte  Züge  aufweist  Diesen  Eindruck  machen  die  letzten 
poetischen  Erzeugnisse,  auf  die  wenigstens  einmal  gelegentlich 
der  Anthologie  (S.  523  ff.)  hingewiesen  ist;  denselben  die  sonst 
keineswegs  verächtlichen  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  Gram- 
matik. Und  gar  die  höchst  ausgedehnte  historische  Litteratur 
läfst  sich  doch  nur  als  Fortsetzung  und  Abschlufs  der  helleni- 
stischen Geschichtschreibung  auffassen,  mit  den  frischen ^  aber 
rohen  Anfängen  bei  den  abendländischen  Völkern  dagegen  nicht 
in  eine  Linie  stellen.  Genug,  eine  Forderung  der  Vollständigkeit 
war  es,  die  griechische  Litteratur  bis  zu  ihrem  völligen  Ver- 
stummen fortzuführen,  d.  h.  so  lange  sie  noch  ein  immerbin 
kümmerliches,  zum  Teil  selbst  erkünsteltes  Leben  fristete. 

Hinsichtlich  der  Anordnung  noch  einige  kleine  Bemerkungen: 
S.  509  f.  sind  am  Ende  der  alexandrin.  Periode  der  Rhetorik 
einige  Litteraturerzeugnisse  aogereiht,  die  wohl  an  eine  andere 
Stelle  zu  briogen  wären.  So  mufste  Menippus  entweder  als  Kj- 
niker  aufgeführt  oder  besser  seine  aus  Poesie  und  Prosa  ge- 
mischten satirisch-humoristischen  Darstellungen  der  parodischen 
Poesie  (S.  470  f.)  beigezählt  werden.  Zur  Poesie  gehören  auch 
eher  als  zur  Beredsamkeit  die  Anfänge  der  Romandichtung  in  den 
Milesischen  Märchen  des  Aristides  (Vgl.  dazu  auch  S.  586  f.); 
gewils  aber  die  Ende  510  erwähnten  Sibyllinischen  Orakel.  Manetho 
gehörte  als  Geschichtschreiber  in  den  Abschnitt  II  1  (S.  471  bis 
483);  ebendahin  Berosus,  der  schon  S.  400  in  der  attischen  Pe- 
riode unter  den  Peripatetikern  genannt  wird,  während  er  doch  zu 
Ptol.  Phil.^  Zeit  lebte;  endlich  konnten  auch  die  griechisch  schrei- 
benden römischen  Annalisten,  wenn  sie  überhaupt  erwähnt  werden 
sollten,  nur  dort  ihre  Stelle  finden. 

In  der  römischen  Periode  sind  die  Abschnitte  111  und  IV 
(Sophistik  und  Philosophie)  dem  II.  (wissenschaftliche  Prosa) 
koordiniert  statt  subordiniert.  Warum  nicht  Prosa  als  Oberbegriff 
mit  den  Unterabteilungen  „Geschichte,  Philosophie,  Beredsamkeit"  ? 
Es  scheint  aber,  dafs  absichtlich  die  Philosophie  nachgestellt  ist, 
um  mit  der  bedeutenden  Erscheinung  des  Neoplatonismus  den 
Schlufs  zu  machen. 

Was  nun  die  Art  der  Behandlung  betrifft,  so  hat  Volk- 
mann die  eine  Seite  des  Werkes,  die  litterarischen  Inhalts- 
angaben, wenig  verändert,  nur  hie  und  da  berichtigt,  mitunter 
auch  erweitert,  von  Hunk  übernommen.  Was  er  in  der  Vorrede 
zum  I.  Bande  über  die  Zweckmäfsigkeil  und  das  Anregende 
solcher  Reproduktionen  im  verjüngten  Mafsstabe  sagt,  kann  ich 
zwar  nicht  unbedingt  unterschreiben;  jedenfalls  ist  aber  das 
Geschick  in  diesen  Auszügen  fast  ohne  Einschränkung  anzuerkennen. 
Die  kürzeren  Übersichten  sind  klar  und  gut  stilisiert,  die  Proben 
wörtlicher  Übersetzung  mit  Urteil  und  Takt  ausgewählt.  Dennoch 
bezweifle  ich,  ob  bei  dem  Durchlesen  derselben  jeder  sich  eines 
Gefühls  der  Ermüdung  erwehren   wird;  ich  selber  habe  sie  nur 
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darchzublältern  vermocht  uud  bin  daher  auch  über  Volkmanns 
eigene  Änderungen  und  Zusätze  zu  urteilen  aufserstande.  Freilich 
sie  sind  für  talentvolle,  strebsame  Schüler  berechnet,  vielleicht 
auch  für  wissenschaftliche  Laien,  denen  die  Originale  verschlossen 
sind.  Würde  aber  für  diesen  Zweck  eine  gute  Übersetzung  nicht 
mehr  leisten?  Den  Schüler  wird  man  ohnehin  auf  die  Autoren 
selbst  verweisen.  Gewifs  auf  Homer,  Sophokles,  überhaupt  die 
SchulschriAsteller  im  engeren  Sinne;  will  man  ihm  aber  eine 
über  diese  Grenzen  hinausgehende  Einsicht,  beispielsweise  in  die 
Tragödie,  ermöglichen,  so  wird  ihm  die  Lektüre  eines  einzigen 
Trauerspiels,  etwa  der  Perser  des  Aeschylus,  mehr  bieten  als  die 
Inhaltsangaben  aller  zusammengenommen.  Sie  können  eben  nicht 
leisten,  was  sie  sollen,  eine  auch  nur  annähernde  Vorstellung  von 
dem  Wert  und  Wesen,  insonderheit  der  specifischen  Eigentüm- 
lichkeit des  Schriftstellers  zu  geben,  die  zumal  bei  der  Poesie 
noch  mehr  in  der  Form  als  im  Inhalte  liegt;  und  selbst  für  die 
Aufibssung  des  letzten  geht  bei  der  notwendigen  Zusammen- 
dräi^UDg  und  Einschränkung  die  rechte  Klarheit  nicht  selten  ver- 
loren. Der  vortreiTliche  Th.  Fontane  sagt  (ich  weiCs  nicht  mehr, 
wo)  darüber:  „Im  allgemeinen  ist  nichts  öder  uud  langweiliger 
als  ein  ins  Minutiöse  gehender  Bericht,  in  dem  der  Spiritus 
allemal  davongegangen  und  nur  das  Phlegma  übrig  geblieben  ist.'* 
Ahnlicl)  Boeckh  in  der  1.  Abhandlung  über  die  Antigone  Kap.  II : 
„Ein  Inhaltsverzeichnis  eines  Kunstwerkes  ist  zwar  jammervolle 
Handarbeit,  welche  der  besseren  Philologie  fremd  ist;  aber  als 
Vorbereitung  zum  Auffinden  der  Einheit  und  des  Grundgedankens 
eines  Stückes  bedarf  es  doch  einer  Übersicht''  Zu  diesem  Zwecke, 
aber  auch  zu  diesem  allein,  also  zur  speziellen  Einführung  in  ein 
besonderes  Schriftstück,  möchte  ich  sie  gelten  lassen. 

Am  breitesten  sind  die  Expositionen  der  Dramen,  besonders 
des  Aeschylus,  Sophokles  und  Aristophanes,  weniger  des  Euripides, 
ausgefallen:  sie  nehmen  vom  ganzen  Werke  mehr  als  den  6.  Teil 
ein.  Läfst  sich  auf  diese  Weise  wenigstens  die  Handlung  von 
Epopöieen  und  Dramen  verstandlich  machen,  so  ist  auch  dieser 
Gewinn  bei  den  Lyrikern  kaum  zu  erreichen.  Ich  glaube  z.  B., 
wer  die  in  extenso  mitgeteilte  4.  pythische  Ode  Pindars  in  dieser 
Bearbeitung  liest,  wird  daraus  wenig  Geuufs  haben,  ja  nicht  ein- 
mal Lust  verspüren,  demnächst  das  Gedicht  im  Original  zu  lesen. 
Noch  mehr  habe  ich  diesen  Eindruck  von  den  Auszügen  aus 
Theokrits  Idyllen  bekommen:  die  Anmut  von  Gedichten  wie 
Daphnis,  Pharmakeutria,  Thalysia,  Theristae,  Adoniazusen  ist  aus 
ihnen  schwerlich  zu  erkennen.  Angemessener  scheinen  solche 
Obersichten  für  Prosastücke,  bei  denen  schon  die  Form  gingen 
diese  Behandlung  sich  weniger  sträubt.  Leider  entsteht  dabei 
durch  die  Verkürzungen  nur  zu  oft  Unklarheit.  Man  vergleiche 
die  Relation  (II  S.  41  ff.)  aus  Andokides  über  die  Mysterien: 
gerade  bei  dieser  Ausführlichkeit  wirkt  die  Häufung  von  Personen, 
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über  deren  gegenseitige  Stellung  der  Leser  nicht  unterrichtet 
wird,  geradezu  verwirrend.  Auch  die  Auszuge  aus  Lysias  gegen 
Eratosthenes  und  Agoratus  (II  S.  54  IT.)  geben  nicht  jene  leben- 
dige Anschaulichkeit  wieder,  die  S.  65  mit  Kecht  an  dem  Ori- 
ginal gerühmt  wird;  und  die  umständlichen  Mitteilungen  aus 
Lykurg  gegen  Leokrates  (II  167-180)  bewirken  eher  eine  Ab- 
spannung als  Erhebung  der  Seele.  In  allen  diesen  Fällen  würde 
eine  selbständigere  Verarbeitung  des  Inhalts  nicht  nur  viel  kürzer 
ausgefallen  sein,  sondern  auch  den  Leser  viel  besser  orientieren. 
Mit  besonderer  Liebe  sind  die  Reden  des  Demosthenes  behandelt; 
die  Auszüge  aus  ihnen  sind  gut  gewählt  und  durch  geschickte 
Verbindungsglieder  meist  zu  klarem  Verständnis  gebracht  Da- 
gegen scheinen  mir  die  Excerpte  aus  Xenopbons  Anabasis ,  Kyro- 
pudie,  Hellenika  ganz  oder  gröfstenteils  entbelu'lich,  schon  weil  sie 
der  Wissenschaft  der  Geschichte  anheimfallen. 

Hinsichtlich  der  Darstellung  Piatos  hat  Volkmann  die  „natür- 
liche Ordnung''  Munks  aufgegeben  und  sich  im  wesentlichen  za 
Schaarschmidts  Ansicht  Aber  Echtheit  oder  Unechtheit  der  plato- 
nischen Schriften  bekannt;  die  Inhaltsangaben  sämtlicher  Dialoge 
macht  er  aber  (II  S.  270 — 289)  nach  der  tetralogischen  An- 
ordnung des  Thrasyll.  Mit  dieser  kürzeren  vortrefflichen  Übersicht 
war  meiner  Meinung  nach  dem  Plan  dieses  Werkes  vollständig 
Genüge  gethan;  die  breiten  Analysen  Munks,  von  denen  die  der- 
jenigen Dialoge  beibehalten  sind,  über  deren  Echtheit  kein  Zweifel 
obwaltet  (Phädrus,  Protagoras,  Gorgias,  Gastmahl,  Theätet,  Apo- 
logie, Kriton,  Phädon,  Republik,  Timäus,  Kritias),  würde  ich  gerne 
streichen.  Das  wäre  allein  eine  Ersparnis  von  fast  80  Seiten 
(295—373)  gewesen. 

Gröfsere  Freiheit  hat  der  Verf.  in  den  litterarhisto- 
rischen  Notizen  und  Einleitungen  sich  gestattet.  In  ihnen 
sind  nicht  blofs  einzelne  Berichtigungen  angebracht,  sondern  viel- 
fach neue  Ausarbeitungen  an  die  Stelle  des  Vorhandenen  getreten. 
So  ist  über  die  homerische  Frage  (I  38 — 41)  ein  kleiner  Para- 
graph eingeschaltet,  der  dem  Schüler  das  Wichtigste  in  will- 
kommener Weise  bringt.  Volkmann  hält  (I  15  ff,)  an  Homers 
Person  fest  und  setzt  sein  Zeitalter  um  900  v.  Chr.,  entsprechend 
der  Bestimmung  Herodots  (II  53);  sein  Geburtsort  sei  wahr- 
scheinlich Smyrna,  wenn  er  auch  Chios  zum  Wohnort  genommen 
habe,  wo  das  Sängergeschlecht  der  Homeriden  Jahrhunderte  lang 
ansässig  war  und  sich  der  Verwandtschaft  mit  dem  alten  Sänger 
rühmte.  Die  Ilias  sei  Werk  des  Mannes,  die  Odyssee  des  Greises. 
Als  einheitliches  Ganzes  seien  die  Gesänge  schon  bei  Beginn  der 
Olympiaden  zweifellos  vorhanden  gewesen.  Die  Schreibkunst  sei 
schon  Jahrhunderte  vor  diesem  Zeitpunkt  in  Griechenland  zu 
litterarischen  Zwecken  benutzt;  daher  kein  Grund,  warum  die 
homerischen  Gedichte  nicht  von  Anfang  an  schriftlich  sollten  auf- 
gezeichnet  gewesen   sein.    Die  bekannte  Angabe  des  Josephus  c. 
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Apion.  I  2,  der  Wolf  so  grofses  Gewicht  beilegte,  sei  wahr- 
scheinlich ein  reines  Märchen,  lediglich  eine  Konsequenz  der  An- 
nahme, dafs  Homer  blind  gewesen  sei.  (Es  mag  auch  wohl 
Nationaleitelkeit  mitgespielt  haben,  um  den  Juden  vor  den 
lifiecben  den  Vorzug  einer  viel  älteren  Kultur  zu  geben.)  Die 
Überlieferung  über  die  Sammlung  und  Ordnung  durch  Pisistratus 
geben  auf  das  aus  der  alexandrinischen  Zeit  herrührende  Epigramm 
5^  %öv  'Oikfjqov  ^x^QOiOa  anoqddfiv  %6  nqlv  ä^idoiievov 
zoruck  und  beziehe  sich  nur  auf  die  in  Athen  getroffene  Ein- 
richtung eines  zusammenhängenden  Vortrags  der  homerischen 
Gedichte. 

Wie  hier,  so  sind  auch  sonst  überall  die  Urteile  klar, 
mafsvoU  und  wohldurchdacht.  Auch  das  weniger  Klassische  er- 
hält seine  gerechte  Würdigung.  Volkmann  ist  von  der  Über- 
treibung  mancher  frei,  das  weniger  Vollendete  gegen  das  Bessere 
nicht  nur  in  Schatten  zu  stellen,  sondern  einfach  zu  verwerfen. 
So  verdient  die  einsichtige  Beurteilung  des  Euripides  ungeteilte 
Anerkennung.  Seine  Vorzöge,  wie  Mängel  erscheinen  als  Ergebnis 
seiner  Zeit;  man  begreift,  wie  nach  und  neben  dem  typisch- 
idealen Heroismus  der  äschyl.  und  sophokl.  Tragödie  die  des  Euri- 
pides die  allein  noch  mögliche  Enlwicklungsphase  derselben  war, 
mithin  nicht  nur  einen  Ruckschritt,  sondern  in  mancher  Hinsicht 
auch  einen  Fortschritt  bedeutet.  Überhaupt  hin  ich  kaum  irgendwo 
in  der  Lage  gewesen,  dem  Urteil  des  Verf.  direkt  widersprechen 
zu  müssen,  selbst  da,  wo  ich  dasselbe  nur  mit  Vorbehalt  auf- 
nehmen möchte.  Mit  gleicher  Umsicht,  Sachkenntnis  und  liebe- 
voller Hingabe  an  den  Gegenstand  verbreitet  er  sich  wenigstens 
in  den  klassischen  Perioden  über  jede  bemerkenswerte  Erscheinung 
und  steigt  dabei  oft  bis  in  Einzelheiten  hinab,  die  man  in  einem 
solchen  Buche  kaum  erwartet.  So  giebt  er  in  den  vortrefflichen 
Abschnitten  über  die  lyrische  Poesie  gelegentlich  (1  S.  149)  die 
Deutung  der  (idal  ätr^/fioi  des  Lasos  von  Hermione:  er  habe 
beim  Vortrag  der  Gesangstucke  die  breite  dorische  Aussprache 
des  (T  als  ffdv  (seh)  beseitigt,  die  bereits  von  Pindar  in  dem  be- 
kannten Fragmente  (Bergk  p.  1.  57  A)^)  als  veraltet  bezeichnet 
sei;    dies    habe    späterhin    zu    dem   Mifsverständnis  Veranlassung 


^)  Die  rätseUiafte  Korrnptel  in  diesem  von  Dionys.  Hai.,  Athen,  ond  Strabo 
iberlieferteo  Prapn.  a^oivoJ€Vrj  (axoivoiovfag,  axoivoiivtiaja  und  wie  sonst 
irelesea  wird)  bin  ich  versacht  io  axlriQuifro^oq  zu  verbessern.  Darauf  führt 
Atheo.,  der  XI  p.  467  A  zor  EriLlärnng  hinzufügt:  ol  /novaixoi,  xa&dnf{)  [irol- 
imxis]  IdQunoltvoi  ffV^h  ^o  at'yjna  l^yHV  naQtjrovvro  J/ot  to  OxXtjQoCTo^ov 
ihai  xal  avenijijdeiov  avltp.  Vom  Pferde  bat  dies  Wort  PoUnx  I  197; 
ebenso  Schol  Soph.  El.  724  als  Erklärung  zu  äaiofiog.  Es  wäre  also  zu  lesen: 
jtQlr  fikv  tlgne  axlriQoarofAOi  r'  aoida  6td-v(tafiß<ov  xal  lo  aav  x(ß6nlov 
av&qtanoiaiv  anb  aiouuitav.  —  übrigens  spricht  Eustath.  II.  1335,52  nur 
voB  eioem  aaiy/nog  v^voq  des  Lasos  auf  die  Demeter,  wie  auch  Findar 
eine  derartige  Ode  verfafst  haben  solle.  Von  einem  einzelnen  kleineren  Ge- 
dicht liefse  sich  das  allenfalls  denken. 
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gegeben ,  als  habe  er  den  Gebrauch  des  S-lautes  überhaupt  ver- 
schmäht. 

Nicht  in  gleicher  Weise  billige  ich  die  Westphal  entlehnte 
Ansicht  über  die  innere  Gliederung  der  äschyleischen  Chorlieder, 
dafs,  entsprechend  der  Kompositionsweise  des  Terpandriscben 
Nomos,  Aeschylus  ohne  Röcksicht  auf  Strophe  und  Antistrophe 
den  Hauptgedanken  jedesmal  in  die  Mitte  des  Cborliedes  verlege, 
die  übrigen  Teile  um  diesen  Mittelpunkt  gleichmäfsig  gruppiere* 
Dafs  dies  nicht  der  Fall  sei,  vielmehr  der  Höbenpunkt  des  Liedes 
(Omphalos  und  Sphragis)  gegen  das  Ende  liege,  hat  Oldenberg  in 
der  kleinen  Schrift  „Aeschylus  als  religiöser  Lyriker^'  S.  15  fiL 
nachzuweisen  versucht,  indem  er  S.  32  den  Schlufs  zieht,  dafs 
,,weder  die  Form,  welche  Westphal  der  ÜberUeferung  des  Pollux 
substituiert,  eine  Verbesserung  ist,  noch  Pollux  die  Terpandriache 
Komposition  überliefert  hat,  noch  die  Terpandrische  Komposition 
den  äschyleischen  Chorliedern  zu  Grunde  liegf 

In  der  Besprechung  der  dorischen  Volkskomudie  kommt  der 
Verf.  S.  34  t  auf  die  bekannte  Stelle  des  flor.  Epist.  11  1,  58 
dicüur  Plautus  ad  exemplar  Siculi  properare  Epicharmi.  Die  ge- 
wöhnliche Erklärung ,  properare  gehe  auf  die  rasche  Eutwicklung 
der  dramatischen  Handlung  {ad  evetUum  festinare),  teilt  Volkmann 
nicht;  und  in  der  That  ist  die  Handlung  bei  Plautus  mitunter 
recht  gedehnt,  der  Dialog  in  behaglicher  Breite  ausgeführt  Aber 
auch  Volkmanns  Deutung  von  der  Lebendigkeit  und  Munterkeit 
der  Epicharm.  Konversation  scheint  mir  zu  properare  nicht  recht 
zu  stimmen.  Ich  denke,  dies  bezeichnet  nur  die  Leichtigkeit  der 
Produktion:  sie  wird  (ähnlich  wie  dem  Lucil.  in  Sat  I  4  und  10) 
von  Hör.  dem  Plautus  als  Zeichen  seines  Talentes  angerechnet, 
aber  schwerlich  ohne  tadelnden  Hinweis  auf  Flüchtigkeit 

Von  Zenos  Paralogismen  sagt  Volkmann  i  S.  474,  an  ihrer 
Widerlegung  hätten,  wie  im  Altertum  Aristoteles,  so  bis  in  die 
neueste  Zeit  namhafte  Philosophen  sich  vergebens  versucht  Ich 
müfste  mich  sehr  irren,  wenn  diese  Widerlegung  nicht  schon  von 
Hegel  oder  der  Hegeischen  Schule  geschehen  ist  Sie  beruhen 
auf  der  unendlichen  Teilung  von  Raum  und  Zeit,  die  mit  dem 
Endlichen,  Bestimmten  in  scheinbarem  Widerspruch  steht.  Ist 
ein  endlich  begrenzter  Raum  bis  ins  Unendlichkleine  teilbar,  so 
folgt  daraus  nicht,  dafs  zu  seiner  Durchlaufung  eine  unendlich 
grofse  Zeit  gehöre,  mithin  die  Bewegung  unmöglich  sei,  sondern 
nur,  dafs  die  unendlich  kleinen  Raumteilchen  in  unendlich  kleinen 
Zeitteilchen  durchmessen  werden,  die  als  Summe  ebenso  eine  be- 
grenzte endliche  Zeit  ergeben,  wie  die  unendlich  kleinen  Raum- 
teilchen einen  begrenzten  Raum.  So  folgt  beispielsweise  nur, 
dafs  Achilles  innerhalb  einer  in  ihrer  Grenze  genau  bestimmten, 
aber  gleich  dem  durchlaufenen  endlichen  Raum  unendlich  teil- 
baren Zeit  die  Schildkröte  nicht  einholen  kann ;  und  das  ist  voll- 
kommen richtig. 
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Einschneidendere  Ändeningen  als  in  der  Poesie  sind  mit  der 
Vorlage  in  den  Abschnitten  über  die  attische  Prosa  vorgenommen. 
Diese  Partieen  sind  im  wesentlichen  neugestaltet,  so  dafs  min- 
destens ffir  2  Drittel  des  ganzen  2.  Bandes  Yolkmann  nach  Inhalt 
und  Form  die  alleinige  Verantwortung  übernimmt.  Ich  hebe  hier 
zQDäehst  den  Abschnitt  ober  Thukydides  als  besonders  gelungen 
henror.  Für  seine  Keden  gebraucht  Volkmann  die  gute  Analogie 
mit  den  tragischen  Chorgesängen.  Man  kann  auch  sagen,  dafs 
Tfauk.  in  ihnen  gewissermafsen  den  Pragmatismus  seiner  Ge- 
sduchte  ablagere,  namentlich  so  weit  die  Urteile  nach  2  oder 
mehreren  Seiten  aus  einander  gehen  können.  Daher  meist  Rede 
ind  Gegenrede,  selbst  Dialog,  wie  der  der  Melier  mit  den  athen. 
Feldherren.  Je  mehr  nun  Thuk.  dazu  gelangte,  sein  eigenes 
Urteil  unmittelbar  den  Begebenheiten  einzuflechten ,  desto  ober- 
fiOsttiger  wurden  die  Reden.  So  in  den  späteren  Büchern,  be- 
tondera  dem  letzten;  aber  auch  sofort  in  der  grofsen  Einleitung 
des  ersten  Buches. 

Hiermit  hängt  ein  anderer  Punkt  zusammen,  der  dadurch 
nelleieht  am  ersten  seine  Erledigung  findet.  V.  stimmt  (II  33 — 37) 
dem  nicht  durchweg  lobenden,  z.  T.  sogar  herben  Urteil  des  Dionys. 
Hai.  ober  Thuk.  im  wesentlichen  bei  und  zeigt  auch  darin  einen 
inbefiingenen,  vorurteilsfreien  Sinn.  Zum  Schlufs  dieser  ein- 
gehenden Betrachtung  macht  er  auf  die  ungemeine  Ungleichmäfsig- 
keit  seiner  Darstellungsweise  aufmerksam,  die  bisher  noch  nicht 
genügend  erklärt  sei.  Ich  denke,  die  Sache  liegt  so:  Der  rein 
(Tzählende  Stil  war  schon  von  Herodot  zu  einer  relativen  Voll- 
kommenheit gebracht.  Auch  Thuk.  hat,  wo  er  blofs  berichtet, 
meist  eine  unleugbare  Klarheit  und  Schlichtheit  des  Ausdrucks. 
Aber  das  ist  nicht  allzuoft  der  Fall;  er  mischt  gewöhnlich  ge- 
dankenvolle Betrachtungen  und  Argumentationen  mit  ein,  und  für 
diese  hatte  er  der  Sprache  den  Ausdruck  erst  abzuringen.  Wo 
sieb  bei  Herodot  einmal  Spuren  pragmatischer  Geschichtschreibung 
finden,  ist  auch  seine  Sprache  von  nicht  geringer  Dunkelheit.  Ein 
ähnliches  Verhältnis  läfst  sich  etwa  zwischen  Livius  und  Tacitus 
aofirtdlen. 

Volkmann  spricht  sich  für  die  allmähliche  Entstehung  des 
Thukyd«  Geschichlswerkes  aus  (ü  31),  meint  auch  mit  Recht, 
dab  das  8.  Buch  selbst  bei  gröfserer  Überarbeitung  doch  einen 
Ton  den  öbrigen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  gezeigt  haben 
wörde.  Weniger  kann  ich  mir  mit  ihm  Niebuhrs  Urteil  aneignen, 
dab  der  spätere  (ionische)  Krieg  nichts  Grofses  mehr  enthalte. 
Die  bedeutendsten  Schlachten  erfolgten  ja  erst  damals,  die  von 
kyzikus  nennt  Curtius  (griecb.  Gesch.  II  S.  623)  mit  gutem  Grunde 
die  glänzendste  Waffenthat  des  ganzen  Krieges,  wie  eine  ähnliche 
seit  KhDons  Tagen  nicht  erlebt  worden  sei.  Das  Auftreten  des 
Kaliikratidas  und  dem  gegenüber  die  heldenmütigen  Anstrengungen 
6er  Athener   machen   selbst  in  Xenophons  Bericht  den  Eindruck 
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einfachor  Gröfse,  und  der  Prozefs  der  Sieger  von  den  Arginusen 
gewtllirl  mindestens  das  gleiche  tragisclie  Interesse  wie  das  un- 
glückliche Ende  des  Nikias  und  Demosthenes;  gar  aber  der  Fall 
Athens  selbst  war  der  Katastrophe  vor  Syrakus  doch  ohne  Zweifel 
noch  weit  überlegen. 

Dieselbe  Besonnenheit  des  Urteils  bewährt  V.,  um  nocli  einen 
Prosaiker  herauszugreifen,  über  Isokrates,  der  meiner  Überzeugung 
nach  auch  auf  den  Schulen  mehr  gelesen  zu  werden  verdient, 
als  es  der  Regel  nach  geschieht.  Sein  Areopagitikus  ist  ein  edles 
Bild  der  guten  alten  Zeit;  auch  sein  Euagoras,  Pbilippus,  Paoe- 
gyrikus  u.  a.  werden  trotz  mancher  öden  Partieen,  selbst  abge- 
sehen von  der  Mustergültigkeit  des  Stils,  einen  tiefen  Eindruck 
auf  den  strebsamen  Jüngling  nicht  verfehlen.  Dabei  hat  er  mit 
seiner  viel  bespöttelten  Ideologie  für  die  wirklichen  Ziele  einer 
national-hellenischen  Politik  vielleicht  ein  richtigeres  Verständnis 
gehabt  als  die  grofsen  Realpolitiker,  die  nicht  begnlTen,  dafs  das 
Kleinstaatentum  sich  ausgelebt  hatte,  und  dafs  der  Geist  der  neuen 
Zeit  auch  ein  neues  Gefäfs  verlangte.  Wenn  nun  bokrates  lieber 
das  alte  Gefäfs  zertrümmert  als  den  Geist  verkümmert  wissen 
wollte,  so  ist  er  darum  nicht  zu  tadeln.  Hätte  er  noch  die  Zeit 
Alexanders  erlebt,  er  würde  wahrlich  sich  nicht  überzeugt  haben, 
dafs  seine  Ideale  blofse  Träume  gewesen  seien;  selbst  die  An 
ihrer  Verwirklichung  hätte  den  nicht  befremden  können,  d^ 
schon  vorher  den  Einiger  Griechenlands  aufserhalb  seiner  Vater- 
stadt gesehen  hatte. 

Schliefslich  mache  ich  noch  auf  einige  kleinere  Versehen, 
z.T.  Druckfehler,  aufmerksam:  I  54  ist  l^fia^aip  zu  lesen  st 
^^liai^uiv.  104  Athenaia  st.  Atheneia.  166  steht  Akusilaus  aus 
Argos  in  Böotien  (?).  176  lies  xQtaßvXog  st.  xQoißvlog. 
186  ist  es  übertrieben,  dafs  die  Chorpartieen  (235  das  lyrische 
Element)  bei  Aeschylus  einen  überwiegenden  Teil  der  Tra* 
gödie  bilden;  wenigstens  müfste  das  aufsein  Verhältnis  zu  Sopho- 
kles und  Euripides  beschränkt  werden.  231:  Der  Komiker  Phry- 
nichus  pries  unseren  Dichter  (Sophokles)  wenige  Jahre  nach 
seinem  Tode  in  dem  Stücke  „die  Musen'^  Es  mufs  heifsen 
„wenige  Monate**;  denn  die  Musen  wurden  im  J.  405  gleich- 
zeitig mit  Aristoph.^  Fröschen  (vgl.  deren  Hypothesis)  aufgeführt 
und  erhielten  den  zweiten  Preis.  S.  auch  S.  417  u.  447,  wo  die 
Angaben  richtig  sind.  454  Z.  7  lies  262  st.  362.  464  Z.  13  von 
unten  ist  der  Ausdruck  „wohl  nicht  —  als  vielmehr*'  nicht  kor- 
rekt; es  mufs  heifsen  „sondern  vielmehr**  oder  „nicht  sowohl  — 
als  vielmehr'*.  469  lies  'Ekiav  st.  ^Ekedv.  Bd.  II  85  Z.  20  v.  o. 
Stätte  st.  Städte.  425  heifst  der  Dichter  der  alexandr.  Pleias 
zuerst  richtig  Sositheos,  dann  Dositheos.  Übrigens  sollte  hier 
neben  den  genannten  Tragikern  auch  Dionysides  von  Tarsus  an- 
geführt sein,  den  Strabo,  der  doch  sonst  ein  sehr  verständigei 
Urteil  hat,    für  den  besten  derselben  erklärt.     Er  sagt  14  c.  5: 
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noifiT^q  TQaytpdlag  ägifTtog  xoiv  rrjq  UXe^ädog  xataQiS-fjtov- 
^ivoiv  Jtowisidfiq.  437  heifst  es  zuerst  richtig  „Thyrsis  der 
Schafhirt'';  daDn  „Th.  fordert  den  Schafhirten  zum  Gesänge  auf'* 
rt.  „den  Geishirten".  513  Z.  10  lies  Frucht  st.  Furcht.  518, 
auch  525  u.  581  Caracalla  st  Caracallus.  521  Dionysos  Zagreus 
8t.  Dionysios.     577  im  Citat  zu  Philostratus  563  st.  517. 

Wenn  ich  nun  noch  hinzufuge,  dafs  der  Stil  sich  durch 
schlichte  Klarheit  nnd  Einfachheit  empfiehlt,  und  dafs  auch  Druck 
ond  äuCsere  Ausstattung  nichts  vermissen  lassen,  so  glaube  ich 
ohne  Bedenken  diesem  Werke  auch  in  dem  neuen  Kleide  einen 
ferneren  guten  Erfolg  versprechen  zu  dürfen. 

Potsdam.  H.  Schütz. 
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An  Dispositionssammlungen  für  den  deutschen  Aufsatz  in  den 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  ist  kein  Mangel,  wohl  aher 
fehlt  es  an  praktischen  Büchern,  die  gründlich  gearbeitet  sind, 
in  denen  ein  ganz  bestimmtes  Prinzip  sich  geltend  macht,  und 
die  mehr  als  nur  skelettnrtige  Dispositionsschemen  gt^ben.  Zu 
diesen  gehört  das  Klauckesche  Buch.  Recensent  mufs  gestehen, 
seit  langer  Zeit  ein  Buch  über  den  deutschen  Aufsatz  nicht  mit 
,  solchem  Interesse  von  Anfang  bis  zu  Ende  gelesen  nnd  geprüft 
zu  haben.  An  diesem  Interesse  ist  die  ausgeprägte  Eigenart  des 
Buches  schuld,  die  —  um  es  kurz  zu  sagen  —  in  gesunder  Ein- 
seitigkeit besteht.  Einseitigkeit  ist  ja  meist  nicht  gerade  des 
Lobes  würdig.  Wer  aber  der  Meinung  ist,  dafs  dem  deutschen 
Unterricht  nichts  so  sehr  not  thut  als  weise  Beschränkung,  wird 
eher  ein  Lob  als  einen  Tadel  in  jener  Eigenart  sehen.  —  Neue 
Ansichten  will  Klaucke  mit  seinem  Buche  nicht  vertreten;  er 
will  hingegen  die  Punkte,  welche  bei  allem  Streite  der  Meinungen 
dennoch  fest  und  unerschütterlich  stehen,  über  welche  sonst  ent- 
schiedene Gegner  übereinstimmen,  als  solche  hinstellen,  um  auf 
diese  Weise  eine  sichere,  wenn  auch  vielleicht  nur  kleine  Basis 
zu  gewinnen,  von  der  aus  dann  im  Laufe  der  Zeit  der  weitere 
Aufbau  ausführbar  sein  könnte. 

Für  dieses  Zukunftsgebäude  bestrebt  sich  nun  Kl.  (in  seiner 
Einleitung,  die  53  Seiten  umfafst,)  die  besten  Bausteine  auszu- 
wählen und  die  weniger  guten  einfach  abzusondern.  —  Er  will 
zunächst  im  Gegensatz  zu  Laas  und  im  Einverständnis  mit  Wendt 
foo  systematischer  Poetik  und  von  Verwendung  dieses  Lehr- 
mittels für  den  deutschen  Aufsatz  nichts  wissen.  Mit  Recht. 
Denn  eine  gründliche  Kenntnis  der  Hauptwerke  unserer  National- 
lilteratur,  vermittelt  durch   eine  fleifsig  vorbereitete  und   knappe 
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Erklärung  von  seilen  des  Lehrers,  wird  dem  Schüler  von  selbst 
genug  Kenntnii^e  praktischer  Poetik  zuführen,  die  der  Lehrer  in 
Prima  immerhin  in  wenig  Stunden  zu  einem  kleinen  Gesamtbilde 
zusammenfassen  mag. 

Auch  Litteraturgeschicbte  perhorresciert  Kl.  im  Gegensatz  la 
Laas,  indem  er  sich  an  Schraders  Grundsatz  hält:  „Unserer 
Jugend  thut  nicht  eine  Kenntnis  des  äufseren  Verlaufs  unserer 
Litteraturentwickelung  not,  sondern  ein  vertrautes  Hineinlesen  in 
die  Meisterwerke  deutscher  Dichtung/*  Wer  sich  auf  den  Boden 
gegebener  Verhältnisse  stellt,  d.  h.  wer  mit  den  3  wöchentlichen 
deutschen  Unterrichtsstunden  in  Prima  rechnet,  wird  wohl  oder 
übel  Klaucke  recht  geben  müssen,  so  sehr  er  auch  mit  dem  Re- 
censenten  den  Wunsch  hegt,  eine  oder  zwei  deutsche  Unterrichts- 
stunden mehr  möchten  die  Möglichkeit  schaffen,  im  letzten  Prima- 
semester Litteraturgeschicbte  zu  treiben,  die  sich  auf  die  bereits 
erworbene  Kenntnis  der  Meisterwerke  unserer  Dichtung  stützen 
könnte.  Will  man  beides,  Litteraturgeschicbte  und  Einführung 
in  unsere  klassischen  Dichterwerke,  festhalten,  so  wird  man 
beides  unvollständig  und  wenig  gründlich  betreiben  können; 
deshalb  thut  man  gut,  eins  über  Bord  zu  werfen;  und  was  la 
opfern  ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Denn  Litteraturgeschichte 
ohne  Kenntnis  der  Meisterwerke  ist,  wie  Passow  richtig  bemerkt, 
ein  „Dreschen  von  leerem  Stroh";  auf  der  Kenntnis  der  Meister- 
werke deutscher  Dichtung  können  sich  aber  litteraturgeschicbtliche 
Ansichten  naturgemäfs  aufbauen.  Die  Schule  kann  ja  auch,  so 
lange  ihre  Zeit  karg  bemessen  ist,  Litteraturgeschichte  getrost 
späteren  Zeiten  überlassen.  Wenn  nur  unsere  Klassiker  unseren 
Jünglingen  recht  zum  Eigentum  gemacht  werden,  so  werden  sie 
als  Männer  ein  ganz  anderes  Interesse  und  ein  ganz  anderes 
Verständnis  für  litteraturgeschicbtliche  Erörterungen  zeigen,  als 
das  heute  gemeiniglich  geschieht. 

Und  schliefslich  wendet  sich  Klaucke  auch  gegen  die  von 
Laas  und  wenigen  anderen  noch  immer  verteidigten  allgemeinen 
und  moralischen  Themen.  Besonders  will  er  den  Grund  nicht 
gelten  lassen,  den  Laas  für  diese  Themata  anführt,  dafs  über 
„allgemein  zugängliche  oder  individuelle  Erfahrungen  und  Erleb- 
nisse zu  berichten  und  sie  für  weitere  Zwecke  zu  verwerten  und 
auszubeuten,  später  in  allen  Kreisen  verlangt  werde,  denen  der 
Gymnasialunterricht,  denen  der  Aufsatz  dienen  wolle.*'  Mit  gutem 
Grunde  bemerkt  Klaucke,  dal's  gerade  im  späteren  Leben  in 
„allen  jenen  Kreisen*'  nur  solche  schriftliche  Darstellungen  ver- 
langt werden,  die  sich  eng  an  das  Gebiet  anschliefsen,  womit  der 
Schreiber  sich  beschäftigt,  was  er  studiert  hat,  was  er  mögliebat 
weit  und  voll  beherrscht;  zu  diesen  Gebieten  werde  freilich  auch 
nicht  selten  das  Leben  gehören,  aber  doch  nur  der  Kreis  des- 
selben, mit  dem  die  Berufstbätigkeit  den  Betreffenden  in  engster 
Beziehung  erhalte,  den  er  völlig  überschaue  und  für  dessen  ver- 
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^biedene  Zweige  er  durch  jahrelange  theoretische  und  praktische 
Arbeit  genügend  vorbereitet  sei.     Also  wie  der  spätere  Mediziner, 
PbiJologe,  Theologe  oder  Jurist,    so   soll  auch   der   Schüler   nur 
ober   Sachen  schreiben,  die  er  gründlich   kennt.     Diesen  Erörte- 
rungen Klauckes    kann  man  nur  zustioinien.     Weil  des  Schülers 
Lebenserfahrung  (nur  von  inneren  Erfahrungen  ist  hier  die  Rede, 
nicht  von  Anschauungen,  die  aus  der  Aufsenwelt  erworben  sind; 
diese  mag  die  Schule,  besonders   in  den    unteren   und   mittleren 
Klassen,  tüchtig  ausnutzen)  noch  in  engem  Kreise  sich  hält  und  er 
i*in  ungeläutertes  und  unklares  Urteil  über  sich  und  sein  Verhältnis 
zu  seiner  Umgebung. hat  und  naturgemäfs  haben  soll,  da  Schule 
und  Haus  diesen  ganz  natürlichen  Maugel  auszufüllen  dasind,    so 
soll   er    eben   noch   nicht  ein   Urteil    über  diese   Dinge    nieder^ 
schreiben.     Es  mag  ja,  wie  gesagt,  ein  Urteil  über  diese  Dinge  bei 
ihm  in  der  Bildung  begriffen  sein;  aber  wie  ein  unfertiges  Urteil 
als  fertig  auszusprechen  unbescheiden  klingt,  so  wird  das  ^ieder- 
schreiben  nicht  ohne  eine  gewisse  Altklugheit  abgehen,    oder,  wo 
diese  der  Schüler   taktvoll  vermeidet,   werden   inhaltlose  Phrasen 
die  Schutzwehr  bilden,  hinter  die  er  sich  Uüchtet    Klaucke  führt 
gegen  diese  allgemeinen  moralischen  Themen  mit  Hecht  die  Worte 
an,  die  Bonitz  in  der   Sitzung    des    preufsiscbeu  Abgeordneten- 
hauses   vom    28.   November    1877    gesprochen    hat:    ,,Wer    den 
deutsclien  Unterricht  gegeben  hat  au  Schüler,  die  mit  FleiTs  und 
Freude   arbeiteten,   an   Schüler,   welche   ihr  Talent   jetzt   an  die 
höchsten  Stellen  des  Staates  gebracht  hat,   der  weifs  aus  Erfah- 
rung,  wie   weit  man   Selbständigkeit  zu   fordern    hat.     Die  For- 
derung kann  nicht  weiter  gehen  als  dahin,  dafs  die  Reproduktion 
10  einer  individuellen  und  vollkommen  eigentümlichen  Form  ge- 
bracht wird;    wenn    das   erreicht  ist,    dann    will    ich    auf  jeden 
Schein  der  Selbständigkeit,    welche  so  hoch  gefeiert    worden  ist, 
verzichten  als  auf  etwas,  was  iu  diese  Jahre  noch    nicht  gehört*' 
Die  Ansicht  Bellermanns  (ZUchr.  t  d.  GW.  1869    S.  667), 
dafs   „dasjenige,    was    der  Schüler    notwendig  von  der  Inventio 
und  Dispositio   lernen    müsse,    namentüch    die   Anwendung    und 
Verwertung  richtiger  Divisionen  und  Partitionen,  ihm  an  anderen 
als  allgemeinen  Thematen  schlechterdings  nicht  beigebracht  werden 
kaBD'%  widerlegt   Klaucke  vielleicht    zu    bescheiden.     Er    konnte 
einfach   verweisen  auf  seine   eigenen   Dispositionen    und    tretflich 
disponierten   Abhandlungen,   die  die  stattliche   Zahl    von   nahezu 
300  Seiten  (S.  52 — 340)  in  seinem  Buche  umfassen,  und  die  fast 
sämtlich  den  Beweis  liefern,  wie  man  auch  an  Themen,  die  sich 
an  deutsche  Klassiker  anlehnen,  logische  Operationen  vornehmen 
kann,  auch  logische  Operationen,  die  das  Wesen  der  Partitio  und 
Dimio  den  Schulern  klar  machen.     Und    was   die    vielgepriesene 
Inventio  in  Anknüpfung   an   allgemeine   moralische  Themata   an- 
belangt, so  ist  Recensent  nocli  immer  der  Meinung  gewesen,  dafs 
man  nur  da  etwas  zu  „linden"'  vermag,  wo  etwas  ist.     Eine  ge- 
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siinde  [nvcntio  soll  einem  Fiscbznge  in  einem  fischreichen  Wasser 
gleichen,  nicht  aber,  wie  jene  Art  von  Invenlio,  dem  Auswerfen 
des  Netzes  in  einem  fischarmen,  oft  gänzlich  fischleeren  Flusse. 
Hei  der  Inventio,  wie  KInucke  sie  will,  kommt  wirklich  etwas 
heraus.  Zu  den  Dispositionsschemen,  wie  sie  seihst  bessere  Dis- 
positionssammlungen  zu  allgemeinen  Themen  bieten,  kann  man 
meist  nicht  allzuviel  ausfuhrbaren  Stoff  finden.  Häufig  thut  man 
sogar  gut,  eine  Anzahl  von  Gedanken  zu  streichen,  die  nur  mit  Ge- 
walt herbeigezogen  sind,  um  überhaupt  etwas  zum  Schreiben  zu 
haben. 

Klaucke  will  also  nur  einen  Grundsatz  fTir  die  Themata  deut- 
scher Aufsätze  als  den  richtigen  gelten  lassen:  Der  Stoff  zu  deu 
Aufsätzen  mufs  ganz  aus  dem  Unterrichte  hervorgehen.  Er  will 
aber  nicht  nur  vom  deutschen  Lehrer  solche  Arbeiten  verfertigt 
wissen,  sondern  er  verteidigt  von  neuem,  was  Philipp  Wacker- 
nagej  vor  50  Jahren  bereits  ausgesprochen  hat:  „Es  fallen  aber 
die  Übungen  des  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdrucks  nicht 
ausschliefslich  dem  deutschen  Sprachlehrer  zu,  sie  sind  vielmehr 
Aufgabe  jedes  Lehrers,  und  der  des  deutschen  treibt  sie  gleich 
den  anderen  Lehrern  nur  an  seinem  besonderen  Gegenstande'S 
Für  diese  Wackernagelsche  Forderung  führt  nun  klaucke  zunächst 
den  Autoritätsbeweis,  indem  er  auf  den  auffallenden  Umstand  hin- 
weist, dafs  von  den  verschiedensten  Seiten  und  zwar  von  hervor- 
ragenden Schulmännern,  wie  Landfermann,  Klix,  Wendt,  Schrader, 
Deinhardt  u.  m.  a. ,  zum  Teil  völlig  unabhängig  von  einander, 
jene  Einrichtung  VVackernagels  verlangt  wird.  Auch  innere  Gründe 
führt  Klaucke  für  seine  Forderung  an.  Er  geht  die  einzelnen 
Gymnasialfächer  durch  und  kommt  zu  dem  Resultat«  dafs  die 
Lehrer  des  Lateinischen,  Griechischen,  der  (beschichte,  der  Mathe- 
matik, Physik  und  der  Religion  wohl  im  stände  seien,  zusammen- 
fassende Arbeiten  sich  von  ihren  Schülern  in  ihren  Fächern  liefern 
zu  lassen.  Daraus  werde  ein  doppelter  Vorteil  sich  ergeben.  Ein- 
mal kommen  solche  Arbeiten,  die  allerdings  nur  ein-,  höchstens 
zweimal  im  Jahre  von  den  einzelnen  Fachlehrern  verlangt  werden 
sollen,  den  Fachwissenschaften  zu  gute,  sodann  aber  erwichst  für 
die  Ausbildung  der  Sprachfertigkeit  der  Schüler  aus  solchen  ge- 
ordneten mündlichen  und  schriftlichen  Übungen  ein  bedeutender 
Nutzen.  Im  einzelnen  auf  Klauckes  Ansichten  einzugehen,  würde 
zu  weit  führen.  Dafs  aber  Kl.  hier  eine  wunde  Stelle  des  Unter- 
richts berührt,  mufs  jeder  zugestehen,  der  nicht  ganz  vernarrt 
ist  in  die  bestehende  Weise.  Wer  den  deutschen  Unterricht  einer 
oberen  Klasse  gewissenhaft  zu  erteilen  sich  bestrebt,  wird  oft 
von  einem  bangen  Gefühl  der  Besorgnis  ergriffen  werden,  wenn 
er  sich  vor  der  Aufgabe  sieht,  in  2  oder  3  wöchentlichen  Stunden 
Sprachmeister  und  Sprachbildner  sein  zu  sollen.  Und  ebenso 
wird  ihm  die  Verantwortung,  allein  ein  Prädikat  für  das  Abi- 
turientenzeugnis oder  für  die  Ascensionscensur  geben  zu  müssen, 
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od  ZU  druckend  erschienen  sein.  Denn  der  deutsche  Ausdruck 
des  Schülers  ist  eben  ein  Facil  des  Gesamtunlerrichts;  man  soihe 
deshalb,  wie  Klaucke  es  fordert,  insgesamt  das  Prädikat  für  die 
Leistungen  auf  diesem  Gebiet  feststellen,  vorausgesetzt  natürlich, 
dals  grofsere  schriftliche  Arbeiten  und  Vorträge  in  den  einzelnen 
Fachwissenschaften  die  Grundlage  des  Urteils  bilden. 

Der  Vorwurf  nun,  dafs  Klaucke  in  einem  pädagogischen 
Utopien  wandele,  wird  durch  Klauckes  praktische  Vorschläge  zum 
Teil  widerlegt  Seiner  Meinung  nach  sollen  8  grofsere  schrift- 
liche und  8  Vortrage  jährlich  von  Obersekunda  an  verlangt  werden, 
von  denen  je  2  schriftliche  Arbeiten  und  je  2  Vorträge  dem  Lehrer 
des  Deutschen,  Lateinischen,  Griechischen  und  der  Geschichte  zu- 
gewiesen werden  soUen,  so  dafs  sich  in  3  Jahren  12  grofsere 
Arbeiten  in  jeder  Fachwissenschaft  ergeben  würden  (also  z.  B. 
6  Aufsätze  und  6  Vorträge  über  Homer  u.  s.  w.).  Aufserdem 
aber  führt  Klaucke  auch  einen  praktischen  Versuch  an,  der  am 
Karlsruher  Gymnasium  bereits  in  dieser  Richtung  gemacht  ist  und 
sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  bewährt  hat.  Dort  werden  in 
koUegialischer  Beratung  für  jeden  der  sechs  oberen  Jahreskurse 
einige  Aufsatzaufgaben  anderen  als  dem  Lehrer  des  Deutschen  zu- 
gewiesen. —  Auf  diese  Weise  schliefsen  sich  dann  alle  münd- 
lichen und  schriftlichen  Übungen  an  den  Stoff  an,  der  wirklich 
von  der  Schule  verarbeitet  ist,  und  es  wird  dadurch  eine  gemein- 
same Arbeit  anderer,  gesunderer  Art  geschaffen,  als  sie  bis  jetzt 
dem  Deutschlehrer  allein  als  einem  Tausendkünstler  zugemutet 
wurde;  es  wird  in  Wirklichkeit  etwas  geschaffen,  was  den 
vielfach  mifsbrauchten  Namen  «^Konzentration  des  Unterrichts'* 
verdient 

Nachdem  Klaucke  so  im  ersten  Teil  seiner  Einleitung  alles 
am  dem  deutschen  Unterricht  entfernt  hat,  was  seiner  Über- 
zeugung nach  nicht  streng  hineingehört,  spricht  er  im  2.  Ab- 
schnitte seiner  Einleitung  über  Aufsätze  aus  der  deutschen  Lit- 
teratur.  Auch  hier  wieder  zeichnen  die  Grundsätze  Klauckes  sich 
durch  gesunde  Beschränkung  aus.  Der  Inhalt  unserer  Klassiker 
soll  dem  Schüler  zum  klaren  Bewufstsein  kommen,  das  ist  die 
einfache  Forderung  Klauckes;  die  Schüler  sollen  lesen  lernen, 
auch  in  Pnma.  Dem  Lächeln  des  Spottes  setzt  Klaucke  das  be- 
achtenswerte Wort  Goethes  entgegen :  „Die  guten  Leutchen  wissen 
nicht,  was  es  einem  für  Mühe  und  Zeit  gekostet,  um  lesen  zu 
lernen.  Ich  habe  80  Jahre  dazu  gebraucht  und  kann  noch  jetzt 
nicht  sagen,  dafs  ich  am  Ziele  wäre.''  Wie  recht  Kl.  hat,  wird 
ein  Versuch  beweisen.  Man  lasse  nur  einmal,  falls  man  nicht  zu 
den  Goetheschen  ,, guten  Leutchen''  gehört,  einen  Schüler  aus  einem 
Goetheschen  oder  Schillerschen  Drama  diese  oder  jene  Stelle  laut 
lesen.  Es  wird  dem  Schüler  in  den  seltensten  Fällen  gelingen, 
den  richtigen  Ton  und  Ausdruck  überall  zu  finden,  weil  er  eben 
nicht  ganz  yersteht,  was  er  liest;  weil  der  Inhalt  nicht  ins  klare 

12* 


180       P*  Klaacke,  Deutsche  Aufsätze  aod  Dispositiooen, 

Bewursisein  tritt,  kann  der  Ausdruck  nicht  klar  und  deutlich 
hervortreten.  Wer  Dichter-  und  Denkerwort  versieben  will,  muüs 
in  Dichter-  und  Denkerlande  gehen;  auf  diesem  Wege  soll  der 
Deutschlehrer  die  Schuler  fuhren.  Dafs  letzterer  alle  Schönheiten 
bereits  voll  geniefst,  ist  nicht  die  Absicht;  aber  das  Verständnis 
soll  doch  möglichst  angebahnt,  das  Interesse  angeregt,  das  Herz 
für  die  Klassiker  erwärmt  werden,  damit  im  späteren  Leben  gern 
zurückgekehrt  wird  zu  der  Lektüre  der  Jugendzeit  Dals  die 
Schule  hier  vieles  thun  kann,  mufs  jeder  zugestehen,  der  auf  der 
Universität  die  aus  verschiedenen  Gymnasien  hervorgegangenen 
Studenten  beobachtet  hat  in  Bezug  auf  das  Mafs  ihres  Interesses 
für  unsere  Litteratur.  Dieses  steht  fast  immer  in  Proportion  zu 
der  Art,  wie  der  Betreflende  eingeführt  ist  in  die  littorargeschicht- 
lichen  Meisterwerke. 

Auf  das  entschiedenste  aber  nimmt  Kl.  Stellung  gegen  jedes 
Kritisieren  und  Aesthetisieren  an  uusern  Meisterwerken.  Es  soll 
ja  nur  das  Beste  geboten  werden;  deshalb  darf  dem  Schuler  nidit 
noch  bewiesen  werden,  was  ihm  von  vornherein  als  Axiom  fest- 
stehen mufs.  Dreierlei  nun  wird  durch  eine  solche  Beschäftigung 
mit  unseren  klassischen  Werken  erreicht  Unsere  Schüler  werden 
lessing-,  goethe-  und  schiilerfest;  sie  erhalten  eine  gründliche 
Kenntnis  der  Hauptwerke  unserer  Litteratur  und,  da  diese  nicht 
erreicht  ist  durch  kritische  und  ästhetische  Räsounements,  auch 
eine  freudige  Hingabe  und  Begeisterung  für  unsere  grofsen  Dichter. 
Dafs  der  Zwang,  der  vom  Lehrer  immer  wird  ausgeübt  werden 
müssen,  die  Freude  und  Lust  an  unseren  Dichterwerken  trübe, 
ist  eine  Behauptung,  die  Kl.  mit  Recht  zurückweist.  Es  werden 
dafür  zwar  anf  dem  Papiere  scheinbare  Beweise  vielfach  angeführt; 
in  Praxis  wird  man  immer  finden,  dafs  auch  hier  der  Zwang,  mit 
Takt  ausgeübt,  zur  selbständigen  Lust  und  Liebe  führt,  wie  sie  der 
freie  Mann  zu  empfinden  pflegt 

Sodann  hat  nach  Kl.s  Meinung  die  Beschäftigung  mit  der 
deutschen  Litteratur  auch  den  Gewinn,  dafs  „etwas  von  den  Vor- 
zügen sprachlicher  Kunst,  eine  Fülle  richtiger  und  treffender 
sprachlicher  Präsenz  in  die  Schüler  übergeht,  nicht  abstrakt,  wie 
es  niemals  sein  soll  und  kann,  sondern  in  innerer  Verbindong 
mit  dem  Gehalf  Recensent  mufs  diesen  Worten  ganz  und  voU 
zustimmen.  Denn  wie  das  Verständnis  unserer  Dichter  und 
damit  das  Lesenlernen  derselben  Sache  des  deutschen  Unter- 
richts ist,  so  ist  auch  die  formale  Bedeutung,  die  Anleitung 
zum  Schreibenlernen  nicht  zu  vernachlässigen  und  eine  vielfach 
noch  allzuwenig  gewürdigte  Aufgabe.  Wie  der  junge  Maler  und 
der  junge  Bildhauer  lernt  an  den  Werken  der  Meister  zunächst  durch 
peinliche  Nachahmung,  durch  Kopieren  ihrer  Werke,  so  sollte  man 
diese  Übung  recht  dringend  auch  Schülern  empfehlen,  deren  Stil 
noch  an  bedenkUchen  Mängeln  leidet.  Reo.  hat  vielfach  Schüler 
gehabt,  die  in  ihrer  Familie  meist  plattdeutsch  zu  hören  bekamen 
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QDd  von  Haus  aus  gradezu  nichts  mitbrachten  als  Anlage  und 
guten  Willen.  Diesen  hat  er  tägliche  Nachahmung  kleiner  Ab- 
schnitte aus  Meisterstücken  unserer  bedeutenden  Meister  immer 
wieder  anempfohlen  in  der  Weise,  dafs  sie  zunächst  den  Inhalt 
grundlich  zu  verstehen  und  durch  wiederholtes  Lesen  in  sich 
aufiunehmen  suchten  und  dann  einen  Versuch  machten  nachzu- 
bilden; natürlich  mufs  dieser  Versuch  unabhängig  so  angestellt 
werden,  dafs  der  Schuler  während  des  Komponierens  sich  streng 
in  Zucht  hält  und  nicht  das  Original  benutzt.  Erst  wenn  er  fertig 
ist,  wenn  er  eine  eigene  kleine  Schöpfung  vor  sich  liegen  hat, 
soll  er  diese  mit  dem  Original  vergleichen  und  selbst  korrigieren. 
Die  Erfolge  solcher  Nachahmungsübungen  mit  Selbstkorrektur  sind 
oft  recht  erfreuliche,  allerdings  nur  dann,  wenn  die  Arbeit  eine 
tägliche  ist.  Auch  bei  Schälern,  die  daheim  gutes  Deutsch  hören, 
ist  diese  Übung  angebracht.  Allerdings  wird  man  hier  nach  der 
Individualität  der  einzelnen  wählen.  Dem  phantasiereichen  Über- 
flieger  wird  man  Lessing  oder  Goethe  mit  ihrer  einfachen  Klar- 
heit empfehlen,  dem  Schüler,  dem  Schwung  und  Phantasie  der 
DarsteUung  und  jeder  rhetorische  Schmuck  fehlt,  wird  man  an 
Schiller  sich  zu  bilden  anraten.  Auch  Musterstücke  aus  der  nach- 
foetheschen  Prosa  leisten  hier  gute  Dienste. 

Einen  dritten  Vorteil,  der  aus  einem  solchen  Betreiben  un- 
serer Meisterwerke  erwächst,  sieht  Klaucke  darin,  dafs  der  Schüler 
beständig  im  Zusammenhang  mit  schönen  Gedanken  bleibt,  dafs 
er  in  stiller,  nachhaltiger  Gewöhnung,  im  allmählichen,  unbe- 
wufsten  Wachstum  die  Ausbildung  des  ästhetischen  Gefühls  er- 
langt, die  überhaupt  die  Schule  zu  geben  vermag;  dafs  er  mit 
eioem  gewissen  Takte,  auch  ohne  sich  von  den  Gründen  Rechen- 
ichafi  geben  zu  können,  das  Schöne  herausfindet  und  von  ihm 
sieh  angezogen  und  ergrilfen  fühlt.  In  einzelnen  Fällen  allerdings 
will  Kl.  auch  eine  bewufste  Ästhetik,  eine  gewisse  Kritik,  näm- 
lich da,  wo  es  sich  um  Anwendung  der  im  Laokoon  und  der 
Hamburgischen  Dramaturgie  aufgestellten  Regeln  auf  Homer  oder 
auf  die  Meisterwerke  deutscher  Dichtung  handelt.  Gegen  diese  Art 
der  Kritik  wird  schwerlich  etwas  einzuwenden  sein;  ist  es  doch 
Lessingsche  Kritik,  von  der  geleitet  der  Schüler  denkt,  und  nicht 
dgenes,  unbescheidenes  Aburteilen.  —  Kl.  plädiert  dann  schliefs- 
lieh  noch  einmal  für  gröfsere  Arbeiten,  die  natürlich  seltener 
anzufertigen  seien;  er  selbst  läfst  mit  Zuhilfenahme  der  Ferien 
4  gröüiBere  Arbeiten  (zu  jeder  7  Wochen)  und  6  kleinere  anfertigen, 
die  auf  die  übrig  bleibenden  24  Wochen  sich  verteilen.  Für 
solche  Arbeiten  empfiehlt  er  die  vorzüglichen  Dispositionen  und 
Anleitungen,  die  Laas  in  seinem  Buche  gegeben.  Auch  die  meisten 
TOD  Kl.  angeführten  Themen  sollen  diesem  Zwecke  dienen.  Wo 
solche  gröfsere  Arbeiten  nicht  gemacht  werden,  kann  man  die 
Klauckeschen  Themen  auch  teilen  und  auf  diese  Weise  das  Buch 
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auch  für  kürzere  vierwöchentliche  Arbeiten,    wie  sie  leider  noch 
immer  die  Alleinherrschaft  fuhren,  passend  verwerten. 

Der  logischen  Kategorieen  sind,  wie  schon  beiläufig  bemerkt, 
in  dem  Klauckeschen  Buche  nicht  wenige  angewandt.  Gegensätze 
wie:  Theorie,  Praxis;  Inhalt,  Form;  Zeit»  Kaum;  Person,  Sache; 
Nutzen,  Schaden;  Allgemeines,  Besonderes;  äufserlich,  innerlich 
u.  s.  w.  kehren  beständig  wieder  und  geben  dem  Schuler  einen 
kleinen,  aber  brauchbaren  Fonds,  mit  dem  sich  wacker  wirtschaften 
läfst.  Diese  Dispositionen  und  Aufsätze,  die  alle  aufs  sorgsamste 
ausgeführt  sind,  behandeln  auf  59  Seiten  Lessing,  auf  135  Seiten 
Schiller  und  auf  94  Seiten  Goethe.  Von  Lessing  werden  die 
Litleratur-Briefe  und  der  Laokoon  behandelt.  Zu  dem  lehrreichen 
und  anregenden  Thema:  „Finden  die  in  Lessings  Laokoon  auf- 
gestellten  Grundsätze  in  Goethes  Hermann  und  Dorothea  ihre  Be* 
stätigung?*'  hätte  Recenseut  gern  den  Zusatz  „und  Ergänzung?*' 
Denn  das  wird  man  ja  doch  dem  Schüler  schon  sagen  dürfen, 
dafs  Goethe,  auch  wenn  er  sich  an  die  Kunstregeln  Lessings  hielt, 
dennoch  hier  und  da  kraft  seines  Genies  diese  Regeln  praktisch 
ergänzt  hat.  Dann  würde,  was  Klaucke  negativ  fafst  in  den  Worten: 
„wir  finden  die  Regeln  nicht  bestätigt''  positiv  gegeben  werden 
können  durch  den  Satz:  „wir  finden  die  Lessingschen  Kunst- 
regeln erweitert''.  Dieselbe  Fassung  des  Themas  würde  sich 
ergeben  bei  No.  5:  „Finden  die  in  Lessings  Laokoon  aufge- 
stellten Grundsätze  in  Schillers  Romanzen  ihre  Bestätigung?**  Es 
würde  hier  umsomehr  der  Zusatz  „Ergänzung"  angebracht  sein, 
da  ja  die  lyrischen  Elemente  in  den  Romanzen  an  sich  schon 
eine  Erweiterung  der  vorzugsweise  auf  das  Epos  sich  beziehenden 
Kunstregeln  Lessings  erheischen.  —  Von  Schiller  berücksichtigen 
die  Dispositionen  die  3  Jugenddramen,  den  Don  Carlos  nebst  den 
Briefen  über  Don  Carlos,  Wallenstein,  Maria  Stuart,  Jungfrau  von 
Orleans  und  einige  prosaische  Abhandlungen.  In  Betreff  der 
Jugenddramen  ist  Recensent  mit  Klaucke  nicht  derselben  Ansicht 
Klaucke  meint,  die  drei  Jugenddramen  dürften  nicht  unbe- 
sprechen  bleiben.  Passender  wäre  doch  wohl,  diese  Werke  nur 
kurz  zu  berühren  im  Zusammenhange,  wenn  man  Schillers  Geistes- 
entwickelung  bespricht.  Das  Thema  aber:  „Was  haben  die  3 
Dramen  geraeinsam?*'  verlangt  ein  zu  eingehendes  Studium  dieser 
Dichtungen,  und  davon  hält  man  besser  unsere  Primaner  fern. 
Dafs  sie  die  Dramen  lesen,  läfst  sich  nicht  vermeiden,  wohl  aber, 
dals  sie  sie  gründlich  und  mit  ReDexion  lesen.  Es  ist  doch  zu 
viel  Unreifes,  zu  viel  Unruhiges  und  zuviel  Destruktives  in  diesen 
Dramen.  Jn  unserer  Zeit  aber  thut  unserer  Jugend  ruhiger  Sinn 
und  konservativer  Positivismus  in  verstärktem  Mafse  not.  Klaucke 
selbst  sagt  ja  auch  auf  S.  36  seines  Buches,  dafs  der  Schüler 
nur  in  das  Beste  und  Hervorragendste  unserer  Litteratur  ein- 
geführt werden  solle.  Diesem  Grundsatz  wird  er  ungetreu,  wenn 
er  ein  solches  Thema  in  Prima  auch  nur  anregt.  —  Von  Goethe 
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ferner  wird  Göti  von  Berlichingen,  £gmoDt,  Iphigenie  und  Dich- 
tang  und  Wahrheit  eingehender  berücksichtigt.  Im  einzelnen  auf 
diese  Aufsätze  einzugehen,  würde  zu  weit  führen.  Sie  sind  olTeii- 
bar  die  Früchte  jahrelanger  Arheit  und  enthalten  zahlreiche  eigen- 
artige Bemerkungen,  die  von  feinsinniger  Auffassung  unserer 
Klassiker  Zeugnis  ablegen.  Es  kann  deshalb  das  Klauckesche  Buch 
jedem  Deutschlehrer,  auch  wenn  er  mit  der  Einleitung  des  Buches 
nicht  barmoniert,  auf  das  wärmste  empfohlen  werden,  zumal  da 
auch  Hinweise  auf  das  Beste  aus  der  Fülle  der  Litteratur  über 
den  deutschen  Unterricht  beständig  das  Buch  begleiten.  Nanien 
wieW.  von  Humboldt,  Hiecke,  Wachernagel,  Freytag  ^),  Blümner, 
Laas  kehren  vielfach  wieder  und  liefern  den  Beweis,  dafs  Klaucke 
das  Beste  kennt  und  zu  würdigen  weifs.  Auch  die  eingestreuten 
Urteile  über  die  Verteilung  der  verschiedenen  Meisterwerke  in 
die  verschiedenen  Klassen  des  Gymnasiums  zeugt  von  pädagogischem 
Takt  und  reicher  Erfahrung. 

Mit  einer  Bemerkung  gegen  Schlufs    des  Buches    kann   sich 
Recensent    nicht   einverstanden    erklären.     Klaucke    wendet    sich 
hier  gegen  einen  Vorwurf,  den  Du  Bois-Reymond  in   der  Rund- 
schau 1877  S.  242  ausgesprochen,  dafs  nämlich  „bei  der  jetzigen 
iugend  eine  oft  erstaunlich  geringe  Belesenheit  in  den  deutschen 
Klassikern  vorhanden  sei''.    KL   meint,    der  Schule   solle  man 
keinen  Vorwurf  daraus  machen,  es  komme  das  vielmehr   daher, 
weil  die  Litteratur   jetzt    nicht   mehr   den   ersten  Rang   in  dem 
aligemeinen  geistigen  Interesse  einnehme  und  andere  Fragen  jetzt 
wichtiger  geworden  seien  und  sehr  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen; 
auch  hier  sei  eine  Einwirkung  der  Erwachsenen,  der  Familie  auf 
die  Jugend  vielfach  eingetreten.    Dem  ist  leider  so.    Deshalb  aber 
sollte  die  Schule  mit  verdoppelter  Anstrengung  nach  dieser  Seite 
hin  arbeiten  und  eine  zu  starke  Präponderanz  politischer,  sozialer 
und  materieller  Interessen,    die  auch   die  Schule  zu  beeinflussen 
drohen,    durch  recht   warmes  Interesse   an   unserer  Dichtung  zu 
bekämpfen  suchen.     Das  kann  die  Schule  mit  ihren   allgemeinen, 
inhaltlosen    moralischen   Aufsalzthemen   und  mit  dem   erwähnten 
„Dreschen  von  leerem  Stroh''  nicht  fertig  bringen.     Dagegen  wird 
man  an  denjenigen  Schulen,  wo,  wie  Klaucke  es  wünscht,  die  Schüler 
angehalten  werden  zu  fleifsiger  Lektüre    der  deutschen  Klassiker, 
durch  unermüdliche  Anstrengung  manchen  jungen  Geist  dem  so- 
genannten Zuge  der  Zeit  abspenstig  machen.    In  diesem  Kampfe 
bildet,    wie  Recensent  überzeugt  ist,    das   Klauckesche  Buch  ein 
treffliches  Rüstzeug. 


^)  Der  Name  Frey  tag  hat  offenbar  ooter  der  neaen  Orthographie  ge- 
litten.    Klaocke  schreiDt  stets  Freitag. 

Bochum.  Matthias. 


Ig4    ^*  Krefsner,  Übnngss'ätze  a.  s.  w.,  angez.  von  K.  Mayer. 

Dr.  Adolf  Krefsner,   Übangssätse  zur  Erlernaag  ier  franzSai- 
sehen  DDregelmäfsigen  Verben.    67  S.    Leipzig,  Tenbaer,  1881. 

„Dafs  die  Satze  in  der  Grammatik  von  PJötz  nicht  ausreichen, 
hat  wohl  schon  jeder  Kollege  empfunden,  wozu  noch  kommt,  dab 
der  Trägheit  der  Schüler  durch  zahU-eich  kursirende  alte  Hefte 
und  sogar  durch  gedruckte  Übersetzungen  der  Übungsstücke  io  die 
Arme  (sie!)  gearbeitet  wird.  Dem  soll  die  folgende  Sammlung  ab- 
helfen'^ Mit  diesen  Worten  giebt  der  Verfasser  in  der  Vorrede 
Veranlassung  und  Zweck  seiner  Arbeit  an.  Und  in  der  That  hat 
er  sich  damit,  ähnlich  wie  Bertram  in  seinem  „Grammatischen 
Übungsbuch'',  den  Dank  aller  derjenigen  Kollegen  verdient,  welche 
nicht  Zeit  genug  haben,  um  das  geeignete  Übungsmaterial  für 
mündliche  und  schriftliche  Exemporalien  sich  selbst  zu  bescliaffen. 
•Die  Satze  sind  im  allgemeinen  zweckmäfsig  ausgewählt  und  zu- 
sammengestellt, wenn  auch  manche  für  diese  Stufe  reichlich  schwer, 
andere  wohl  unbedingt  zu  schwierig  sein  dürften;  auch  werden 
gelegentlich  Verben  in  den  Kreis  der  Übungen  hineingezogen,  die 
nur  sehr  selten  vorkommen  und  somit  kein  Recht  zur  Aufnahme 
in  den  Schulkanon  besitzen.  Der  Inhalt  der  Sätze  ist  im  allge- 
meinen ansprechend  und  fast  durchweg  verständlich.  Unter  den 
zusammenhängenden  Übungen  dürfte  No.  5  wohl  den  meisten 
Schülern  bekannt  sein.  —  Wie  es  scheint,  ist  das  Büchlein  nur 
für  die  Hand  des  Lehrers  bestimmt;  dann  erscheint  aber  nicht 
nur  das  Wörterverzeichnis  überflüssig,  sondern  auch  die  jedesmal 
den  Stücken  vorangestellten  Verbalformen  sowie  die  in  die  Sätze 
eingestreuten  Anmerkungen.  Und  andererseits  für  den  Schuler 
reichen  diese  Bemerkungen  schwerlich,  das  Wörterverzeichnis 
keinenfalls  aus.  —  Ein  ärgerlicher  Druckfehler  iindet  sich  gleich 
auf  der  ersten  Seite:  Verben  auf  (rer. 

Wir  können  nach  allem  das  Büchlein  als  zweckentsprechend 
zur  Benutzung  empfehlen. 

Cottbus.  K.  Mayer. 


Dr.  Dabert  Wiof^erath,  Direktor  der  Realschule  zo  Rappoltsweiler 
(Elsafs).  Choix  de  leetures  fran^aises.  Köln,  da  Btoot- 
Schauber;  1881.  firster  Teil.  2.  Auflage.  XII  und  273  S.  Zweiter 
Teil  1978.  IV  und  537  S. 

Der  erste  Teil  dieser  Chrestomathie  enthält  den  I/esestoff 
für  die  Unterklassen,  der  zweite  für  die  mittleren  Klassen  der 
höheren  Lehranstalten,  und  zwar,  nach  den  ausdrücklichen  Worten 
der  Vorrede,  in  erster  Linie  der  Schulen  der  Heichslande,  wo  die 
gröfsere  Stundenzahl  eine  umfangreichere  französische  Lektüre 
ermöglicht.  Die  Auswahl  steigt  allmählich  vom  Leichteren  zum 
Schwereren  auf,  nimmt  in  geeigneter  Weise  Rücksicht  auf  die  ver- 
schiedenen Lehrfächer,  welche  in  den  betrefTenden  Klassen  betrieben 
werden,  um  so  bis  zu  einem  gewissen  Grade  für  eine  wünschens- 
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werte  CoDzeDtration  des  Unterrichts  mitzuwirken.     Der  Inhalt  ist 
sehr  reichhaltig:  der  erste  Teil  enthält  10  Conte$,  40  Apolog^ies, 
15  Paraboks^  26  Myihes  et  Ugendes,  44     Anecdotes  et  Narrations. 
Darauf   folgen  auf   35  Seiten  biographische  Stöcke  aus  der  alten 
Geschichte,  dann  27  Seiten  geographischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Inhalts;  den  Schlufs  bilden  106  Gedichte,  meistens  Fahein. 
Auf  S.  173 — 266  ist  ein  ausführliches  Vokabular  beigegeben.  — 
Der  zweite  Teil,  welcher  für  die  mittleren  Klassen  bestimmt  ist, 
enthält  u.  a.  gegen  200  Seiten  historischen  Text,  die  Geographie 
ist  mit  90  Seiten,  die  Naturwissenschaften  mit  50  Seiten  vertreten; 
den  Schlufs  bilden  92  Gedichte  auf  60  Seiten.     Auch  dieser  Teil 
legt  Zeugnis  ab  von  einer  grofsen  Belesenheit  des  Verfassers,  so- 
wie von  seiner  Befähigung,    fast  durchgängig  stilistisch    muster- 
giltige,  zugleich  ebenso  interessante  wie  gediegene  Lesestücke  in 
möglichst  abgerundeter  Form  auszuwählen;   dabei  hat  er  es  ver- 
standen,   bisher  wenig  oder   gar  nicht  benutzte  Quellen  zu   er- 
schliefsen,   auch  aus  der  neueren  poetischen  Litleratur,    und    so 
eine  Abwechslung  in  die  herkömmliche  Monotonie  der  Lesebücher 
10  bringen,     Ob  es  allerdings  zulässig  ist,  auch  in  der  Sekunda 
unserer  Realschulen  —  und  gerade  für  diese  Klasse  ist  die  Chresto- 
mathie ¥on  Wingerath  ihrem  Inhalte  nach  vorzüglich  geeignet  — 
auf  die  Lektüre    zusammenhängender  Werke   zu    verzichten,  ist 
bekanntlich    eine  pädagogische  Streitfrage,    die,    noch  stets   von 
neuem  aufgeworfen,  bis  jetzt  noch  nicht  abschliefsend  entschieden 
worden  ist. 

Cottbus.  K.  Mayer. 


Gottfried  Ebeners  Französisches  Lesebuch.  Für  Schulen  und 
BmehuDgsaDstaUen.  IVen  bearbeitet  von  Dr.  Adolf  Meyer,  Lehrer 
an  der  höheren  Töchterschule,  Dooent  für  Französisch  an  der  Königl. 
Technischen  Hochschule  zu  Hannover.  1881.  Hannover,  Gustav  Prior, 
1.  TeU  (Stufe)  15.  Auflage.  102  S.  Preis  1,20  Mk.  —  2.  Teil. 
13.  Auflage.  116  S.  Preis  1,20  Mk.  —  3.  Teil.  S.  Auflage.  280  S. 
PreU  2,80  Mk. 

Wie  die  grofse  Zahl   der  Auflagen  beweist   —   es  ist    uns 
allerdings  unbekannt,  wann  die  erste  Aullage  erschienen  ist  —  hat 
Ebeners  Lesebuch  bereits  in  den  weitesten   Kreisen  Verbreitung 
gefunden.    Der  erste  Teil  enthält  aufser  einer  grölseren  Zahl  von 
Fabeln,  Anekdoten,    Erzählungen  auch   eine  Reihe    von  Dialogen 
zur  Obung    in    der   Konversation.     Die    vorausgeschickten    „Be- 
merkungen über  die  Aussprache  des  Französischen''  scheinen  für 
Niederdeutsche  (Hannoveraner)  berechnet  zu   sein;    so    heifst  es 
bei  der  Besprechung  des  e  fertne  und  ouvert:  „zu  vermeiden   ist 
die  Hinzufögung  eines  leisen  t'';  ferner:  „t  ist  ganz  rein  und  nicht 
balb  wie  e  zq  sprechen''.    Mindestens  ungenau  sind  Angaben  wie: 
J  ist  stuufim  am  Ende  des  Wortes  nach  at";  oder  „der  Doppel- 
konsonant  macht  den  vorhergehenden  Vokal  nicht  kurz,  sondern 
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dehnt  ihn  eher/'  Auch  der  Unterschied  von  e  muet  und  e  tawn 
ist  nicht  richtig  erklärt.  —  In  den  beiden  übrigen  Teilen  sind 
diese  Bemerkungen  über  die  Aussprache  in  angemessener  Weise 
erweitert  und  vertieft.  Der  Inhalt  des  dritten  Teils  entspriefal 
im  allgemeinen  nach  Anordnung  und  Auswahl  den  sonst  äblidiai 
Chrestomathieen  von  Plötz,  Sfipfle  u.  a.,  doch  ist  eine  gröfsere  An- 
zahl Stücke  ganz  neu  aufgenommen.  Im  Register  vermilst  mai 
die  Angabe  des  Geburts-  und  Todesjahres  der  ausgewählten  At* 
toren.     Die  äuTsere  Ausstattung  ist  gefallig. 

Cottbus.  K.  Mayer. 


Dr.  Fr.  Glaoning,  k.  Professor  und  Schalreferent  in  Nürnberg.  Lehr* 
bncb  der  englischen  Sprache,  fdr  Schulen  wie  com  Selbst- 
unterricht. Zweiter  Teil.  Syntax.  106  S.  (jbungsbuch  dazu.  144 S. 
INürnberg  1881  C.  U.  Beck>). 

Die  Syntax  ist  nach  den  Redeteilen  geordnet;  hierdurch  ent- 
steht der  Übelstand,  dafs  eine  Moduslehre  im  Zusammenhange 
nicht  gegeben  wird,  vielmehr  ist  dieselbe  teils  beim  Konjunktif, 
teils  bei  den  Konjunktionen  untergebracht  Das  dargebotene  Mi- 
terial  ist  zwar  sehr  umfangreich  und  erstreckt  sich  auch  auf  solche 
Idiotismen,  welche  gewöhnlich  nicht  in  den  Rahmen  einer  Scbul- 
grammatik  hineinfallen;  aber  die  Anordnung  im  einzelnen,  so- 
wie die  Formulierung  der  Regeln  ist  wenig  geeignet,  das  Buch  iQ 
empfehlen;  überdies  laufen  bedenkliche  Irrtümer  mit  unter.  So 
heilst  es  beim  Participium  ($  85,4) :  ,.ln  dieser  attributiven  Stel- 
lung geht  das  Particip  häutig  in  die  Bedeutung  eines  GerundiuiDi 
über;  z.  B.  sleeping-chamber,  sütitig-room."  Hiernach  mufste  man 
sleeping  für  das  Participium  ansehen.  In  §  87  („Doppelnatur  (I) 
des  Gerundiums'')  wird  als  Beispiel  the  begintmgi  are  ahDay$  hari 
angeführt.  In  $88  heifst  es  sehr  ungeschickt:  „Statt  des  Particip« 
steht  im  Deutschen  zuweilen  ein  Adjektiv  z.  B.  get  you  gone^  päd» 
dich  fort!  I  wish  htm  gone,  ich  urünsche  ihn  farV'W  Ungenau  ist 
die  Regel  (§  91),  dafs  der  reine  Infinitiv  (ohne  to)  nach  to  bU 
gebraucht  werde;  ähnlich  heifst  es  §  92:  „bei  to  make  und  t9 
let  steht  gewöhnlich  der  reine  Infinitiv;  doch  kommt  auch  dcf 
Infinitiv  mit  to  vor.**  Unrichtig  ist  wiederum  §  93  Arim.  1.« 
„Statt  des  einfachen  to  he  steht  nicht  selten  auch  to  be  a6aitf*';  ab 
ob  /  am  to  write  gleichbedeutend  wäre  mit  /  am  abinu  to  torte 
Und  Anm.  2:  „der  Infinitiv,  welcher  sich  an  Adjektive,  wie  schwer, 
leicht  u.  a.  anschliefst,  kann  aktive  und  passive  Form  haben;  x- 
B.  this  is  easy  to  understand  (to  be  understoodY'l  In  derselben  Art 
sind  die  Regeln  auch  bei  den  anderen  Redeteilen  abgefafsL  Sc 
steht  §  125  beim  Pronomen  personale  ganz  einfach:  .«Das  deutsch 
sich  mit  einer  Präposition   ist   im  Englischen    mit  yau^  her.  Ml 

>)  Auf  ansdröcklichen  Wunsch  der  verehrl  Redaktion  anterzielien  wl 
hier  auch  eine  englische  Grammatik  einer  kurzen  Besprechiing.      M. 
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d  them  zu  öbersetzen,  je  nach  dem  Subjekt,  auf  welches  das 
onomen  zurückweist''.  Danach  hätte  der  Schüler  das  deutsche 
^  denkt  immer  an  sich"'  mit  he  alwoiys  thinks  of  hm  wiederzugeben. 
rglekben  Ungenauigkeiten,  um  nicht  zu  sagen  Unrichtigkeiten, 
Regnen  fast  in  jedem  Paragraphen. 

So  wenig  demnach  die  Syntax  des  Herrn  Schulreferenten  zu 
ipfehlen  ist,  so  zweckmäfsig  —  wenigstens  im  allgemeinen  — 
das  Übungsbuch  desselben  Verfassers,  zumal  der  gesamte 
»migsstofr  fast  durchweg  englischen  Quellen  entnommen  ist. 
»liegen,  welche  der  Abwechslung  wegen  für  Extemporalien  oder 
ercitien  neues  Cbungsmaterial  sich  zu  beschaffen  wünschen, 
igen  deshalb  dies  Buch  zur  Hand  nehmen.  Der  Wert  desselben 
rd  noch  dadurch  erhöht,  dals  am  Ende  eines  jeden  Abschnitts 
le  zusammenhängende  Übung  angefügt  ist,  überdies  in  einem 
sonderen  Anhange  32  vermischte  Übungsstücke  beigegeben  sind. 
ich  das  Wörterverzeichnis  ist  im  allgemeinen  angemessen  und 
auchbar. 

Cottbus.  K.  Mayer. 

ckard  SehillmaDo.  Vorschale  der  Geschichte.  Sagen  und  Ge- 
sehiehteo  zun  Sehalgebrauch  bearbeitet.  Berlin  1881.  Nicolaische 
Verlagsbachbaodlnng. 

Nach  dem  Vorwort  des  Verfassers  soll  diese  „Vorschule  der 
98chichte**  für  die  ersten  Anfänge  des  Geschichtsunterrichts  aus 
r  griechischen  und  deutschen  Sage,  aus  der  griechischen  und 
mischen  Geschichte  das  zusammenstellen,  was  für  zehn-  bis  elf- 
teiige  Kinder  interessant  und  wissenswert  ist.  Pur  die  Auswahl 
s  Stoffes  sind  dem  Verf.,  wie  er  mitteilt,  die  Erfahrungen,  die 
in  früheren  Jahren  bei  Erteilung  dieses  Unterrichts  in  der 
nota  eines  Gymnasiums  gemacht,  mafsgebend  gewesen. 

Von  den  185  Seiten  des  Buches  nehmen  die  Sagen  100, 
id  zwar  die  griechischen  61,  die  römischen  39,  die  Geschichten 
it  nämlich  die  griechischen  45  und  die  römischen  40  Seiten 
9.  Dafs  den  Sagen  die  gröfsere  Hälfte  des  Raumes  zugewiesen, 
rd  für  die  Stufe,  die  das  Buch  ins  Auge  fafst,  gewifs  jeder 
lligen,  ja  mancher  würde  vielleicht  mit  dem  Referenten  sie  auf 
wten  der  Geschichten  noch  weiter  ausgedehnt  wünschen.  Sagen 
t  die  von  Perseus,  von  Ödipus,  vom  Streit  um  des  Odysseus 
äffen  y  von  Gelimer,  von  König  Rother,  von  Karl  dem  Grofsen, 
n  Widukind,  vom  Herzog  Ernst  u.  v.  a.  vermifst  man  ungern. 
m  die  griechischen  und  römischen  Geschichten  nicht  ge- 
acht,  das  lernt  der  Schüler  auf  der  folgenden  Stufe  mit  der 
eebischen  und  römischen  Geschichte,  für  die  Sagen  aber, 
i  ihm  in  einem  bestimmten  Alter  nicht  zugänglich  geworden, 
det  der  weitere  Unterricht  keine  Zeit  und  wenn  wirklich  diese 
MshaffI  würde,  der  Schüler  bringt  dem  Sagenstoffe  nicht  mehr 
Empfänglichkeit   entgegen,   wie  in  jüngeren  Jahren.     Mit  der 
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Art,  wie  der  Verf.  die  Sagen,  die  er  ausgewählt  hat,  erzählt,  i 
Ref.  im  allgemeinen  einverstanden,  an  Einzelheiten,  die  er  ande 
gewünscht,  fehlt  es  ja  freilich  nicht.  So  ist,  om  wenigstens  einig 
zu  erwähnen,  S.  2  die  Dienstharkeit  des  Herkules  zu  wenig  m* 
tiviert.  S.  3  hätte  die  Vergiftung  der  Pfeile  mit  dem  Blute -d 
lernäischen  Hydra  mit  erwähnt  werden  sollen  und  wäre  es  nii 
um  die  Erzählung  auf  S.  6  und  die  „vergifteten*'  Pfeile  S.  i 
vorzubereiten.  S.  5  scheint  mir  Verf.  mit  dem  Satz  „die  GrieclM 
glaubten''  aus  der  Rolle  des  Erzählers  gefallen  zu  sein.  Die  gio 
Erzählung  von  der  Gefangennehmung  des  Kerberus  ist  nicht  kli 
S.  5.  Warum  erfahrt  man  nicht,  dafs  Nessus  ein  Kentaur  i 
und,  um  das  gleich  mitzuerwähnen,  warum  überhaupt  nichts  wi 
den  Kentauren?  8.  8  „Unser  Held  ergriff  ihn''  erinnert  zu  sd 
an  Novellen-  und  Romanstil.  Ich  dächte,  „der  Held''  genügte  ▼ol 
kommen.  S.  11  Z.  8  v.  o.  scheint  „gern"  o.  ä.  ausgefalle 
S.  16  Z.  1  V.  u.  ist  „welcher  schon  viele  Menschen  hatte  stertM 
sehen"  doch  recht  matt.  Warum  denn  nicht  mit  Schiller  ,4 
drni  Menschenalter  sah?''  S.  38  Z.  7  v.  u.  weifs  man  nid 
welcher  Ajax  gemeint  ist. 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten,  und  finden  sich  deren  auch  eil 
ziemliche  Zahl ,  den  Eindruck ,  dafs  die  behandelten  Sagen  eil 
angemessene  Darstellung  gefunden,  haben  sie  dem  Ref.  nie 
stören  können.  Weniger  kann  ich  mich  mit  der  Behandlung  d 
Geschichten,  der  griechischen  wie  der  römischen,  einverstand« 
erklären.  Verf.  nennt  das  Gegebene  Geschichten,  aber  er  h 
meines  Erachtens  in  ihnen  zu  viel  zusammenhängende  G( 
schichte  geben  wollen.  Auch  die  Auswahl  erscheint  mir  nie 
immer  glucklich.  Dieser  Teil  mufste  meines  Erachtens  umgearbeil 
werden,  verkürzt,  z.  B.  um  Einleitungen,  wie  sie  auf  S.  123  t 
dem  Abschnitt  stehen,  der  die  Überschrift  Alkibiades  trägt,  e 
weitert  um  einzelne  deutsche  Geschichten  und  um  vielfaches  Deta 
für  die  Biographieen  derjenigen  grofsen  Männer,  die  ausgewU 
werden.  So  wie  die  Geschichten  jetzt  sind,  sehe  ich  in  ihni 
keine  Vorbereitung  und  Erleichterung  des  kommenden  Geschieht 
Unterrichts. 

Der  Druck  ist   nicht  so  korrekt,    wie  bei  einem  Schulbuci 
nötig  wäre.     Manches  mag  auch  Schreibfehler  sein.    So  liest  m 
S.  16  unten  zweimal  Ajax,    S.  27  und   wiederholt  Ajas,   S.  i 
Z.  7  V.  u.  Ajax    und    S.  39  Z.  1  v.  o.  Ajas.     Warum    PatrokI 
geschrieben  wird  und  doch  Menelaus,  sieht  man  nicht  ein,  S.  '. 
Z.  6  V.  u.  steht    Achaier,   sonst   gewöhnlich   Achäer.     OfTenbi 
Druckfehler    sind:    S.  6   Z.  17  v.  o.    Euboa.     S.  11    Z.  3  t. 
Actes.    S.  19  Z.  2  V.  u.  scheeru.    S.  20  Z.  14  v.  u.  Patrokk 
S.  25  Z.  8  V.  u.  Tore,  Z.  2  v.   u.   Wittwe.     S.  27  Z.  16  ?. 
Rath.     S.  36  Z.  6  v.  o.  Aneas.     S.  37  Z.  7  v.  u.  sammU    S.  \ 
Z.  8  V.  0.  lautlaus.    Z.  18  v.  u.  Neoptolemes.    S.  39  Z.  20  t. 
Gräuel.     Z.  17  v.  u.  tötlich  u.  s.  w. 

Greiz.  F.  Junge. 


Riekter,ZeittaL  i.  dtsch.  Geich.  u.  s.  w.,  angei.  v.  UoffmaDo.    Ig9 


GustMv  Richter,  Zeittafeln  zar  deutschen  Geschichte  im 
Mittelalter,  von  der  Gründung  des  fränkischen  Reichs  bis  zum 
Aoagaag  der  Hohenstaufen,  mit  durchgKugiger  Erläuterung  aus  den 
QucUan.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  18S1.  XII  und  174S. 
Grofs-Quart 

Nachdem  C  Peters  Zeittafeln  zur  römischen  Geschichte  seit 
ikrem  ersten  Erscheinen  1835  in  wiederholten  Auflagen  sich  als 
ein  nützliches  llülfsmittel,  um  in  die  quellenmäfsige  Kenntnis  der 
Komischen  Geschichte  einzudringen,  bewährt  haben,  wird  in  dem 
Torliegenden  ähnlich  eingerichteten  Buche  derselbe  Versuch,    das 
Wichtigste  aus  den  Quellen  übersichtlich  zusammenzustellen ,    für 
lenjenigen  Teil  der  deutschen  Geschichte  gemacht,    in   welchem 
die  Sprache   der  Quellen    noch    durchgängig    die    lateinische  ist. 
Zar  Orientierung  in   der  reichen .  Litteratur  der  mittelalterlichen 
Uostergeschichtschreibung  dient  bekanntlich    das   treffliche  Buch 
TOD  Wattenbach  „Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter", 
aber  es  sind  darin  keine  Proben  aus  den  Werken  selbst  gegeben. 
Bier  dagegen  findet  man  auf  mäfsigem  Räume  die  inhaltlich  wich- 
tigsten Stellen  beisammen  und  zwar  nicht  nur  aus  den  leitenden 
Schriftstellern,  wie  Einhard,  Widukind,  Thietmar,  Lambert,  son- 
dern auch  aus  der  grolsen  Zahl  minder  bekannter  Annalen,    die 
oun  sonst  in  den  bändereichen  Queilensammlungen  nachschlagen 
maus.     Ein  solches  Buch  ist  bei  der  grofsen  Verbreitung,  welche 
dtt  Stadium   unserer    mittelalterlichen  Geschichte   gewonnen  hat, 
entschieden  zeitgemäfs.    Es  erleichtert  dem  Studierenden  das  Ein- 
dringen in  diese  Litteratur,   dem  Lehrer   die  Ruckerinnerung  an 
viele  Einseiheiten :  es  bewährt  sich  durch  die  getrolTene  Auswahl 
der  Stellen  als  ein  treuer  Fuhrer  bis  zum  Jahre  1250. 

Der  Verf.  hat  seine  gründliche  Kenntnis  der  älteren  deutschen 
Geschichte  in  seinem  1873  erschienenen  Buche  „Annalen  des  fränki- 
schen Reichs  im  Zeitalter  der  Merowinger''  bewiesen.  Was  dort 
ausführlich  behandelt  ist,  erscheint  hier  als  Einleitung  auf  9  Seiten 
grolsen  Formats  zusammengedrängt.  Dann  folgt  die  karolingische 
Zeit  auf  18  Seiten,  dann  die  deutsche  Kaisergeschichte  als  Haupt- 
sache. Am  Anfange  gröfserer  Abschnitte  sind  die  meisten  der 
QttelleD,  aus  welchen  Stellen  angeführt  werden,  wie  bei  Peter, 
kurz  charakterisiert.  Von  der  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  mögen 
folgende  Angaben  zeugen.  Ottos  1.  Ungarnsieg  wird  durch  aus- 
ngsweise  Mitteilung  der  betreffenden  Kapitel  aus  Widukind  veran- 
schaulicht, dazu  eine  Stelle  aus  Gerhards  v.  S.  Oudalrici;  für 
Ottos  Zug  zur  Kaiserkrönung  sind  Stellen  aus  der  Fortsetzung 
des  Regino  und  aus  Liutprand  zusammengestellt;  für  Ottos  11. 
Niederlage  in  Italien  Stellen  aus  Thietmar,  der  Chronik  von  Monte 
Cassino,  den  Annalen  von  Benevent  (Lupus)  und  St.  Gallen;  für 
Heinrichs  lU.  Römerzug  Stellen  aus  Hermann  von  Reichenau, 
Rodulfus  Glaber,  den  Altaicher  und  Corveyer  Annalen.  Heinrichs  IV. 
Streit  mit  dem  Papsttum  lernen  wir  aus  Lambert,  Bruno,  Bonitho, 
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Beithold  und  einigen,  allerdings  wenigen  Stellen  der  päpstliche 
Briefe  kennen;  die  Zerstörung  Mailands  1 162  schildert  der  Berid 
des  kaiserlichen  Notars  Burkhard  in  der  Köhdcr  Königschronik 
Heinrichs  des  Löwen  Sturz  erzählen  dieselbe  Kölner  Chronik,  di 
Pcgauer  Annalen,  Arnold  von  Lübeck,  endlich  Kaiser  Friedrid 
selbst  in  der  auf  dem  Reichstag  zu  Gelnhausen  aasgestellten  Dr 
künde.  Urkundliches  Material  wird  besonders  bei  Friedrich  I 
und  II.  mitgeteilt,  während  bei  Karl  d.  Gr.  Mitteilungen  aus  da 
Capitularien  vermifst  werden.  Zu  wünschen  bleibt  auch,  dafs  di 
urkundlichen  Angaben  von  den  aus  Chroniken  geschöpften  durel 
den  Druck  etwas  unterschieden  sein  möchten. 

Wenn  nun  die  Vorrede  dieses  Buch  als  für  den  Schulunter 
rieht  bestimmt  bezeichnet,  als  einen  Versuch,  in  der  Prima  zu  eine 
gründlicheren  Kenntnis  der  deutschen  Vergangenheit  anzuleiten 
so  ist  die  Absicht  des  Verfs.  gewiOs  löblich,  aber  es  wird  dei 
Schulern  zuviel  damit  zugemutet.  Mögen  auf  den  Gymnasien  dii 
Quellen  der  alten  Geschichte  so  viel  als  möglich  gelesen  werden 
für  Mittelalter  und  Neuzeit  müssen  gelegentliche  Mitteilungen  de 
Lehrers  aus  den  Quellen  genügen.  Verf.  wQnscht  zwar,  dafs  dei 
geschichtliche  MemorierstoflT  auf  der  Schule  wesentlich  beschränk 
werde,  aber  ohne  einen  gewissen  Gedächtnisreichtum  giebt  es  nui 
einmal  keine  Geschichtskenutnis,  und  gründliches  Memorieren  » 
Sache  der  Schule,  vorausgesetzt,  dafs  alles  Memorierte  vorher  er 
klärt  und  in  seinem  Zusammenhang  begriiTen  ist.  Mit  Recht  ver 
langt  der  Universitätslehrer,  dafs  der  Student  zu  dem  ihm  ge 
ziemenden  Quellenstudium  eine  sichere  Gedächtnisgrundlage  nnt 
die  Fähigkeit  zusammenhängender  mündlicher  Darstellung  mitBringf 

Doch  nur  das  Vorwort  giebt  zu  dieser  pädagogischen  DiflTeren 
Anlafs,  das  Buch  selbst  ist  denen,  welche  die  deutsche  Geschieht 
wissenschaftlich  betreiben  wollen,  als  ganz  vortrefflich  zu  empfehki 
Lübeck.  Max  Hoffmanu. 


L.Stacke,   Erzähloogen  ans  der  nenesten  Geschichte  (1815 — 71 
4.  Aufl.     Oldenburg  1880.     Verla;  von  G.  Sulliag.     499  S. 

Der  vielfach  thätige  Verf.  hat  auch  in  diesem  Buche  wied< 
Klarheit  der  Gruppierung  und  Flüssigkeit  des  Stils  bewiesen.  Di 
Buch  liest  sich  angenehm.  Aber  seit  einiger  Zeit  wird  mit  Red 
darüber  geklagt,  dafs  er  seinen  neuen  Auflagen  resp.  Produktione 
nicht  mehr  die  nötige  Sorgfalt  zuwende.  Das  zeigt  sich  auch  i 
dieser  4.  Auflage  mehrfach.  Es  wäre  doch  wohl  an  der  Zeit  g( 
wesen,  z.  B.  die  Darstellung  des  Krieges  von  1870/71  einer  eü 
gehenden  Umarbeitung  zu  unterwerfen.  Das  Generalstabswei 
sollte  doch  nicht  umsonst  erschienen  sein.  Sämtliche  Zahlei 
angaben  sind  aber  unberichligt  stehen  gebheben.  S.  385  wird  d 
französische  Operationsarmee  auf  693  000  M.  statt  567  000  (& 
neralstabswerk  I  S.  15),  die  aktive  Armee    auf  460  000  M.  sta 
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3  000  u.  8.  w.  angegeben.  Bei  Weifsenburg  werden  die  Ge- 
genen  auf  1500  M.  statt  1000  normiert;  kurz,  es  sind  überall 
iQTerlässige,  unberichtigte  Angaben.  Auch  der  Ton,  in  welchem 
ite  Tön  dem  groEsen  Kriege  gesprochen  werden  sollte,  mufste 
anderer  sein  als  hier.  Ich  mache  nur  auf  die  Schilderung 
Zaaven  und  Turkos  S.  385,  sowie  auf  die  Anmerkung  S.  395 
'merksam,  wo  die  Behauptung  ausgesprochen  wird,  König  Wil- 
Bi  TOD  Preufsen  habe  anno  1870  befohlen,  keinem  Turko  Pardon 
geben!  —  Der  Verf.  hat  zwar,  wie  er  in  der  Vorrede  aus- 
Idüich  bemerkt,  diese  Darstellung  nach  dem  Staatsanzeiger  ge- 
leitet Das  mochte  vor  dem  Erscheinen  des  Generalstabswerkes 
le  recht  brauchbare  Quelle  sein,  jetzt  aber  nicht  mehr. 

Berlin.  Fr.  Wagner. 


irkateine  in  der  Geschichte  der  Völker.  1492— 1S80.  Gymnasial- 
«nd  öfTeotliche  Vorträge  von  Ch.  F.  Maurer.  Leipzigs  1881.  Verlagr 
von  Ed.  Kummer.     1063  S.     12  Mark. 

Das  vorliegende  Buch  ist,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  er- 
irt,  eine  Kompilation  aus  den  verschiedensten  Geschichtswerken 
iA  immer  gerade  ersten  Ranges,  sondern  auch  aus  Darstellungen, 
i  selbst  nicht  Anspruch  auf  Originalität  machen  können,  wie 
B.  Webers  Weltgeschichte.     Es    ist    entstanden    im  Anschlufs 

schriftliche  Vorbereitungen  für  den  Geschichtsunterricht  nach 
trbsts  bekanntem  historischem  Hilfsbuch.  Man  mufs  der  ge- 
Aenen  Auswahl  Fleifs  und  Geschicklichkeit  nachrühmen;  es  ist 
m  Verf.  auch  gelungen,  in  den  verbindenden  Ausführungen,  sowie 

den  Überarbeitungen  nicht  unmittelbar  zur  Aufnahme  geeigneter 
icke  Klarheit  mit  Wärme  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  zu 
reinigen,  so  dafs  sich  das  Buch  zur  Anschaffung  für  Schuler- 
)liotheken  durchaus  empOehlt.  Besonders  schätzbar  ist  es,  dafs 
iL,  wenn  irgend  thunlich,  die  Ausfuhrungen  leitender  Persönlich- 
iten  mit  deren  eigenen  Worten  wiedergiebt.  —  Die  neueste 
sdiichte  wird  naturgemäfs  mehr  und  mehr  Materialiensammlung 
m1  ist  bis  zum  Ende  des  J.  1880  fortgeführt. 

Berlin.  Fr.  Wagner. 


tkaeiders  Typen-Atlas.  Naturwissenschaftlich-geographischer  Hand- 
Atlas  für  Schule  und  Haus.  Unter  künstlerischer  Mitwirkung  von 
W.  Clandius,  H.  Leutemann,  G.  Mützel  und  C.  F.  Seidel 
herausgegeben  von  Dr.  0.  Schneider.  Dresden  1881.  Meinhold 
&  S^hne.     2,40  M. 

Der  Herausgeber,  schon  längere  Zeit  für  die  Empfehlung  von 
Mcbauungsmaterial  beim  geographischen  Unterricht  thätig,  giebt 
der  Toriiegenden  Publikation  „diejenigen  Objekte  aus  der  Men- 
den-,   Tier-    und    Pflanzenwelt,    welche    beim    geographischen 
iterricht  erwähnt  werden    müssen  und  doch  den  Schülern  ent- 
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weder  gar  nicht,  oder  in  nichl  genügender  Weise  vor  Augen  ge- 
slellL  werden/*  Auf  3  Tafeln  wird  Europa  beliandelt.  Tafel  1 
puthäll  13  Volkstypen  Europas:  1)  Lappen,  2)  Samojeden,  3)  Skao* 
dinavier,  4)  Russen,  5)  Zigeuner  (bei  denen  durch  ein  Sterncbea 
die  fremde  Abkunft  angedeutet  wird),  6)  Magyaren,  7)  Serben, 
8)  Tataren,  9)  Türken,  10)  Spanier,  11)  Italiener,  12)  Griecheo, 
13)  Kaukasier.  In  der  Mitte  sind  drei  Kopfe  (Lappe,  Kaukasier, 
Griechin)  in  gröfserem  Mafsstabe  noch  einmal  zusammengestellt 
Jedes  dieser  Bilder  ist  charakteristisch  aufgefafst  Auf  Bild  1 
z.  B.  bildet  eiue  Schneelandschaft  mit  2  Hütten,  die  im  SchuU 
von  Wetterkiefern  stehen,  den  Hintergrund.  Den  Vordergrund 
nimmt  ein  mit  einem  Benntier  bespannter  kleiner  Schütten  (In- 
sasse ein  jüngerer  Lappe)  ein,  dem  das  Elternpaar,  auf  Schnee- 
schuhen an  Alpenstöcken  sich  fortschiebend,  folgt.  Die  eigentüm- 
liche Hundegatlung  fehlt  nicht.  Die  Bekleidung  ist  deutlich  er- 
kenobar.  Die  Darstellung  gewährt  eine  Fülle  von  Anschauungen. 
Ebenso  charakteristisch  sind  die  anderen  Bilder.  Sehr  instruktiv 
ist  die  Abweichung  des  Lebens  der  Samojeden  mit  seiner  gröfse- 
ren  Behäbigkeit  von  dem  der  Lappen  dargestellt.  Der  landschall- 
liche  Hintergrund,  der  diese  beiden  Darstellungen  auszeichnet, 
fehlt  bei  den  meisten  anderen  Darstellungen  dieses  Blattes;  aus- 
genommen etwa  das  Zigeunerlager,  die  Andeutung  der  Puszta 
und  einer  Gebirgskontur  in  Italien.  Es  wäre  für  den  talentvollen 
Leutemann,  den  Hersteller  dieses  Blattes,  sowie  der  meisten  Volks- 
und Tiertypen,  gewifs  leicht  gewesen,  in  dieser  Richtung  noch 
einiges  hinzuzufügen,  etwa  bei  den  Skandinaviern  ein  Gebirgs- 
proiil  nebst  einem  Wasserfall,  einem  Holzhause,  einem  Skiuds; 
bei  den  Russen  zu  der  Erntescene  eine  Kirche  mit  dem  griechi- 
schen Kreuze  u.  ä.  Indessen  das  sind  mehr  subjektive  Wunsche. 
Gerade  die  mafsvolle  Auswahl  des  Eigentümlichen  hat  auch  ihre 
Vorzüge.  —  Recht  korrekt  ist  die  Beigabe  der  Umrisse  Europas, 
die  mit  voller  Übersichtlichkeit  den  Gegensatz  zwischen  Indo- 
Europäern und  Mongolen  darstellt  und  durch  eingeschriebene 
Zahlen  die  Wohnsitze  aller  in  ihren  Vertretern  dargestellten 
Völker  nachweist.  Ganz  in  derselben  Weise  giebt  auf  allen  fol- 
genden Blättern  eine  derartige  Kartenskizze  Gelegenheit,  sich  be- 
treffs der  ethnographischen  Verhältnisse,  der  Fauna  wie  Flora 
(wobei  in  einfachster  Weise  auch  Gebirgsland  und  Ebene  an- 
gegeben sind)  zu  orientieren.  —  Taf.  2  enthält  folgende  Tiertypen 
Europas:  1)  Eisbär,  2)  Seehund,  3 — 5)  Lemminge,  Renntier,  Viel- 
frafs  (in  einer  Zeichnung  vereinigt),  6)  7)  Mantelmöve  und  Eider- 
gans, 8)  9)  Wolf  und  Elen  (im  Kampfe),  10)  Wildkatze, 
11)  12)  Auerochse  und  brauner  Bär  (im  Kampfe),  13)  14)  Läm- 
mergeier und  Muflon  (im  Kampfe),  15)  16)  Trappe,  Saiga-AntUope, 
17 — 19)  Steinbock,  Gemse,  Murmeltier,  20)  21)  Flamingo,  Pelekan, 
22)  Türkischer  Affe,  23)  24)  Chamäleon,  Skorpion,  25)  Stör, 
26)  27)  Wasserbüffel,  Stachelschwein,  28)  29)  Kranich  und  Storch, 
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^0)  31)  Schakal,  griechische  Schildkröte.  In  Anmerkungen  fehlon 
die  lateinischen  Bezeichnungen  nicht.  Die  hildhche  Darstellung  ist 
höchst  lehrreich,  besonders  auch  filr  das  Verhältnis  der  Tiere  zu 
Binander.  Auch  ist  es  durchaus  zu  billigen,  dafs  der  Westen 
\siens  und  der  Norden  Afrikas  hinzugezogen  worden  sind,  da 
die  Übergangsstufen  dadurch  sofort  in  die  Augen  springen.  — 
Tat  3  bebandelt  die  europäische  Flora:  1)  Isländisches  Moos, 
l)  Renntierflechte,  3)  Zwergbirke,  4)  Weberkarde,  5)  Meersalz- 
kraut, 6—8)  Färberröte,  Färberdistel,  Safran,  8)  9)  Edelwfifs 
und  Alpenrose,  11)  12)  Zwergkiefer  und  Arve,  13)  Edle  Kastanie, 
14)  Platane,  15)  Mais,  16)  Weifser  Maulbeerbaum,  17)  Mastixbauni, 
18—20)  Pinie,  Cy presse,  Ölbaum,  21)  Akanthus,  22—24)  Oran- 
genbaum, Granatbaum,  Feigenbaum,  25)  26)  Myrte  und  Lorbeer, 
27 — 30)  Feigenkaktus,  Kapernstrauch,  Agave,  Zwergpalme,  31)  32) 
Korkeiche  und  Johannisbrotbaum.  Auch  dieses  Blatt  bringt  an- 
nerkuDgs weise  die  botanischen  Namen.  Sehr  wertvolle  Zugaben 
;ind  die  Angaben  über  das  Verhältnis  der  Zeichnung  zur  natur- 
licben  Gröfse;  hier  sind  sie  wichtig,  weil  der  Mafsstab  natur- 
^emäfs  ein  sehr  wechselnder  ist,  während  Tafel  1  und  2  dadurch, 
Jafs  derselbe  Mafsstab  bei  allen  Zeichnungen  angewendet  ist,  auch 
n  ihrer  Totalität  einen  anschaulichen  Eindruck  gewähren.  Hier 
connte  dieser  Grundsatz  der  Raumersparnis  halber  nicht  durch- 
geführt werden.  Zudem  mufsten  Blätter  und  Früchte  (z.  B.  bei 
Inrc,  edle  Kastanie,  Orange,  Granate,  Feige  u.  s.  w.)  in  gröfserem 
Maßstäbe  gegeben  werden.  Einzelnes  (wie  z.  B.  ein  Zweig  des 
Meersalzkrautes,  Safranblüte)  ist  in  natürlicher  Gröfse.  Störend 
Hrire   es,    dafs  bei  Zwergkiefer   und   Arve,  die  in  Zusammenhang 

gebracht  sind,  ein  sehr  verschiedener  Mafsstab  (2V  u"^  too)  ein- 
gewendet ist,  wenn  derselbe  nicht  durch  die  angewendete  Per- 
spektive gerechtfertigt  wäre.  Anerkennenswert  ist  es  ferner,  dafs 
die  Gewinnung  z.  B.  der  Korkrinde  angedeutet  ist;  ebenso  ist  der 
Hintergrund  geschickt  zur  Anknüpfung  neuer  Gesichtspunkte  be- 
QülzL  Die  Arve  steht  in  einer  in  leisen  Umrissen  angedeuteten 
Mpenlandschaft  mit  dem  Sennen  und  seiner  Herde;  im  Hinler- 
punde  der  Pinienlandschaft  raucht  der  Vesuv  u.  a.  —  In  gleich 
vortrefflicher  Weise  sind  die  übrigen  Blätter  entworfen.  Taf.  4,  5,  6 
bebandeln  Ethnographie,  Fauna,  Flora  Afrikas,  Taf.  7,  8,  9  Asien, 
10  Ethnographie  und  Flora,  11  Fauna  Australiens,  12,  13,  14, 
15  Amerika,  so  dafs  die  Fauna  Nord  und  Mittelamerikas  auf 
sinem  Blatte  (13)  und  auf  dem  folgenden  die  Fauna  Südamerikas 
largestellt  ist. 

Jedenfalls  gewährt  dieses  Werk  ein  erwünschtes  Uülfsmittel 
:ar  Belebung  des  geographischen  Unterrichts,  zumal  wenn  er  in 
ler  Hand  eines  nalurwissenschatitlich  gebildeten  Lehrers  liegt. 

Berlin.  Fr.  Wagner. 
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Schulgeographie  vod  Alfred  Kirchhoff,  Professor  der  EHkaode  ai 
der  Universität  zu  Halle.  Holle  a.  S.  1882,  Verl.  der  Bachhandlaaj 
des  Waisenhauses.    VIII   und   248  S.  8. 

Wir  begrufseu  es  als  einen  glücklichen  Zufall,  dafs  kurz  toi 
der  in  Aussicht  stehenden  Änderung  des  Lehrplanes  für  Gymna- 
sien und  Realschulen,  bei  welcher,  wie  verlautet,  dem  ünterrich' 
der  Erdkunde  eine  Vermehrung  seiner  wöchentlichen  Stunden- 
zahl zu  teil  werden  soll,  eine  Schulgeographie  aus  der  Hand  def 
Mannes  erschienen  ist,  der  stets  unter  den  Vorkämpfern  föi 
eine  dem  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Werte  dieser  Dis- 
ziplin entsprechende  gröfsere  Würdigung  der  Erdkunde  seitens 
der  Schule  zu  finden  war.  Denn  so  gewifs  es  ist,  dafs  der  Unter- 
richt in  der  Erdkunde  von  nun  an  sein  Ziel  besonders  in  den 
oberen  Klassen  sich  weiter  stecken  kann  und  mufs,  sc  gewifs 
wird  er  auch  nur  dieses  Ziel  erreichen,  wenn  ihm  entsprechende 
Lehrkräfte  und  Lehrbücher  zur  Seite  stehen.  —  Was  zunächst 
die  Lehrkräfte  anbelangt,  so  beginnt  der  Mangel  an  geeigneten  d.  fa. 
naturhistorisch  vorgebildeten  Kandidaten,  seitdem  an  den  meisten 
Universitäten  besondere  Lehrstühle  für  Erdkunde  errichtet  sind, 
nach  und  nach  zu  schwinden.  Bezüglich  der  Lehrbücher  aber 
liegt  die  Sache  nicht  so  günstig.  Gerade  die  verbreitetsten  Lehr- 
bücher, die  von  Daniel  und  von  Seydlitz,  stammen  ihrer  ursprüng- 
lichen Anlage  nach  aus  älterer  Zeit,  und  gegen  sie  richtet  sich 
daher  auch  hauptsächlich  und  mit  Recht  der  Vorwurf  des  Ver- 
fassers, dafs  „die  Ilülfsbücher  des  geographischen  Unterrichts 
einen  Teil  der  Schuld  an  dessen  meist  so  geringem  Erfolge 
tragen,  weil  sie  fast  alle  zu  viel  Gedächtnis-,  zu  wenig 
Denkstoff  bieten". 

Die  beiden  Ausgaben  Daniels  werden  allerdings  von  Prof. 
KirchhofT  selbst  herausgegeben,  dafs  er  aber  trotz  der  weitaus 
gröfsten  Verbreitung  derselben  in  Preufsen  (1880  war  der  Leit- 
faden an  264,  das  Lehrbuch  an  105  Schulen  in  Gebrauch)  sich 
veranlafst  gefühlt  hat,  eine  eigene  Schulgeograghie  zu  verfassen, 
zeigt  wohl  zur  Genüge,  dafs  er  selbst  eine  völlige  Umarbeitung 
der  Danielschen  Lehrbücher  für  nötig  halten  würde,  um  sie  mit 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  in  Einklang  zu 
bringen.     Das  aber  hiefse  neuen  Wein  in  alte  Schläuche  giefsen. 

Die  Ausgaben  der  v.  Seydlitzschen  Geographie  aber,  deren 
Herausgeber  erst  bei  der  eben  erschienenen  19.  Auflage  aus  dem 
Dunkel  der  Anonymität  —  endlicb  —  hervorgetreten  ist,  gleichen 
durch  ihre  prinziplose  Anhäufung  von  Namen  und  Zahlen  weit 
mehr  geographischen  Nachschlagewerken  als  Lehrbüchern.  Der 
Index  der  Grundzüge  enthält  beispielsweise  über  anderthalb- 
tausend  Namen  —  „für  den  Anfangsunterricht'*!  Von  der  Ge- 
schichte der  Erdräume,  von  den  Wirkungen  der  das  Antlitz  der 
Erde  gegenwärtig  noch  verändernden  Kräfte,  von  der  Wechsel- 
beziehung   der  Lage,    der  Bodenplastik    und    des  Klimas    eines 
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Landes  auf  dessen  Pflanzen-  und  Tierwelt,  sowie  auf  die  Ge- 
schicke und  die  Geschichte  seiner  Bewohner,  kurz  von  alledem, 
wodurch  die  Erdkunde  der  Jugend  so  reichen  „DenkstofT'  bietet 
and  worin  ihr  eminenter  pädagogischer  Wert  liegt,  erfahren  wir 
aus  Seydlitz  sehr  wenig.  Die  beiden  kleineren  Ausgaben  ent- 
halten nichts  davon.  Als  Mafsstab  aber  für  den  wissenschaft- 
lichen Wert  der  grofsen  Schulausgabe  mag  es  dienen,  dafs  trotz 
der  Versicherung  ^sorgfältiger  Benutzung  des  zuverlässigsten 
Quellenmaterials'*  und  trotz  der  häufigen  Anführung  der  Werke 
Ton  Richthofen,  Kutzen,  Peschel  u.  a.  das  Wort  „Löfs''  z.  B. 
kein  einziges  Mal  vorkommt. 

Was  nun  die  vorliegende  Schulgeographie  selbst  betrifft,  so 
ist  sie  dem  bisherigen  Lehrplane  entsprechend  nach  drei  Lehr- 
stufen geordnet,  welche  die  Anfangsgründe,  die  Länder* 
künde  und  die  allgemeine  Erdkunde  behandeln. 

Die  Anfangsgrunde  umfassen  die  Vorbegriffe,  die  Globus- 
lehre und  eine  kurze  Übersicht  der  Länderkunde  auf  32  Seiten. 
Ich  erlaube  mir  dazu  den  Vorschlag,  dieselben  auch  in  einem 
Separat-Abdruck  herauszugeben,  was  aus  mancherlei  Rücksichten 
sich  empfehlen  und  überdies  keine  neuen  Druckkosten  verursachen 
würde. 

Die  Länderkunde  ist  naturgemäfs  der  umfangreichste  Teil, 
und  in  ihr  liegt  die  Eigentümlichkeit  und  der  Wert  des 
Buches.  Denn  was  Geologie,  Meteorologie,  Tier-  und  Pflanzen- 
geographie und  Völkerkunde  zu  dem  Fortschritte  der  wissen- 
schaftlichen Erdkunde  beigetragen,  ja  wodurch  sie  diesen  Fort- 
schritt erst  begründet  haben,  das  findet  man  hier,  nicht  wie 
gewöhnlich,  in  einzelne  Abschnitte  zerlegt  und  nur  äufserlich  an 
einand^  gereiht,  sondern  innerlich  verbunden  und  zu 
einheitlichen  Bildern  zusammen  gefafst,  so  dafs  das 
Einst  und  Jetzt  der  Erdräume  und  ihrer  Bewohner 
in  ihrem  kausalen  Zusammenhange  unmittelbar  zur 
Anschauung  kommen.  Die  Staatenkunde,  im  allgemeinen 
auf  das  Notwendige  beschränkt  und  nur  bei  Europa  und  besonders 
bei  Deutschland  reicher  bedacht,  tritt  gegen  die  Länderkunde 
zurück,  und  sollte  dem  Werk  daraus  ein  Vorwurf  gemacht  werden, 
so  kann  demselben  die  Thatsache  entgegengehalten  werden,  dafs 
„diese  Art  Geographie**  seit  Einführung  des  Werkes  in  den  Pro- 
vinzen Schlesien  und  Sachsen  sich  durchaus  als  lehrfähig  be- 
währt hat,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  sie  dem  heutigen  Stand- 
punkt der  Wissenschaft  allein  entspricht. 

Die  allgemeine  Erdkunde  als  dritte  Lehrstufe  endlich, 
welche  die  Erde  als  Himmelskörper,  die  Lufthülle,  das  Meer,  das 
Land,  die  Landgewässer  und  die  Bewohner  bespricht,  scheint  zwar 
bei  der  Voraussetzung,  dafs  sie  den  Lehrstoff  für  die  oberen 
Klassen  enthält,  auf  28  Seiten  etwas  kurz  behandelt;  doch  bietet 
sie    dem   kundigen  Lehrer  hinreichende  Anhaltspunkte,    einzelne 
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ihrer  Kapitel  nach  Gelegenheit  oder  Wunsch  mundlich  zu  er- 
weitern, so  z.  B.  den  Satz,  dafs  jeder  Flufs  seine  Geschichte 
hat  (nur  an  Rhein  und  Weichsel  durchgeführt),  dafs  alle  Städte- 
anläge  und  Städtehlüte  geographischer  ßediugnis  unterliegt,  da& 
selbst  die  Gründung  der  Staaten  nur  von  Dauer  ist,  wenn  sie 
sich  der  Natur  der  Länder  anschmiegt,  u.  a.  m.  Dafs  der  Ver- 
fasser es  vermieden  hat,  in  diesem  Abschnitte  auf  Fragen  ein- 
zugehen, deren  Lösung  die  Wissenschaft  noch  nicht  gefunden, 
wie  beispielsweise  auf  die  Entstehung  der  Fjorde,  wird  ihm  die 
Schule  nur  Dank  wissen. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  auch  die  zahlreich  dem 
Text  beigefügten  Anmerkungen,  welche,  vorwiegend  Namen- 
und  Sacherklärungen  enthaltend,  in  anspruchsloser  Form  eine  Fülle 
des  WissensstolTes  geben  und  Lehrern  wie  Schülern  gleich  will- 
kommen sein  werden.  Gegen  die  Vorzüge  des  Werkes:  Hervor- 
hebung der  physischen  gegenüber  der  auf  das  Notwen- 
digste beschränkten  politischen  Geographie,  geistige 
Durcharbeitung  des  Stoffes  vom  Standpunkt  der  mo- 
dernen Forschung,  fallen  einzelne  Unrichtigkeilen  nicht  ins 
Gewicht,  und  ich  glaube  von  ihrer  Erwähnung  hier  umsomehr 
Abstand  nehmen  zu  können,  als  sie  durchaus  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung  sind.  Die  Berechnung  des  Flächenraumes 
eines  Landes  durch  die  dasselbe  einschliefsenden  Meridiane  und 
Parallelkreise,  wie  sie  z.  B.  für  die  pyrenäische  und  Balkan-Halb- 
insel S.  101  und  109  angegeben  ist,  gehört  zwar  nicht  in  ein 
Lehrbuch,  ist  aber  ein  dankenswerter  praktischer  Wink  für  den 
I^hrer,  wie  ja  überhaupt  aus  dem  Werk  nicht  nur  der  wissen- 
schaftliche Forscher,  sondern  auch  der  erfahrene  Schulmann  spricht 

Was  die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  betriflt,  so  hätte 
die  Buchhandlung  des  Waisenhauses  gerade  bei  diesem  Werk, 
dessen  weite  Verbreitung  mit  Sicherheit  zu  erwarten  steht,  wohl 
ein  besseres  Papier  wählen  können,  welches  den  Druck  der  Rück- 
seite weniger  hindurchschimmern  läfst.  Wenn  irgendwo,  so  ist 
festes  undurchsichtiges  Papier  doch  sicher  bei  Schulbüchern  am 
rechten  Platz. 

Schliefslidi  sei  noch  bemerkt,  dafs  der  in  der  Vorrede  an- 
gekündigte ,,linirifs- Atlas''  zur  Einübung  des  topischen  Materials 
zu  Anfang  des  kommenden  Jahres  bei  Ernst  Debes  in  Leipzig  er- 
scheinen wird. 

Berlin.  Hans  Jenkner. 


H.  C.  E.  Martus,  Dir.  d.  Soph.-Realsch.  in  Berlin.  Astronomische 
Geographie.  Ein  Lehrb.  angewandter  Mathemalik.  Schulauag. 
mit  80  Fig.  im  Texte.  Leipzig.  Koch.  ISSl.    VI.  162  S.  Pr.  2,60  Mk. 

Der  II.  Vf.  hat  dem  gröfseren  ausgezeichneten  Werke,  dessen 
Anzeige  im  vor.  Jahrgange  dieser  Blätter  (S.  488)  zum  Abdruck 
gekommen  ist,  und  welches  ebenfalls  für  die  Hand  der  Schüler 
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bestimmt    war ,    auf  den    Wunsch    des  Verlegers    für   diejenigen 
Schulen,  in  denen  man  nicht  eine  so  ausgedehnte  Zeit  dem  Ge- 
genstande zuweisen  oder  das  ausgedehnte  Material  des  Hauptwerkes 
nicht  bewältigen  zu  können  glaubt,    vorstehenden  Auszug  folgen 
lassen.    Derselbe  besteht  nur  in  ein^r  Verkürzung  und  Weglassung 
vieler  Paragraphen,  schliefst  sich  übrigens,  selbst  in  Bezug  auf  die 
.Numerierung  derselben,  eng   an  die  gröfsere  Ausgabe  an,  indem 
wenigstens  die  Überschriften    der  weggelassenen  angegeben   sind, 
so  dafs  sogar  beide  Ausgaben  bequem  neben  einander  benutzt  wer- 
den können,  wenn  bemittelte   und  wifsbegierige   Schüler    geneigt 
sein  sollten,    sich   das  gröfsere  Werk   anzuschaffen,    während  die 
übrigen  alles  zur  Wiederholung  nötige  Material  in   diesem  Schul- 
buche finden,  der  Lehrer  dagegen  aus  dem  Hauptwerke  nach  Be- 
lieben hinzufügen  kann,  was  ihm  ratsam  scheint.     Das  Gegebene 
stimmt  wörtlich  mit  dem   Inhalte  des  unverkürzten  Buches  über- 
ein und   bietet   so   die  inneren   von   uns  früher  hervorgehobenen 
Vorzüge.  Leider  fehlen  einige  interessante  und  instruktive  Partieen, 
wie   die  eingehende    Behandlung   der  Jupitersbahn,    des  Venus- 
(iurchganges,    des  Laufes  des  Mondes,    und  namentlich  auch   die 
letzten    die    Stärke    der    Abweichung    von    der   Kugelgestalt,    die 
Richtung  der  Schwerkraft  und  die  Lotablenkung  behandelnden  Ka- 
pitel, aus  denen  wir  einige  Auszüge   in  unsrer  früheren  Anzeige 
gegeben  haben.     Freilich  glauben  wir  kaum,  dafs  diese  Teile   in 
der  gegebenen  Ausdehnung  hätten  im  Unterrichte  Aufnahme  ßnden 
können,  selbst  wenn  man,  wie  es  der  H.  Vf.  wünscht,  nicht  phy- 
sikalische Lehrstunden,  wie  es  wohl  üblich  ist,    sondern   mathe- 
matische dazu  verwendete,  da  er  durch  seine  Ausgabe  gerade  dem 
mathematischen  Unterrichte  hat  dienen  wollen.  —  Nur  der  §  11, 
welcher  über   die  Stärke  der  Krümmung  der  Erdoberfläche  han- 
delt, bat  eine  Änderung  und  Ergänzung  erfahren  und  bringt  u.  a. 
folgende  interessante  Resultate:  Hat  man  das  horizontal  liegende 
Fernrohr  eines  Theodoliten  aus  der  Richtung  der  Mittagslinie  um 
90®  auf  dem  Grundkreise  herumgedreht,    so  giebt  seine  Visier- 
linie den  Lauf  der  Tangente  an,  welche  im  Standorte    den  Pa- 
rallelkreis berührt.      Denkt  man    in   der  Visierrichtung    in    1*^™, 
2km^  3 km  Entfernung  Stangen  seukrccbt  in  die  Erde  gesteckt,  so 
befinden  sich  dieselben    in   einem  gröfsten   Kreise,    welcher  die 
Richtung  vom  Standpunkte  genau  nach  0  und   nach    W  verfolgt. 
Der   Parallelkreis  tritt    von    ihm    nordwärts    zurück.      Diese  Ab- 
weichung beträgt  für  die  Polhöhe  von  Berlin  auf  1  ^^  schon  1  *'cm 
und  wächst  nach  dem  Quadrat  der  Entfernung,  so  dafs  vom  Denk- 
mal Friedrichs  des  Grofsen  an  gerechnet  die  Abweichung  am  Knie, 
dem  Ende  der  Charlottenburger  Chaussee,  bereits  2% '"  beträgt.  — 
Hier  ist  auch  die  Kimmtiefe  und  Aussichtsweite  von  Bergen  unter 
Berücksichtigung  der  terrestrischen  Strahlenbrechung  zur  Berech- 
nung gekommen.  —  So  sei  auch  in  dieser  Gestalt  die  Arbeit  des 
Vf.  bestens  empfohlen.  — 

ZüUichau.  Erler. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN, 


8.  und  9.  r er  Sammlung  mecklenburgischer  Schulmänner  zu  Ludwigslust 
fl8.  Mai  1880 J  und  zu  Friedland  (7.  Juni  1881J, 
Die  achte  VersammluDg  des  Vereins  mecklenbargischer  SchalmSoDcr 
fand  am  18.  Mai  18S0  za  Ludwigslust  uoter  dem  Vorsitz  des  Direktors  der 
dortigen  Realschule  T.  0.  Dr.  Sonnen  bürg  statt.  Die  Verhandlangen  be- 
gannen mit  einem  Vortrag  des  Direktors  Dr.  Meyer- Parehim  ober  »Die 
philosophische  Propädeutik  auf  den  höheren  Lehranstalten*'* 
Allgemein  werde  die  Notwendigkeit  dieses  Unterrichts  zogestandeo;  ober 
die  Methode  und  die  Ausdehnung  desselben  gingen  die  Meinungen  aber  viel- 
fach aus  einander.  Wahrend  die  einen  sich  mit  gelegentlicher  Behandlung 
begnügen)  wollen  die  andern  den  Schülern  einen  „Einblick  in  das  philo- 
sophische Wissen  und  Lust  und  L«iebe  zu  philosophischen  Stodieo  machen*' 
(vgl.  Gutachten  der  Direktorenkonferenzen  von  1876);  wieder  andere  wollen 
diese  Disziplin  dazu  benutzen,  um  der  Verbreitung  materialistischer  und 
atheistischer  Ansichten  unter  den  Schülern  entgegenzuwirken.  Weniger 
verlangten  die,  welche  es  als  Zweck  dieses  Unterrichts  bezeichneten,  die- 
jenigen philosophischen  Begriffe,  welche  Gemeingut  aller  Gebildeten  sein 
sollten,  zu  erörtern  und  so  den  Schüler  in  den  Stand  zu  setzen,  später  mit 
Nutzen  philosophischen  Vorträgen  folgen  zu  können.  Ref.  wendet  sich  zu- 
nächst gegen  diejenigen,  welche  die  Entbehrlichkeit  der  philosophischen 
Propädeutik  auf  Gymnasien  behaupten,  da  die  Grammatik  Logik  sei  und  sich 
der  Schüler  mit  der  Grammatik  schon  des  logischen  Rüstzeugs  bemächtige; 
oder  weil  der  deutsche  Aufsatz  schon  von  selbst  in  die  Rhetorik  and  dann 
in  die  Logik  einführe;  oder  weil  der  Religionsunterricht  die  Elemente  der 
Psychologie  lehre;  oder  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  besonders  anf 
Realschulen  mit  Anthropologie  und  Psychologie  bekannt  mache.  Zwar 
bieten  diese  Unterrichtszweige  mancherlei  Gelegenheit,  die  Schüler  in  philo- 
sophischen Abstraktionen  zu  üben;  ob  dies  aber  in  Wirklichkeit  der  Fall 
sei,  sobald  man  das  Wort  „üben''  streng  nimmt,  worauf  es  hier  doch  alleio 
ankomme,  sei  zu  bezweifeln.  Ist  es  denn  überhaupt  möglich  in  einem  Gegen- 
stand gelegentlich  zu  „unterrichten''?  Unterrichten  setzt  planmäfsiges  Fort- 
schreiten voraus  mit  steten  Wiederholungen  und  nie  ermüdendem  Bessern 
und  Richtigstellen  und  zwar  um  so  vorsichtiger  und  gründlicher,  je  schwieriger 
der  Gegenstand  ist.  Solch  gelegentliches  Unterrichten  sei  auch  bei  leichteren 
Gegenständen  bedenklich,  z.  B.  bei  den  Realien  in  den  alten  und  nenen 
Sprachen,  der  Mythologie  u.  s.  w.  Besser  sei  es  immer  ein  wenn  auch  noeli 
so  kleines  systematisches  Ganze  auf  Grund  des  schon  Vorgekommenen  za 
geben.  Gelegentliche  Seitenblicke  und  Gesichtserweiterungen  würden  damit 
nicht  abgeschnitten.  Ein  jeder  habe  es  in  seiner  Jugend  erfahren,  mit  weloh 
jubelndem  Aufjauchzen  der  Seele  es  begrüfst  wurde,  wenn  ein  geistvoller 
Lehrer  bei  irgend  einer  trockenen  Materie  von  der  staubigen,  ausgefahrenen 
Heerstrafse  rasch  und  kühn  abbiegend  sich  seitwärts  schlug  und  die  Jagend 
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ii  rfer  Fülle  konkreter,   f^röiiender,   lebensvoller  AnsehaanDf^en    schwelgen 
Ikh;  mncher  verdankt  solehen  Aore^ngen  den  entscheidenden  Ansgang^s- 
paakt  fsr   die  Wahl   seines  Berufs.     Ref.  ist  weit  entfernt,   das  geflügelte 
Hort  eines  Doctor  Syntax  zu  unterschreiben,  je  langweiliger  der  Unterricht, 
desto  lehrreicher;  aber  es  dürfe  doch  aoch  nicht  heifseo  tnä  prodesse  vohml 
ad  delectare  magütri^  sondern  et  prodesse  volurä  ei  deiectare  magisiri.    Eine 
gelegentliche    Behandlung    philosophischer    Materien    sei    unmöglich.  —  Der 
l'iterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  gehöre  nur  nach  Prima;    er 
ufafst  2  Jahre  bei  einjährigem  Kursus,  so  dafs  der  Schüler  bei  ungeteilter 
Priaui   dieselbe  Materie   zweimal   durchnimmt.     Auch   bei   geteilter  Klasse 
eapfiehlt    sich    Beschränkung    und    Wiederholung.      Bei    Gelegenheit    einer 
deatsehea  Philologenversammlung  habe  man  2  Stunden  wöchentlich  für  diesen 
Uaterricht   gefordert;    sonst  sollte  man  die  Sache  nicht  in  Angriff  nehmen. 
Ref.  teilt  diese  Ansicht  nicht.     Das  Bessere  darf  nie  der  Feind  des  Guten 
Min.    Mit  einer  Stunde  wöchentlich,  also  im  Jahre  circa  40  Stunden,  kann 
■in  schon  viel  des   Guten    stiften;   ja  2  Stunden  wöchentlich    gehen   über 
das  Gymnasium  und  die  Realschule  1.  0.  hinaus;  so  viel  Zeit  und  Kraft  darf 
den  Gegenstand  gar  nicht  gewidmet  werden.     Die  Lehrbücher  von  Rumpel, 
Beck,  Hoffmann   seien  bekannt;   als  brauchbarste  Logik  bezeichnet  Ref.  die 
ilte  von  Kant.    Ans  einer  Reihe  kleiner  Monographieen  über  den  Gegenstand, 
lerstrent  in  Programmen  und  Zeitschriften,    wozu  auch   die  einschlagenden 
Artikel  in   der  Schmidschen  Encyklopädie  gehören,    hebt  Ref.  zwei  hervor: 
1)  Hofmann,  Philosophische  Propädeutik,   eocyklopädische  Einleitung  in  das 
Stadiam  der  Philosophie.     Passau  1872;    namentlich  sind   die  ersten  8  — 10 
Seiten  zu  empfehlen,  aber  nur  für  das  Gymnasium,  da  diese  Einleitung  auf 
den  Origiaalstellen  von  Plato,  Aristoteles  und  Cicero  basiert.    2)  Riebe,   Be- 
rieht  über   den    Unterricht    in  der   elementaren    Logik    in    der   Prima   der 
Saldernscben  Realschule  zu  Brandenburg  a.  d.  H.    Brandenburg  1878.    Verf. 
giebt  einen  vortrefflichen  Abrifs  eines  Lehrganges  bis  zu  den  Syllogismen  excl. 
Bid  wird  diesen  hoffentlieh  fortsetzen.    Zum  Ruhme  des  Trendelenbnrgschen 
Meisterwerkes  Elementa  logices  Aristoteleae  braucht  nichts  gesagt  zu  werden ; 
der  Wert  und  die  Brauchbarkeit  liegt  besonders  in  den  Erläuterungen,  aus 
deaen  für  Gymnasien  und  Realschulen  ungemein  wertvolles  Material  entnommen 
vird.  —  Ref.  skizziert  nun  den  Gang  des  Unterrichts  im  Anschlufs  an  das 
Aiebeacbe  Programm  ungefähr  in  folgender  Weise.    Auszugehen  ist  von  der 
Entstehung  der  Anschauung;  an  sie  schliefst  sich  die  Vorstellung,   an 
diese  der  Begriff.    Die  Begriffe  existieren   nirgends  als  konkrete  Gegen- 
stände.    Hier  wird   dem  Schüler   sofort   eine    Perspektive   eröffnet    in    die 
platonisehe  Ideenlehre  und  in  den  Gegensatz  der  mittelalterlichen  scholasti- 
ifhen  Sehnlen,   des  ?iominalismus   und  Realismus.     Später  kommt  das  aus- 
führlicher, aber  schon  jetzt  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Punkte  zu  richten. 
Es  folgt  die  Erläuterung  der  Wichtigkeit  der   Begriffe;    die  Wörter 
der  Spraehe  bezeichnen  vorzugsweise  solche;    durch  sie  gewinnt  man  eine 
Cberaicht  über  die  unzählige  Menge  der  Vorstellungen ;  sie  sind  der  ruhende 
Pol   in   der  Erscheinungen  Flucht;    durch   Begriffe    ist  die   Möglichkeit  der 
Mitteilung  gewonnen.    Mit  ihnen  abstrahiert  man  von  den  Verschiedenheiten 
oad  fafst  die  gleichen  Teilvorstellungen  zusammen.    So  kommt  man  zur  Er- 
klärung   des   Denk-    oder   Reflexionsvermögens,    des    Verstandes, 
schliefslich  der  Vernunft.    Erläutert  werden  nun  die  Thätigkeiten  des 
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Verstandes.  Die  Lehre  voo  den  Gesetzen  der  Verstandesthätigkeit  keifst 
Lof^ik    und    ist   der   grondleg^ende  Teil  der  Philosophie;    llrspnwg  4ieacr 

Wisseascbaft;  Aristoteles,  Kaot.  Es  folget  die  Lehre  vom  Beg^riff.  (jn- 
fangTf  Inhalt  der  Befi^riffe.  Tier  hat  einen  grofsen  Umfang,  aber  keinen 
Inhalt;  bei  einem  Löwen  denke  ich  mehr,  sehe  ich  mehr  als  beim  Betriff 
Tier.  Deshalb  hat  die  Poesie  es  nicht  mit  Begriffen,  sondern  mit  iohalts- 
vollen,  konkreten  Gegenständen  zu  thun.  Darin  lieft  ihr  Reiz;  sie  operiert 
mit  Metaphern  und  Gleichnissen  und  stellt  die  tiefsten  Prägen  des  mensch- 
lichen Lebens  in  Erzählungen  dar.  Fruchtbare  Seitenblicke  beleben  de« 
Unterricht  mit  Benutzung  der  Schuldisziplinen;  denn  der  Schüler  soll  lernen, 
den  Vorrat  seines  Wissens  zu  ordnen  und  zu  begreifen.  Es  folgt  die  Ein- 
teilung der  Begriffe;  principium  divisionis;  System;  jede  Wisseoaebaft 
fordert  eine  systematische  Übersicht;  grofse  Denker  begründen  eine  Wissen- 
schaft durch  richtige  Einteilung,  z.  B.  Linne.  Die  Schulwissenschaften  sind 
eiozoteilen;  gut  ist  es,  wenn  die  Schüler  selbst  in  den  unteren  Klassen 
gewöhnt  und  geübt  sind,  Einteiiuugeu  anzugeben  und  die  Gruppierung  in 
Gedächtnis  zu  haben,  die  Arten  der  uuregelmäfsigen  Verbalbildang  in  den 
Sprachen,  die  Wortarten  u.  s.  w.  Es  folgt  der  Satz  des  uusgeschlosseaea 
Dritten,  der  zu  den  dem  meoschlicheo  Verstände  eigentümlichen  Denk- 
gesetzen gehört.  Nun  beginnt  die  Definition.  Die  Fehler  derselben  werden 
aufgewiesen  und  die  Schüler  im  Definieren  selbst  geübt.  Daran  schliefst  sich 
an  die  Lehre  vom  Urteil,  die  auf  die  Erläuterung  der  Kantschen  Ka- 
tegoriecn  hinausläuft.  Endlich  die  Lehre  vom  Schlnfs.  Ref.  meint, 
dafs  gerade  dieser  Teil,  der  in  den  Handbüchern  besonders  betont  zu  werden 
pflegt,  in  der  üblichen  Ausdehnung  für  die  Schule  nicht  geeignet  sei.  Was 
sollen  die  Schüler  mit  den  endlosen  Figuren  der  Scholastiker?  Es  ist  dürre 
Heide  für  sie.  Hier  ist  es  am  Platz,  auf  die  andern  Disziplinen  zu  verweisen, 
die  hinreichende  Gelegenheit  zum  richtigen  Schliefsen  geben,  wie  die  Ma- 
thematik und  die  Lektüre  der  Schriftsteller.  Wir  Menschen  reden  in  lauter 
Syllogismen,  und  da  ist  immer  in  der  Lektüre  auf  den  Zusammenhang  der 
Gedanken  hinzuweisen,  d.  h.  auf  die  Schlüsse.  Eine  kurze  systematische 
Behandlung  der  Schlüsse  genügt;  die  tieferen  Gründe,  die  Gesetze  der  Kau- 
salität aufzudecken,  geht  über  die  Schule  hinaus.  —  Eine  andere  Art  dea 
Unterricht  aufzufassen,  die  im  2.  Jahre  anzuwenden  wäre,  ist  im  Anschlnls 
an  die  oben  erwähnte  Schrift  von  Hofmann  (Passau)  folgende:  Der  Measch 
vermag  sein  Ich  vom  Nichtich  zu  unterscheiden;  Selbstbewufstseia; 
Entstehung  desselben  im  Kinde.  Durch  dasselbe  steht  der  Mensch  unendlich 
erhaben  über  dem  Tier,  das  von  sich  nichts  weifs  und  sich  nieht  besitzt 
Als  innere,  auf  unmittelbare  Selbsterfahrung  beruhende,  deshalb  unbestreit- 
bare Thatsaehe  ist  das  Selbstbewufstsein  die  Grundbedingung  alles  weiterea 
Wissens,  Wollens  und  Wirkens,  gleichsam  der  feste  Punkt  des  Arcliimedes, 
von  dem  aus  der  Menscheogeist  des  Verständnisses  der  Dinge  sich  zu  be- 
mächtigen sucht.  Wahrnehmungsvermögen  der  Seele  gegenüber  der 
Welt  und  den  eigenen  Innenzustäoden  und  Thätigkeiten,  die  sich  als  ein 
höchst  Mannigfaltiges,  in  ununterbrochenem  Wechsel  Begriffenes  darstellen. 
Darüber  wundert  sich  der  Mensch;  dies  Staunen  ist  nach  Plato  und 
Aristoteles  der  Anfang  der  Philosophie:  t6  &avjudC€iV  nQ^ij  (fiXoaoffütg; 
es  gebt  dem  Fragen,  Forschen  vorher.  Der  Hirtenjunge,  der  sich  wundert, 
dafs  die  Sonne  emporsteigt   und   nicht   berunterfälit,    ist  schon   ein  kleiner 
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Philosoph.     Kein  Rind,  welches  von  dem  Uobe^^eiflichen  der  Erscheioaogea 
geaalt  wird,   thnt  dumme  Fragen;   die   Brwarbseneo    aber   g^eben    dämme 
Aatwortea ;  da  sie  die  Kiodesseele  nicht  begreifen,  schrecken  sie  die  Kinder 
dorch    barsche   Antworten    znrüek    oder    machen    sie   durch    eine    über   das 
RisdesTerständois  liegende  Antwort  frühreif  und  altklug.     Drei  Fragen  be- 
sebäftigen  das  Kind  und  den  Philosophen,  d.  h.  den  denkenden  Menschen,  das 
Was?  Warum?  Wozu?    Dieser  Wissenstrieb  ist  dem  menschlichen  Geist 
iiliariereiid ;  er  ist  unabweisbar.     Plato,  Cicero,  Thomas  von  Aquino,  Jean 
Pnl  („sehen  im  kleinen  Kind  schlummert  eine  ganze  religiöse  Metaphysik") 
itianan   darin  überein.     Durch   diesen  Forschertrieb  unterscheidet  sich  der 
Mensch  von  allen  andern  Geschöpfen;  durch  ihn  steht  der  niedrigste  Wilde 
soanenhoeh  über  dem  Tier.     Dieses  forscht  nicht,   denn  es  ist  unter,   Gott 
liebt,    dann  er  ist  über  dem  Forschen.    -S-mv  yaQ  ovSiis  (filoaoiftt,   sagt 
Plato,  ovtf*  ifn&vjHH  aoif'og  y€viaStci,  J^crti  yd^.     Hier  tritt  auch  eine  Er- 
klärung dea  Wortes  Philosophie  ein.     Pythagoras  nannte  sich  zuerst 
«iaen  Philosophen.     Goethe  in  Hermann  und  Dorothea  hat,  ohne  das  Wort 
iB  gebrauchen,   das  Wesen  bezeichnet  in    der  Schildernng    des   Pfarrherrn. 
Das  Endziel  dieser  dem  manschlichen  Geist  innewohnenden  Wifsbegierde  ist 
die  Wahrheit.     Das  Suchen   nach  ihr  hat  den   un vertilgbaren  Glauben  an 
lie  zur  notwendigen  Voraussetzung.     Der  Glaube,    die  Wahrheit   finden  zu 
kianeo,  ist  die  Grundlage  der  Liebe  zu  ihr.     Das  Streben  nach  Wahr- 
heit entspringt  der  inneren  Gewifsheit  des  Menschen,  zur  Wahrheit  und 
darch  sie  zur  Freiheit  berofen  zu  sein.    Aber  dem  Vermögen  des  Menschen 
ZB  denken   und   zu   forschen   entspricht  anderseits   die  Pflicht,    die  jeden 
Mifsbraneh   der  Freiheit   und  jedes  unwürdige  Denken  ausschliefst.    Frei- 
heit  ist    nicht    identisch    mit  Willkür    und  Zügellosigkeit.     Weil    in    dem 
Menschen   die  Kraft  des  Willens   und   der  Intelligenz  frei  ist  und  frei  sein 
■afs,  so  ist  der  Mensch  auch  für  die  Folgen  verantwortlich  in  seinem  Ge- 
wissen.   Dem  Rechte  zu  forschen  entspricht  vernünftigerweise  die  Pflicht, 
die  erkannte  Wahrheit  als  solche  auch  anzuerkennen  und  sie  in  Lehre  und 
Leben    za    bekennen.     Es    folgt    die    Einleitung    der    Philosophie    im 
Aasdilufa  an   die  Frage:    auf  welche  Gegenstände    richtet    sich   die    philo- 
Mphiache    Forschung?     Die    Einteilung    der   Alten    wird    besprochen, 
Pkysik,   Dialektik    oder    Logik,   Metaphysik;    dann   die   Einteilung   der 
Meneren    mit    Erklärnng   aller  Fremdwörter    und    Termini.      Die    letzten 
Gründe  können  wir  nicht  erforschen.    Zwischen  dem  Urgrund  der  Dinge  und 
ür  Naturerscheinung  liegt  die  Wissenschaft,  die  über  dem  rastlosen  Streben 
lieh  zu  erweitern,  häufig  an  die  Grenzen  des  menschlichen  Verstandes  nicht, 
denkt.     Ref.  findet   die  Behandlung  dieses   Teiles   sehr  nützlich;   vieles  aus 
dem  Unterricht  in  andern  Disziplinen  erhält  hier  neues  Liebt  ond  wird  zur 
Freude  der  Sehüler  an  den  rechten  Platz  gestellt.     Sodann  werden  einzelne 
Teile  herausgenommen,  zuerst  die  Ethik.     Das  Gymnasium  hat  hier  einen 
Vorteil  vor    der  Realschule.     Die   Gymnasiasten   sind   im  allgemeinen   aus 
Borax   und  Cicero    bekannt    mit    dem   Gegensatz   zwischen    Stoikern    und 
Epikureern,  mit  der  Frage:  ist  die  voluptas  oder  die  virttu  das  summum 
banum?    Der  Unterschied  der  alten  und  der  christlichen  Ethik  ist  zu 
herihreo,  und  es  ist  gut,  wenn  sich  der  Lehrer  mit  dem  Heligionslehrer  in 
Einvernehmen  setzt,  der  dann  die  weiteren  Ausrdhrungen  übernimmt.    Über- 
haupt   ist  es    Grundbedingung  eines   gedeihlichen  Unterrichts    in   der  philo- 
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sophischen  Propädeotik,  dafa  sich  der  Lehrer  mit  seineo  KoUef^en  veratäodigt 
Er  arbeitet  immer  auf  dea  philosophischen  Überblick  hin,  aod  da  nichts  den 
jugeodlicheo  Geist  mehr  schadet  als  das  flache,  basislose  Räsonoierea,  so 
hat  er  stets  die  Uberzeog^ong  wach  za  halteo,  dafs  Philosophieren  ohae 
Kenntnisse  ein  Unding  ist.  Alle  Erkenntnis  setzt  Kenntnis  voraus.  Alle 
grofsen  Philosophen  sind  wenigstens  in  einer  Wissenshhaft  aofser  der  Philo- 
sophie Meister  gewesen;  dies  ist  zu  begründen.  Wer  philosophieren  will, 
mufs  ernste  Gedankenarbeit  nicht  schonen  und  mofs  Respekt  haben  vor  aaden 
IVleinungen;  denn  er  kennt  die  Schwierigkeit  des  Beweises.  Dieser  bildet 
nan  in  dem  einen  Jahre  einen  Hauptgegenstand ;  er  ist  besonders  M9M  der 
Logik  herauszo nehmen)  wie  im  andern  Jahr  der  Begriff,  das  Urteil  and  der 
Schlufs.  Die  meisten  Menschen  verwechseln  Meinung  ond  Beweis.  Grobe 
Juristen,  Historiker,  Naturforscher  urteilen  ohne  vorgefafste  Mein  nagen  and 
Tendenzen.  Die  Bedeutung  der  Mathematik  liegt  in  dem  strengen  Beweis. 
So  ist  der  Boden  vorzubereiten  und  der  Sinn  nnd  Gedanken  dea  Schülers 
zu  hohen  Dingen  emporzureifsen.  Das  ßeweisverfahren  wird  streng  an- 
gegeben und  geübt;  der  induktive  und  deduktive  Beweis,  die  In- 
tuition, die  Hypotiiese  und  Analogie.  Das  kann  ein  Primaner  alles 
verstehen.  —  Geschichte  der  Philosophie  gehört  nach  der  Meinaag 
des  Ref.  nicht  in  die  Schule;  doch  kann  in  jedem  Jahr  ein  Quartal  ver- 
wandt werden  zur  Besprechung  der  Hauptpunkte.  In  einem  Jahr,  wo  die 
Lehre  vom  Begriff  behandelt  wird,  eignet  sich  die  alte  Philosophie  zur 
Besprechung,  daran  schliefst  sich  der  mittelalterliche  Streit  zwischen 
Nouiiualismus  und  Realismus.  Im  andern  Jahr  ist  in  einfachen  Zügen,  aber 
mit  soi^fältigster  Ausarbeitung  und  Beschränkung  die  neuere  Philosophie, 
Idealismus  und  Realismus  zu  behandeln.  Für  alle  Arbeit  aber  mofs  sich  der 
Lehrer  reichlich  belohnt  halten,  wenn  der  Schüler  mit  dem  Bew^fstseia  die 
Schule  verläfst,  dafs  Philosophieren  nicht  jedermanns  Sache  ist,  nnd  dafs 
dazu  die  Kardinaleigeoschaften  jedes  wissenschaftlich  Strebenden  nötig  sind: 
Fleifs,  Aufrichtigkeit  und  allergröfste  Bescheidenheit. 

Die  Debatte,  welche  sich  an  diesen  inhaltsvollen  und  ebenso  klar  wie 
elegant  durchgeführten  Vortrag  anschlofs,  und  an  der  sich  aufser  dem  Refe- 
renten besonders  die  Herren  Schulrat  Hartwig-Schwerin,  Direktor  Raspe- 
Göstrow,  Direktor  Nölting- Wismar,  Direktor  Strenge-Friedland,  Oberlehrer 
Bolle- Wismar  beteiligten,  führten  zu  folgender  Resolution:  „Die  Versamm- 
lung erkennt  die  Wichtigkeit  der  philosophischen  PropMdeotik 
auf  Gymnasien  und  Realschulen  1.  0.  an'^ 

An  den  Vortrag  des  Direktor  Meyer-Parchim  schlofs  sich  ein  soleher 
des  Direktor  Dr.  Sonnenburg-Ludwigslust  über  die  Notwendigkeit 
der  Vermehrung  der  Sprachstunden  in  den  oberen  Klassen  der 
Realschule.  Redner  bemerkte  in  Kürze  ungefähr  Folgendes:  Über  die 
Realschule  1.  0.  herrschen  vielfach  noch  falsche  Ansichten  und  Voratellua- 
gen;  man  hält  sie  für  Fachschulen.  In  einem  Artikel  der  Nationalzei- 
tung, in  welchem  Prof.  Hermann  L  es  sing  gelegentlich  auf  Gymnasium  und 
Realschule  zu  sprechen  kommt,  glaubte  er  die  sog.  Realscholfrage  (Erweite- 
rung der  Berechtigungen  der  Realschule)  mit  der  Behauptung  abthun  za 
können,  dafs  er  die  Realschule  für  eine  Fachschule  erklärte,  und  eine  Fach- 
schule müsse  selbstverständlich  dem  Gymnasium  nachstehen  in  Bezug  auf 
die  allgemeine  ideale  Bildung,  die  der  Schüler  bekommen  solle.     Wie   sind 
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u  solche  Ansichten  über  die  Realschule  überhaupt  möglich?  Dafs  die  Real- 
■hale  eine  Fachschnle  ist,  braucht  nicht  widerlegt  za  werden.  Freilich  kann 
aa zu  einer  solchen  Ansicht  komroen,  wenn  man  den  Lehrplan  der  Healschale 
lerf achlich  ansieht;  da  findet  man  für  Prima  drei  Zeichenstunden  und  auch 
r  Englisch  nur  drei  Stunden.  Dies  ist  ein  grofses  MiPsverbältnis.  Das 
ymnasiam  hat  in  Prima  wenigstens  16  Stunden  für  fremde  Sprachen, 
^ada  18  Standen,  die  Realschale  hat  in  Sekunda  nur  11  Stunden  und  in 
rina  10  Standen.  Das  ist  za  wenig.  Die  Sprachstnnden  müssen  vermehrt 
erden;  ein  mehr  aufs  er  er  and  ein  innerer  Grund  verlangen  dies. 
BBiehst  nämlich  verlangt  das  Reglement  von  den  Abiturienten  mehr  im 
raazösiachen  und  Englischen,  als  in  so  wenigen  Stunden  geleistet  werden 
inn;  sodann  aber  und  besonders  liegen  in  keinem  Uoterrichtsgegenstande 
I  fiele  und  so  wichtige  Momente  für  allgemeine  ideale  Bildung  wie  in  den 
praehen.  Dies  nachzuweisen  ist  kaum  nötig;  es  ist  eine  anerkannte  Wabr- 
»t  Die  Sprachstunden  in  Prima  und  Sekunda  der  Realschule  müssen  daher 
•rmehrt  werden ;  es  fragt  sich  nur,  wie  soll  man  die  Zeit  gewinnen? 
iPrima  ist  eine  Zeichenstunde  zu  streicheo;  aufserdem  genügen 
Standen  in  den  Naturwissenschaften  anstatt  6  Standen;  auf 
iesa  Weise  lassen  sich  3  Standen  für  die  Sprachen  gewinnen.  In 
•ekunda  genügen  ebenfalls  4  Stunden  in  den  Naturwissenschaften 
istatt  6  Stunden;  es  lassen  sich  dadurch  2  Stunden  für  die  Sprachen 
ewinnen. 

Da  die  Versammlung  in  die  Debatte  über  diesen  Vortrag  erst  am  Schlul's 
Cf  noch  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Referats  des  Dr.  Foth- Ludwigs- 
iit  einzutreten  beschlofs,  so  ergriff  dieser  sofort  das  Wort,  um  seine  An- 
ichteo  über  die  Lektüre  im  Englischen  und  Französischen  auf 
ea  ftealscholen  L  0.  zu  entwickeln.  In  jüngster  Zeit  werde  die  innere 
irginisation  der  Realschule  I.  0.  mehr  untersucht,  nachdem  die  sogenanote 
ereehtigungsfrage  lange  einseitig  behandelt  worden  sei.  Solche  Unter- 
lebong  müsse  besonders  an  die  neueren  Sprachen  anknüpfen,  da  hier 
er  wesentlichste  Unterschied  zwischen  Gymnasium  und  Realschule  liege; 
■d  wiederum  stehe  die  Lektüre  als  besonders  wichtig  für  die  Bildung 
es  jagendlichen  Geistes  im  Vordergrund  des  Interesses.  So  wie  die  Ver- 
altaiaae  jetzt  liegen,  vermisse  man  auf  diesem  Gebiet  jegliche  Überein- 
tiamaog  and  jegliche  Einheitlichkeit.  Man  sei  sich  weder  darüber  einig, 
reiche  Schriftsteller  zu  lesen  seien,  noch  darüber,  wie  sie  zu  lesen 
eiea.  Schriftsteller  der  verschiedensten  Zeiten  und  des  verschiedensten 
ikalts  würden  auf  gleichartigen  Anstalten  gelesen.  Dramen  der  klassischen 
eriode  begegneten  neben  solchen  aus  der  romantischen  Schule,  Lustspiele 
lolierea  and  Shakespeares  neben  Sittenkomödien  der  neuesten  Zeit,  Gedicht- 
mBloogen,  Schriften  historischen,  politischen,  philosophischen  Inballs, 
»■ame,  Novellen,  Anekdoten  und  Fabein  in  buntester  Menge.  Die  Zahl 
T  hinnen  Jahresfrist  bei  den  verschiedenen  Anstalten  gelesenen  verschieden- 
tigen  Stoffe  schwanke  zwischen  zwei  und  zwölf;  auf  der  einen  Anstalt 
erde  die  klassische,  auf  der  andern  die  Konversationssprache  gepflegt. 
ich  eine  feste,  sichere  Methode  in  der  Erklärung  der  gelesenen  Schrift- 
fUer  sei  nicht  vorhanden;  das  beweisen  die  verschiedenartigsten 
rhalausgabeu  der  nensprachlichen  Schriftsteller.  Ref.  kenot  14  ver- 
biedeoe  Sammelausgaben,  die  ebenso  für  Realschulen  wie  für  höhere  Töchter- 
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schnleo  empfohlen  würden.  Solcher  Mangel  an  Einheitlichkeit  in  einem  4er 
wichtigsten  Unterrichtszweige  sei  Mangel  an  Einheit  in  der  Anstalt  seihft 
Daher  betont  Ref.  die  Notwendigkeit,  in  solches  Chaos  Ordnung  za  bringen, 
solch  willkürlichen  Zustanden  ein  Ende  zn  machen.  Man  müsse  das  Gym- 
nasium und  seine  auf  dem  Gebiet  der  Lektüre  bewährte  Methode  zur  Richt- 
schnur nehmen  natürlich  unter  Berücksichtigung  der  durch  die  Natur  der 
neueren  Sprachen  bedingten  Verschiedenheiten  in  der  Wahl  und  Behandlnng 
der  Schriftsteller.  Zunächst  müsse  ein  fester  Kanon  von  Schrift^ 
stellern  aufgestellt  werden,  ans  dem  die  regelmafsige  Lektüre  zu  eotnehnea 
sei.  Erst  in  zweiter  Linie  kamen  andere  Wünsche  in  Betracht,  wie  die 
Einschränkung  kommentierter  Ausgaben,  Einteilung  der  Lektüre  in  regel* 
mäfsige  Klassenlektüre,  Privatlektüre  und  kursorische  Lektüre.  Bei  Anf- 
stellung  eines  solchen  Kanons  dürften  blofs  solche  Werke  Aufnahme  fiodeai 
welche  den  Schüler  anregten  zum  Denken,  seinen  Verstand  bildeten,  seines 
Geschmack  veredelten;  kurz  schwierige  Werke;  das  Beste  nach  Inhalt  iia4 
Form  sei  gerade  gut  genug.  Ferner  müsse  der  Schüler  durch  solche  Lektüre 
in  speziell  französische,  resp.  englische  Anschauung,  Leben,  Sitten,  Gebrauche, 
Geschichte  eingeführt  werden.  Also  nicht  allein  Lieder,  Romane,  Novellei, 
Erzählungen,  komische  oder  Gefühlspoesie,  sondern  auch  im  allgemeinea 
philosophische  und  exakt  wissenschaftliche  Werke,  wofern  sie  nicht  das  be- 
sondere Gepräge  französischen  oder  englischen  Geistes  trügen,  seien  aoj- 
zuschliefseo ;  ebenso  die  gesamte  Lyrik  im  engern  Sinne,  das  komisehe  Epot 
und  das  gesamte  Drama;  einzustellen  seien  dagegen  1)  die  Geschichtsschreibnag, 
2)  die  Rede,  3)  das  Epos,  4)  das  klassische  Drama.  Bekanntschaft  mit  des 
übrigen  Gattungen  der  Litteratur  könne  durch  Privat-  und  kursorische  Lektüre 
vermittelt  werden.  Als  vorzugsweise  bei  Aufstellung  des  betr.  Kanons  zt 
berücksichtigende  Schriftsteller  nennt  Ref.  folgende:  Shakespeare,  Miltoi 
(die  ersten  Gesänge  des  Paradise  lost),  Macaulay  (History  of  England),  Dickens 
(A  Childs  history  of  England  und  Cbristmas  Carol)  für  die  englische,  Moli^re, 
Corneille,  ßoileau  (sorgfältige  Auswahl),  La  Fontaine  (Fables),  das  alt^ 
französische  Rolandslied  in  neufranzösischer  metrischer  Übersetzung,  Mirabeat 
(Reden),  Mignet  (Revolution  fran^aise)  für  die  französische  Lektüre. 

Die  sich  an  beide  Vorträge  anschliefsende  Debatte  ergab,  dafs  die  Ver- 
sammlung im  Wesentlichen   mit  den  sowohl  von  Direktor  Soonenbnrg,  wie 
von  Dr.  Foth  in  ihren  Vorträgen  entwickelten  Ansichten  einverstanden  war.    -^ 
Die  von  dem  ersteren,  wie  auch  von  anderer  Seite  vertretene  Ansicht,  dalli 
der    wünschenswerten   Vermehrung    des    neusprachlichen    Unterrichts    dnrck    j 
Verringerung   des  Zeichen-    und    naturwissenschaftlichen    Unterrtehta  Rani    ' 
geschafft    werden    müsse,    stiefs   auf   begründeten  Widerspruch.     Es  wwil    | 
geltend  gemacht,  dafs  namentlich  dnrch  Beschneidung  des  natorwisseosobafl- 
lichen  Unterrichts  der  Charakter  der  Realschule  verändert  werde.  —  Weges 
vorgerückter    Zeit    mufsten    die   Verhandlungen    hier   abgebrochen   werdea, 
nachdem  vorher  noch  als  Ort  der  nächstjährigen  Versammlung  Friedlaad  it 
Meckleoburg-Strelitz  bestimmt  worden  war. 

Am  Nachmittag  vereinigten   sich  die  Teilnehmer    an    der  Versammlung 
zu  einem  gemeinsamen  Mittagsmahl. 

Die  neunte  Versammlung  mecklenburgischer  Schulmänner  fand  dem  im 
vorhergehenden  Jahre  in   Ludwigslust  gefafsten  Beschlufs   entsprechend   an 
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IS81    zu    Friedland    unter    dem    Vorsitz    des    dortigea    Gymnasial- 

Dr.  Strenge  statt.  Die  Verhandlungen  eröfiTnete  Prof.  Dr.  Dühr- 
mit  dem  Bericht  über  ein  Gespräch,  welches  er  vor  25  Jahren 
loder  von  Humboldt  über  das  damalige  höhere  Schulwesen  Deutsch- 
abt hatte.  Humboldt  beklagte  namentlich  eine  erkennbare  Über- 
;  der  Schüler  mit  LernstofT,  unter  der  die  Ausbildung  des  Charakters 
läse.  Er  verglich  in  bezeichnender  Weise  das  höhere  Schulwesen 
I  Prokrustesbett,  auf  dem  die  Schüler  geistig  und  leiblich  zu  Grunde 
Das  multum  früherer  Zeiten  stellte  er  den  multa  der  Gegenwart 
r.  £r  verlangte  vernünftige  Auswahl  des  Wichtigen  aus  der 
ilasse  der  Disziplinen  und  des  Unterrichtsstofles ,  weises  Mafs- 
lea  Lehrers  und  richtige  ßeschränkung  der  Anforderungen, 
r  an  die  Schüler  stellte;  er  wies  dabei  auf  die  unselige  Masse  der 
azahlen,    den  Formelkram   der  Mathematik   und    den  Paragraphen- 

der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik  hin.  Auch  das  rechte 
Vergreifen  des  Unterrichts  und  die  gegenseitige  Ergänzung 

rer  vermifste  er;  lauter  Dinge,  die  statt  wahrer  Bildung  Unordnung 
opfen  der  Jugend  und  Zerfahrenheit  bewirkten.  Er  empfahl  näher 
te  Ziele,  Einschränkung  der  häuslichen  Arbeit  und  die 
log  durch  das  rechte,  lebendige  Beispiel  des  Lehrers.  Dem 
leiner  Anstalten  in  kleinen  Städten  gab  Humboldt  den  Vorzag;  da 
Hsziplin  leichter  zu  handhaben  und  der  Verkehr  zwischen  Schule 
ein  lebendigerer  und  regerer.  Strafarbeiten  als  Zuchtmittel 
wrnck;  sie  verderben  die  Lust  an  der  Arbeit,  und  das  habe  üble 
Eine  Ohrfeige  dagegen  zur  rechter  Zeit  und  am  rechten  Ort  wirke 
„Da  gab  er  mir  eins  an  die  Ohren;  ich  war  wie  neu  geboren'* 
(e  der  grofse  Naturforscher  als  Ausspruch  Goethes. 
BDI  Bericht  folgte  ein  Vortrag  des  Realschullehrers  Haberland- 
itz  über  „neuere  pädagogische  Arbeiten,  di«  Didaktik  der 
Isaenschaftlichen  Disziplinen  betreffend."  Nach  einigen 
len  Betrachtungen  über  die  Fundamentalunterschiede  zwischen  Gym- 
nd  Realschule  und  die  trotzdem  gemeinsamen  Aufgaben  beider  wendet 

gegen  die  Meinungen  einer  Anzahl  Fachmänner,  welche  wie  Müller- 
.,  Rräjielin- Hamburg  n.  a.  den  Wert  des  naturwissenschaft- 
Unterrichts  als  Bildungsmittel  überschätzten.  Unter  An- 
iniger  Stellen  aus  den  Werken  der  beiden  erwähnten  Autoren  weist 
pstreben  der  sog.  Darwiuianer  zurück,  fremde,  namentlich  aus  der 
itlehnte  Begriffe  in  den  naturwissenschaftlichen  Leitfäden  zn  ge- 
Ref.  verteidigt  und  empfiehlt  die  Lübensche  Methode,  die 
lelin  nicht  korrekt  im  10.  Heft  von  Krummes  Archiv  18S0  beorteilt 
ei.  Mit  folgenden  Thesen  schliefst  Ref.  seinen  Vortrag: 
>ie  Naturwissenschaften  sind  auch  auf  den  Gymnasien  in  möglichst 
raiter  Weise  einzuführen. 

lur  die  analytische  Methode  hat  beim  naturwissenschaftlichen  Elemen- 
irnnterricht  Erfolg. 

ie  in  der  Wissenschaft  beliebte  DiiferenzieruDg  der  wissenschaft- 
eheo  Fächer  in  die  Schule  einzuführen,  widerspricht  den  Forderungen 
ioer  verständigen  Konzentration  des  Unterrichts. 
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4)  Viel   Zeit  ist   za  sparen   durch    die   Verschmelzung    nahe  gelegeoer 
Zweige  verschiedener  Wissenschaften,  z.  B. 

a.  Mathematik  und  Physik  auf  der  oberen  Stufe. 

b.  Mineralogie  und  Chemie  auf  der  mittleren. 

c.  Chemie  und  Physik  anf  derselben. 

d.  Geographie  und  Physik  auf  der  oberen  Stufe. 

Auf  eine  Begründung  seiner  Thesen,  welche  vielfachen  Widerspmdi 
aus  der  Mitte  der  Versammlung,  namentlich  von  Seiten  der  Herrea  Roo- 
sistorialrat  Naumann- Koblauk,  Direktor  No'lting- Wismar,  Direktor  Strenge- 
Priedland,  Subrektor  Marx-Friedland  fanden,  verzichtet  der  Ref.  und  vw- 
weist  auf  die  aligemeine  Schulzeitung  von  Prof.  Dr.  Stoy-Jena,  worin  seil 
Vortrag  im  laufenden  Jahrgang  abgedruckt  werden  wird. 

Konsistorialrat  Naumaun-Kublauk  lenkt  hiernach  die  Aufmerksankeit 
der  Versammlung  auf  den  deutsch- evangelischen  Schalvereii, 
welcher  von  dem  Prof.  Dr.  Kolbe-Stettin  geleitet  wird  nnd  in  Stettin  seiaei 
Vorort  hat. 

Es  folgte  als  dritter  Gegenstand  der  Tagesordnung  ein  Vortrag  d« 
Gvmnasiallehrers  Rieck-Friedland  über  den  Stoff  und  die  Methode 
des  Religionsunterrichts  an  Gymnasien.  Ref.  klagt  eingangs  iibtr 
die,  wie  vielfach  bemerkt  sei,  geringen  Erfolge  desselben.  Schald  dam 
trage  zunächst  die  Stellung  der  Disziplin  im  Lehrplan,  häufig  auch  Al 
Stellung  des  betr.  Lehrers  in  der  einzelnen  Klasse,  namentlich  der 
Prima.  Rücksichtlich  jener  macht  er  aufmerksam  auf  die  Unklarheit,  die  ii 
der  Fixierung  des  Endzwecks  des  betr.  Unterrichts  immer  noch  bestdM. 
Nach  seiner  Meinung  falle  demselben  ein  wichtiger  Teil  an  dem  Erfolg  def 
gymnasialen  Unterrichts  überhaupt  zu,  insofern  derselbe  dem  Schüler  ik 
Fähigkeit  zn  verschaffen  bestimmt  sei,  über  religiöse  Dinge  zo  denken  val 
zu  urteilen.  Das  erbauliche  Element,  das  ihm  manche  vindizieren,  trete 
zwar  vor  dieser  Bedeutung  zurück,  verstehe  sich  aber  von  selbst,  aobaM 
sich  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  für  den  Unterricht  qualifiziere.  Ret 
verlangt  wegen  der  Bedeutung  des  Religionsunterrichts  eine  ReifeprofoDg  h 
der  Religionswissenschaft  auch  für  die  mecklenburgischen  Gymnasien.  P8r 
den  Lehrer  beansprucht  er  zur  Kräftigung  seiner  Stellung  gegenüber  dei 
Schülern  den  Unterricht  wenigstens  in  noch  einer  Disziplin  in  Prima.  Vai 
weiteren  Kreisen,  Eltern,  Geistlichen  u.  s.  w.  verlangt  er  Unterstützung,  die 
gar  häufig  vermifst  werde.  Sodann  aber  sei  ein  Hauptgrund  für  jene  be- 
merkten Mifserfolge  der  Mangel  in  der  Auswahl  des  Stoffes.  Es  werde 
und  müsse  jetzt  auf  Grund  des  Lehrplans  zu  viel  durchgenommen  werdet. 
Er  empBehlt  Beschränkung  der  in  der  Klasse  zn  behandelnden  Rirchei- 
geschichte;  auszugehen  sei  von  der  Reformationsgeschichte;  daran  nasse 
sich  die  Behandlung  des  apostolischen  Zeitalters  und  des  UrchristentnüS 
anreihen;  schliefslich  empfehle  es  sich,  die  neuere  Entwickelang  der  theo- 
logischen Wissenschaft  in  grofsen  Zügen  zu  behandeln,  also  von  der  Ortho- 
doxie des  16.  Jahrhunderts  bis  zur  Union  fortzuschreiten.  Die  Glaubenslehre 
sei  im  Anfchlufs  an  die  Confessio  .\ugastaua  zu  behandeln  und  sachgemäfs  sa 
beschränken.  Der  gesamte  Unterricht  müsse  ein  durchaus  methodischer  seia, 
sich  namentlich  fernhalten  von  zu  tiefem  Eingehen  auf  die  Hilfawissea- 
schaften  wie  Philosophie  u.  s.  w.,  und  dem  Nebeneinandertraktieren  der  ver- 
schiedenen Zweige    des   Unterrichts.      Solches   verwirre    die    Schüler.     Als 
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«otlich  historische  Disziplin  müsse  der  ReligioDSuoterricht  angesehen 
den,  in  die  bei  gegebener  Gelegenheit  ein  Teil  der  Glaubenslehre  oder 
philosophische  Erörterung  einzufügen  sei.  Endlich  empfiehlt  Ref.  unter 
Hrerfung  der  sokratischen  Methode  zweckmäfsige  Verbindung  der  akroa- 
scheo  und  erotema tischen  für  den  betr.  Unterricht.  Der  apologetische 
'akter  sei  demselben  in  den  oberen  Klassen  gegen  gegenwärtig  nicht 
!n  hervortretende  ungünstige  und  feindselige  Urteile  zu  wahren. 
Ans  der  sich  an  diesen  Vortrag  anschliefsendeo  Debatte,  an  welcher 
die  Herren  Konsistorialräte  Langbein-Neostrelitz  und  Naumann-Kubiank, 
Direktoren  Nöltiog- Wismar  und  Strenge-Friedland,  Prof.  Döhr- Friedland, 
tische- Ludwigslast  und  der  Ref.  beteiligten,  heben  wir  hervor,  dafs  der 
icUag,  eine  Reifeprüfung  in  der  Religion  auch  an  den  mecklenburgischen 
flssien  einzuführen,  ebenso  befürwortet  (Naumann,  Strenge)  wie  bekämpft 
Liog)  warde.  Die  von  zwei  Seiten  geäufserte  Ansicht,  dal's  der  Religions- 
rricht  „centrale  Stellung'*  unter  den  Disziplinen  des  Gymnasiums 
shmeo  müsse,  fand  entschiedenen  Widerspruch,  da  solche  im  Gymnasium 
$r  dem  sprachlichen  Unterricht,  also  dem  lateinischen,  griechischen  und 
leben  gewahrt  werden  müsse;  sie  wurde  auch  modifiziert  und  von  dem 
iahin  erklärt,  dafs  der  Religionsunterricht  nur  vor  andern  Disziplinen 
piet  sei,  die  Denkkraft  des  Schülers  zu  schärfen  und  den  Charakter 
ilben  zu  bilden.  Dieselbe  Fähigkeit  wurde  Tur  den  altklassischen  und 
ulken  Unterricht  von  andrer  Seite  (Nölting)  in  Anspruch  genommen. 
ibtorialrat  Langbein  glaubte,  der  Ausdruck  „centrale  Stellung"  beziehe 
nach  dem  Sinne  derer,  die  ihn  gebraucht  hätten,  weniger  auf  den 
^•nsunterricht  als  solchen  als  vielmehr  darauf,  dafs  auch  im  Gymnasium 
im  Leben  christlicher  Sinn  alles  zu  beherrschen  und  zu  durch- 
^tm  habe.  Daher  aueh  die  so  zweckmäfsige  wie  natürliche  Forderung, 
der  Religionsunterricht  jedesmal  in  der  Hand  des  Klassenlehrers  liege. 
Wegen  vorgerückter  Zeit  konnten  die  übrigen  Punkte  der  reichhaltigen 
tflordnong,  ein  Vortrag  des  Direktors  Strenge -Friedland  über  „die 
st  des  Vortrags*',  einer  des  Subrektors  Ma  rx- Friedland  über  den 
kenunterricht  in  Quinta,  sowie  7  vom  Direktor  Strenge  aufgestellte 
sen  über  die  Cicerolektüre  nicht  mehr  zur  Verhandlung  gestellt 
leo.     Dieselben  lauten: 

1)  Die  Lektüre  Ciceros,  welche  auf  die  Sekunda  und  Prima  des  Gym- 
nasiums zu  beschränken  ist,  bezweckt 

a.  die  Einführung  der  Schüler  in  die  stilistisch  am  höchsten  stehenden 
Werke  der  lateinischen  Prosa. 

b.  die  Einführung  der  Schüler  in  die  Redekunst  Ciceros  als  des  be- 
deutendsten lateinischen  Redners  (praktische  Ausübung,  Theorie) 
und  in  seine  Erörterungen  über  allgemein  interessierende  philo- 
sophische Themata. 

c.  die  Einführung  der  Schüler  in  das  genauere  Studium  der  Zeit, 
die  den  politischen,  litterar-  und  kulturhistorischen  Hintergrund 
der  Werke  Ciceros  bildet;  endlich 

d.  die  genauere  Bekanntschaft  der  Schüler  mit  der  Persönlichkeit 
Cicerus  selbst:  das  Urteil  über  die  hervorragenden  Seiten  seines 
Charakters  und  über  die  Schattenseiten  desselben,  über  seine  Be- 
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deutung  in  politischer  und  litterarhistorischer  Hiosicbt  mufs  sieb 
auf  eigene  Lektüre  grüuden  uad  darcb  solche  befestigt  werdeo. 

2)  Zur  Erreichuog  des  sub  1,  a  aDgegebenea  Zweekes  empfiehlt  ei  sich 
für  deo  Lehrer^  bei  dem  der  lateiniacbeo  Grammatik  uod  Stilistik 
gewidmeten  Unterricht  (in  I  und  II  je  3  Stunden)  von  der  LektUr« 
Ciceros  auszugehen  und  an  dieselbe  (Klassenlektüre  oder  Privat- 
lektüre) anzuschliefsen 

a.  die  Aufsätze, 

b.  die  Bxercitia  (namentlich  in  Sekunda), 

c.  Übungen  im  Retrovertieren. 

3)  ZurErreichnng  des  sub  1,  b  angegebenen  Zweckes  darf  man  von  der 
Voraussetzung  ausgehen,  dafs  unter  den  heutigen  Verhältnissen  du 
Studium  der  Kedekunst  in  ihrem  theoretischen  und  praktischen  Teil 
die  Jugend  hinlänglich  interessiert.  Deshalb  ist  zu  empfehlen  die 
umfangreiche  Lektüre  passender  Reden,  auf  deren  Technik  mehr  ala 
bisher  Rücksicht  zu  uehmeu  ist,  und  die  Lektüre  ausgewählter  Par- 
tieen  aus  den  rhetorischen  Schriften  Ciceros. 

4.  Die  Lektüre  der  philusophischeu  Werke  Ciceros  ist  im  Hinblick  aaf 
seine  viel  geringere  Bedeutung  als  Philosoph  angemessen  im  be- 
schränken, immerhin  aber  erwünscht  Der  griechiche  uod  deutsche 
Unterricht  wirkt  nach  dieser  Seite  hin  fruchtbarer. 

5.  Bei  der  Auswahl  der  Lektüre  Ciceros  ist  endlich  der  sub  1,  c  angege- 
bene Zweek  in  systematischer  Weise  zu  berücksichtigen;  demgenäff 
sind  unter  den  Reden  vor  anderen  diejenigen  ins  Auge  zu  fassea, 
welche  für  die  Beurteilung  der  sozialen  und  politischen  Verhältniss0 
der  Zeit  von  besonderer  Wichtigkeit  sind. 

6.  Für  die  Erreichung  des  sub  1,  d  angegebenen  Zweckes  genügt  dii 
Lektüre  der  in  3,  4,  5  ins  Auge  gefafsten  Werke  so,  dafs  die  Briefe, 
deren  Erklärung  besonders  viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt ,  für  die 
Schullektüre  nicht  weiter  berücksichtigt  zu  werdeo  brauchen.  Bvt 
die  Privatlektüre  (vgl.  These  2)  sind  sie  zu  empfehlen. 

7)  Folgende  Schriften  und  Reden  Ciceros  sind  für  die  Klaasenlektöre 
in  erster  Linie  zu  berücksichtigen : 

a.  Sekunda  b:  1.  Cato  maior.     2.  2  Catilinariae. 

Sekunda  a:  1.  Eine    Verrina   (IV).     2.    de    imperio    Cn.   Pompel 

3.  Die  2  in  Sekunda  b  nicht  gelesenen  Catilinariae. 

b.  Prima:  1.  Miloniana.      2.    Ligariana.      3.    2    ersten   Philippicae. 

4.  Sestiana.     5.  Ein  Buch   de  oratore.     6.  de  ofBciis  mit 
Auswahl.     7.  Tuscul.  disp.  lib.  I  oder  V. 
Des  Nachmittags  vereinigten  sich  die  Teilnehmer  an   der  Veraammlnag 
zu  einem  heitern   Mahl  auf  dem  Rathaussaal.     Als  Ort  der  oächa^ährigea 
Versammlung  ist  Parchim  in  Aussicht  genommen. 

Friedland.  Strenge. 


ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Der  Religionsunterricbt  in  der  Gymnasial -Sekunda. 

Ein  Blick  in  die  Gymnasialprogramme  und  ßeligionsliulfs' 
bocher  lehrt,  dafs  die  Ansichten  über  den  Reh'gionsunterricht  in 
itn  oberen  Klassen  noch  immer  vielfach  aus  einander  gehen,  nicht 
nur  hinsichtlich  des  Endzieles  und  der  Methode,  sondern  auch  in 
Bezog  auf  Auswahl  und  Verteilung  des  Lehrstoffes.  Eine  Ver- 
ständigung auf  diesem  Gebiete  wird  durch  die  Verschiedenheit  der 
theologischen  Standpunkte  erschwert,  allein  sie  erscheint  doch  nicht 
so  ynmöglich,  wenn  man  theologische  Neigungen  zurückdrängt 
und  mehr  das  ins  Auge  fafst,  was  das  Gymnasium  in  diesem  so 
wichtigen  Unterrichtsgegenstande  leisten  kann  und  soll.  In  diesem 
Sinne  lege  ich  den  Fachgenossen  die  folgenden  Bemerkungen  zur 
Prüfling  vor;  sie  beschränken  sich  auf  den  Unterricht  in  der 
Sekunda  und  betreffen  hauptsächlich  die  Auswahl  und  Verteilung 
des  Stoffes. 

Was  die  allgemeine  Aufgabe  unseres  Unterrichtsfaches  anlangt, 
80  begnüge  ich  mich  damit,  einige  Sätze  als  Voraussetzungen  an 
die  Spitze  zu  stellen;  eine  eingehende  Erörterung  derselben  würde 
eine  besondere  Untersuchung  erfordern.  Zunächst  soll  die  Religions- 
stande keine  Erbauungs-,  sondern  eine  Unterrichtsstunde  sein, 
sie  soll  christliche  Erkenntnis  fördern  und  zu  diesem  Zwecke 
Kenntnisse  aneignen;  dafs  durch  den  Gegenstand  selbst  bei  an- 
gemessener Behandlung  mehr  als  in  anderen  Fächern  eine  Ein- 
wirkung auf  Gefühl  und  Willen  stattfinden  kann  und  mufs,  bedarf 
für  denjenigen,  welcher  diesen  Unterricht  mit  Neigung  erteilt,  keiner 
Erörterung.  Ferner  mufs  auf  der  oberen  Stufe  das  Mafs  der 
Kenntnisse  sowohl  wie  des  Verständnisses  erheblich  über  dasjenige 
hinausgehen,  was  die  Volksschule  erreicht.  Die  religiöse  Bildung 
darf  in  keinem  Mifsverhältnis  zu  der  allgemeinen  Bildung  des 
Gymnasiasten  stehen;  diejenigen,  welche  einst  auf  verschiedenen 
Lebensgebieten  leitende  Stellungen  einnehmen  wollen,  müssen  auch 
in  den  Stand  gesetzt  werden,  als  evangelische  Christen  von  dem 
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Grunde  ihres  Glaubens  Rechenschaft  zu  geben  und  in  religiösen 
Fragen  sich  ein  selbständiges  Urteil  zu  bilden.  Dafs  die  Schule 
hierzu  nur  den  Grund  legen  kann,  ist  bei  der  geringen  Stunden- 
zahl und  der  mangelnden  Reife  der  Schuler  selbstverständlich. 
Aber  Liebe  zum  Evangelium  und  Interesse  für  religiöse  Fragen 
zu  erwecken,  späteres  Nachdenken  über  dieselben  zu  ermöglichen 
und  in  die  rechte  Rahn  zu  lenken,  vor  allem  durch  Hervorhebung 
des  Wesentlichen  einseitigem  Aburteilen  nach  Kräften  vorzubeugen 
—  das  erscheint  mir  gerade  in  unserer  Zeit,  in  welcher  auch 
unter  Gebildeten  so  oft  auf  diesem  Gebiete  die  urteiislose  Pbrase 
sich  breit  macht,  als  die  grofse  und  schöne  Aufgabe  des  Religions- 
unterrichts der  höheren  Schule.  Am  wenigsten  wird  dies  durch 
eine  rein  systematische  oder  mehr  disputationsmäfsige  Rehandlung 
der  Glaubenslehre  erreicht,  welche  dem  jugendlichen  Geiste  wenig 
angemessen  ist.  Uns  Protestanten  ist  die  Ribel  die  alleinige  Er- 
kenntnisquelle, an  der  alle  Dogmatik  geprüft  werden  mufs.  Sie 
mufs  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  bilden,  für  sie  soll  der 
Schuler  Verständnis  und  damit  auch  Liebe  gewinnen.  Was  aus 
der  Geschichte  der  Kirche  und  der  speziellen  Glaubenslehre  ge- 
geben werden  muds,  kann  hier  unerörtert  bleiben,  da  diese  Mit- 
teilungen in  die  Prima  gehören ;  sie  müssen  das  Ganze  abschlieben, 
da  sie  die  Kenntnis  der  apostolischen  Lehre  voraussetzen  und 
eine  gröfsere  Reife  des  Schülers  erfordern.  Jedenfalls  dürfen 
sie  nicht  mehr  als  ein  Jahr  in  Anspruch  nehmen,  damit  das 
zweite  für  die  Lektüre  schwererer  Schriften  des  neuen  Testa- 
ments bleibt. 

Somit  hat  die  Sekunda  allein  mit  der  Ribel  zu  thun.  Letz- 
tere ist  dem  Schüler  nicht  unbekannt:  in  den  unteren  Klassen 
sind  ihm  ihre  wichtigsten  Erzäiilungen  eingeprägt,  in  Quarta  und 
Tertia  mufs  er  eine  Übersicht  über  die  israelitische  Geschieht« 
gewonnen,  aus  dem  deutschen  neuen  Testament  ein  Evangelium 
und  die  Apostelgeschichte  im  Zusammenhange  gelesen  haben,  auch 
die  Reihenfolge  und  die  Einleitung  der  biblischen  Schriften  sowie 
die  notwendigsten  Daten  sicher  wissen.  Wie  ist  auf  diesem  Grunde 
weiter  zu  bauen?  Wie  ist  die  Fülle  des  sich  herandrängeaden 
Stoffes  zu  sichten,  um  in  zwei  Jahren  bei  ruhigem  Gange  des 
Unterrichts  sicheres  Wissen  zu  erzielen?  Zunächst  ist  wirklich 
in  den  Inhalt  der  Ribel  einzuführen  und  zwar  durch  Lektüre 
teils  ausgewählter  Stellen  teils  ganzer  Schriften  im  Zusammen- 
hange. Das  letztere  hat  unbedingt  den  Vorzug,  da  es  den  Schüler, 
wenn  auch  auf  einem  kleinen  Gebiet,  völlig  heimisch  macht  und 
die  Möglichkeit  gewährt,  ihn  den  Fortschritt  und  die  Gliederung 
der  Gedanken  erkennen  zu  lassen ;  aber  nur  im  neuen  Testament 
wird  es  sich  mit  einer  Ausnahme,  welche  nachher  zu  besprechen 
ist,  durchführen  lassen. 

Delehrungen    aus   der    Einleitungs Wissenschaft,    Archäologie 
u.  s.  w.  verdienen  nur   insoweit  Rerücksichligung,    als  sie  jenem 
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wecke  dienen,  hie  Bibel  interessiert  den  Schüler  zunächst  nicht 
»  Jitterarisches  Produkt,  sondern  als  die  Quelle,  aus  welcher  er 
jigiöse  Erkenntnis  schöpft,  als  die  Urkunde,  welche  ihm  die 
issiscbe  Zeit  des  Christentums  lebendig  vor  Augen  führt.  Daher 
uCs  das  alte  Testament  hinter  dem  neuen  zurückstehen  und  nicht 
iter  dem  Gesichtspunkt  behandelt  werden,  dafs  die  äufsere  Ge- 
lichte,  die  Kulturentwickelung  und  das  Schrifttum  des  hebräischen 
»Ikes  in  den  Vordergrund  tritt;  nur  dasjenige  hat  aus  ihm  ße- 
:htigung,  was  zum  Verständnisse  des  neuen  Testaments  notwendig 

Dafs  auch  bei  dieser  Beschränkung  noch  ein  reicher  Stoff 
rig  bleibt,  welcher  sorgfältiger  Auswahl  bedarf,  wird  später  zu 
gen  sein.  Das  neue  Testament  mufs  griechisch  gelesen  werden, 
ist  dies  keineswegs  zu  schwierig,  vorausgesetzt,  dafs  der  Schüler 
den  früheren  Klassen  mit  dem  Stoffe  vertraut  geworden  ist, 
i  die  Erklärung  sich  vorzugsweise  dem  Inhalte  zuwendet.  Auf 
rachliches  ist  nur  einzugehen,  wo  es  für  den  Sinn  in  Betracht 
nmt,  besonders  hervortretende  Eigentümlichkeiten  des  neu- 
tamentlichen  Idioms  können  gelegentlich  kurz  hervorgehoben 
rden;  für  viel  fruchtbringender  halte  ich  es,  einzelne  wichtige 
^ffe  zu  besprechen  und  die  betreffenden  griechischen  Worte 
izaprägen,  doch  dürfen  es  nicht  zu  viel  sein,  damit  der  Schüler 
lit  verwirrt  werde.  Bei  den  Lehrschriften  ist  dieses  Vei*fahren 
entbehrlich,  aber  auch  in  den  historischen  trägt  es  nicht  wenig 
*  Erleichterung  des  Verständnisses  bei.  Und  welche  An- 
laulichkeit  gewährt  das  Lesen  des  Grundtextes,  wie  viel  Schwierig- 
teo  räumt  es  hinweg,  welche  sich  der  Besprechung  der  Luther- 
lea  Obersetzung  entgegen  stellen,  wie  bewahrt  es  den  Schuler 
-  gedankenlosem  Nachlesen! 

Welche  Schriften  sind  zu  lesen?  Der  Schüler  mufs  vor 
em  mit  dem  Leben  Jesu  möglichst  vertraut  werden,  sodann 
t  der  Geschichte  der  apostolischen  Zeit.  Während  aber  die 
bre  Jesu  von  seiner  geschichtlichen  Erscheinung  bei  fort- 
tfender  Lektüre  nicht  getrennt  werden  kann,  auch  in  ihrer  er- 
benen  Einfachheit  dem  Sekundaner  wohl  verständlich  ist,  em- 
eblt  es  sich  für  das  apostolische  Zeitalter  Geschichte  und  Lehre 
trennen.  Die  Grundgedanken  der  pauhnischen  und  johan- 
iscben  Theologie  müssen  ja  dem  Schüler  nahe  gebracht  werden, 
sr  sie  können  es  erst  in  der  obersten  Klasse  und  bilden  dort 
ch  die  natürliche  Grundlage  für  die  Mitteilungen  aus  der 
rcheogeschichte  und  Symbolik.  Somit  bleibt  für  Sekunda  nur 
le  Obersicht  über  die  Geschichte  des  apostolischen  Zeitalters 
Vorbereitung  für  die  Lehre. 

Schon  aus  dem  oben  Bemerkten  erhellt,  dafs  ich  es  nicht  zu 
ligen  vermag,  wenn  man  ein  Leben  Jesu  zwar  auf  Grund  der 
ktöre,  aber  mit  gleichmäfsiger  Benutzung  aller  Evangelien 
bt.  Denn  bei  einer  nur  harmonistischen  Zusammenstellung 
in  der  Lehrer  nicht  stehen  bleiben,  da  die  Schwierigkeiten  der 
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Vereinigung  auch  vom  Schüler  nicht  unbemerkt  bleiben,  also  be- 
sprochen werden  müssen.  Dies  führt  zu  Fragen,  für  deren  Be- 
sprechung nicht  blofs  dem  Lehrer  die  Zeit,  sondern  auch  dem 
Schüler  die  Reife  des  Urteils  fehlt.  Giebt  aber  der  Lehrer  Resultate 
ohne  Begründung,  so  erscheint  mir  dies  Verfahren  am  yerwerflich- 
sten,  denn  es  gewöhnt  den  Schuler  auf  einem  Gebiete  gedankenlos 
nachzusprechen,  auf  welchem  die  persönliche  Überzeugung  alles 
gilt.  Im  besten  Falle  wird  der  Erfolg  sein,  dafs  der  Schüler  ein 
Schema  des  Lebens  Jesu  im  Kopf  hat,  welches  bei  dem  Mangel 
an  allgemein  anerkannten  wissenschaftlichen  Resultaten  auf  diesem 
Gebiete  nur  subjektiven  Wert  haben  kann,  in  den  Evangelien 
selbst  aber  recht  wenig  zu  Hause  ist,  da  die  abwechselnde  Be- 
nutzung derselben  ihn  nur  verwirrt.  Welchen  Vorteil  bietet  da- 
gegen die  fortlaufende  Lektüre  eines  Evangeliums!  Nur  so  bt 
ein  genaues  Eingehen  auf  das  Einzelne  möglich,  nur  so  gewinnt 
der  Schüler  einen  Einblick  in  den  Gedankenfortschritt  und  die 
Disposition  des  Buches.  Am  wenigsten  eignet  sich  als  Anfangs- 
lekture  das  Johannesevangelium,  da  es  die  Synoptiker  voraussetzt, 
das  Historische  zurücktreten  läfst  und  überhaupt  zu  schwer  ist; 
sein  Gedankeninhalt  kann  erst  in  Prima  einigermafsen  zum  Vei^ 
ständnis  gebracht  werden.  Für  Lucas  hat  man  die  paulinische 
Richtung  und  die  Verwandtschaft  mit  der  Apostelgeschichte,  welche 
später  zu  lesen  ist,  geltend  gemacht.  So  gewichtig  dieser  Grund 
auch  ist,  so  ziehe  ich  dennoch  den  Matthäus  vor.  Er  bat 
die  Reden  des  Herrn,  die  vollständig  zu  lesen  und  eingehend 
zu  besprechen  sind,  am  ausführlichsten,  er  bietet  die  klarste 
Gliederung  des  Stoffes ;  ein  Umstand,  welcher  von  nicht  zu  unter- 
schätzendem Vorteile  für  den  Unterricht  ist.  So  sehr  nun  aber 
eine  systematische  Behandlung  des  ganzen  Lebens  Jesu  zu  verwerfen 
ist,  eben  so  sehr  empfiehlt  es  sich,  am  Schlufs  der  Matthäus- 
lektüre  mit  Heranziehung  des  Wichtigsten  aus  den  andern  Evan- 
gelien die  Leidensgescliichte,  sowie  wichtige  Seiten  seiner  Wirk- 
samkeit, erstere  mit  Rücksicht  auf  die  historische  Folge  der  Berichte, 
letztere  mit  Rücksicht  auf  die  Verwandtschaft  des  Inhalts  kurz  zu- 
sammenzustellen. Jedenfalls  müssen  die  Wunder  und  Gleichnisse, 
auch  die  dem  Lucas  und  Marcus  eigentümlichen,  welche  hier  nach- 
zuholen sind,  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  gruppiert  werden. 
Geschieht  dies  in  übersichtlicher  Weise  und  ist  in  der  Tertia  -— 
was  ich  für  sehr  wünschenswert  halte  —  ebenfalls  der  Matthios 
gelesen  worden,  so  ist  die  Absolvierung  des  bisher  Besprochenen 
in  einem  Semester  durchaus  ausführbar.  Das  Resultat  an  sicheren 
Kenntnissen  müfste  sein,  dafs  der  Schüler  eine  allgemeine  Ober- 
sieht  über  den  Matthäus,  die  Wunder  und  Gleichnisse  des  Herrn, 
eine  speziellere  über  die  Bergpredigt  geben  kann.  Auch  halte  ich 
es  nicht  für  unwesentlich,  dafs  er  neben  bezeichnenden  griechi- 
schen Ausdrücken  sich  die  wichtigsten  Kapitelzahlen  in  den 
Synoptikern    gemerkt    hat;    es    ist    dies    keineswegs    blofser  Ge- 
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^ächtniskram,  sondern  erleichtert  wesentlich  die  Orientierung 
und  macht  auch  bei  häuüger  gelegentlicher  Repetition  keine 
Schwierigkeit. 

Zur  Einführung  in  das  apostolische  Zeitalter  ist  die  Apostel- 
geschichte unentbehrlich;  die  Reden  in  derselben  brauchen  nicht 
ToUständig  gelesen  zu  werden,  da  ihre  Erklärung  viel  Zeit  raubt, 
^ekhe  für  wichtigere  Dinge  verwandt  werden  mufs.  Denn  das 
leben  Pauli,  welches  hier  den  Mittelpunkt  bildet,  ist  aus  seinen 
Briefen  zu  ergänzen;  auch  schliefst  sich  hieran)  besten  dasjenige 
m,»  was  aus  der  Einleitung  ins  neue  Testament  mitzuteilen  ist« 
Bei  der  Fülle  des  Stoffes  ist  nur  eine  Lektüre  ausgewählter  Stellen 
möglich.  Die  Entstehung  der  wichtigsten  Lehrschriften,  das 
Heryorwachsen  derselben  aus  den  Aufgaben  und  Bedurfnissen 
ihrer  Zeit  mujjs  dem  Schuler  zum  Bewufstsein  gebracht  werden. 
Dies  geschieht  am  besten,  wenn  alle  diese  Belehrungen  nicht  ge-* 
sondert  etwa  nach  der  Reihenfolge  der  Briefe  gegeben  werden, 
sondern  innerhalb  der  Geschichte  des  Zeitalters  ihre  Stelle  finden 
d.  h.  in  die  Lektüre  der  Apostelgeschichte  an  geeigneter  Stelle 
angereiht  werden.  So  kann  der  Brief  Jacobi  an  der  Stelle,  wo 
von  den  verschiedenen  Trägem  dieses  Namens  die  Rede  sein  mufs, 
der  erste  Brief  Petri  am  Schlufs  des  ersten  Teiles  der  Apostel- 
geschidite  kurz  besprochen  werden.  Jedenfalls  sind  die  vier 
grofsen  Briefe  Pauli  in  sein  Leben  einzugliedern,  Zeit,  Ort,  An- 
bfs  und  Zweck  der  Abfassung  sowie  der  Hauptinhalt  festzustellen. 
Kürzer  kann  man  am  Schlufs  der  Lektüre  die  Gefangenschafts« 
briefe  behandeln,  allenfalls  den  Philipperbrief  hervorheben.  Nach 
Abschlufs  der  Lektüre  der  Apostelgeschichte  sind  aufser  dem 
Hebräerbrief  die  Synoptiker  sowohl  nach  ihrem  gemeinsamen  Cha- 
rakter als  auch  nach  der  besonderen  Eigentümlichkeit  jedes  einzel- 
nen zn  betrachten.  Eine  Besprechung  der  johanneischen  Schriften 
scUieCst  sich  am  besten  der  Lektüre  des  Evangeliums  an.  Den 
Abschln/s  bildet  naturgemäfs  eine  kurze  Übersicht  über  die  wich- 
tigsten Obersetzungen  und  die  Entstehung  des  Kanons;  ein  längeres 
Verweilen  hierbei  interessiert  zwar  die  Schüler  sehr,  führt  aber 
ZQ  weit  von  der  Aufgabe  der  Schule  ab  und  wird  meist  schon 
durch  den  Mangel  an  Zeit  unmöglich  gemacht.  In  der  angegebenen 
Beechrinkung  läfst  sich  auch  die  Zeit  der  Apostel  in  einem  Se- 
mester behandeln.  Es  ist  allerdings  wünschenswert,  dafs  bereits 
in  der  Tertia  nicht  blofs  die  Apostelgeschichte  deutsch  gelesen 
ist,  sondern  auch  die  wichtigsten  Daten  aus  dem  Leben  Pauli 
eingeprägt  sind  und  von  dem  Leben  der  übrigen  Verfasser  neu- 
teatamentlicher  Schriften  das  Wichtigste  gegeben  ist.  Unter  dieser 
Voraussetzung  läfst  es  sich  erreichen,  dafs  der  Schüler  am  Schlufe 
des  Semeaters  eine  allgemeine  Übersicht  über  die  Apostelgeschichte, 
eine  spezielle  Kenntnis  des  Lebens  Pauli,  sowie  Sicherheit  in  der 
Bestimmung  der  wichtigsten  Briefe  nach  Zeit,  Ort,  Veranlassung 
und  Zweck  der  Abfassung  gewonnen  hat. 


214     D®''  BeligioDSODterricht  in  der  Gymnasial-Sek  unda, 

Wie  ist  nun  das  zweite  Jahr  am  zweckinäfsigsten  zu  ver- 
wenden? Häutig  wird  in  einem  dritten  Semester  der  erste  Petnis- 
und  Jacobusbrief  oder  der  erste  Korinthcrbrief  im  Zusammenhange 
gelesen.  Dagegen  läfst  sich  an  sich  nichts  einwenden.  Der  Inhalt 
dieser  Schriften  eignet  sich  durchaus  für  Sekunda:  der  Lehrtypus  des 
Jacobus  schliefst  sich  eng  an  die  Lehre  Christi  an,  in  allen  dreien  treten 
dogmatische  Erörterungen  hinter  ethischen  Belehrungen  zurück. 
Allein  es  bleibt  dann  für  die  Behandlung  des  alten  Testaments 
nur  ein  Semester,  und  dem  stehen  wichtige  Bedenken  entgegen. 
Diese  machen  es  notwendig,  dafs  erst  in  Prima  an  die  Lektüre 
des  Römerbriefes  ausgewählte  Kapitel  des  ersten  Korintherhriefes 
(lt.  13.  15)  sowie  einzelne  Stellen  der  beiden  andern  angeschlossen 
werden.  Denn  eine  kurze  Übersicht  über  Israels  Geschichte, 
welche  sich  in  einem  Semester  geben  läfst,  genügt  nicht.  Zu- 
nächst kann  in  so  kurzer  Zeit  nur  wenig  gelesen  werden,  daher 
von  einer  Orientierung  in  den  Schriften  selbst  nicht  die  Rede 
sein.  Diese  aber  ist  für  das  rechte  Verständnis  des  neuen  Te- 
staments unentbehrlich.  Ohne  genaueres  Eingehen  auf  das  mo- 
saische Gesetz  bleibt  Christi  und  Pauli  Stellung  zu  demselben 
unverständlich,  ohne  Eingehen  auf  die  Prophetie,  speziell  auf  die 
allmähliche  Entfaltung  der  messianischen  Idee  bleiben  viele  Citate 
der  Evangelisten,  viele  Aussprüche  Christi,  ja  die  ganze  Stellung 
des  Volkes  zu  ihm  völlig  dunkel;  so  wird  der  Zeitverlust,  weichen 
das  Eingehen  auf  Einzelheiten  mit  sich  bringt,  durch  die  spätere 
Zeitersparnis  reichlich  aufgewogen.  Hierbei  setze  ich  allerdings 
voraus,  dafs  der  Schuler  zuerst  in  das  alte  Testament  eingeführt 
wird;  es  ist  dies  nur  da  völlig  durchführbar,  wo  die  Sekunda  in 
zwei  Klassen  geteilt  ist.  In  diesem  Falle  aber  kann  die  Reihen- 
folge nicht  zweifelhaft  sein,  d.  h.  sie  mufs  eine  geschichtliche 
sein.  In  Unter- Sekunda  beginnt  man  mit  der  Patriarchenzeit  und 
schliefst  mit  einer  Charakteristik  der  Zustände  in  Israel  zur  Zeit 
Christi,  in  Ober-Sekunda  beginnt  man  mit  der  Erscheinung  des 
Herrn  und  schliefst  ungefähr  mit  der  Zerstörung  Jerusalems. 
Neben  dieser  Bücksicht  auf  das  neue  Testament  haben  wir  noch 
ein  praktisches  Interesse,  ein  volles  Jahr  für  das  alte  Testament 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Das  alte  Testament  dient  namentlich 
in  seinen  didaktischen  Schriften  auch  uns  Christen  noch  zur 
religiösen  Erbauung  und  wird  immermehr  dazu  dienen,  je  mehr  das 
Verständnis  des  Einzelnen  gefördert,  der  Geist  der  hebräischen 
Poesie  dem  Schüler  nahe  gebracht  wird.  Wie  sehr  aber  die 
Luthersche  Übersetzung  bei  all  ihrer  Kraft  und  Originalität  das 
Verstehen  des  Einzelnen  erschwert,  wie  sie  beständig  Erklärungen 
und  Berichtigungen,  ja  auch  Herbeiziehung  andrer  Übersetzungen 
notwendig  macht,  hat  jeder,  welcher  diesen  Unterricht  einmal 
erteilt  hat,  genugsam  erfahren.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  wird 
man  den  Stoff  noch  immer  sehr  beschränken  müssen,  um  in 
einem  Jahre  sichere  Kenntnisse  zu  erzielen. 
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Auch   die  Methode    mufs   eine  wesentlich  andre  sein  als  im 

»^enen  Testament.    Die  zusammenhängende  Lektüre  auch  nur  eines 

fiuches  ist  unmöglich,    wohl  aber  müssen  auch  hier  ausgewählte 

Stellen  die  Grundlage  aller  Belehrung  bilden,    damit   der  Schuler 

sich  in  der  Quelle  selbst  zurechtßnden  lernt.    Aus  der  Einleitungs* 

^ivissenschaft  ist  viel  weniger  zu   geben  als    im  neuen  Testament, 

da  die  wissenschaftlichen  Resultate  hier  noch   viel  weniger  über- 

eiostimroend  sind  und    meist  dem  Schüler  gegenüber    nicht   be- 

gründet  werden  können;   denn   auch   hier  sollte  ihm  nichts  mit* 

geteilt  werden,  wovon  er  sich  nicht  selbst  durch  Nachlesen  über» 

xeogen  kann.    Es  genügt,  wenn  man  auf  die  verschiedenen  Quellen 

des  Pentateuch  aufmerksam  macht,  die  ältesten  Stücke  und  einige 

in  der  Bibel  selbst  häufig  citierte  Quellenschriften    merken    lätst, 

am  ScbluiÜs  die  Entstehung  des  Kanon  sowie  die  Reihenfolge  der 

Bücher  in  der  hebräischen  Bibel   bespricht  und    einiges  über  die 

Apokryphen  hinzufügt.    Die  Propheten  werden  durch  die  Art  ihrer 

Behandlung  von  selbst  in  die  rechte   historische  Beleuchtung  zu 

stellen  sein. 

Welchen  Gang  hat  nun  der  Unterricht  zu  nehmen?  Meist 
werden  die  Schriften  der  Reihe  nach  besprochen,  wichtige 
Stellen  dabei  nachgelesen.  Diese  Methode  ist  allerdings  die 
einfachste,  bietet  dem  Schüler  durch  genauen  Anschlufs  an 
die  deutsche  Bibel  den  besten  Anhalt  und  vergegenwärtigt  am 
leichtesten  den  in  einer  Mittelklasse  vorgeführten,  jedoch  vielfach 
wieder  vergessenen  geschichtlichen  Stoff.  Allein  sie  erscheint  mir 
nicht  ausreichend.  Vor  allem  handelt  es  sich  doch  darum,  dafs 
dem  Schüler  die  allmähliche  Entfaltung  der  göttlichen  Offenbarung 
in  Israel  vor  Augen  geführt  wird,  und,  da  die  Zeit  nicht  aus* 
reicht  überall  ins  Einzelne  zu  gehen,  dafs  die  grofsen  Wende- 
punkte, welche  eine  neue  Stufe  religiösen  Lebens  und  religiöser 
Erkenntnis  darstellen,  genauer  behandelt  werden.  So  wird  ein 
geschichtlicher  Gang  notwendig,  welcher  sich  mit  der  Reihenfolge 
der  biblischen  Bücher  nicht  deckt.  Aber  nicht  von  einer  Ge- 
schichte des  Volkes  Israel,  sondern  nur  von  der  geschichtlichen 
Entfaltung  der  Offenbarungsreligion  kann  hier  die  Rede  sein. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ergeben  ?ich  von  selbst  die  drei 
greisen  Perioden  des  Mosaismus,  Prophetismus  und  der  levitischen 
Gesetzlichkeit,  welche  man  wieder  in  kleinere  Zeitabschnitte  zer- 
legen kann.  In  jedem  derselben  schüeÜBt  sich  an  eine  kurze 
Repetition  des  geschichtlichen  Stoffes,  welcher  im  allgemeinen 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden  mufs,  eine  Charakteristik  der 
rdigiösen  Entwicklungsstufe  des  ganzen  Volkes,  der  groGsen  Männer 
und  ihrer  Schriften  an.  Als  Einleitung  ist  von  der  Patriarched- 
zeit  auf  Grund  ausgewählter  Stellen  ein  religiöses  und  sittliches 
Charakterbild  zu  zeichnen.  Von  der  Vorgeschichte  mufs  Genesis 
I — HI  wegen  der  dogmatischen  Wichtigkeit  dieser  Kapitel  mit 
Hervorhebung  der  poetischen  Einkleidung  und  der  religiösen  Grund- 
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gedanken  besprochen  werden.  Von  der  mosaischen  Zeit  sind 
nichl  blofs  die  Grundgedanken  der  Gesetzgebung,  die  Persönlich- 
keit des  Mose,  und  der  Dekalog,  sondern  auch  wichtige  Kapitel 
des  Ceremonialgesetzes  ausführlich  zu  behandeln;  die  Frage  nach 
der  Entstehungszeit  der  einzelnen  Gesetze  kommt  für  die  Schule 
nicht  in  Betracht,  sondern  lediglich  ihre  religiöse  Bedeutung.  Ffir 
Josua,  die  Richterzeit,  Samuel,  Saul  reicht  eine  kurze  Obersicht 
aus.  Genauer  sind  David  und  Salomo  zu  behandeln  wegen  der 
Ausbildung  des  Kultus  und  der  religiösen  Bedeutung  des  davidiscben 
Königshauses.  An  dieser  Stelle  empfiehlt  sich  eine  zusammen- 
hängende Besprechung  der  hebräischen  Poesie:  von  ihrer  Form,  ihren 
Gattungen  sollte  der  Schuler  ein  deutliches  Bild  erhalten.  Die  Psal- 
men sind  in  möglichst  grofser  Anzahl  zu  lesen  und  nach  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  zu  gruppieren;  hat  man  die  wichtig- 
sten Heldenlieder  in  den  historischen  Büchern  nicht  bereits  froher 
besprochen,  so  sind  sie  hier  nachzuholen.  Auch  die  Spruch- 
dichtung gehört  hierher,  da  ihr  Kern  auf  Salomo  zurückzufahren 
ist  Bei  ihr  wie  beim  Buche  Hiob  können  nur  die  Grundgedanken 
fixiert  werden,  aber  sie  sind  durch  Proben  zu  erläutern.  Poetische 
Stücke,  welche  der  chaldäischen  Periode  angehören,  sind  für  die- 
selbe aufzusparen.  Die  ganze  Periode  des  Mosaismus  wird  etwa 
ein  Semester  in  Anspruch  nehmen.  Am  Schlüsse  desselben  ist 
zu  verlangen:  eine  genauere  Kenntnis  der  mosaischen  und  davidi- 
schen Zeit,  eine  Übersicht  über  die  anderen  Zeitabschnitte,  eine 
genauere  Kenntnis  der  Psalmen,  eine  Übersicht  über  die  hebräische 
Poesie.  Daneben  mufs  der  Schüler  den  Hauptinhalt  der  his- 
torischen Bücher,  die  Einteilung  von  Genesis  und  Exodus  sowie 
wichtige  Kapitelzahlen  angeben  können. 

Das  zweite  Semester  beginnt  mit  einer  Besprechung  des  Wesens 
der  Prophetie  und  ihrer  Entwicklung  bis  800  v.  Chr.  Es  folgt 
die  Blütezeit  der  Prophetie.  Zu  ihrem  Verständnis  ist  ein  kurzer 
Überblick  über  die  Geschichte  der  getrennten  Reiche  not- 
wendig. Es  erscheint  zweckmäfsig,  die  Zeit  von  800 — 400  v. 
Chr.  in  eine  assyrische,  chaldäische  und  persische  Periode  ein* 
zuteilen,  für  jede  das  geschichtliche  Material  unter  Hervorhebung 
der  für  die  religiöse  Entwicklung  bedeutsamsten  Könige  und  Er- 
eignisse an  die  Spitze  zu  stellen  und  jedesmal  die  dieser  Periode 
angehörigen  Propheten  in  chronologischer  Folge,  soweit  diese  fest- 
steht, anzuschliefsen.  Bei  der  Auswahl  der  Lektüre  giebt  der 
messianische  Gehalt  und  die  persönliche  Bedeutung  des  Propheten 
den  Ausschlag.  In  beider  Hinsicht  stehen  Jesaias  und  Jeremias 
'  voran;  von  ersterem  ist  jedenfalls  Kapitel  1 — 12  und  36 — 39  im 
Zusammenhange  zu  lesen,  von  letzterem  Kapitel  30 — 33  und  alle 
Stellen,  welche  sein  persönliches  Schicksal  betreffen;  von  beiden 
ist  die  Einteilung  zu  merken.  Nächstdem  ist  der  zweite  Teil  des 
Jesaias  jm  Anschlufs  an  die  Geschichte  des  Exils  genauer  zu  be- 
bandeln; die  Stellen,  weiche  vom  „Knechte  des  Herrn'*  handeln,  sind 
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sämtlich  zu  lesen.  Bei  den  übrigen  Propheten  genügt  es,  die  Zeit 
und  den  Ort  der  Wirksamkeit,  den  Hauptinhalt  und  wichtige 
■nessianische  Stellen  einzuprägen.  Dafs  das  Buch  Jona  der  didak- 
tischen Poesie,  das  Buch  Daniel  einer  späteren  Periode  angehört, 
^rd  kurs  zu  zeigen  sein.  Die  levitische  Periode  endlich  kann 
tim  80  kurzer  behandelt  werden,  als  wichtige  Abschnitte  derselben 
schon  in  Tertia  berührt  worden  sind.  Die  Makkabäerzeit  und  die 
Zeit  der  Römerherrschaft  ist  nach  ihren  politischen,  sozialen 
und  reh'giösen  Zustanden  zu  charakterisieren.  Ist  so  die  Vor- 
bereitung des  Heils  in  Israel  bis  auf  die  Erscheinung  Christi 
herabgeföhrtt  so  liegt  es  dem  Gymnasiasten  gegenüber  nahe,  mit 
einem  kurzen  Überblick  über  die  religiösen  und  sittlichen  Zu- 
stände des  Heidentums  zur  Zeit  Christi  abzuschliefsen.  Sichere 
Kenntnisse  sind  für  den  Stoff  dieses  Semesters,  in  welchem  der 
Schüler  sich  schwer  zurechtfindet,  als  Anhaltepunkte  für  die 
Orientierung  besonders  wertvoll.  Zu  fordern  ist  Sicherheit  in  den 
Hauptdaten  der  Geschichte,  in  der  Bestimmung  aller  Propheten  nach 
Zeit  und  Ort  der  Abfassung,  genauere  Kenntnis  der  Bücher  Jesaia 
und  Jeremia  und  eine  Übersicht  über  die  messianischen  Stellen. 

Der  Torgeführte  Stoff  mag  manchem  noch  zu  reichhaltig  er- 
scheinen. Dem  gegenüber  bemerke  ich,  dafs  doch  an  der  For- 
derung festzuhalten  ist,  dafs  der  Schüler  wenn  auch  ein  be- 
schränktes so  doch  sicheres  Wissen  in  die  Sekunda  mitbringe; 
gewisse  Dinge  können  hier  wohl  repetiert,  aber  nicht  mehr  an- 
geeignet werden.  Sodann  aber  ist  der  neue  Stoff  nicht  blofs  von 
Zeit  zu  Zeit  abschnittsweise  zu  wiederholen,  sondern  auch  wäh- 
rend des  Unterrichts  selbst  darf  man  keine  Gelegenheit  vorüber- 
gehen lassen,  Verwandtes  aus  den  Pensen  anderer  Klassen  heran- 
zuziehen;  gerade  dies  ist  in  unserem  Fache,  welches  den  häus- 
lichen Fleifs  nur  wenig  in  Anspruch  nehmen  kann,  von  ent- 
scheidender Wichtigkeit.  Endlich  habe  ich  mich  bei  obigem  Ver- 
such von  der  Voraussetzung  leiten  lassen,  dafs  die  Schule  ein 
Eingehen  auf  die  biblische  Kritik  zwar  keineswegs  vermeiden 
kann  und  soll,  dafs  sie  aber  die  Belehrungen  hierüber  schon  aus 
dem  Grunde  möglichst  einzuschränken  die  Pflicht  hat,  weil  sie  bes- 
seres lu  thun  hat.  Wie  weit  die  Schule  auf  diesem  Gebiet  im  ein- 
zelne» gehen  darf,  kann  hier  nicht  mit  kurzen  Worten  angegeben 
werden;  dies  bedarf  einer  eingehenden  Erörterung,  deren  Ergebnis 
immer  vom  persönlichen  theologischen  Standpunkte  beeinflufst 
sein  wird.  Dem  Verfasser  aber  kam  es  zunächst  darauf  an,  das- 
jenige in  den  Vordergrund  zu  stellen,  worüber  eine  Verständigung 
auch  unter  Fachgenossen  verschiedener  theologischer  Richtung 
möglich  ist 

Berlin.  B.  Wegener. 
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Rettung  eines  Teiles  des  römischen  Heeres  nach  der 
Schlacht  im  Teutohm'ger  Walde, 

Unter  der  obigen  Überscbrifl  findet  sich  A.  Dederich  in  Em- 
merich veranlafst,  „zur  Rechtfertigung  und  um  weiteren  Mifsver- 
Ständnissen  voi*zubeugen",  in  der  Monatsschrift  für  die  Geschichte 
Westdeutschlands  IV  (1878)  S.  720  die  Übersetzung  zu  motivieren, 
die  er  von  den  bekannten  Worten  des  Velleius  Paterculus  über  die 
Thätigkeit  des  Legaten  L.  Asprenas  in  seiner  Kritik  der  Quellen- 
berichte   über  die  Varianische  Niederlage    im  Teutoburger  Walde 
(Paderborn  1868)  S.  31  gegeben  hatte.    Was  D.  bestimmt  hat,  „sich 
zu    rechtfertigen'S    weifs    ich    nicht,    jedenfalls    verdient    seine 
Interpretation  die  entschiedenste  Zurückweisung.    Velleius  sagt  II 
120,  2:  reddatur  verum  L  Asprenati  testimonium,  qui  legatus  sni 
avnnmlo  suo   Varo  militans  gnava  virtlique  opera  duarutn  legio- 
num,    qtdbus  praeerat  j    exercitum  immunem  tanta  calamitate  ser- 
vavit  matureque  ad  inferiora  hiberna  descendendo  vadUantium  etiam 
eis  Rhenum   sitarum  gentium  animos  confirmavit,     Dederich  über- 
setzt   „dem  Sinne   nach''    folgendermafsen:    „Asprenas...  rettet 
mit  Hülfe  seiner  zwei  Legionen,    denen  er  vorstand  (die  er  vom 
Rheine  her  gefuhrt  hatte),  das  Heer,  d.  h.  dasjenige  Heer,   d.  h. 
denjenigen  Teil  des  Heeres,   welche  der  schrecklichen  soeben  er— 
wähnten  Niederlage  entgangen  war.''    Dies  soll  nun  nicht  so  ver- 
standen werden,    als  oh    exercitum  =    „einen  Teil   des  Heeres**" 
sei,   sondern   der  Begriff   des  Teiles  liege  in  der  Apposition  m-- 
munem  tanta  clade.  —  D.  übersieht  aber,  dafs  duarum  legionum  nichts 
mit  gnava  virilique  opera  verbunden  werden  darf,  sondern  zu  exer- 
citum gehört,    und  dafs  immunem  nicht  attributiv  mit  exercitum^ 
sondern  prädikativ  mit  servavit  zu  verbinden  ist.    Denn  die  Trum-- 
mer  des  Heeres,  die  sich  aus  der  Schlacht  gerettet  hatten ,    im-- 
munes  zu  nennen,  wenn  sie  doch  an  der  Schlacht  teil  genommen 
hatten,  würde  wohl  keinem  Römer  eingefallen  sein:  Velleius  hätte 
wohl   superstitem    gesagt.     Worin    die    gnava  vtrilisque  opera  des 
Asprenas  bestand,  auf  den,  wie  Dederich  selbst  fühlt,  die  viri- 
lis  opera  allein  pafst,  lehren  die  folgenden  Worte  des  Velleius:  er 
war  nach  der  Kunde  von  der  Niederlage  eiligst  an   den   unteren 
Rhein  gezogen  und  hatte  die  Bewohner   der  linksrheinischen  Ge- 
biete beruhigt. 

Dederich  ist  überhaupt  nicht  immer  glücklich  in  der  Erklärung 
römischer  Schriftsteller.  In  derselben  Zeitschrift  IV  S.  432  will 
er  bei  Tacitus  Agr.  Kap.  28  in  der  Stelle,  welche  von  der  bekannten 
Umsegelung  Britanniens  durch  die  Usipeter  handelt  {atque  ita 
circumvecti  Britanniam  amissis  per  inscitiam  regendi  navibus  pro 
praedonibtis  habiii  primum  a  Suebis,  mox  a  Frisiis  intercepti  sunt)^  die 
Worte  amissis  navibus  übersetzen  mit  „als  die  Schiffe  sich  ver- 
loren hatten",  während  die  Usipeter  an  der  deutschen  Nordsee- 
küste offenbar  durch  Strandung  ihre  SchifTe  verlieren  und  dann  von 
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cien  Sueben  und  Friesen  als  Räuber  angesehen  und  aufgefangen 

Verden.  Daher  seine  Konjektur  a  Siluribus  (Volk  im  SW.  E  n  gland  s) 

thT  Suebis  unrichtig  ist,  indem  ein  Volk  an  der  Küste  der  Nordsee, 

clas  den  Friesen  benachbart  ist,  verlangt  wird.  —  Ebenso  unglück- 

lich    ist  Dederichs  Erklärung    der  Worte  des  Plinius  XVI  2   über 

cjie  Chauken,  die  er  gleichfalls  in  der  Monatsschrift  für  die  Gesch. 

AV.-D.  IV  S.  721  ff.  giebt.    Früher  las  man  bei  Plinius:    vasto  ibi 

9meatu  bis  dierum  noctiumque  stTigularum  itUervallis  effusm  in  im- 

miensum  agitur  Oceamis,  aeternam  operiens  rerum  naturae  contro- 

^ersiam^    dubiumque    terrae  sit  an  parte  in  maris.     DctlefTsen  hat 

jetzt  ediert:  ..  ,  alternam  .  ..  controversiam,  dubiumque  terrae  sit 

tin  partem  maris.    Dederich  will  lesen:  dubiumque  terrae  sit  in  parte 

cm  maris  mit  dem  Subjekt  Oceanus  =  ,,es  ist  zweifelhaft,  ob  er 

(der  Ocean)    sich    auf   dem  Festlande   befinde    oder   ob   er   dem 

^eere  angehöre'*  {in  parte  sit  =  pars  sit),    während   offenbar  zu 

lesen  ist  mit  leichter  Umstellung:   dubiamque  terrae  sit  an  maris 

j^ariem, 

Berlin.  Edm.  Meyer. 

Zu    Li  vi  US. 

XXI  54,  4   steht  im  Put. :    ita  müh   equitibus  Magoni  müle 
pedäibus  dimims  Hannibal  prima   luce  .  .  .  Vereinzelt    haben    die 
llsgb.  den  Versuch  gemacht,  diese  Worte  zu  erklären.    Der  letzte, 
vreTcher  sich  hierzu  imstande  fühlte,  war  Aischefski;  seitdem  herrscht 
über  die  Unhaltbarkeit  des  Dai\\s  Magoni  keine  Meinungsverschieden- 
heit mehr.  —  4  Heilungsversuche  liegen  vor:  1)  Magoni  streichen 
IH.  Sauppe);  so  Hertz  und  FrigelP  (Stockholm  1879);  2)  (sub) 
Magone   (Frigell,    Epilegomena    Upsaliae  1881  p.  43);    3)  (cum) 
Magone  (A.  Perizonius);  so  Weifsenborn® ,  Tücking^,  Harant  (Paris 
1881);  4)  (cum)  miüe  .  .  .  Magone  .  .  .  dimisso  (Madvig);  so  Mad- 
vig'  und  Riemann-Benoist  (Paris  1881).  —  Indessen  Magoni  zu 
streichen  (No.  1)  geht  nicht  an;  der  Name  des  Führers  kann  nicht 
entbehrt,   das  Glossem   als    solches   nicht  erklärt  werden,    (sub) 
Magone  (No.  2)  wird   durch   Stellen   wie  Liv.  XXV  40,  5  und  B. 
Afr.  97  nicht  gerechtfertigt.    Von  No.  3  und  4  verdient  letzteres 
unstreitig  den  Vorzug;  vgl.  XXH  13,  9.     Aber  Bedenken  erweckt 
es,    dafs  dimissis  in  dimisso  geändert  werden  mufs,    und    welche 
Wortstellung!     Wölfllin  wurde  vom  richtigem  Gefühl  geleitet,  als 
er  Madvigs  Lesart    durch  Voranstellung  von  Magone  vor   (cum) 
modifizierte;  ich  meine,  dafs  bei  der  überlieferten  Wortfolge   das 
Asyndeton  geradezu  unerträglich  genannt  werden  mufs.     Wie  oft 
aber  ist  im  Put.  die  Stellung  der  Worte  eine  verkehrte!    Ich  lese 
ita  Mago  cu(m)  mille  equitibus,  mille  peditibus  dimissus.    Hannibal 
prima  luce  . .  .  und  begnüge  mich  hinsichtlich  des  Ausdrucks  auf 
Kap.  54,  3  und  61,  1  zu  verweisen.  / 

H.  J.  Müller. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


E.  Fischer,  Oberlehrer,   Bemerkuog;en  über  die  Berücksichtigaii 
der  bildenden   Kunst  im   Gymnasiaiunterricht.    Profri**   de 
Gymnasiums  zu  Moers  1881.     24  S.     4. 

Es  ist  überaus  erfreulich,  dafs  man  in  letzter  Zeit  begönne 
bat,  der  Frage  über  die  Möglichkeit  und  Erspriefslichkeit 
Kunstunterrichts  auf  der  höheren  Schule  allgemeineres  Interess 
zuzuwenden.  Auf  den  Philologen-,  Direktoren-  und  Lehrer 
Versammlungen  ist  darüber  debattiert,  in  Gelegenheitsschrifle 
darüber  geschrieben  worden,  und  so  sehr  auch  die  Ansichte 
in  vielen  Beziehungen  aus  einander  gehen,  in  soweit  scheint  man 
doch  einig  zu  sein,  dafs  es  unbedingt  geboten  erscheint,  die  dorctB 
die  neuerdings  so  überaus  vervollkommnete  Vervielfaltigungstechnik 
auch  der  höheren  Schule  gebotenen  Unterrichtsmittel  in  irgend 
welcher  Weise  zur  Vertiefung  und  Verlebendigung  der  höheren 
Bildung  überhaupt  und  der  klassischen  insbesondere  dankbar  an- 
zunehmen uud  auszunutzen.  Freilich  über  das  Mafs  dessen,  was 
den  Schülern  zu  bieten,  und  über  die  Methode,  wie  es  ihnen  zu 
bieten  sei,  ist  man,  wie  gesagt,  noch  keineswegs  eines  Sinnes. 
Und  so  ist  denn  jeder  Beitrag  zur  Klärung  dieser  hochwichtigen 
Frage  mit  Freuden  zu  begrüfsen.  Einen  solchen  Beitrag  zu  lie- 
fern stellen  sich  auch  die  .,Bemerkungen**  von  E.  Fischer  in 
Moers  zur  Aufgabe.  Der  Vf.  hat  durch  den  Titel  seiner  Programm- 
abhandlung selber  angedeutet,  dafs  er  nicht  beabsichtige,  eine  in 
sich  abgeschlossene  Darstellung  und  methodische  Erörterung  der 
vorliegenden  Frage  zu  geben,  sondern  sich  darauf  beschränken 
wolle,  zu  den  bereits  geäulserten  Ansichten  anderer  Pädagogen 
kritische  und  ergänzende  Anmerkungen  und  Vorschläge  zu  machen. 
Dem  entspricht  auch  der  Inhalt  seiner  Abhandlung.  Besonders 
im  einleitenden  Teile,  in  welchem  der  Vf.  (auf  8  Seiten)  die  all- 
gemeinsten und  höchsten  Probleme  der  Ästhetik  mit  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtung  zieht,  kann  er  erklärlicher  Weise  nur 
mehr  Anregungen  gehen  und  Hinweisungen  als  ausführlichere 
Erörterungen.  Da  lesen  wir  von  der  Berechtigung  der  Kunst 
überhaupt,   ihrem  Verhältnis    zu  Religion    und  Sittlichkeit ,    von 
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^en  verschiedenen  Definitionen  über  das  Wesen  des  Schönen,  von 
dem  Realismus  der  modernen  Kunst  und  anderseits  von  der 
l)iidenden  Kraft  des  Sprachunterrichts  und  speziell  des  klassischen, 
^om  Wesen  des  antiken  Mythus  und  seinem  Verhältnis  zur  Kunst 
«1.  s.  w.  Alle  Bemerkungen  zeugen  von  dem  angelegentlichen 
Studium  des  Vf.s  und  dem  £rnst,  mit  dem  er  der  Sache  auf  den 
Crund  zu  kommen  sich  bemuht;  aber  der  Leser  wird  des  Gebo- 
tenen nicht  recht  froh.  Was  über  die  vielen  schwersten  Fragen 
der  Ästhetik  und  Pädagogik  vorgebracht  ist,  ist  zum  gröfseren 
Teile  dem  Fachmann  nicht  neu  und  für  den  Laien  in  allzugrofser 
Kurze  zusammengedrängt.  Dazu  kommt,  dafs  die  Sprache  des 
Vf.s  nicht  dazu  beiträgt,  die  Lektüre  seiner  Schrift  zu  erleichtern. 
Nachdem  aber  der  Vf.  erst  dazu  gelangt  (von  S.  1 1  ab), 
seiner  spezielleren  Aufgabe  näher  zu  treten,  da  finden  wir  in 
seinen  „Bemerkungen''  eine  Fülle  des  Anregenden  und  Beachtens- 
werten. Was  die  Lehrmittel  und  die  Art  ihrer  Verwendung 
in  der  Klasse  betrifft,  so  hat  Ref.  vor  kurzem  in  einem  Vortrage, 
d^  im  laufenden  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  97  ff.  zu  finden 
ist,  seine  Meinung  dahin  ausgesprochen,  dafs  er  mit  R.  Menge 
vor  allem  in  der  Anlegung  von  Photographieen-Sammlungen 
and  ihrer  Verwertung  in  „fliegenden  Rahmen*'  den  richtigen 
and  praktisch  durchfuhrbaren  Weg  findet  für  die  sacbgemäfse 
Einführung  der  Schüler  in  die  bildende  Kunst.  F.  dagegen  em- 
pfiehlt in  erster  Reihe  die  Benutzung  der  Seemanschen  ,,kunst- 
histor.  Bilderbogen''  und  will  Photographieen  nur  „zur  Berichti- 
gaog  und  Vervollkommnung  der  Anschauung"  beibringen.  Ich 
habe  über  diese  Frage  in  jenem  Vortrage  so  ausführlich  mich 
S^ujGsert,  dafs  ich  hier  nur  kurz  wiederholen  will,  wie  m.  E. 
gerade  umgekehrt  die  Mengesche  „Einführung"  bezw.  die  „Bilder- 
bogen" den  Schülern  ein  hochwillkommenes  Hülfsmittel  „zur  Be- 
richtigung und  Vervollkommnung  der  Anschauung"  der  in  der 
Klasse  hängenden  Photographieen  sein,  d.  h.  ihnen  helfen 
loUen,  sehen  zu  lernen,  was  an  den  Kunstwerken  zu  sehen  ist. 
Ich  verspreche  mir  von  einer  Unterweisung  auf  Grund  der  in 
lier  Hand  eines  jeden  Schülers  befindlichen  Bilderbogen  für  den 
Kunst- Unterricht  nicht  allzuviel  Nutzen.  Eine  derartige  Unter- 
ireisung  wird  aber  auch  viel  Zeit  wegnehmen  und  nur  gestattet 
sein,  wo  im  direkten  Anschlufs  an  den  Geschichtsunterricht  ein 
^fserer  Zeitaufwand  berechtigt  ist,  sonst  nicht*).  Auch  dürfte, 
Eomal  wenn  man  mit  F.  sich  nicht  auf  die  antike  Kunst  be- 
schränkt, die  Sache  praktisch  nicht  überall  so  leicht  durchführbar 
lejn.  F.  stellt  in  Summa  72  „Bilderbogen*'  für  seine  Zwecke 
cusammen  (S.  t3).     Wird  man  verlangen  dürfen,   dafs  sämtliche 

1)  Wie  mao  die  Zeit  zam  Kunstuoterricht  fiodeo  solle,  darüber  ipricht 
lieh  F.  S.  19  noch  zweifelhaft  aus.  £r  selbst  hat  „meist  ^anze  oder  halbe 
Slooden  auf  eiomal  verweadet."  Ich  meinerseits  schliefse  mich  der  Menge- 
ichen Ansicht  an  (vgl.  oben  S.  101  f.). 
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Schuler  diesen  Apparat  mit  Mappe  sich  anschaffen?  Soll  man 
sich  aber  für  eine  gröfsere  Klasse  mit  wenigen  Exemplaren  be- 
gnügen, so  wird  aus  solcher  Anschauung  für  die  Schüler  nicht 
viel  herauskommen.  Nur  Abbildungen,  die  der  Schuler  mit  Ruhe 
und  Sammlung  wiederholt  betrachten  kann,  lassen  ihm  dauernden 
Eindruck  zurück').  Was  ich  daher  aus  Bilderbogen  und  archäolo- 
logischen  Sammelwerken  gelegentlich  „vorzeige***),  kann  zur  Er- 
gänzung ganz  gut  sein:  den  Grundstock  des  Anschauungsstoffes 
darf  es  nicht  bilden  sollen.  Wenn  aber  F.,  wie  schon  bemerkt, 
sich  auf  die  antike  Kunst  nicht  beschränken  will,  sondern  in 
seinem  Kanon  unter  72  Blättern  ihr  nur  20  zuweist,  so  befinde  ich 
mich  hier  in  prinzipiellem  Gegensatze  zu  ihm  (vgl.  meinen  Vortrag 
S.  102  f.).  Ich  halte  es  nämlich  für  überaus  wichtig,  dafs  man 
streng  scheide  zwischen  dem,  was  man  den  Schülern  bietet  behufs 
ihrer  „Einfuhrung  in  die  bildende  Kunst*',  zwischen  dem  geplanten 
Kunst  Unterricht  im  engeren  Sinne,  und  zwischen  all  dem,  was 
man  beibringt  zur  Illustration  des  Geschichtsunterrichts  und 
der  Exegese  der  Schriftsteller,  was  also  ins  Bereich  der  „An- 
schauungsmittel'' fällt.  Jener  Kunstunterricht  soll  m.  E.  als  ein 
stiller  anspruchloser  Begleiter  neben  dem  übrigen  Unterricht 
hergehen  und  nur  gelegentlich  direkt  in  die  reguläre  Lektion 
eintreten.  Er  ist  sich  selbst  Zweck  und  hat  seine  eigene  Auf- 
gabe, nämlich  Sinn  und  Verständnis  der  Schüler  für  die  bildende 
Kunst  zu  erwecken  und  zu  pflegen.  Und  zur  Erreichung 
dieses  seines  Zweckes  wird  er  sich,  will  er  nicht  verwirren 
statt  klären,  auf  die  antike  Kunst  beschränken  müssen.  Wenn 
dann  der  Lehrer  in  Prima  gelegentlich  auch  Abbildungen  mittel- 
alterlicher oder  auch  der  neueren  Zeit  angehöriger  Kunstwerke 
zur  Charakteristik  der  betr.  Zeit  und  ihrer  Kultur  vorlegt  (oder 
lieber  einige  Zeit  aushängt),  —  und  wenn  er  dabei  erfährt,  dafs 
die  Schuler  die  Vorlagen  nicht  mehr  blofs  angaflen,  sondern  mit 
verständigem  Interesse  betrachten:  dann  wird  er  hierin  schon 
eine  Frucht  des  vorausgegangenen  und  des  noch  nebenher 
gehenden,  an  der  Antike  geübten  „Kunstunterrichts"  erkennen  und 
begrüfsen  können.  Kurz:  die  Betrachtung  auch  solcher  Kunst- 
werke, die  der  christlichen  Zeit  angehören,  sei  nicht  etwa  grund- 
sätzlich ausgcschlofsen,  aber  sie  bleibe  gelegentliches  Mittel  zum 
Zweck;  die  methodische  Vorführung  der  Meisterwerke  der  klas- 
sischen Kunst  sei  sich  selbst  Zweck. 

Man  wird  mit  derselben  (wie  F.  S.  14  richtig  hervorhebt) 
selbst  den  Geschichtsunterricht  in  Sekunda  nur  kurze  Zeit  direkt 
begleiten    können.     Ich  stimme  auch  F.    bei,    wenn   er   (S.    16) 


>)  Ein  erustes  und  erspriefäliches  häusliches  Studium  der  „Bilderbogen*' 
wird  man  aber  our  von  sehr  wenig  Schülern  erhoffen  können. 

')  Vorausgesetzt,  dafs  ich  mir,  z.  B.  hier  in  Waidenburg,  nach  aar 
einen  kleinen  Teil  der  von  F.  u.  andern  ailegierten  Werke  zur  gegebeiMD 
Zeit  vcrsebafiTcn  könnte! 
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gU  dafe  „eine  chronologische  Folge  nicht  unter  allen  Umständen 
^tig  sein  wird^%   da  man  „die  eigentliche  historische  Entwicke- 
1  UDg,  den  'Werdeprozefs',  der  Kunst  nicht  zur  Hauptsache  machen 
wfe"^,  dafs  man  dem  Schüler  zu  Anfang  an  solchen  Sachen  ge- 
issermafeen   erst  Lust  machen   möge,   die  seinem  Gesichtskreis 
ahe  liegen  (S.   17);   aber  im   allgemeinen   wird   man   wohl   am 
K^atürlichsten  eine  chronologische  Folge  der  Vorführung  wenigstens 
grundsätzlich  in  Aussicht  nehmen,   sicherlich,   wenn  man  Photo- 
graphieen    in    fliegenden    Rahmen    benutzt.      Die    Lektüre    von 
Cliceros    >ierter    Verrine   hat   F.    Anlafs    gegeben,    eine    gröfsere 
Gmppe  von  Kunstwerken  mit  den  Schülern  durchzunehmen,  die 
er  (S.  17/18)  zusammenstellt.     Er  selbst  will  diese  Unterweisungen 
bei  der  Lektüre  nur   „in  vorsichtig  zu  beschränkendem  Umfang'^ 
bie  und    da  eintreten  lassen    (S.  19).     Und   daHs   das   geschehe, 
ist  auch  sehr  wichtig.     Wir  müssen    um   jeden  Preis  vermeiden, 
uDs^e  Bestrebungen  mit  der  Lektüre  derart  zu  vermischen,  dafs 
deren   Hauptzweck    geschädigt    wird.      Das    Verständnis    für   die 
Schönheit  und  Kraft  der  Rede  des  Cicero  hängt  so  gut  wie  gar 
nicht  ab  von  der  Bekanntschaft  mit  den  genannten  Kunstwerken. 
Und  auch  die  Homer-  oder  gar  die  Schillerstunde  wollen  wir  nur 
ja  nicht  mit  Betrachtung   von  Götterbildern  häutig   unterbrechen! 
Sie  werden  da  allzuleicht  geradezu  als  Allotria  wirken;  die  Gegner 
ODserer  Bestrebungen  werden  uns  sagen:  Dir  kommt  vor  lauter  An- 
scbaaung,  Kunst  und  Realien  nicht  mehr  zu  gehörigem  Eindringen 
in  Sprache,  Sinn  und  Schönheit  des  Textes!     Ja,  wenn  den  Schü- 
lern aus  der  Betrachtung  der  Photographieen,  die  sie  seit  Jahren 
in  ruhigem  Wechsel  an   den   Wänden   des   Klassenzimmers   ein- 
ander haben  folgen  sehen,  bei  der  Lektüre  des  Homer,  Sophokles 
nnd  Schiller  die  antiken  Götterideale  schon  bekannt  sind,  wenn 
sie  mit  den  Namen   der  Götter   und   Heroen,    der  Tempel   und 
Prachtbauten    die    entsprechenden    Vorstellungen    schon   unwill- 
köriich    Terbinden:    das    wird  ihnen   wahrhaft   zum   Verständnis 
des  Textes  dienen.    An  einzelnen  Stellen  aber  die  Schüler  einen 
3ihierbogen''  herausnehmen  lassen  und  sie  auf  einen  Holzschnitt 
verweisen,  der  doch  —  schon   im  Vergleich  zur  Photographie  — 
nur  ein  sehr  mangelhaftes,  zum  Ergötzen  wenig   geeignetes  Bild 
giebt,  das  dürfte  meines  Erachtens  dem  Kunstsinn  der  Schüler 
Dicht  viel  nützen  und  noch  weniger  Verständnis  und  Genufs   des 
Dichterwerks  zu  fördern  geeignet  sein.     Geht  aber  —  wie   auch 
F.  prinzipiell  wünscht  —  der  Kunstunterricht   nebenher,    so  ist 
doch  der  Anlafs,  den  die  Lektüre  z.  B.  der  Verrine  bietet,    nur 
ein   sehr   äufserlicher.      Ich  würde  also   vorziehen,    den    Kunst- 
unterricbt  in  direkte  Verbindung  nur,  soweit  es  angeht,  mit  der 
Geschichte  zu  setzen,  und  indem  ich  für  die  Lektüre  der  Schrift- 
steller mich  auf  das  beschränkte,  was  zur  Veranschaulicbung  und 
Exegese  unmittelbar  dient,    beim  Kunst  Unterricht  prinzipiell  an 
die  chronologische  Folge  mich  halten. 
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Doch  schon  hat  der  interessante  Stoff  mich  verführt,  aus- 
führlicher zu  werden,  als  es  dieser  Anzeige  zukommt.  Gern 
möchte  ich  noch  des  weiteren  hinweisen  auf  die  hübschen  Finger^ 
zeige,  die  F.  S.  19 — 21  über  die  Behandlung  des  KunstunterrichtE 
in  Prima  giebt,  und  den  reichen  Stoff,  den  er  hierfür  dem  Lehrea 
suppeditiert.  Beachtenswert  ist  auch,  dafs  er  (S.  14),  freilich  nmi 
als  Notbehelf,  empfiehlt,  die  Schüler  der  Oberklassen  die  Abbil- 
dungen durchpausen  zu  lassen,  um  „wenigstens  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Formen  zu  schärfen*'.  Über  das,  was  er  (S.  11  u.  12" 
von  der  Verwendung  der  Kleinkunst  sagt^  liefse  sich  streiten.  Dals 
er  die  ägyptische  Kunst  ganz  ausschliefsen  will,  hat  viel  für  sich 
Dafs  man  freilich  dafür  die  altchristliche  Kunst  in  den  Kunst- 
unterricht aufnehmen  solle  (S.  11),  möchte  ich  nicht  raten.  — 
Reich  ist  das  Programm  an  litterarischen  und  archäologiscbea 
Nachweisungen.  Auf  Einzelheiten  einzugehen  würde  zu  wefi 
führen.  —  So  möge  denn  niemand,  der  für  den  Kunstuntec-* 
rieht  auf  der  höheren  Schule  sich  interessiert,  das  Prograraci 
von  F.  ungelesen  lassen;  man  wird  es  nicht  ohne  Anregung  um^ 
Belehrung  aus  der  Hand  legen. 

Waidenburg  i.  Schi.  Heinrich  Guhrauer. 


Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  zum  wörtlichen  Aa«* 
wendiglernen  für  Sexta  nnd  Quinta.  Nach  der  Grammatik 
von  Eliendt-Seylfert  zusammengestellt  von  B.  Köhler.  Zweit# 
verbesserte  nnd  vermehrte  Auflage.    Schleswig  18S1.    Meves.     76  5. 

Gegen  die  Vertreter  der  Ansicht,  dafs  der  lateinische  Unter- 
richt einer  Anstalt  von  Sexta  bis  Prima  nur  ein  Lehrbuch  lU 
gebrauchen  habe,  bemerkt  man  neben  anderem  mit  Hecht,  dab 
in  einer  auch  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  berechneteo 
Grammatik  der  für  die  unteren  bestimmte  StolT  nicht  in  uber> 
sichtlicher  Weise,  wie  sie  dem  Anfänger  geboten  werden  müssen 
gegeben  sei,  dafs  vielmehr  die  Aufmerksamkeit  desselben  durch 
die  vielen  Zwischenbemerkungen,  die  ihn  nichts  angehen,  abge- 
lenkt werde,  dafs  die  Einfügung  ebenderselben  zwischen  Hegeln» 
die  er  als  zusammengehörig  sich  einprägen  müsse,  ihm  das  Lernen 
dieser  erschwere  und  dafs  er  sich  bei  der  Masse  des  vorhandenen 
Stoffes  nicht  gut  zurechtGnden  könne.  Man  gebraudit  daher  an 
sehr  vielen  Anstalten  in  den  unteren  Klassen  besondere  Lehr-* 
bücher,  die  die  Formenlehre,  vielleicht  auch  noch  einen  kleinen 
Teil  der  Syntax,  übersichtlich  darstellen.  Die  Rücksicht  auf  deft 
späteren  Unterricht  macht  es  wünschenswert,  dafs  die  Form  der 
Darstellung  sich  derjenigen  der  später  zu  gebrauchenden  Gram- 
matik   annähert^);   so  wird  dem   Haupteinwand  derjenigen,   die 

*)  Was  K.  B.  in  den  Elementen  der  lateinischen  Grammatik  von  0. 
Richter  (in  dessen  lateinischem  Lesebuche)  geschehen  ist,  wo  die  Regela 
und  das  Verben  Verzeichnis  sich  in  der  Hauptsache  an  Ellendt-Seyffert  aa- 
schliefsen. 
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5^tjr  eine  Grammatik  wünschen,  dafs  nämlich  der  Schüler  sonst 
^o  derselben  nicht  heimisch  werden  könne,  die  Spitze  abgebrochen. 
Cine  kurze  Zusammenstellung  der  Formenlehre,  die  sich  an  die 
gegenwärtig  am  meisten  verbreitete  Grammatik  von  EUendt-Seyflert 
^nschliefst,  ist  daher  ein  wohlberechtigtes  Unternehmen^). 

Verf.  vorliegenden  Buches  hat  dies  gethan,  und  zwar  hat  er 
clie  nach  Quinta  gehörigen  Paragraphen   durch  eine  vorgesetzte  V 
kenntlich  gemacht.     Dieselben    enthalten    die  Unregelmäfsigkeiten 
^icr  ersten  vier  Deklinationen  (§  9.  10.  14,  3.  und  4.  15.  18.  19.  21. 
22),   die  Defektiva  und  Abundantia  unter  den  Substantiven  (§  24) 
und  bei  der  Komparation  (§  27),  einzelne  Zahlwörter  (wie  simpleXf 
9implus  u.  ^.  §  30),  die  Coniugatio  periphrastica  (§  36),  einige  Be- 
merkungen zum  Verb  (§  37),  die  wichtigsten  Verba  der  vier  Kon- 
jugationen  mit  den   hauptsächlichsten  Compositis  (§  38 — 42),  die 
Verba  anomala,  defectiva  und  impersonalia  (§  43 — 45)  und  schUeb- 
lich  die  Ortsbestimmungen  mit  Einschlufs  der  Städtenamen  (§  48). 
Alle  übrigen  Abschnitte  der  Formenlehre  fallen  bereits  der  Sexta  zu. 
Der  so  für   diese  Klasse    gebotene  Stoff   ist    meiner  Ansicht 
nach  ein  viel  zu  umfangreicher,  selbst  bei  jährigem  Kurse.    Welche 
Unmassen  von  Vokabeln  mufs  sich  der  Schüler  neben  denjenigen, 
die  ihm  Lesebuch   oder  Vokabular  bietet,  und  die    gewifs  schon 
recht  zahlreich  sind,    aneignen,    wenn  er  die  ganzen  Abschnitte 
über  die  Zahlwörter,  Adverbia,  Präpositionen,  Konjunktionen  lernen 
soll!     Wird  er  sich  z.  B.  wirklich  ein    solches  Wissen    der  Car- 
^ioalia  und  Ordinalia,  die  gewöhnlich  wohl  nicht  lange  vor  Ende 
des  Kursus  durchgenommen  werden,    erwerben,    dafs  er  —  und 
dies  mufs  bald  geschehen  —  einerseits  mit  ihrer  Hülfe  zur  Bil- 
dung der  Distributiva    und  Zahladverbia  geführt  werden,    ander- 
seits die  einzelnen  Abweichungen  dieser  von  jenen  sicher  erfassen 
bnn?     Und  wird  er  sich  alle  Präpositionen,  von  denen  manche 
so  leicht    verwechselt    werden,    genau    merken?    Welche  Mühe 
nacht  dem  Sextaner  schon  die  Unterscheidung  des   blofsen  Ab- 
lativs von  dem  mit  a  oder  ab !    Zu  einem  wirklichen  Beherrschen 
alles  Dagewesenen    bringt  er  es   jedenfalls   nicht;   denn  zu  un- 
aosgcsetzter  Übung,  zu  beständigem  Repetieren,  wodurch  es  allein 
zo  erreichen  ist,  fehlt  die  Zeit.     Manches   ist    überdies    für  ihn 
ron  vom  herein  nur  totes  Wissen,  da  die  Gelegenheit,  es  in  münd- 
licben  und  schriftlichen  Sätzen  zu  gebrauchen,  nicht  geboten  wird. 
Ich  denke  dabei  vornehmlich  an  manche  der  angeführten  Adverbia 
und  Konjunktionen  (z.  B.  dum,  quamvis  u.  a.).    Anderes  wiederum 
bereitet  dem  Anfänger  zu  grofse  Schwierigkeiten.     Im  Gebrauche 
des  Relativums  findet  sich  auch    der  geübte  Quintaner   nur    mit 
Mühe  zurecht;  wie  viel  weniger  der  nur  an  kleinere  und  leichter 
zu    übersehende   Satzganzen   gewöhnte    Sextaner.     Die   älmlichen 

')  Aus  eioem  praktischeo  Grande  \ivui*de  ein  solcher  Auszugs  auf  der 
Direktorenkoiiferens  sa  Königsberg  1880  empfohlen,  ,,da  die  Exemplare  von 
Sexta  an  nicht  vorhalten". 

Zeitsehr.  f.  d.  OjmnMiftlwM«n  XXXVI  4.  15 
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Bedeutungen  beim  Indefiuitum  ferner  sind  schwer  zu  unte 
scheiden,  und  manches  ist  über  den  Gebrauch  dieses  ProQomei 
besonders  zu  merken,  was  den  Anfänger  sehr  verwirrt  So  i 
denn  an  yerhältnisniäfsig  nur  wenigen  höheren  Lehranstaiti 
Preufsens  der  Unterrichtsstofi'  für  Sexta  in  der  ganzen  Ausdei 
niing  gültig,  in  der  wir  ihn  hier  finden^).  An  den  meisten  sin 
die  bezeichneten  Abschnitte  nur  teilweise,  an  einer  nicht  unb« 
deutenden  Anzahl  gar  nicht  in  den  Lehrplan  dieser  Klasse  au 
genommen,  und  gewifs  kann  man  von  keiner  Notwendigkeit  ein« 
systematischen  Durchnahme  derselben  auf  dieser  Stufe  reden;  m 
einzelnes,  wie  die  allergebräuchlichsten  Präpositionen  und  Koi 
junktionen  und  einige  Adverbia  werden  bei  der  Lektüre  nicht  2 
entbehren  sein.  Wendet  man  nun  ein,  dafs  auf  diese  Weise  da 
Peni>um  der  Sexta  sehr  beschränkt  werde,  so  meine  ich,  dals  die 
kein  Fehler  ist.  Da  hier  der  Grund  zu  allem  übrigen  Untei 
rieht  gelegt  wird,  ist  eine  feste  Einübung  des  Pensums  nach  alle 
Seiten  hin  unbedingt  notwendig,  diese  aber  nur  bei  möglich 
grofser  Vereinfachung  desselben  zu  erreichen.  Soll  aber  zu  d( 
regelmäfsigen  Deklination  und  Konjugation  noch  etwas  hinzugefu| 
werden,  so  halte  ich  es  für  geratener,  dem  Schüler  die  Regd 
über  die  hauptsächlichsten  Unregelmäfsigkeiten  im  Genus  und  i 
der  Deklination  der  Substantiva  zu  geben,  vorausgesetzt  naturlid 
dafs  dieselben,  kurz  gehalten,  sich  auf  das  Notwendigste  bi 
schränken.  Ihre  Durchnahme  schon  auf  der  untersten  Stufe  i: 
teils  wegen  der  Lektüre  erwünscht,  bei  der  alle  Unregelroäbij 
keiten  auf  die  Dauer  kaum  zu  vermeiden  sind,  teils  deswegei 
weil  in  ihnen  erfahrungsgemäfs  noch  in  den  mittleren  und  obere 
Klassen  viel  gefehlt  wird.  Einer  Verwirrung  wird  vorgebeug 
wenn  der  Lehrer  an  sie  nicht  eher  geht,  als  bis  er  sich  f« 
davon  überzeugt  hat,  dafs  das  Regelmäfsige  sicher  gewufst  win 
Noch  bemerke  ich,  dafs  der  Grundsatz,  alles  Unregelmä&ig 
vom  Sextanerpensum  fern  zuhalten,  auch  in  vorliegendem  Bucb 
nicht  konsequent  durchgeführt  ist.  Folgerecht  hätte  Verf.  auc 
§  14,  1.  2  (unuSj  solus  etc.  und  die  unregelmäfsigen  Vokative  de 
2  Dekl.),  §  26  die  unregelmälsige  Komparation  und  §  33  /orem  f0i 
—  was  wollen  diese  Formen  in  Sexta?  —  nach  Quinta  ver 
weisen  müssen.  Dagegen  ist  die  Erklärung  von  Verbum  tranaiti 
vum,  intransitivum,  deponens  §  37  wunderbarer  Weise  bis  av 
diese  Klasse  verspart.  Auch  zur  Durchnahme  der  Hauptregel  übe 
die  Ortsbestimmungen  §  48  wird  der  Lehrer  durch  die  Sätze  ii 
Übungsbuche  gewohnUch  schon  in  Sexta  gezwungen  sein.  Voi 
Pensum  des  Quintaners  werden  mit  Recht  meist  die  griechische 


*)  In  den  Progranimen  einzelner  Gymnasien  vom  Jahre  1881  ist  freilic 
ein  noch  gröfserer  ongegeben,  so  in  dem  des  Joachimsthalscheo  Gymnasial 
zn  Berlin,  dem  von  Hanau  und  von  Dandg^  (Königl.  Gymn.)  Ellendt-SaylTei 
§  1 — 9ö;  also  statt  der  Adverbia,  Präpositioueu  und  Konjanktionen  al 
Unregeluiüfsigkeiteu  der  Deklination. 
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Wörter  der  1.  Dekl.  gestrichen;  sie  gehören  nach  Quarta.  Ebenso 
sind  ihm  die  vielen  Det'ectiva  und  Abundantia  der  Deklination 
(§  24)  wenig  nütze;  die  gebräuchlichsten  lernt  er  gelegentlich 
kennen,  die  übrigen  verwendet  er  nie,   vorläufig  jedenfalls  nicht. 

Gehen  wir  nun  zu  Einzelhelheiten   über.     §  1  sind  die  Be- 
merkungen über  k  (nur  in  Kaeso  und  Kalendae),  qu,  gu  und  su 
sehr  überflüssig.     Statt  ihrer   lieber  die  praktische    und    für    die 
unteren  Klassen  völh'g  ausreichende  Regel:  j\  k,  uj,  z  kommen  in 
lateinischen  Wörtern  nicht   vor,    ebensowenig  ä  und  ö   (letzteres 
ist  mit  Rücksicht  auf  die  deutsche  Orthographie   hervorzuheben). 
Ihre  Einprägung  von  vorn  herein  verhütet  viele  Fehler.    Auch  die 
Re^el  über  die  Ausprache  des  ti  ist  zu  entbehren,  abgesehen  da- 
von, dafs  die  Richtigkeit  der  vorliegenden  Fassung  nach  Ellendt- 
Seyflert    Zweifeln    unterliegt.     Am    besten    läfst    man   zunächst  t 
immer  wie  t  aussprechen:  nur  so  bringt  es  der  Sextaner  zu  Sicher- 
heit in   der  Rechtschreibung    von  Wörtern  wie  nuntius^  amicxtia^ 
otium  etc.    Zu  der  Aussprache  wie  c  —  falls  man  sie  überhaupt 
haben  will  —  führt  man  ihn  bei  den  betreffenden  Wörtern  erst  später 
über,     i  7  ist  die  unbestimmte  Fassung  „in  einigen  griechischen 
Wörtern  der  drei  ersten"  schon  bei  Seyflert  zu  tadeln.    Was  soll  der 
Sextaner  aber  gar  hier  mit  ihr  anfangen,  wo  ihm  griechische  Wörter 
gar  nicht  geboten   werden  und  er  in  Quinta  auch  nur  die  Aus- 
sicht hat,  Wörter  der   ersten  Deklination    zu   bekommen?     §  13 
halte  ich  die  Regel  für  die  Wörter  auf  er  für  unnötig,  wenn  sie 
auch  leicht    zu  lernen  ist.     Bei  den   wenigen  Wörtern,    die   ge- 
braucht werden,    wird    das  Nötige    auch  ohne  sie  gemerkt.     Der 
gewöhnlichste  hier  in  Betracht  kommende  Fehler,   die  Verwechs- 
hing von  libri  und  liberi,    wird  durch  sie   doch  nicht  vermieden, 
überdies  ist  die  Fassung  der  Regel   bedenklich.     In  der  That  ist 
der  Unterschied  in  der  Zahl    der  e    beibehaltenden    und   der    es 
terlierenden  Wörter  gar  nicht  so  grofs,  wie   es    nach  dem  Aus- 
drucke „die  meisten  Wörter'^   den  Anschein  hat,    wenn  man  alle 
[    Adiecliva  auf /«r  und  ger  mitzählt  (vgl.  Kühner  Lat.  Gr.  I  S.  278). 
Dem  aufmerksamen  Knaben  mufs  es  jedenfalls  auffallen,    dafs  er 
—  und  dies  wird  wohl  meist  der  Fall  sein  —  von  beiden  Arten 
eine  ziemlich  gleiche  Anzahl  lernt  (von  denen  ohne  e  etwa:  ager, 
(Brhiter,  culteTy  faber;  aeger^  creber,  tiiger,  piger,  pulcher,  ruber, 
wcer,  noster,  vester).     §  21  steht  noch  immer  die  Regel  Tolle  me, 
mi,  mi  u.  8.  w.,  durch  die,  wie  bereits  mehrfach  hervorgehoben 
hO),   für   die  Deklination    von  domus   herzlich  wenig  gewonnen 
wird.     Man  gebe  bestimmt  an,    welche  Kasus  nach  der  2.   Dekl. 
gehen:  domo^  domos  und  höchstens    noch   als  möglich  domorum; 
alles  übrige  (vgl.  das  Paradigma  des  Verfassers)  ist  Ballast.    §31. 
Die  Bedeutungen  von  uterquey  alter,  neuter,  altus  sind  schon  zu 


1)  Z.   B.    von    fillger    in    dieser  Zeitschr.   1873  S.  183.     Frye,  Progr. 
VechU  1876,  S.  11. 
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§  14  im  Anhang  gegeben.     Zweimal  fmden    wir  auch   die  C 
bestimmungen  enthaltenden  Kasus  von  domus  §  21  und  §  48. 
könnte  noch  manches  ohne  Schaden  beseitigt  und  der  Umfang 
Buches    verringert    werden,    z.  B.  wäre    ein  Paradigma    für 
Deponens  genügend. 

Anderseits  vermifst  man  einige  Angaben.  So  §  7  die  ÜQ 
Scheidung  von  Stamm  und  Endung  (vgl.  SeyiTert  §  8);  §  12(1 
satur^),  das,  wenn  einmal  in  der  Reimregel  die  Endung  kt  i 
kam,  auch  zu  nennen  war,  §  IS,  3  Nom.  Plqr.  vetera  als  k 
nähme,  §  23  die  Regel  über  et  und  et  der  5.  Dekl.,  femer  f 
einige  bekanntere  Defectiva  wie  vestis  und  plebs,  die  hier  bei 
ihren  Platz  fänden  als  indoles,  specitnen  u.  a.,  §  31  die  Bedeoti 
von  ü  als  Pronomen  der  3.  Person  in  den  obliquen  Kasus, 
Quantitätsbezeichnung  bei  ea  und  die  Formen  q^iendam  i 
quorundam,  §  43  die  Regeln  über  edo,  fero,  ea,  ohne  die  es 
zu  einem  ordentlichen  Wissen  dieser  Verba  gebracht  wird.  N 
zu  billigen  ist  auch  das  Fehlen  einer  kurzen  Übersicht  aber 
Stammzeiten  mit  ihren  Ableitungen  (Seyffert  §  91)  vor  der  K 
jugation.  Der  Schuler  mufs  sich  beim  Einüben  der  Yerba.i 
bewufst  sein,  von  welcher  Stammzeit  die  betreffende  Form 
geleitet  wird ,  und  dies  wird ,  sobald  die  deutsche  Form  erki 
ist,  in  der  ersten  Zeit  immer  die  erste  Frage  des  Lehrers  i 
müssen.  Sicherheit  ist  hier  nur  zu  erlangen,  wenn  die 
leitungen,  wie  sie  bei  Gedike  S.  8  und  9  stehen,  geradezu  s 
wendig  gelernt  werden.  Was  das  Verzeichnis  der  wichtigsten  V< 
§  38 — 42  betrifft,  so  ist  anzuerkennen,  dafs  ungebräuchliche  E 
plicia  wie  lacio,  specio,  linquo,  temno  garnicht  erwähnt  sind,  som 
von  ihnen  nur  die  Composita,  und  dafs  manche  unnötigen  Va 
die  bei  Seyffert  noch  stehen,  gestrichen  sind,  so  in  der  2.  I 
jugation  eine  ganze  Anzahl  derer  auf  ui  ohne  Supinum  und 
auf  ui  ohne  Perfekt  und  Supinum,  in  der  dritten  tnandOy  vi 
pUcto  u.  a.  sowie  die  meisten  Inchoativa,  die  nicht  leicht  zu  1er 
sind  und  nur  wenig  angewandt  werden.  Von  den  angeföhi 
Composita  ist  keins  unnütz;  dagegen  kann  man  zweifeln,  ob  < 
selben  immer  gerade  die  „hauptsächlichsten''  und  nicht  n 
andere  zu  lernen  sind.  Doch  hier  können  die  Lücken  in  Qm 
ausgefüllt    werden.     Mcht   zu    entbehren  ist  die  Regel   ub& 


*)  Das  beste  wäre  freilich,  es  würde  io  der  Reimrepel  die  Eodu| 
l^r  Dicht  erwShot  und  statt  ihrer  ein  „uad^'  eingeschoben;  vgl.  Ellger  i 
0.  S.  176.  —  Salur  fehlt  auch  bei  Gedike-Hofmann;  ebenso  vermifst  maa 
in  der  3  Dekl.  Beispiele  für  die  Endaogeo  a,  c,  ar,  ur  und  für  er  ein  passte 
Nebenbei  erwähnen  möchte  ich  einen  Ubelstand  desselben  Boches,  dafi  i 
lieh  die  Beispiele  za  den  Deklinationen  za  wenig  geordnet  sind ;  so  il 
noch  in  der  neuesten  Auflage  in  der  1.  Dekl.  die  Masculioa  mitten  oatar 
Feminina,  in  der  zweiten  die  Feminina  unter  den  Masculina,  die  Wörter 
3.  Dekl.  stehen  nicht  durchweg  in  der  Reihenfolge,  in  der  die  Endnnge 
der  Hauptregel  auf  einander  folgen,  was  das  Einfachste  wäre.  Es  ist 
alles  beim  Unterricht  manchmal  recht  störend. 
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Bifdung  dös  Passivs  der  Cömpösiia  von  faciOy    die  sich  auch  bei 
/iBP5  4a,7  nicht  findet. 

^f'-  Das  Buch  schHefst  sich  nach  dem  Titelblatt  eng  an  die 
ifsanmatik  von  Ellendt-S^yflert  an,  und  in  der  That  finden 
^  hier  meist  dieselbe  Fassung  der  Regeln  und  dieselbe  An- 
tnlmiDg  des  Ganzen.  Wenn  Verf.  nun  abweichend  von  seiner 
IMa^e  :die  ßenoierkuhgen  über  die  einzelnen  Kasus  der  3. 
)iyiL-^  1  'bintd'  die  Paradigmen  und  die  regelmäfsigen  Bil* 
}ni%m  jerier^^ferner  dfe  D^eponentia  erst  hinter  alle  Konjugationen 
lid'dte  Coniugatiö  periphrafsticä ,  die  bei  Seyffert  gleich  auf 
iiü'lTolgt/  hinter  das  ganze  regelmäfsige  Verb  §36  setzt,  und 
inMin  er  §45  die  Im])ersonalia  nach  der  Bedeutung  ordnet,  so 
ton  man  mit  diesen  Abänderungen  nur  einverstanden  sein.  Nicht 
IQ  mit  anderen.  Die  Deklination  des  Adjektivs  wird  gleich  hinter 
JiB  Substantiv  der  2.  resp.  3.  Dekl.  behandelt,  nicht,  wie  bei 
Sejflert,  in  einem  besondern  Abschnitte.  Es  scheint,  dafs  dadurch 
der  Obelstand  vermieden  werden  sollte,  dafs  Einzelheiten  des  Ad- 
jektivs (§  13.  18)  in  Regeln  zusammen  mit  solchen  des  Sub- 
stantivs vorkommen,  noch  ehe  die  regelmäfsige  Deklination  jenes 
Id  Zusammenhange  dargestellt  ist.  Und  doch  berührt  Verf.  gerade 
in  f  18  auch  die  Deklination  der  Komparative  und  der  Participia, 
»Imohl  die  Bildung  beider  erst  später  gezeigt  wird.  Oder  ist  bei 
jeaer  Ordnung  der  Gang  des  Unterrichts  berücksichtigt,  bei  dem 
ja  das  Adjektiv  immer  bald  auf  das  Substantivum  folgt?  Jeden- 
Üb  ist  sie  eine  Inkonsequenz,  da  sonst  durchaus  die  einzelnen 
Hfartkiassen  für  sich  behandelt  werden,  und  Kap.  II,  der  Ab- 
lehnitt  über  die  Adiectiva,  der  nun  nur  die  Komparation  der- 
lelben  enthält,  gewinnt  dadurch  ein  etwas  sonderbares  Ansehen. 
Dapraktisch  ist  ferner  die  Anfügung  des  Verzeichnisses  der  in 
len  Regeln  vorkommenden  Wörter  mit  ihren  Bedeutungen  am 
Ende  des  Buches.  Beim  Lernen  habe  der  Schiüer  gleichzeitig 
rtets  Regel  und  Bedeutungen  vor  Augen,  letztere  freilich  in  einer 
Ibersichtlicheren  Ordnung  als  bei  SeyiTert,  bei  der  er  sein  Wissen 
idbst  besser  kontrollieren  kann.  Das  Verzeichnis  selbst  ist  mit 
istserordentlicher  Nachlässigkeit  angefertigt.  Nicht  weniger  als 
18  Wörter,  deren  Bedeutung  angegeben  werden  mufs,  fehlen  ganz 
/itm,  turriSy  particeps^  camplures,  optimales,  'penates,  nostras, 
Mtea  sowie  10  von  denen  der  4.  Dekl.,  die  uhm  statt  ibus  haben). 
Ihrei  sind  erwähnt,  obwohl  sie  in  den  Regeln  garnicht  vorkommen 
ftkguiy  panis,  accipiter);  offenbar  dachte  Verf.  dabei  an  eine  andre 
'nsong  der  betreffenden  Regeln.  Zu  wiederholten  Malen  ist,  zum 
feil  aus  demselben  Grunde,  die  Reihenfolge  eine  andre,  als  sie 
Ivrcb  die  Regeln  vorgeschrieben  war. 

Von  den  öbrigen  Abweichungen  erwähne  ich  nur  noch  einiges. 
5.  „Das  Genus  richtet  sich  entweder  nach  der  Bedeutung  oder 
ich  der  Endung.^'  In  dieser  Fassung  ist  die  Regel  sehr  unbe- 
immt    und    zum   Auswendiglernen   nicht   zu    empfehlen.     Der 
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Schuler,    der  Latein  zu  lernen  anfangt,    bleibl  durchaus  im  U 
klaren,  wann  er  das  Geschlecht  nach  der  Endung  bestimmen  sol 
wann    nicht.     §   6.     Als   eine    der    Hauptregeln    „nach    der  B 
deutnng  der  Wörter"  lesen  wir  „Was  man  nicht  deklinieren  ka 
u.  s.  w/',  während  von  der  Bedeutung  hier  doch  garnichts  gesa 
wird.     SeylTert  fafst  die    drei  Regeln  zusammen    als   „allgemei 
Geschlechtsregeln''.    Allerdings  sind  auch  hier  die  vorangestellten 
Worte  „über  das  natürliche  Geschlecht  u.  s.  w."  (d.  h.  dasjenige, 
das  sich  aus  der  Bedeutung  ergiebt)   anslöfsig,    doch  das  Wider- 
sinnige tritt  hier    nicht  so   krafs  zu  Tage.     Man  sollte  die  dritte 
Regel  am  Anfang  ganz  weglassen  und  erst  später  bei  Gelegenheil 
erwähnen,  wenn  man  dem  Ganzen  nicht   etwa   folgende  Fassung 
geben  will:   „Das  Geschlecht   eines  Wortes  richtet  sich  nach  der 
Endung,  wenn  es  nicht  schon  durch    folgende  allgemeine  Regeln 
bestimmt  ist  u.  s.  w/'     Die  Einteilung    der  Paradigmen    der   3. 
Deklin.,  imparisyllaba   und  parisyllaba  u.  s.  w.  bei  Seyflert  ist  eine 
ganz  rationelle.    Verf.  behält  sie  nicht  und  giebt  dafür  12  Beispiele 
in  einer  Ordnung,  deren  Ratio  nicht  abzusehen  ist,  wenigstens  teil- 
weise nicht.     Überhaupt  hat  die  Häufung  der  Paradigmen  keinen 
Zweck;  der  Anfänger  mufs,    nachdem  er  die  Endungen  der  ein- 
zelnen Kasus  gelernt  hat,  bei  jedem  Worte   doch  den  Stamm  als 
besondre  Vokabel  sich  merken  und    kann,    wenn    er   ihn    weifs, 
alles  andere  ohne   weiteres   bilden.     §   18.     Die  Wörter,    die  im 
Accusativ    im    haben,    sind  in   eine  Reimregel    gebracht:    puffi»^ 
sitis,  tussiSj   vis  \  febris,  securis   und   turrisl    Ihr  zu  Liebe  sind 
febris,    securis,   turris   aufgenommen,    die   nach  Seyffert  im  nur 
besser  als  em   haben.     Ebendaselbst  2  gehören  die    Ausnahmen 
über    den   Ablativ    der   Adiectiva    auf  e    hinter  c)  die    Adiectiva 
der    3.   Deklination   u.  s.  w.     §  21.     Elf  Wörter   der   4.    Dekl. 
mit    Abi.    u6ii5,    während     Seyffert    nur    die    vollkommen    ge- 
nugenden lacus  und  tribus  angicbt^).     §  25  Ondet  sich   der  un- 
gebräuchliche Komparativ  veterior.    §  28  fugt  Verf.  noch  quatfMf 
zu  ^attuar  hinzu;  ja  die  erstere  Form  kehrt  bei  4000  als  ein- 
zige wieder,    während    14  quat tuordecim  heifst.    Der  21ste  hei&t 
vicesimus  unus,  Seyffert:  vicesimus  primus^);  äff  er  neben  teamius 
fehlt.     Dafs  bei  den  Zahlwörtern  einzelne  Nebenformen,    die  bei 
Seyffert  stehen,  weggelassen  sind,  wird  man  nicht  tadeln.     Wenn 
nur  nicht  der  Schuler  manchmal   zu  falschen  Ansichten  verleitet 
würde.     So  könnte  er  meinen,  alter  stehe  bei  den  Ordinalia  von 
10  an  immer  ohne  et  nach,  secundus  mit  et  immer  vor,  und  von 
den  Distributiva  und  Adverbia  würden  die  Zahlen  18,  19  u.  s.  w. 
nicht  durch  Subtraktion  gebildet,  im  Gegensatz  zu  den  Cardinalia 
und    Ordinalia.     §  23    heifst    es:  „Bei  Zusammensetzungen    von 
20 — 100  stelle  die  kleinere  Zahl   mit  et  voran,    bei    denen  über 
100  ohne  et  nach*'.    Woher  hat  Verf.  den  ersten  Teil  dieser  Regel, 

0  Vergl.  Bosch  io  dieser  Zeitschr.  1870  S.  330. 
*)  Kähner  führt  für  vieesimut  unus  kein  Beispiel  an. 
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icrdem  lateinischen  Spracbgebrauch  durchaus  widerspricht?  Noch 
icblimmer  ist,  dafs  er  sich  selbst  nach  ihr  nicht  richtet;  denn  in 
«ioer  Tabelle  finden  wir  bei  den  Cardinalia,  Ordinah'a  und  Zahl- 
dferbia  unter  100  die  kleinere  Zahl  auch  ohne  et  nachgestellt, 
»ei  den  Distributiva  sogar  ausschliefslich,  und  bei  101  wird  neben 
Entesimus  pritnus  auch  primus  et  centestmns  angeführt.  Hinter 
sdem  Paradigma  einer  Konjugation  hat  Verf. ,  lediglich  um  den 
brig  gebliebenen  Raum  der  Seite  zu  füllen,  wie  Seyffert  ein- 
eine  Beispiele  hinzugefugt,  ganz  gegen  die  Anlage  des  Buches,  in 
em  aufs^  den  Paradigmen  nirgends  Beispiele  sich  finden. 
j  sind  nicht  durchweg  dieselben  wie  dort,  obwohl  zu  einer  Ände- 
ang  gar  kein  Grund  vorlag.  Fast  will  es  aber  scheinen,  als  ob 
s  Verf.  allmählich  überdrüssig  geworden  wäre,  neue  Beispiele  zu 
Bchen;  denn  wahrend  bei  der  1.  Konjugation  von  8  nur  2  mit 
eyffert  übereinstimmen  und  bei  der  zweiten  2  von  4,  ist  bei 
NT  dritten  nur  ein,  bei  der  vierten  gar  kein  neues  gewählt. 
hne  Grund  ist  bei  den  Deponentia  auch  tueor  statt  vereor  ge- 
•Ut,  wobei  denn  das  ungebräuchliche  Perfekt  tuitus  mm  ruhig 
Igelassen  ist. 

Doch  genug  der  Ausstellungen,  die  vielleicht  schon  einen 
;m  Umfang  und  der  Bedeutung  des  Buches  nicht  entsprechen- 
»1  Raum  einnehmen.  Die  ich  gemacht,  zeigen,  dafs,  was  bei 
ner  Arbeit,  wie  die  vorliegende  es  ist,  unerläfslich  ist,  bis 
iS  kleinste  gehende  Sorgfalt  und  Sauberkeit,  ihr  bisher  viel- 
ch  gefehlt  hat,  und  dafs  das  Buch,  wenn  Verf.  ihm  weitere  Ver- 
reitong  wünscht,  einer  genauen  Durchsicht  bedarf,  die  es  merk- 
Erdiger  Weise  vor  der  zweiten  Auflage  nicht  erfahren  hat. 

Berlin.  E.  Aibrecht. 


k,  Moritz  Seyfferts  Übungsbach  zum  Übersetzen  ans  dem 
Deatscheo  io  das  Griechische.  Dorchgeseben  ood  erweitert 
voQ  Dr.  Albert  von  Bamberg,  Direktor  des  Wilhelms-Gymoasiums 
zn  £berswalde.  Siebente  Auflage.  Berlin.  Julias  Springer.  1881. 
8.  Erster  Teil:  Beispiele  zur  attischen  Formenlehre.  96  S.  (1  Mark). 
Zweiter  Teil:  Beispiele  zur  Syntax  und  zusammenhängende  Übungs- 
stücke.    199  S.     (2  Mark). 

Seitdem  die  Neubearbeitung  der  Frankeschen  Formenlehre 
ind  der  Seyffertschen  Hauptregeln  der  Syntax  der  kundigen 
land  des  Dr.  von  Bamberg  anvertraut  wurde,  konnten  eingreifende 
nderungen  des  SeyfTertschen  Übungsbuches  nicht  ausbleiben. 
ie  5.  Auflage  berücksichtigte  besonders  die  Formenlehre,  die  6. 
Igte  an  Stelle  der  nun  selbständig  ausgeschiedenen  syntaktischen 
egeln  zur  Einübung  derselben  eine  neue  Abteilung  der  Stucke 
Q.  Die  vorliegende  7.  Auflage  endlich  hat  dem  Buche  den  längst 
wnnschten  Abschlufs  gegeben  dadurch,  dafs  nunmehr  auch  zu 
m  bisher  nicht  berücksichtigten  Pensum  der  Quarta  Übungs- 
ijcke  gegeben  und  die  schon  früher  vorhandenen   zum  Pensum 
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der  Tertia  gehörigen  bedeutend,  zum  Teil  um   das  Doppelte  urzfe^J 
Dreifache,    vermehrt   sind.     Dadurch    ist    die    Ahsondemng   d^sr 
Übungsstücke  zur  Formenlehre  als  ein  besonderer  Teil  I  ucmd 
eine   neue  Gruppierung   und  Numerierung   notwendig    geworden. 
Aus  56  Seiten  der  6.  Auflage  sind  96  der  7.  hervorgegangen. 

S.  1 — 33  und  47 — 48  enthalten  die  ganz  neuen  Stucke  z,ur 
Deklination  und  Komparation  (I — VI),    zur  regelmäfsigen  Konju- 
gation der  Yerba  pura  und  muta   (VII — XI),    zu   den   Pronomim 
(Xll)  und    zu    den  Genera   verbi  (XVI).  —  S.  44 — 96    umfassen 
die   erweiterten  Abschnitte  XIII— XV    und  XVII— XXVIII    zu  den 
Verba  liquida,  der  Augment-  und  Tempusbildung,  der  Konjugation 
auf  |u»  und  den  Verba  anomala.     Die  Nummern   der  alten  Sitze 
sind,    da  die  neuen   hinten  angefügt  sind,    glucklicher  Weise  die 
alten  geblieben.    Das  ist  wichtig,  so  lauge  noch  verschiedene  Auf- 
lagen neben  einander  kursieren  müssen.    Es  hätte  sich  empfohlen, 
so,  wie  es  in  den  Stücken  bis  XVII  geschehen  ist,  auch  in  denen 
von  XVIII — XXVIII  der  7.  Aufl.  auf  die  entsprechenden  Nummern 
der  6.  Aufl.  zu  verweisen.    Störend  aber  ist  es,  dafs  in  den  An- 
merkungen   ohne   Unterscheidungsmerkmal    für    das    Auge   die- 
selben römischen    und   deutschen  Ziffern  zum  Verweise 
auf   die   laufenden  Nummern    und  Anmerkungen    (namentUch  in 
Teil  I)  dienen  müssen,  die  nachher  (in  Teil  I  und  II)  zu  den  Ci- 
taten  aus  Xenophons  Anabasis  verwendet  werden. 

Die  noch  von  Seyfl'ert  herrührenden  Teile  haben  au£ser  einigen 
Zusätzen  in  den  Anmerkungen  kaum  eine  Änderung  erfahren.  — 
Die  neuen  Übungssätze  sind  zweckmäfsig;  sie  sind  nicht  zu  schwer 
und  nicht  ängstlich  auf  lediglichc  Einübung  der  Form  berechnet; 
ihr  Inhalt  ist  dem  Gesichtskreise  der  Schüler  entnommen  und  je 
nach  den  verschiedenen  Stufen  zweckmäfsig  verteilt;  er  belehrt 
über  alte  und  neue  Lebensweisheit,  Natur,  Geographie,  Geschichte 
und  Mythologie. 

Besondere  Anerkennung  verdienen  die  einzelnen  Abschnitten 
des  Teils  I  vorausgeschickten    kurzen  Regeln,    welche  der  Raum- 
ersparnis in  den  Anmerkungen  dienen  sollen,  zugleich  aber  auch 
einen    Kern    von    syntaktischen    Kenntnissen     propädeutisch   zn 
schaflen  geeignet  sind.  —  VII  Regel  7.  S.  18  dürfte  wohl  genauer 
so  lauten:    „Die  Handlung  an  sich  wird   im  Begehrungssatze 
ohne  Rücksicht  auf  die  Zeitstufe  durch  den  Infinit.  Aoristi 
bezeichnet."     (Denn  dieser  letztere  hat,  wie  der  Optativ,  nur  im 
Urteilssatze   die   absolute   Präteritum-Bedeutung  als  Vertreter  des 
Indikativs).  — Regel  9  S.  20  könnte  darauf  hinweisen,  dafs  das  Par- 
ticipium  statt  konjunktionaler  Nebensätze  (weil  u.  s.  w.)  darum  ohne 
Artikel  steht,  weil  es  einen  Bestandteil  des  Prädikats  bildet. 
Daher  ist  in  diesem  Sinne   wy  bei  Substantiven  und  Adjektiven, 
{näig,  viog  dov)  nicht  zu  entbehren,  während  das  einfache  Attribut 
(o  vioq  ßactlevg)  lediglich  zum  Substantiv  resp.  Artikel  gehört. 
—  Über  VII  Regel  5d.  siehe  unten. 
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Über  den  syntaktischen  Teil  11  ist  mit  geringen  Aus- 
nahmen nichts  Neues  und  nur  Gutes  zu  sagen.  Die  ausgewählten 
itücke haben  sich  nach  Form  und  Inhalt  bewährt  und  bieten  nicht 
:u  grofse  Schwierigkeiten.  Die  Hinweise  auf  die  neubearheiteten 
laoplregeln  der  Syntax  und  namentlich  auf  die  Anabasis  fördern 
Ue  Schüler  sichtlich;  sie  werden  gern  und  Heifsig  benutzt,  da 
ie  ibnen  eine  wirklich  des  IVachschlagens  werte  Erleichterung 
ewähren  und  dabei  die  Repetition  der  Lektüre  begünstigen.  Be- 
onders  wertvoll  sind  dazu  die  am  Schlüsse  stehenden  Metaphrasen 
US  der  Anabasis. 

Es  sei  mir  schliefslich  ein  syntaktischer  und  ein  didaktischer 
Ixkoi^  gestattet,  den  ich  als  Vorläufer  zu  meinen  später  erscheinen- 
len  Erläuterungen  zur  Syntax  betrachten  möchte.  Bedenklich 
rsdieint  nämlich  in  Teil  II  ein  Abschnitt  aus  V  c  S.  35:  ^^Futuri- 
cber  und  iterativer  Gebrauch  des  Konjunktiv  mit 
ff  und  des  Optativ  ohne  äy.  Derselbe  ist  einerseits  un- 
oUständig;  denn  der  präsentische  Gebrauch  (nach  einem  Präsens), 
ler  iterativ  sein  kann,:  aber  nicht  müfs,  ist  nicU liberäcbsich- 
igt;  anderseits  steht  der  Abschnitt  nicht  an  der  rechten  Stelle; 
lenn  er  gehört  nach  oder  vielmehr  zu  den:  hypothetischen  Sätzen 
ftelativ-  und  Temporalsätzen).  Die  Bambergsche  Bearbeitung  der 
Syntax  bat  ja  mit  vollem  Rechte  diese  letzteren  jetzt  zusammeh- 
Sestellt,  während  die  frühere  SeyiTertsche  Bearbeitung  in  §  25, 
(28  und  §  33  die  hypothetischen  Relativ-  und  Temporalsätze 
pbnlos  und  unabhängig  zum  Teir  noch  vor  den  hypothetischen 
Sitzen  behandelte,  die  doch  erst  das  Schema  zu  jenen  liefern, 
ja  mit  ihnen  fast  identisch  sind.  —  Alle  Begehrungs-Neben- 
sitze,  also  auch  die  hypothetischen  Vordersätze  (Relativ-,  Tem- 
poral-, Lokalsätze  u.  s.  w.  mit  der  Negation  fii^)  haben  nämlich 
nor  relative  Zeitbestimmung,  d.  h.  sie  fallen  in  die  resp.  Zeit- 
itufe  oder  Zeitsphäre  des  regierenden  Verbums. 

Der  Coniunctivus  resp.  Optativus  Praesentis  repräsentiert 
kier  nur  die  Actio  infecta,  der  des  Aorists  (selten  des  Per- 
tekts)  die  Actio  perfecta.  Folglich  ist  icog  ay  {ßäv)  ifinv^u) 
(U»g  ifA7tyio$(n)  nach  navofiat'  =  Praesens  infectum  (,,so  lang 
ich  atme''),  nach  navifofiai  =  Futurum  infectum  (,.so  lang  ich 
atmen  werde'*),  nach  inavofAtj)/  =  Praeteritum  infectum  („so 
lang  ich  atmete'*)..  Ebenso  ist  onotov  äv  (iäy  n)  h^fißfj  {sl 
^fkßaifj)  nach  avixoiia^  =  Praesens  exactum  („was  mir  auch 
begegnet  ist  resp.  sein  mag"),  nach  rXtjffOfiai  =  Futurum  exac- 
uiD  („was  auch  begegnet  sein  wird),  nach  cVA^v  =  Praeteritum 
xictum  („was  auch  [jedesmal]  begegnet  sein  mochte").  Ganz 
benso  hat  auch  das  hypothetische  Participium  als  Ver- 
reter  des  Konjunktivs  nur  die  relative  Zeitbestimmung  des  je- 
weiligen regierenden  Verbums.  Also  6  naidev(av  (Teil  I,  VII 
iegel  5  d)  heifst  nicht  ohne  weiteres  „wer  erzieht",  sondern  dies 
ar  nach  einem  Präsens ;  nach  einem  Futur  bedeutet  es  „wer  er- 
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ziehen  w]rd*\  nach  einem  Praeteritum  ,.wer  erzog'/    Wie  6  ni 
devfov  nur  die  Actio  infecta,  so  repräsentiert  6  nahdewtaq  (: 
Tcatdevxcig)    lediglich    die  Actio    perfecta    für  jede    der  3    Ze-rjt-      i 
stufen.     Ganz    ebenso  steht  es  mit  dem  Infinitivus  des  Bege^K. 
rongssatzes,    der    den  Imperativ  der  Oratio    recta    vertritt 
Ttcudevsiv    drückt   hier    nur  die    Actio    infecta,    na^devtrat  mJie 
Actio  ingressiva  resp.  perfecta  mit  relativer  also  event  wechseln- 
der Zeitbestimmung  aus.     Darum  kann  natürUch  der  Infin.  F  u- 
turi  im  Begehrungssatze  nicht  vorkommen. 

Dagegen    haben   Optativ,  Infinitiv   und  Participium   des  Ur- 
teilssatzes (faktischen   Relativ-,  Temporal-,   Kausal-,    Aus- 
sage-, Fragesatzes;    Negation  ov)    die  absolute  Zeitbestimmimg 
je    des    betreffenden    Indikativs.      Hier    heifst     also     nmdevety, 
naidiV(av    wirklich  so    viel   wie   or»   (oq)   natdevei    oder  auch 
inaidevBV;  naidsvcai ^    naiötvtSccQ   soviel  wie   or»  (o^)    ind" 
Sevife;    naidtvötiv ,    ntxidevtsoav    soviel    wie     or*     {oq)     ntw 
SiV(f€t.     In  diesen  beiden  Angeln    hängt  die  Verbal-Syntax:  Be- 
gehrungssatz   mit  fifj    und  relativer   Zeit;  —   Urteilssatz  mit  oi 
und  absoluter  Zeit. 

Der  Unterzeichnete  benutzt  in  Prima  den  Teil  II  des  Seyffert- 
schen  Übungsbuches  zu  mündlichen  Übersetzungsübungen,  wobei 
die  Schüler   nach    der  in  der  pädagogischen    Sektion    der  Gener 
Philologen  Versammlung  1878  von    ihm    mitgeteilten  Methode  die 
Satzarten  und  Konstruktionen  erst  voraus  zu  nennen  haben.  Auch 
zu  Exercitien  und  Klausuren  eignen  sich    die  Stucke  vortrefDich. 
(Nur  äufsere  Gründe  —  die  Möglichkeit  der  Benutzung  korrigierter 
Skripta   nach   langjährigem  Gebrauche    des  Buches  —  haben  den 
Unterzeichneten  veranlafst,    die   griechischen  Cxercitia  aus  einem 
anderen   den   Schülern   zugänglichen  Buche,    nämlich  Seyfferts 
deutsch-lateinischen    Übungsstücken    nach    sorgGlltiger 
Auswahl  und  Besprechung  anfertigen  zu  lassen.)    Für  Extempora- 
lien liefern  die  Übungsstücke,  namentlich  die  neuen,  zur  Eioilbang 
der  Syntax  vortreffliches  Material.    Natürlich  mufs  in  erster  Linie 
die  Lektüre  berücksichtigt  werden.     In  Prima  wird  den  Schülern 
zum  Zwecke  des  Extemporales  ein    bestimmtes  syntaktisches  Sy- 
stem (z.  B.  Regeln  über  das  deutsche  „dafs,  zu''  im  Urteils-,  wie 
im  Begehrungssatze)  und  zugleich  ein  gelesener  Prosaabscbnitt  iiir 
Repetition    aufgegeben.      Die    aus    dem  Wort-    und    Satzmaterial 
solcher  Stücke  zu    dem    betreflenden    syntaktischen  Zwecke   um- 
gebildeten   Sätze    werden    mit    dem    Diktat    gleich    griechisch 
niederg(*schrieben,  dann  aber  nach  einer  angemessenen  Refisions- 
frist  mundiert.     Dieses  Verfahren    vereint   die  Vorteile  des  Exer- 
citiums    und  Dokimastikons;    die  Schüler    müssen    wirklich    dazu 
arbeiten  und  thun  es  eifrig,    weil    der  Erfolg  von  ihrem  Fleifse, 
nicht  von  Zufall  oder  Stimmung,  ängstlicher  Eile  u.  s.  w.  abhängt; 
ein  solches  Extemporale    di(*nt  gleichmäfsig    zur  Übung    wie    zur 
Beurteilung.     Die  angestrichenen  Fehler  haben  die  Schüler  zuerst 


aogez.  von  Grofser.  235 

"I]  Hause  selbstthätig  zu  verbessern;    der    unklare  Rest    wird  in 
der  Klasse  erörtert 

Die  Seyffert  -  ßarabergschen  Übungsstücke  geben  vortreffliche 
Muster  zur  Nachbildung  von  Sätzen  und  zur  häuslichen  Übung, 
zumal  sie  die  richtige  Mitte  für  die  an  Schüler  zu  stellenden 
Forderungen  halten. 

Wittstock.  Richard  Grofser. 


t)f  otsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,  herausgegeben  von 
Dr.  Bellermann,  Dr.  Jonas,  Dr.  Imelinann,  Dr.  B.  Suphan. 
Erster  Teil  Sexta.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlaug  IdSl  VIII 
und  243  S.     8. 

Vier  Berliner  Gelehrte  und  Lehrer  an  Gymnasien  haben 
sich  vereinigt,  um  ein  neues  deutsches  Lesebuch  herauszugeben. 
Dem  vorliegenden  ersten  Teil  soll  der  für  Quinta  bestimmte  Ende 
ianuar,  der  für  Quarta  und  der  für  die  Untertertia  noch  im  Jahre 
)SS2  folgen,  also  in  kurzer  Frist,  ebenso  ist  ein  Teil  für  Ober- 
tertia und  2  für  die  Vorschule  in  Aussicht  genommen.  Ob  auch 
Sekunda  und  Prima  in  den  Kreis  des  Unternehmens  werden  ge- 
zogen werden,  scheint  noch  von  der  Aufnahme  abzuhängen,  die 
das  Lesebuch  finden  wird,  beziehungsweise  von  den  Wünschen 
und  Ratschlägen  der  Fachgenossen. 

Wenn  man  aus  dem  amtlichen  und  litterarischen  Ansehen 
scfaliefsen  darf,  dessen  sich  die  Herausgeber  erfreuen,  kann  man 
der  weitern  Entwicklung  des  neuen  Lesebuchs  und  seiner  Aus- 
dehnung auf  die  obersten  Klassen   mit  Zuversicht  entgegensehen. 

Das  Eigentumliche,  das  nicht  biofs  der  vorliegende  erste 
Band,  sondern  die  ganze  Auswahl  an  sich  tragen  soll,  wird  zu 
Anfang  der  Vorrede  so  bezeichnet:  „Das  Ziel  des  deutschen  Unter- 
richts auf  den  höheren  Lehranstalten  ist  neben  der  Gewöhnung 
des  Schülers  an  grammatische  und  stilistische  Richtigkeit  die  Ein- 
fobrung  desselben  in  deutsche  Dichtung  und  Litteratur,  in  deut- 
sehe Sage  und  deutsches  Volkstum.  Nur  was  unmittelbar  und 
zwanglos  diesem  Zwecke  dient,  nehmen  wir  demgemäfs  in  unser 
Lesebuch  auf,  indem  wir  grundsätzlich  alles  davon  ausschliefsen, 
was,  wenn  es  auch  für  die  sprachliche  Seite  des  Unterrichts  An- 
knöpfungeD  bieten  kann,  durch  seinen  Gegenstand  das  Interesse 
Dach  andern  Richtungen  hinlenkt.  Demnach  ist  alles  Fachwissen- 
fichaflUche,  geschichtliche  und  geographische  Darstellungen,  natur- 
wissenschaftliche Schilderungen  und  technische  ßeschreibungen 
aller  Art,  wie  sie  einen  breiten  Platz  in  den  deutschen  Lese- 
bäcfaern  einzunehmen  pflegen,  fern  geblieben.  .  .  .  Wir  haben 
den  Versuch  gemacht,  nur  solche  Stücke  aufzunehmen,  welche 
entweder  selbst  als  Bestandteile  der  deutschen  Litteratur  gelten 
können,  oder  doch  in  deutlicher  Beziehung  zu  derselben  stehen. 
.  .  .  Dafs  wir  unter  diesem  Gesichtspunkt  auch  der  griechischen 
Sage  den  Zutritt  öffnen  mufsten,    wird  nicht  bestritten  werden.'^ 
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Die  Verfasser  geben  es  dea  Lesebüchern  für  Volksschulen  ao- 
heim,  eine  so  umfassende  encyklopädische  Fülle  Von  Stoff  beh 
zubehalten;  Aber  auch  dort  beginnt  man  zu  fordern,  daüs  fSr 
die  realistichen  Fächer  aparte  Lehrmittel  und  auch  LesebdciMk! 
geschaffen  werden,  so  dafs  das  eigentliche  Lesebuch,  das  man' dort 
zuweilen  das  „belletristische'^  nennt,  nur  die  nationalen  Stoffe  Mf-i 
zunehmen  hätte.  Ob  das  jedenfalls  wichtige  Prinzip  dofNnrdi^ 
zuführen  ist,  läfst  sich  noch  nicht  sagen,  in  den  höheren  Schiileo 
wird  es  keine  Schwierigkeit  bieten,  was  die  äufsern  Mittel  betfiltr 

Man  mufs  wohl   zugeben,   dafs  in  der' Äiiwi^dung   des  ent- 
wickelten Prinzips    noch    manches  Schwanken   stattfinden  .kaDfl* 
Denn  was  Bestandteil  der  deutschen  Litteratur  ist,    entz^ehl  sich 
nicht  jedem  Zweifel,   und  wäre  dieser  Zweifel  gelöst,  «o  worden 
sich  andere  erziehliche  Grundsätze  melden,  die  vielleicht  eine  sUrke 
Autocheidung    ungeeigneter   nationaler   Stoffe   geböten   und    neue 
Ervvägungen   nötig  machten.     So  werden   denn  die  Verfasser  auf 
allerlei  VViderspruch  auch  bei  denen  zu  rechnen  haben,  die  sich 
freuen,  die  realistischen  Zwecke  aus  dem  Lesebuch  verwiesen  m 
sehen.     Gewissermafsen  um  damit  einen  Anfang  zu  machen,  er- 
laube ich  mir  zu  bemerken,  daf«  die  Geacliichte  vom  Kalif-^Storch 
(Hauff),    Madonna  della  Sedia-  (Houwal^    unD:  Nth   116   von  den 
Schildbürgern   (Schwab)    nicht  in  das  Prinzip  passen,    wenn  die 
anderweitigen  Forderungen  an   den  Stoff  zu  voller  Geltung  kom- 
men sollen..    Und  da    ich   einmal  dabei  bin,    bekenne  ich,   dats 
mich  keine  Hücksicht  darauf,  dafs  ein  besestuek  in  der  Litteratur- 
geschichte  als  eigentümlicli  und  charakteristisch  eine  Rolle  spielt, 
bewegen    könnte,    es  dem  Lesebuch    für  Schüler  einzuverleiben, 
auch  nicht  die  Ballade  Lenore   von  Bürger,-    die  seltsamer  Weise 
noch  immer  in  den  Büchern  mitgeschleppt  wird.    Glucklicherweise 
ist  die  Jobsiade  noch  nicht  so  ehrwürdig. 

Ein  anderer  Punkt  wird  in  der  Vorrede  erwähnt.    „Von  den 
ausgewählten  prosaischen  Stücken  gehen  einige  in  ihrem  äufseren 
Umfange    über    das    in  Lesebüchern    übliche  Mafs    hinaus.    Wir 
hielten  es  nicht  für  zweckmäfsig,  aus  einem  umfassenden  Sagen- 
stoff .  ,  .  dem    Schüler  Bruchteile   zu   bieten,    die    ohne    innem 
Zusammenhang    bleiben   müssen.     Auch    ist  es  gewifs  schon  f^ 
den  Sextaner  von    Nutzen,    wenn    seine  Aufmerksamkeit   einmtl 
eine  längere  Beihe   von  Wochen  hindurch    bei    einem   und  dem- 
selben Gegenstande  festgehalten   wird.''     Gewifs  ist  das  ein  Ver- 
fahren,   das  keiner  Entschuldigung  bedarf.     Im   Gegenteil    ist  es 
ja    eine  Haupteinwendung   gegen    solche  Bücher    und    gegen  alle 
Chrestomathieen,  dafs  die  kleinen  ausgewählten  Abschnitte  ohne 
innem  Zusammenhang  und   Einheit   sein   müssen.     Und  ich  ge- 
stehe,  dafs  ich  über  diesen  Einwand    nicht  hinweg  kann.     Doch 
darüber  läfst  sich  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  sprechen. 

An  den  Einzelheiten  der  Stücke  haben   die  Herausgeber  zu- 
weilen  geändert    oder  Änderungen  adoptiert     Ich  finde,    dafs 
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oi(  Geschick  geschehen  ist.  So  ist  in  Claudius'  Goliath  der 
tfdnp  d'argenV'  und  „advenanf*  in  üblicher  Weise  verbessert,  in 
Röh^s  Ob'  immer  Treu  u.  s.  w.  sind  die  Strophen  4.  5.  6  ausgelassen. 
Weniger  gefallen  mir  die  Änderungen  von  No.  8  (der  Winter  ist 
dn  rechter  Mann)  in  Strophe  2  und  3.  —  Beiläufig  ist  der  Ver- 
fasser von  No.  73  und  74  niclit  ganz  richtig  angegeben. 

Die  Reihenfolge  der  Stöcke  ist  faute  de  mieux  alphabetisch 
nach  dem  Namen  der  Verfasser  getroffen.  Statt  dieses  Zufalls 
wire  doch  wohl  ein  besseres  Prinzip  zu  finden  gewesen.  Warum 
sollte  nicht  z.  B.  die  chronologische  Folge  doch  noch  etwas  mehr 
Wert  haben  als  die  alleräufserlichsle,  die  es  geben  kann! 

Ein  grammatischer  Anhang  enthält  die  Elemente  der  Formen- 
lehre und  des  einfachen  Satzes.  Wenn  die  Benutzung  dieses 
Anhangs  die  nötige  didaktische  Befähigung  bei  den  Lehrern  vor- 
findet, so  ist  er  eine  recht  nützliche  Zugabe.  Im  andern  Fall 
ein  Anlafs  za  groben  Mifsgriffen.  Aber  man  mufs  das  Beste  hoffen. 
Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 

Seherer,  Dr.  W.,    Geschichte  der  deotscheo  Litteratar.     Berlio. 
Weidnanosche  Buchhaodlung^  1880.     Hft.  1—4. 

Die  Redaktion  der  Zeitscbr.  hat  von  dem  Unterzeichneten 
eine  kurze  Anzeige  der  Schererschen  Litteratui^geschichte  ge- 
wünscht, er  kommt  der  Aufforderung  gerne  nach,  obwohl  er  dem 
Leser  vermutlich  kaum  noch  etwas  Neues  sagen  kann.  Denn 
keinem,  der  diese  Zeilen  liest,  wird  das  Buch  noch  unbekannt  sein, 
dessen  Erscheinen  längst  vorbereitet  war,  und  dem  der  Name 
des  Verfassers  von  vorn  herein  die  weiteste  Verbreitung  sicherte. 

Man  durfte  dem  Buche  mit  grofsen  Erwartungen  entgegen- 
sehen; denn  in  der  That  wüfsten  wir  niemand,  der  geeigneter 
gewesen  wäre,  eine  populäre  Litteraturgeschichte  zu  schreiben,  als 
Scherer.  Für  eine  gründhche,  umfassende,  vielseitige  Kenntnis 
der  deutschen  Litteratur  hatte  er  zuverlässige  Proben  gegeben, 
dem  gröfseren  Publikum  sich  durch  eine  Reihe  von  Vorträgen  und 
Anfsätzen  vorteilhaft  bekannt  gemacht.  Gleich  die  ersten  Arbeiten 
Scherers  hatten  gezeigt,  dafs  er  in  ungewöhnlichem  Mafse  be- 
ßhigt  war,  nach  beiden  Seiten  hin  seine  rüstige  Kraft  zu  wenden. 
Schon  1864  erschienen  die  Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa, 
in  deren  Anmerkungen  Scherer  einen  Schatz  selbständiger  ge- 
lehrter Forschungen  niedergelegt  und  bahnbrechende  Unter- 
locbnngen  eröffnet  hatte;  bald  nachher  in  den  preufsischen  Jahr- 
böchem  die  vortrefflichen  Artikel  über  J.  Grimm,  den  vielseitigen 
Meister  der  deutschen  Philologie,  welche  neben  grundlicher  Be- 
bnntschaft  mit  einem  weitschichtigen  Material  die  Fähigkeit  einer 
anziehenden,  anregenden  und  aber  sichtlichen  Darstellung  bekunden. 
Seitdem  hat  er  die  Hand  nicht  von  der  Arbeit  genommen,  obwohl 
seine  Thäligkeit  auch  noch  andern  bedeutenden  Aufgaben  zu- 
gewandt war.     In  unablässiger  Arbeit  ist  das  Material  gesammelt, 
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durchdacbt  und  verarbeitet,  aus  dem  jetzt  das  zusammenfassende 
Werk  ausgeführt  wird.     In   den    vier   vorliegenden  Heften  ist  die 
ältere  Litteratur  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters  behandelt;  der 
erste  Stock  des  Gebäudes  ist   fertig,  und  wir  betrachten  ihn  Jiiil 
Freude. 

Nicht  als  ob  wir  alles  einzelne  billigten:  wir  flnden  gar  maoche 
Anschauungen  und  Urteile,  denen  wir  nicht  beipflichten  können. 
Wir  zweifeln,    dafs  die  Epen  aus  der   Zeit    der  Volk  er  Wanderung 
bis  zum  12.  und   13.  Jahrb.  nur    geringe  Änderungen    ihres  Qt- 
haltes  erfahren  haben;  dafs  die  Gedichte,  welche  Karl  der  Grobe 
sammeln  liefs,    alte  Gesänge   von  Ermanarich,  Altila   und  Theo- 
dorich waren,  der  König  an  ihnen  die  Thätigkeit  des  Pisistratus 
übte.     Es  ist  uns  nicht  glaublich  bezeugt,  dafs  Ulfilas  die  ganze 
Bibel  übersetzte  (vorsichtiger,  aber  nicht  besser  begründet,  ist  die 
Äufserung   auf   der    folgenden  S.  34);    die  Bedeutung   Karls  des 
Grofsen  für  das  Übergewicht   der  hochdeutschen  Mundarten  wird 
überschätzt;  die  Annahme,  dafs  Otfried  von  seinem  Heimweh  er- 
zähle und  von  den  Gebrechen  des  eignen  Alters,    ist  willkürlich; 
die  Angabe,  dafs  vaterländisches  Gefühl  und  nationaler  Wetteifer 
ihm   die  Feder    führt,    leitet    irre;    dafs   Streitgedichte    zwischen 
Sommer  und  Winter  uralte  Themata  deutscher  Poesie  seien,  dafs 
die  alten  Germanen  schon  in  der  Urzeit  Liebeslieder  hatten,  worin 
Naturgefühl  und  Seelenleben  sich  harmonisch  oder  kontrastierend 
verbanden,  finden  wir  nirgends  bewiesen ;  der  Vergleich  der  Spiel- 
leute  mit  Journalisten  wird  mehr  blenden  als  erleuchten,  er  paist 
doch  nur  sehr  teilweise.     Das  lateinische  Waltheriied  erfährt  allia 
hohes  Lob,  wenn  es  als  ein  Werk  ersten  Ranges  bezeichnet  wird, 
hingegen  wird  die  persönliche  Arbeit  des  Dichters  wohl  zu  gering 
angeschlagen,  wenn  es  auf  der  folgenden  Seite  heifst,  er  sei  seiner 
Vorlage    augenscheinlich    ziemhch    treu    gefolgt.     Die  Worte  'ein 
rechtes  Produkt   der  Renaissance -Litteratur,   Terenzens  Mädchen 
von  Andros  in  deutscher  Bearbeitung'  wecken  jedenfalls  eine  ganz 
andere  Vorstellung,    als  den  Arbeiten  der  Sanct  Gallischen   Über- 
setzungsschule entspricht;  dasselbe  gilt  von  der  Gharakteristik  der 
Dramen  der  Rosvitha.    Die  Erklärung,  dafs  der  wahre  Adel  durch 
Tugend  erworben    werde,    geht  nicht   sowohl   von  den  Vaganten 
als    von    christlichen  Lehrern    aus;    Walther  von  der  Vogelweide 
liefert  für  die  Toleranz,  welche  Juden,    Christen  und  Heiden  auf 
gleiche  Linie    stellt,    keinen    Beweis.     Dafs    unter  den    Strophen 
Kürenbergs  fJebeslieder  adliger  Damen    stehen,   ist   unerwiesen; 
nicht  glaublich,  dafs  „im  Liebesverkehr  Gelegenheitsgedichte  wie 
Funken  aufsprühten,  populäre  Liebesweisen  wie  Sommerfäden  von 
grünen  Wiesen,  auf  denen  die  Bauern  tanzten,    in  die  Schlösser 
des  Adels  flogen''.    Wir  vermögen  nicht  der  Gudrun  vor  den  Ni- 
belungen den  Vorzug  einzuräumen  und  sind  weit  davon  entfernt, 
in  der  Art,  wie  Gudrun  Hartmuot  errettet,  eine  besondere  Schön- 
heit der  Dichtung  zu  erkennen.     Wir  linden  überhaupt,  dals  die 
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^r  geschickte  Charakteristik  der  beiden  Dichtungen  des  sichern 
Rodens  entbehrt,  denn  wir  teilen  nicht  den  Glauben  an  die 
:bten  Lieder  Lachmanns  und  MüUenhofls.  Wir  meinen,  dafs  in 
im  ganzen  Buch  die  geistige  und  poetische  Bildung  der  alten 
satschcn  überschätzt  wird,  und  infolge  dessen  die  Bedeutung 
t  fremden  Kultureinflösse  nicht  gehörig  gewürdigt  ist,  weder 
s  des  Christentums  noch  die  der  romanischen  Litteratur. 
sinrich  von  Veldeke  ist  älter  als  Eilhart  von  Oberge,  und  das 
üsche  Epos  sollte  seinen  Platz  vor  dem  volkstümlichen  gefunden 
ben. 

Wir  könnten  noch  fortfahren  in  unserer  Aufzahlung;  aber 
>zu?  Selbst  wenn  wir  in  allen  diesen  Punkten  recht  hatten, 
irden  wir  uns  nicht  für  befugt  erachten,  das  Werk  des  Verf.s 
rabzoselzen.  Andern  wird  anderes  nicht  behagen,  was  uns  be- 
Bders  gefallen  hat  z.  B.  die  mafsvoUe  Beurteilung  des  Heliand, 
t  Anerkennung  Thomasins  von  Zirclwre,  das  Zurücktreten  des 
urin,  das  Zugeständnis,  dafs  das  deutsche  Epos  hinter  der  Dar- 
^ung  der  homerischen  Gesänge  weit  zurückbleibt.  In  einigen 
Dgen  beruht  die  Verschiedenheit  des  Urteils  auf  verschiedenem 
iscbmack,  in  andern  erklärt  sie  sich  daraus,  dafs  die  Wissen- 
laft  uoch  nicht  zu  sicherem  Abfchlufs  und  unwidersprechlichen 
»oltaten  gekommen  ist.  Über  manche  ist  heftig  hin-  und  her- 
stritten, ohne  dafs  Einhelligkeit  der  Überzeugungen  erzielt  wäre, 
r  Zweck  des  Buches  schliefst  eine  Erörterung  tiefgreifender 
reitfragen  aus,  er  verträgt  es  höchstens  in  Punkten  von  unter- 
ordneter  Bedeutung,  dafs  verschiedene  Ansichten  neben  einander 
stellt  werden,  und  selbst  hier  dürfen  nicht  alle  Zweifel  und 
decken  zur  Sprache  gebracht  werden.  Denn  das  eigentliche 
A  populärer  Darstellung  ist  ein  anschauliches  festes  Gesamtbild, 
sichere  und  widersprechende  Züge  verwirren  die  Auffassung 
id  trüben  den  Gesnmteindruck. 

Ein  populäres  Geschichtswerk  soll  ein  Kunstwerk  sein,  und 
%  solches  hat  Scherer  seine  Arbeit  entworfen  und  ausgeführt. 
er  Stoff  ist  übersichtlich  gegliedert;  was  bedeutend  war  in  der 
eschicbte  des  Volkes,  ist  fest  in  den  Vordergrund  gestellt,  das 
linder  Bedeutende  tritt  zurück  und  dient  jenem  zum  Hinter- 
nmde.  Ein  reicher  Stoff  ist  in  diesem  Buche  verarbeitet,  aber 
irgends  wirkt  die  Fülle  erdrückend,  weil  jedes  Einzelne  an  seinen 
iati  gestellt  ist  und  der  Gesamtwirkung  dient.  Der  Verfasser 
*li«bt  sich  über  die  Einzelheiten,  ohne  sie  aus  dem  Auge  zu 
sriieren.  Wer  die  gelehrte  Forschung  über  diesen  Teil  der  Lit- 
ntur  kennt,  dem  gewährt  es  ein  besonderes  Vergnügen  überall, 
iweilen  nur  durch  ein  unscheinbares  Wort,  an  die  gründliche 
rbeit  erinnert  zu  werden,  auf  der  dieses  Buch  beruht;  und  doch 
ird  der  Eindruck  nirgends  durch  die  Gelehrsamkeit  gestört.  Es 
seheint  dieses  Werk  auch  nicht  als  ein  Mosaik  aus  einzelnen 
einehi'n  mühsam   zusammengesetzt,    sondern   als    ein  Gemälde, 
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das  in  runden  Zügen  und  mit  sicherer  Hand    scheinbar  mühelos 
entworfen  ist. 

Die  sprachliche  Darstellung  gefällt  nicht  jedem;  manche  fmdeo 
den  Stil  des  Verf.s  überhaupt  gesucht  und  manieriert;  aufregend, 
nervös  hat  man  ihn  genannt.  Es  ist  nicht  zu  leugnen:  Die  Dar- 
stellung Scherers,  obschon  es  ihr  an  poetischer  Farbe  nicht  fehlt, 
ist  im  ganzen  mehr  rhetorisch  als  poetisch,  mehr  anregend  ab 
erwärmend.  Aber  gerade  in  dem  vorliegenden  Buch  tritt  diese 
Richtung  weniger  scharf  hervor;  die  charakteristische  Anlage  ver- 
leugnet sich  nicht,  aber  sie  ist  gemäfsigt. 

Die  litter  arische  Betrachtung  zeichnet  sich  aus  durch  Viel- 
seitigkeit und  Tiefe.  Sie  ist  ebenso  auf  den  Inhalt  wie  auf  die 
Form  gerichtet,  sie  sucht  das  Individuelle  zu  bestimmen  und  zu- 
gleich den  Zusammenhang  mit  der  gesamten  Kultur  darzulegen. 
Bald  geht  der  Verf.  von  allgemeinen  Ideen  aus  und  steigt  voa 
ihnen  zum  Einzelnen  nieder,  bald  entwickelt  er  durch  eingehendere 
Untersuchung  aus  den  einzelnen  Erscheinungen  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte;  immer  aber  hält  er  in  dem  Leser  das  Bewußt- 
sein lebendig,  dafs  es  sich  nicht  um  unbedeutende  Einzelheiten 
handelt  Diese  bis  in  die  Seele  des  Volkes  dringende  BetrachtuDgs- 
weise  hatte  Herder  als  das  ideale  Ziel  der  historischen  Forschung 
erkannt,  Gervinus  wandte  sie  an  in  seiner  Geschichte  der  deut- 
schen Poesie.  Scherers  Bahn  verfolgt  dieselbe  Richtung.  Wir 
setzen  das  unsterbliche  Werk  von  Gervinus  nicht  herab,  wenn 
wir  in  Schcrers  Litteraturgeschichte  den  Fortschritt  der  Zeit  an- 
erkennen. Wir  meinen  damit  nicht  Berichtigungen  im  einzelnen 
—  dergleichen  versteht  sich  von  selbst  — :  Die  GesamtaufTassung 
ist  reicher  und  voller  geworden.  Scheret^  Darstellung  ist  gedrängter 
und  gesättigter  und  schon  wegen  des  geringeren  Umfangs  im 
ganzen  leichter  zu  übersehen. 

„Aber  doch  so  wenig  zu  verstehen!"  seufzt  jemand ;  „ich  wwft 
aus  dem  Buch  nichts  Rechtes  zu  lernen;  man  kriegt  keine  That- 
sachen,  keine  Daten,  keine  Anschauungen''.    Er  legt  das  Buch  zur 
Seite  und  greift  wieder  zum  Vilmar  mit  seinen  farbenreichen  Be- 
richten  oder  lieber   noch    zum    dicken  Kurz.  —  Eine  Litteratur- 
geschichte, die  allen  Lesern  gerecht  würde,    giebt  es  eben  nicht 
Ja,  wenn  es  die  Aufgabe  der  Litteraturgeschichte  ist,  das  geistige 
Wachstum  des  Volkes,   wie  es  sich  in  der  Litteratur  äufsert,  zQ 
begreifen  und  darzustellen,  so  zweifeln  wir  sogar,    ob  eine  recht 
populäre    Litteraturgeschichte    möglich    ist.     Denn   wer    die  Ent^ 
Wickelung   begreifen   will,    mufs   die  Erscheinungen    kennen»   in 
denen  die  Entwickelung    zum  Ausdruck  gekommen   ist;    er  mub 
wenigstens  mit  den  Hauptwerken  der  verschiedenen  Epochen  durch 
eigne    Lektüre    bekannt    sein,    sonst    wird    ihm    die    Litteratur- 
geschichte ebenso  unlebendig  und  unanschaulich  bleiben,  wie  eine 
Geschichte  der  Malerei  für  den,    der  kein  Gemälde  gesehen   hat. 
Der  Litterarhistoriker  kann   durch  seine  Darstellung  dafür  sorgen, 
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(ia6  dem  Leser  seine  Erfahrungen  und  Erinnerungen  vor  die 
Seele  treten,  ein  phantasievoller  Leser  kann  aus  den  Andeutungen 
Jes  Litterarhistorikers  manches  erraten  und  sich  vorstellen,  was 
^r  nicht  erfahren  hat,  aber  keine  Litteraturgeschichte  ist  imstande, 
Ije  Kenntnis  der  Litteratur  zu  ersetzen.  Wer  Scherers  Buch  in 
lie  Hand  nimmt,  um  diesen  schweren  Schatz  hier  mit  leichter 
Ifihe  zu  heben,  der  wird  es  allerdings  enttäuscht  bei  Seite  legen ; 
ir  solche  Leser  ist  es  nicht. 

Wohl  aber  wünschen  wir  es  in  der  Hand  aller  derer,  die 
nsere  Litteratur  wirklich  kennen  lernen  wollen.  Sie  ßnden  in 
im  einen  Leitfaden,  der  sie  zu  einer  freieren  Auffassung  des 
linzelnen  fuhrt;  sie  werden  auf  die  Punkte  gelenkt,  die  für  die 
istorische  Auffassung  wichtig  sind;  sie  finden  in  ihm  ein  nütz- 
idM  Gegengewicht  gegen  eine  Forschung,  die  sich  in  unfrucht- 
«re  Einzelheiten  verliert.  Namentlich  also  wünschen  wir  das 
tQCh  in  der  Hand  aller  derer,  welche  deutsche  Philologie  studieren. 

Bonn.  W.  Wilmanns. 


faadert  Themata  für  deotsche  Aufsätze.  Ein  Hilfsbuch  fdr  deo 
deutschen  Unterricht  auf  der  Sekundaner-Stufe  von  Dr.  H.  Znrborj^, 
Gymnasiallehrer  in  Zerbst.  Leipzig^;  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teobner.     18S].    64  S.     8. 

Obwohl  an  Dispositionen  und  Materialien  für  deutsche  Auf- 
Itte  ganz  besonders  für  die  obersten  Klassen  neuerdings  kein 
[angel  ist,  so  wird  doch  jede  neue  Erscheinung  dieser  Art  in 
achkreisen  immer  Freunde  linden.  Jeder  wird  namentlich  den- 
iingen  Böchern  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden,  die  aus  der 
igenen  Erfahrung  ihrer  Herausgeber  hervorgegangen  sind.  In 
lese  Klasse  gehört  auch  die  oben  genannte  Dispositions  -  Samm- 
ing,  von  der  in  den  folgenden  Zeilen  eine  kurze  Skizze  gegeben 
rerden  soll. 

Seinen  Standpunkt  hat  der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede  näher 
ezeichnet.  Die  von  ihm  entworfenen  Dispositionen  sollen  nicht 
Dein  dem  Lehrer  Material  bieten,  sondern  sie  sollen  auch  den 
lehülern  in  die  Hand  gegeben  werden.  Ref.  kann  nicht  recht 
insehen,  was  dies  letztere  nützen  soll,  zumal  der  Verf.  auf  S.  8 
;aoz  richtig  fordert,  dafs  auf  der  Sekundaner -Stufe  die  für  die 
iofsatze  gestellten  Themata  in  der  Klasse  stets  vor  Anfertigung 
ler  Arbeit  ausführlicher  besprochen  werden  sollen,  falls  sie  sich 
licht  an  gelesene  oder  im  Unterrichte  mündlich  behandelte  Stoffe 
nschliefsen.  Für  die  Hand  der  Schüler  würden  sich  nach  unserer 
üisicht  eher  Musterdispositionen  ausführlicherer  Art  eignen, 
viez.  B.  die  von  Leuchtenberger  oder  Cholevius,  nicht  ganz 
iWn  skizzierte  wie  die  hier  vorliegenden. 

Von  den  hundert  Aufgaben  sind  55  aus  der  Litteratur  und 
.ektüre  entnommen.  Unter  denselben  dürften  einige  für  die 
eknndaner-Stufe    (und    wir    haben    wohl    nach    den  Stoffen    zu 
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schliefsen,  besonders  an  U.  II  zu  denken)  nicht  ganz  geeignet  sein, 
teils  deshalb,  weil  die  Schuler  auf  derselben  mit  den  einschlägigen 
iJKeraturwerken  nicht  genauer  bekannt  gemacht  werden,  teib 
weil  es  ihnen  an  einem  tieferen  Einblick,  wie  ihn  einige  der 
aufgeworfenen  Fragen  schon  voraussetzen,  fehlen  wird.  Wir  denken 
hierbei  an  Aufgaben  wie  (20):  „Welches  Bild  erhalten  wir  aus  Frei- 
danks 'Bescheidenheit'  von  der  Ethik  des  Dichters  und  seiner 
Zeitgenossen?''  oder  (44):  „Welche  Stellung  nimmt  in  Schillers  Braut 
von  Messina  der  Chor  ein?*'  Ebenso  gehört  hierher  das  Thema 
(19):  „Welches  sind  die  Hauptvorzuge  der  Waltherschen  Lyrik?" 
endlich  (33):  „Welche  Eigenschaften  machen  den  Egmont  Goethei 
zum  Liebling  der  Niederländer  und  welche  ungeeignet  zu  ihrem 
Fuhrer?*' 

Die  ersten  20  Aufgaben  sind  der  mhd.  Litteratur  eatnomaen, 
darunter  12  dem  Nibelungenliede.  Sämtliche  20  Themata  setzen 
eine  Beschäftigung  mit  dem  Mhd.  voraus,  die  ja  neuerdings  lange 
nicht  mehr  an  allen  Gymnasien  üblich  ist.  Gewundert  hat  sich 
Ref.,  dafs  das  Gudrunlied,  mit  welchem  die  Sekundaner  doch  in 
der  Regel  auch  bekannt  gemacht  werden,  ganz  unberücksichtigt 
geblieben  ist.  Eher  wurden  wir  statt  dessen  die  beiden  aus  Emilia 
Galotti  entnommenen  Aufgaben  (24:  „die  Fabel  von  Lessings  Emilia 
Galotti"  und  25:  „Charakter  des  Prinzen  von  Guastalla")  missen. 
W'ie  übrigens  die  Aufgabe  (21):  „Was  ist  von  dem  Gebrauche  der 
Fremdwörter  zu  halten?''  in  die  erste  Abteilung,  unter  die  aus  der 
Litteratur  entlehnten  Themata  kommt,  haben  wir  nicht  verstehen 
können. 

Abgesehen  von  den  genannten  Einzelheiten  müssen  wir  zu* 
gestehen,  dafs  die  die  Lektüre  betreifenden  resp.  aus  ihr  ent- 
lehnten Aufgaben  (unter  denen  sich  auch  einige  aus  der  alt- 
klassischen  Schul  litteratur,  aus  Homers  Odyssee,  Xenophon  und 
Cäsar  entnommene  belinden;  vgl.  Nr.  50— 54)  praktisch  gewählt 
und  in  einer  dem  Klassenstandpunkt  entsprechenden  Weise  be- 
handelt sind,  wenngleich  bei  einigen  etwas  gröfsere  Ausführlichkeit 
wünschenswert  wäre. 

Die  Aufgaben  56 — 65  behandein  geschichtliche  Stoffe;  sie 
sind  ausschliefslich  der  griechischen  und  römischen  Geschichte 
entlehnt,  weil  diese  beiden  Gebiete  in  der  Sekunda  im  Geschichts- 
unterricht behandelt  werden.  Auch  sie  sind,  wie  die  Themata 
aus  der  Litteratur,  nicht  lediglich  referierender  Art,  sondern  dazu 
bestimmt,  den  Blick  für  die  Auffassung  von  geschichtlichen  Ver- 
hältnissen und  Personen  zu  weiten  und  zu  allgemeinen  Gedanken 
anzuregen. 

Der  Rest  von  Thema  66  an  enthält  Dispositionen  über  Auf- 
gaben allgemeineren  Inhalts.  Auch  hier  sind,  so  glauben  wir,  einige 
Themata,  selbst  unter  Voraussetzung  einer  ungeteilten  Sekunda,  oder 
einer  Benutzung  in  Obersekunda  (zumeist  gehören,  wie  schon  ge- 
sagt,  die  gestellten  Aufgaben  nach  Untersekunda),  etwas  zu  schwierig, 
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m  io  L  H.  (69):  „Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast,   Erwirb 

i   «^  am  es  zu  besitzen'',  oder  (76)  Schillers  Distichon :  „Kannst  du 

f  ttciit  allen  gefallen  durch  deine  That  und  dein  Kunstwerk,  Mach 

f    es  wenigen  recht;  vielen  gefallen  ist  schiimm'S  oder  (86)  Kuckerts 

Vierzeüe:  „Nicht  der  ist  auf  der  Welt  verwaist.  Dessen  Vater  und 

Maller  gestorben.    Sondern  der  für  Herz   und  Geist  Keine  Lieb' 

und  kein  Wissen  erworben'';  nicht  minder  (99):  „Des  Helden  ISame 

ist  in  Erz  und  Harmorstein  so  wohl  nicht  aufbewahrt  als  in  des 

Dichters  Liede''.    Jedenfalls  erfordern  die  hier  genannten  Aufgaben 

ID  doer  Sekunda    eine   sehr   ausführliche  Besprechung   vor   der 

Arbeit  selbst,  wenn  diese  in  entsprechender  Weise  Frucht  bringen 

soll,  die  andern  Themata  allgemeineren  Inhalts  entsprechen  nach 

der  Ansicht  des  Ref.  ihrem  Zweck  durchaus ,  einige  wünschte  er 

auch  hier  wieder  etwas  ausführlicher  behandelt  zu  sehen,  so  z.  B. 

67  und  71. 

Wenn  in  Thema  66  („der  Nachahmungstrieb,  ein  Vorzug  und 
ein  Fehler  des  deutschen  Volkes*')  auf  Logau  und  Moscherosch 
Bezug  genommen  wird,  so  dürfte  das  nicht  immer  dem  Sekundaner- 
Standpunkt  entsprechen,  weil  in  der  Hegel  erst  in  Prima  die  Be- 
handlung der  Litteraturgeschichte  jener  Zeit  einzutreten  pflegt. 

Die  Sprache  des  Verf.s  zeichnet  sich  durch  eine  gerade  bei 
Bächern  der  Art  wünschenswerte  Einfachheit  und  Klarheit  aus. 
In  einer  dem  Büchelchen  hoffentlich  bestimmten  zweiten  Auflage 
konnten  jedoch  vielleicht  folgende  Kleinigkeiten  geändert  werden :  S. 
37  findet  sich  die  nicht  glückliche  Komposition  „diePersergefahr", 
S.  46  steht  „die  Stellungnahme";  daran  reihen  wir  einige  Ver- 
sehen gegen  die  sonst  beobachtete  für  die  preufsischen  Schulen 
im  Jahr  1880  verordnete  Orthographie:  S.  30  Z.  12  v.  unten  steht 
«Tat",  S.  44  Zeile  6  v.  unten  steht  „Werth",  S.  47  Zeile  7  von 
oben  steht  ,»im  Stande'^  (.  .  .  zu  handeln). 

Alles  in  allem  liegt  uns  in  dem  Zurborgschen  Buche  ein 
[  böchst  brauchbares  Bepertorium  für  Aufsatzthemata  vor,  ein  um 
$0  willkommeneres,  weil  für  die  mittleren  Stufen  der  höheren 
Lehranstalten  immerhin  weniger  Material  der  Art  vorhanden  ist. 
Facbgenosseu  werden  durch  das  kleine  ihnen  hiermit  bestens 
enpfohlene  Buch  eine  durchaus  dankenswerte  Anregung  em- 
pfangen. 

Im  Zusammenhange  hiermit  erlaubt  sich  der  unterzeichnete 
Ref.  auf  eine  andere  kleine  Schrift  hinzuweisen,  die  soeben  in 
neuer  Auflage  erschienen  ist: 

fieitriise  zur  Dispositionslehre.  Für  den  Gebrauch  an  höheren  Lehr- 
anttaltea.  VoaDr.  Johann  Heinrich  Deinhardt,  weil.  Direktor 
dea  KSoiglichen  Gymnasioma  zu  Brombers.  Dritte  Auflage.  Berlin 
1881.  R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlaog.  Hermann  Heyfelder.  Preis 
1  Mark. 

Das  kleine  Buch  hat  in  mannigfachen  Zeitschriften  eine  über- 
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aus   anerkennende  Beurteilung  erfahren    (so  z.  B.   auch  in  dieser 
Zeitschrift  1878  S.  684  f.). 

Die  vorliegende  Auflage  ist,  abgesehen  davon,  dafs  die  neue 
Orthographie  in  derselben  durchgeführt  ist,  nur  unweseotüdi 
geändert.  Es  kann  daher  garnicht  unsere  Aufgabe  sein,  auf  eine 
ausführlichere  Kritik  derselben  einzugehen.  Für  die  Brauchbir- 
keit  und  Beliebtheit  der  trefTlichcn  Deinhardtschen  Schrift  spricU 
ja  einfach  die  Thatsache,  dafs  in  kaum  3  Jahren  eine  neue  Aitf- 
lage  derselben  notwendig  geworden  ist.  Dieselbe  verdiente  ei 
wohl,  an  Gymnasien  und  Realschulen  als  Handbuch  eingeführt  I 
zu  werden;  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  empfiehlt  es  sich  weni|[- 
stens,  sie  in  einer  Anzahl  von  Exemplaren  für  die  Schülerbibliothek 
anzuschaffen ,  damit  sie  den  Schülern  leichter  zugänglich  ist  and 
den  Nutzen  schaffen  kann,  den  zu  bringen  sie  gerade  wie  wenige 
Bücher  der  Art  berufen  und  geeignet  ist. 

Posen.  R.  Jonas. 

Die  Formenlehre  des  französischen  Zeitwortel  io  schalmSfsiger 
Fassung.  Von  Hermann  Siefl,  K.  K.  Profestor  der  deutuhei 
Staats-Oberrealschale  zu  Brunn.    Wien,  Julius  Klinkhardt  1881.  53  & 

Wer  die  „althergebrachte,  seichte,  geistlose  und  geisttötende 
Art/'  auf  welche,  wenn  nicht  der  ganze  französische  Unterricht, 
so  doch  wenigstens  die  Einprägung  der  französischen  Konjngatiott 
auf  den  meisten  höheren  f.ehranstalten  behandelt  wird,  am 
eigener  Erfahrung  kennt,  wird  jeden  Versuch,  der  uns  aof  bessere 
Wege  führen  soll,  mit  Freuden  begrüfsen.  Es  wäre  zu  weitläufig, 
alle  derartigen  Versuche  der  neueren  Zeit  aufzuzählen:  lam 
grofsen  Teil  beruhen  sie  auf  den  verdienstvollen  Arbeiten  von 
Körting,  Lücking  u.  a.  Wie  nun  das  Bemühen  dieser  Gelehrten, 
der  rein  empirischen  Behandlung  der  französischen  Grammatik 
und  vor  allem  des  Verbs  als  des  wichtigsten  Abschnitts  der 
Formenlehre  entgegenzutreten  und  den  Unterricht  auf  wissen- 
schaftlicher Grundlage  aufzubauen,  nicht  blofs  vom  rein  theore- 
tischen Standpunkte  reiche  Anerkennung  erfahren  hat,  sondern 
auch  durch  das  Zeugnis  bewährter  Schulmänner  als  praktisch  und 
erfolgreich  erhärtet  wird^):  so  werden  wir  allen  Arbeiten,  weiche 
in  diesen  neuen  Bahnen  weiterarbeiten  und  dieselben  womögück 
noch  zu  verbessern  versprechen,  von  vorn  herein  ein  ganz  be- 
sonderes Interesse  entgegenbringen. 

Als  daher  der  Rezensent  das  vorliegende  Schriflchen  in 
die  Hand  nahm  und  die  Verheifsungen  des  Verfassers  in  der 
Vorrede  las,  da  hoffte  er  ein  Werk  von  möglichst  hoher  Voll- 
kommenheit kennen  zu  lernen.  Diese  Uoffnung  bestätigte  sich 
jedoch  leider  nicht.     Ref.  kann,  offen  gestanden,  in  dem  Sclirifl- 

>)  Zeitschrift  Tür  das  Gymnasialw.  ]88l  S.  309  (Dr.  Lamiirecht)  oad 
Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neueren  Sprachen  v.  L.  Herrig^,  61.  Bd.  2.  a.  3.  Heft 
S.  352  (Dr.  Hümer). 
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ben  einen  Fortschritt  nicht  erkennen;  er  mufs  bezweifeln,  dafs 
ie  Scheidong  der  französischen  Verben  in  schwache  und  starke 
I  der  Torgetragenen  Weise  nutzbringender  ist;  er  mufs  be- 
reifein, dafs  überhaupt  diese  Formenlehre  eine  ,,schulmäfsige 
iMiiog''  bat.  Wie  der  Verf.  sich  den  Gebrauch  seines  Schrift- 
ens  denkt,  ist  schwer  abzusehen.  Es  soll  doch  nicht  etwa  der 
liöler  sich  durch  die  Seilen  12 — 26,  welche  umständliche  und 
snigstens  für  das  Verständnis  des  Schulers  nicht  immer  klare 
iseinandersetzungen  über  Verbalnomina,  Modi  und  Tempora,  Ver- 
derungen  au  der  Form  des  Verbs  und  vieles  andere,  schliefs- 
h  18  Lautgesetze  mit  allen  möglichen  Beispielen  enthalten,  durch- 
Uagen,  um  dann  endlich  (S.  27)  in  die  Konjugation  selber 
lihrt  zu  werden?  Anderseits  ist  das  von  S.  27  über  die  ein- 
ehen  und  die  zusammengesetzten  Konjugationsformen  Vor- 
ütragene  nur  verständlich,  wenn  man  das  auf  den  vorhergehenden 
eiten  über  schwache  und  starke  Verben  u.  dergl.  m.  Gebotene 
demt  und  verstanden  hat.  Die  Vermutung  liegt  deshalb  nahe, 
ifs  die  §§  t — 6  entweder  nur  für  den  Lehrer  bestimmt  sind 
1er  aber  beim  Einprägen  der  §§  7  if.  fortwährend  zur  Ergänzung 
erangezogen  werden  sollen,  —  jedenfalls  für  die  Bedürfnisse  der 
chale  ein  wenig  geschickter  Weg.  Was  die  oben  erwähnten 
oseinandersetzungen  angeht,  so  geben  wir  dem  Verf.  darin  voll- 
oiimeD  Recht,  dafs  „der  für  seine  Unterrichtsstunden  sich  sorg- 
ihig  vorbereitende  und  streng  methodisch  zu  Werke  gehende 
efarer  den  Schülern  nicht  alles  auf  einmal  an  den  Kopf  wirft 
»o!),  sondern  nach  und  nach  an  seinem  Gegenstande  ihre  Denk- 
rafl  und  ihr  Gedächtnis  stärkt":  ob  aber  dem  Schüler,  dem 
ieses  Büchlein  in  die  Hand  gegeben  wird,  ein  Nutzen  damit  ge- 
fihieht,  wenn  ihm  der  Titel  jeder  Verbform  in  drei  verschiedenen, 
irs  Deutsche  ganz  unerträglich  schwerfalligen  Ausdrücken M  vor 
iiigen  geführt  wird,  ist  zu  bezweifeln;  uns  scheint  es  vielmehr 
laebe  des  Lehrers  zu  sein,  den  Schüler  zu  dieser  Ver- 
gebung anzuleiten.  Wenn  man  aber  neben  der  französischen 
iicb  die  deutsche  und  lateinische  Bezeichnung  für  die  einzelnen 
lodi  und  Tempora  anführen  will,  so  dürfte  es  sich  für  die  la- 
Hüiftchen  Termini  empfehlen,  nicht  deutsche,  sondern  lateinische 
Jttem  und  statt  der  halb  deutschen,  halb  lateinischen  Zwitterformen 
iDe  rein  lateinische  Fassung  zu  wählen.  Der  Verf.  sagt  in  der 
Vorrede  (S.  4):  „fm  ganzen  Schriftchen  kommt  das  Wort  „reget- 
Bäbig*'  oder  „unregehnäfsig''  nicht  ein  einziges  Mal  \or.'^  Wie 
erträgt  sich  damit,  wenn  an  verschiedenen  Stellen  von  „Ano- 
lalieen'S  von  „anomalen  Verben''  und  von  „anomalen  Formen'' 
etprochen  wird?  So  spricht  der  Verf.  (S.  8)  von  den  Formen 
er  schwachen  Verben,  welche  eine  im  grofsen  und  ganzen  durch- 

*)  Z.  B.  „eintretende  ond  dauernde  Gegenwart  anzeigender  Art  —  be- 
Bgende  verbindende  Art  der  Mitvergangenheit  —  eintretende  und  dauernde 
BTgaDgenheit  verbindender  Art  — ". 
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greifend  regelrechte  Gestaltung,  und  von  den  Formen  der  starkei 
Verben,    welche  eine    gröfsere  Mannigfaltigkeit   aufiveisen;  dam 
fährt  er  fort:  „Einzelne  auffällig  geartete  Formen  schwacher  Verbei 
stören  diese  Einteilung  nicht  und  werden  als  blofse  Anomalieei 
betrachtet.**     Wenn  er  ferner  (S.  40)  aller  und  etwoyer  als  ano- 
male Verben  bezeichnet,  so  hat  er  damit  nicht  so  ganz  Unrecht; 
weshalb   perhorresziert    er   aber    denn  in  der  Vorrede   den  Äus^ 
druck:  „unregelmäfsige^*   Verben?     Recht    können    wir  ihm  aber 
nicht  geben,   wenn  er  mivre,    ecTirty    die  Verben   auf  uxrt,  die 
Verben  mit  nicht  stammhaften  d  (peindre  etc.)  und  endlich  frin 
(S.  41),  ferner  veYtr,  saillir  „hervorragen",  cMetWr  etc.,  oiimr  etc. 
(S.  42  ff.)  als  anomale  reine  Verben  auf  tr  und  haHr,  henir  und 
fleurir  (S.  44)    als    anomale    erweiterte  Verben  auf  tr  anführt. 
Da  verweisen  wir  den  Verf.  zu  besserer  Belehrung  auf  Schneitltf« 
„Die  Formenlehre  des  franz.  Verbs**  S.  22  ^).    Mit  nicht  geringeren 
Unrecht  verfährt  der  Verf.   mit   einzelnen  Formen  von  avoir  and 
^tren    indem   er  sie  als  anomale  gelernt  wissen  will;   sie  lassen 
sich  wirklich  „ohne  eingehenderes   lautgeschichtliches  Detail**  Ar 
den  Schüler  erklären,  allerdings  nicht  in  der  Weise,  wie  der  Vtff. 
von  itant  und  fitais  sagt:   „Wegen  des  fortrückenden  Tones  ve^ 
wandelt  sich  der  Circumflex  in  den  Gravis**  (sie!). 

Sahen  wir  soeben  die  Vorrede  mit  dem  Schriftchen  selbst  in 
Widerspruch  stehen,  so  läfst  sich  dies  auch  von  Folgendem  sagen. 
Es  heifst  in  der  Vorrede  (S.  5):  „Es  giebt  schwache  Verben  inf 
er,  re,  reine  und  erweiterte  auf  ir,  starke  i-  und  u -Verben**; 
darnach  mufs  man  sich  auf  mindestens  drei  Klassen  gefafst  machen. 
Dem  widerspricht  aber  die  wirkliche  Einteilung:  1)  Schwache 
Verben, .  und  zwar  Verben  auf  er,  Verben  auf  re,  reine  Verben  auf 
tr  —  dazu  anomale  erweiterte  Verben  auf  ir;  2)  Starke  Verben, 
und  zwar  i-Verba  und  ti-Verba. 

Was  heifst  es,  dafs  in  connaitre  (S.  15  f^.)  „t  eingeschoben, 
davor  ss  mit  der  durch  den  accent  circonflexe  bezeichneten 
Ersatzdehnung  ausgefallen**  ist?  So  hat  auch  das  Lautgesets 
5  folgenden  Wortlaut:  „Vor  r  und  t  fällt  s  weg,  ebenso  fällt  ss 
vor  t  und  in  maudire  vor  r  aus;  s  fällt  ohne  Ersatz,  ss 
mit  der  durch  den  CircumÜex  bezeichneten  Ersatidehnnng 
aus.**  SS  soll  mit  der  Ersatzdehnung  ausfallen?  —  Das  ist  durdi- 
aus  unverständlich,  zumal  wenn  man  damit  auf  derselben  Seitf 
(S.  20)  vergleicht:  „Doppel-ss  (sie!)  fällt  ohne  Ersatzdehnunf 
aus  in  der  3.  Pers.  Sing,  des  Präs.  des  Ind.  sämtlicher  erweitertei 
Verben  auf  ir.**  —  Ebenso  unklar,  zum  Teil  falsch  ist  (S.  20) 
„Einfaches  s  ist  mit  Ersatzdehnung  ausgefallen  in  ...  notti 
aimämes  (st.  aimasmes).''  —  In  dem  Satze  (S.  21):  „In  vaiDcn 
und  convaincre  steht  qu,  aufser  vor  e  und  i,  auch  (obwohl  nkh 
notwendig)  vor  a  und  o,**  können  die  in  der  Klammer  stehendei 
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Worte  leicht  za  Mifsverständnissen  Anlafs  geben.  Zu  bedauern 
itt,  dab  dem  Verf.  der  von  Benecke  so  klar  aufgestellte  Unter- 
•eiu'ed  zwischen  e  muet  und  e  sourd  bisher  unbekannt  geblieben 
zu  sein  scheint;  man  kann  doch  unmöglich  ein  und  dasselbe  e 
bald  stumm,  bald  dumpf,  bald  stumm  oder  dumpf  nennen.  — 
Ein  ärgerliches  Versehen,  das  sich  auch  in  einigen  alten  Ausgaben 
der  Gramm,  von  Ploetz  findet,  ist  es,  wenn  es  einmal  (S.  24)  lieifst: 
,,crocheter,  feuilleter,  epousseter,  empaqueter,  depaqueter  ver- 
doppeln ebenfalls  das  1  und  t  nicht''  —  wo  haben  denn  diese 
Verben  ein  /?  —  Ich  könnte  dieses  Verzeichnis  noch  vergröfsern. 
Das  Angegebene  wird  aber  genügen,  um  den  Verfasser  bei  einer 
Kwaigen  zweiten  Auflage  zu  gröfserer  Akribie  anzuregen.  Üoch 
kann  ich  mir  schließlich  nicht  versagen,  auf  den  meiner  Ansicht 
nacli  für  die  Schüler,  für  welche  das  Schriftchen  doch  offenbar 
geschrieben  ist,  zu  weit  ausgedehnten  Gebrauch  von  Fremdwörtern 
hinzuweisen:  Ausdrücke  wie:  „orthoepisch*' ,  „parasitisches  „gra- 
phisch", „euphonisch*',  „phonetisch'*,  „genetisch*'  konnten  leicht 
Tcrmieden  oder  deutsch  gegeben  werden. 

Ich  darf  diese  Rezension  nicht  beendigen,  ohne  es  aus- 
drücklich ausgesprochen  zu  haben,  dafs  die  ganze  Arbeit  den  Be- 
weis liefert,  wie  sehr  der  Verf.  von  der  Notwendigkeit  einer  wissen- 
schaftlichen Grundlage  für  den  Unterricht  im  Französischen  über- 
zeugt ist,  und  neben  den  offenbaren  Mängeln  auch  manches  Gute 
enthält,  wie  z.  fi.  die  Unterscheidung  von  einfachen,  zusammen- 
gesetzten und  umschriebenen  Verbalformen. 

Chariottenburg.  F.  Basedow. 


Zeittafeln  zq  Weilers  Weltfircschichte,  zusammengestellt  von  Dr. 
A.  Heehelmana,  Gyma.-Dir.  Münster,  Koppenrath  1881.  30  S. 
kl.  8. 

Eine  recht  übersichtliche  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Daten,  welche  auch  neben  andern  Lehrbüchern  als  dem  Welter-- 
schen  mit  Nutzen  gebraucht  werden  kann.  Bei  vielen  Daten 
wird  durch  einen  kurzen  Zusatz  in  Klammern  wichtiges,  was 
dazu  gehört,  ins  Gedächtnis  zurückgerufen,  z.  B.: 

Alexanders  Sieg  am  Granikus  (Clitus) 334 

„  Unterwerfung  Indiens  (Porus) 326 

König  Heinrich  I.  (Einigung  und  Schirmung  des  Reiches)  919-936 
Kaiser  Otto  I.  der  Gr.  (unbeschränkte  Herrschaft) .  .  .  936-^973. 
Bisweilen  sind  auch  denkwürdige  Tage  notiert,  jedoch  ver- 
oiilst  man  den  Tag  von  Leipzig  und  den  Tag  von  Sedan.  Un- 
zoreichend  sind  die  Angaben  über  den  deutsch-französischen  Krieg; 
es  fehlt  sogar  die  Kapitulation  von  Paris. 

Das  kulturgeschichtliche  Element  ist  in  der  alten  Geschichte 
nicht  besonders  berücksichtigt,  für  die  neuere  ist  am  Scblufs  eine 
ganz  interessante  „Übersicht  merkwürdiger  Erfindungen  und  Ein- 
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richtungen'S  von  Brillen,  Konipafs  und  Schiefspulver  aü  bis  zun 
Telegraphen,  dem  Zündnadelgewehr  und  der  Nähmaschine  ge- 
geben. In  letzter  Reihe  erscheint  der  St.  Gotthard- Tunnel  ab 
1880  eröffnet;  er  ist  aber  bis  jetzt  nur  geöffnet. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


])  Richard  Aodrees  Allgemeiner  Handatlas  in  86  Karten  mit  er^ 
läuternden)  Text.  Heransgegeben  von  der  Geographischen  Anstalt  voi 
Velbagen  und  Klasing  in  Leipzig  unter  Leitong  von  Dr.  R.  Aadree. 
Bielefeld  und  Leipzig  1881.     Preis  20  Mk.  (gebunden  25  Mk.). 

Wenn  ein  Atlas  wie  dieser  schon  in  den  ersten  Stadien 
seines  liefern ngs weisen  Erscheinens  eine  Vergröfserung  der  Auflage 
bis  auf  100  000  erfordert,  um  die  immer  steigende  Zahl  der  Svhr 
Skribenten  zu  befriedigen-,  so  bedarf  er  nach  der  nunmehr  er- 
folgten Ausgabe  seiner  Scblufslieferung  keiner  Empfehlung  weiter. 

Was  von  vorn  herein  unsererseits  erwartet  wurde  (vgl 
diese  Zeitschr.  1880  S.  711  f.),  dafs  dem  guten  Anfang  des 
Werks  eine  ebenbürtige  Fortsetzung  folgen  werde,  ist  in  ErfüUang 
gegangen,  und  so  dürfen  wir  nun  unser  damals  vorläufiges  Ur- 
teil als  endgültig  wiederholen:  einen  preiswürdigeren  Hand- 
atlas für  20  Mark  giebt  es  nicht. 

Die  sämtlichen  Karten  sind  von  vollendeter  Technik,  trotx 
des  Aufdrucks  von  Namen  und  politischem  Kolorit  blickt  überall 
die  Darstellung  der  Bodenplastik  in  feiner  brauner  SchrafTur  voll- 
kommen deutlich  durch,  und  bei  aller  einem  Handatlas  nur 
wünschenswerten  Reichhaltigkeit  macht  doch  keine  einzige  Karte 
den  Eindruck  der  Überladenheit. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  wurde  offenbar  nach  dem  Bedürfnis 
weitester  Kreise   getroffen.     Der  Zeitungsleser   wird    nicht  leicht 
beim  Aufsuchen  eines  Ortes  von   diesem  Atlas  im  Stich  gelassen 
werden;  die  besonders  zahlreichen  Mitteleuropa  betreffenden  Karten 
bergen  ein  umfassenderes    topisches  Material  als^die  betreffenden 
Blätter   selbst   im    Stielerschen    Handatlas.     Für    die   Benutzung 
seitens   der   Lehrer   hat    das    Andreesche  Kartenwerk    noch   den 
eigenartigen  Vorzug  der  eingehenden  Berücksichtigung  des  ethno- 
graphischen Moments:  wir  finden  da  in  schönster  Übersichtlichkeit 
höchst  zuverlässige  Völkerkarten  von  Europa  und  Asien,  Rufsbod 
und  der  Balkanhalbinsel,  Sprachen-  und  Religionskarten  des  deut- 
schen Reichs,  der  Schweiz,  Österreich  -  Ungarns.     Dazu  kommefi, 
auch  wieder  mit  detailliertester  Hervorhebung  Mitteleuropas,  Karten 
über  Volksdichte   und  mittlere  Jahrestemperatur,    Höbenschichten 
und  Niederschlag. 

Kurz  wir  haben  es  mit  der  glücklichen  Vollendung  eines 
höchst  verdienstlichen  Unternehmens  zu  thun,  welches  durch  die 
Beifügung  von  nicht  weniger  als  96  Textblättern  in  demselben 
stattlichen  Folioformat  der  gelieferten  Karten  die  letzteren  auch 
geographisch-statistisch  bestens  erläutert. 
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\  Otto  Richter,    Atlas   für  höhere  Schulen.     Glogau  ISSl.     Ver- 
lag voo  Carl  Flemmiog.    Preis  3  Mark. 

Dieser  Torzöglich  ausgestattete  Atlas  hat  sich  bei  seiner  grofsen 
lligkeit  die  Gunst  der  Schulen  bereits  in  weiten  Kreisen  er- 
}rben.  Da£s  er  dieselbe  verdient,  zeigt  der  Einblick  in  die  meist 
itadelhafte,  nach  pädagogischen  Grundsätzen  erfolgte  StoiTauswahl 
d  in  die  hohe  technische  Vollendung  der  Ausführung  jeder 
izelnen  Karte. 

In  stattlichem  Format,  welches  glucklicher  Weise  die  Bequem- 
tikeit,  dafs  der  Atlas  mit  den  Schulbüchern  zusammen  besser 
iter  den  Arm  des  Schülers  passe,  nicht  über  die  sehr  viel  ge- 
ohtigere  Forderung  der  Deutlichkeit  des  Kartenbildes  setzt  und 
mit  zu  unserer  Freude  keine  einzige  Kartenknickung  beim  Ein- 
iden  erfordert  hat,  liegen  uns  hier,  abgesehen  ?on  noch  19  den 
aptblättern  beigefügten  ^ebenkarten,  37  Hauptkarten  vor,  welche 
•entlieh  der  Länderkunde  dienen.  Vorangeschickt  sind  jedoch 
fser  drei  (nicht  unnütz  ins  Astronomische  abschweifenden)  Dar- 
ittungen,  betreffend  die  astronomische  Erdkunde,  noch  Erd- 
ersichten  im  Mercator- Entwurf,  welche  die  Regen-  und  Wärme- 
rteilung, die  Verbreitung  der  Rassen  und  Völker  sowie  der 
ügionen  veranschaulichen. 

Was  den  besagten  Hauptgegenstand,  die  Karten  zur  Länder- 
nde,  betrifft,  so  gewahren  wir  durchweg  das  berechtigte  Haupt- 
frieht,  welches  in  jedem  vernünftigen  Geographie -Unterricht 
f  die  naturliche  Landesbescbaffenheit  f^ilt,  zur  Geltung  gebracht. 
der  freundlichen  Sydowschen  Uniform  (in  abgestuftem  Grün 
id  Braun)  sehen  wir  stets  die  gesamte  Bodenplastik  abgebildet, 
cht  nur  die  Gebirge,  auf  denen  die  wenigsten  Menschen  wohnen, 
ndem  auch  die  für  die  Praxis  des  Menschenlebens  viel  bedeu- 
Dgsvolleren  Ebenen.  Für  Deutschland  (im  geographischen  Sinn) 
;  auch  ein  sehr  sauberes  Höhenschichtenbild  in  zweckmälsiger 
iiwabl  von  7  Stufen  gegeben;  der  daneben  gestellten,  sonst  ganz 
^efslichen  Kohlenkarte  desselben  Raumes  fehlen  leider  die 
möglichen  Angaben  für  die  Ostalpen,  die  deshalb  hier  der  Natur 
wider  kohlenlos  erscheinen. 

Warum  der  Herausgeber  des  Atlas  im  Vorwort  betont,  dafs 
ese  Karten  ebensowohl  für  den  Unterricht  nach  der  konstruk- 
'en  Methode  als  auch  für  den  „in  der  sonst  gebräuchlichen 
irm^*  bestimmt  sei,  ist  uns  um  so  weniger  klar,  als  wir  nur 
reierlei  Art  von  Schulgeographie  kennen:  eine  schlechte,  bei  der 
ifach  Karte  und  Lehrbuch  traktiert  wird,  und  eine  gute,  bei 
r  der  Schüler  zu  freihändigen  Kartenentwürfen  angehalten  wird, 
tstere  sollen  garnicht,  wie  hier  im  Vorwort  angedeutet  steht, 
ixelne  FluÜssysteme  und  Gebirgsgruppen ,  sondern  das  Ganze 
B  Landes  betreffen;  und  dafs  das  Ein-  und  Umzeichnen  geo- 
etrischer  Figuren  dem  Schüler  günstigsten  Falls  nur  die  Gestalt 
leg  Erdraums  zu  erläutern   vermag,   das  Eintragen  der  Zeich- 
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nung  ins  Gradnetz  hingegen  Gestalt,  geographische  Lage 
und  Ausdehnung  zugleich  berücksichtigt,  wird  jeder  Lehrer  als 
einen  Vorzug  dieser  letzteren  vor  der  sogenannten  konstruktiven 
Methode  beim  Erproben  beider  sofort  kennen  lernen. 

Ein  einziger  gravierender  Irrtum  nur  ist  uns  bei  der  Durch- 
sicht dieses  Atlas  aufgestofsen:  der  subtropische  Gürtel  mit  „regen- 
leerem  Sommer*'  schliefst  da  Södeuropa  aus  und  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  östlich  des  Felsengebirges  ein;  vielleicht 
handelt  es  sich  hier  zum  Teil  nur  um  einen  frrtum  im  Plattendruck, 
denn  man  sieht  quer  über  das  mittlere  Mississippigebiet  ge- 
schrieben „Sommerregen*'  (was  freilich  für  die  Baumwollstaaten 
der  südöstlichen  Union  erst  recht  gilt).  Zahlreiche  Fehler  birgt 
allerdings  auch  die  Völkerkarte;  erwähnt  sei  nur  die  Einordnung 
der  Kaukasusvölker  unter  die  Tndoeuropäer ,  der  Kopten  unter 
die  Semiten,  der  Australier  unter  die  Malaien,  endlich  die  ganz 
unstatthafte  Loslösung  der  KafTem  von  den  Negern  und  ihre  Bei- 
ordnung zu  Buschmännern  und  Hottentotten. 

Im  übrigen  wird  man  manche  Einzelbesserung  in  der  Namen- 
Schreibung  wünschen  (z.  B.  Wegfall  des  Artikel- Suffixes  -en  in 
Mälaren,  Mjösen,  Finmarken  u.  s.  w.,  des  unnützen  h  in  Lhasa,  Ab- 
stellung falscher  Worttrennungen  wie  Schmü-cke,  Afghan-istan), 
besonders  aber  Angabe  der  Hauptstaatsgebiete  der  Union  auch 
aufserhalb  der  atlantischen  Gestade. 

Mit  Berücksichtigung  dieser  Monita  im  Fall  einer  Neuauflage 
wird  dieser  Atlas  sicher  noch  vollkommener  dem  Schulbedürfinis 
entsprechen  als  er  das  schon  jetzt  in  erfreulichem  Mafo  thut. 

3)  Debes'  Schal- Atlas  Tdr  die  mittleren  UnterrichUttnfea  in  31  Kartei. 
Leipzig  1881.     Verlag  voo  Wagner  und  Oebes.    Preis  1  Mi. 

Dem  „Kleinen  Schulatlas  in  19  Karten''  des  nämlichen  Au- 
tors für  die  ersten  Untemchtsstufen  schliefst  sich  der  vorliegende 
Atlas  mit  der  Bestimmung  für  die  Mittelstufen  vollebenbürtig  an, 
sowohl  was  StofTauswahl  als  was  kartographische  Darstellung  betrifft 

Zu  unserer  Freude  hat  sich  das  günstige  Prognostikon,  wel- 
ches wir  Debes'  „Kleinem  Schulatlas''  gleich  beim  Erscheinen 
stellten  (vgl.  diese  Zeitschr.  1878  S.  53 — 57)  bestätigt,  wie  die 
inzwischen  bereits  nötig  gewordenen  Neuauflagen  zeigen.  Erst 
jetzt  aber  ist  jener  ungefähr  dem  Sexta-  und  Quinta-Pensum  ge- 
widmete Atlas  rückhaltlos  einführbar,  da  man  nun  für  die  folgen- 
den Klassen  in  dem  gegenwärtigen  die  methodische  Fortseizung 
desselben  vor  sich  sieht  und  nicht  die  Schüler  zu  veranlassen 
braucht,  von  Quarta  ab  sich  überladene  Atlanten  landläufiger  Art 
zu  beschaffen,  was  am  Ende  auch  den  nicht  zu  unterschätzenden 
Faktor  der  aufserordentlichen  Billigkeit  jenes  (für  60  Pfennig 
käuflichen)  Elementaratlas  in  Frage  stellen  konnte. 

Nun  haben  wir  aber  durch  Debes*  glücklichen  Griff  alles,  was 
wir  bis  Tertia  im  Schulatlas  brauchen:  gute  d.  h.  klare,  korrekte, 
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nar  das  Wünschenswerte  enthaltende  Karten  zur  Länderkunde 
nebst  Obersicht  des  Unentbehrh'chsten  von  Meeresströmungen  und 
tbermiscber  Zonenteilung  (zum  ersten  Mal  nach  Alexander  Supans 
sehr  Dachahmungswürdiger  Scheidung  der  gemäfsigten  von  der 
iäben  Zone  durch  die  Isotherme  von  20^  C. ,  der  gemäßigten 
ron  der  kalten  durch  die  Frost-Isotherme). 

In  völlig  genügender  Vergröfserung  des  Formats  gegenüber 
lern  zugehörigen  Atlas  der  Vorstufe  erfreut  uns  abermals  die 
nfierst  schätzbare  Einhaltung  des  gleichen  (nun  vergröfserten) 
iallBStabs  der  Karten  gleicher  Kategorie;  alle  aufsereuropäischen 
Irdteile  haben  den  Mafsstab  1:15  Millionen,  die  einzelnen  Länder 
Europas  den  von  1 : 6  Mill.  (nur  Rufsland  und  Skandinavien 
:  12  Mill.)i  das  nördliche  und  südliche  Mitteleuropa  1:  4  MilL 
So  wenig  mehr  spezialisiert  sind  auch  die  Höhenstufen,  welche 
rieder  in  angenehmen  grünlichen  und  bräunlichen  Flächenfarben 
ehalten  sind  mit  schraffiert  eingetragenen  Gebirgen.  Zu  dem 
fatargemälde  jedes  Erdraums  tritt  (aufser  wo  es,  wie  z.  B.  bei 
Australien,  nicht  erforderlich  ist)  in  genau  derselben  Ausführung 
lach  Gröfse,  Flufsnetz  und  Gebirgen  eine  Staatenkarte,  natürlich 
hne  Vertrübunß  des  sauberen  politischen  Kolorits  durch  farbige 
löbenstnfen.  Überall  ist  recht  deutlich  ein  doppelter  Mafsstab 
m  Rand  verzeichnet:  einer  in  Kilometern  und  einer  in  „deut- 
chen Meilen'S  wie  es  hier  ebenso  einfach  als  korrekt  heifst  (denn 
.geographische"  Meilen  können  auch  englische  Seemeilen  bedeuten, 
rie  z.  B.  in  Richthofens  Meisterwerk),  „deutsche  geographische*' 
feilen  aber  ist  heutzutage  eine  ganz  sinnlose  Verweitläufigung. 

Es  mufs  eine  Lust  sein,  die  Schüler  von  den  schlechten 
.billigen  Atlanten"  oder  den  von  unnützen  Angaben  wimmelnden 
khulatlanten  der  alten  Observanz  zu  diesen  Debesschen  Atlanten 
überzuführen  mit  ihren  nicht  die  Augen  schädigenden,  sondern 
den  Augen  wohlthuenden  Kartenbildern  freundlichster  Färbung, 
lieutlichsten  Stichs  und  weiser  Einschränkung  auf  das  Not- 
wendige. 

i)  Droake,  Physikalischer  Schal-Atlas.    Trier  1881.    Preis  3  Mk. 

Dieser  Atlas  enthält  9  Karten,  nämlich  je  eine  Regenkarte  und 
je  eine  Höhenschichtenkarte  der  Erde  überhaupt,  Europas  und 
n  gröfserem  Mafsstab  des  deutschen  Reichs  insbesondere,  ferner 
Kl  Isothermenkarte  des  deutschen  Reichs  und  zwei  Erdkarten  zur 
Übersicht  der  allgemeinen  Wärmeverhältnisse,  der  Meeresströmungen, 
lekolaren  Bodenbewegungen,  der  Verbreitung  von  Korallen  und 
Iteiokoblen. 

Der  Verf.  hat  bei  Herausgabe  dieses  Atlas  die  löbliche  Ab- 
ieht  gehabt,  bei  den  Schülern  ein  Interesse  für  physische  Erd- 
unde  zu  erwecken.  Es  sollte  eine  Ergänzung  hiermit  geboten 
rerden  für  die  gewöhnlichen  Schulatlanten,  die  nach  der  freilich 
licht  ganz  zutreffenden  Ansicht  des  Verf.s  „fast  ausschiefslich  der 
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Darstellung  der   politischen   und    der   oro- hydrographischen  Ve^ 
hältnisse  gewidmet  sind/' 

Zn  bedauern  ist  der  Ausschlufs  des  so  sehr  der  Veranschit* 
lichung  dienenden  Mittels  des  Plächenkolorits;  auch  wo  eine  gme 
Gruppe    verschiedenartiger  Ei^scheinungen    auf  ein  und  derseÜMl 
Karte    zum  Ausdruck    kommen  sollte,    ist  gar    keine  Farbe  vor- 
wendet,  und  zwar  aus  BilligkeitsrucJcsichten.     Indessen  für  3  Mk. 
hätte  sich  sehr  wohl   der  Atlas    mit   einigen  Farbenplatten  be- 
stellen lassen,  wie  z.  B.  die  Atlanten  von  Andree  und  von  DebM 
beweisen.    Blatt  S  druckt  hier  in  lauter  schwarzen  Schraffierungin 
Hebung,  Senkung,  KorrallenritTe  und  Kohlengebiete  aus,  ja  oben* 
drein  noch  die  Küsten  in  Schraffierung,  dafs  oft  eine  Schraffierong 
die    andere    kreuzt.     Auf   Blatt  9   ist  nun    gar  der  unglückliche 
Versuch  gemacht,   die  Isothermenhnien    und    die  Grundzüge  dei 
wirklichen    Mitteltemperatur    in,    sich    naturgemäfs    vielfach   ver- 
schlingenden. Strich-  und  SchrafTensymbolen  zusammen  zu  schil- 
dern;   da   lindet   sich   kaum  derjenige  zurecht,    der    den  Veriaii 
dieser  Linien  anderweit  kennt,    und    der  Anfanger  sollte  hieran: 
denselben  kennen  lernen? 

Aufser  Stichfehlern  (wie  Tanganijka)  begegnen  Wortungenauig 
keiten  wie  .,Breitekreise",  „Caspi-See**,  „Pithyusen".  Auch  materid 
wäre  manches  zu  berichtigen,  so  auf  der  Karte  der  Hebungei 
und  Senkungen ,  desgleichen  bei  den  Isothermen.  London  z.  I 
darf  mit  nur  9^ '^  Jahreswärme  nicht  so  dicht  von  der  10^  Iso 
therme  bestrichen  werden,  noch  viel  weniger  Wien,  da  es  un 
gekehrt  trotz   194  m  Seehöhe  schon  9.7°  C.  Jahreswärme  besitzt 

5)    Th.  Schade,   Atlas  zur  Geschichte  des  preafsischeD  Staatei 
2.  verb.  Auflage.     Glogau  1881.    Verlag  von  Carl  Flemining. 

Elf  geräumige  Kartenblätter,  welche  alle  den  Küstenzug  un 
die  Flufsnetzc  des  mitteleuropäischen  Bodens  bis  etwas  ober  dei 
49.  Parallelkreis  nach  Süden  hin  darstellen,  sind  hier  benutzt,  ui 
den  territorialen  Aufwuchs  des  Hohenzollernstaates  in  der  Aufl 
einderfolge  seiner  Hegenten  farbig  einzutragen. 

Gewifs  hat  der  Bearbeiter  Recht,  dafs  dieser  zwar  meist  fori 
schreitende  Ausbau  unserer  Monarchie,  dem  es  indessen  doch  aar 
nicht  ganz  an  Huckschritten  gefehlt  hat  (man  denke  nur  an  d 
segensvolle  Aufgabe  des  rein  polnischen  Gebiets  an  der  Mitte 
weichsei),  auf  wenigen  Blättern  oder  nun  gar  auf  einem  einzig« 
Blatt  unmöglich  klar  veranschaulicht  werden  kann.  Er  wiM 
darum  zwar  nicht  pedantisch  für  den  Zeitraum  jedes  einzeln« 
Hegenten  eine  abgesonderte  Darstellung  des  Staatsgebiets  im  ganzi 
und  der  Neuerwerbung  insbesondere,  sondern  er  gab,  wo  es  ohi 
Störung  anging  (so  für  die  Zeit  vom  Kurfürsten  Friedrich  II.  Ii 
zum  Ausgang  Joachim  Friedrichs,  dann  für  Johann  Sigismund  ui 
Georg  Wilhelm,  wiederum  für  den  ersten  und  zweiten  König  it 
sammen),  die  Darstellung  vereint,  sonst  aber  getrennt. 
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Wir  erhalten  demnach  eine  sehr  anschauliche  kartographische 
Schilderang  des  ganzen  Vorgangs  genau  in  denjenigen  Absätzen, 
10  denen  er  sich  der  Zeitfolge  nach  zugetragen  hat.  Jedesmal  sind 
aoch  die  geschichtlich  eine  Rolle  spielenden  Orte  durch  Vollpunkte 
lienrorgehoben,  bei  Schlachtfeldern  ist  regelmäfsig  das  Datum  bei- 
gefGgt.  Durch  gesättigtere  Flächenfarbung  tritt  überall  das  neu 
hinzugekommene  Gebiet  deutlichst  hervor;  wie  überhaupt  die 
iufseriiche  Austattung  ebenso  viel  Lob  verdient  als  die  Zuver- 
lässigkeit der  Karten  und  des  ihnen  folgenden  chronologischen 
Textes. 

För  die  oberen  Gymnasialklassen  und  jeden  in  vaterländischer 
Geschichte  unterrichtenden  Lehrer  wüfsten  wir  hinsichtlich  des 
wichtigen  hier  behandelten  Gegenstandes  kein  besseres  Hilfsmittel 
finr  den  sehr  billigen  Preis  von  nur  3  Mk. ,  mit  welchem  die 
Mich  sonst  för  historische  Schulgeographie  rühmlich  thätige  Flem- 
mingsche  Verlagshandlung  diesen  schönen  Atlas  in  seiner  jetzt 
wesentlidi  verbesserten  Gestalt  bietet. 

6)  Atlas  zur  biblischen  Geschichte  zum  Gebrauch  in  Gymnasieo, 
Real-  und  Bürferschnlen.  Vierte,  gäozlich  umgearbeitete  und  ver- 
besserte  Auflage  von  Issleib  n.  Königs  Atlas  zur  biblischen 
Geschichte.    Gera,  Verlag  von  Issleib  u.  Rietzschel.    Preis  50  Pfg. 

Dieses  sauber  hergestellte  Heft  von  acht  Karten  ist  in  seiner 
gegeoöber  den  früheren  Auflagen  wesentlich  verbesserten  Gestalt 
wohl  geeignet  seinem  Zweck  zu  dienen. 

Drei  Obersichtskarten   stellen   Palästina   dar  in   drei    für  die 
biblische    Geschichte   wichtigsten  Zeiträumen:    dem   der  Erzväter, 
dem  der  israelischen  Eroberung  und  des  einigen  wie  des  geteilten 
Reichs,  endlich  dem  von  der  Rückkehr  aus  dem  Exil   bis  Titus. 
Es  folgt  eine  Karte  der  Sinai  -  Halbinsel  und  des  Zugs  der  Israe- 
liten aus  Ägypten  bis  in  das  gelobte  Land,  ferner  eine  Überschau 
von  Jesu  Reisen  durch  Palästina,    eine    solche    der  paulinischen 
Hissionsreisen ;   zum  Schlufs  finden  wir  einen  Stadtplan  von  Je- 
rusalem für  die  Zeit  Christi  und  einen  solchen  für  die  Gegenwart. 
Lfobend  muls  man  hervorheben,  dafs  der    billige  Preis  nicht 
doreh  Schlechtigkeit   von  Druck    und  Papier   erzielt  worden  ist; 
im  Gegenteil  ist   der  Druck    recht  gut  leserlich  ausgefallen,    die 
Farbenplatten  sind    fast   durchweg    sorgsam    aufgesetzt,    und  die 
doppelseitige  Benutzung  des  glatten  und  genügend  festen  Papiers 
kat  keinerlei  Schaden  nach  sich  gezogen.     Selbst  kleinere  Stich- 
verBehen  begegnen  nur  selten.     So    im  Eckcarton    auf  S.  1  See 
Cineroth  für  Kineroth   und   auf  der  Hauptkarte   ebenda   die  An- 
letzong   des  Stadtpunktes  für  Sidon    etwas  fern   von  der  Küste. 
Falsch  ist  auf  S.  4  die  Ansetzung  Ezeongebers  weiter  südlich  als 
Elatb;  letzteres  mnfs  ohne  Zweifel  südlicher  gelegen  haben,  denn 
es  blühte  als  Hafenstadt  des  Älanitischen  Golfs  empor,  als  dessen 
frühere    nördlichste    Hafenstadt   Ezeongcber   durch  Küstenhebung 
jene  Vorrangstellung  eingebüfst  hatte,  deren  sie  sich  zur  Zeit  der 
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Opliirfahrten  und  (nach  dem  1.  Buch  der  Könige  22,  49)  noch 
unter  König  Josapbat  erfreute. 

Die  ersten  Karten  nennen  beim  Mafsstab  die  deutschen  Meilen 
bei  diesem  ihren  rechten  Namen,  die  späteren  verändern  ihn  miüi- 
bräuchlich  in  „Geographische  Meilen''.  Bei  No.  7  hätte  der  Maß- 
stab wie  bei  No.  VUI  mit  verzeichnet  werden  müssen,  aber  nicht 
in  „»Pariser  Fufs". 

Halle.  Kirchhoff. 

Apparat  znr  Darstellung  der  Keplerschen  Gesetze,  konstruiert  vos 
Franz  Edler.     Halle  a.  S.  1861.     Verlag  von  J.,  M.  Reichardt 

Dafs  ohne  ein  Tellurium  den  Schulern  die  Doppelbewegung 
der  Erde  kaum  erklärbar  isl,  weifs  jeder  Geographielehrer.  Hau 
kann  eben  Bewegungen  nicht  au  die  Schullafei  zeichnen,  und  die 
blofse  Erklärung  mit  Worten  ersetzt  nie  die  Eindringlichkeit  der 
sinnlichen  Vorführung. 

Ein  junger  Astronom  hat  nun  den  liier  in  Rede  stehenden 
sinnreichen  Apparat  erfunden,  um  in  ähnlicher  Weise  den  Anfanger 
ins  Verständnis  der  Keplerschen  Gesetze  einzufuhren,  wie  das 
hinsichtlich  der  Erddrehungen  das  Tellurium  leistet.  Somit  ver- 
hilft er  uns  zum  ersten  Mal  zu  einem  Unterrichtsmittel,  um 
namentlich  dasjemge  der  drei  Weltgesetze  des  grolsen  Schwaben 
recht  begreiflich  zu  machen,  welches  die  merkwürdige  (zunächst 
für  unsere  Erde  hinsichtlich  der  verschieden  langen  Dauer  von 
Sommer  und  Winter  auf  der  nördlichen  gegenüber  der  südlichen 
Halbkugel  so  wichtige)  Thatsache  ausspricht:  alle  Planeten  (und 
alle  Kometen)  legen  in  ihrer  Sonnennähe  beträchtlich  grössere 
Bahnstrecken  zurück  als  in  ihrer  Sonnenferne,  ihr  Radius- Vector 
bestreicht  aber  stets  in  gleichen  Zeiten  gleich  grofse  Flächen  der 
von  der  Bahn  umschlossenen  Ellipse. 

Ein  sauberer  quadratischer  Kasten  von  etwa  }i  Meter  Seiten* 
länge  birgt  in  seinem  Inneren  ein  Räderwerk,  welches  mit  grölsier 
Präzision  die  Wahrheit  des  eben  genannten  Gesetzes  an  zwei 
Metallknöpfen  veranschaulicht,  deren  einer  sich  ähnlich  der  Erde 
in  einem  ungefähren  Kreis,  deren  anderer  sich  in  einer  weiteren 
Ellipse  um  einen  die  Sonne  markierenden  Punkt  bewegt.  Setzt 
man  mit  Hilfe  der  auf  der  Oberseite  des  Kastens  angebrachten 
Kurbel  die  beiden  metallischen  Planetensymbole  in  Bewegung,  so 
überrascht  bei  völlig  gleich mäfsiger  Drehung  das  sehr  deutlich  raschere 
Laufen  des  äufseren  Planeten  im  Perihel,  sein  Dahinschleicheo 
im  Aphel;  ein  noch  hinzugefügter  Uhrzeiger  gestattet  genaue  Ver- 
gleichung  der  Zeit  seines  eigenen  Umlaufs  über  sein  in  8  Segmente 
geteiltes  Zifferblatt  mit  demjenigen  jedes  der  beiden  Planeten 
durch  die  8  inhaltlich  unter  einander  gleichen  Segmente  ihrer  Bahn. 

Der  Schüler  verfolgt  ferner  sehr  leicht  an  dem  Uhrzeiger« 
dafs  der  äufsere  Planet  eine  8  mal  grofsere  UmlauCszeit  um  die 
Sonne  hat  als  der  innere.    Hieraus  und  aus  dem  bekannten,  etwa 
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^%  1  itt  seteenden  Abstand  des  iDnereo  Planeten  (z.  B.  der  Erde) 
Yim  der  Sonne  vermag  er  endlich  rechnend  den  nämlichen 
Abstand  des  äufseren  Planeten  zu  bestimmen.  Denn  da  Meister 
Kepler  lehrt  „die  Quadrate  der  Umlaufszeiten  verhalten  sich  wie 
die  Kuben  der  mittleren  Entfernung'',  so  folgt,  dafs  das  qua- 
dratische Verhältnis  der  Umlaufszeiten ,  in  unserem  Falle  also 
1  :  64 ,  gleichzeitig  das  kubische    der  Abstände   ist ,  folglich  der 

äafsere  Planet  y^64  =  4  mal  so  weit  vom  Zentralkörper  entfernt 

sein  mufs  im  Mittel  als  der  innere.  Die  gleich  am  Apparat  aus- 
zuführende wirkliche  Messung  bestätigt  die  Richtigkeit  dieser 
Schlufsfolgerung,  mit  welcher  der  Schüler  selbstthätig  eine  der 
wichtigsten  astronomischen  Operationen  in  den  selbst  dem  Sextaner 
völlig  verständlichen  Grundzügen  kennen  gelernt  hat. 

Möge  der  Preis  dieses  sehr  verwertbaren  Apparats  (27^  M.) 
nicht  von  seiner  Anschaffung  zurückhalten. 

Halle.  Kirchhoff. 


])  Sehalflor«  von  Deutschltod.  Nach  der  tDtlyt.  Methode  betrb.  von 
Dr.  WÖDsche,  Oberlehrer  am  Gymoasium  zu  Zwickau.  3.  Aufl. 
Leipzig«  Tenboer,  1881.     427  S.    8. 

Der  Umstand,  dafs  die  2.  Auflage  in  halb  der  Zeit  vergriffen 
wurde  als  die  erste,  ist  ein  Beweis  für  die  Brauchbarkeit  des 
Baches.  Den  Zweck,  ein  Schulbuch  zu  schreiben,  welches  den 
Schüler  in  den  Stand  setzt,  mit  gesunden  Augen  und  gesundem 
Nachdenken  Pflanzen  zu  bestimmen,  hat  der  Autor  vollauf  erreicht, 
ood  allen  Schulen,  welche  in  der  glücklichen  Lage  sind,  inmitten 
«ioer  reichen  und  leicht  zugänglichen  Flora  zu  leben,  mag  es 
bestens  empfohlen  sein.  Mit  dem,  was  es  will  und  bietet,  setzt 
Ach  das  Werk  die  Grenzen  seiner  Verwendbarkeit  auf  den  Schulen. 
Es  ist  kein  Buch  für  die  unteren  Klassen ;  in  den  Händen  etwas 
vorgeschrittener  Schuler  aber  und  unter  der  Anleitung  des 
Lebrers  ein  vorzügliches  Hilfsmittel.  Auch  über  die  Schule  hinaus 
wird  es  manchem,  der  sich  mit  seiner  Hülfe  die  Kenntnis  der 
beimischen  Pflanzen  angeeignet  hat,  ein  werter  Begleiter  durch 
spitere  Jahre  sein. 

Leider  hat  der  Autor  der  Kürze  einige  Konzessionen  gemacht, 
wdche  nicht  zum  Vorteil  des  Buches  ausgeschlagen  sind.  Hin- 
»ditlich  der  Verbreitung  der  Pflanzen  sind  die  alten  nichtssagen- 
den Ausdrucke  „zerstreut''  „sehr  zerstreut''  und  ähnliche  benutzt 
worden.  Will  man  sie  anwenden,  dann  mufs  es  geschehen  wie 
in  Ascbersons  Flora,  in  welcher  dann  auch  wirklich  sehr  zerstreut 
liegende  Statidorte  aufgeführt  werden.  Wollte  der  Verf.  nicht  die 
Namen  der  Distrikte  selber  angeben,  so  halte  sich  die  Anwendung 
der  von  Ascherson  mit  so  viel  Glück  eingeführten  Zeichen  dringend 
empfohlen.  —  Das  Fehlen  einer  Anzahl  seltnerer  Pflanzen  ent- 
schuldigt   der  Autor    aus    rein  pädagogischen  Gründen   (Vorrede 
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S.  111  und  IV).    Wir  sind  die  letzten,  welche  sich  gegen  derartige     ' 
Argumente  verschliefsen  und  welche  die  Vorzuge  der  Kürze  und 
Übersichtlichkeit  —    in    einem   Schulbuche    zumal  —   in  Abrede 
stellen.     Trotzdem    sind    wir  der  Ansicht,    diese  Pflanzen  hSUefi 
aufgenommen  werden  sollen.     Besser  wäre  eine  Anzahl  der  zahl- 
reich aufgeführten  Ziersträucher  fortgeblieben.     Fänden   wir  statt    i 
dieser  Gewächse    unsre  seltneren  Arten,    durch    kleineren  Dnick    = 
als  solche  kenntlich  gemacht,  dann  hätten  wir  eine  Schulflora,  die    = 
überall  willkommen  geheifsen  werden  wurde,  da  sie   sonst  groCse    i 
Vorzüge  besitzt  vor  manchen  vorhandenen.    Jetzt  läfst  das  Fefak» 
mancher  Arten  dem,  der  nicht  ganz  scharf  zu  untersuchen  versteht, 
aufserdem  die  bequeme  Uinterthür  ofl'en,  dafs  er  es  mit  einer  der 
weggelassenen  Seltenheiten  zu  thun  habe. 

Wenn  wir  trotzdem  das  ßuch  als  ein  vortreflliches  Hulfs* 
mittel  empfehlen,  so  geschieht  dies  deshalb,  weil  in  ihm  die  ana- 
lytische Methode  —  die  einzige,  welche  uns  zu  einem  schnellen 
und  sicheren  Bestimmen  der  Pflanzen  verhilft  —  so  klar  und 
konsequent  durchgeführt  ist. 

2)  Das  Pflanzenreich  in  Wort  und  Bild  für  den  Scbalanterricht  in 
der  Natorgeschichte  von  Dr.  M.  Krafs,  Kgpl.  Semioar-Direktor  in 
Münster,  und  Dr.  H.  Landois,  Prof.  d.  Zoologie  in  Munster.  Frei- 
borgi.  Br.,  Herdersche  Bunhhdlg.  1881.  —  8.  VllI  o.  188  S.  156IUiutr. 

Wenn  es  —  wie  man  bisweilen  hört  —  Anstalten  geben 
sollte,  welche  Botanik  nur  treiben,  weil  sie  auf  dem  Lehrplan 
steht  und  weil  es  comme  il  faut  ist,  etwas  von  Pflanzen  gehört 
zu  haben,  welche  aber  fest  entschlossen  sind,  an  der  obersten 
Oberfläche  zu  bleiben,  so  sei  denen  das  vorliegende  Werk  bestens 
empfohlen.  Für  welche  Schulen  das  Buch  bestimmt  ist,  sagen  die 
Verfasser  nicht,  und  uns  ist  es  nicht  gelungen  es  zu  entdecken. 

Es  enthält  mehr  oder  minder  eingehende  Beschreibungen 
einer  ganzen  Menge  (c.  70)  häufiger  einheimischer  Gewächse, 
gegen  deren  Auswahl  nichts  einzuwenden  ist,  nebst  kurzen  Cha- 
rakteristiken der  entsprechenden  Familien.  Die  Beschreibungen 
enthalten  nichts,  als  was  der  Schüler  selbst  sehen  kann  und  finden 
mufs.  Wenn  es  einer  der  Zwecke  des  botanischen  Unterrichts 
ist,  den  Schüler  dahin  zu  bringen,  dafs  er  selbst  sieht  und  für 
das,  was  er  sieht,  das  passende  Wort  findet,  so  ist  dieser  Effekt 
durch  die  Beschreibungen  des  vorHcgenden  Werkes  der  Haupt- 
sache nach  vernichtet.  Auch  die  kurzen  Diagnosen  einzelner  Fa- 
milien sind  wir  gewöhnt  durch  die  Schüler  selbst  finden  zu  lassen, 
und  dann  behalten  sie  es  weit  sicherer,  weil  es  eigens  erworbener 
Besitz  ist.  Die  Notizen  über  den  ökonomischen  oder  sonstigen 
Wert  der  Pflanzen  sind  zahlreich  und  recht  gut. 

Die  Verfasser  betonen  in  der  Vorrede,  dafs  sie  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Tier-  und  Pflanzenreich  berücksichtigen 
wollen ;  abgesehen  von  der  Erwähnung  von  FuUerpflanzen  haben 
wir  wenig  derartiges  gefunden.    Der  Beziehungen  zwischen  Blumen 
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uad  iDsekten  dieses  wichtigen  Kapitels  der  neueren  Botanik  ist 
nar  bei  wenigen  Pflanzen  gedacht  (Orchis,  Aristolochia),  bei  den 
meisten  andren  fehlen  sie. 

Uro  den  Ernst  der  Wissenschaft  angenehm  zu  unterbrechen, 

beginnen  die  Verf.  einige  Kapitel  mit  populär  klingenden  ßemer- 

hingen.     Wir  erfahren  bei  dieser  Gelegenheit,   dafs  das  Veilchen 

ma  Sinnbild  der  Bescheidenheit  ist  (über  die  so  sehr  interessanten 

nmeren  Strukturverhältnisse  der  Blilte  und  ihre  Funktionen   er- 

fthren  wir  leider  nichts,  S.  33);  ein  Rezept  zur  Anfertigung  von 

KnaDbuchsen  (S.81) ;  ferner,  dafsMarchantia  polymorpha  ihren  Namen 

„Lebermoos*'  von   der  Farbe  des  (grünen)  Laubes  hat  (S.  168)!! 

Dies  bringt  uns  auf  das  Gebiet  der  mehr  oder  weniger  groben 

Fehler.    Seit  wann  und  wo  schreibt  man  Hahnefufs  statt  Hahnen- 

fofo?  (S.  1  ff.).     Wo  steht   geschrieben,    dafs  man  das  Laub  der 

Firne  nicht  als  Blatt  deuten  dürfe?    Und  wenn  man  es  „Wedel'* 

nennt,  wie  definieren  die  Herren  Verf.  den  Begriff  Wedel  ?  (S.  164). 

Der  Blütenstand  von  Myosotis  wird  ganz  richtig  ,,Wickel'*  genannt, 

aof  der  nächsten  Seite  hat  Echium  „einseitwendige  Ähren" !  (S.  82. 

83).    Der  grofse  Kastanienbaum  des  Ätna  ward  bisher  als  Castanea 

Tesca  bestimmt.   Wir  erfahren  (S.  27)  plötzlich,  es  sei  eine  Rofs- 

katanie,  in  welcher  80  Reiter  Platz  haben.     Dies  Register  wäre 

leicht  beliebig  zu  verlängern. 

Die  156  Illustrationen  sind  von  sehr  verschiedenem  Werte. 
Was  die  Veif.  sich  für  Vorteile  davon  versprechen,  dafs  ihre  Ab- 
bildungen „nicht  ängstliche  Copieen  der  Natur''  (Vorrede  Vlll) 
sind,  und  in  wiefern  „das  Verständnis  vom  Bau  und  Leben  der 
Pbnze  dabei  gewinnt'*,  vermögen  wir  nicht  einzusehen.  Die  sche- 
matischen Abbildungen  in  allen  Ehren,  sie  sind  ein  wichtiges 
H&lfismittel.  Im  vorliegenden  Werke  sind  aber  Mitteldinge  zwischen 
Natur  und  Schema  entstanden,  die  wir  für  verfehlt  erklären  müssen. 
Rein  Bchematische  Abbildungen  wie  Blüten-  und  Blutenstands- 
diagramme  fehlen  gänzlich. 

Berlin.  Fr.  Kränzlin. 


1)  R.  Sc h m e i f s e r ,  köa.  pr.  Kttasterkontroleur  z.  Querfnrt.  Die  Aoilysis 
für  Jünger  und  Freoode  der  Mathematik.  Mit  Rucks,  auf 
das  Selbststudium  bearb.  ood  herausgegeheu.  Mit  einer  Figurentafel. 
QiMrfort.    Rötschersche  Buchh.  1881.     124  S. 

Es  ist  nicht  recht  klar,  welchen  Zwecken  das  vorstehende 
Bach  dienen  soll.  Setzt  es  die  Kenntnis  der  Logarithmen,  die 
Ausmessung  der  Körper,  auch  im  allgemeinen  Trigonometrie  voraus, 
so  wird  daneben  bei  Gelegenheit  einer  Aufgabe  die  Lösung  einer 
quadratischen  Gleichung  vollständig  durchgeführt,  ebenso  bei  einer 
andern  die  Formel  für  den  Inhalt  des  Dreiecks  aus  den  3  Seiten 
abgeleitet.     An  einer   andern  Stelle  sagt  der  Verf.:    die  Summe 

der  Glieder  einer  arithmetischen  Reihe  ist  bekanntlich  -^{s^  -f-  u), 

Z«itochr.  f.  4.  OyinnMUlweten  XXXVI  4.  X7 
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dennoch  leitet  er  dieselbe  sodann  und  zwar  für  eine  Reihe  von 
5  Gliedern  noch  besonders  ab.  Ebenso  merkwürdig  ist  der  Inhalt 
gemischt.  An  planimetrischc  und  stereometrische  Aufgaben,  die 
auf  Gleichungen  des  I.  und  2.  Grades  führen,  schliefst  sich  eine 
recht  ausführliche  Behandlung  der  Ziuseszinsrechnung  mit  zahl- 
reichen Aufgaben.  Dann  folgen  die  Gleichungen  höheren  Grades 
bis  zu  einigen  transcendenten ,  für  welche  die  näheruugsweiäe 
lA^ung  gegeben  wird.  Der  2.  Abschnitt  enthält  die  analytischen 
Reihen,  in  welche  behufs  des  binomischen  Lehrsatzes  etwas  Kom- 
binationslehre eingeschaltet  wird.  Der  3.  Abschnitt  bespricht  die 
höhereu  arithmetischen  Reihen  und  giebt  zum  Schlufs  die  Methode 
der  kleinsten  Quadrate.  —  Einen  systematischen  Gang  verfolgt 
das  Buch  offenbar  nicht,  bietet  aber  eine  Menge  ganz  interessanter, 
der  Praxis  entlehnter  Aufgaben,  die  zur  Erläuterung  und  An- 
wendung der  ohne  Anspruch  auf  besondere  Schärfe  oder  wissen- 
schaftliche Genauigkeit  abgeleiteten  Gesetze  dienen  sollen,  und 
welche  „Jüngern  und  Freunden  der  Mathematik'',  die  kein  eigent- 
liches Studium  aus  derselben  machen,  zu  einer  angenehmen  Be- 
schäftigung dienen  können.  Da  die  Aufgaben  stets  vollsläDdif[ 
durchgerechnet  sind,  wird  der  Leser,  wenn  er  nicht  etwa  wissen- 
schaftliche Bedenken  hegt,  sich  nie  ratlos  fühlen.  Für  eigentliche 
Schulzwecke  dürfte  das  Buch  weder  bestimmt  noch  geeignet  .sein. 

2)  Fr.  Bufsler,  Ober),  a.  SophieQ-Gymn.  iu  Berliu.  Eleueolederebeoei 
und  sphärischen  Trigooouietrie.  Für  höh.  Schalen,  sowie  xojb 
Selbstunterricht.    Mit  5  lith.  Tafeln.    Berlin.  Cnslin.  1SS1.  IV  und  94  S. 

Obgleich  das  gewöhnliche  Pensum  nicht  überschreitend  and 
ausschliefsUch  dem  praktischen  Zwecke  der  Schule  dienend,  hat 
vorstehende  Trigonometrie  doch  einen  wesentlich  grölseren  Um- 
fang als  die  üblichen  Lehrbücher.  Die  Haupteigentümlichkeit, 
welche  dies  verursacht  hat,  besteht  darin,  dafs  der  Verf.  alle  Um- 
wandlungen und  Ableitungen  mit  grofser  Vollständigkeit  ausführt, 
nicht  hlofs  die  fundamentalen  Aufgaben  klar  behandelt,  sondern 
auch  eine  Anzahl  von  Beispielen  in  Zahlen  vollständig  durch- 
rechnet, daneben  aber  namentlich  die  Werte  für  die  ^eben' 
gröfsen,  die  Halbmesser  der  verschiedenen  Kreise^  die  Höhen, 
die  Transversalen,  die  Winkelhalbierenden  mit  den  zwischen  ihnen 
stattfindenden  Relationen  ausführlich  ableitet  und  daran  vollständig 
gelöste  Aufgaben  anschliefst,  in  denen  diese  Nebenstücke  gegeben 
sind.  Die  Behandlung  dieser  Aufgaben  kann  vielfach  als  Muster 
für  die  Lösung  ähnlicher  Aufgaben  dienen,  indem  der  analy tischen 
Lösung  gewöhnlich  auch  die  daraus  sich  ergebende  oder  selbständig 
abgeleitete  geometrische  Lösung  hinzugefügt,  auch  niclit  selten 
eine  tredliche,  sich  nicht  ganz  einfach  darbietende  Determination 
(vgl.  z.  B.  S.  52)  angeschlossen  ist.  Aufserdem  sind  uoch  einige 
Virrccksaufgaben  behandelt.  Der  Verf.  hat  auch  die  sphärische 
Trigonometrie  in  recht  trefllicbcr,  nicht  allzu  dürftiger  Weise  hinzu- 
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Tagt.  Die  Begründung  der  Fundamentalformel  für  rechte  Winkel 
lorch,  dafs  der  rechte  die  Grenze  für  die  spitzen  und  stumpfen 
,  erscheint  uns  nicht  ganz  unbedenklich.  Auch  hier  sucht  er 
Werte  für  die  Radien  des  ein-  und  umgeschriebenen  Kreises 
I  löst  ausführlich  eine  Anzahl  gestellter  Aufgaben.  —  Dafs  der 
f.  an  die  geometrische  Definition  der  trigonometrischen  Funk- 
ien spitzer  Winkel  unmittelbar  die  Auflösung  des  rechtwinkligen 
äecks  und  des  darauf  beruhenden  gleichschenkligen  Dreiecks, 
rie  der  regulären  Polygone  anschliefst,  billigen  wir  durchaus. 
ist  gerade  in  der  Trigonometrie  wünschenswert  dafs  der 
iQier  möglichst  bald  erkenne,  welches  wichtige  Hülfsmittel  zur 
(ung  von  Aufgaben  er  durch  dieselbe  erhalte.  Dann  aber  liegt 
ik  durchaus  kein  Grund  vor,  bei  dem  Übergange  zu  den  Funk- 
Ben  der  Winkel  im  allgemeinen  mit  aller  Gründlichkeit  und 
ler  Allgemeinheit  vorzugehen;  und  dies  geschieht  keineswegs 
I  dem  Verf.  Wozu  zunächst  die  Trennung  der  stumpfen  und 
Dvexen  Winkel?  Auf  diese  Weise  sind  die  wichtigen  For- 
slo  für  F  (180«— a)  nur  für  a<90^  bewiesen,  und  die  für 
;180'»  -f  a),  F  (90^^  +  a)  linden  sich  garnicht.  Was  soll  es  ferner 
16  heifsen:  Auf  gleiche  Weise  ergiebt  sich  u.  s.  w.,  da  die 
rmel  für  die  Tangente  nicht  aus  der  Betrachtung  der  Figur, 
ndern  aus  der  Ungleichstimmigkeit  der  Vorzeichen  für  Sinus 
d  Cosinus  folgt?  Wie  kann  (Z.  12  v.  u.)  die  Formel 
(90*  — a)  =  F  (a)  in  §  3  und  6  von  Gröfsen  dargethan  sein, 
i  dort  noch  garnicht  erwähnt  waren  ?  Ebenso  wenig  genügt  es, 
rdie  Ableitung  von  Sin.  (a -f-  ß)  drei  Figuren  zu  zeichnen,  eine 
ra-f /J<90«,  eine  füra<90o,  /J<90^  aber  a-f  j^  >  9ü^ 
id  eine  für  zwei  stumpfe  Winkel  a  und  ß,  als  ob  diese,  auch 
IT  für  das  Dreieck,  alle  Fälle  erschöpften,  und  an  ihnen  gemein- 
kaftlich  den  Nachweis  der  Richtigkeit  der  Formel  zu  führen, 
!  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  aber,  welche  in  der  Beachtung 
r  Vorzeichen  liegt,  nur  anzudeuten  statt  gründlich  auszuführen. 
rade  diese  wichtigen  §§  15—19  möchten  wir  den  Hrn.  Verf. 
ten  nochmals  umzuarbeiten,  um  für  seine  weiteren  Ausfüh- 
Dgen  einen  festeren  Grund  iu  gewinnen.  —  \n  den  Aufgaben 
idit  der  Verf.  vielfach  Gebrauch  von  Hülfswinkeln.  Wir  haben 
8  vor  Jahren  (Jahrg.  1864  S.  894  ff.)  einmal  weitläufiger 
rfiber  ausgesprochen  und  später  in  einem  Aufsatze  von  HouSl 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  ausführlich  begründet  gefunden,  dafs 
nlich  die  sogenannten  Hülfswinkel  die  Rechnung  bisweilen  ver- 
gern  statt  sie  zu  verkürzen.  So  würde  z.  B.  die  Lösung  der 
(gaben  S.  39  und  40  ohne  Hülfswinkel  nur  3  Aufschlagungen 
»rdern,  während  der  Hülfswinkel  5  nötig  macht.  —  Übrigens 
eint  es  uns,  als  ob  der  Verf.  seinen  Schülern  durch  sein  Lehr- 
*h  zu  viel  der  eigenen  Arbeit  erspart;  gerade  das,  was  das 
irbuch  eigentlich  bieten  sollte,  das  Theoretische  in  genauer 
I  vollständiger  Begründung,  ist,  wie  oben  erwähnt,    auffallend 

17* 
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kurz  und  ungenau  behandelt;  das,  was  vielmehr  der  mündliche 
linteiricht  vermitteln  soll,  indem  der  Schuler  an  der  Hand  da 
Lehrers  selbst  arbeitet,  ist  in  allzugrofser  Breite  gegeben.  Seibit 
wo  analoge  Aufgaben  auftreten,  indem  z.  ß.  statt  der  Summe  die 
Differenz  gegeben  wird,  siiul  beide  entweder  nach  oder  neben  ein- 
nnder  mit  gleicher  Ausfuhrlichkeil  gelöst,  während  es  dem  Lelirer 
erwünscht  sein  müfste,  an  der  selbständigen  Lösung  der  gleicb* 
artigen  Aufgabe  seitens  des  Schülers  dessen  gewonnenes  Ver- 
ständnis zu  prüfen.  Auch  sonst  ist  der  Raum  nicht  gespart,  ioden 
alle  Formeln  dreifach  aufgestellt  werden,  ein  Luxus,  über  den  wir 
schon  oft  gesprochen. 

Es  seien  uns  noch  einige  kleine  Bemerkungen  gestattet  in 
§  23  und  auch  aa  andern  Stellen  vermissen  wir  das  Doppel- 
zeichen vor  der  Quadratwurzel ;  da  die  letztere  in  der  That  zwei- 
deutig ist,  so  ist  die  Richtigkeit  der  Ableitung  von  Formel  IV  und 
V  fraglich.  Für  die  Berechnung  von  a'  und  a"  in  Aufg.  3  S.  27  ist 
die  Bemerkung  vorteilhaft,  6ah  a'  =  1^0^  —  ß'  —y  ==  ß" — ;'  und 
a'*  =  ß'  —  y  ist.  —  Der  erste  Beweis  von  §  29  ist  recht  breit; 
die  Addition  von  (a— bCos.y)*=c*Cos.2/?  „„j  (bSiny)*=(cSini»f 
ergiebt  den  erweiterten  ])ythagoreischen  Lehrsatz  in  3  Zeilen  statt 

a 
in  7.  —  Die  Tangentcnformel  würden  wir  so  schreiben  :  Tang.^^ 

1    W(S-a)(S-b)(S-c]    b^kanntUcl.  =   -^-  - ,  und  ähnlick 
S — a  f  b  o — a 

in  der  sphärischen  Trigonometrie.  —  Die  Anm.  1   auf  S.  79  wird 
besser  dahin  abgeändert,   dafs  man  nicht  die  Seiten,  sondern  die 
Alphabete  berücksichtigt,  also  sagt:  vertauscht  man  in  dem  eiueD 
Alphabete  die  geschriebenen  Vorzeichen,  so  hat  man  in  dem  andern 
die   Funktionen   und    Kofunktionen   zu   vertauschen;    eine  Jiegel, 
die  dann  auch  für  die  Nepersclien  Analogieen  gilt.  —  Das  Aufscre 
empfiehlt   sich    durch    Deutlichkeit,    weitläuligen    und    korrekten 
Druck;  nur  S.  42  steht  Appollonisch.  —  Dagegen  können  wir  die 
Schreibweise  in  §  18,   wo  sich  ein  Gleichheitszeichen,  über  eine 
achtzcilige   Zwischenrechnung   mit    ihren  besonderen   Gleichheits- 
zeichen hinweg,  auf  einen  in  der  ersten  Zeile  stehenden  Ausdruck 
bezieben  soll,  ebenso  die  Schreibweise:   „zwei  ^  Dreiecke",  auch 
die  Striche  auf  S.  53.  54.  56   nicht   billigen.     Der  Mathematiker 
hat  bekanntlich   korrektere  Mittel,   sich  die   lästige  Wiederholung 
komplizierter  Ausdrücke  zu  ersparen. 

3)  A.  Milioowski,  Obcrl.  a.  Gymn.  zu  WeifseDborg^  i.  K.  Die  Geometrie 
f.  Gymnasien  und  Realschalen.  Ein  Lehr-  und  ÜbuB^buch.  I.  Teil 
Planimetrie.  Mit  Hoizsch.  im  Text  und  4  Fig.-Tf.  Leipzig.  Tenbaer 
1881.     VI  und  98  S. 

Das  vorstehende  Lehr-  und  Übungsbuch  ist,  wenn  auch  m 
gröfserer  Ausdehnung,  fast  nach  denselben  Grundsätzen  bearbeite!, 
wie  das  von  Petersen,   welches  wir  vor  kurzem  anzeigten.    Wir 
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hüben  damals  unsere  bekannte,  abweichende  Ansicht  ausgesprochen 
iiod  enthalten  uns  daiier,  dieselbe  zu  wiederholen.  Dagegen  er- 
Kennen  wir  sehr  gern  die  ebenso  eigentumliche  als  treuliche  l\e- 
landlung  des  Vf.s  an.  Eigentümlich  ist  zunächst  die  Anordnung 
es  Stoffes.  Der  Kreis  tritt  unmittelbar  nach  den  Winkeln  auf, 
odanu  wird  alsbald  das  gleichschenklige  Dreieck  herangezogen, 
nf  welches  sich  die  Kongruenzsätze  stützen;  erst  später  kommt 
er  Satz  von  der  Wiukelsumme  des  Dreiecks,  auffallend  spät  der 
ehnensatz  von  der  Potenz  des  Kreises.  Ausführlich  werden  die 
lementaren  Kapitel  der  neueren  Geometrie  von  harmonischen 
linkten  und  Strahlen,  den  Ähnlichkeitspunkten,  von  Pol  und 
'olaren,  behandelt,  aber  aufserdem  auch  die  Kreisbüschel  und  die 
ireisverwandtschaft,  mittelst  deren  der  Vf.  die  in  elementare 
«ehrbücher  wohl  nicht  aufgenommene  Aufgabe:  „Einen  Kreis  zu 
eicbnen,  der  3  gegebene  Kreise  unter  gegebenen  Winkeln  schneidet'S 
tot  Den  Schlufs  bilden  die  Ausmessung  des  Kreises  und,  was 
oflallig  sein  dürfte,  die  ausgezeichneten  Punkte  des  Dreiecks.  Die 
leweise  sind  recht  einfach  und  anschaulich,  gröfstenteils  unter 
lenutzung  des  Prinzipes  der  Bewegung  geführt.  Die  Lehre  von 
en  Parallelen  wird  auf  den  Richtungsunterschied  gegründet;  für 
ie  Proportionalität  der  Strecken  stellt  der  Vf.  den  Satz  auf:  Zwei 
trecken  haben  stets  ein  gemeinschaftliches  Mafs,  das  entweder 
ndlich  grofs  oder  unendlich  klein  ist.  Wir  gestehen,  dafs  wir  uns 
Dter  einem  unendlich  kleinen  Mafse  endlicher  Gröfsen  nichts  denken 
öDnen.  Der  Verf.  erklärt:  Zwei  Figuren  heifsen  ähnlich,  wenn  sie 
leiche  Winkel  zwischen  proportionierten  Seiten  haben;  eine  Erklä- 
ung,  die  natürlich  nur  für  geradlinige  Figuren  einen  Sinn  hat.  Den 
itm  betrachtet  er  als  ein  Vieleck  von  unendlich  grofser  Seiten- 
ahl.  —  Anderseits  ist  auch  die  Rechnung  am  angemessenen  Orte 
acht  verschmäht  und  die  Konstruktion  von  ßuchstabenausdrucken, 
üe  Konstruktion  der  Wurzeln  quadratischer  Gleichungen  mittelst 
les  Sehnensatzes  in  vielen  Aufgaben  behandelt.  Denn  überhaupt 
I9t  der  Vf.  den  Hauptnachdruck  auf  die  Aufgaben  gelegt,  deren 
r  1178  zählt  und  weiche  den  kurzen  Sätzen  angeschlossen  den 
gröberen  Teil  des  Buches  einnehmen.  Schon  von  den  ersten 
^ngraphen  an  bei  beschränkten  üülfsmitteln  stellt  er  solche,  die 
beoso  passend  als  interessant  sind,  zu  genauem  Zeichnen  auf- 
»rdern  und  zugleich  zu  anschaulicher  Auffassung  der  Figuren  an- 
n'ten.  Ab  und  zu  giebt  er  für  schwierigere  Aufgaben  geeignete 
iAleitung  zur  Lösung,  ohne  doch  dem  Schüler  die  Mühe  des 
igenen  Suchens  zu  ersparen.  Übrigens  sind  in  diesen  Aufgaben 
ieKach  wichtige  Lehrsätze  enthalten,  so  z.  B.  mit  Ausnahme  des 
l^mkelsatzes  die  übrigen  Lehrsätze  von  der  Ähnlichkeit  der  Drei* 
:ke.  Diejenigen,  welche  dem  Vf.  besonders  wichtig  erschienen 
ad,  hat  er  durch  den  Druck  unterschieden..  Für  die  Art,  wie 
sr  unendlich  ferne  Punkt  und  die  unendhch  ferne  Gerade  ein- 
iführt   werden,   haben   wir  kein  rechtes   Verständnis;  das   „da'' 
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und  „daher''  in  Z.  20  und  23  auf  S.  77  können  wir  nichl  für 
gerechtfertigt  halten.  Die  harmonische  Verwandtschaft,  von  der 
der  Vf.  eine  ausgedehnte  und  treffliche  Verwendung  zu  zahlreicben 
Aufgaben  macht,  dürfte  doch  in  ihren  Grundzugen  noch  eine  aus- 
führlichere Erörterung  erfordern,  wenn  die  Aufgaben  ohne  Hfilfe 
des  Lehrers  gelöst  werden  sollen.  —  Die  Ausstattung  ist  treflfidi, 
der  Druck  korrekt.  Überhaupt  zweifeln  wir  nicht,  dafs  sich  du 
Buch  unter  der  gewifs  nicht  ganz  geringen  Zahl  von  Lehren, 
welche  die  didaktischen  Grundsätze  des  Vf.s  teilen,  leicht  Einging 
verschaffen  wird. 

Züllichau.  Erler. 


-1 


1)  Franck,  Dr.  H.,  Oberlehrer  am  GymDtsiniii  zu  Demmio,  Hiilfsback 
für  den  evang.  ReligioDSunterricht  io  GymoasieD.  2.  Ab* 
teilung,  für  die  oberen  Klassen.  Leipzig,  B.  G. Tenbner,  1881. 
V  und  1S2  S. 

Mit  den   methodischen  Grundsätzen ,    nach    denen   der  Verf. 
diesen  für  obere  Klassen  bestimmten  Teil  seines  Buches  bearbeitet  hat, 
kann  ich  mich  nur  einverstanden  erklären.    In  der  Bibelkunde 
soll    der  Inhalt   der    Bücher  Gegenstand    des   Unterrichts  sein; 
kritische  Fragen,    welche   im  Religionsunterricht   nur   dann  ihre 
Berechtigung  haben,  wenn  ihre  Behandlung  für  das  Verständnis  j 
der  zu  lesenden  Schrift  notwendig  ist,  und  wenn  aufserdem,  was    . 
doch  nur  selten  der  Fall  ist,  sowohl  die  Gründe  eines  kritischen  - 
Zweifels  als  auch  die  zur  richtigen  Beurteilung  desselben  dienen-  j 
den  Momente  einem  Schüler  der  obern  Klassen  wirklich  klar  ge- 
macht werden  können,  werden  grundsätzlich  nur  selten  besprochen. 
Wer  einmal  einen  Versuch  gemacht  hat,    statt  die  Behauptungen 
mancher  Einleitungen  nachzusprechen,    selbst   einer  solchen  kri- 
tischen Frage  auf  den  Grund  zu  kommen,  wird  die  apodikliscbe 
Gewifsheit,    mit  der  die  Verf.   mancher  Religionsbücher   sich  oft 
über  solche  Fragen  aussprechen,  nur  als  einen  Beweis  von  Ober- 
flächlichkeit betrachten  können.     Aber  in  der  Ausfuhrung  dieses 
richtigen  methodischen  Grundsatzes  hat  der  Verf.    sich    doch  an 
sehr  vielen  Stellen  auf  die  Kritik  eingelassen  und   sich  dabei  oft 
mit  einer  Bestimmtheit  im  Sinn  der  traditionell  rabbinischen  Über- 
lieferung   ausgesprochen,    dafs   nicht    viele  Religionslehrer  seine 
Sicherheit  in  dieser  Beziehung  teilen  möchten.     So    heifst  es 
S.  4:   „wenn  auch  dessen  Umfang  (des  Buches  des  Bundes  oder 
des  Buches  des  Gesetzes)  sich   nicht  genau  bestimmen  läfst,  so 
ergiebt  sich  doch  aus   allen   diesen  Stellen   mit  Sicherheil,   dafs 
Mose    die    wesentlichsten    Bestandteile    des  Gesetzes, 
so    wie   den    geschichtlichen    Rahmen    desselben    und 
auch    die    Reden    des    Deuteronomium    und    das   Lied 
(Kap.  32)    aufgeschrieben   hat     Auch   das   erste  Buch  Mose, 
als  die    geschichtliche   Voraussetzung    des  Gesetzes,    ist    mit  Be- 
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tzuDg  vorhandener  Urkunden  und  Überlieferungen  entweder 
D  Mose  selbst  oder  bald  nach  seinem  Tode  verfafst  u.  s.  w/' 
i  mag  des  Verf.s  wohlbegründete  Überzeugung  sein  und  er  mag 
selbe  als  eine  solche  seinen  Schulern  mitteilen;  aber  sie  als 
gemein  gültige  Wahrheit  in  seinem  Buche  hinzustellen  ist  er 
ii  dem  jetzigen  Stand  der  Untersuchung  nicht  berechtigt,  da  sie 
*  in  einem  sehr  engen  Kreis  für  richtig  gehalten  und  auch  von 
itiv  gläubigen  Schriftfurschern,  wie  z.  ß.  Prof.  Riehm  in  Halle, 
diaus  nicht  geteilt  wird.  Will  man  überhaupt  von  solchen 
Igen  vor  den  Schülern  reden,  so  darf  man  den  Stand  der 
hen  nicht  so  verschieben.    So  bliebe  auch  die  Bemerkung  über 

historischen  Verhältnisse  des  Buches  Daniel  (S.  14)  besser 
t.  Sind  sie  doch  bis  jetzt  kaum  genügend  aufgehellt  und  die 
n  Verf.  adoptierte  Auffassung  äufserst  problematisch.  Solche 
iseitigkeiten  sind  jedoch  bei  dem  Verf.  sehr  selten,  und  an 
Dchen  Stellen  ist  es  ihm  sehr  gut  gelungen,  sich  objektiv 
zusprechen.  So  z.  B.  über  das  Hohelied  heifst  es  S.  9 :  „Das 
tielied  Salomos    ist    eine   Sammlung    von  Liedern    zum  Preise 

Liebe,  die  stark  ist  wie  der  Tod,  und  des  ehelichen  Lebens. 
diese  Lieder,  die  zum  Teil  Wechselreden  enthalten,  durch  eine 
beitliche  Handlung  nach  Art  eines  Dramas  verknüpft  sind, 
ober  sind  die  Ausleger  nicht  einig;  auch  nicht,  ob  das  Ganze 
gorisch  zu  deuten  sei  von  dem  Verhältnis  Gottes  zu  seinem 
ke,  welches  im  Alten  und  Neuen  Testamente  oft  unter  dem 
le  der  Ehe  dargestellt  wird.  Die  Sammler  des  Kanons  haben 
le  Zweifel  diese  allegorische  Deutung  angenommen,  wie  bei 
D  ähnlichen  Psalm  45.'' 

Ich  wüfste  nicht,  wie  man  mit  gröfserer  Objektivität  über 
(68  Buch  reden  könnte.  Wünschenswert  wurde  mir  in  diesem 
I  noch  erscheinen:  eine  etwas  ausführlichere  Inhaltsangabe 
I  Gedankenentwickelung  des  Buches  Hiob,  eine  Darlegung  des 
sens  der  Prophelie,  im  N.  T.  eine  ausfuhrlichere  Analyse  der 
gpredigt  und  der  Gleichnisse  Jesu.  Die  Inhaltsangaben  der 
ife  könnten  übersichtlicher  gedruckt  sein.  Und  wenn  mit 
ht  die  Lektüre  des  griechischen  Textes  in  den  oberen  Klassen 
sn  ziemlich  breiten  Raum  einnimmt,  sollte  es  nicht  Aufgabe 
*s  Hülfsbuches  sein,  auch  für  diesen  Unterricht  mehr  Hülfe 
bieten  ? 

Von  der  Behandlung  der  Glaubenslehre  sagt  der  Verf. :  „Diese 
Wickelung  des  Lehrgehaltes  aus  dem  Bibelworte  ist  doch  die 
iptsache  beim  Unterricht  in  der  Glaubenslehre:  nicht  gelehrte 
matik,  sondern  ein  tieferes  Verständnis  des  einfachen  Christ- 
en Glaubens  in  Anschlufs  an  Bibel  und  Katechismus  soll  den 
ölero  unserer  Gymnasien  dargeboten  werden.  Hier  darf  und 
Ts  aufserdem  in  der  Behandlung  des  Stoffes  auch  der  Subjek- 
M  des  Lehrers  ihr  Recht  gelassen  werden.**  Die  Ausfuhrungen 
iO — 68,  welche  sich  nach  meiner  Ansicht  doch  zu  sehr  an  die 
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lutherisch -dogmatische  Form  anschliefen,  sind  voo  gedrängter 
Kürze,  sie  zeigen  Klarheit  des  Ausdrucks  und  sind  mit  vielen  go/ 
gewählten  bibl.  Citaten  begleitet.  Die  Ethik  hat  der  Verf.  nicht 
ausführlicher  behandelt,  sondern  nur  im  §  von  der  Heiligung  die 
Hauptpunkte  ganz  kurz  angedeutet.  Ich  halte  eine  etwas  genauere 
Besprechung  ethischer  Fragen,  denen  die  Primaner,  selbst  die, 
welche  infolge  der  häuslichen  Umgebung  oder  der  Lektüre  gegen 
kirchliche  Dinge  äufserst  kritisch  gestimmt  sind,  ein  groäee 
Interesse  entgegenbringen,  für  fruchtbar  und  notwendig.  Freilick 
ist  die  Aufgabe  schwierig. 

Die  Kirchengeschichte  (S.  69 — 157)  ist  verhältnismäTsig  sehr 
ausführlich.  Die  Auswahl  läfst  den  erfahrenen  Pädagogen  erkennen 
und  der  Ausdruck  ist  präzise  und  korrekt,  zahlreiche  Ausdrücke 
und  Stellen  aus  den  Quellen  sind  in  zweckmäfsiger  Weise  ein- 
gestreut. Zu  bemerken  hätte  ich  hier  nur:  Der  Abschnitt  über 
den  heiligen  Antonius  S.  75  muls  eine  etwas  andere  Form  er- 
halten, da  die  Wahrheit  der  Erzählungen  über  ihn  sehr  bestritten 
ist.  Das  Urteil  über  ßonifacius  kann  ich  nicht  völlig  unter- 
schreiben; ganz  abgesehen  von  den  Prinzipien  ist  doch  die  Art 
seines  Vorgehens  vielfach  zu  verurteilen.  Auch  über  Taoler  muDste 
nach  neueren  Untersuchungen  etwas  vorsichtiger  gesprochen  werden. 
Vom  Kurfürsten  Friedrich  Hl.  von  der  Pfalz  (S.  128)  hörte  man 
bei  seiner  Wichtigkeit  für  die  reformierte  Kirche  gern  etwas  Ge- 
naueres. Bei  der  Unwissenheit,  die  in  manchen  deutschen  evange^ 
lischen  Kreisen,  zumal  im  Osten  unseres  Vaterlandes,  in  Bezug  vi 
alles,  was  reformiert  heifst,  herrscht,  wäre  das  besonders  wün- 
schenswert. Die  Form  Nie.  Hovesch  statt  Nie.  vom  Hofe  S.  129, 
welche  der  Verf.  bekanntlich  in  einem  besonderen  Programm  ab 
richtig  erwiesen  hat,  sollte  endlich  auch  in  alle  Lehrbücher  über- 
gehen. Für  Servede  ist  die  bessere  Form  Servet.  Das  Buch 
schliefst  mit  21  Artikeln  der  Augustana.  Von  Druckfehlem  be- 
merkte ich  nur  S.  162  Z.  9  v.  u.  ßv&og  statt  ßv&oq.  Zu  schwierig 
schien  mir  der  Ausdruck  auf  S.  13:  Seine  Klagelieder,  in  welchen 
der  nationale  Schmerz  durch  den  heilsgeschichtlichen  Beruf  des 
jüdischen  Volkes  geweiht  ist. 

2)  Paul  Mehlhora,  Oberlehrer  am  MikoIaigymD.  zu  Leipzig,  Leitfadei 
zur  Kirchen^eschichte  für  höhere  Lehraostalteo.  Leipzig,  IL 
Jenne  1S80.     71  S. 

Dieses  Buch  will  ein  Leitfaden  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes  sein.  „Die  Entwicklungslinie  möchte  es  auEEeigen 
welche  sich  durch  die  Kirchengeschichte  hindurch  zieht,  den  Zu«^ 
sammenhang  der  wichtigsten  Erscheinungen  und  Bewegungen 
in  derselben  mit  den  bleibenden  Grundgedanken  des  Christentums 
und  den  Einflüssen  und  Anforderungen  ihrer  eigenen  Zeit  ver- 
stehen und  so  eine  möglichst  unparteiische  Würdigung  für  jede 
derselben  ünden  lehren. '' 
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Mit  diesen  Worten  deutet  der  Verf.  die  Aufgabe,  die  er  sich 
gestellt  hat,    klar  an.     Ref.  findet    diese  Auffassung   der  Aufgabe 
k»  kirchenhistorischen  Unterrichts    auf   dem  Gymnasium    etwas 
iioch  gegriffen;  er  glaubt,  dafs  man  so  leicht  den  Schälern  über 
die  Köpfe  redet,  und  würde  eine  mehr  an  die  grofsen  Persönlich- 
keiten sich  auschliefsende  Behandlung  vorziehen.     Im  übrigen  ist 
tieser  Leitfaden  mit  grofser  Sachkenntnis  und  Sorgfalt  nach  den 
Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Forschung  ausgearbeitet.     „Er 
will  sich  nicht   als  fesselnder  Slrick    um    die  Hand  des  Lehrers 
winden  und  sucht  seine  Ehre  keineswegs  darin,  ein  mit  allerhand 
gidchgültigem  GedächtnisstofT  dickumsponnenes  Leitseil  zu  sein.'' 
Die  Auswahl  und  Begrenzung  des  Stoffes  ist  vortrefflich,  die  Dar- 
itellung    übersichtlich   und    durchaus    verständlich.      Von   einem 
guten  lebendigen  Vortrage  begleitet  wird  das  Buch  ein  sehr  gutes 
Unterrichtsmittel  sein. 

3)  W.  TiliDg,  Der  gymnasiale  R«!igfionsoDterricht  (Separatabdruck 

aos   den   Mitteilangeo  und   Macbricbteo  a.  s.  w.     Pebroarheft  1881). 
Ri^,  Alex.  Stieda,  1881.     19  S. 

Dieses  Büchlein  enthält  zunächst  einen  Lehrplan  für  die  Re- 
ligbo  und  das  Hebräische  in  den  Gymnasien  des  Dorpater  Lehr- 
Bezirks,  entworfen  von  dem  Verf.,  wie  derselbe  nach  Begutachtung 
dvch  den  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Riga  und  die  theotog. 
Fakultät  zu  Dorpat  zum  fakultativen  Gebrauch  freigegeben  ist. 
Sodann  folgt  eine  kurze  Begründung  der  Aufstellungen  des  Planes. 
Die  deutschen  Schulmänner  werden  mit  Interesse  davon  Kenntnis 
nehmen,  wie  der  lutherische  Unterricht  in  den  Gymnasien  der 
Oslseeprovinzen  betrieben  wird.  Im  ganzen  stimmt  der  Plan  mit 
dem  preufsischen  überein. 

4)  Hogo  Pelsck  Q.  Dr.  Herrn.  Heinze,  Schalandachten.  Berlin  1881, 

Carl  Chuo.     170  S.    2  Mk. 

Die  Verf.  geben  zunächst  134  ausgedruckte  Stellen  der  Bibel, 
überwiegend  aus  den  Psalmen  und  dem  N.  T.  allgemeinen  Inhalts, 
sodann  noch  57  für  besondere  Gelegenheiten  und  Festzeiten.  Die 
Lesestücke  sind  oft  durch  Zusammenziehung  des  bibl.  Textes  und 
Aoslassungen  von  Stellen  gebildet.  Im  allgemeinen  erscheinen 
mir  die  Stücke  zu  kurz,  wenn  nicht  noch  einige  Worte  der 
Ennahnung  und  Erbauung  an  die  Lesung  geknüpft  werden,  was 
Km  doch  nicht  als  Regel  betrachten  kann.  Sie  mögen  durch- 
schnittlich eine  Minute  in  Anspruch  nehmen.  Die  Auswahl  wurde 
natürlich  von  subjektiven  Gesichtspunkten  bestimmt;  man  wird  es 
larin  nie  allen  recht  machen  können.  Waiiim  fehlt  aber  z.  B. 
h.  104,  Jesaja  1,  und  warum  sind  die  Sprüche  Sal.  so  stief- 
Dölterlich  behandelt,  während  Jes.  Sirach  mit  15  Abschnitten 
ertreten  ist?  Auch  reicht  die  Zahl  der  Abschnitte  nicht  für  ein 
ahr  aus,  wenn  man  tägliche  Andachten  voraussetzt,  und  für  die  Fest- 
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Zeiten    ist    nicht   ausreichend    gesorgt.     So    finden    sich    für  di& 
Passionszeit  nur  elf  Stellen. 

Mit   dem   Anhang,    welcher  50  Lieder    (von  Arndt,    Geliert, 
Gerok,  Schenkendorf,    Spitta,  Sturm  u.  a.)  bringt,  die  als  Gebete 
dienen  sollen,  wufste  ich  nichts  rechtes  zu  beginnen.    Abgesehen 
davon,  dafs  überhaupt  hier  dem  Schriftwort  die  erste   Stelle  ge- 
bührt, sind  unter  den  Gedichten  manche  schwälstig,  unnatürlich 
und  phrasenhaft,    aber    auch  die  vortrefTüchen   unter  ihnen  sind 
durchweg    zu    schwer    verständlich    und   nur  Hochgebildeten  bei 
ruhiger  Lektüre  geniefsbar,  für  die  Jugend  lösen  sie  sich  in  leeren 
Reimschall    auf   und    bleiben    vorgelesen    völlig    nutzlos.     S.  144 
findet  sich   der  Druckfehler:   Klopfstock   und  S.   119  Z.  10  v.  o. 
Crden  für  Erden. 

5)  K.  Knoke,  Seminarlehrer,  Zur  Methodik  der  bibl.  Geschiehte, 
eine  historisch -genetische  Untersuchung.  1.  Teil.  Zweite  Aus(^i>€< 
Hannover  1878,  Carl  Meyer.     VI  und  270  S.     3  Mk. 

Diese  Arbeit  beabsichtigt,  auf  historisch-genetischem  Wege 
die  fundamentalen  Grundsätze  einer  schriftgemäfsen  und  kirch- 
lichen Behandlung  der  bibl.  Geschichte  zu  entwickeln,  um  so  wesent- 
liches Material  für  eine  wissenschaftliche  Methodik  derselben  herbei- 
zuschafTen.  Dieser  Teil  behandelt  die  bibl.  Geschichte  in  der 
heiligen  Schrift  (S.  6— 35)  in  der  alten  (S.  36— 135)  und  in  der  mittel- 
alterlichen (S.  136 — 270)  Kirche.  Der  Vf.  geht  dabei  nicht  nur  auf  die 
Art  der  bibl.  Exegese  ein,  sondern  verbreitet  sich  auch  über  poetische 
Verarbeitung,  gottesdienstliche  Verwendung  und  künstlerische  Ge- 
staltung der  bibl.  Geschichte  in  vielfach  lehrreicher  Weise.  Die 
Darstellung  der  sehr  fleifsig  gearbeiteten  Schrift  ist  aber  etwas 
breit  und  sie  würde  durch  bedeutende  Kürzungen  sehr  an  In- 
teresse gewinnen.  Namentlich  scheint  mir  der  Verf.,  wenn  er 
wesentlich  mit  seinem  Buche  einen  niethodischen  Zweck  erreichen 
wollte,  sich  zu  tief  in  geschichtliches  Detail  eingelassen  und  vieles 
aufgenommen  zu  haben,  was  dem  Thema  ferner  lag  oder  was 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden  konnte.  Doch  ist  dies  wohl 
mehr  der  Eindruck,  den  der  theologisch  Gebildete  hat;  der  Verf. 
hatte  gewifs  auch  andere  Kreise  im  Auge,  bei  denen  er  genaoere 
kirchenhistorische  Kenntnisse  nicht  voraussetzen  durfte,  denen 
also  manches  sonst  nicht  verständlich  gewesen  sein  würde.  Jeden- 
falls tritt  der  methodische  Zweck  des  Verf.s  bei  der  geschicht- 
lichen Darstellung  nicht  genügend  hervor.  Der  Verf.  schreibt 
regelmäfsig  falsch  Loth  statt  Lot  S.  17.  29.  41.  48.  Sonst  ist 
der  Druck  bis  auf  geringe  Versehen  korrekt. 

Moers.  Joh.  Ilollenberg. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


der  zur  Vollendung  der  wesentlichen  Neu-  und  Umbauten 
»  Kon.  Pädagogiums  und  Waisenhauses  bei  ZüUichau  am 

12.  und  13.  November  1881. 

WeiD  das  Städtchen  ZäUichau,  gelegen  in  der  Ecke  der  Mark,  wo  die- 
Ik  mit  den  Provinzen  Posen  und  Schlesien  zusammeDstöTst,  etwas  weiter 
Uut  ist,  so  verdankt  es  dies  vorzugsweise  —  man  darf  es  wohl  ohne 
erlebnng  aussprechen  —  dem  in  ihm  be6ndlichen,  nach  dem  Vorbilde  der 
lackescheo  Anstalten  eingerichteten  Waisenhause  und  der  ans  diesem  her- 
rgegaDgenen  Erziehungsanstalt,  dem  königlichen  Pädagogium.  Wer  aber 
eh  vor  wenigen  Jahren  hierher  kommend  diese  Erziehungsanstalt  zu  sehen 
;efcrte,  der  war  erschrocken  über  die  Räume,  in  denen  der  gröfste  Teil 
'  ZSglinge  untergebracht,  in  denen  der  Direktor  mit  seiner  Familie  zu 
kaen  genötigt  war').  Schon  vor  40  Jahren,  als  Ref.  an  diese  Anstalt  kam, 
g  sich  der  damalige  Direktor  Hanow  mit  Bauplänen  und  hat  während 
aas  ganzen  Direktorates  den  Neubau  nie  aus  den  Augen  verloren,  na- 
iüieh  auch  im  J.  1S56  angefangen,  einen  separaten  Fonds  für  diesen 
eek  bei  den  zahlreichen  ehemaligen  Zöglingen  und  den  Gönnern  der  An- 
It  so  sammeln,  und  einen  aufserordentlichen  Holzschlag  auf  den  Waldow- 
ea  Gätern  vorgenommen ;  wiederholt  sind  unter  ihm  Baupläne  ausgearbeitet 
I  wieder  verworfen  worden.  Eine  festere  Gestalt  gewann  die  Sache,  als 
J.  1868  in  einem  neuen  Statute  die  seit  1834  unklaren  und  provisorischen 
tUItaisse  zwischen  Staat  und  Anstalt  neu  geordnet  wurden ;  aber  es 
lerte  noch  eine  geraume  Zeit,  ehe  die  neu  entworfenen,  dann  um- 
irbeiteten,  dann  wieder  verworfenen  und  wieder  neu  aufgestellten  Ban- 
ne die  verschiedenen  Ressorts  passiert  hatten,  und  die  erheblichen  Geld- 
tel  bescbafft  waren.  Der  sehr  lebhafte,  auch  von  dem  Königl.  Prov. 
nlkollegium  besonders  befürwortete  Wunsch,  dafs,  wie  bisher,  die  Zög- 
19  je  naeh  den  beaufsichtigenden  Lehrern  in  verschiedenen  Häusern  unter - 
iracbt  würden  und  so  der  familienartige  Charakter,  den   das  Züllichauer 


>)  Und  doch  mufs,  aller  Hygiene  zum  Trotz,  behauptet  werden,  dafs  der 
inadheitsznstand  unsrer  Anstalt,  allenfalls  abgesehen  von  arg  erfrorenen 
idea  und  Füfsen,  ein  ganz  vortreflflicber  war,  und  dafs  namentlich  der 
bliche  Raum  der  Krankenstube  unsrer  Jugend  jede  Lust  zu  SchulGebern 
adlich  verleidete,  aber  selbst  wiederholte  Maserepidemieen  ohne  jeden  Um- 

rerlanfen  liefs. 
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Pädagogium    im    Gegensatz    zu   andern    ähnlichen    Anstalten    tragt,    bewabrt 
bliebe,  scheiterte   an   den   wesentlich  höheren  Kosten,    die    ein  solcher  Bai 
nötig  gemacht  haben  würde.     Endlich  hatte  das  Staatsministeriam  sich  ent- 
schlossen,   die    sehr  erhebliche  Somme   von    343,640    Mk.    in    3  Jahretratea 
aus  Staatsmitteln   bei   dem  Landtage    zu   beantragen,    der  dieselbe  aarh  oo- 
verkUrzt  bewilligte.     Hierzu  kamen  die  seit  einer  langen  Reihe    von  Jalirea 
aufgesammelten   Kapitalien    aus    den    eignen   Mitteln    der   Anstalt   mit  aber 
200,000  Mk.     Nun  konnte  der  Bau  im  J.   1878  begonnen    werden,   und  Daak 
der  Energie  der  Baumeister  Knoblauch  und  Wex   in  Berlin,    denen  der  Bau 
in  General-Entreprise   gegeben   war,    des    ihn   leitenden   Bauführers  Wittig 
und  des  den  ganzen  Bau   beaufsichtigenden   Regierungsbaomeisters  Hiaptner 
konnte  er    schon    ein  Vierteljahr   vor  der  kontraktmäfsigen  Zeit    übergebeo 
und  wohl  ausgetrocknet  bezogen  werden.    Das  iNähere  des  Baues  finden  alle, 
die  sich  dafür  iotessieren,  in  dem  Züllichauer  Programm  von  1S81,  welches 
ein    Sitnatiousplan,    eine   Abbildung    des    neuen   Alamnatsgebäudes  und  der 
Grundrifs  der  Wohnräume  mit  ausführlicher  Beschreibung  beigefügt  ist.  — 
Nachdem  der  Neubau  vollendet,  ging  es  in  dem  gegenwärtigen  Jahre  an  deo 
grofsartigen   Umbau   des    Klassengebaudes,    dessen    frühere    Einrichtong  bei 
aller  äufseren  Stattlichkeit  und  Ausdehnung  der  Räume  für  Schulzwecke  nog- 
lichst  ungeeignet  war  und  in  dem  durch  den  Neubau  des  Alumnatsgebladei  - 
ein  ganzer  Flügel  disponibel  geworden  war.    Unterdessen  mufsten  dieKIissei 
während  des  Sommers  in  den   recht  niedrigen  und  engen   RHumen  der  ooeb 
stehenden  alten  Gebäude  untergebracht  werden,  die  dann  nach  dem  Sehlone 
des  Sommersemesters  ebenfalls  abgerissen  wurden.    Nur  das  grofse,  massiv^ 
1753   aus    den  Mitteln    der  Waldowschen    Stiftung    erbaute    Kirchengebinde 
blieb  stehen,   erfuhr  aber  eine  angemessene  Restauration,    der    überaas  ge- 
räumige,  schöne  Schulhof  wurde   mit  einer  niedrigen  Mauer  umwehrt,    end- 
lich wurde  ein  Turnhalle  aufgeführt;  daneben  mufste,  keine  geringe  Arbeit, 
die  Entfernung  der   alten  Baumaterialien,  die  Aufräumung  des  ganzen  Hofei 
erfolgen.  —  War  es  nun  im  vorigen   Jahre    völlig  unmöglich  gewesen,  den 
unerwartet  frühen  Einzug  in  das  neue  Gebäude  festlich  zu  begehen,  so  sebiei 
doch  diese  grofsartige  Umgestaltung  aller  Baulichkeiten   für   die  Geschiebte 
der   Anstalt   bedeutungsvoll   genug,   dafs   sie  durch  eine   gröfsere  Feier  ge- 
weiht werden  müsse,  und  so  wurde  eine  solche  für  den  Herbst   in  Aussiebt' 
genommen  und  schon  im  letzten  Quartale  manche  Vorbereitung  für  diesellM 
getroffen.      Es   zeigte  sich   aber  bald,    dafs  trotz    der  angestrengtesten  Be- 
mühungen eine  solche  erst  spät  im  Jahre  möglich  sein  würde ;  endlich  wurde 
der  12.  und   13.  November   dazu    festgesetzt.      Mit   gröfster  Energie  moffte 
noch  in   den    letzten  Wochen    in  die  Nächte  hinein  gearbeitet    werden,  ■■ 
Malereien,  Pflasterungen,  Verglasuugen  und  tausend  andere  Kleinigkeiten  u 
vollenden    und    zuletzt   die    Räume   zum  Empfang    der   Gäste    würdig  aus- 
zuschmücken. 

Der  Freitag  (11.  November)  brachte  eine  Anzahl  Gäste,  vor  allen  die 
3  Vertreter  der  hohen  und  höchsten  Behörden,  den  Geh.  Oberregierangsrat 
Bonitz  als  Vertreter  seines  hohen  Chefs,  des  Herrn  Ministers  der  geistig 
Unterrichts-  und  Medizinal- Angelegenheiten,  der  bereits  in  einem  Schreibet 
seine  Glückwünsche  ausgesprochen,  den  Direktor  des  Prov.  SchnlkoIlegiaBS 
Geh.  Regierangsrat  Herwig  und  den  langjährigen  Gönner  unsrer  Anstalt, 
Geh.  Regierungs-  und  Provinzial-Schulrat  Klix,  aul'serdem  eine  Anzahl  froherer 
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MBeotHoh  der  jüngereo  Generttionen ,  ferner  mehrere  VSter  g^e- 
>r  Zöglinge.  Aile  diese  GSste  fanden  sieh  frühzeitig  am  Ver- 
ls 12.  auf  der  Anstalt  ein,  um  die  teils  ganz  neuen,  teils  erheblieh 
rten  Riome  mit  ihren  neuen,  nach  allen  Vorschriften  der  Hygiene 
I  Einrichtungen  in  Angenschein  zo  nehmen.  Um  M  Uhr  yerstm- 
h  die  fius  der  Stadt  geladenen  Gäste,  die  Vertreter  der  kSnigliehea 
sehen  Behörden ,  der  Geistlichkeit,  des  hiesigen  Regiments  n.  a , 
»rein  mit  den  zahlreichen  früheren  Schillern    und  Zöglingen  der 

die  grofse,  trefflich  geschmückte  Aula  zu  ziehen.    Nach   Gesang 

hielt  der  Direktor  Hanow  eine  Rede,  in  der  er  vor  allen  Dingen 
SD  Danke  gegen  Gott  Ausdruck  gab,  der,  wie  Er  unsre  Anstalt 
I  ersten  Beginnen  an  reich  gesegnet,  so  auch  Seine  schützende 
'  den  JNeu-  und  Umbau  gebreitet;  sodann  sprach  er  seinen  ehr- 
ten Dank  Sr.  Mig.  dem  Kaiser  aus,  der  im  Geiste  seiner  Ahnen, 
•hlwollender  Fürsorge  und  ehrender  Teilnahme  sieh  die  Anstalt 
g  «D  zu  erfreuen  gehabt,  einen  neuen  Beweis  Seiner  Allerhöchsten 
'eh  Übersendung  Seines  Bildnisses  gegeben,  welches  am  Tage  vor- 
troffen und  zwischen  denen  Friedrich  des  Grofseo  und  Friedrich 
V.  aafgehäogt  war.  Er  dankte  ferner  den  hohen  Behörden,  die 
I  thätige  und  wohlwollende  Befürwortung  grofsartiger  Staatsmittel 
barhaupt  möglich  gemacht  hStteo,  dankte  den  rührigen  Baumeistern, 
bornommene  Werk    so  schön    und  zugleich  so  zweckentsprechend 

hütten.  Es  gelte  nun,  den  alten  Geist,  der  bisher  in  der  Anstalt 
•ach  in  die  neuen  RÜume  mit  hinüberzunehmen  und  im  Sinne  des 
and  seiner  Nachfolger  Beweise  unerschütterlichen  Gottvertranens, 
ir  Menschenliebe,  unverbrüchlicher  Treue  gegen  König  und  Vater- 
iben  und  die  Jugend  in  diesen  Tugenden  heranzubilden,  ein  reges 
iftliehes  Streben  in  den  neuen  Räumen  zu  entfalten.  —  Nach  ihm 
1  Geh.  Rat.  Bonitz.  An  den  geschichtlichen  Rückblick,  den  der 
lanow  im  letzten  Teile  seiner  Rede  gegeben,  anknüpfend  hob  er 
E  «nd  die  Fürsorge  hervor,  welche  dem  Pädagogium  seitens  der 
Landesherren  und  der  Staatsregierung  in  Anerkennung  der  Wichtig- 
Bedeutung  dieser  Anstalt  zu  teil  geworden  und  sieh  in  der  Be- 
oagewöhnlioh  grofser  Mittel  neuerdings  gezeigt  habe.  Auch  die 
Ige  Feier  finde  lebhafte  Teilnahme  an  allerhöchster  und  höchster 
I  gebe  sich  in  mehrfachen,  die  Anstalt  selbst  ehrenden  Aus- 
!•  kund,  deren  Überbringer  er  sei;  und  so  überreichte  er  dem 
md  dem  Ref.   namens    Sr.  Migestät  den  rothen  Adlerorden  4.  Kl. 

4ea  ältesten  ordentlichen  Lehrern  Dr.  Schilling  und  Dr.  Stochert 
innng  zu  Oberlehrern  mit.  Hieran  knüpfte  er  seine  Wünsche  und 
I  für  die  gedeihliche  fernere  Wirksamkeit  der  Anstalt,  indem  er 
iglieher  Weise,  sich  auf  seine  eigne  Erfahrung  berufend,  die 
ceiten,  aber  auch  die  Freuden  des  Lehrerberufes,  den  heilsamen 
BT  Alnmnatserziehung  auf  die  Bildung  und  Kräftigung  des  Cha- 
her  noefa  die  Gefahren  derselben  hervorhob,  und  legte  der  Jugend, 
la  erste  Generation  aus  den  neuen  Räumen  hervorgehen  werde, 
I  Worten  dringend  ans  Herz,  den  tüchtigen  Männern  nicht  nach- 
die  bisher  von  der  Anstalt  zum  Segen  für  das  Vaterland  ausge- 
tn,  ao  dafs  dieses  Haus  eine  Stätte  der  Gottesfurcht  und  fleifsiger, 
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gediegeoer  Arbeit  bleibe.  —  Die  Gläckwünseb«  des  Kon.  Prov.  Sebal« 
koUegiams  überbrachte  Geh.  Rat  Herwig  und  wies  io  seiner  Rede  daraä 
hin,  wie  zweckmüfsig  und  segensreich  für  die  gedeihliehe  Entwiekelimg  dei 
Anstalt  im  vorigen  Jahrhundert  die  fast  uneingeschränkte  Selbstäadigkeil 
derselben  gewesen,  ebenso  notwendig  und  wichtig  dagegen  sei  es  unter  das 
gegenwärtigen,  im  ganzen  Staate  gleichmäfsig  und  streng  geordnelan  Sekal- 
Verhältnissen  geworden,  dafs  dem  Staate  ein  überwiegender  Biaflufs  niCer 
Belassung  mancher  berechtigten  Eigentümlichkeit  eingeräumt  worden  sä. 
Jener  Akt  weiser  Selbstbeschräokung,  zu  welchem  sich  der  verstorkcM 
Direktor  Hanow  mit  den  staatlichen  Behörden  durch  das  neue  Statot  rti 
1S68  geeinigt,  habe  seine  segensreichen  Folgen  bereits  während  der  lelitia 
13  Jahre  bewiesen,  wovon  der  gegenwärtige  Tag  ein  beredter  Zeuge  mL 
Auch  er  hoffe  und  wünsche,  dafs  in  diesen  Räumen  ein  Geschlecht  ersog« 
werde,  glaubensstark  und  arbeitsfreudig,  treu  ergeben  seinem  Könige  «ai 
Vaterlande.  In  besonders  warmer  Rede  sprach  sodann  Geh.  Rat  Klix,  frakr 
selbst  Lehrer  der  Anstalt  und  nun  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  ab 
Departemeotsrat  des  Prov.  Schnlkollegiums  der  nächste  Vorgesetzte  dar* 
selben  und  ein  treuer  Freund  des  Hanowschen  Hauses.  Ohne  besoodeni 
Auftrag  zu  haben  dränge  es  ihn,  sagte  er,  des  verstorbenen  Direktors  Haaev 
zu  gedenken,  des  edlen  Mannes,  der  mit  selbstloser  Treue  während  seiM 
32  jährigen  Direktorates  sein  ganzes  Leben,  Streben  und  Wesen  daraa  !•■ 
setzt  habe,  die  engen  Verhältnisse  der  Anstalt  zu  erweitern  und  feil- 
zugründen.  Dem  Direktorpaar,  Rudolf  Hanow  und  seiner  edlen  Gattin  haki 
er  danken  wollen,  anknüpfend  warme  Wünsche  für  die  gegenwärtigli 
Häupter  der  Anstalt  Nach  kurzen  Dankesworten  des  Direktors  füllten  eiai|i 
von  Kollegen  verfafste  und  von  Zöglingen  der  Anstalt  vorgetrageae,  aof  Üi 
Geschichte  derselben  bezügliche  Gedichte  und  mehrere  musikalische  SltUi 
deren  einer  Tür  die  Feier  vom  Oberl.  Dr.  Stöckert  gedichtet  und  von  unsen 
neuen  Mnsiklehrer  Irrgang  komponiert  worden  war,  den  übrigen  Teil  dsi 
Feier,  nach  welcher  sich  die  auswärtigen  Gäste  mit  ihren  Gastgebern  ttt 
streuten,  uro  mit  ihnen  und  unter  einander  alte  glückliehe  Erinneraafii 
aufzufrischen.  Den  Glanzpunkt  der  Feier  bildete  am  Abend  die  Aaffnknil 
des  Aias  in  griechischer  Sprache  mit  den  Chören  nach  der  Bellermanns^ 
Komposition.  Schon  im  vorigen  Quartale  hatten  der  auf  diesem  GebiMi 
viel  bewährte  Oberl.  Dr.  Schilling  und  der  Musiklehrer  Irrgang  die  Vtr 
teilung  und  Einübung  der  Rollen  und  Chöre  in  Angriff  genommen.  Abd 
die  Verhältnisse  der  kleinen  Stadt  stellten  der  Ausführung  selbst  nicht  ge 
ringe  Schwierigkeiten  entgegen.  Endlich  war  es  gelungen,  die  geeigatl« 
Kostüme^)  zu  beschaffen;  nach  den  geschmackvollen  Entwürfen  des  IU| 
Baumeisters  Hauptner  waren  die  Bühne  der  Antike  nachgebildet  and  die  De 
korationen  von  einem  hiesigen  jungen  Maler  auf  das  geschickteste  ansgefibi 
worden;  unsere  jungen  Leute  hatten  der  Sache  grofsen  Eifer  und  siehtbari 
Geschick  entgegengebracht,  und  unter  den  unermüdlichen  Bemühnogea  dl 
beiden  leitenden  Männer  war  ein  harmonisches,  überaus  wohlthueades  la 
tief   ergreifendes  Zusammenspiel  der  Darsteller  und  der  Chöre  erzielt  vai 


1)  Die  weiblichefi   Kostüme    verdankten   wir   der   Güte  des   Herrn  Di 
Menge  in  Glogau. 
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nwi  §0  durfte  die  Vorstelltto^  als  eine  dorehaus  wohl  (j^elaDgene  geltea>). 
den  Sdilaase  fdllte  sich  aaf  den  Wansch  des  Geh.  R.  Booitz  die  Bühae 
«■UielieB  Darstellern,  Herr  Booitz  betrat  das  Podium,  richtete  aaerst 
ieehiscker  Sprache  an  dieselben  einige  Worte  der  AoerkeoBDng  and 
Imb  in  dentscher  Sprache  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  für  die  lei* 
a  wid  einübenden,  wie  für  die  ausübenden  Kräfte,  aber  auch  den  Ge- 
hervor,  dea  es  für  sie  habe,  sich  als  einzelne  Glieder  dem  Ganzen 
tBordaen  and  zu  einer  harmonischen  Gesamtwirkung  beizutragen;  ander- 
UUtea  sie  durch  die  Mühe,  der  sie  sich  unterzogen,  um  das  Fest  zu 
hSaern,  der  Anstalt  einen  Beweis  ihrer  Dankbarkeit  gegeben.  Zugleich 
Mhnte  er  sie,  der  Lehre  des  griechischen  Dramas,  stets  das  rechte  Mafs 
ahren,  eingedenk  zu  sein.  Diese  freundliche  und  ehrende  Teilnahme 
aehgeehrten  Gastes  machte  sichtbar  sowohl  auf  die  jugendlichen  Spieler, 
IIa  Anwesenden  einen  überaus  wohlthuenden  Eindruck.  Die  aus  dem 
tahause  treteade  Versammlung  wurde  durch  die  hiesige  Feuerwehr 
aacht,  welche  mit  ihren  Fackeln  Spalier  bildete,  um  ihrerseits  die  Teil- 
a  an  dem  Feste  einer  Anstalt  zn  bekunden,  deren  jüngere  Glieder  in 
■  der  Gefahr  stets  in  anerkannter  und  anerkennenswerter  Weise  be- 
aiad,  an  ihrer  Seite  dem  verheerenden  Elemente  Einhalt  zu  gebieten. 
10  machte  der  von  den  Zöglingen  einfach  illuminierte  Bau  des  ans- 
taten  Alumnatsgebäudes  einen  freundlichen  Eindraek.  —  Für  den  späteren 
1  war  von  hiesigen  eheaialigen  Schülern  und  von  Freuoden  der  Anstalt 
laamers  veranstaltet  worden,  an  dem  ebenfalls  die  drei  Geheimen  Räte 
MMhmen  die  Freundlichkeit  hatten  und  durch  launige  Reden  und  trau- 
Unterhaltung  das  Fest  verschönten.  Es  fehlte  natürlich  nicht  an 
M  aad  Salamandern;  ein  heiteres,  vom  Oberl.  Stuckert  verfaTsles  Ge- 
weckte in  den  alten  Zöglingen  manche  liebe  Erinnerung;  Ref.  konnte 
Utn,  dafs  Ostern  1881  der  1000.  Abiturient  die  Anstalt  verlassen,  und 
drte  dem  neubegonnenen  Tausend  Gluck. 

ler  andere  Morgen  war  der  ernsten  Feier  in  der  neu  restaurierten, 
dk  geschmückten  Kirche  gewidmet.  Dieselbe  ist  das  einzige  Gebäude, 
les  diesseit  der  Strafse  von  dem  alten  Häuserkomplex  stehen  geblieben, 
limmt  sich  recht  stattlich  aus.  Die  Rede  hielt  mit  gewohnter  Meister- 
t  der  Anstaltsprediger  Oberlehrer  Herrn  über  5.  Mos.  32,  7.  Besonders 
ifead  war  das  am  Eiogaoge  entworfene  und  am  Schlüsse  wieder  an- 
eae  Bild  von  der  Motter,  welche  bei  Gelegenheit  eines  grofsen  Familiea- 
sich  aus  der  Festesuoruhe  mit  ihren  Kindern  in  einer  stillen  Stunde 
kzieht  und  ihnen  aus  dem  Schatze  alter  Erionerongen  manche  ernste 
heit  ans  Herz  legt.  Eine  solche  stille  Stunde  sei  die  gegenwärtige 
liehe  Feier.  Und  so  erinnerte  der  Redner  an  die  alten  Direktoren  : 
load,  Johaon  Christian  und  Gotthilf  Samuel  Steinbart,  die  er  mit 
lam,  Jakob  und  Joseph  verglich,  und  gedachte  zuletzt  in  warmen 
es  auch  des  letzten  Direktors  Rudolf  Hanow.  Vor  Beendigung  des 
sdienstes  wurde  noch  die  Gedächtnistafel  derjenigen  unsrer  ehemaligen 
Ige  und  Schüler  (27  an  der  Zahl)  geweiht,  welche  in  den  Jahren  1866, 


)  Die  Generalprobe  war  auch  dem  städtischen  Publikum  für  ein  Ein- 
^eld  zum  Besten  des  Frankfurter  Vereins  zur  Unterstützung  hülfs- 
rtiger  Gymnasiasten  zugänglich  gemacht  worden. 
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1S70  DDd  1871  entweder  auf  dem  Felde  der  Ehre,  oder  nnaittelbar  nael 
her  in  deo  Lszaretea  dea  Tod  far  das  Vaterlaad  ^efimdea  hatten.  —  LMt 
wareo  die  Herren  Geh.  RSte  verbindert  auch  an  dem  ooeh  nbrigr^a  Teile  da 
Feier  teilzanchmen,  da  sie  bereits  mit  dem  Mittagszsge  ihre  Rüekreise  aa* 
treten  mufsten.  Der  Mittag  vereinte  nämlich  die  Glieder  der  Erziehoagi- 
anstalt,  die  Lehrer  mit  ihren  Familien^  die  100  Zöglinge  and  die  aadtn 
Schüler  der  obersten  Rlasseu  mit  den  aaswÜrtigen  nad  städtischen  GiiM 
zn  einem  grofsen  Diner  von  225  Personen,  welches  in  der  Aola  und  im 
unmittelbar  daran  stofsenden ,  neo  eingeriehteteo  grofsen  Zeichen-  wd 
Musiksaale  serviert  war  und  die  Versammlung  ooter  heiteren  and  eraiM 
Toasten  his  gegen  6  (Jhr  zusammenhielt,  wobei  es  den  familienartigen  Cha- 
rakter der  Anstalt  bewahrte.  Mit  grofser  Geschwindigkeit  wurde  sodatt 
der  Saal  geräumt  und  gesäubert,  um  2  Standen  später  sieh  einem  gelades« 
Rreise  städtischer  Damen  zu  öffnen  und  den  jüngeren  Gästea,  sowie  uaieri 
Schülern  Gelegenheit  zum  Tanzen  zu  geben,  welehe  dann  aadi  während  dir 
kurzen  dazu  bestimmten  Zeit  von  2^  Stande  mit  grofsem  Eifer  and  sicht- 
barer Fröhlichkeit  von  der  Jagend  ausgenutzt  wurde.  Rurx  war  die  Zik 
bemessen;  denn  trotz  wiederholt  an  dea  Direktor  gerichteter  Bitten  blieb  M 
dabei,  dafs  am  folgenden  Tage  nm  8  (Jhr  der  Unterricht  wieder  seinen  ff* 
wohnlichen  Gang  nahm. 

Darf  Ref.  zum  Schiasse  eine  Vergleichung  zwisdien  der  Säknlarfthl 
von  1867,  über  welche  er  damals  ebenfalls  in  dieser  Ztsehr.  referiert  hi^ 
und  der  diesjährigen  Feier  ziehen,  so  entsprach  der  verschiedene  Charakü 
ganz  ihrem  jedesmaligen  Zwecke.  Wandte  die  Sikularfeier  den  Bliek  td 
die  Vergangenheit  zurück  und  war  sie  vorzugsweise  von  Zöglingen  Utirti 
und  ältester  Generationen  besucht,  die  mit  Freuden  die  alten  Räaoie  irf 
sachten,  in  denen  sie  eine  glückliche  Jagend  verlebt,  so  war  die  diesmaUp 
einer  verheifsungsvollen  Zukunft  zugewendet,  vorcagsweise  von  Gliedsfi 
der  jüngeren  Generationen  besucht  und  von  Eltern  gegenwärtiger  ZögUaft 
die  sich  der  zweckmäfsig  eingerichteten  neuen  Räume  rackhaltloa  erfreutes 
So  möge  die  Zukunft  der  teuren  Anstalt  eine  ebenso  von  Gott  geaegast 
sein,  als  es  die  Vergangenheit  gewesen  ist! 

Züllichau.  Erler. 


ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


über  einen  Hauptstreitpunkt  in  der  Organisation  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  ^). 

In  dem  von  mir  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift 
Su417  bis  435)  veröffentlichten  Aufsatze  ist  dem  geographischen 
foterrtchte  seine  nach  Ansicht  des  Verfassers  allein  richtige 
tdlung  derart  angewiesen  worden,  dafs  er  auf  bestimmten 
tnfen  mit  dem  naturgeschichtlichen  Unterrichte,  auf  anderen 
lit  dem  historischen  in  engste  Verbindung  zu  bringen  sei.  Da- 
ift  ist  zugleich  dargethan  worden,  wie  sich  ohne  wesentliche 
eeinträchtigüng  andrer  Fächer  Raum  schaffen  liefse  für  einen 
idi  allen  Seiten  hin  ersprieüslicheren  naturwissenschaftlichen 
Bterricht  überhaupt.  Es  gilt  nun,  genauer  auszufuhren,  wie 
cb  ein  solcher  Unterricht  im  einzelnen  zu  gestalten  hätte. 

Über  die  Notwendigkeit  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
cfats,  sowie  über  die  bei  diesem  Unterricht  zu  befolgenden 
lethodischen  Grundsätze  Untersuchungen  anzustellen,  ist  hier 
idit  meine  Aufgabe.  Es  ist  darüber  wahrlich  genug  geschrieben 
od  gesprochen  worden;  und  über  gewisse  Prinzipien  ist  man  ja 
eutzutage  kaum  noch  verschiedener  Meinung.  Dahin  würden 
a  rechnen  sein,  dafs  naturwissenschaftlicher  Unterricht  nötig, 
reO,  selbst  abgesehen  von  der  praktischen  Bedeutung  der  durch 
hn  vermittelten  Kenntnisse,  ohne  ihn  die  formale  Bildung  des 
ogendlichen  Geistes  in  dem  Mangel  an  der  Entwickelung  des 
^nschauungsvermögens  und  der  induktiven  Methode  eine  klaffende 
Lücke  aufweist,  die  durch  keins  der  übrigen  Unterrichtsfacher 
iuch  nur  näherungsweise  ausgefüllt  wird.  Dahin  würden  ferner 
)ls  Grundsätze  der  Methodik  dieses  Unterrichts  zu  rechnen  sein, 
ilafs  man  überall  von  den  Objekten  und  Erscheinungen  auszu- 
gehen hat,  entweder  in  der  Natur  oder  im  Experiment;  dafs 
Beobachtung  und  Induktion  die  allgemeine  Form  des  natur- 
msenschaftlichen  Unterrichts   sein    muis    und   nicht  historische 


>)  Die  hier  veröffentlichte  Ahhaodluag  ist  ans,  wie  ausdräcklich  bemerkt 
ird,  bereits  im  November  1880  zagegangeo.    D.  Red. 

ZwlMhr.  f.  d.  OTmnuiAlweten  XXXVI  6.  18 
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Belehrung,  die  nur  einzutreten  hat,  wo  die  andere  Form  absoln 
versagt  und  zugleich  die  anzuführende  wissenschaftliche  Thtt- 
Sache  unbedingt  notwendig  ist;  dafs  in  Übereinstimmung  dafflü 
so  viel  als  möglich  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  gewecki 
werde  und  nicht  etwa  der  Lehrer  für  den  Schüler  beobachte  und 
schiiefse,  wo  er  nur  anleiten,  überwachen  und  berichtigen  solL 

Dagegen  bestehen  noch  grofse  Gegensätze  der  MeinungeB 
sowie  man  zur  Beantwortung  der  Frage  schreitet:  Wie  ist  dei 
StolT  des  naturwissenschaftUchen  Unterrichts  zweckentsprechett 
auf  die  einzelnen  Klassen  zu  verteilen?  —  Die  Direktiven  4a 
Unterrichtsbehörden  nicht  minder  wie  in  der  betreffenden  Litte 
ratur  weit  verbreitete  Meinungen  gehen  bei  Beantwortung  diese 
Frage  von  dem  Prinzipe  aus,  dafs  Physik  (und  Chemie)  aoi 
schliefslich  in  Oberklassen  mit  Erfolg  behandelt  werden  k&oiN 
und  dafs  für  die  Mittel-  und  Unterklassen  die  sogenannta 
„beschreibenden  Naturwissenschaften*'  als  einzig  Erfolg  ver 
heifsende  naturwissenschaftliche  Disziplinen  sich  darböten.  E 
ist  selbstverständlich  für  den  gesamten  naturwissenschaftliche 
Unterrichtsbetrieb  von  grundlegender  Bedeutung,  wie  man  sc 
zu  dieser  Vorschrift  und  weit  verbreiteten  Gewohnheit  steB 
Denn  der  Stimmen  sind  nicht  wenige  und  nicht  bedeutungsloi 
die  die  sogenannte  „Naturlehre''  vom  Unterrichte  der  Unter-  uo 
Mittelklassen  keineswegs  absolut  ausgeschlossen  wissen  woUei 
Der  Verf.  bekennt,  dafs  auch  er  zu  denen  gehört,  die  der  iH 
breiteteren  Ansicht  opponieren,  und  es  sollen  in  diesem  2.  Ai^ 
Satze  die  Gründe  dafür  zusammengestellt  werden. 

Was  war  zunächst  der  Erfolg  davon,  dafs  man  für  i 
Unter-  und  Mittelklassen  lediglich  diese  „Naturbeschreibung''  zo] 
Unterrichtsgegenstande  bestimmte?  Rofsmäfsler  hat  schon  k 
20  Jahren  in  seinem  mit  warmer  Begeisterung  geschrieb^H 
Werkchen  „der  naturgeschichtliche  Unterricht",  nicht  ohne  d( 
immerhin  noch  bemerkbaren  Nutzen  selbst  eines  blofs  beschreibei 
den  Unterrichts  anzuerkennen,  denselben  auf  seinen  wahn 
Wert  für  die  Schüler  zurückgeführt.  Und  welcher  Lehrer  d 
„beschreibenden  Naturwissenschaften"  wird  nicht  in  der  eigen 
Erfahrung  den  neuerlichen  Ausspruch  Herm.  Müllers  in  Lip| 
Stadt ^)  bestätigt  gefunden  haben,  dafs  das  Interesse  gerade  d 
befähigtesten  Schüler  für  rein  beschreibende  Botanik  erlisch 
sobald  der  physikalische  oder  chemische  Unterricht  sie  zu  eigene 
Erkennen  des  ursächlichen  Zusammenhangs  selbstbeobachtet 
Naturerscheinungen  anleitet!  —  eine  Wahrheit,  die  füglich  g 
nicht  bis  zur  II  und  bis  zum  Eintreten  des  physikalisc 
chemischen  Unterrichts  wartet,  um  sich  geltend  zu  machen. 
Femer  hat  ebenfalls  schon  Rofsmäfsler  a.  a.  0.  darauf  hingewies« 
wie    eben    mit   dieser   Forderung   blofser    Naturbeschreibui 


>)  8.  Herrn.  MöUfr:  Die  Hypothese  iu  der  Schule  u.  s.  w.    &  20. 
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4er  schiel*  endlose  Streit  über  die  StoitVerteilung  auf  die  einzelnen 
llassen  eng  verknöpft  ist.  —  Ganz  besonders  treffend  aber 
•dkeint  mir  die  llnhaltbarkeit  dieser  Einrichtung  des  naturwissen- 
•chaftlichen  Unterrichts  durch  die  in  einer  kurzen  Spanne  Zeit 
10  auflaUend  verschiedene  Haltung  einer  und  derselben  centralen 
Coterrichtsbehörde  gegenüber  diesem  „beschreibenden''  Unter- 
richt der  Unter-  und  Mittelklassen  dargethan  zu  werden.  In 
der  Verordnung  des  preufs.  ünteiTichtsministeriums  vom  24.  Ok- 
liber  1837  wurde  neben  der  Mathematik  und  der  Physik  auch 
diese  „Naturbeschreibung''  mit  unter  den  Lehrgegenständen  der 
Gfmnasien  aufgezählt,  die  „vorzüglich  geeignet  sind,  um  durch 
und  an  ihnen  alle  geistigen  Kräfte  zu  wecken,  zu  entwickeln, 
stärken^'  u.  s.  w.,  von  denen  im  Gegensatz  zum  Hebräischen  und 
leihst  zum  Französischen  gesagt  ist,  „dafs  sie  aus  dem  innern 
Wesen  der  Gymnasien  hervorgeben,  dafs  sie  nicht  willkürlich  zu- 
ODmengehäuft  sind;  dafs  sie  sich  vielmehr  im  Laufe  von  Jahr- 
hinderien  als  Glieder  eines  lebendigen  Organismus  entfaltet  haben, 
Uem  sie,  mehr  oder  weniger  entwickelt,  in  den  Gymnasien 
iamer  vorhanden  waren;  dafs  daher  keiner  von  diesen  Lehr- 
gegenständen  aus  dem  in  sich  abgeschlossenen  Kreise  des  Gym- 
laualunterrichts  ohne  wesentUche  Gefährdung  der  Jugendbildung 
•Mfemt  werden  könne,  und  dafs  alle  dahin  zielenden  Vorschläge 
nch  näherer  Prüfung  unzweckmäfsig  und  unausführbar  erschienen 
änd".  —  Gleichwohl  wurde  noch  nicht  20  Jahre  später  durch 
die  Cirkular  -  Verfügung  desselben  preufsischen  Unterrichts- 
ninisteriums  vom  7.  Januar  1856  eben  für  diesen  Unterricht  in 
doi  „beschreibenden  Naturwissenschaften"  für  Sexta  und  Quinta 
die  bekannte  merkwürdige  Connivenz  beliebt,  in  Quarta  dieser 
Duterricht  ganz  abgeschafft  und  selbst  in  der  Tertia  ihm  nur 
eile  höchst  kümmerUche  und  obendrein  auch  noch  wieder  hypo- 
thetische Existenz  gestattet,  so  dafs  man  von  dieser  Zeit  an  ihn 
dech  wahrhaftig  nicht  mehr  als  einen  ernsthaften  Bestandteil  des 
Gymnasial -Lehrplans  ansehen  konnte.  —  Und  abermals  etwa 
)0  Jahre  später,  in  der  alierneuesten  Zeit,  ist  man  nun  wieder 
gewahr  geworden,  dafs  man  sich  auf  falschen  Wegen  befindet, 
4ib  es  so  nicht  weiter  gehen  könne,  und  dafs  am  Gymnasium 
Mindestens  wöchentüch  2  Stunden  durch  alle  Klassen  einem 
energischen  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  zu  widmen  seien. 
Mich  dünkt,  die  Frage  ist  der  Beachtung  wert:  Worin  liegt 
der  Grund  für  die  merkwürdige  Thatsache,  dafs  in  c.  40  Jahren 
3  mal  eine  verschiedene  Beurteilung  der  Notwendigkeit  natur- 
vissenschaftlichen  Unterrichts  von  den  Klassen  VI — 111  incl.  bei 
siner  und  derselben  ünterrichtsbehörde  Platz  greift,  deren  Vor- 
diriften  sich  durch  weiseste  Überlegung  und  gediegenste  Sach- 
:eiijitiiis  auszuzeichnen  pflegen?  —  Denn  mit  dieser  Unsicherheit 
1  sich  selbst  mufs  die  Centralstelle  selber,  zum  grofsen  Nach- 
eil aller  Interessenten,  darauf  verzichten,  in  dem  aufserordentlich 

18» 
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verwickelten  Streit  der  Meinungen  über  die  Organisation  da 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  ihre  Yorschriften  als  das  »• 
erkannt  zu  sehen,  was  sie  eigentlich  sein  sollten:  als  von  höherer 
Einsicht  in  das,  was  der  Schule  frommt,  diktierte  Normen  im 
Unterrichtens. 

Die  innere  Ursache  für  diese  schwankende  Stellung  te 
obersten  Unterrichtsbehörde  eines  grofsen  Landes  sowohl»  als  sekr 
zahlreicher  anderer  Kreise  gegenüber  einem  wahrlich  bedeutsanei 
Zweige  des  höheren  Schulunterrichts  liegt  nach  des  Verfassen 
unniafsgeblicher  Meinung  eben  darin,  dafs  es  bei  den  bestehendei 
Vorschriften  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  an  unsen 
höheren  Schulen  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist  und  auch  nie 
gelingen  wird,  einen  der  allerersten  Grundsätze  der  Methodik  auf 
dem  Gebiete  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  zur  Wah^ 
heit  zu  machen,  den  Grundsatz  nämlich,  dafs  der  Unterricht  der 
Unter-  und  Mittelstufe  eine  wirkliche  und  unentbehrliche 
Grundlage  und  Vorstufe  des  Unterrichts  der  Oberklassen  sei.  Der 
Grundsatz  selber  wird  nun  freilich  für  den  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  nicht  bestritten;  im  Gegenteil  meint  man  ih 
gerade  recht  damit  zu  befolgen,  dafs  man  den  Unter-  und  Mittel- 
klassen die  „beschreibenden  Naturwissenschaften^*  zum  Pensen 
giebt;  sie  sollen  das  Anschauungsvermögen  entwickeln,  welchei 
für  das  Verständnis  des  physikalischen  Unterrichts  der  Obe^ 
klassen  notwendig  ist.  Es  liegt  mir  fern  zu  bestreiten,  dab 
dieser  Zweck  auf  dem  vorgeschriebenen  Wege  erreichbar  iit 
Aber  ich  frage:  Ist  denn  damit  jenem  Grundsatze  wirklich  Genöge 
geschehen,  ist  damit  wirklich  der  betreffende  Unterricht  der 
Unter-  und  Mittelklassen  zu  jener  unentbehrlichen  Vorstufe 
für  den  physikalischen  Unterricht  der  Oberklassen  geworden! 
Die  Antwort  mufs  sich  sogleich  ergeben,  sobald  man  einmal  den 
Fall  voraussetzt,  dafs  der  bisherige  Unterricht  der  Unter-  uod 
Mittelklassen  ganz  wegfiele,  und  nun  nachsieht,  ob  alsdann  der 
physikalische  Unterricht  der  Oberklassen  noch  möglich  ist  odei 
nicht.  Jeder  Unbefangene  müfste  doch  erwarten,  dafs  alsdaos 
an  einen  erfolgreichen  Unterricht  der  Oberstufe  ebensowenig  zt 
denken  sei,  wie  man  ganz  unbestritten  etwa  einen  lateinischet 
oder  mathematischen  Sekunda-Unterricht  gar  nicht  erst  anfange! 
wurde  mit  Sekundanern,  welche  die  Arbeit  der  vorhergehende! 
Jahreskurse  nicht  erfolgreich  überwunden  haben.  Diese  Er 
Wartung  entspricht  aber  ganz  und  gar  nicht  der  Wahrheit:  da 
Verständnis  des  physikalisch -chemischen  Unterrichts  der  Ober 
klassen  bleibt  denjenigen  Schülern  keineswegs  verschlossen,  di 
den  üblichen  naturbescbreibenden  Unterricht  der  Unter-  un 
Mittelstufe  nicht  mit  Erfolg  absolviert  haben  ^).  —  Nun  frage  idi 


>)  Manche  wären  vielleicht  geneigt,   gerade  darin  einen  Vorteil  za  ei 
blicken,  dafs  das  Verständnis  des  anerkannt  wichtigen  physikalisch-eheniisehc 
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nicht  recht,  wenn  ich  behaupte,  dafs  durch  die  bis- 
nrichtung  gegen  einen  der  ersten  Grundsatze  gesunder 
gefehlt  wird?  Und  würde  sich  denn  bei  dem  lateinischen 
hematischen  Unterrichte  —  wenn  es  denselben  je  ein* 
Ite,   sich  so  zu  organisieren,    dafs  die  angehenden  Se- 

ihm  ganz  wohl  zu  folgen  vermöchten,  gleichviel  ob  sie 
rgehenden  Jahreskurse  gründlich  absolviert  oder  nicht  — 
ort  dieselbe  Gleichgültigkeit  und  dasselbe  Schwanken 
Bedeutung  und  über  die  Organisation  des  betreffenden 
ts  auf  der  Mittel-  und  Unterstufe  einstellen,  wie  wir 
len  naturwissenschaftlichen  Unterricht  nur  zu  sehr  er- 
ben?   Ich  denke,  die  Antwort  kann  unmöglich  zweifel- 

ond  meine  oben  aufgestellte  Behauptung  halte  ich  da- 
bewiesen,  dafs  der  allein  vorschriftsmäfsige  rein  be- 
ie  Unterricht  der  Mittel-  und  Unterklassen  bis  jetzt 
ht  eine  unentbehrliche  Vorstufe  für  den  physikalischen 
t  der  Oberklassen  ist,  dafs  er  das  aber  werden  mu£s. 
1  er  das  geworden  ist,  wird  für  den  gesamten  natur- 
afUichen  Unterricht  das  Kriterium  eines  wahren,  metho- 
'ortschritts  von  Klasse  zu  Klasse  gegeben  sein,  und  erst 
1  es   nicht  mehr  möglich  sein,    beliebig  ein  Glied  oder 

Gruppen  von  Gliedern  in  der  Kette  dieses  Unterrichts 
en,  ohne  die  in  den  Oberklassen  zu  erstrebende  Sicher- 
er Beherrschung  der  Elemente  der  Naturwissenschaften, 

auf  wissenschaftliche  Beweisführung  gründet*',  tief  zu 
• 

allseitig  anerkannte  Gegenstand  des  naturwissenschaft- 
iterrichts  der  Oberklassen  ist  aber  die  Physik  oder 
hre  im  weiteren  Sinne,  in  welchem  sie  namentlich  auch 
tnd  Mechanik  einschliefst,  und  von  der  Kirschbaum  in 
Encyklopädie  Art.  y,über  Naturwissenschaft  im  allgemeinen 
en"  ganz  mit  Becht  sagt,  dafs  sie  als  die  „erklärende^) 


I  VOD  1]  SD  tlleo  Schiilern  gleichmäfsig  ermögplicht  ist,  und  dafs 
^rer  Stufe  der  „Cooceotratioo**  ein  Opfer  gebracht  uad  der 
cht  voo  dea  viel  wichtigeren  Sprachstudien  abgelenkt  werde, 
r  Ansicht  müfste  konsequenter  Weise  der  naturwissenschaftliche 
bis  zur  II  am  besten  überhaupt  ruhen.  Wird  er  auch  schon  auf 
Stufe  als  notwendig  anerkannt,  so  fordert  eine  veraünftige 
dab  er  hier  auch  jene  unentbehrliche  Vorstufe  bilde, 
übrigens  die  Benerkung  Hackeis  in  seinem  Vortrage  in  der 
forscher -Versammlung  in  München:  „Wenn  die  Zoologie  und 
eh  heute  noch,  sogar  offiziell,  als  „„beschreibende  Naturwissen- 
'  bezeichnet  und  den  „  „erklärenden *' 'S  nümlich  der  Physik  und 
sgeoübergestellt  werden,  so  zeigt  das  nur,  welchen  falschen  Be- 
bisher  von    ihrer  wahren  Aufgabe  hatte.*'  —  Und  ebenda  in  der 

sich  schon  enthält  diese  Bezeichnung  eine  Contradietio  in  adiecto; 

wirkliche   Wissenschaft   kann    niemals    blofs  beschreibend   sein. 

aber  ist  in  der  Botanik  und  Zoologie  so  gut  wie  in  der  Physik 
^  in  der  Morphologie  so  gut  wie  in  der  Physiologie,  die  empirische 
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Naturwissenschaft'*  so  recht  die  Grundlage  aller  Naturwissenschaft 
sei,  dafs  sie  in  das  Verständnis  der  Hergänge  einführe,  und  da£s 
sie  von  allen  übrigen  Zweigen  der  Naturwissenschaft,  von  matbe- 
matisch-physikalischer  Geographie,  ja  selbst  von  Mineralogie  nnd 
Physiologie  (mithin   doch   wohl  auch  von  Zoologie  und  Botanik) 
vorausgesetzt  werde.     Wenn  dem  aber  so  ist,  was  berechtigt 
dann  dazu,   die  Reihenfolge  an  der  Schule  dennoch  umzukehren 
und  mit  jedem  „erklärenden*'  naturwissenschaftlichen  Unterrichte 
bis  zur  letzten  Unterrichtsstufe  zu  warten,  oder  anders  ausgedrückt, 
welcher  innere  Grund  bedingt  den  absoluten  Ausschlufs  der  „er- 
klärenden Naturwissenschaft**,  die  natürliche  Vorgänge  und  ein- 
fache Experimente  beobachtet,  von  den  Unter-  und  Mittelklassen 
und  degradiert  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  dieser  Klassen 
zu  dem  vorschriftsmäfsigen  „rein  beschreibenden?'*  —  Kirschbaum 
sagt  kurzweg   (a.  a.  0.):   „diese  erklärenden  Naturwissenschaften 
eignen    sich    nicht   vor    dem    15. — 16.  Jahre.**     Und    mit   dieser 
Anschauung    stimmt    die   U.  u.  Pr.  0.    der    Gymnasien    überein. 
Ich    finde    aber    an    keiner  von  beiden  Stellen  einen  Beweis  er- 
bracht für  die  Notwendigkeit  dieser  Auffassung,  und  schon  darum 
könnte    man    sich    versucht    fühlen,    dem    um    den    chemischen 
Unterricht  so  hoch  verdienten  Rud.  Arendt  Glauben  zu  schenken, 
wenn  er    in  seinem   Schriftchen    „der  Anschauungsunterridit  in 
der  Naturlehre'*  S.  5  u.  f.  für  diese  Art  zu  lehren  lediglich  Ge- 
wohnheit und  Autorität  als  bestimmend  ansieht.     Jedenfiills 
aber    steht    der    obigen    so    bestimmt   auftretenden    Behauptung 
Kirschbaums    die    ebenso    bestimmt    ausgesprochene    gegenteilige 
Behauptung    andrer  Autoritäten    gegenüber,    worauf   später  noch 
zurückzukommen    sein    wird.     Hier   will   ich    zunächst    nur  das 
schon  citierte  Schriftchen  Hofsmäfslers  anführen,  in  welchem  es 
S.  122 — 123  heifst:  „Ich  weifs  es  aus  Erfahrung,  dals  solche 
(physikalischen)  Aufklärungen  über  sinnliche  Wahrnehmangen  für 
Geist    und    Gemüt    des    Kindes    die    angenehmste    und    die   ge- 
deihlichste   Nahrung    sind.  —  Die  Physik    und    die  Chemie  sind 
es    mehr    als  Botanik,    Zoologie    und  Mineralogie,    was    sich  am 
besten  für  den  ersten  Unterricht  eignet.'*  —  Und  dem  ministeriell 
approbierten  Gymnasiallehrplane  für  die  Naturwissenschaften  stehen 
ebenso  bestimmt  erstlich  manche  Vorschriften  desselben  Lehrplans 
für    den    geographischen    Unterricht,    ganz    besonders    aber   der 
RealschuUehrplan    derselben    Behörde    gegenüber,    welcher    aus- 
drücklich als  bis  zum  Übertritt  nach  II  zu  erreichendes  Ziel  vor- 
schreibt^):   „Kenntnis  der   wichtigeren   am  Ort  und  in  der  Um- 
gegend vorkommenden  Naturprodukte,    sowie  der  in  den  Ge- 
sichtskreis des  Schülers  fallenden  Naturerscheinungen 


Beschreibung  der  Tbatsachen  nar  die  Voraussetzaog,  ihre  kausale  Erklärmg 
aber  das  philosophische  Ziel  der  Wissenschaft'*. 
^)  8.  Wiese,  Verordn.  u.  s.  w.  1  S.  7]. 
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lod  ihrer  Grunde/^  Ganz  zu  schweigen  von  der  Bemerkung 
der  U.  u.  Pr.  0.  für  Realschulen  bezuglich  der  Geographie  M^  ^die 
oiUirwissenschafllichen  Fächer  des  Lehrplans  der  Realschule 
Ueten  dem  Lehrer  der  Geographie  reiche  Gelegenheit,  seinen 
Dnterricht  auch  zu  weiteren  Anregungen  zu  benutzen  und  die 
Wediselbeziehung  verschiedener  Lehrobjekte  lebendig  hervortreten 
ni  lassen.  Insbesondere  sind  die  Eigenschaften  der 
4  geographischen  Elemente  und  ihre  Einwirkung  auf 
einander  zu  verdeutlichen:  des  Starren,  nach  dem 
mioeralogischen  Charakter  der  Gebirgsarten,  des 
Wassers,  nach  dem  Kreislauf  seiner  Aggregatzustände, 
der  atmosphär.  Luft  und  der  Wärme/*  Dafs  dies  alles 
nsschliefsüch  auf  den  geographischen  Unterricht  der  Oberstufe 
belogen  werden  soll,  will  mir  aus  mehreren  Gründen  nicht  ein- 
lettchten.  Anderseits  können  die  eben  hervorgehobenen  Kapitel 
des  geographischen  Unterrichts  an  demjenigen  natur Wissenschaft- 
tchen  Unterrichte,  der  nach  den  ministeriellen  Vorschriften  noch 
jclit  in  den  Unter-  und  Mittelklassen  als  rein  beschreibender 
besteht,  jene  Anlehnung  absolut  nicht  finden. 

Bei  solcher  Unsicherheit  der  Ansichten  bleibt  offenbar  nichts 
iülres  übrig,  als  den  Gründen  für  und  wider  noch  weiterhin 
Qäbtr  zu  treten. 

Einer  der  Hauptgründe  dafür,  dafs  man  dem  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichte  der  Unter-  und  Mittelklassen  die  Natur- 
beschreibung nach  der  bekannten  Weise  ausschliefslich  als 
Pensum  zugewiesen  hat,  liegt  nun  zu  allererst  in  der  verkehrten 
Fragestellung,  die  alsbald  zur  Inkonsequenz  mit  sich  selber  führt. 
Sehen  wir  z.  B.  den  schon  citierten  Artikel  Kirschbaums  in 
Schmids  Encyklopädie  an.  Nachdem  der  Wert  der  Naturwissen- 
schaften für  die  Jugendbildung  und  nachdem  ihre  Einführbarkeit 
Inf  Schulen  besprochen,  wirft  der  Verf.  die  Frage  auf:  „Welche 
Mimmten  Zweige  der  Naturwissenschaften  sind  in  den 
verschiedenen  Kursen  zu  lehren?*'  „Denn  keine  Schute,*'  fügt 
L  begründend  hinzu,  „wird  alle  lehren  wollen!'*  —  Ganz  ge- 
nb  wird  das  keine  vernünftige  Schule  thun;  aber,  bemerke  ich 
ieizu,  die  Schule  wird  nicht  nur  nicht  alle,  sondern  sie  wird  keine 
inzige  der  verschiedenen  Naturwissenschaften  wirklich 
oU  und  ganz  lehren  \vollen,  auch  nicht  einmal  die  von  K.  zu- 
ßiassenen  „3  beschreibenden  Naturwissenschaften  und  Chemie, 
hjsik  und  Mechanik.**  Denn  von  allen  diesen  Disziplinen,  und 
NHiso  von  den  noch  übrigen  naturwissenschaftlichen  Spezial- 
cbem  gilt,  dafs  sie  einen  elementaren  Teil  haben,  der  eben 
lein  Gegenstand  des  Schulunterrichts  sein  soll  und  mufs;  dafs 
e  aber  alle  auch  viel  höhere  Aufgaben  kennen,  die  weit  über 
e  Grenzen  vernünftigen  Schulunterrichts    hinausgehen.     So  wie 


')  8.  Wiese,  Verordn.  u.  s.  w.  I  S.  117—118. 
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man  die  obige  Frage  in  der  Fassung  ton  K.  aufstellt,  kann  m 
der  Antwort  gar  nichts  anderes  erreicht  werden,  als  daOs  ek 
gleich  von  vorn  herein  „die  Natur  in  Fächer  gespalten  wird. 
Und  dann  wird,  wie  das  Rofsmäfsler  (a.  a.  0.  S.  102)  schon  so  ein 
dringend  hervorgehoben,  es  in  dem  Schüler,  sofern  er  nicht  etwi 
später  tiefere  Studien  in  der  Naturwissenschaft  macht,  zeitleko 
nicht  zum  Bewufstsein  kommen,  dafs  ihm  die  Natur  als  ein  eit 
heitliches  und  wohlgeordnetes  Ganzes,  als  ein  Kosmos  gegen 
übersteht 

Freilich,  das  wäre  gar  kein  erheblicher  Vorwurf,  wenn  wirk 
lieh,  wie  K.  will,  die  Naturwissenschaften  auf  der  Schule  gan 
ausschliefslich  nur  als  Mittel  zur  Erziehung  des  GeiiU 
und  zur  Vorbildung  zu  dienen  hätten.  Dann  hätte  der  to 
mir  sehr  verehrte  Prof.  Lothar  Meyer  völlig  recht,  wenn  er  i 
seinem  Aufsatze  „über  akademische  Lernfreiheit'*  (in  Nord  un 
Süd  X.  Bd.  28.  Heft  vom  Juli  1879)  von  den  Gymnasien  va 
langt,  „dafs  von  Anfang  an  in  wenigen  wöchentlichen  Stunde 
auch  die  Sinne  geübt  und  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  geift 
verarbeitet  werden**  sollen.  „Ob  dabei  als  Unterricht! 
material  Natur-  oder  Kunstprodukte  dienen,  ist  gai 
gleichgiltig.**  —  Eine  solche  Auffassung,  die  derjenigen  gkk 
sein  würde,  die  bezüglich  des  sprachlichen  Unterrichts  erklM 
die  logische  Entwickelung  des  Geistes  am  Studium  der  Spradu 
ist  die  einzige  Aufgabe  alles  Sprachunterrichts,  und  es  ist  gai 
gleichgiltig,  ob  dazu  die  klassischen  Sprachen  oder  beliebi 
andere  —  vielleicht  Chinesisch  oder  Aztekisch  —  dienen,  i 
sage,  eine  solche  Auflassung  des  naturwissenschaftlichen  Sdi4 
Unterrichts  ist  man  wohl  von  manchen  Universitätsprofessoren  g 
wohnt,  die  gegen  die  Realschulen  Front  machen  zu  mösi 
glauben,  weil  deren  Abiturienten  ihnen  die  zweifellos  groDse  U 
Bequemlichkeit  verursachen,  dafs  die  akademischen  Hörer  ihi 
naturwissenschaftlichen  Vorlesungen  so  ganz  ungleiche  Vorbildu 
mitbringen.  Es  ist  das  aber  nicht  die  Auffassung  der  mit  i 
Pflege  des  Schulunterrichts  betrauten  Lehrer  und  Behörden.  I 
preufsische  Reglement  für  die  Abgangsprüfungen  der  Gymnasi 
Primaner  schreibt  z.  B.  jetzt  schon  vor:  das  Zeugnis  der  Rc 
ist  zu  erteilen: 

8.  wenn  der  Abiturient  in  Betreff  der  Physik  eine  kl 
Einsicht  in  die  Hauptlehren  über  die  allgemeinen  Eigenschaf) 
der  Körper,  die  Gesetze  des  Gleichgewichts  und  der  Bewegn 
über  Wärme,  Licht,  Magnetismus  und  Elektrizität  gewoni 
und  sich  in  der  Naturgeschichte  eine  hinreichend  I 
gründete  Kenntnis  der  allgemeinen  Klassifikation  der  Nati 
Produkte  erworben  hat'* 

Hier  ist  also  deutlich  eine  gewisse  Summe  von  naturwias< 
schaftlichen  Kenntnissen  verlangt.  Und  noch  bestimmtere  u 
eingehendere  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  verlangt  das  Reg 
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nent  von  dem  Abiturienten  der  Realschulen  (s.  Wiese  I  234), 
die  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  seit  lange  schon  besser 
la  pflegen  in  der  Lage  waren  als  die  Gymnasien.  Ja  der  vom 
Ministerium  gebilligte  Musterlehrplan  für  Realschulen  schreibt  so- 
gar als  Ziel,  welches  in  den  Naturwissenschaften  beim  Übergang 
Dich  II  erreicht  sein  soll,  wie  schon  einmal  erwähnt,  eine  an- 
tthnliche  Summe  von  Kenntnissen  vor  (s.  Wiese  I  71).  — 
Und  auch  Kirschbaum  selber  sagt  in  dem  schon  erwähnten  Auf- 
satze an  einer  andern  Stelle:  „Alles  Wissen  hat  hinsichtlich  der 
Erziehung  doppelten  Zweck:  1.  notwendige  Erkenntnisse 
tarn  Eigentum  zu  machen,  und  2.  soll  die  damit  verbundene 
Arbeit  die  Geisteskraft  stärken.''  Und  ganz  damit  in  Uberein- 
fümmung  ist  es,  wenn  man  das  anderwärts  so  formuliert:  „Auf- 
gabe und  Zweck  des  uaturwissenschaftlichen  Unterrichts  ist  eben- 
la  ein  doppelter  wie  bei  allem  andern  Unterrichte ,  nämlich  ein 
formaler,  der  Anschauung  und  Induktion  entwickelt,  und  ein 
■aterialer,  der  das  Wissen  von  der  Natur  als  von  einem  wohl- 
geordneten Ganzen,  von  einem  Kosmos  erstrebt.*' 

Darüber  sind  also  alle  mafisgebenden  Stellen  im  Gegensatze 
20  Prof.  Meyer  einig,  dafs  der  naturwissenschaftliche  Unterricht 
auch  wirkliche  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  zu  vermitteln 
liat  Und  anderseits  wird  man  es  kaum  bestreiten  können,  dafs 
es  ein  im  höchsten  Grade  erstrebenswertes  Ziel  dieses  Unterrichts 
BKh  seiner  materialen  Seite  hin  sein  möfste,  die  Natur  im  Be- 
«nfstsein  der  Schüler  allmählich  immer  deutlicher  als  einen  wohl- 
geordneten Organismus  hervortreten  zu  machen.  Dieses  zuletzt 
erwähnte  Ziel  ist  zwar  in  den  offiziellen  Vorschriften  bisher 
Birgends  direkt  ausgesprochen,  indessen  scheint  es  mir  wenigstens 
na  der  U.  u.  Pr.  0.  für  Realschulen  mit  den  Worten  angedeutet: 
Jh  ist  notwendig,  dafs  die  Schüler  früh  eine  deutliche  Vorstellung 
davon  gewinnen,  wie  alle  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  in 
einander  greifen.'' 

Wenn  man  aber  in  Übereinstimmung  mit  allen  diesen  Vor- 
schriften vom  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  eine  wenn  auch 
beschränkte  Summe  von  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  ver- 
langt, deren  gegenseitige  Beziehung  als  diejenige  von  Gliedern 
des  Naturorganismus  sogar  schon  auf  niedrigerer  Stufe  dem 
Schüler  bekannt  werden  soll,  so  steht  nach  meiner  Ansicht  da- 
n't  die  Organisation  eines  ausschliefslich  „beschreibenden"  Unter- 
richts der  Unter-  und  Mittelklassen  in  unlösbarem  Widerspruche. 
Das  Mittel,  diesen  Widerspruch  zu  vermeiden,  liegt  nun  eben 
darin,  dafs  man  nicht  die  einzelnen  naturwissenschaftlichen  Fächer 
luf  die  einzelnen  Klassen  verteilt,  sondern  dafs  man  nach  Kofs- 
mäfsler  „die  eine  unteilbare  Naturwissenschaft"  auf  jeder  Stufe 
mm  Gegenstande  des  Unterrichts  macht,  indem  man  „die  natur- 
tundlichen  Gegenstände  nicht  isoliert,  so  zu  sagen  bodenlos  auf- 
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treten    läfst,    sondern    dieselben  dem   Kinde   in    denselben  Um- 
gebungen vorführt,  in  denen  sie  ihm  im  Leben  erscheinen^)''. 

Somit  erklärt  sich  Verf.  also  wohl  für  diejenige  Ansicht,  die, 
wie  Kirschbaum  sich  in  seinem  citierten  Aufsatze  weiterhin  aus- 
drückt,   „die  ganze  Naturwissenschaft  verlaugt'%  und  die 
er  so  schrofi  verurteilt,  weil  sie  „eine  encyklopädische  Behandlong 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  verlange,    weil  man  dum 
das  ganze  Leben    lang    das  Gymnasium  besuchen  müsse,  weil  ii 
keiner  naturwissenschaftlichen  Branche  etwas  Rechtes  gelernt  werde, 
weil    die    erzielte  Bildung    sich  wenig  von    der   aus   der  Lektüre 
illustrierter  Unterhaltungsblätter  entnommenen  an   dilettantischer 
Obertlächlichkeit    unterscheiden    würde''?      Mit    Verlaub,    wesn 
Herr  K.  das  wirklich  ernst   meint,    so  kann  ich  ihm  darauf  nur 
erwidern,  dafs  er  offene  Thüren  einrennt;  denn  kein  vernünftiger 
Mann   kann   unter  dem  von   ihm  citierten  Ausdrucke  „die  ganie 
Naturwissenschaft"  dasjenige  gemeint  haben,  was  K.  nach  seiner 
Begrundungsweise    darunter  verstehen  will,    nämlich   die  Summe 
alles    unseres  Wissens    von    der  Natur.     Diese  Arbeit  von  Jahr- 
hunderten   und   von  Tausenden  von  Forschern  kann  auch  nicht 
einmal  blofs  in  ihren  Resultaten  von  der  Schule  verlangt  werden. 
Jenes  „ganz'*  bezieht   sich  offenbar  doch  nicht  auf  die  Quantität 
unsres  Wissens  von  der  Natur,    sondern  lediglich  auf  die  Art, 
wie    die  Schüler  in   das  Studium    der  Natur    eingeführt   werden 
sollen.     Die  Natur  ist  eben  ein  ungeteiltes  Ganzes,  und  so  wird 
von  der  Schule  auch  „die  ganze  Naturwissenschaft"  verlangt  ledig- 
lich  als   die  Wissenschaft  von  der  einen  Natur,    die  sich  für  die 
Schule  noch  nicht  in  verschiedene  Zweige  spalten  soll.     Für  die 
Schule    soll    es   vielmehr  nur   eine   einzige  und  in  diesem  Sinne 
„ganze"    Naturwissenschaft   geben;    „eine    Gliederung   nach    den 
einzelnen    sogenannten    Naturwissenschaften    mufs    wohl    hervor- 
treten,   aber    nicht   die  eine  von  der   andern  scharf  abgegrenzt, 
sondern  verwandtschaftlich  verbunden')".  —  In  dieser  Auffassung 
des  Wortes    gehört  Verf.    allerdings    zu   denen,    die    „die  ganze 
Naturwissenschaft  verlangen",    und    er  bekennt  mit  Freuden,  in 
dieser  Auffassung   lediglich    bekräfligt  worden   zu   sein  durch  die 
noch  heute  beherzigenswerten,    warm  empfundenen  'Auseinander- 
setzungen Rofsmäfslers. 

Nur  ganz  kurz  habe  ich  mich  ferner  noch  gegen  den  Einwurf 
zu  wenden,  der  mir  geworden  ist,  dafs  durch  die  Hereinziehung 
physikalischer  Beobachtungen  in  die  Unter-*  und  Mittelstufe  bei  den 
Schülern  wohl  der  abgeschmackte  Schülerdünkel  befördert  werden 
dürfte,  alles  schon  zu  wissen,  alles  „schon  gehabt  zu  haben",  wenn 
sie  in  höhere  Klassen  aufgestiegen  sind.    Ich  kann  diesen  Einwurf 


')  So  Bock  io  Schinids  £ocyk]opädie,  Art.  „CooccDtrttioo  des  Unterrichts 
in  der  Volksschulie." 

')  s.  Rorsmäfsler  a.  a.  0.  S.  134. 
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ak  eioen  stichhaltigen  nicht  gelten  lassen.    Er  gehört  in  dieselbe 
iategorie  mit  der  bekannten  Klage  der  Universitätsprofessoren  der 
Naturwissenschaft  über  diejenigen  ihrer  Studierenden,  die  von  Real- 
schulen   kommen    und  den  bestehenden   akademischen  Anfangs- 
unterricht   verschmähen.     Dafs   diese  jungen   Leute   dann   leicht 
Gefahr  laufen  können,  den  Punkt,  -wo  sie  auf  alle  Fälle  einsetzen 
nöÜBten,  zu  verfehlen,  und  dann  wohl  gar  auf  immer  des  ruhigen 
Fortschritts  in  ihrer  wissenschaftlichen  Entwickelung  verlustig  gehen, 
mufs  zugestanden  werden.    Und  bei  dem  unfertigen  Zustande  der 
Methodik  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  ist  gewifs  in  vielen 
Fällen    der  freilich   durch   mancherlei   offizielle  Einrichtungen  be- 
^Dstigte,  übel  angebrachte  Eifer  der  Lehrer  dieser  Fächer  auf  den 
Schulen  an  jenem  Übelstande  mit  schuld;  und  Prof.  Meyer  klagt 
viele  dieser  Lehrer  in  seinem  citierten  Aufsatze  bis  zu  einem  ge- 
wissen  Grade   mit   Recht   an,    dafs   sie   fälschlicherweise   positive 
Kenntnisse  dogmatisch  einzuprägen  suchen,   statt  die  Fähigkeiten 
der  Schüler  zu   entwickeln  und   zu   beleben;   dafs   sie  nicht  nur 
die  Befähigung  zu  naturwissenschaftlichen  Studien,  sondern  „eine 
gaoze  naturwissenschaftliche  Ausbildung*'  geben.     In- 
dessen ist   auf  alle   Fälle   auch  bei   den  Universitäten   gerade  in 
dieser   Beziehung    ein    Übelstand    unbestreitbar:    wenn    einzelne 
Schulen    zu    hoch   hinauswollen,    so    stellen    sich    anderseits  die 
Universitäten  wegen  der  jetzigen  Organisation  der  Gymnasien  auf 
einen  für  sie  zu  niedrigen  Standpunkt,   wenn  sie  in  den  Natur- 
wissenschaften   mit    den   Elementen    anfangen.     Die  Elemente 
gehören  auch  in  den  Naturwissenschaften  nicht  auf  die  Universität, 
sondern  auf  die  Schule.  —  Und  wie  hier,  auf  den  Universitäten, 
der  Grund  zu  jener  öfters  gehörten  Klage  nur  in  dem  Mangel  des 
methodischen  Anschlusses   und  Fortschritts   des  Unterrichts  liegt, 
so  ist  es  auch  auf  der  Schule  bei  dem  Aufsteigen  in  höhere  Klassen. 
Wenn  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  auch  hier  überall  gut 
methodisch  fortschreitet,  so  kann  der  gerügte  Dünkel  in  den  Köpfen 
unsrer  Jugend  so  wenig  aufkommen,  wie  er  meines  Wissens  noch 
oie  bei  dem  Studium  andrer  Schuldisziplinen,  etwa  dem  der  latei- 
nischen Sprache,  aufgetaucht  ist.     Oder  aber  er  würde,  wo  er  je 
hervortritt,  nicht  mehr  Wert   haben  als  die  mir  schon  begegnete 
seJbstbewulste  Meinung  eines  früheren  Gymnasialquartaners   oder 
Tertianers,  er  „könne  griechisch''. 

Gegenüber   der   bisher   ohne  Beweise  für   ihre  innere  Not- 
wendigkeit auftretenden  Ansicht,  dafs  für  die  Unter-  und  Mittel- 
stufe sich  ausschliefslich  die  „beschreibenden  Naturwissenschaften'^ 
als  Erfolg  verheifsend   empfehlen,   finde  ich  bei  Hermann  Müller 
(„Die  Hypothese  in  der  Schule"  S.  25)  einen  Versuch  der  Begrün- 
dung jener  Ansicht,   dessen  Gedankengang  wohl    allen  ähnlichen 
Anschauungen  stillschweigend  zu  Grunde  liegt.    Müller  sieht  eine 
aufserordentliche    Verschiedenheit    in    der    Schwierigkeit    der   zu 
machenden  Beobachtungen  und  Ableitungen.     Er  sagt:   „Da   das 
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Auffassen  einer  schnell  verlaufenden  Naturerscheinung,  welch 
aufser  der  zeitlichen  Reihenfolge  der  einzelnen  Momente  ihre 
ursächlichen  Zusammenhang  zu  berücksichtigen  hat,  eine  vi« 
höhere  geistige  Reife  voraussetzt  als  die  Beobachtung  und  Be 
Schreibung  der  einzelnen  Teile  eines  vorliegenden  Tieres  odfl 
einer  Pflanze,  so  mufs  der  Anfang  des  physikalischen  Unterricht 
auf  eine  viel  höhere  Klasse  verschoben  werden  als  der  des  natur 
geschichtlichen''.  —  Das  kann  ich  aber  in  seinem  vollen  Umfang 
nicht  gelten  lassen.  Weshalb  mufsten  denn  zunächst  alle  Natur 
erscheinungen  „schnell''  verlaufen?  Das  ist  doch  recht  oft  gl 
nicht  der  Fall.  Und  ferner  giebt  es  unter  den  „schnell  ver 
laufenden"  Naturerscheinungen  sicher  gar  manche,  die  zugMcl 
so  einfach  sind,  dafs  sie,  um  beobachtet  zu  werden,  oft  nur  eine 
einzigen  Blickes  bedürfen.  Und  für  die  richtige  Auffassung  de 
so  gemachten  Beobachtung  wird  ja  ohnehin  gerade  so  wie  bei  de 
Beobachtung  der  einzelnen  Teile  eines  vorliegenden  Tieres  ode 
einer  Pflanze  durch  nachfolgende  ausgiebige  Besprechung  des  Ge 
sehenen  gesorgt  werden.  Warum  sollte  denn  selbst  ein  Sextane 
die  einfache  Thatsache  des  freien  Falles,  des  scheinbaren  Laut 
der  Gestirne  von  Ost  nach  West,  der  Auflösung  von  Salz  uim 
Zucker  in  Wasser,  der  Verwandlung  des  Wassers  in  Nebel,  Wölket 
unter  dem  Einflüsse  der  Wärme,  sowie  unter  demselben  Einfliisi 
die  Verwandlung  des  Schwefels  und  der  Metalle  nicht  beobachtei 
und  nicht  ein  Thermometer  nach  seiner  Einrichtung  und  Benutzoni 
verstehen  können? 

Es  giebt  also  ganz  sicher  solche  „Naturerscheinungen'',  di 
auch  schon  von  sehr  jungen  Schülern  in  ihrem  Nacheinander  un 
ihrem  Kausal  Verhältnis  erfafst  werden  können;  die  Physik  hl 
eben,  wie  andere  Wissenschaften  auch,  einen  elementaren  Tei 
Die  gröfsere  Anzahl  der  auf  der  Schule  zu  behandelnden  physi 
kalisch-chemischen  Vorgänge  wird  das  ja  nicht  sein  können ;  den 
dazu  sind  viele  derselben  allerdings  zu  schwierig  und  können  m 
im  Zusammenhange  des  systematischen  Lehrgebäudes  ausreichen 
erörtert  werden.  Anderseits  sehe  ich  aber  in  der  grö&ere 
Schwierigkeit  des  gröfsten  Teils  der  physikalisch-chemischen  Lehn 
und  in  der  daraus  resultierenden  Notwendigkeit,  sie  in  den  Obei 
klassen  und  zwar  in  ihrem  systematisclien  Zusammenhange  i 
lehren,  nur  einen  Grund  mehr,  schon  frühzeitig,  sobald  als  mö( 
lieh,  dieses  schwierigere  Gebiet  anzubauen.  Ich  könnte  mich  dabi 
auf  Müllers  spätere  Ansichten  von  1876  (a.  a.  0.  S.  53)  berufeii 
„Das  Endziel  des  gesamten  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  ü 
eine  vernünftige  Weltanschauung,  das  helfet:  die  ai 
eigner  Erkenntnis  von  Naturgesetzen  begründete  Befähigung  uo 
Gewöhnung,  alle  Naturerscheinungen  als  notwendige  Folge 
unabänderlich  waltenden  ursächhchen  Zusammenhangs  aufzufaseei 
und  den  jetzigen  Zustand  unsrer  Erde  und  ihrer  Bewohner  al 
Stufen  einer  fortdauernden   naturnotwendigen  Entwickelung   z 
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kgreifeo.'^  Diese  „Gewöhnung''  verlangt  doch  wohl,  dafs  der  ur- 
fidiliche  Zasammenhang  nicht  volle  fünf  Jahre  lang,  d.  h.  weit 
lioger  als  die  Hälfte  der  Schulzeit,  völlig  unbeachtet  gelassen  werde, 
nad  in  der  That  stellt  denn  auch  H.  Müller  (S.  55)  in  seinen 
fpiteren  Ansichten  namentlich  für  die  mittleren  Klassen  selbst  im 
intiirgeschichtlicben  Unterrichte  als  vorwiegende  Aufgabe  hin,  das 
Yerständnis  des  ursächlichen  Zusammenhangs  zwischen  Organi- 
sationseigentümlichkeiten und  Lebensbedingungen  anzubahnen. 
Warum  aber  dann  die  einfachsten  physikalischen  Kausalbeziehungen 
nsscfaliefisen?  Es  wird  auch  auf  diesem  Gebiete  gelten,  was  Dietsch 
(i.  a.  0.)  von  der  Geschichte  sagt:  „Erfahrungsgemäfs  ist  Gediegen- 
heit der  Bildung  nur  bei  frühzeitiger  Grundlegung  möglich/' 

Ich  glaube  es  aber  auch  beweisen  zu  können,  dafs  die  Not- 
wendigkeit und  die  Erspriefslichkeit  der  Beobachtung  von  einfachen 
physikalisch-chemischen  Vorgängen  schon  auf  niedriger  Unterrichts- 
Aafe   geradezu  in   der  Entwickelung   der  geistigen  Kraft  unsrer 
Jigend   tief  begründet   ist.     Die    erste    Quelle   aller   unsrer   Er- 
kenntnis der  Aufsenwelt  sind  die  Sinne,  oder,  wie  sich  Kant  aus- 
drückt,  unsre  Anschauungsvermögen,   unsre  Anschauungsformen, 
vd  deren  sind   zwei,   Raum  und  Zeit.     Von  ihnen  ist  die  eine 
ü  tief  und  ursprünglich  in   uns,  wie  die  andere.    Nun  gilt  als 
mbestritten,    dal^    der  Unterricht  in   der  Naturwissenschaft  das 
Anschauungsvermögen   zu  entwickeln  habe.     Demnach  mufs,  soll 
da*  naturgeschichtliche   Unterricht  nicht  eine  seiner   wichtigsten 
Aufgaben  wenigstens  teilweise  verfehlen,  nicht  blofs  die  Anschauungs- 
fib^eit  für  das  räumliche  Nebeneinander,   sondern  ebenso  die 
für  das  zeitliche  Nacheinander  geübt  werden ;  nicht  blofs  die  gleich- 
leitig  neben  einander  auftretenden  Eigenschaften,   sondern  auch 
die  nach  einander  auftretenden,   nicht  blofs  das  Sein,   sondern 
)Qch  das  Werden   und  Geschehen  mufs  beobachten  gelehrt 
werden.     Erst  dadurch  wird  ja  allein  erreichbar,  aus  dem  natur- 
wisssenschaniichen  Unterrichte  wenigstens  auf  einer  höheren  Stufe 
eine  wahre  „Naturgeschichte"  zu  machen,   wie  Häckel  sagt, 
ndn  Ehrentitel,  den  sonderbarer  Weise  gerade  die  sogenannten  be- 
schreibenden Naturwissenschaften  auf  Schulen  längst  führten,  aber 
Hiebt  verdienten."  —  Und  wenn  nun,  nach  Kant,  die  Zeitfolge  das 
rinzige    empirische  Kriterium   der  Wirkung,    in  Beziehung   auf 
die  Kausalität  der  Ursache,   die  vorhergeht,  ist;  wenn  also  die 
Beobachtung  der  zeitlich  auf  einander  folgenden  Eigenschaften  von 
selbst  auf  die  Kausalitätsbeziehungen  in  der  Erscheinungswelt  hin- 
Ahrt,  so  kann  darin  nichts  der  Knabennatur  Widersprechendes 
liegen.     Der  Kausalitätsbegrifi*  gehört   nach  Kant   ebenso   wie  die 
Anschauungsformen  zu  den  apriorischen  Grundbedingungen,  durch 
welche  Erfahrung  überhaupt  erst  möglich  wird  (s.  Kritik  d.  r.  V., 
Abschnitt:  Analogieen  der  Erfahrung).    Die  Beobachtung  des  kau- 
salen  Zusammenhanges    ist    darum    eine    tief   in   der  Natur   des 
Menschen   und  auch  des  Knaben  begründete  Notwendigkeit;  die 
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Frage:  Warum  ist  das  so?     Woher  kommt  das?  schwebt  deshalb 
sogar  schon  dem  jüngsten  Kinde  immer  auf  den  Lippen;  und  diese 
Kinderfrage  „>varum''  verdient  allemal  eine  Antwort.    Rofsmälsltr 
sagt   in   seiner  schon  öfter  citierten  Schrift  S.  124  sehr  richtig: 
„Es    ist   ein   bekannter  Grundzug   der  geistigen  Bethätiguog  des 
Kindes,  den  Grund  alles  Wahrgenommenen,  Körperlichen,  wie  des 
aus   der  Geist-   und  Gemütswelt  Füefsenden»   wissen   zu   wollen. 
Es   opfert  sein  liebstes  Spielzeug,    um  dessen  Inneres  kennen  zu 
lernen,  und  fragt  seine  Mutter  auf  dem  Spaziergange:  Warum  weint 
denn   das  Kind   dort?  —  Diese  überaus  wichtige  Geistesrichtung 
des  kleinen  Kindes  wird  durch  den  „„Anschauungsunterricht*^''  nur 
sehr   unvollständig   befriedigt.     Es   gehört   dazu   immer  noch  die 
Erklärung  des  Kausalnexus,  die  geschichtliche  Begründung  des  An- 
geschauten. —  Das  Auge  bedarf  und  verdient  allerdings  schon  als 
Sinneswerkzeug   eine   geflissentliche   und    planmäfsige   Pflege  und 
Übung,  aber  man  darf  dabei  nie  unterlassen,  es  auch  zugleich  als 
Vermittler    des   Verständnisses    zu    üben.     Das   alleinige,    immer 
wiederkehrende   Vorzeigen    und    Unterscheiden    von    körperlichen 
Dingen,  wenn  auch  den  schönsten  und  überraschendsten,  langweilt 
das  Kind   bald."     Und    wenn  R.   bei   diesen  Worten   selbst  ganz 
junge  Kinder   im  Auge   hat,   so   wird  er  alles  Gesagte  erst  recbt 
auf  die  Schüler  der  Unter-  und  Mittelklassen  unsrer  höheren  Schulen 
angewandt  sehen  wollen.    Denn  die  ^chon  oben  bemerkte  Müller- 
sche  Klage  trifft  auch  hier  schon  zu;  gerade  die  befähigteren  Köpfe 
wenden  sich  gar  leicht  von  einem  Unterricht  ab,  der  sich  lediglich 
auf  Beschreibung  und  Systematik  gründet,   der  ihnen  fünf  Jahre 
lang  immer  nur  dieselben  Geistesoperationen  des  Anschauens,  der 
Beschreibung,  Vergleichung  und  Ordnung  zumutet   und  vor  ihren 
Blicken  gerade  die  Seite,  die  allein  den  forschenden  Geist  bdUe- 
digt,  die  kausale  Erklärung  wahrgenommener  Erscheinungen,  ängst^ 
lieh  verborgeü  hält.  —  Man  hat  das  auch  längst  gefühlt  und  diese 
Art  des  Unterrichtens  für   sich  allein  als  ungenügend  anerkannt 
und   allerlei  Auskunftsmittel   vorgeschlagen.    Da   soll   eingegangen 
werden  auf  die  „Lebenseigentümlichkeiten",  auf  die  „Entwickelungs-^ 
geschichte'S  ja  nach  der  U.  u.  Pr.  0.  für  Realschulen  sogar  „auf 
das  Verhältnis,  in  das  der  Mensch  durch    die  Kraft  seines  Geistes 
um   der  Erkenntnis    und    des  Nutzens  (!)   willen    sich  zu  den 
Naturreichen   gesetzt   hat''.     Damit   ist   also  sogar  das  mit  Recht 
sonst   überall   im  Unterricht  verpönte  Utilitätsprinzip   offiziell   in 
den  Schulunterricht  eingeführt!    Zum  Glück   kann  es  wenigstens 
nur  in   sehr   geringem  Grade  Schaden   stiften.     Da   nämlich   die 
physikalische  Begründung   überall   ausgeschlossen  bleiben  soll,  so 
werden  die  meisten  dieser  Angaben  nichts  weiter  sein  als  inter- 
essante Neuigkeiten,  die  sich  die  Schüler  gern  erzählen  lassen,  um  sie, 
weil  nicht  geistig  erarbeitet,  eben  so  schnell  wieder  zu  vergessen. 
Aufserdem   hat  auch    schon   Arendt   in    seinem   Schriftchen 
über    den    Anschauungsunterr.    i.  d.   Naturlehre    Leipzig    1869, 
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S.  8 — 18  ausführlich  auseinandergesetzt,  dafs  „die  beiden  geistigen 
Thätigkeiten,  welche  das  Wesen  der  beobachtenden  Naturwissen- 
schaften ausmachen,  die  sinnliche  Wahrnehmung  und  die  Auf- 
deckung des  ursächlichen  Zusammenhanges,  zeitlich  gar  wohl  ge- 
trennt sein  können,  —  dafs  also  im  Unterrichte  das  Warum 
nicht  immer  gleich  dem  Was  zu  folgen  hat,  wie  das  ja  auch  in 
der  Wissenschaft  selber  gar  oft  der  Fall  gewesen/'  —  Es  kommt 
eben  für  den  ersten  Unterricht  mehr  darauf  an,  eine  Summe  von 
Erfahrungen  über  natürliche  Vorgänge  zu  sammeln.  Erklärung 
ist  nicht  allemal  schon  hier  nötig;  wenn  sie  aber  schon  verstanden 
werden  kann,  und  das  ist  nicht  so  selten,  kann  sie  von  aus- 
gezeichnetem Erfolge  gekrönt  sein. 

Auch   noch  ein  anderer  Gedankengang   führt   zu  demselben 
Ergebnis  von   der  Notwendigkeit  der  Aufnahme  von  Thatsachen 
der  erklärenden  Naturwissenschaften  schon  in  den  Unterricht  der 
Unter-  und  Mittelklassen.     Die  Natur  ist  nicht  erst  das  Produkt 
des  streng  folgerichtigen  menschlichen  Denkens,   sondern   sie   ist 
ttoabbängig  von  ihm  als  ein  selbständiger  Organismus  vorhanden, 
ganz  ähnUch,  wie  das  für  den  Schüler  eine  zu  lernende  fremde 
Sprache  ist     Der  Unterricht,  der  zur  Kenntnis  der  Natur  führen 
soll,  kann  darum  nicht  den  mathematischen,  sondern  mufs  vielmehr 
ach  den  Sprachunterricht  zum  Muster  nehmen.     Der  naturwissen- 
schaftliche Unterricht  kann  daher  nicht,  wie  selbstverständlich  der 
mathematische,  in  afistrakt  logischer  Folge  den    einen  Abschnitt 
streng  gesondert  vom  nächsten  durchnehmen^),  sondern  er  mufs 
mehr  konzentrisch  erweiternd  vorgehen,  wie  es  überall  der  Sprach- 
onterricht  thut.    Wie  in  diesem  in  jedem  Jahreskursus  auch  stets 
Üt  Sprache  als  ein  Ganzes    und    ihre  Grammatik  in  allen  ihren 
Teilen    behandelt    wird,     wenn   auch   jedem    Kursus    in    zweck- 
entsprechender Weise  wieder  sein  besonderes  grammatisches  Pen- 
sam  als  SpezialStudium  zugeteilt  ist,  so  mufs  auch  im  naturwissen- 
tchafUichen    Unterrichte  überall,   unbeschadet   des  tieferen  £in- 
driogens  in  das  jeder  Klasse  besonders  vorzuschreibende  Pensum, 
<ler  Blick  auf  das  Naturganze  gerichtet  bleiben.     Die   naturhisto- 
rische   Spezieskenntnis    entspricht   alsdann    in    der  Sprache   der 
Vokabelkenntnis;  sie  ist  natürlich  ebenso  notwendig  wie  letztere, 
kann  aber  auch  nur  denselben  Wert   beanspruchen  wie    diese  ^). 

')  Vielleicht  geht  man  nicht  irre,  wenn  man  die  Thatsache  der  weiten 
Verbreitnng  der  facherweise  getrennten  Behandlang  des  natarwissenschaft- 
Uehen  Unterrichts  a.  a.  auch  damit  in  kausalen  Zusammenhang  bringt,  dafs 
^eser  Unterricht  so  lange  beinahe  ausschliefslich  von  Lehrern  erteilt  wurde, 
'ie  ihres  Zeichens  eigentlich  Mathematiker  waren. 

')  Hatte  man  sich  das  auf  der  Schule  überall  schon  völlig  klar  gemacht, 
*•  würde  man  auch  hier ,  wie  es  zum  Schaden  der  Sache  noch  lange  nicht 
SMchehen,  „den  alten  Ausspruch  Linnes,  der  in  der  Wissenschaft  längst 
iberwnndner  Standpunkt  ist,  ausgemerzt  haben :  Quo  plures  Botanicus  noverit 
Hpeeies,  eo  etiam  praestantior  est/*  (So  sagt  Dr.  Behrens  in  seiner  Broschüre 
wer  natnrhistor.  und  geogr.  Unterricht.) 
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Und  wie  in  der  Sprache  die  Hauptaufgabe  des  Lernens  die  Um- 
änderung (Flexion)  und  die  Verbindung  (Syntax)  der  Worte  httdcC, 
so  mufs  in  der  Naturwissenschaft  die  Geschichte  der  Einzelerschei- 
nungen und  ihre  Zusammenordnung  zum  Naturorganismus,  zun 
Kosmos,  die  Hauptaufgabe  des  Unterrichts  nach  seiner  materiakD 
Seite  hin  bilden.  Und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gewinnen 
dann  die  Worte  Vogels,  MüUenhoiTs  und  Kienitz'  in  der  Vorrede  lo 
ihren  trefllichen  Leitfäden  für  den  Unterricht  in  der  Zoologie  uad 
in  der  Botanik  eine  umfassendere  Bedeutung:  „Aus  der  Fülle  des 
Materials  werden  gleichsam  Typen  oder  —  wenn  man  will  — 
Paradigmen  herausgesucht,  an  denen  der  Schüler  die  Grammatik 
des  Pflanzenreichs  (und  Tierreichs)  zu  erlernen  hat/*  Und  nach 
meiner  Auffassung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  stellt 
dabei  die  Kenntnis  der  Erdoberfläche  und  der  auf  ihr  wirkenden 
Naturkräfte  gewissermafsen  die  Syntax  vor,  ohne  die  das  Er- 
lernen jener  Paradigmen  blofser  toter  Mechanismus  bliebe,  den 
der  Schuler  in  seinem  innern  Grunde  nicht  einmal  verstehei 
könnte.  Damit  aber  sind  wir  wieder  bei  dem  Erfordernis  an- 
gelangt, dafs  auch  schon  die  Unter-  und  Mittelklassen  das  Her- 
einziehen von  Beobachtungen  aus  der  Naturlehre  nicht  scheuoi 
dürfen. 

Übrigens  ist  selbst  ein  rein  beschreibender  Unterricht  der 
Unter-  und  Mittelklassen,  der  sich  auch  nur  die  trockenste  Sy- 
stematik zum  Ziele  nehmen  wollte,  ohne  alle  und  jede  physika- 
lische Kenntnis  nicht  durchführbar,  weil  sich  die  wissenschafüicbe 
Systematik  des  Lebendigen  naturgcmäfs  auch  auf  die  Lebene- 
erscheinungen  gründet,  die  von  physikalisch- chemischen  Gesetzen 
abhängen.  „Mineralogie  und  Physiologie  schweben  ohne  Physik 
und  Chemie  in  der  Luft*',  sagt  mit  Recht  Nagel  in  Schmiß 
Encyklopädie,  und  selbst  Kirschbaum  mufs  es  deshalb  als  notwendig 
erklären,  dafs  in  diesem  rein  beschreibenden  Unterrichte  der  fünf 
ersten  Jahre  „von  Anatomie  und  Physiologie  (also  doch  wohl  audi 
von  Physik)  dasjenige  durchgenommen  werde,  was  zur  Erklärung 
unumgänglich  nötig  ist.'*  Und  noch  an  tausend  andern  Stelleo 
in  der  betr.  Litteratur  findet  man  die  Ansicht  ausgesprochen,  dals 
man  sich  auch  in  den  Unter-  und  Mittelklassen  nicht  scheaeo 
dürfe,  auch  einmal  ein  einfaches  Experiment  vollzuführen,  ein« 
Ansicht,  die  in  der  neueren  Zeit  umsomehr  Platz  greift,  je  mehi 
der  naturgeschichtliche  Unterricht  den  alten  Linneschen  Standpunk 
der  das  Wesen  der  biologischen  Wissenschaften  in  der  meist  nm 
auf  äufserliche  Kennzeichen  gegründeten  Systematik  erkannte 
vorsichtig  dahin  modifiziert,  dafs  „das  Studium  des  Baues  un< 
der  Lebensverrichtungen  und  (auf  höherer  Stufe)  die  Erkenntni 
des  kausalen  Zusammenhangs  der  Glieder  der  langen  Organismen 
kette  zur  Hauptaufgabe  dieses  Unterrichts  werden  müsse"'). 

')  s.  Behrens:  Über  uaturhistor.  und  geogr.  Unterricht. 
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Auch  mufs  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  aus  der 
4aleitung  zu  physikalischen  Beobachtungen  schon  in  den  Unter- 
rad Mittelklassen  die  Oberklassen  wesentlichen  Nutzen  ziehen: 
der  theoretische  Kursus  dieser  Oberklassen  mufs  erfolgreicher 
iiafallen,  weil  die  für  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  des  ur* 
icklichen  Zusammenhangs  notwendigen  realen  Erfahrungen  in 
mtcT  Basis  schon  vorhanden  sind^'  ^).  Es  würde  sich  ferner  das 
ijsikalische  und  chemische  Unterrichtsmaterial  der  Oberklassen 
ioigen  und  läutern  lassen  von  gar  manchen  „Versuchen'S  die 
\  einfach  sind»  dafs  sie  dem  Verstände  der  Schuler  der  Ober- 
assen als  läppische  Spielerei  erscheinen  müssen,  und  die  gleich- 
ohi  wegen  ihrer  grundlegenden  Bedeutung  von  den  Schülern 
enigstens  einmal  gesehen  sein  müssen.  Dann  wird  auch  die 
läge  des  Ref.  der  XVI.  westfäl.  Dir.-Konf.  1867  S.  23  ein  gut 
eil  ihres  Gewichts  verlieren,  dafs  bei  Anwendung  der  induktiven 
etbode  im  physikal.  Unterricht  der  Oberklasscn  „die  Versuche 
icht  zeitraubend  seien''.  Die  induktive  Methode  ist,  wie  Ref. 
sibst  zugesteht,  „der  Weg  der  Wissenschaft,  die  deduktive  kann 
rat  nachfolgen  und  ist  durch  die  vorhandenen  mathematischen 
eontnisse  beschränkt.''  Bei  der  hier  vorgeschlagenen  Entlastung 
ird  man  dann  wohl  nicht  wegen  Mangels  an  Zeit  zu  dem  nicht 
mpfehlenswerten  Mittel  zu  greifen  brauchen,  das  Experiment  in 
ie  zweite  Linie  zu  drängen;  denn  sicher  ist  es  zu  viel  behauptet, 
laus  „die  formale  Bildung  nur  durch  die  deduktive  Methode  er- 
eicht  werde". 

Und  was  bedeutet  es  denn,  wenn  die  letzte  westfälische 
lir.-Konfer.  (Zeitschr.  f.  d.  Gymn.- Wiesen  XXXllI.  Jahrgang 
S79  S.  535),  wie  schon  in  Aufsatz  {  erwähnt,  als  Thesen  an- 
lifflmt:  „Dem  mathematisch-  geographischen  Unterricht  sind 
Qf  den  verschiedenen  Stufen  bis  incl.  II  einige  Stunden  zu  wid- 
oen.  Die  Schüler  sollen  dadurch  zu  eigner  Beobachtung 
er  wichtigsten  Erscheinungen  am  Himmel  angeleitet 
nd  die  wichtigsten  durch  Beobachtung  festgestellten  Thatsachen 
ber  Gestalt  und  Gröfse  der  Erde,  ihre  Bewegung  und  ihr  Ver- 
iitnis  zu  den  andern  Wellkörpern  kennen  lernen.  Die  so  ge- 
OBoenen  Kenntnisse  sind  in  einem  dem  mathematischen  oder 
bfsikalischen  Unterrichte  in  I  einzuordnenden  systematischen 
Qterrichte  zu  vervollständigen  und,  soweit  möglich,  mathematisch 
1  begründen"?  —  Das  ist  doch  nichts  weiter  als  das,  wenn  auch 
or  erst  für  ein  beschrankteres  naturwissenschaftliches  Gebiet, 
verkannte  Zugeständnis,  dafs  in  den  Unter-  und  Mittelklassen 
ie  Beobachtung  von  natürlichen  Vorgängen,  also  Physik,  nicht 
isgeschlossen  werden  solle.  —  Und  diesen  Thesen  giebt  auch 
er  hochverdiente  Prof.  Erler  in  Zullichau  ausdrücklich  seine  Zu- 
Ümmung   und  hebt  noch  einige  Einzelheiten  als  besonders  not- 


*)  so  Arendt,  a.  a.  0. 

2«itB«hr.  f.  d.  OjinnaBialweion  XXXVI  5.  X9 
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wendig  hervor;  und  an  einem  andern  OrteM  spricht  sich  derselbe 
verdiente  Mann  auch  geradezu  filr  die  Notwendigkeit  der  Einrichtoqf 
„eines  propädeutischen  Unterrichts  in  Physik'*  aus  und  setzt  hinza: 
„Dafs  die  gleichen  Gesetze  zweimal  zur  Besprechung  komment 
das  eine  Mal  in  einfacher  Form  und  isoliert,  das  andere  Mal  io 
innigem  Zusammenhange,  verursacht  keinen  Zeitverlust;  vielmehr 
veranlafst  dieser  Unterricht  eine  m.  E.  ganz  notwendige  Zeit- 
verwendung.'' —  Und  in  der  That,  warum  sollte  denn  gerade  die 
Physik,  diese  Naturwissenschaft  par  excellence.  von  allen  Unter- 
richtsgegenständen  ganz  allein  in  der  merkwürdigen  Lage  sdo, 
dafs  nach  einmaligem  Durchwandern  ihres  Gebietes,  welches  den 
Schülern  nach  der  bequem  gewordenen  Gewohnheit  nicht  emmal 
im  methodischen  Fortschritt  vom  leichteren  zum  Schwereren,  son- 
dern Abschnitt  nach  Abschnitt  bekannt  wird  wie  der  übrige  natu^ 
wissenschaftliche  Unterricht  auch'),  hinreichende  Sicherheit  er- 
worben werde.  Das  ist  denn  auch  faktisch  gar  nicht  der  Fall, 
und  unsere  Universitatsprofessoren  der  Naturwissenschaften  und 
Medizin  erkennen  das  ja  entweder  ausdrücklich  tadelnd  oder 
doch  wenigstens  faktisch  damit  an,  dafs  sie,  einer  Hochschule 
wahrlich  wenig  würdig,  auf  dem  naturwissenschaftlichen  Gebiete 
mit  den  Elementen  sich  bemühen  und  zwar  eingestandener- 
mafsen  vielfach  ohne  Erfolg.  Das  ist  auch  wohl  begreiflich ;  denn 
die  Fähigkeit  des  physikalischen  Beobachtens  will  eben  aucli,  die 
wenigen  geborenen  Ausnahmen  abgerechnet,  durch  langjährige 
Übung  mühsam  erworben  sein;  bei  dem  Umfange  aber,  den  die«e 
Wissenschaften  jetzt  erreicht  haben,  erfolgt  dann  der  Fortschritt 
in  den  Vorlesungen  mit  solcher  Schnelligkeit,  dafs  die  Hörer  sehr 
bald  nicht  mehr  zu  folgen  vermögen. 

Dieser  anerkannte  Mangel  an  genügender  physikalischer  Vor- 
bildung der  vom  Gymnasium  Abgehenden  hat  allerdings  aufser 
in  der  Beschränkung  des  physikalischen  Unterrichts  auf  H  und  1 
auch  noch  darin  seinen  Grund,  dafs  ihm  selbst  hier  noch  ein 
ganz  ungenügender  Spielraum  überlassen  ist.  Aber  auch  weDD 
wirklich  durch  alle  Klassen  zwei  Stunden  dem  naturwissenschaft' 
liehen  Unterrichte  überwiesen  werden,  wie  könnte  sich  an  dem 
gerügten  Mangel  viel  bessern,  wenn,  wie  bisher  überall  als  Vor- 
schrift galt,  jede  physikalische  Beobachtung  bis  zur  H  streng  aus- 
geschlossen sein  soll?  Denn  wenigstens  für  die  Gymnasien  und 
hinsichtlich  der  Physik  würde  diese  Verbesserung  günstigsten  Falles 
doch  nur  auf  eine  Vermehrung  des  physikalischen  Unterrichts  in 
II  um  wöchentlich  je  eine  Stunde  hinauslaufen.  Immerhin 
wäre    das     ein    Fortschritt;     aber    damit    allein    wird    sowenig 


')  in  der  Zeitschrift  für  mathem.  und  oatorwissenschaftl.  Uoierrickt 
7.  Jahrg.     6.  Heft. 

*)  Erinnert  man  sich  des  Vergleichs  mit  dem  Sprachaoterricht,  so  wäre 
das  ähnlich,  als  wollte  man  in  jeder  einzelnen  Klasse  eine  besondere  Wort- 
art zum  Gegenstand  des  Unterrichts  machen. 


von  Wilh.  Zopf.  291 

iie  Physik  wie  die  Naturwissenschaft  überhaupt  die  ihr  gebührende 
Stellung  am  Gymnasium  erringen^). 

SchliefsHch  würde  man  aber  sogar  in  der  Lage   sein,  aufser 
den  lahlrejch  vorliegenden  Urteilen  fachmännischer  Autoritäten  — 
(fon  denselben  will  ich  u  a.  nur  R.  Arendt  nennen,  der  für  wahr- 
haft methodischen  chemischen  Unterricht  so  bedeutende  Anregung 
gegeben  hat,  und  der    sich    sehr  lebhaft    für    einen  physikalisch- 
cbemiscben  Anschaungsunterricht  ausspricht)    —   die  preufsische 
U.  u.  Pr.  0.  selber  für  die  Notwendigkeit   und  Zulässigkeit  phy- 
sikalischer Beobachtungen  schon   auf  der  Unterstufe    anzuführen. 
Sie  schreibt  nämh'cb    für    den    geographischen  Unterricht   in 
VI  und  V  vor:  kurze  Veranschaulichung  der  allgemeinen  Grund- 
begriffe aus  der  physischen  und  mathematischen  Geographie,  was 
die    westfälische    Instruktion    für    histor.  -  geogr.   Unterricht    von 
1859  dahin  interpretiert :  Der  Schüler  mufs  wissen,  welche  Stelle 
die  Erde  in  unserm  Sonnensystem  einnimmt,  und  welche  Er- 
scheinungen an  ihr  durch  diese  Stellung  bjedingt   wer- 
den.   Und  wenigstens    für   die   Realschulen  schreibt   dieselbe   U. 
ind  Pr.  0.  unter  Hinweis  auf  die  citierte  Instruktion  für  den  geogr. 
Unterricht   vor:    „Insbesondere   sind    die   Eigenschaften 
der  vier  geographischen  Elemente  und  ihre  Einwirkung 
auf  einander    zu    verdeutlichen:    des    Starren,    nach  dem 
mineralogischen   Charakter   der  Gebirgsarten,    des   Wassers,    nach 
dem  Kreislauf  seiner  Aggregat-Zustande,  der  atmosphärischen  Luft 
und  der  Wärme."   —   Und    für    dieselbe  Kategorie    von  höheren 
Schulen  erklärt  die  U.  u.  Pr.  0.  in  Bezug  auf  die  Physik  es  „für 
inlässig,  dafs  schon  in  111  eine  populäre  Phänomenologie  gegeben 
werde  als  praktisch  wichtig  für  die  Ausscheidenden."  Auch  schreibt 
sie  als  bis  zum  Übertritt  nach  II  zu  erreichendes  Ziel,  wie  schon 


*)  Bezeichnend  für  die  Stellang,  die  selbst  der  Physik,  am  Gymnasium 
Hfh  den  Intentionen  der  U.  u.  Pr.  0  zugewiesen  ist,   dürfte  folgendes  sein: 
WeiD  man  in  Wiese,  Verordnungen  und  Gesetze  u.  s.  w.  in  dem  Abschnitt  D. 
(Bestimmungen    über    einzelne    Unterrichtsgegenstände)    nach   der    Disziplin 
ijPhysik''  sucht,    so  findet  man  dieselbe  überhaupt  nicht.     Sucht  man  unter 
^r  Überschrift  „Naturwissenschaften'^  Bd.  I  S.  119,   so  wird  man   auf  S.  32 
verwiesen.    Dort  enthalt  aber  die  Circ.-Verfügung  vom  7.  Januar  1856  nur 
in  früher  Erwähnte  in  Bezug  auf  den    natnrge  schichtlichen    Unterricht 
'er  Unter-  und  Mittelklassen,  vom  physikalischen  Unterrichte  der  11  u.  I  ist 
im  gar   nicht  die  Rede.  —  Auf  S.  64  wird   man  in  Bezug  auf  das  zu  er- 
neichende  Lehrziel  auf  Abschnitt  VII  über  die  Maturitätsprüfung  verwiesen, 
lach   den    hier  gegebenen  Vorschriften    aber   findet  weder  eine  schriftliche, 
■ach  eine  mündliche  Prüfung  in  Ehysik  statt.  —  Nur  in  Bezug  auf  die  £r- 
teUong  des  Zeugnisses  wird  gesagt  (S.  219):  „Das  Zeugnis  der  Reife  ist  zu 
erteilen:  ...  8)  wenn  der  Abiturient  endlich   iu  Betreff  der  Physik  eine 
klare  Einsicht    in    die  Hauptlehren   über    die  allgemeinen  Eigenschaften  der 
Körper,    die  Gesetze   des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung,   über  Wärme, 
Licht,    Magnetismus    und  Elektrizität    gewonnen    und    sich   in  der  Naturge- 
schichte eine  hinreichend  begründete  Kenutiiis  der  allgemeinen  Klassifikation 
der  Naturprodukte    erworben    hat."  —  Auszuweisen    braucht    er    sich   aber 
larüber  nicht  I 

19* 
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mehrfach  bemerkt,  wenigstens  in  ihrem  Miisterlehrplane  u.  a.  Tor: 
,,Kenntnis  der  in  den  Gesichtskreis  des  Schälers  (al- 
lenden Naturerscheinungen  und  ihrer  Gründe*'.  Dam 
kommt,  dafs  in  Preufsen,  also  immerhin  unter  den  Autpicien 
desselben  preufsischen  Untorrichtsministcrii,  an  einer  grofoen 
Anzahl  von  Schulen  andrer  Art,  auch  mit  Schülern  jüngeren 
Alters,  faktisch  physikalischer  l  nterricht  getrieben  wird.  Ginge 
wirklich  der  gesamte  physikalische  Lehrstoff  ohne  Ausnahme 
über  die  Fassungskraft  der  Schüler  unter  15  Jahren  hinaus,  wie 
Kirschbaum  behauptet,  so  wurden  doch  bei  allen  Jenen  Schulen, 
und  die  Realschulen  einbegrifl'en,  die  Schüler  in  unverantwortlicher 
Weise  mit  für  sie  unverstündlichem  Unterricht  um  ihre  kostbare 
Zeit  gebracht,  und  die  zahlreichen  verständigen  Lehrer  dieser 
Schulen  und  die  vorgesetzten  Behörden  müfslen  lieber  heule  als 
morgen  diesen  Unterricht  abschaflen.  Da  dies  nicht  geschiebt, 
so  ist  wohl  die  andere  Annahme  gerechtfertigt:  die  betr.  Schüler 
haben,  selbst  in  einem  jüngeren  Alter  als  in  demjenigen  der 
Gymnasial-Sekundaner,  durchschnittlich  wirklich  Verständnis  für 
das,  was  ihnen  im  physikalischen  Unterrichte  geboten  wird;  und 
dann  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  durchschnittlich  leistungs- 
fähigeren Gymnasialschüler  gleichen  Alters  nicht  dasselbe  Ver- 
ständnis haben  sollten.  -  Man  konnte  mir  vielleicht  einwenden, 
die  Gymnasialschüler  erwerben  ja  das  für  sie  allenfalls  nötige 
physikalische  Wissen  in  den  Oberklassen,  wo  sie  die  notwendige 
reifere  Geisteskraft  haben,  und  auf  diejenigen,  die  diese  Ober- 
klassen nicht  durchlaufen,  weiter  keine  Rücksicht  nehmen  zu 
brauchen ,  ist  ja  das  Gymnasium  in  der  angenehmen  Lage. 
Nach  den  thatsächlichen  Erfolgen ,  die  an  den  physikalischen 
Leistungen  der  Gymnasialabiturienten  wahrgenommen  werden, 
und  nach  den  bisher  gegebeneu  Ausfübrungen  halte  ich  mich 
einer  Widerlegung  dieses  Einwandes  überhoben.  —  Nur  nebenher 
will  ich  auf  die  interessante  Tliatsache  hinweisen,  dafs  auch  die 
französische  Gymnasial-Ordnung  für  die  Abteilung  der 
Grammatik,  die  die  Schüler  vom  11.  bis  13.  Lebensjahre  auf- 
nimmt, die  Anfangsgründe  von  Physik  und  Chemie  vorschreibt 
und  auf  diese  erst  Zoologie  und  Botanik  folgen  läfst,  natürlich 
alles  an  der  Hand  der  Anschauung.  Und  bekanntlich  haben  die 
uns  in  der  allgemeinen  Entwickelung  immerhin  nahe  stehenden 
österreichischen  Gymnasien  in  den  Klassen,  die  nach  deutscher 
Einteilung  etwa  der  IV  und  U.  III  entsprechen,  sogar  einen  zu- 
sammenhängenden, wöcbentlich  2-  resp.  3  stündigen  physikalischen 
Unterricht  eingerichtet. 

Endlich  drängt  es  mich,  hier  doch  auch  noch  auf  die  Bedeu- 
tung für  das  praktische  Leben  hinzuweisen,  die  es  haben  mufs. 
wenn  physikalische  Kenntnisse  auch  schon  in  den  Unter-  und 
Mittelklassen  erworben  werden.  Doch  bemerke  ich  von  vorn  hereiu 
ganz  ausdrücklich,  dafs  diese  Rücksicht  von  der  Schule  auch  nach 
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neiner  Meinung  nicht  zur  Norm  für  die  Einrichtung  ihres  Unter- 
ichts  gemacht  werden  darf.  Wenn  aber  nach  dem  bisher  Er- 
irterlen  sich  die  betreifende  Einrichtung  aus  rein  didaktischen 
jranden  als  notwendig  ergab,  und  wenn  sich  dann  herausstellt, 
lafs  die  Schule  mit  dieser  Einrichtung  auch  der  Praxis  des  Lebens 
lienen  kann,  so  kann  das  doch  lediglich  ein  Grund  mehr  für  sie 
feto,  diese  Einrichtung  auch  wirklich  zu  treffen.  Übrigens  giebt  ja 
iQch  die  preufs.  U.  u.  Pr.  0.  selber  zu,  dafs  das  praktische  Leben 
n  dieser  Beziehung  ein  gewisses  Anrecht  auf  Berücksichtigung 
uit,  indem  sie  wenigstens  für  die  Realschulen  das  oben  schon 
itierte  Zugeständnis  macht:  „In  III  kann  von  der  Physik  eine 
populäre  Phänomenologie  gegeben  werden  als  praktisch  wichtig  für 
lie  Ausscheidenden^'.  Warum  hierbei  die  Gymnasiasten  auszu- 
nehmen wären,  ist  doch  schwer  einzusehen.  Der  einzige  ein- 
leuchtende Grund  wäre  der,  dafs  bei  den  Gymnasien  ein  etwas 
höherer  Prozentsatz  der  Schüler  den  ganzen  Kursus  wirklich  ab- 
sehiert,  als  das  bisher  auf  den  Realschulen  der  Fall  war.  Es  ist 
dis  aber  auch  für  die  Gymnasien  doch  eben  nur  ein  Prozentsatz, 
ein  Teil  von  der  Gesamtheit  ihrer  Schüler  und  keineswegs  ein 
sehr  überwiegender.  Die  Statistik  beweist,  dafs  schon  die  Zahl 
der  Primaner  im  Vergleich  zu  der  gesamten  Bevölkerung  der 
höheren  Lehranstalten  unverhältnismäfsig  gering  ist.  Es  entGelen 
beispielsweise  von  je  1000  Schülern  (ausschl.  der  Vorschüler)  auf 
die  Prima 

in  den  1869 

GTiDDasien 10,0 

Realschulen  I.  0.  ...  4,2 
während  es  bei  normalem  Verlauf  der  Beteiligung  am  Unterricht 
auf  den  Gymnasien  fast  doppelt  und  auf  den  Realschulen  I.  0. 
beinahe  dreimal  so  viel  sein  müfsten.  Noch  viel  weniger  Schüler 
d>er  bringen  es  zum  vollständigen  AbschluCs  dieser  Art  von  Schul- 
bildung, der  durch  das  Bestehen  der  Abiturienten-Prüfung  doku- 
iDentiert  wird.     Es  waren 


im  Sommer-Halbjahr 

1874          1876 

1878 

9.7           10,4 

10,4 

5,1             6,5 

6,5 

in  Jahre 


auf  den  Gymnasien 

die  Matoritäts- 
aspiranten 

Prozent  der  Primaner 


die  Maturi 


1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 


47,6 
59,4 
38,9 
46,0 
49,0 
46,7 
45,7 
46,7 
45,7 
46,4 


40.1 
53,0 
33,6 
39,9 
41,0 
38,7 
37,8 
38,1 
36,5 
37,1 


auf  den  Realschulen  I.  0. 

die  Maturitäts-  ..     mm  . 

■spiraoteD  ''"'  "•'"" 

Prozent  der  Primaaer 


32,9 
41,2 
32,7 
38,3 
38,0 
41,2 
36,8 
35,4 
38,1 
42,7 


28,5 
37,9 
28,4 
33,1 
34,1 
35,3 
32,6 
30,3 
31,1 
34,1. 
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Zur  richtigen  Beurteilung  dieser  letzten  Gruppe  von  Zahlen 
niufs  allerdings  beachtet  werden,  dafs  sich  in  der  Prima  2  Jahr- 
'  gänge  ansammeln,  und  dafs  also  die  Zahlen  eigentlich  verdoppelt 
werden  müssen,  wenn  man  den  durchschnitth'chen  Abgang  der 
Schuler  noch  vor  erreichtem  Ziele  feststellen  will.  Aber  audi 
dann  ergiebt  sich  immer  noch  als  Resultat,  dafs  von  den  Gym- 
nasial-Primanern  durchschnittlich  immer  noch  mindestens  ^  und 
von  den  Real-Primanern  durchschnittlich  %  nicht  den  ganzeo 
Kursus  mit  Erfolg  absolviert.  Ähnliches  hat  sich  aber  schon  in 
jeder  vorhergehenden  Klasse  ereignet,  besonders  stark  nach  dem 
0.  III-  und  U.  II-Kursus,  und  alle  bis  zu  dieser  Stufe  die  Schule 
Verlassenden,  von  denen  doch  gar  viele  sofort  ins  Leben  ein- 
treten, haben  also  physikalisch -chemische  Kenntnisse  so  gut  wie 
keine  gesammelt,  obgleich  heutzutage  die  Kenntnis  der  einfachsten 
physikalisch -chemischen  Vorgänge  für  jedermann  notwendig  er- 
scheint^). —  So  ganz  und  gar  keine  Rücksicht  auf  diejenigen 
Schüler  zu  nehmen,  die  vor  Erreichung  des  letzten  Zieles  das 
Gymnasium  oder  die  Realschule  verlassen,  dazu  dürften  diese 
Anstalten  auch  nicht  das  Recht  haben.  Mittelschulen,  wohin  man 
solche  Schüler  von  vornherein  verweisen  möchte,  sind  nur  in 
grofsen  Städten  vorhanden;  in  den  meisten  Gymnasialstädten 
sind  sie  nicht  existenzfähig,  oder  aber  das  Gymnasium  würde  in 
seinem  Bestände  bedroht  sein.  Die  Schuler  der  Unter-  und 
Mittelklassen  helfen  ein  gut  Teil  der  Kosten  für  die  Oberklassen 
mit  tragen;  sie  dürfen  also  allerdings  Anspruch  auf  thunlicbste 
Berücksichtigung  erheben.  Bei  vielen  Schülern  ist  ferner  im 
Alter  von  9 — 14  Jahren  noch  keine  Entscheidung  über  ihren 
künftigen  Lebensgang  möglich;  wie  sollten  sich  deren  Eltern 
dafür  entscheiden,  ihren  Söhnen  durch  Ausschlufs  derselben  von 
der  Gymnasialbildung  jede  höhere  Carriere  von  vorn  herein  xn 
verwehren  ? 

Auch  wird  man  nicht  leugnen  können,  dafs  selbst  diejenigen, 
die  aus  irgendwelchen  Gründen  den  Besuch  der  höheren  Schulen 
schon  vor  erreichtem  Endziele  aufgeben,  späterhin  im  Leben  io 
breiter  Masse  immerhin  mit  zu  den  führenden  Persönlichkeiten 
der  Gesamtbevölkerung  zu  zählen  sind.  Wie  soll  denn  da,  um 
nur  auf  eines   hinzuweisen,    in  den  Massen  des  Volkes  das  Ver* 


')    S.    auch    Prof.  Erler    in    d.  Zeitschr.    f.    inath.    u.    naturw.    (Jnterr. 
7.  Jahr^.,  6.  Heft:  „fis  scheint  mir  heotzotage  unverantwortlich,  diejeoigeD, 
die  nicht  die    ganze  Schule  durchmachen  (und  ihre  Zahl  ist  grofs)  wirklich 
ohne    alle    physikalische    Kenntnisse,    wie    sie    in   jeder    irgend    gehobenea 
Mädchenschule,   ja  selbst  in  Volksschulen  gelehrt  werden,  zu  entlassen'^ -^ 
S.   ferner    Schmids   Encyklopadie  Art.    „Naturwissenschaft    in    der  Volks- 
schule'%   in  dem   der  Verf.  (Weidemann)  in  der  Volksschule  selbst  auf  den 
Lande   Naturlehre    zu  treiben  verlangt,    „damit    auch  der  gemeine  Mann 
inmitten     dieser    Dinge     (Eisenbahnen,     Telegraphie)     sich    nicht    wie    von 
magischen  Zauberkreisen  uiastellt  sieht.^^ 
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stäodnis  für  die  auf  die  Gesundheitspflege  sich  beziehenden  Fragen 
so    erwarten  sein?    Und  doch  hat  schon  1873  kein  Geringerer 
als    Disraeli,  der  jetzige  Lord  Beaconsfield,   ausgesprochen:  „Die 
hygieioische  Frage  ubertrifllt  an  Wichtigkeit  alle  andern,  und  keine 
darf  einem  praktischen  Staatsmanne  höher  stehen  ...    Die  Gröfse 
des  Landes  hängt   in  erster  Linie  von  der  physischen  Entwicke- 
lang  seiner  Bewohner  ab,   und  alles,  was  zur  Verbesserung  ihres 
Gesondbeitszustandes  geschieht,   dient  auch  als  Grundlage  för  die 
Gr6fse   und   den  Glanz  der  Nation''.     Und  Lord  Derby  hat  dem 
eine  Woche    später  hinzugefugt:    „[ch  bin  überzeugt,   dafs  keine 
sanitäre  Verbesserung   durchgreifend   wirken    kann,    wenn    nicht 
im  Volke  das  volle  Verständnis  för  alle  auf  die  Gesundheitspflege 
sich  beziehenden  Fragen  vorhanden  ist.  Deshalb  ist  hygieinischer 
Unterricht  noch  um  vieles  wesentlicher  als  hygieinische  Gesetz- 
gebung.    Wenn   erst  ein  Volk  erkannt  hat,  was  ihm  nach  einer 
bestimmten  Richtung  nötig  ist,  mufs  die  Gesetzgebung  bald  dieser 
Erkenntnis  Rechnung  tragen ;  umgekehrt  aber  bleiben  die  Gesetze 
wertlose  Papierfetzen,  wenn  sie  nicht  verstanden,   nicht  in  ihrer 
Bedeutung   gewürdigt  werden*^  —  Und   ihm  schliefst  sich  Prof. 
Uffelmann  in  dem  Aufsatz,  dem  auch  die  obigen  Citate  entnommen 
sind^,    mit   den  Worten   an:    „Gesundheitsgesetze  und  Gesund- 
heitsbehörden können  auf  die  Dauer  ei^spriefslich  nur  da  wirken, 
wo  sie  des  Vertrauens  der  Bevölkerung  sich  erfreuen,    wo  diese 
die  Einsicht  erlangt  hat,  dafs  die  öffentliche  Gesundheit  nicht  ge- 
deihen   kann,    wenn    nicht    der    einzelne    um    ihretwillen    Be- 
schränkungen  sich   auferlegt    und   zur  Erreichung   des  von  den 
Behörden  Erstrebten  nach  Kräften  mitarbeitet*'.     Und  da  es  sich 
bei  dieser  öffentlichen  Hygieine  vor  allem  um  die  Durchfuhrung 
der  richtigen  Prinzipien  für  Ernährung,  Kleidung  und  Wohnung 
handelt,  so  leuchtet  jedem  Kundigen  sofort  ein,  dafs  es  sich  hier 
aufser   der  Kenntnis    des   Baues    des    menschlichen  Körpers  um 
grundlegende  physikalisch-chemische  Kenntnisse  handelt. 

Nach  Ansicht  des  Verf.s  ist  es  also  eine  grofse  Anzahl 
vollwichtiger  Grönde,  die  eine  Umänderung  der  bestehenden  Vor- 
schriften för  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  der  höheren 
Schalen  in  dem  Sinne  notwendig  macht,  dafs  in  den  Unter- 
und  Hittelklassen  auch  schon  physikalisch- chemische  Erfahrungen 
gesammelt  werden,  und  dieser  UntenMcht  dadurch  zu  einer  wirk- 
lichen und  unentbehrlichen  Vorstufe  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  der  Oberklassen  werde.  Erst  dann  wurde,  falls 
aufserdem  auch  noch  der  den  Naturwissenschaften  zugewiesene 
Raum  in  den  Oberklassen  auf  etwa  4  Stunden  wöchentlich  er- 
weitert wurde,  was  z.  ß.  Fechner,  Professor  der  Geschichte  am 
Johannes-Gymnasium  in  Breslau,  in  seinem  Schriftchen  „Gelehr- 
samkeit  oder   Bildung?''    auch   für   notwendig   erklärt,    an   den 
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Zur  richtigen  ßeurleilung  dieser  letzten  Gruppe  von  Zahlen 
mufs  allerdings  beachtet  werden,  dafs  sich  in  der  Prima  2  Jahr- 
'  gänge  ansammeln,  und  dafs  also  die  Zahlen  eigentlich  verdoppelt 
werden  müssen,  wenn  man  den  durchschnittlichen  Abgang  der 
Schüler  noch  vor  erreichtem  Ziele  feststellen  will.  Aber  auch 
dann  ergiebt  sich  immer  noch  als  Resultat,  dafs  von  den  Gym- 
nasial-Primanern  durchschnittlich  immer  noch  mindestens  ^  und 
von  den  Real-Primanern  durchschnittlich  \  nicht  den  ganzen 
Kursus  mit  Erfolg  absolviert.  Ähnliches  hat  sich  aber  schon  in 
j^er  vorhergehenden  Klasse  ereignet,  besonders  stark  nach  dem 
0.  III-  und  U.  H-Kursus,  und  alle  bis  zu  dieser  Stufe  die  Schule 
Verlassenden,  von  denen  doch  gar  viele  sofort  ins  Leben  ein- 
treten, haben  also  physikalisch -chemische  Kenntnisse  so  gut  wie 
keine  gesammelt,  obgleich  heutzutage  die  Kenntnis  der  einfachsten 
physikalisch -chemischen  Vorgänge  für  jedermann  notwendig  er- 
scheint^). —  So  ganz  und  gar  keine  Rücksicht  auf  diejenigen 
Schüler  zu  nehmen,  die  vor  Erreichung  des  letzten  Zieles  das 
Gymnasium  oder  die  Realschule  verlassen,  dazu  dürften  diese 
Anstalten  auch  nicht  das  Recht  haben.  Mittelschulen,  wohin  man 
solche  Schüler  von  vornherein  verweisen  möchte,  sind  nur  in 
grofsen  Städten  vorhanden;  in  den  meisten  Gymnasialstädten 
sind  sie  nicht  existenzfähig,  oder  aber  das  Gymnasium  würde  in 
seinem  Bestände  bedroht  sein.  Die  Schüler  der  Unter-  und 
Mittelklassen  helfen  ein  gut  Teil  der  Kosten  für  die  Oberklassen 
mit  tragen;  sie  dürfen  also  allerdings  Anspruch  auf  thunlichste 
Berücksichtigung  erheben.  Bei  vielen  Schülern  ist  ferner  im 
Alter  von  9 — 14  Jahren  noch  keine  Entscheidung  über  ihren 
künftigen  Lebensgang  möglich;  wie  sollten  sich  deren  Eltern 
dafür  entscheiden,  ihren  Söhnen  durch  Ausschiufs  derselben  von 
der  Gymnasialbildung  jede  höhere  Carriere  von  vorn  herein  zo 
verwehren  ? 

Auch  wird  man  nicht  leugnen  können,  dafs  selbst  diejenigen, 
die  aus  irgendwelchen  Gründen  den  Besuch  der  höheren  Schulea 
schon  vor  erreichtem  Endziele  aufgeben,  späterhin  im  Leben  io 
breiter  Masse  immerhin  mit  zu  den  führenden  Persönlichkeiten 
der  Gesamtbevölkerung  zu  zählen  sind.  Wie  soll  denn  da,  um 
nur  auf  eines   hinzuweisen,    in  den  Massen  des  Volkes  das  Ver- 


')    S.    aach    Prof.  Erler    ia    d.  Zeitschr.    f.    inath.    u.    naturw.    Unterr. 

7.  Jahr^.,  6.  Heft:  „fis  scheint  mir  heutzutage  unverantwortlich,  diejeoigen, 
die  nicht  die  ganze  Schule  durchmachen  (und  ihre  Zahl  ist  grofs)  wirklich 
ohne  alle  physikalische  Kenntnisse,  \vie  sie  in  jeder  irgend  gehobaoeo 
Mädchenschule,   ja  seihst  in  Volksschulen  gelehrt  werden,  zu  entlassen". — 

8.  ferner  Schmids  Encyklopädie  Art.  „Naturwissenschaft  in  der  Volks- 
schule'%  in  dem  der  Verf.  (Weidemann)  in  der  Volksschule  selbst  anf  dem 
Laude  Niturlehre  zu  treiben  verlangt,  „damit  auch  der  gemeine  Mann 
inmitten  dieser  Dinge  (Eisenhahnen,  Telegraphie)  sich  nicht  wie  von 
mtgischeo  Zauberkreisen  uiastellt  sieht.^' 
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ständDis  für  die  auf  die  Gesundheitspflege  sich  beziehenden  Fragen 
zu   erwarten  sein?     Und   doch   hat  schon  1873  kein   Geringerer 
als   Disraeli,   der  jetzige  Lord  Beaconsfield,   ausgesprochen:  „Die 
hygieinische  Frage  ubertrifTt  an  Wichtigkeit  alle  andern,  und  keine 
darf  einem  praktischen  Staatsmanne  höher  stehen  ...    Die  Gröfse 
des  Landes   hängt   in  erster  Linie  von  der  physischen  Entwicke- 
lang seiner  Bewohner  ab,   und  alles,  was  zur  Verbesserung  ihres 
Gesundheitszustandes  geschieht,   dient  auch  als  Grundlage  für  die 
Gröfse   und   den  Glanz  der  Nation''.     Und  Lord  Derby  hat  dem 
eioe  Woche   später  hinzugefügt:    „[ch  bin  überzeugt,   dafs  keine 
sanitäre  Verbesserung    durchgreifend    wirken    kann,    wenn    nicht 
im  Volke  das  volle  Verständnis  für  alle  auf  die  Gesundheitspflege 
sich  beziehenden  Fragen  vorhanden  ist.  Deshalb  ist  hygiei nischer 
Unterricht  noch  um  vieles  wesentlicher  als  hygieinische  Gesetz- 
gebung.    Wenn   erst  ein  Volk  erkannt  hat,   was  ihm  nach  einer 
bestimmten  Richtung  nötig  ist,  mufs  die  Gesetzgebung  bald  dieser 
Erkenntnis  Rechnung  tragen ;  umgekehrt  aber  bleiben  die  Gesetze 
werllose  Papierfetzen,   wenn  sie  nicht  verstanden,   nicht  in  ihrer 
Bedeutung    gewürdigt  werden*^  —  Und   ihm  schliefst  sich  Prof. 
Ufelmann  in  dem  Aufsatz,  dem  auch  die  obigen  Citate  entnommen 
sind^),    mit    den  Worten   an:    „Gesundheitsgesetze   und  Gesund- 
heitsbehörden können  auf  die  Dauer  erspriefslich  nur  da  wirken, 
wo  sie  des  Vertrauens  der  Bevölkerung  sich  erfreuen,    wo  diese 
die  Einsicht  erlangt  hat,  dafs  die  öffentliche  Gesundheit  nicht  ge- 
deihen   kann ,     wenn    nicht    der    einzelne    um    ihretwillen    Be- 
schränkungen  sich   auferlegt    und    zur  Erreichung   des  von  den 
Behörden  Erstrebten   nach  Kräften  mitarbeitet''.     Und  da  es  sich 
h^i  dieser  öffentlichen  Hygieine  vor  allem  um  die  Durchfuhrung 
der  richtigen  Prinzipien   für  Ernährung,   Kleidung  und  Wohnung 
handelt,  so  leuchtet  jedem  Kundigen  sofort  ein,  dafs  es  sich  hier 
aufser   der  Kenntnis    des   Baues    des    menschlichen  Körpers  um 
grundlegende  physikalisch-chemische  Kenntnisse  handelt. 

Nach  Ansicht  des  Verf.s  ist  es  also  eine  grofse  Anzahl 
Vollwichtiger  Gründe,  die  eine  Umänderung  der  bestehenden  Vor- 
schriften für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  der  höheren 
Schulen  in  dem  Sinne  notwendig  macht,  dafs  in  den  Unter- 
tiod  Hittelklassen  auch  schon  physikalisch- chemische  Erfahrungen 
gesammelt  werden,  und  dieser  Unterricht  dadurch  zu  einer  wirk- 
lichen und  unentbehrlichen  Vorstufe  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  der  Oberklassen  werde.  Erst  dann  würde,  falls 
aufserdem  auch  noch  der  den  Naturwissenschaften  zugewiesene 
Raum  in  den  Oberklassen  auf  etwa  4  Stunden  wöchentlich  er- 
weitert würde,  was  z.  B.  P'echner,  Professor  der  Geschichte  am 
Johannes-Gymnasium  in  Breslau,  in  seinem  Schriftchen  „Gelehr- 
samkeit  oder   Bildung?''    auch   für   notwendig   erklärt,    an   den 
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mehrfach  gewünschten  ^^Abschlufs  der  gesamten  Naturkunde  und 
Zusammenfassung  unter  höhere  Gesichtspunkte*',  an  die  Kosmo- 
graphie  und  die  auch  ethisch  wertvolle  Anthropologie  im  Fensum 
der  I  zu  denken  sein^).  Erst  dann  würde,  wenigstens  auf  dieser 
Stufe,  eine  wahrhafte  Naturgeschichte  vor  den  Augen  der 
Schuler  sich  aufrollen  lassen  und  der  auch  nach  andrer  Richtung 
gerade  für  unsre  Zeit  hochwichtige  ethische  Zweck  erreicht  werden 
können,  den  Kirschbaum  (a.  a.  0.)  schön  mit  den  Worten  schildert: 
„Wem  der  ruhige,  gleichraäfsige  Gang  der  Natur  und  das  Walten 
ihrer  ewigen  Kräfte  klar  geworden,  der  lernt  auch,  was  im 
Menschenleben  sich  begiebt,  mit  andern  Augen  ansehen:  stille, 
dauernd  wirkende  Kraft  bewirkt  das  Grofse  und  nicht  schnelle, 
turbulente  Bildung  und  plötzliche  Katastrophen/' 

Breslau.  W^ilh.  Zopf. 


Zu  Livius. 


XXII  6,  5  vrri  stiper  almm  aln  fraecipitantur.  Der  WortlaiÄ^ 
kann  nicht  richtig  sein,  da  Livius  für  den  Ausdruck  „einer  öb^^ 
den  andern''  in  lokaler  und  übertragener  Bedeutung  ausnahmsl(F^ 
alms  super  aliutn  (super  alium  alius)  oder  alii  super  altos  {sup^^ 
alios  alii)  anwendet.  An  obiger  Stelle  mufs  der  Numerus  b^^ 
einem  der  beiden  Wörter  notwendig  geändert  werden,  und  zwa^^ 
meine  ich,  bei  dem  ei*steren.  Paiäographisch  läfst  sich  dies  zwai.'^ 
nicht  weiter  plausibel  machen  als  durch  die  Annahme,  dafs  alif^-^ 
vom  Abschreiber  in  alius  verlesen  (oder  so  schon  in  der  Vorlag'^ 
vorgefunden)  und  dann  wegen  der  Präj).  super  in  alium  geänder'*' 
wurde;  es  spricht  aber  die  Thatsache  unzweifelhaft  für  die  Äa  ^ 
derung,  dafs  alii  super  alios  das  weitaus  gewöhnlichste  ist.  Den^^ 
von  den  Stellen  abgesehen,  an  denen  der  Sing,  notwendig  wai — ' 
habe  ich  alius  super  alium  nur  23,  24,  6;  25,  22,  1;  30,  25, 
39,  49,  7;  44,  44,  7  gefunden  (also  nur  an  5  St.  und  erst  vo: 
der  Mitte  der  3.  Dekade  an).  Dem  aber  stehen  folgende  Bei 
spiele  für  den  Plur.  gegenüber:  1 ,  50,  6;  3,  34,  6.  56,  4.  6 
4;  6,  10,  8;  7,  23,  10;  8,  38,  13;  9,  23,  3;  10,  5,  4;  21,  3^^ 
12;  23,  36,  10;  24,  39,  5;  30,  5,  10.  8,  9;  33,  7,  6.  8,  1  ;  34-^ 
40,5;  37,43,9;  39,31,  10. 

H.  J.  Müller. 


>)  8.  Kirschbaum  a.  o.  0.,  Prof.  Treutleia  iu  Karlsruhe  (Zeitschr.    f.   d. 
math.  u.  paturwisa.  Uuterr.)  u.  a. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


!th wisch,  Dr.  Conrad,  ord.  Lehrer  am  Köoigl.  WilbelmsgyaiDasiaai  zu 
Berlin,  Der  Staat  smio  ist  er  Freiherr  v.  Zedlitz  uodPreufaeDs 
höheres  Scholwesen  im  Zeitalter  Friedrichs  des  Grofsea. 
Berlin,  Robert  Oppenheim.     1881. 

Bei  der  lebhaften  Bewegung,  die  im  Hinblick  auf  unser  ge- 
nies  höheres  Schulwesen  die  Nation  schon  seit  längerer  Zeit 
^en  hat,  erscheint  ein  Buch  wie  das  vorliegende  doppelt  will- 
nmen.  Denn  wenn  es  auch  nach  der  Absicht  des  Verfassers 
nächst  nur  dazu  bestimmt  ist,  einen  Beitrag  zur  Geschichte  des 
lem  Lebens  in  einer  bestimmten  Entwickelungsepoche  des  all- 
meinen  Ganges  der  Geschichte  des  preufsischen  Staates  zu 
''ern,  so  ist  doch  das  hier  gebotene  „Kapitel  zu  einer  künftigen 
schichte  des  höhern  Schulwesens  in  Preufsen**  zugleich  ein 
rtvoller  und  reichlicher  Beitrag  zum  Verständnis  der  uns  heut 
r  diesem  Gebiete  so  lebhaft  beschäftigenden  Streitfragen.  Nach- 
sende Anzeige  mufs  sich  begnügen,  solches  hervorgehoben  zu 
ben.  Und  zur  Begründung  seines  Urteils  über  die  Bedeutung 
i  Buches  braucht  Ref.  nur  anzuführen,  dafs  dasselbe  durch- 
dgig  auf  grundlichen  Quellenstudien,  auf  den  besten,  zum  Teil 
adschriftlichen  Materialien  beruht;  dafs  die  sachliche  Kritik,  die 
r  Verfasser  hier  und  da  mehr  andeutet  als  wirklich  ausübt, 
le  sich  bescheidende  und  besonnene  ist,  dafs  er  allenthalben  uns 
)  Reformer  des  preufsischen  Schulwesens  und  ihre  Reformen  selbst 
t  sichrer  Hand  zeichnet,  sie  somit  selbst  reden  läfst,  kurz,  dafs, 
1  es  zusammenzufassen,  vorliegendes  Buch  ein  erfreuliches  Er- 
ugnis  methodischer  Forschung  und  historiographischer  Kunst 
oannt  werden  darf. 

Nur  wenige  Bemerkungen  mögen  hinsichtlich  des  Inhaltes  des 
iches  dem  Ref.  gestattet  sein,  um  durch  solchen  Hinweis  eine 
ideutung  von  der  Fülle  des  in  demselben  verarbeiteten  Materials 
geben.  Dasselbe  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Im  ersten  ent- 
rft  Verf.  ein  in  geschickter  und  sauberer  Kleinmalerei  ausge- 
brtes  Bild  des  höhern  Schulwesens  in  Preufsen  und  wohl  über- 
upt  in  dem  protestantischen  Deutschland  bis  ins  letzte  Viertel 
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des  vorigen  Jahrhunderts.  Somit  bietet  dieser  Teil  eine  Grund- 
läge  zum  Verständnis  dessen,  was  Zedlitz  für  die  Entwickelung 
der  höhern  Lehranstalten  geworden.  Dieser  Abschnitt  war  zum 
Teil  schon  früher  in  den  ,,Preufsischen  Jahrbuchern''  veröffentlicht 
worden  und  trägt,  vielleicht  infolge  dessen,  ein  etwas  feuilleto- 
nistisches  Gepräge,  womit  jedoch  keineswegs  ein  Tadel  ausge- 
sprochen sein  soll. 

Der  zweite  Abschnitt  fuhrt  uns  den  Minister  selbst  vor, 
schildert  seinen  Bildungsgang,  seine  Persönlichkeit,  seine  pädago- 
gischen Anschauungen  im  allgemeinen  und  die  in  betreff  der 
höhern  Lehranstalten  insbesondere.  Als  das  Wesentliche  dieser 
Anschauungen  springen  zwei  Forderungen  Zedlitz'  zumeist  ins 
Auge.  Die  eine  ging  darauf,  die  Schule,  zum  wenigsten  die  höhere 
Schule,  loszulösen  von  der  ausschliefslich  kirchlichen  Leitung, 
sie  als  eine  der  wichtigsten  Institutionen  des  gesamten  Volks- 
lebens unter  die  Fürsorge  des  Staates  zu  stellen,  von  dem  allein 
die  unabweisbar  notwendigen  Reformen  durchgeführt  werden 
konnten.  Es  waren  das  Anschauungen,  wie  sie  das  Fridericianische 
Zeitalter  reifen  mufste.  Und  mit  dieser  Forderung  in  so  innigem 
Zusammenhange,  dafs  nicht  entschieden  werden  kann,  welche  von 
beiden  als  die  prinzipale  anzusehen  sei,  stand  die  andere,  dafs 
die  Aufgabe  der  höheren  Schulen  fortan  nicht  sein  dürfe  „die 
Einschulung  auf  bestimmte  Berufsarten^S  sondern  nur  die,  „die 
Grundlagen  zu  der  allgemeinen  Geistes-  und  Charakterbildung  zu 
legen,  welche  den  Männern  aus  allen  höhern  Ständen  gleichmäfsig 
ziemt.''  „Es  kommt  bei  jedem  (höhern)  Unterrichte",  so  sind 
Zedlitz'  eigene  Worte,  „auf  drei  Dinge  an:  1.  auf  die  allgemeine 
Entwickelung  des  Verstandes  und  aller  ihm  untergeordneten  Ver- 
mögen des  Geistes;  2.  auf  Einflöfsung  rechtschaffener  praktischer 
Grundsätze  der  Sittlichkeit;  3.  auf  die  Fundamentalbegriffe  und 
Beobachtungen,  worauf  jeder  besondere  Teil  der  Wissenschaft  und 
der  Litteratur  sich  gründet." 

Hinsichtlich  der  Behandlung  der  für  diesen  zweiten  Abschnitt 
gestellten  Aufgabe  möge  eine  Bemerkung  gestattet  sein.  Obwohl 
wir  auf  Schritt  und  Tritt  den  sichern  Boden  eingehender  Quellen- 
forschung unter  den  Füfsen  fühlen,  erkennen  wir  in  dem  darauf 
aufgeführten  Bau  doch  nicht  immer  klar  und  bestimmt  genug,  was 
ausschliefsliches  Eigentum  des  Ministers,  was  geistiges  Eigentum 
anderer,  besonders  des  Königs,  ist.  Verf.  beeinträchtigt  dadurch 
die  Wirkung,  die  das  geistige  Porträt  seines  Helden  machen  soll. 
Gerade  hier  wäre  ein  gelegentlicher  Quellennachweis  erwünscht 
gewesen. 

Der  dritte  Abschnitt  führt  nun  im  einzelnen  aus,  in  welcher 
Weise  die  allgemeinen  Anschauungen  und  Grundsätze  zur  Aus- 
führung gebracht,  welche  Mittel  dazu  vorhanden  waren,  und  wie 
dieselben  benutzt  wurden.  In  dieser  Beziehung  dürfen  auTser 
der  Neugestaltung  einer  Anzahl  der  bedeutendsten  höheren  Lehran- 
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stalten  als  die  wichtigsten,  für  die  Zukunft  bedeutsamsten  Schöpfun- 
gen   die    Errichtung    des    ,,Oberschuikollegiuni8'S    einer   von   der 
Kirche    völlig  unabhängigen  Kontrollbehörde,  und  die  Errichtung 
des  philologischen  Seminars   zu  Halle   und   des  pädagogischen  zu 
Berlin   bezeichnet  werden.     Besonders   ersteres  ist  für  die  Ent- 
wickelung   unsres    gesamten   böhern  Schulwesens  von   ausschlag- 
gebender Bedeutung  geworden.     Denn  sein  Leiter  Fr.  Aug.  Wolf 
war  es,   der   „das  Studium    des   klassischen  Altertums   an  Stelle 
desjenigen    der   Theologie    zum    Fundament    in    der   Vorbildung 
künftiger  Gymnasiallehrer''  zu  machen  unternahm.  —  Schliefslich 
sei  noch  der  Einfuhrung  des  Abiturienexamens  Erwähnung  gethan, 
for    welche  Zedlitz    in    umfassender,    mafsgebender  Weise   thätig 
gewesen    ist;  das   diese  Einfuhrung  anordnende  königliche  Edikt 
?om    ^3.  Dez.  17S8    trägt    freilich    nicht    mehr    die    Unterschrift 
Zedlitz%    sondern    die    VVöllners,    der    am    3.  Juli  t78S    Zedlitz' 
Nachfolger  im  geistlichen  Departement  geworden  war. 

Es  ist  in  einer  dem  Hef.  irgendwo  zu  Gesicht  gekommenen 
Besprechung  des  vorliegenden  Buches  dem  Verfasser  der  Vorwurf 
gemacht  worden,  zu  wenig  auf  die  Schicksale  der  Zedlitzschen 
Reformen  nach  seinem  Röcktritte  eingegangen  zu  sein;  wie  Ref. 
glaubt,  mit  Unrecht.  Allerdings  begann  nach  diesem  Rucktritt 
eia  aUgemeiner  Sturmlauf  auf  diese  neue  Burg  des  Fridericianischen 
Geistes,  des  protestantischen  Humanismus.  Doch  war  dieselbe 
noch  rechtzeitig  „unter  das  schutzende  Dach''  gebracht;  an  die 
Zedlitzschen  Anfänge  knöpfte  nachher  W.  v.  Humboldt  an.  Aus 
dem  wenigen,  was  oben  über  die  von  Zedlitz  getroffenen  Einrich- 
tongen  angeführt  ist,  wird  die  Bedeutung  dieses  epochemachenden 
Ministers  auch  für  die  späteren  Zeiten  und  damit  auch  der  Wert 
des  angezeigten  Buches  zur  Genüge  erhellen.  Und  daher  glaubt 
Ref.  auch,  die  wenigen  Bedenken,  die  er  in  Beziehung  auf  einige 
Einzelheiten,  besonders  stilistischer  Art  noch  hegt,  auf  sich 
beruhen  lassen  zu  dürfen. 

Züllichau.  G.  Stoeckert. 


Aaf^abeD  zum  Übersetzea  iu  das  Lateinische  für  obere  Klasseo 
der  Gymnasieo;  mit  Hioweisuog^eo  auf  die  Eileodt-SeyffertsGke 
Granmatik  von  Professor  Dr.  Braut,  Prorektor  am  Königl.  Gymna- 
sium zu  Köslin.  Erster  Teil.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung. 
tS81.     IV  und  248  S.     8.     Preis  M.  2,40. 

Das  vorliegende  Buch  bietet  in  seiner  ersten  Hälfte  frei 
bearbeitete  Stoffe,  die  sämtlich  der  alten  Geschichte  entlehnt 
sind;  in  der  zweiten  Übungen,  die  sich  an  die  Klassenlektüre 
anschliefsen  (Rede  für  Roscius  aus  Ameria,  für  den  Gesetzes- 
vorschlag des  Manilius,  Reproduktionen  nach  dem  ersten,  einund- 
zwanzigsten,  vierundzwanzigsten  Buche  des  Livius,  des  Sallustius 
caliünarische  Verschwörung,  Ciceros  Divinatio,  viertes  und  fünftes 
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Buch  der  Verrinen).  Man  kann  dem  Verf.  das  doppelte  Lob  spen- 
den, dafs  er  es  weder  an  würdigem  Gehalte  hat  fehlen  lassen, 
noch  auch  je  einen  Text  bietet,  der  sich  nicht  von  Schülern  dieser 
Stufe  mit  Verwertung  ihrer  syntaktischen  und  stilistischen  Kennt- 
nisse in  das  reine  und  normale  Latein  übersetzen  liefse«  an 
welches  man  sie  gewöhnt  hat.  Vermutlich  aber  sollen  in  einem 
zweiten  Teile  schwerere  Aufgaben  nachfolgen.  Was  die  vorliegen- 
den betrifft,  so  könnte  vieles  daraus  mit  grofsem  Gewinne  schon 
in  Unters(>kunda  übersetzt  werden.  Dafs  dies  die  Absicht  des 
Verfassers  ist,  geht  auch  aus  den  Reproduktionen  hervor,  die  zur 
Hälfte  sich  auf  die  Lektüre  beziehen,  welche  auf  allen  Gymnasien 
schon  dieser  Klasse  zugewiesen  ist.  Von  anderen  Stucken  hin- 
gegen kann  eingeräumt  werden,  dafs  sie  auch  für  den  angehenden 
Primaner  noch  ein  passendes  Übersetzungsmaterial  enthalten. 
Gleichwohl  würden  für  die  oberste  Stufe,  falls  man  seine  Anfor- 
derungen nicht  zu  sehr  herunterstimmen  will,  noch  Schwierig- 
keiten hinzukommen  müssen,  von  welchen  sich  selbst  in  den 
schwersten  Stücken  hier  nur  ganz  vereinzelte  Fälle  linden.  An 
Aufforderungen  zu  lateinischen  Satzbildungen  labt  es  das  Buch 
nicht  fehlen.  Auch  werden  die  stilistischen  Eigentümlichkeiten, 
welche  aus  dem  Boden  der  lateinischen  Syntax  herausgewachsen 
sind,  in  erfreulicher  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  ausgebeutet.  Für 
die  Aneignung  der  eigentlichen  Stilistik  jedoch,  wie  sie  Nägelsbacb 
versteht,  bietet  das  Buch  nur  wenig  Verwendbares,  und  nfian  darf 
deshalb  wohl  annehmen,  dafs  schwierigere,  dahin  zielende  Übungen 
sich  in  dem  versprochenen  zweiten  Teile  finden  werden. 

Die  Zahl  der  Anmerkungen  hat  Verf.  „auf  das  kleinste  Ma£^ 
herabsetzen  zu  müssen  geglaubt,  damit  nicht  unter  der  Last  nötiger 
und  unnötiger  Noten  die  Aufmerksamkeit  des   Schülers  auf  detf^ 
Text   und   das   zu   bildende  Latein  geschwächt  oder  geradezu  er 
drückt  werde.'^     Im  Vergleich  zu  anderen  Übungsbüchern  möge 
der  Anmerkungen   wenige  sein;   aber  es  sind  deren  immer  noc 
zu    viele.     Manches   von   dem,    was   unten   angegeben   ist,   dürft 
auch  einem  Untersekundaner  nicht  mehr  hülfreich  beim  Übersetze 
gesagt  werden.    Dahin  rechne  ich  Anmerkungen,  wie  diese:  „d^ 
Mensch  besafs  einen  unersättlichen  Durst  nach  Reichtum'':  es 
in  (S.  82);    „wie  Feinde  ansehen*':   hostium  loco  habere  (S.  83)  ■ 
,, durch  Schaden  gewitzigt*':  calamücUe  doctus  (S.  160);  „Einflufs**"' 
potentia  (S.  131);    „Machtvollkommenheit":  potestas  (S.  15);    „so 
wenig  dafs'*:  ita  non  (S.  91);  „ein  Heer  kommandieren":  praees$€ 
(S.  138);    „einschiffen*':   imponere  in  naves  (S.  139);    „zu  einem 
Gegenstande  des  Erwerbes  machen":  quaestui habere  (S.  242).    An 
anderen  Stellen  verdriefst  es,  nahe  übende  stilistische  Schwierig- 
keiten, welche  ein  Schüler  dieser  Stufe  mufs  bewältigen  können, 
durch  die  Anmerkung  einfach  hinweggeräumt  zu  sehen.    Ich  führe 
folgende   Beispiele    an:    „freundliches   Wesen":  amitas  (S.  158); 
„adlige  Abkunft":  generis  nobilitas  (S.  159);  „sonst'*:  «olere,  am- 
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suevisse  (S.  162);  „wahnsinniges  Gebaren":  furor  (S.  239);  „toll- 
kühnes Unterfangen*':  amentia  (S.  83);  .»stand  im  fünfzehnten 
Lebensjahr":  annnm  aetatis  (S.  111);  „Zeiten  wo":  nicht  ubi 
(S.  131).  Je  mehr  man  nach  dieser  Seite  dem  Schuler  entgegen- 
kommt, um  so  weniger  wagt  er,  und  um  so  unersättlicher  wird 
sein  Verlangen  nach  Hülfe.  Anmerkungen  sollten  in  dergleichen 
Cbungsböchern  überhaupt  nichts  direkt  geben,  sondern  in  irgend 
einer  Form  den  Weg  zeigen,  wo  gesucht  werden  mufs.  Gleich- 
gültige Vokabeln  freilich,  bei  deren  Nachschlagen  nichts  als  das 
eine  Wort  dem  Lexikon  zu  entnehmen  ist,  mögen  ohne  weiteres 
dargeboten  werden. 

Was  die  Reproduktionen   der  Lektüre  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Buches  betrifTl,  so  kann  man  einräumen,  dafs  sie  mit  Geschick 
und  Geschmack  komponiert  sind;  aber  diese  ganze  Art  von  Übungen 
ist,  für  die  oberste  Stufe  des  lateinischen  Unterrichts  wenigstens, 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  bedenklich.     So  lange  es  nur  gilt,  die 
deraentare  Syntax    einzuüben    und    zu    befestigen,    wird   man   in 
Gewinn  bringender  Weise  das  Gelesene  wieder  verarbeiten  können. 
In  den  oberen  Klassen  aber,  wo  es  sich  darum  handelt,  den  Sinn 
för  die  Proprietät  des  Ausdrucks   und   für  das  Feine  des  klassi- 
schen  Stils    empfänglich   zu    machen,    sind    dergleichen  Übungen 
heute  mit  denselben  Gründen  anzufechten,  aus  welchen  sie  schon 
dem  Cicero  nicht  empfehlenswert  schienen.    Animadverli  hoc  esse  in 
hoc  vitHj    sagt   dieser,    qnod   ea  verha,   quae  maxime  cniusqne  rei 
propria    qtiaeqite    essent    ornatissima  atque  optima,    occupasset    aut 
Ennius  .  .  aut  Gracchus  .  .,  ita,  si  eisdem  verhis  nterer,  nihil  pro- 
desse^    si  aliis,    etiam   ohesse,  cum   minus  idoneis  uti  consnescerem. 
Aus    einem    anderen   Grunde  erklärt  sich  Eckstein   dagegen.     Es 
habe   etwas   Ermüdendes,    sagt    er,    den   Stoff  der   Lektüre  noch 
einmal  im  Übungsbuche  durchzuarbeiten. 

Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


H.  Paal  (Professor  der  deatschen  Sprache  und  Litteratur  an  der  Universität 
Freiburg),  Prinzipien  der  Sprachgeschichte.  Halle,  JNie- 
mever  lS8ü.     Vll  und  288  S. 

Whitney  macht  es  der  modernen  deutschen  Sprachforschung 
2um  Vorwurf,  sie  komme  zu  wenig  aus  gelehrter  Detailforschung 
heraus.  Wir  wollen  über  die  Berechtigung  dieser  Ansicht  nicht 
streiten,  sondern  unsere  Freude  aussprechen,  dafs  ein  deutscher 
Sprachforscher,  dessen  Name  mit  einer  Reihe  epochemachender 
Detailuntersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Sprachen 
verknüpft  ist,  die  allgemeinen  Prinzipien  der  Sprachgeschichte 
QDtersucht  und  dargestellt  hat.  Paul  hat  eine  Arbeit  geliefert, 
welche  die  Ziele  der  Sprach- Wissenschaft,  das  Wesen  der  sprach- 
lichen Veränderung  und  die  hieraus  resultierende  Methode  der 
Forschung    mit    aufserordentlichem    Scharfsinn,    gründlicher  und 
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umfassender  Kenntnis  der  bisherigen  Resultate  der  Sprachwissen- 
schaft und  in  musterhaft  klarer  und  ubersichth'cher  Weise  ent- 
wickelt. Sie  enthält  eine  reiche  Fülle  neuer  Gesichtspunkte  für 
die  allgemeinen  wie  die  Cinzelfragen.  Das  Beweismaterial  ist 
zum  gröfsten  Teile  der  neueren  deutschen  Sprache  entnommen. 
So  gewinnt  die  Darstellung  den  Vorzug  leichterer  Verständlich- 
keit auch  in  weiteren  Kreisen  und  erleichtert  dem  Leser  wesent- 
lich die  Kontrolle.  Die  Methode  Pauls  ist  eine  durchaus  gesunde, 
sie  knöpft  stets  an  durchsichtige,  ergrundbare  Thatsachen  der 
neueren  Sprach  he  wegung  an  und  fufsend  auf  der  sicher  richtigen 
Überzeugung  von  der  Unwandelbarkeit  des  menschlichen  Geistes 
und  des  psyschischeu  Mechanismus  fuhrt  sie  zur  Kenntnis  der 
entlegenen,  dunklen  Zeiten  vergangener  Sprachperioden.  Gewifs 
der  einzige  Weg,  auf  dem  die  Forschung  leere  Träumereien  halt- 
loser Konstruktionen  vermeidet. 

Ein  anderer  Vorzug  der  Arbeit  ist  darin  zu  sehen,  dafs 
mit  der  Anwendung  der  Psychologie  auf  die  Sprachforschung 
Ernst  gemacht,  und  dafs  dem  Sprachforscher  die  Notwendigkeit 
den  psychischen  Mechanismus  genau  kennen  zu  lernen  überzeugend 
gezeigt  wird,  um  nur  die  einfachsten  und  elementarsten  sprach- 
lichen Vorgänge  verstehen  zu  können.  Das  Leben  der  Sprache 
bestimmt  sich  eben  nach  zwei  Momenten,  dem  psychologischen 
und  physiologischen.  Das  zweite  Moment  hat  die  Sprachwissen- 
schaft seit  Raumer,  Brücke,  Scherer  und  Sievers  in  seiner  Wirk- 
samkeit allgemein  anerkannt.  In  der  psychologischen  Analyse 
fufst  Paul  naturlich  auf  den  Resultaten  der  empirischen  Psycho- 
logie, als  Gesetzeswissenschaft,  wie  sie  seit  Herbart  gewonnen 
sind,  besonders  auf  den  trefflichen  Arbeiten  Steinthals. 

Es  ist  nicht  möglich,  das  vorliegende  Buch  in  allen  seinen 
Teilen  zu  besprechen  oder  auch  nur  zu  skizzieren ;  dazu  ist  der 
Inhalt  zu  reich,  wie  ein  kurzer  Überblick  über  die  einzelnen  Ka- 
pitel zeigen  wird. 

Kap.  1.    Die  Sprachgeschichte   gehört  zu   den  Kulturwissen- 
schaften, physische   und   psychische  Faktoren  wirken    in    ihr  zu- 
sammen.     Gegenüber    Lazarus    und    Steinthals  Begriff   „Völker- 
psychologie'' führt  Paul  aus :  beide  Gelehrte  gehen  aus  von  einem 
Parallelismus    der    Psychologie    des   Individuums    und    der   eines 
hypostasierten   Begriffs   von  Volksseele.      Alle    sprachlichen   Vor- 
gänge  vollziehen    sich    in    den   Einzelseelen.     Lazarus  -  Steinthal 
übersehen   den    fundamentalen  Unterschied  von    Gesetzeswissen- 
Schaft  und   Geschichtswissenschaft,   verführt    durch  Anhänge  der 
psychologischen    Lehrbücher ,    in    denen    komplizierte    psychische 
Gebilde  analysirt   werden.     Was  sie  wollen,    ist    nichts    anderes 
als  Kulturgeschichte    mit  Anwendung  der  Psychologie.   —   S.  18 
charakterisiert  Paul  die  Sprachwissenschaft  den  übrigen  Kulturwis- 
senschaften gegenüber  durch  folgende  drei  Sätze: 

t)  „Dafs    die    Sprachwissenschaft    unter    allen    historischen 
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senschaften  die  sichersten  und  exaktesten  Resultate  zu  liefern 
lande  ist. 

2)  Jede  sprachliche  Schöpfung  ist  stets  nur  das  Werk  eines 
ividuums. 

3)  Dafs  die  sprachlichen  Gebilde  ohne  Absicht  geschaffen 
den,  und  ohne  dafs  sich  das  Individuum  seiner  schöpferischen 
tigkeit  bewufst  wird/' 

Als  hauptsächliche  Aufgabe  seiner  Arbeit  bezeichnet  er 
23),  „allgemeine  Kategorieen  zu  finden,  unter  welche  sich  die 
(einen  durch  Überlieferung  gegebenen  sprachlichen  Vorgänge 
{liehst  vollständig  unterbringen  lassen.     Diese  Vorgänge  mus- 

analysiert  werden  auf  Grundlage  der  Psychologie  und  Physio- 
e.  Diese  Analyse  allein  darf  mafsgebend  für  ihre  Klassifikation 
I,  nicht  die  in  der  Grammatik  bestehende  Tradition.  Nur 
nöge  solcher  Analyse  sind  wir  imstande,  allgemein  gültige 
»ipien  aufzustellen,  für  welche  die  einzelnen  Fakta  mit  ihrer 
Uligen  Besonderheit  nur  als  Exemplifikationen  dienen.'' 

Kap.  2  entwickelt  Verfasser  den  Umfang  und  das  Wesen  der 
achentwicklung.  Die  deskriptive  Grammatik  giebt  nur  Ab- 
ktionen  von  beobachteten  Thatsachen,  ein  Kausalzusammenhang 
D  nicht  zwischen  Abstraktionen  stattfinden,  sondern  nur  zwi- 
en  realen  Objekten  und  Thatsachen  (S.  28).  „Das  wahre 
ekt  für  den  Sprachforscher  sind  vielmehr  sämtliche  Äufserungen 

Sprachthätigkeit  an  sämtlichen  Individuen  in  ihrer  Wechsel- 
koDg  auf  einander.''  Selbstverständlich  kann  das  hiermit  ge- 
dKte  Ziel  auch  nicht  annährend  erreicht  werden.  —  Verfasser 
Bt  auf  die  ßcdeutung  des  Unbewufsten  hin,  auf  den  Orga- 
nus, die  unter  einander  assoziierten  Vorstellungsgruppen,  die 
I  bei  jedem  Individuum  in  steter  Veränderung  befinden,  und 
eichnet  die  Entwicklungsgeschichte  dieser  Organismen  als  die 
gäbe  der  Sprachgeschichte.  Diese  Veränderungen  werden 
positive  und  negative  klassifiziert,  bei  letzteren  ist  das  Ver- 
len  des  Bewufsten  und  das  Nichtwissen  eines  früher  Bewufsten 
unterscheiden.  Die  positiven  Veränderungen  zerfallen  in  1) 
pröngliche  Schöpfung  und  2)  Umgestaltung  des  früher  Ge- 
affenen.  —  Dies  sind  die  leitenden  Grundsätze  für  die  nun 
;ende  Ausführung  der  einzelnen  Momente.  Die  Titel  der 
igen  Kapitel  sind  folgende:  Der  Lautwandel  (3),  Bildung 
r  auf  die  Sprache  bezüglichen  Vorstellungsgruppen 
d  Wirksamkeit  dieser  Gruppen  (4),  Zerstörung  und 
rwirrung  der  Gruppen  durch  Laut-  und  Bedeutungs- 
ndel  (5),  Reaktion  gegen  die  Zerstörung  und  Ver- 
Tung  der  Gruppen  (Analogiebildung)  (6),  Bedeu- 
igsdifferenzierung  (7),  Verschiebungen  in  der  Grup- 
rung  der  etymologisch  zusamenhängenden  Wörter 
olierung)  (8),  der  positive  Wert  der  Isolierung  (9), 
icböpfung   (10),    die   Scheidung    der  Redeteile  (11), 
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die  Spaltung  in  Dialekte  (12),  Sprache  und  Schrift  (13), 
die  Gemeinsprache  (14). 

Diese  Kapitel  enthalten  sämtlich  eine  Fülle  von  folgenreichen 
Gesichtspunkten,  ich  mache  besonders  auf  Kap.  9  und  die  interes- 
santen syntaktischen  Ausfuhrungen  in  Kap.  11  aufmerksam.  Bei 
dem  propädeutischen  Zwecke  des  Buches  hätte  Faul  an  mageben 
Punkten  ausfuhrlicher  sein  können,  so  in  Kap.  10  über  die  Ur- 
schöpfung,  wo  er  „über  alles,  was  Steinthal  nach  seiner  Meinung 
überzeugend  dargethan  hat,   kurz  hinweggeht**  (S.  193  Anm.).  — 

Wie  bekannt,  schliefst  sich  Paul  der  modernsten  Richtung 
der  Sprachforschung  an,  deren  Programm  und  Methode  zuletzt 
OsthofT  in  seinem  Vortrage  über  „das  physiologische  und  psycho- 
logische Moment  in  der  sprachlichen  Formenbildung'^  Berlin  1879 
entwickelt  hat.  Die  beiden  von  dieser  Richtung  vertretenen 
llauptgrundsätze  lauten  in  Osthoffs  Fassung  (S.   1): 

1)  „Der  historische  Lautwandel  des  formalen  SprachstofTes 
vollzieht  sich  innerhalb  derselben  zcithchen  und  örtlichen  Be- 
grenztheit nach  ausnahmslosen  Gesetzen.  Dies  ist  die 
physiologische  Seite  der  sprachlichen  Formenbildung.** 

2)  „Alle  (Jnregelmäfsigkeiten  der  Lautentwicklung  sind  nur 
scheinbar  solche.  Sie  beruhen  nämlich  darauf,  dafs  die  Wirkungen 
der  physiologischen  Gesetze  zahlreiche  Durchkreuzungen  und 
Aufhebungen  erfahren  von  dem  psychologischen  Triebe,  des- 
sen Wirken  darin  besteht,  dafs  Sprachformen,  im  Begriffe  ge- 
sprochen zu  werden,  mittels  der  Ideenassoziation  mit  ihnen  nahe 
liegenden  anderen  Sprachformen  in  unbewufste  Verbindung  ge- 
bracht werden  und  von  diesen  letzteren  formal  beeinflufst  und 
lauthch  umgestaltet  werden.** 

Diese  beiden  Grundsätze  sucht  nun  Paul  in  seinen  Prin- 
zipien tiefer  wissenschaftlich  zu  begründen,  es  sind  ihnen  vor 
allem  die  Kapitel  3 — 6  gewidmet,  in  denen  der  Lautwandel,  die 
Analogiebildung  und  die  Isolierung  sehr  scharfsinnig  behandelt 
werden.  Nach  Paul  vollzieht  sich  der  Lautwandel  auf  folgende 
Weise:  Jede  Bewegung  der  Muskeln  beim  Sprechen  läfst  in  der 
Seele  des  Sprechenden  eine  Empfindung  zurück,  das  Bewegungs- 
gefühl; dieses  Gefühl  assoziiert  sich  mit  der  Bewegung  selbst.  Hat 
das  Kind  nach  vielen  Versuchen  und  durch  vieles  Versuchen  ge- 
lernt, die  den  gehörten  Lautbildern  wirklich  entsprechenden 
Muskelbewegungen  richtig  zu  finden,  so  haben  sich  auch  diesen 
Bewegungen  entsprechende  Bewegungsgefühle  fest  assoziiert.  Würde 
die  Bewegung  stets  mit  voller  Präzision  ohne  Abweichung  vom 
normalen  Wege  ausgeführt,  so  würde  das  Bewegungsgefühl  un- 
wandelbar dasselbe  bleiben  und  ein  Lautwandel  nicht  möglich 
sein.  Es  findet  nun  aber  dieselbe  Unsicherheit  in  den  Muskel- 
bewegungen statt  wie  beim  Gehen,  so  dafs  das  Gehen  auf  dem 
Seile  und  der  Ritze  der  Dielen  bedeutende  Schwierigkeiten  macht, 
das  Bewegungsgefühl  ist  somit   in  steter  Umgestaltung  begriffen. 


angez.  von  Wegener.  305 

SVären  die  Schwankungen,   um  im  Bilde  zu  bleiben,    nach  links 
ind  rechts  gleich  an  Häufigkeit  und  Stärke,  so   wurden  sie  sich 
gegenseitig  aufheben,    und  das  ßewegungsgefühl    schüefsUch  un- 
rerändert  bleiben.      Nun  müssen  die  Abweichungen  jedoch,    we- 
nigstens überwiegend,  nach  einer  Seite  hin  stattfinden,  und  das 
Bewegungsgefühi  mufs,  natürlich  in  ganz  minimalen  Graden,    zu 
einer  Veränderung  des  ursprünglichen  Lautes  führen.    Den  Grund 
der  einseitigen  Richtung  dieser  Abweichungen  findet  Paul  in  der 
Bequemlichkeit.    Mit  der  Untersuchung  dieser  Bequemlichkeit  bat 
üdk  die  Lautphysiologie  zu  beschäftigen.      Paul  fahrt  dann   fort 
(S.  48  f.):  „Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  sie  (die  Bequem- 
lichkeit) nicht   auch    psychologisch    (es  steht  durch  Druckfehler 
„physiologisch^'  im  Texte)  bedingt  ist.     Accent   und   Tempo,  die 
dabei   von  so  entscheidender  Bedeutung    sind,  auch   die  Energie 
der  Muskelthatigkeit  sind  wesentlich  von  psychischen  Bedingungen 
abhängig,  aber   ihre  Wirkung  auf   die  Lautverhältnisse    ist    doch 
etwas  Physiologisches.'^     Ebenso  verkennt  er  nicht  bei  der  pro- 
gressiven Assimilation,  dafs  bei  einem  früheren  Laute  der  folgende 
Torgestellt  sein  mufs,  „aber  das  ist  ein  gleichmäfsig  durchgehendes 
psychisches  Verhältnis  von  sehr  einfacher  Art,  während  alle  spe- 
zielle  Bestimmung  des  Assimilationsprozesses    auf   einer  Unter- 
suchung über   die   physische  Erzeugung   der  betreffenden  Laute 
basiert  werden  mufs.'' 

Ich  mufs  hier  zunächst  konstatieren,  dafs  auch  Paul  an- 
erkennt, von  einem  rein  physiologischen  Prozesse  kann  über- 
haupt beim  Lautwandel  nicht  die  Rede  sein.  S.  55  folgert  Paul 
aus  dem  oben  dargestellten  Prozesse  des  Lautwandels  die  Kon- 
sequenz der  Lautgesetze. 

Geben  wir  etwas  näher  auf  den  Vorgang  der  Assimilation 
ein.  Entwickelt  sich  griech.  xTsivo)  aus  ^xTevjtOy  so  ist  in  der 
Torstellungsreihe  *xt€pJ(o  das  j  an  früherer  Stelle  vorgestellt  und 
gesprochen,  als  es  eigentlich  vorgestellt  und  gesprochen  werden 
sollte,  vor  dem  v.  Da  vor  der  Form  xTeivoa  ein  *xt€tpj(o  an- 
zusetzen ist,  so  ist  das  j  an  der  richtigen  Stelle  noch  zum 
zweiten  Male  vorgestellt  und  gesprochen.  Es  liegt  hier  dasselbe 
Verhältnis  vor,  als  wenn  jemand  in  der  Zahlenreihe  1 — 10  bei 
im  die  Vorstellung  der  fünf  der  von  vier  vorausnähme  und 
zählte:  ans,  zwei,  drei,  fünf,  vier,  sechs,  sieben  u.  s.  f.  Wird 
germanisch  e  vor  t  in  der  folgenden  Silbe  zu  t,  z.  B.  gibis,  dann 
ist  der  psychologische  Prozefs  ein  wenig  anders,  statt  1 — 5  wird 
dann  gezählt  etwa:  einsy  zwei,  drünf,  vier,  fünf  oder  1.  2.  fünf 
4.  5,  d.  h.  die  vorausgenommene  Vorstellung  eines  folgenden 
Lautes  verändert  die  Muskelbewegung  eines  früheren  Lautes. 
Ebenso  bei  dem  deutschen  Umlaute  oder  dem  Übergange  von  lat. 
et  zu  tu. 

Denkbar  sind  drei  Arten  oder  Stufen  der  Beeinflussung  eines 
(roheren  Lautes  durch  einen  späteren: 

ZeitMkr.  f.  d.  OjmnasiftlwMeii  ZZXVI  «.  20 
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1)  *xt4vJ(0j  *XTeiiy(ß,  urftvoa 
batallia,  *batailUa  (hataüle) 
ratio,  *raUion  (raison) 

d.  h.  das  voraus  vorgestellte  folgende  Element  verbindet  sich  mit 
dem  einen  früheren  Elemente  zu  einer  kontinuierlichen  Laut- 
reihe, das  zweite  Element  bleibt  an  seiner  Stelle  gewahrt. 

2)  hülzin  aus  hulzin 
Cicero,  TütSerone 

d.  h.  die  Bewegungsreihe  des  ersten  Elements  vermischt  sich 
(oder  verändert  sich)  mit  der  des  II.  Elements,  die  Folge  ist  die 
Entstehung  eines  neuen  Lautes  ü,  ti;  das  IL  Element  bleibt 
gewahrt. 

3)  gibis  aus  *gebis 

d.  h.  die  Bewegungsreihe  des  ersten  Elementes  wird  ersetzt  durch 
die  des  IL  Elementes. 

Dies  sind  die  einzig  möglichen  Fälle  der  progressiven  Assi- 
milation,   denn  die  Beeinflussung   des    folgenden   Elements  durch    f 
das  vorhergehehende  (gr.  (Ter,  rr  =  ri)  gehört  nicht  hierher;  nur    \ 
der  Fall  ist  noch  möglich,   dafs   das  zweite   Element  ganz  ver-  | 
loren  geht.  j 

Selbstverständlich    kann    die   Starke    der   Beeinflussung   im   l 
zweiten    Falle    eine   sehr  verschiedene    sein,    und    es    wäre  das   ^ 
richtigste,    den   Fall  3  als  das  äufserste  Glied  in  der  Verände-   | 
mngsreihe  anzusehen,   also  Beeinflussung  bis   zu   voller   Gleich-   j 
machung  der  Laute.  —  Die  Untersuchung  der  Natur  der  beiden 
bei  progressiver  Assimilation   in  Frage   kommenden  Laute  und 
die  Feststellung  des  Grades,  bis  zu  dem  eine  Gleichmachong  statt- 
gefunden hat,  ist  natürlich  Sache  der  Physiologie. 

Dafs   wir    es  hier    mit    einem    Lautgesetze    im    Sinne   Ost- 
hofis   zu  thun  haben,   zeigen   seine  Beispiele   S.  7   ital.  CicermUt 
genert.     Dafs  der  treibende  Faktor  dieser  Lautveränderung  nicht 
ein  physiologischer,  sondern  ein  psychologischer  war,  kann  keinein 
Zweifel  unterliegen.    Osthoff  hat  also  entschieden  Unrecht,  diesen 
Vorgang  auf  das  „physiologische  Moment  der  sprachlichen  Formen- 
biidung'*  zurückzuführen.     Der  Vorgang  beruht  auf  einer  Verwir- 
rung unter  den  einzelnen  Gliedern  einer  Beihe;   gewisse  Glieder 
werden  früher  vorgestellt  und  entweder  ganz  oder  partiell  frflber 
gesprochen,    als   sie    vorgestellt  und  gesprochen  werden  sollten. 
Wir  haben  nicht  das  geringste  Becht,  eine  Verwirrung  in  einer 
lautlichen  Bewegungsreihe  anders  zu  beurteilen  als  die  Verwirrung 
in  irgend  einer  anderen  Vorstellungsreihe.    Die  Bedingung  solcher 
Verwirrungen  ist  ein  Schwächezustand  im  Ablauf  der  Vorstellungen, 
entweder  sind  einzelne  Glieder  in  einer  Beihe  so  schwach  in  der 
Erinnerung  geworden ,  dafs  sie  nicht  mehr   in  das  Bewufstsein 
treten,  dann  wird  die  Beihe  unvollständig;  oder  eine  VorsteHung 
hat  eine  so  nahe  Verbindung  mit  einer  anderen   gewonnen,   dafs 
sie  eine  weniger  nahe  Verbindung  sprengen  kann;  das  kann  hier 
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der  Fall  sein.  Ist  das  letztere  bei  der  progressiven  Assimilation 
der  Fall,  so  mufs  ein  Konflikt  zwischen  zwei  Vorstellungsreihen 
eintreten  z.  ß.  zwischen  der  Reihe  ej  resp.  s^  und  der  Reihe  €v. 
Gesprochen  soll  werden  die  Reihe  €v ;  wenn  die  Reihe  et  mächtiger 
wird,  so  ist  deutlich,  dafs  in  diesem  Augenblicke  das  von  dem 
Vorstellungsinhalte  assoziierte  Lauthild  «v;  schwach  sein  mufs,  ein 
Zustand,  der  nur  unter  gewissen  psychischen  Verhältnissen  an- 
genommen werden  kann,  die  wir  im  gewöhnlichen  Leben  mit  Ge- 
dankenlosigkeit bezeichen,  d.  h.  einem  Zustande,  in  dem  die  ein- 
zelnen Vorstellungen  nicht  mit  gleicher  Schärfe  und  Deutlichkeit 
ii  das  Bewulstsein  treten,  entweder  weil  überhaupt  die  Seele 
nicht  fähig  ist  scharf  vorzustellen,  oder  weil  gewisse  Vorstellungen 
das  Interesse  in  so  hohem  Mause  in  Anspruch  nehmen,  dafs  sie 
üch  momentan  nach  jeder  anderen  Vorstellung  zum  Bewulstsein 
drängen.  Diesen  Zustand  können  wir  oft  beobachten  und  oft  die 
Wahrnehmung  machen,  dafs  man  sich  in  diesem  Zustande  ver- 
qiNricht  So  wollte  ich  neulich  sagen:  voir  müssen  auf  diesem 
Wege  in  den  Schützengarten  gehen.  Ich  sagte  statt  dessen:  wir 
mitzeHj  d.  h.  die  Bewegungsreihe  üss  hatte  sich  bei  gleichem 
Anfange  mit  der  späteren  Bewegungsreihe  ütz  vermischt,  stärker 
molste  jedenfalls  die  zweite  (ütz)  in  das  Bewufstsein  drängen  als 
die  erste. 

Dieses  Beispiel  führt  uns  auf  einen  für  die  Sprachentwicklung 
sehr  wichtigen  Punkt:  das  Aussprechen  des  vorgestellten  Laut- 
kildes  erfolgt  beim  sprachfähigen  Menschen,  wenigstens  meistens, 
während  schon  das  folgende  Lautbild  in  das  Bewufstsein  getreten 
ist  Daher  die  Leichtigkeit,  mit  der  ein  folgender  Laut  EinfluTs 
auf  einen  früheren  Laut  gewinnen  kann. 

Wir  haben  nun  zu  fragen:  liegt  in  dem  entwickelten  That- 
bestand  eine  Nötigung  zu  der  Annahme,  dafs  aus  dem  Voraus- 
vofstellen  eines  folgenden  Lautes  Lautveränderungen  mit  not- 
wendiger Konsequenz  erwachsen?  Nicht  zu  allen  Zeiten  tritt  der 
notwendig  vorausgesetzte  Schwächezustand  im  Ablauf  der  Vor- 
stellungen ein,  sondern  nur  sporadisch.  Somit  kann  die  Beein- 
Snssung  eines  früheren  Lautes  durch  einen  folgenden  gleichfalls 
mir  sporadisch  eintreten. 

Der  Satz  von  der  Konsequenz  eines  auf  psychologischen 
Gründen  beruhenden  Lautgesetzes  müfste  also  dabin  modifiziert 
werden:  ein  psychologisch  bedingter  Lautwandel  mufs  unter  voll- 
gtändig  gleichen  psychologischen  und  physiologischen  Bedingun- 
gen eintreten. 

Paul  würde  darauf  erwidern :  das  ist  ja  aber  jenes  Schwanken 
in  den  Muskelbewegungen,  das  zur  Veränderung  des  Bewegungs- 
(cfühles  führt  und  damit  zur  konsequenten  Veränderung  eines 

laates. 

Ich  hätte  gewünscht,  Paul  wäre  etwas  genauer  auf  die  Dar- 
egnng  jenes  Prinzips    im  einzelnen  eingegangen  und  hätte  die 
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Grenzen  zwischen  Psychologie  und  Physiologie   schärfer   gezogen. 
Wenn  jene  Schwankungen  z.  B.  bei  german.    Übergange  von  e  zu 
t  vor  t  der   folgenden  Silbe   auf  Vorausschauen   des   folgenden  t 
beruhen,   so  ist   unter  der  Veränderung   des   Bewegungsgefuhles 
eben  zu  verstehen,  dafs   in  Fällen,  wo   sich   die  Bewegungsreibe 
e  .  .  .  t  findet,   zunächst  ein  Schwanken  des  e  in   der  Aussprache 
einstellt,  je    nachdem    das    i   bei    einem    bestimmten  Schwäche- 
zustande des  Vorstellungsablaufs  im  voraus  vorgestellt  wird  oder 
nicht;  ob  die  Schwankung  dabei  hörbar  ist  oder  nicht,   mag  zu- 
nächst gleichgiltig  sein.      Diese  Neigung   zu   einer   dem   t   näher 
tretenden  Aussprache  des  e  ist  eben  im  Keime  jenes  Lautgesetz. 
Paul    nennt    das  Eintreten    dieses    Vorganges    eine  Schwankung 
vom  direkten  Wege,  die  wiederholt  eintritt,  jedoch  eben  nicht  im- 
mer.    Damit  hat  er  von  Hause   aus  zugestanden,   dafs   die  Laut- 
gesetze   sich  aus  sporadisch   eintretenden  abweichenden  Sprech- 
bewegungen bilden.     Nehmen  wir  an,  das  german.  e   wurde  ur- 
sprünglich dem  a  nahe   gesprochen,   und   setzen   wir  eine  Reihe 
von  a  zu  t,  in  der  wir  die  Zwischenglieder  in  der  Richtung  von 
a  aus  mit  e^e^,  e^, t  bezeichnen,  so  nimmt  Paul  eine  Pe- 
riode des  Schwankens  zwischen   e^  und  e^  an;    das   Schwanken 
in  dieser  Richtung   verändert  mit  der  Zeit   das  Bewegungsgefühl 
der   einzelnen    Individuen   und   es   tritt  etwa  ein   Laut   ein,    der 
noch  nicht  ganz  e'  ist,  sondern  etwa  e^'^''.    Im  Prinzip  ist  somit 
zugegeben,  dafs  die  Entwicklung  gewisser  psychologisch  bedingter 
Lautgesetze  von  einem  Zustande  des  Schwankens  ausgeht. 

Nun  meint  Paul,  es  mufste  sich  bei  allen  Individuen  einer 
engen  Sprachgemeinschaft  dieser  Prozefs  spontan  entwickeb. 
Jene  Beeinflussung  des  vorhergehenden  durch  einen  folgenden 
Laut  kann  bei  allen  Individuen  selbständig  auftreten,  mufs  es 
aber  nicht,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dafs  zwischen  dem 
e  und  t  bei  einer  besonderen  Sprachgemeinschaft  ein  besonders 
enger  Vorstellungszusammenhang  gestiftet  ist;  das  würde  aber 
eben  heilsen,  dafs  e  und  t  in  ihrer  Artikulation  sich  nahe  ge- 
standen haben.  Ist  letzteres  der  Fall  gewesen,  so  ist  eine  völlige 
Gleichmachung  des  ersten  und  zweiten  t  unschwer  verständlich. 
Stehen  sich  beide  Laute  nahe,  so  heifst  das:  1)  beide  Laute  sind 
als  ähnlich  klingende  Laute  in  der  Seele  zu  einer  Gruppe  ver- 
wandter Klangbilder  verbunden,  2)  das  Bewegungsgefuhl  bei  Bil- 
dung des  einen  Lautes  ist  dem  bei  Bildung  des  anderen  Lautes 
sehr  ähnlich,  sogar  partiell  gleich.  Das  Gleiche  mufs  verschmelzen, 
das  Ungleiche  kann  nach  dem  Gesetze  der  Ideenassoziation  leicht 
gegenseitig  vertauscht  werden. 

Doch  wir  haben  es  nicht  mit  dem  Prozesse  eines  einzelnen 
Individuums  zu  thun,  sondern  mit  der  Veränderung  einer  gr&- 
fseren  eng  durch  Verkehr  verbundenen  Gruppe  von  Individuen. 
Es  ist  verständlich,  dafs  bei  einem  Einzelnen  das  Bewegungsgefühl 
sich  durch  Schwankungen  allmählich  verändert  bei  Beeinflussung 
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durch  einen  folgendenden  Laut.  Wie  vollzieht  sich  aber  der  ent- 
sprechende Prozefs  bei  den  übrigen  Gliedern  der  Gesellschaft? 
Beruht  die  Beeinflussung  auf  einer  Verwirrung  von  Gliedern  in* 
Derbalb  einer  Vorstellungsreihe,  so  mufs  diese  Verwirrung  b^i 
dem  einen  Individuum  im  geringeren  Mafse  und  oft  in  anderer 
Weise  stattfinden  als  bei  dem  anderen,  bei  vielen  tritt  sie  vielr 
leicht  gar  nicht  ein.  Die  Veränderung  des  Bewegungsgeföhles 
ist  also  bei  allen  Individuen  verschieden,  und  es  kann  unmög- 
lich ein  gleiches  Resultat  bei  allen  Individuen  erreicht  werden. 
Das  Mittel,  wodurch  die  sprachliche  Harmonie  der  Gesellschaft 
aufrecht  erhalten  wird,  ist  nicht  das  ßewegungsgefühl  als  solches, 
sondern  das  mit  demselben  assoziierte  und  hörbare  Tonbild  der 
Laute  und  Lautreihen.  Ist  die  Abweichung  des  BewegungsgefQhles 
eine  so  minimale,  dafs  sie  für  das  Ohr  nicht  unterscheidbar  ist» 
so  wird  selbstverständlich  eine  Wirkung  von  den  Individuen, 
welche  progressiv  assimiliert  haben,  auf  die,  welche  es  nicht  oder 
nur  in  ganz  unbedeutendem  Mafse  gethan  haben,  nicht  stattfinden 
können.  Es  wird  also  der  Keim  der  progressiven  Assimilation  eine 
iDdividuelie  That  bleiben  und  mit  den  Individuen  vergehen.  Auf 
der  anderen  Seite,  wenn  die  Abweichungen  von  dem  Gewöhn* 
fichen  so  stark  sind,  dafs  sie  deutlich  als  verschieden  von  dem. 
Laatbilde  empfunden  werden,  so  wird  eine  regulierende  und  kor- 
rigierende Wirkung  von  dem  vorhandenen  Lautbilde  ausgeübt 
werden.  Allerdings  ist  festzuhalten,  dafs  eine  wiederholte  Ab- 
weichung von  dem  als  korrekt  empfundenen  Lautbilde  auch  dieses 
Lautbild  verändert.  Doch  zweifellos  liegen  die  Verhältnisse  so» 
dafs  innerhalb  derselben  Generation  an  eine  allgemeine  Variierung 
des  ursprünglichen  Lautes  nicht  gedacht  werden  kann,  wenn  das 
Lautbild  nicht  allgemein  verändert  wird  und  zwar  in  einer  Weise, 
dafs  ein  Unterschied  gegenüber  dem  früheren  vernehmbar  ist 
Die  Annahme  einer  solchen  allgemeinen  hörbaren  Veränderung 
des  Lautbildes  in  einer  gröfseren  Gemeinschaft  stöfst  auf  grofse 
Schwierigkeiten. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse,  wenn  die  Sprache  von  den 
Erwachsenen  auf  die  Kinder  traditioniert  wird,  die  erst  sprechen 
lernen.  Dafs  die  Kinder  von  Hause  aus  dieselbe  Indifferenz- 
lage der  Organe  haben  als  die  Erwachsenen,  ist  natürlich  nicht 
2u  denken.  Die  Kinder  gelangen  allmählich  durch  vieles  Probieren 
and  Nachbilden  der  gehörten  Laute  zu  einer  Stufe  der  Sprach- 
fertigkeit, die  sich  im  ganzen  nicht  wesentlich  von  der  der 
älteren  Individuen  unterscheidet,  und  doch  ein  Unterschied  be- 
steht und  mufs  besteheni  1)  Auf  der  Entwicklungslinie  von  der 
ersten  Lautbildung  zu  der  sog.  sprachrichtigen  liegen  eine  un- 
endliche Menge  von  abweichenden  Lautbildungen  und  Muskel- 
bewegungen, die  zwar  schliefslich  überwunden  werden,  die  aber, 
wie  jede  frühere  Vorstellung,  gröfsere  oder  geringere  Fähigkeit 
noch    zu  wirken    besitzen,  eben    so    wie  die  Anschauungen  der 
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Kinderjahre  von  der  Welt  aufser  dem  Kinde.  Diese  früheren 
Beweg:angen  müssen  die  Fähigkeit  besitzen,  stärker  oder  schwächer 
auf  die  Bahn  zurQckzuleiten,  die  von  dem  sprechenlernenden 
Menschen  von  den  ersten  Sprachbewegungen  bis  zu  dem  End- 
ziele, der  Sprachrichtigkeit,  durchmessen  ist.  Ist  die  Differenzlage 
bei  allen  Menschen  oder  wenigstens,  woran  ich  nicht  zweifle, 
bei  den  Menschen  derselben  Schädelbildung  wesentlich  dieselbe, 
so  wird  bei  Kindern  derselben  Sprachgenossenschaft  die  durch- 
laufene Bahn  nicht  in  jedem  Punkte,  aber  wohl  in  den  wesent- 
lichsten Punkten  der  Richtung  dieselbe  sein.  Die  Beeinflussung 
dieses  Faktors  wurde  zu  verhältnismäfsig  geringen  Schwankungoi 
föbren,  wenn  das  von  dem  sprechfertigen  Kinde  erreichte  Ziel 
wirklich  dasselbe  wäre  als  bei  den  älteren  Individuen.  2)  Die  vom 
sprechfertigen  Kinde  erreichte  Sprechfähigkeit  ist  zustande  ge- 
kommen durch  den  steten  Gegensatz,  den  dasselbe  in  seinen 
Lehrjahren  empfunden  hat  zwischen  dem  fremden  LautbiMe  der 
Abrigen  Sprachgenossen  und  dem  selbstgebildeten  Lautbilde.  Es 
ist  aber  für  das  Ohr  nicht  möglich  alle  auch  die  feinsten  Lant- 
nuancen  wahrzunehmen,  also  wäre  es  ein  wahres  Spiel  des 
Zufalles,  wenn  der  redefertige  Mensch  genau  dieselben  Laute 
bildete  als  die,  nach  denen  er  sich  gebildet  hat.  3)  Bei  der 
eben  geschilderten  Art  der  ^prachentwicklung  durch  das  Ge- 
fühl des  Gegensatzes  und  der  Abweichung,  drängt  sich  selbst- 
verständlich das  Unterscheidende  zwischen  eigener  und  firemder  Aus- 
sprache mit  besonderer  Schärfe  dem  Bewufstsein  auf,  wahrend 
das  Übereinstimmende  meist  unbewufst  verschwindet  Hierdurch 
wird  das  Begehren  rege,  das  Unterscheidende  zu  verwischen,  die 
ersten  Versuche  werden  stets,  wie  wir  sagen,  über  das  Ziel  hinaus- 
schiefsen  und  stark  vergröbern.  Z.  B.  das  Kind  spricht  ein  e^ 
(nach  der  obigen  Bezeichnung),  die  Aussprache  der  Erwachsenen 
erfordert  ein  e',  wird  sich  das  Kind  der  Diskrepanz  bewuHst,  so 
wird  es  vielleicht  ein  t  oder  e^,  e^  hervorbringen  und  dies  erst 
sehr  allmählich  wieder  modifizieren.  Darin  liegt  eine  Neigung  der 
jungen  Generation  begründet,  in  einer  bestimmten  Richtung  einen 
Schritt  weiter  zu  thun  als  die  ältere  Generation.  Diese  Diskre- 
panzen zwischen  Generationen  können  sehr  deutlich  hörbar  sein, 
ohne  dafs  der  Verkehr  der  Gemeinschaft  zu  einer  Remedur  drängt. 
Ich  habe  dergleichen  Verschiedenheiten  widerholt  in  Landdialekteii 
gebort,  besonders  deutlich  zwischen  der  letzten  und  drittletzten 
Generation.  Es  weist  diese  Thatsache,  das  sei  hier  erwähnt,  auf 
viel  verwickeitere  Verhältnisse  in  der  ausgleichenden  Wirkung  des 
sprachlichen  Verkehrs  hin,  als  Paul  anzunehmen  scheint. 

Schwankt  die  ältere  Generation  bei  gewissen  psychischen 
Verhütnissen  zwischen  progressiv  assimilierten  und  nicht  assimi- 
lierten Lauten,  so  hört  die  jüngere  Generation  wohl  die  beiden 
verschiedenen  Formen  für  dieselbe  Vorstellung,  sieht  aber  nichts 
von  den  psychologischen  Gründen,  die  zur  Assimilation  drängen. 
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Für  die  Jäogeren  besteht  dann  einfach  die  Thatsache  von  Doppel- 
formen  für  dieselbe  Vorstellung.  Aufserdem  kommt  jedoch  auch 
bei  ihnen  die  spontane  Möglichkeit  hinzu,  in  gewissen  psychischen 
Lagen  progressiv  zu  assimilieren.  Selbstverständlich  wird  ddier 
bei  der  jüngeren  Generation  der  Trieb  zum  Gebrauch  der  assi- 
milierten Formen  stärker  sein  als  bei  den  Alten.  Im  übrigen 
tritt  das  allgemeine,  von  Paul  vortrefflich  geschilderte  Geschick 
der  Doppelformen  auch  hier  ein. 

5)  Bei  meinen  zwei  kleinen  Töchterchen  habe  ich  die  Er- 
scheinung beobachtet,  dafs  sie  o  vor  r  in  Konsonantenverbin- 
dnngen,  z.  B.  in  Wort,  Korb^  lang  sprechen,  vermutlich  weil  sie 
zum  Einsatz  der  Artikulation  des  schweren  r-Lautes  mehr  Zeit 
gebrauchen  als  zu  anderen  Lauten.  Dieses  lange  ö  sprechen  sie 
jedoch  nicht  als  Länge  von  dem  hier  stets  gehörten  und  an  an- 
deren Stellen  von  ihnen  gesprochenen  kurzen  o-Laute  (als  o^  dem 
a  nahe),  sondern  als  tiefes  dem  u  nahe  stehendes  ö\  Der  Grund 
kann  nur  der  sein,  dafs  sie  kein  Lautbild  von  einem  anderen 
langen  o-Laute  haben  als  jenes  dunkle  d ',  —  d.  h.  psychologisch, 
dafs  sich  ohne  Widerspruch  von  Seiten  des  Lautgefühls  o^  und 
d'  als  Laute  gleicher  Qualität,  aber  verschiedener  Quantität  par- 
tiell verschmolzen  haben.  Ganz  dieselbe  Erscheinung  zeigte  sich 
bei  dem  e  an  derselben  Stelle,  kurzes  e  ist  bei  uns  in  allen 
Fällen  =  e ^  (dl),  sie  sprechen  es  als  e' (dem  t  nahe).  Bekanntlich 
findet  sich  genau  dieselbe  Erscheinung  verschiedentlich  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  (germ.  at,  au  =■  alts.  e  d.  h.  at 
und  d,  d.  h.  d^  wird  P  dem  t  nahe  und  d*  dem  u  nahe)  und  ebenso 
in  einer  Reihe  moderner  Dialekte.  Und  es  ist  hierbei  höchst 
charakteristisch,  dafs  stets  der  Wandel  von  o'  zu  d'  und  der  von 
e^  z\x  P  Hand  in  Hand  geht;  lautphysiologisch  sind  beide  Fälle 
des  Lautwandels  die  graden  Gegensätze,  da  bei  der  Entwicklung 
des  e- Lautes  der  Zungenrücken  nach  vorn  rückt,  bei  der  des 
o-Lautes  nach  hinten.  Die  Gründe  können  nur  psychologische 
sein.  Der  Fall  liegt  jedoch  in  der  herbeigezogenen  Sprach- 
entwicklung nicht  so  einfach  als  bei  meinen  und  gewifs  noch 
anderen  Kindern,  denn  das  ndd.  e^  uud  d'  ist  aus  as.  e^  (oe) 
und  6^(oa)  hervorgegangen,  und  z.  B.  im  Dialekte  der  Magde- 
burger Dörfer  westlich  von  Magdeburg  ist  tonlanges  e'  nachweis- 
lich aus  e  und  o  geworden.  Ich  kann  die  Erklärung  dieser  Er- 
scheinung nur  im  folgenden  finden:  da  die  Laute  d*  und  d^,  4* 
und  e^  zunächst  neben  einander  in  der  Sprache  existierten  (e*  = 
germ.  ot,  mhd.  te,  d*  =  germ.  6)  und  dieselben  wegen  ihrer 
partiellen  Gleichheit  mit  einander  partiell  verschmolzen,  so  ist 
allmählich  durch  Ideenassoziation  ein  Schwanken  im  Gebrauch  der 
beiden  Laute  eingetreten,  der  zur  schliefslichen  Ausgleichung  geführt 
hat  zu  gunsten  von  d*  und  e^.  Wohl  zu  beachten  ist  dabei, 
dafs  der  Kampf,  wenigstens  so  weit  mir  bekannt  ist,  regelmäfsig 
zu  gunsten  von  d*  und  P  ausfällt,  diese  Laute  müssen  als  die 
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normale  Länge  der  o-Laute  wenigstens  oft  gefühlt  werden. 
Darauf  föhrt  auch  das  eigentümliche  YolksbewuTstsein,  wenigstens 
so  weit  es  mir  bekannt  geworden  ist:  angenommen  ein  Kind 
spricht  fälschlich  statt  e^  und  o^  einen  anderen  Laut,  so  wird 
ihm  stets  die  Korrektur:  „du  mußt  ^'y  ö*  sprechen/'  Sollte 
hier  der  Normallaut  aus  dem  Alphabete  stammen? 

Sicher  ergiebt  sich  aus  dem  angeführten  Beispiele,  dafs  sich 
Lautveränderungen   auch  nach  dem   psychologischen  Gesetze  der 
Ideenassoziation  der  einzelnen  Laute   unter  einander   vollziehen, 
dafs  die  Sprache  bei  Mannigfaltigkeit  verwandter  Laute  ebensosehr 
zur  Vereinfachung  neigt  als  bei  parallelen  Wortformen.      Dieser 
Gesichtspunkt   ist  für  die  Sprachgeschichte  von  einschneidender 
Bedeutung  (ich  verweise   noch   auf  Verallgemeinerung   des   sog. 
Berliner  j  vor  ti,  o,  a).    Wenn  sich  nun  die  einzelnen  Lautbilder 
zu  Gruppen  ordnen,  so  ist  deutlich,  dafs  die  Gruppenbildong  bei 
sämtlichen  Individuen  einer  Sprachgenossenschaft  verschieden  sein 
muß»,  und  dafs  die  jüngere  Generation  durch  die  Verschiedenheit 
der  Gruppenbildung  einen  weiteren  Antrieb  zu  Lautabweichungen 
erhält.     Dazu  kommt,  dafs  das  Kind  in  der  Zeit  seiner  Sprach- 
entwicklung eine  Reihe  von  ähnlichen  Lauten  als  gleich  auffafst, 
die  im  Klange  und  der  Bewegung  verschieden  sind,  z.B.  die  dem 
t  nahe  stehenden  Arten  des  e,  etwa  e',  e';  das  r,  {  und    häufig 
das  n;  das  t  vor  r  mit  Konsonanten  und  u  oder  dem  einfachen 
vokalischen  Klang  des  r.  Tritt  nun  an   das  Kind   die  Forderung 
heran,    von    der    oben   gesprochen  war,    einen  Laut   anders   zu 
sprechen  als  es  gethan  hat,  so  ist  es  natürlich,  dafs  es  nach  dem 
nächst  liegenden  ihm  bekannten  Laute  greift,    der,   bei  der  Zu- 
sammenfassung der  Laute  zu   einer  kleinen  Zahl    von  Gruppen, 
sehr  verschieden  ausfallen  wird,  d.  h.  der  nun  gebildete  Laut  wird 
stark   übertrieben.      Eine   spätere  Modifikation   des  Lautes   wird 
stets    im   Assoziationszusammenhange  mit   der   Gruppe   bleiben, 
die    bei    der    Vergröberung    an    Stelle    des    korrekten    Lautes 
gesetzt  war,   und   diese  Verbindung    wird   den  Antrieb,    starker 
oder  schwächer,  enthalten,  den  Laut   der   betreffenden   Gruppe 
wieder  zu  nähern.   Also  bei  e  und  t  setzt  das  Kind  statt  e*  ein 
t,  und  das  wird  oft  geschehen,   bis  es  einen  dem    e*  ähnlichen 
Laut  produzieren  lernt;  so  wird  dieser  dem  e*  ähnliche  Laut  mit 
t  assoziiert  sein  und  nach  dem  Gesetze  der  Ideenassoziation  ent- 
weder geradezu  mit  ihm  vertauscht  werden  oder  doch  die  Nei- 
gung haben,  ihm  gleich  zu  werden.  —  Das  Beispiel  und  der  daraus 
gewonnene  allgemeine  Satz  zeigt,  dafs  die  Aufsteilungen  der  Laut- 
physiologie noch  durchaus  nicht  fertig  gestellte  und  sofort  ver- 
wendbare Kategorieen  für  die  Sprachforschung  bieten.     Die  Phy- 
siologie  kann   eben    nur   die   rein   physischen  Vorgänge  in  der 
Muskelbewegung  ergründen  und  klar  legen,   die  Verwertung  der 
Bewegungen  im  Dienste  der  Sprache  regelt  sich  nach  psychischen 
Bedingungen.    Paul  hat  die  Bedeutung  der  psychischen  Wirkung 
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auf  den  Lautwandel  sehr  unterschätzt,  sonst  wurde  er  in  der  mit- 
geteilten Stelle  die  Untersuchung  der  „Bequemlichkeit*'  nicht 
einfach  als  physiologische  Aufgabe  hingestellt  haben. 

Fasse  ich  meine  Ausfuhrung  zusammen,  so  glaube  ich  ge- 
zeigt zu  haben: 

1)  dafs  der  Lautwandel  in  viel  stärkerem  Mafse  psycholo- 
gisch beeinflufst  ist,  als  Paul  und  OsthoiT  meinen; 

2)  dafs  von  einer  Unwandclbarkeit  der  Lautgesetze,  wenn 
sie  aus  psychologischer  Anticipation  hervorgehen,  nur  die  Rede 
sein  kann  im  folgenden  Sinne: 

bei  gewissen  Generationen  nur  unter  gleichen  physiologischen 
und  psychologischen  Bedingungen;  bei  späteren  Generationen,  die 
den  sporadischen  Lautwandel  neben  der  alten  Form  überkommen 
haben,  findet  Verallgemeinerung  nach  dem  Gesetze  der  Ideen- 
assoziation statt. 

An  die  Sprachforschung  ist  danach  stets  die  Forderung  zu 
stellen,  ehe  sie  ein  Lautgesetz  formuliert,  die  Gründe  aufzusuchen, 
welche  zur  Lautveränderung  geführt  haben;  gelingt  es  nicht,  die 
Grunde  zu  finden,  so  bleiben  die  aus  dem  Lautgesetze  gezogenen 
Konsequenzen  unsicher. 

Mit  den  von  mir  erhobenen  Einwänden  habe  ich  eine,  wie 
mir  scheint  verderbliche  Einseitigkeit  in  der  neueren  Richtung 
hervorheben,  nicht  aber  ihren  Wert  gegenüber  der  alten  Methode 
herabsetzen  wollen.  Das  grofse  Verdienst  dieser  Richtung  ist  und 
bleibt  es,  zuerst  an  die  Sprachwissenschaft  die  Forderung  einer 
strengen  Methode  gestellt  zu  haben.  Zur  Klärung  und  wissen- 
schaftlichen Begründung  dieser  Methode  hat  Paul  mit  seinen  Prin- 
zipien einen  aufserordentlich  wichtigen  Beitrag  geliefert.  Es  ist 
natürlich,  dals  Einzelheiten  in  Aufstellungen  Pauls  angefochten 
werden  können,  auch  ich  kann  mich  mit  gewissen  Punkten  z.  B. 
der  Entwicklung  der  Geschlechtsunterschiede  am  Adjektivum  nicht 
einverstanden  erklären  (S.  205  f),  aber  ich  bin  überzeugt,  dafs 
Pauls  Arbeit  als  eine  höchst  verdienstliche  zu  bezeichnen  ist, 
welche  Beachtung  in  den  weitesten  Kreisen  verdient,  auch  in 
denen  der  Pädagogen.  Ich  bin  nicht  der  Ansicht,  dafs  eine  jede 
neue  Errungenschaft  der  Sprachwissenschaft  schon  geeignet  sei 
zur  Umgestaltung  unserer  sprachlichen  Lehrbücher  und  unserer 
sprachlichen  Methode  verwandt  zu  werden.  Aber  ich  glaube,  die 
Forderung  an  einen  tüchtigen  Sprachlehrer  stellen  zu  dürfen, 
daÜB  er  sich  dem  von  der  Wissenschaft  gebotenen  Lichte  nicht 
verschliefst.  Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  es  für  den 
Unterricht  in  der  Sprache,  sich  über  den  psychologischen  Vorgang 
6ts  Lernens  einer  Sprache  klar  zu  werden,  eine  richtige  Erkennt- 
nis dieses  Vorganges  kann  allein  als  richtige  Basis  des  Sprach- 
unterrichts angesehen  werden.  Ferner  scheint  es  mir  Zeit  zu 
sein,  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  eine  psychologische  Analyse 
des    auf    der  Schule    erlernten   Sprachstoffes    nicht   einen    weit 
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höheren  bUdendeii  Wert  haben  würde  als  ein  trockener  Abrifs 
der  Logik.  Mit  einem  derartigen  psychologischen  Unterricht  würde 
dem  so  lange  getriebenen  Sprachunterrichte  erst  der  rechte 
bleibende  Wert  verliehen,  nämlich  der,  dafs  die  genetische 
Erkenntnis  einer  verhältnismäfsig  durchsichtigen  historischen 
Wissenschaft  die  Basis  bildete  für  die  Erkenntnis  der  Kultur- 
entwicklung überhaupt,  und  dafs  der  auf  der  Schule  gegebene 
SprachstoiT  in  lebensvollen  Zusammenhang  trete  mit  den  unsere 
Tage  mit  Recht  so  warm  interessierenden  Fragen  nach  der  ge- 
netischen Entwicklung  alles  Gewordenen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte sei  das  Panische  Buch  allen  auf  das  wärmste  empfohlen, 
die  Interesse  finden  an  der  Erkenntnis  des  Entstehens  und 
Werdens  des  Bestehenden. 

Magdeburg.  Ph.   Wegener. 

Die  Geschichte  des  Altertams  mit  Beröcksichti^og  der  alten  Geo- 
graphie. Für  deo  ersten  Geschichtsunterricht  auf  höheren  Lehranataltea 
von  Dr.  Hermann  Jaenicke.  Mit  einer  Geschichtstabelle.  Berlin, 
Weidmannsche  Bachhandlang.     1881.     134  S.     8.     Preis  1,40  M. 

„In  den  historischen  Hülfsbüchern  ist  man  über  mehr  oder 
weniger  gelungene  Versuche  .  .  .  noch  nicht  hinausgekommen'', 
sagt  Embacher  in  dieser  Zeitschrift  einmal  sehr  richtig.  Dies  gilt 
namentlich  von  den  Leitfäden  für  die  mittleren  Klassen ;  aber  einen 
solchen  Versuch,  der  zu  den  wohlgelungenen  gehört,  begrüfsen 
wir  in  dem  vorliegenden  Buche,  welches  sich  neben  dem  vortreff- 
lichen Jägerschen  bald  seinen  Platz  erobern  wird.  Das  günstige 
Prognostikon ,  welches  Friebe  in  dieser  Zeitschrift  1S81  S.  34  ff. 
der  deutschen  Geschichte  desselben  Verf.  gestellt  hat,  kann  man 
zuversichtlich  auch  auf  diesen  Teil  seiner  Arbeit  ausdehnen.  Frei- 
lich mufs  die  Kritik  in  dem  Buche  bei  aller  Anerkennung  der 
augenfälligen  Vorzüge  desselben  manches  geändert  wünschen;  Ref. 
glaubt  das  grofse  Interesse,  welches  er  an  demselben  nimmt,  nicht 
besser  bethätigen  zu  können,  als  dadurch,  dafs  er  auch  auf  dieae 
Unebenheiten  aufmerksam  macht.  Wenden  wir  uns  zu  einer  ein- 
gebenden Prüfung. 

1.  Die  Auswahl  aus  dem  umfangreichen  Stoff  zeigt  überall 
den  richtigen  Blick  des  Verf.s  für  das  dem  Schüler  Wissenswerte. 
Wie  einerseits  das  Buch  nicht  mit  überflüssigem  und  darum  schäd- 
lichem Ballast  beladen  ist,  so  ist  anderseits  kaum  etwas  Wesent- 
liches übergangen.  Zu  streichen  wären  etwa  die  Abschnitte  über 
das  Unternehmen  der  Athener  in  Ägypten  S.  48  und  über  Sex. 
Pompeius'  und  Lepidus'  Schicksale  S.  120,  namentlich  aber  manches 
in  den  geographischen  Partieen,  was  in  der  Geschichte  nicht  vor- 
kommt, wie  Demetrias,  Paträ,  Pästum,  Arpi,  Halycus,  Gaudua, 
Caralis,  Aleria.  Dagegen  vermifst  man  die  Geschichte  von  Snerthias 
und  Bulis,  den  Untergang  der  Fabier,  die  Erzählungen  von  M.  Cur- 
tius,  Manlius  und  Valerius  Corvus,  die  Zurückberufung  Cicero^. 
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2.  Auch  die  Anordnung  des  Stoffes  findet  sicherlich  Beifall; 
sie  ist  fast  durchweg  zweckmäfsig  und  übersichtlich.  Nur  an  zwei 
Stellen  ist  eine  Abänderung  zu  empfehlen.  Dem  Inhalt  des  Ab- 
schnittes S.  49  ff.  entspricht  wenig  die  Überschrift  „Innere  Ge- 
schichte Spartas  und  Athens  während  der  Perserkriege",  da  der- 
selbe vielmehr  meist  Dinge  enthält,  die  zur  äufseren  Geschichte 
gehören:  Dritter  messenischer  Krieg,  Athens  Hegemonie,  Mauer- 
bau u.  s.  w.  (Der  Bau  der  dritten  Mauer  ist  S.  52  richtig  zur 
auÜBeren  Geschichte  gerechnet.)  Unter  innerer  Geschichte  begreifen 
wir:  Verfassung,  Volksleben,  Kunst  u.  s.  w.  So  hat  es  Verf.  auch 
richtig  bei  der  Darstellung  des  perikleischen  Zeitalters.  Bei  der 
jetzigen  Anordnung  erfahrt  man  von  der  Rivalität  zwischen  Aristides 
Qnd  Themistokles  und  von  des  letzteren  Bemühungen  um  die 
Hebung  der  Seemacht  erst  nach  der  Beendigung  der  Perserkriege, 
sogar  nach  dem  dritten  messenischen  Kriege,  während  dieser  Punkt 
notwendig  zum  Verständnis  des  dritten  Perserkrieges  gehört.  Es 
wird  hiermit  vorgeschlagen,  den  Paragraphen  „Aristides  u.  Them. ; 
der  Ostracismus'*  aus  diesem  Abschnitt  zu  entfernen;  den  P.  „das 
Erdbeben  und  der  dritte  messenische  Kriegt'  auf  S.  51  zu  bringen 
and  mit  dem  P.  „Gimon  und  Pericles''  zu  verbinden;  die  Disposition 
.,Sparta**  und  „Athen''  fallen  zu  lassen  und  dem  ganzen  Abschnitt 
statt  der  Überschrift  „Innere  Geschichte  .  .  .  während  der  Perser* 
fariege''  die  Überschrift  zu  geben:  „Athens  Aufschwung  nach  den 
Perserkriegen''.  Denn  es  ist  wohl  vorzuziehen,  das  Zeitalter  der 
Perserkriege  mit  479  statt  mit  449  zu  scbliefsen,  da  dieselben 
nach  479  in  den  Hintergrund  treten  und  die  letzten  Ausläufer 
derselben  zu  unbedeutend  sind ,  um  dem  ganzen  Zeitalter  den 
Namen  zu  geben.  Die  zweite  Stelle,  an  der  Ref.  eine  andre  An- 
ordnung wünschte,  ist  S.  89  der  Abschnitt  „Kriege  gegen  die 
Nachbarvölker".  Nachdem  die  ganze  innere  Entwicklung  Roms 
bis  zur  lex  Ogulnia  vorgeführt  worden  und  schon  von  dem  Ur- 
spning  der  Nobilität  die  Rede  gewesen,  erfahrt  man  zum  ersten 
Male  etwas  von  dem  Vertreiber  der  Tarquinier  und  ersten  Konsul 
Brutus.  Der  genannte  Abschnitt  dürfte  an  einen  passenderen  Ort 
zubringen  sein;  im  übrigen  kann  die  Trennung  der  inneren  und 
äoCseren  Geschichte  für  diese  Periode  bestehen  bleiben. 

3.  Auf  die  Zuverlässigkeit  des  gebotenen  historischen  Mate- 
rials hat  der  Verf.  mit  Sorgfalt  geachtet  und  neuere  Forschungen 
mä  Takt  verwertet,  wo  es  für  die  Schule  angemessen  schien; 
dies  erkennt  man  bei  der  orientalischen  Geschichte,  sowie  bei  der 
griechischen  und  römischen  Vorgeschichte  auf  den  ersten  Blick. 
Nur  weniges  möchte  einer  nochmaligen  Prüfung  für  neue  Auf- 
lagen zu  empfehlen  sein,  teils  in  Bezug  auf  die  Richtigkeit  des 
Mitgeteilten,  teils  hinsichtlich  der  Genauigkeit  des  Ausdrucks.  — 
Su  29  steht,  dafs  die  Bewohner  Südgriechenlands  sich  Achäer 
namiten,  aber  von  den  Asiaten  auch  loner  genannt  wurden,  da- 
geg«Ei  S.  33,  dafs  die  von  den  Dorern  eroberten  Staaten  Ursprung- 
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lieh  von  Achäern,  also  Äolern,  bewohnt  waren.  —  S.  37  heifst  es 
von  den  Lykurgischen  Einrichtungen:  „dieselben  gestalteten  sich 
jedoch  erst  im  Laufe  der  JaHrhunderte  etwa  folgender- 
mafsen*'.  Aber  manches  ist  älter  als  Lykurg,  z.  B.  die  Einteilung 
des  Volks,  die  Könige  und  die  Volksversammlung.  —  S.  40  „auf 
jedem  Verbrechen  stand  die  Todesstrafe"  (statt:  „fast").  —  S.  41 
,,Jährlich  wurden  4000  Bürger  (Heliasten  genannt)  ausgewählt, 
welche  unter  der  Leitung  der  Archonten  über  alle  Streitsachen 
Urteile  fällten.  Nur  diejenigen  Verbrechen,  auf  denen  der  Tod 
stand,  gelangten  vor  den  Areopag  .  .  .'S  Aber  die  Heliastengerichte 
konnten  auch  die  Todesstrafe  verhängen.  Die  Zahl  4000  läfst  sich 
nicht  nachweisen.  Die  ursprüngliche  Zahl  der  Heliasten  kennen 
wir  nicht;  wir  wissen  nur,  dafs  es  später,  zur  Zeit  der  vollendeten 
Demokratie,  6000  waren.  —  S.  42.  Nach  seiner  zweiten  Böckkehr 
befestigte  Pisistratus  seine  Herrschaft  nicht  „durch  Milde  und 
MäTsigung",  vielmehr  durch  härtere  Mafsregeln,  Sendung  der  Geiseln 
nach  Naxus  u.  s.  w.  —  Ebd.  wird  Uippias  einmal  König  genannt  — 
S.  44.  Dafs  Themistokles  einer  der  neun  Mitfeldherren  des  Miltiades 
war,  ist  doch  auch  nach  Plut.  Arist.  5  (der  einzigen  Stelle  darüber) 
zweifelhaft;  gegen  die  Annahme  spricht  aber  manches.  —  S.  46. 
Xerxes  schlofs  die  griechische  Flotte  nicht  „am  nächsten  Morgen" 
ein,  sondern  während  der  Nacht.  —  S.  51  heifst  es,  dafs  Cimon 
seine  Truppen  bei  Salamis  zum  Siege  führte  (so  Diodor);  S.  48 
war  gesagt,  nach  seinem  Tode  hätten  sie  gesiegt.  So  Thuk.  -— 
Ebd.  „Die  Spartaner  schlugen  die  Athener  unter  Pericles  bei 
Tanagra  456*'  und  weiterhin:  „schon  im  folgenden  Jahre  trugen 
die  Athener  über  die  Thebaner  einen  glänzenden  Sieg  davon". 
Also  455 ;  wir  haben  aber  nur  die  V\fahl  zwischen  458  resp.  457, 
und  457  resp.  456;  letztere  Annahme  ist  die  verbreitetste.  Wer 
athenischer  Strateg  bei  Tanagra  gewesen,  erfahren  wir  weder  von 
Thukydides,  noch  aus  Piatons  Menexenos;  Diodor  ist  hier  ganz 
konfus.  Jaenicke  mufs  seine  Annahme  bez.  Perikles  auf  Plut. 
Per.  10  stützen,  woraus  aber  seine  Strategie  durchaus  nicht  un- 
bedingt folgt.  Dieselbe  Angabe  ist  dem  Bef.  auch  in  der  Ranke- 
schen Weltgeschichte  aufgefallen.  —  Noch  in  einem  andern  Punkte 
ist  eine  Übereinstimmung  mit  Bänke  merkwürdig.  S.  55  heifst 
es:  „Eion  geriet  durch  die  Schuld  des  Thucydides  in  die  Hände 
des  Brasidas".  Aber  Eion  hat  Thukydides  gerade  behauptet;  es 
ist  überhaupt  diese  ganze  Zeit  in  den  Händen  der  Athener  ge- 
wesen, das  sieht  man  aus  Thuk.  4,  106  ff.;  5,  6  u.  5,  10.  Eine 
Schuld  kann  man  dem  Thukydides  auch  wegen  des  Verlustes  von 
Amphipolis  nicht  aufbürden;  Grote  und  Oncken  stehen  mit  dieser 
Meinung  ziemlich  vereinzelt.  —  S.  52  mufs  die  Überschrift  „Bau- 
kunst" geändert  werden  in:  „Bildende  Künste".  Denn  es  ist  in 
dem  Abschnitt  auch  von  der  Plastik  die  Bede.  Warum  aber  hat 
der  Verf.  hier  den  Polygnot  ignoriert  und  erst  S.  72  erwähnt? 
Neben   den  andern  Meistern  gebührt  auch   dem  Bepräsentanten 
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der  Malerei  sein  Platz.   Ist  er  hier  nicht  genannt  worden,  weil  er 
aus  Thasus  war  und  kein  geborener  Athener?    Aber  er  gehörte 
Athen  an  (vgl.  u.  a.  Plut.  Cim.  4);  und  es  ist  in  diesem  Abschnitt 
ja  auch  Herodot  genannt;   gewifs  mit  Recht,  denn  der  Verf.  will 
damit  andeuten,   dafs  Athen  im  perikleischen  Zeitalter  nicht  nur 
bedeutende  Männer  erzeugte,  sondern  auch  hervorragende  Geister 
von   aufserhalb  an   sich  zu  ziehen  wufste    und   Mittelpunkt    des 
geistigen  Lebens  der  Nation  wurde.     Von  Herodot  war  aber  sein 
Aufenthalt  in   und   sein  Verhältnis  zu  Athen  ausdrücklich  zu  er- 
wähnen; sonst  sieht  man  nicht  ein,  wie  er  hierher  gehört.    Dann 
ptTst  auch  besser  der  nun  folgende  Schlufspassus:  „So  stand  Athen 
grofs  .  .  .  da**.  —  S.  55    „Platää   wurde  seit  der  Ermordung  der 
Thebaner  belagert'*.     Aber   letztere  geschah  431,   die  Belagerung 
begann  429.  —  S.  59.    Dafs  die  Mauern  unter  dem  Klange  spar- 
tanischer Musik  geschleift  wurden,  ist  nur  zum  Teil  richtig.    Will 
man,  was  nicht  uninteressant  ist,  angeben,  wer  die  Musik  gemacht, 
dann  ist  ganz  zu  erzählen,  was  Plut.  Lys.  15  sagt:    nokkäg  [asp 
l|  ätTTsog  fA€Tan€fjttpd(A€VOg  avkfjTQldac,  ndtSaq  de  tag  iv  tw 
(txQceTonidta  avvayayoov.     Das   erstere  ist  ]edesfalls   das    merk- 
würdigere. —  Ebd.  „Die  Spartaner  hätten  Athen  ganz  vernichtet, 
hätte  man  ihnen  nicht  den  Rat  gegeben,  Griechenland  nicht  ein- 
äugig za   machen*'.     Im   Gegenteil;   die  Spartaner  wollten  Athen 
erhalten  wissen.  —  S.  61.    Dafs  nach  dem  antalkidischen  Frieden 
Sparta  alsbald    den  peloponnesischen  Bund  wiederherstellte,   läfst 
sich   nicht  behaupten.  —  S.  63.    Der  Name  Epaminondas  ist  bei 
Leuktra   nicht   erwähnt.     Ist  der  Verfasser  absichtlich   hier  dem 
Xenophon   gefolgt?  —  S.  75   „Seit  Augustus  erstreckte  sich  der 
Name  Italia   bis  zu   den  Alpen**   und  S.  76  „Das  Land  zwischen 
Apennin  und  Alpen  gehörte  bis  Augustus  nicht  zum  eigentlichen 
Italien ,  sondern  zerfiel  in   1)  GalUa  cisalpina  ...  2)  Venetia  .  .  . 
3)  Liguria  .  .  .**.     Es   möge  hinzugefügt  werden,    dafs   der  Name 
Gallia  cisalpina  oft  (und  das  geschieht  wohl  meist)  auf  das  ganze 
Oberitalien  ausgedehnt  wird,  also  auch  Venetia  und  Liguria  mit- 
umfaTst.     Sonst  wird   bei  S.  115   geglaubt,   diese  Gebiete  hätten 
nicht  mit  zu  Cäsars  Provinz   gehört,   während  doch   der  Schüler 
bald  finden  wird,  dafs  Cäsar  (BG.  1,  10)  Aquileia  deutlich  als  zu 
seiner  Provinz  gehörig  bezeichnet     In  der  angeführten  Stelle  auf 
S.  76  ist,  abgesehen   von   dem  nicht  recht  passenden  „sondern'*, 
etwas  Richtiges  gemeint,  indem  das  Land  erst  seit  Augustus  nicht 
mehr  eine  Provinz  bildete,  sondern  in  Bezug  auf  die  Verwaltung 
mit  Italien  vereinigt  war.    Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Namen 
Italien.     Was  darüber  S.  75  gesagt  ist,  kann  man  in  zahlreichen 
Büchern  finden,  selbst  in  Peters  RG.^  S.  1.    Man  übersieht  u.  a. 
Caes.  BG.  1,  10;  2,  35;  7,  1,   an  welchen  Stellen  mit  Italia  das 
ctsalpinische  Gallien  bezeichnet  wird.    So  schon  bei  Polybios  2,  14 
(vgl.  3,  54).  —  S.  80   wird   als   Jahr  der  Gründung  Roms  754 
genannt  statt  753.  ^  S.  83.    Statt  der  Zahlen  170,  6,  12  würde 
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man  lieber  die  Gesamtzahl  der  Cenlurien  erfahren,  wenn  hier 
überhaupt  Zahlen  genannt  werden  sollen.  —  Ebd.  steht:  „Erst 
die  servianische  Verfassung  gab  den  Plebejern  einen  Anteil  an 
der  Regierung'^  Allein  dieser  Anteil  ist  erst  spätere  Kon- 
sequenz der  servianischen  Verfassung.  —  S.  S5  steht,  die  Centuriat- 
komitien  hätten  ,,das  Recht  der  Provoiiation''  gehabt.  Zur  Ver- 
hütung eines  Mifsverständuisses  wird  besser  gesagt:  die  Ent- 
scheidung in  Provokationsßllen.  —  S.  89  „ein  neuer  Adel,  die 
Nobilität  oder  die  Optimaten''.  Beide  Ausdrucke  sind  nicht  pro- 
miscue  zu  gebrauchen;  jener  ist  Bezeichnung  des  Standes,  dieser 
Bezeichnung  der  Partei.  S.  103  steht;  „Die  Optimalen  bekleideten 
sämtliche  Staatsämter'';  dagegen  richtig  S.  107  und  sonst.  — 
S.  94.  „Sage  von  seiner  Friedensvermittlung**.  Vielmehr  von 
seiner  Gesandtschaft;  denn  Regulus  vermittelte  den  Frieden  eben 
nicht.  —  S.  96.  Das  Auge  verlor  Hannibal  nicht  bei  dem  Zuge 
über  den  Apennin,  sondern  bei  dem  durch  die  Sümpfe  des  Arnus. 
—  S.  108.  „Bürgerkrieg  zwischen  Sulla  und  Marius*'.  Hinzu- 
zufügen ist:  „und  dessen  Partei''  oder  „und  dessen  Nachfolgern", 
denn  sonst  pafst  die  Jahreszahl  82  nicht.  —  S.  114.  Cato  hat  dem 
Cicero  den  Namen  „Vater  des  Vaterlandes"  nach  Plutarch  (Cic.  23) 
beigelegt;  aber  entscheidend  ist  hier  Cicero  selbst  (in  Pis.  3),  der 
sagt,  dafs  ihn  Q.  Catulus  zuerst  im  Senat  als  parens  patriae  be- 
grüfst  habe.  —  S.  127.  „Für  Poesie  hatten  die  Römer  wenig 
Sinn'*.  Das  kann  doch  höchstens  nur  für  die  Zeit  der  Republik 
gelten,  als  die  Politik  die  Geister  in  Bewegung  setzte  und  fesselte. 
Aber  ganz  anders  schon  zur  Zeit  des  Horaz. 

4.  In  der  Behandlung  des  Sagenhaften  zeigt  Verf.  einen 
sicheren  pädagogischen  Takt  Gewisse  unzweifelhaft  mythische 
Erzählungen  macht  er  als  solche  kenntlich.  Schon  dem  Anfänger 
mufs  man  ein  schwaches  Licht  aufgehen  lassen  über  den  Unter- 
schied zwischen  Geschichte  und  Sage,  und  die  Grenze  beider  Ge- 
biete hat  der  Verf.  mit  Geschick  gehütet.  Er  geht  aber  bei  der 
Ausscheidung  des  Sagenhaften  mafsvoU  und  zurückhaltend  zu 
Werke;  das  kritische  Element  drängt  sich  nicht  prätentiös  vor. 
Aber  den  „lahmen  Schulmeister*'  hätte  er  ruhig  und  ohne  Sdieu 
der  Mythe  überweisen  (oder  noch  besser  ganz  verschweigen)  sollen^ 
während  die  Gesandtschaft  des  Regulus  durchaus  nicht  als  solche 
erwiesen  ist  Peter  sieht  keinen  Grund  der  Verwerfung,  und  die 
gründliche  Untersuchung  Jägers  in  dem  Kölner  Progi*anim  von 
1878  hat  die  Überlieferung  vollständig  gerettet  Anders  verhält 
es  sich  mit  den  Berichten  über  des  Regulus  martervollen  Tod, 
der  auch  von  Jäger  in  das  Gebiet  des  Romans  verwiesen  wird 
und  unbedenklich  auch  in  einem  für  die  Jugend  bestimmten  Buche, 
welches  nur  sichere  Resultate  der  Kritik  aufnehmen  soU,  als  Sage 
bezeichnet  werden  kann.  Warum  hat  Verf.  nicht  in  der  Geschichte 
des  Latinerkrieges  gesagt:  „Sage  von  der  Todesweihe  des  Vaters 
P.  Decius  Mus  in   der  Schlacht  am  Vesuv**?   Ganz  verschwiegen 
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werden  mufste  diese  berühmte  Erzählung  nicht.  In  der  griechi- 
schen and  römischen  Vorgeschichte  hat  der  Verfasser  mehr  und 
gröfseres  gewagt.  Die  Kühnheit,  in  ein  Schulbuch  die  Kiepertsche 
Hypothese  über  Leieger,  Pelasger  und  Hellenen,  worin  jedes  Wort 
eine  Kontroverse  ist,  aufzunehmen,  namentlich  die  über  den  semi- 
tischen Ursprung  der  Pelasger,  woran  nur  sehr  wenige  glauben, 
stimmt  nicht  zu  der  sonstigen  Vorsicht  desselben. 

5.  Lob  verdient  das  Geschick  Jaenickes,  mit  wenigen  Strichen 
die  bedeutendsten  Männer  zu  charakterisieren.  Das  ist  durch- 
aus angemessen  und  verleiht  der  Darstellung  ein  erhöhtes  Interesse, 
ja  es  ist  zum  Verständnis  notwendig.  Die  Urteile  sind  meist  ganz 
lutreffend  und  finden  in  dem,  was  von  den  Personen  berichtet 
wird,  ihre  Begründung.  Doch  nicht  durchweg  wird  mau  dem 
Verf.  beipflichten  können.  Dafs  dem  Cicero  als  Staatsmann  zu 
sehr  die  Festigkeit  des  Handelns  gefehlt  (was  an  sich  ganz  richtig 
sein  mag),  dafür  werden  keine  Beweise  gebracht,  da  solche  That- 
sachen,  die  dies  Urteil  rechtfertigten,  mit  Recht  in  dem  Buche 
keinen  Platz  gefunden  haben.  Cicero  wird  nur  dreimal  erwähnt, 
bei  der  Catilinarischen  Verschwörung,  wo  ausdrücklich  seine  „rühm- 
liche Entschlossenheit*'  betont  wird,  dann  bei  seiner  Verbannung, 
endlich  bei  seinem  Auftreten  gegen  Antonius,  wodurch  er  sich 
den  Tod  zuzog.  Warum  ein  herabsetzendes  Urteil  über  einen 
Hann,  von  welchem  man  nur  Rühmliches  mitteilt?  Auch  Pom- 
pejus  ist  wohl  nicht  ganz  richtig  beurteilt.  Sein  Verhalten  bei 
Entlassung  des  Heeres  nach  der  Rückkehr  aus  Asien  gestattet  eine 
andre  Beurteilung,  als  wir  S.  114  finden.  Die  Scheu  vor  einem 
Gewaltstreich,  verbunden  mit  der  Eitelkeit,  die  sich  darin  gefiel, 
durch  solche  Probe  von  Mäfsigung  zu  imponieren,  ist  nicht  gerade 
ab  Mangel  an  Mut  auszulegen.  Anderseits  wird  von  den  grofsen 
Eigenschaften  Sullas  gesprochen  (S.  110),  ja  S.  117  ist  von  dem 
ngrofsen  Mithradates*'  die  Rede.  Von  diesen  beiden  Männern 
werden  aber  mehr  Schandthaten  berichtet  als  wahrhaft  grofse 
Tbaten.  Von  dem  letzteren  werden  neben  seinen  Lastern  S.  108 
,vdie  ritterlichen  Tugenden"  hervorgehoben.  Die  Bezeichnung  „der 
imbedeutende  Xenophon''  (S.  72)  erregt  ebenfalls  pädagogische 
Bedenken;  das  Attribut  ist  nicht  nur  überflüssig,  sondern  vom 
Obel,  da  man  die  Schüler  ja  durch  das  Studium  der  Schriften 
Xenophons  bilden  will. 

6.  Ein  Vorzug  des  Buches  ist  es,  dafs  die  Betonung 
der  Namen  in  schwierigen  Fällen  dem  Schüler  durch  einen  Ac- 
cent  angegeben  ist  Hier  mufs  man  aber  mit  dem  Verf.  rechten, 
wenn  er  aussprechen  lassen  will:  Äöler  (S.  33  und  34),  Teutonen 
(S.  106  u.  107;  ebenso  in  der  deutschen  Geschichte,  wo  wir  auch 
finden  Herminonen  S.  1,  Usipeten  S.  10  und  mit  ungewöhnlicher 
Form  Vandaler  S.  14  u.  15).  Die  Sache  verhält  sich  aber  so. 
Völkemamen  auf  er,  deren  vorletzte  Silbe  kurz  ist,  betont  der 
Deutsche  auf  der  drittletzten;  also  Leieger,  Veneter,  Ligurer,  Se- 
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quaner,  Allöbroger,  wie  JaeDicke  richtig  schreibt.    Auffallend  ist, 

dafs  er  nicht  Aoler  betont,  was  allein  richtig  ist,  denn  das  o  ist 
kurz.  Anders  steht  es  mit  den  Völkernamen  auf  en,  die  wir 
sämtlich  auf  der  vorletzten  Silbe  betonen  ohne  Rücksicht  auf  deren 
Quantität,  also  Äthiöpen,  Senönen,  Semnönen,  Sarmäten,  Massa- 
geten,  obgleich  in  diesen  die  Paenultima  kurz  ist.  Also  auch 
Teutonen,  Herminonen.  Ob  ein  Yölkername  auf  er  oder  en  ge- 
bildet wird,  darüber  entscheidet  der  Gebrauch:  eine  Regel  \Slst 
sich  kaum  aufstellen.  So  sagt  man  immer  Yandälen;  Vändaler 
ist  eine  unberechtigte  [Neuerung.  Rei  weniger  bekannten  und 
nicht  eingebürgerten  Namen  herrscht  zum  Teil  ein  Schwanken, 
und  es  ist  jedem  die  Wahl  gestattet.  Statt  des  wohl  üblicheren 
„Allobroger*^  wollen  einige  sagen  „Allobrogen^*;  immerhin,  nur 
müssen  sie  dann  die  vorletzte  betonen.  So  mag  auch  Verf.  statt 
„Usipeter''  vorziehen  „Usipeten*',  nur  müfste  er  dann  Usip6ten 
schreiben.  Er  will  S.  77  und  95  Trasimenus,  aber  mag  man  den 
Namen  mit  zwei  oder  mit  einem  n, schreiben,  jedenfalls  ist  e  zu 
betonen;  vgl.  Ov.  Fast.  6,  765.  —  Odoaker  (S.  126  und  deutsche 
Gesch.  S.  17);  also  dreisilbig  und  auf  der  ersten  betont  Der 
Rogen  über  oa  kann  nur  bedeuten,  dafs  die  beiden  Vokale  so 
schnell  hinter  einander  ausgesprochen  werden  sollen,  dafs  sie  fast 
zu  einem  und  zwar  kurzen  verschmolzen  werden.  Rei  Jornandes 
heifst  dieser  Fürst  Odovacer,  das  führt  auf  die  Retonung  Odoaker; 
im  Altdeutschen  (s.,  Hildebrandslied)  heifst  es  Otachre  (das  wäre 
etwas  modernisiert  Otaker). 

7.  Grofse  Anerkennung  verdient  die  Sorgfalt,  mit  der  Verf. 
alles  so  gestaltet  hat,  dafs  dem  Schüler  die  Sache  mögliebst 
erleichtert  werde.  Viele  Schulschriftsteller  überschätzen  die 
Fassungskraft  und  die  Arbeitskraft  der  Schüler.  Man  läTst  un- 
beachtet, dafs  nicht  nur  von  einer  Lektion  zur  andern  etwas  fest- 
gebalten  werden  soll,  sondern  dafs  am  Jahresschlufs  das  ganxe 
Pensum  geistiges  Eigentum  der  jungen  Köpfe  geworden  sein  soll. 
Darum  Dank  dem  Verf.,  der  ihnen  erspart,  was  erspart  werden 
kann,  ohne  dafs  die  Gründlichkeit  leidet.  Nur  eine  Remerkung 
mufs  ich  machen.  Die  Erleichterung  ist  wenigstens  einmal  nicht 
an  richtiger  Stelle  angebracht.  S.  51  heifst  es,  dafs  die  Athener 
einen  glänzenden  Sieg  über  Theben  gewannen.  Den  Schülern  soll 
das  Rehalten  des  Namens  Oenophyta  erspart  werden.  Aber  Ref. 
meint,  bei  Erwähnung  einer  Schlacht  mufs  auch  der  Ort  angegeben 
werden,  sonst  denkt  man  sich  nichts  dabei  und  merkt  sich  auch 
die  Thatsache  nicht.  Ist  eine  Schlacht  nicht  wichtig  genug,  dann 
bleibe  sie  überhaupt  unerwähnt.  Da  jener  Sieg  ausdrücklich  als 
glänzend  bezeichnet  wird,  so  vermifst  man  den  Namen  um  so  mehr. 
Etwas  Ähnliches  gilt  von  einzelnen  Personennamen,  die  der  Verf. 
in  bester  Absicht  verschweigt.  S.  108 — 109  ist  öfter  von  Feld- 
herren die  Rede,  die  von  dem  Volke  gegen  Mithradates  geschickt 
wurden;  nur  Marius   ist  mit  Namen  genannt.    Man  siebt  nicht 
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deutlich,  ob  das  alles  verschiedene  Personen  sind  oder  nicht.  Durch 
Nennung  der  Namen  L.  Flaccus  und  Fimbria  würden  die  Vorgänge 
klarer.  Statt  dieser  neuen  Namen  könnten  zum  Ausgleiche  andere, 
wie  die  Sklavin  Ocrisia,  der  König  Genthius  u.  a.,  gestrichen  werden. 

8.  Vielleicht  der  Hauptvorzug  des  Buches  ist  die  Sprache 
desselben.  Der  Ausdruck  ist  immer  korrekt  und  klar,  bezeichnend 
und  natürlich;  Stil  und  Darstellung  leicht  fliefsend,  keine  kunst- 
lichen und  komplizierten  Perioden,  keine  Spur  von  Schwerfällig- 
kat  und  Härte.  Sehr  glücklich  hat  der  Verf.  den  rechten  Ton  ge- 
troffen und  dem  Quartaner  ein  Muster  gegeben,  wie  er  selber 
erzählen  soll.  Ref.  schliefst  sich  völlig  dem  Urteil  Friebes  über 
die  deutsche  Geschichte  (a.  a.  0.  S.  37)  an.  Zu  wünschen  ist  nur 
eines,  dafs  künftig  solche  Parenthesen  vermieden  werden,  welche 
den  Satzbau  stören,  wie  S.  46:  ,,fast  alle  Bewohner  hatten  sich 
auf  den  Rat  des  Themistokles  (das  Orakel  von  der  hölzernen 
Mauer).  .  .  geQüchtet*';  S.  91  „bis  sie  mit  dem  Consul  Dentatus 
(seine  Einfachheit)  einen  Frieden  abschlossen'%'  vor  allem  aber  das 
kleine  stilistische  Monstrum  S.  107:  „Marius  übte  seine  Truppen  (von 
jetzt  an  meist  besitzlose  Bürger  .  .  .  ausgehoben)  Tag  und  Nacht'*. 
Auf  die  orientalische  Geschichte  kann  hier,  um  nicht  die 
Grenzen  des  zur  Verfügung  stehenden  Raumes  zu  überschreiten, 
nicht  ausführlich  eingegangen  werden.  Das  assyrische  Reich  müfste 
nicht  hinter  dem  babylonischen  behandelt  werden,  da  es  in  dem- 
selben aufging,  sondern  wohl  am  besten  beide  zusammen;  von  den 
arischen  Völkern  müfsten  die  Inder  an  erster,  die  Perser  an  letzter 
Stelle  stehen  (Verf.  hat  geordnet:  Meder,  Perser,  Inder).  Recht 
seltsam  ist  das  Schlufswort:  ,.Die  Geschichte  der  orientalischen 
Völker  bietet  eine  Fülle  von  belehrenden  Thatsachen;  man  sieht 
Reiche  entstehen,  blühen  und  vergehen;  überall  sind  es 
Vergehungen  der  Völker,  welche  ihren  Untergang  herbeiführen**. 
Will  man  diese  moralische  Betrachtung  in  der  Geschichte  anstellen, 
so  möge  man  es  bei  Völkern  mit  freier  Selbstbestimmung  thun; 
aber  verfehlt  ist  dieselbe  bei  „Völkerherden'',  wie  Humboldt  die 
orientalischen  Völker  nennt.  Und  unverständlich  ist  es  auch, 
warum  der  Verf.  gerade  hier  die  Fülle  von  belehrenden  Thatsachen 
kervorhebt,  während  doch,  je  freier  ein  Volk,  desto  belehrender 
seine  Geschichte  ist. 

Auch  auf  die  Vorzüge  der  angehängten  Tabelle  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Von  Druckfehlern  ist  hervorzuheben  S.  84 
*tdie  sybillinischen  Bücher**;  S.  111  Z.  4.  v.  u.  steht  „Volstribunat**. 

Dafs  die  äuDsere  Ausstattung  musterhaft  ist  und  der  Preis 
m  sehr  mäfsiger,  braucht  bei  einem  Weidmannschen  Verlagsartikel 
nicht  erst  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden. 

Somit  seien  die  Jaenickeschen  Arbeiten  der  Aufmerksamkeit 
der  Lehrerwelt  angelegentlichst  empfohlen. 

Guhrau.  Feodor  Rhode. 


Zeiudir.  f.  d.  OjmiusuJwesen  XXXV 1  6. 
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NEKROLOG. 


Paul  Eduard  Cauer. 

Immer  selteoer  werdeo  io  dieser  Zeit  des  einseitigen  Forschungseifers 
die  Menschen,  welche  in  den  Jahren  ihrer  besten  Kraft  ein  hSheres  Ideal 
im  Auge  haben,  das  der  allseitigen  Aasbildung  ihrer  intellektuellen  mwi. 
moralischen  Persönlichkeit.  Sie  sind  leicht  kenntlich,  diese  Rinder  eiaei 
philosophischeren  Zeitalters,  kenntlich  an  dem  Gefühl  rahiger  Sicherheil^ 
das  von  ihnen  aof  jeden  Lebens-  und  ßerufskreis  ausgeht,  in  den  sie  eis- 
treten;  kenntlich  schon  an  der  Art,  mit  welcher  sie  auf  jeden  Gegenataad 
des  Gesprächs  einzugehen  und  einen  wahrhaft  forderlichen  Gedankenaustaiiaclt 
zu  bewirken  wissen.  Gediegenes  Wissen  und  Können  erscheint  in  ihAM 
gepaart  mit  jenem  berechtigten  Selbstbewalstsein ,  das  sich  nicht  an  des 
Markt  drängen  mag;  tief  innerliche  Teilnahme  an  allem,  was  das  Sifeatlieka 
und  private  Leben  bewegt,  mit  weisem  Mafshalten  in  der  Äulaeniiig  dar 
Gefühle;  Mannesmut,  der  im  Notfall  seine  Überzeugung  mit  voller  Eni» 
schiedenheit  vertritt,  mit  einer  Zurückhaltung,  welcher  fdr  gewöhnlich  je49 
herausfordernde  Stellung  fern  liegt.  Sie  bringen  als  köstliche  ErroagMn 
Schaft  einer  im  Reich  der  Ideale  verbrachten  Jugend  mit  die  „stille  Seel% 
die  der  Ruhe  heiliges  unerschöpftes  Gut  bewahrt." 

Solch  ein  Mann  war  Cauer.  Er  hatte  Talent,  Kenntnisse  und  Fleifi» 
genug,  es  zu  einem  bedeutenden  Historiker  zu  bringen;  aber  eben  der 
Jagend  auf  ihm  eingepflanzte,  auf  allseitige  Ausbildung  der  Persönlichk« 
gerichtete  Idealismus  liefs  in  ihm  jene  Leidenschaft,  jenes  selbstsucbtif^ 
Interesse  nicht  aufkommen,  das  sich  von  Anfang  an  auf  ein  enges  Gel 
konzentriert,  um  darin  alle  Mitstrebeoden  zu  überragen.  Er  hat  sich  a]# 
Schriftsteller  auf  mannigfachen  Gebieten  versucht  und  alle  seine  ArbeitealT 
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fen  Zeagois  ab  von  seinen  soliden  Stadien  nicht  minder  als  von  der  Klar- 
eit  seines  Urteils  und  der  Eleganz  der  Form.  Aber  nicht  auf  diesen  Ar- 
eiten  bernht  Cauers  Bedeutung;  hat  doch,  von  den  allerdings  vorzüglichen 
leschichtstabellen  abgesehen,  keine  seinen  Namen  in  weite  Kreise  getragen. 
\r  hat  sich  als  Lehrer  am  Gymnasium  und  an  der  Universität,  als  Direktor, 
h  Stadtschalrat  gleichmäfsig  bewährt  and  in  jeder  Stellung  Anerkennung 
irworben.  Aber  auch  das  scheint  mir  seine  gröfste  Leistung  nicht  za  sein; 
rielmehr  ist  diese  eben  in  jener  unermüdlichen  Selbstbildung  zu  sehen,  mit 
leicher  es  ihm  von  Jugend  auf  so  heiliger  Ernst  gewesen  ist.  Seine  Tagebücher, 
leiae  Briefe,  der  Anfang  einer  Autobiographie  geben  davon  ein  wunderbares 
lad  wahrhaft  ergreifendes  Bild.  Ich  glaube  deshalb  anch  dem  Andenken  des 
verteo  Mannes  nicht  besser  gerecht  werden  zu  können,  als  indem  ich  es 
rersache,  auf  Grund  dieser  Quellen  seine  Entwickelungsgeschichte  —  aller- 
iings  im  Umrifs  nur  —  darzulegen.  Auf  die  Jugendzeit  wird  dabei  am 
■eisten  Gewicht  gelegt  werden  müssen,  wie  denn  nach  einem  bewährten 
W9ri  Rankes  das  Interesse  sich  meistens  im  Werden  konzentriert  und  ab- 
UBBt,  sowie  das  Leben  so  zu  sagen  zum  Geschäft  wird. 

Paul  Eduard  Cauer  entstammt  einem  kerahaften  Geschlecht  Der  Grofs- 
rater  hatte  sich  vom  Barbier  zu  einem  der  angesehensten  Ärzte  in  Dresden 
l«iiifgearbeitet.  Von  den  fünf  Söhnen  desselben  ist  der  jüngste,  Emil  in 
Kreuznach,  durch  seine  künstlerische  Thätigkeit  bekannt  und  nachmals  durch 
«ia«  beiden  Söhne  Karl  und  Robert  noch  weit  übertroffen  worden.  Der 
iltoate,  Ludwig,  sollte  in  Berlin  Medizin  studieren,  wurde  aber,  wie  so 
UMcbitr  hochstrebende  Jüngling  jener  Zeit,  durch  Ficht  es  gewaltige 
PenSaiichkeit  bestimmt,  Kraft  und  Leben  der  Jugenderziehnng  zu  widmen. 
Srst  nach  endlosen  Schwierigkeiten  gelang  es  seinem  unermüdlichen  Eifer, 
■il  gleichgesinnten  Freunden  in  Berlin  eine  Erziehungsanstalt  zu  gründen, 
iit  Pestalozzis  Grundsätzen  auch  im  Norden  Bahn  brechen  sollte.  Ludwig 
Ciaer,  der  Vater  unseres  Paul  Eduard,  war  ein  Idealist  im  besten  Sinne. 
Gin  erfüllt  von  dem  Glauben  an  die  ursprüngliche  Güte  der  menschlichen 
Ritu*  verwaltete  er  das  Amt,  zu  dem  ihn  das  Vertrauen  seiner  Alters-  und 
SlidieBgenossen  berufen,  mit  voller  begeisterter  Hingebung.  Sein  hoher 
älllieher  Ernst,  gepaart  mit  jener  liebenswürdigen  Milde,  der  die  Jagend  so 
ifapathisch  entgegenkommt,  gab  der  ganzen  Anstalt  ihr  Gepräge.    Im  Jahre 

nlatioBssehrift  an  Fr.  Haase.    8)  Friedrichs  des  Grofsen  Gedanken  aber 

fojrstl.  Gewalt.     Berl.  1863.     9)  Über  die  Flugschriften  Friedrichs  d.  Gr. 

Zeit  des  siebenj.  Krieges.   Potsd.  1865.   Progr.    10)  Zur  Geschichte  der 
bedeatnag  io  der  deutschen  Sprache.   Hamm  1870.   Progr.   11)  Friedrichs 

Grofaeii  Grundsätze  über  Erziehung  und  Unterricht.  Danz.  1873.  Progr. 
ttjJHe  höhere  Mädchenschule  und  die  Lehrerinnenfrage.  Berl.  1878.  13)  Zum 
Uieoken  an  Gotth.  fiphr.  Lessing.  Berl.  1881.  14)  Karl  Gottlob  Schön- 
Wm.  Aasgew.  Schulreden  nebst  einem  Lebensabrifs.  Breslau  187*2.  Dazu 
üUreiche  Aufsätze  und  Rezensionen  im  deutschen  Museum,  den  preufs.  Jahr^ 
Üdkero,  den  Schriften  der  vaterländischen  Gesellschaft  in  Breslau,  den 
ScUeaijchen  Provinzialblättern ,  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Gesch.  und 
Altertom  Schlesiens,  dem  neuen  Lausitzischen  Magazin,  dem  Sonntagabend, 
^  Zeitsehrift  für  preufs.  Geschichte  und  Landeskunde,  der  Zeitschrift  für 
ilas  Gymnasialwesen. 

21* 
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1826  wurde  dieselbe  aus  dem  Gewühl  der  Hauptstadt  heraus  oaeh  Charlottea- 
burg  verlegt,  uod  hier  verlebte  nuu   der  Älteste  und   einzige  Sohn,    uosor 
Paul  £duard,  geb.  am  18.  Aug.  1823,  unter  den  günstigsten  Bedingungen  fir 
äufseres   und   inneres  Gedeihen  seine  glücklichen  Knabenjahre.     Neben  des 
Vater  eine  reichgebildete  Mutter  von  feinem  Gfschmack,  unter  dem  grofMa 
Eindruck  der  Freiheitskriege  mit  unwandelbarer  Vaterlandsliebe  erfüllt;  aebci 
dem  Elternhanse  eine  Erziehungsanstalt,  die  damals  zu  den  tüchtigsten  in  ihnr 
Art  gehörte.     Unter  den  Lehrern  verdienen  Kaiisch,  Magnus  und  Fr.  Haan 
besondere  Erwähnung;  der  erste  —  nachmals  Direktorialgehülfe  an  der  RoaifL 
Realschule  in  Berlin  —  wufste  den   deutschen  Unterricht  sehr  anregend  u 
gestalten;   Magnus  weckte  in  der  Mathematik  durch  eine  streng  heuristisek« 
Methode,    wie    sie    freilich    nur   einem    kleineren    Schülerkreise    gegenüber 
möglich  ist,  die  Selbstthätigkeit  im  Urteilen  und  Schliefsen  in  ungewöhnlicbca 
Grade ;  Haase  endlich,  mit  dem  Cauer  später  noch  häufig  zusammentraf,  iii| 
die  Neigung  zu  geschichtlichen  Studien  wohl  zuerst  in  die  Seele  des  Schülei« 
gelegt   haben.     Ein    besonderer  Vorzug  dieser   kleinen   Pädagogien  ist  dii 
Möglichkeit  einer  durchaus  individualisierenden  Lehr-  und  Erziehongsmetho^ 
In   jedem   Unterrichtszweig   wurden   die   gleichmäfsig  Fortgeschrittenea  n 
kleinen  Gruppen  zusammengefafst,  so  dafs  die  Vorzüge  des  Privatunterrieliti 
und  der  öffentlichen  Schulen  vereinigt  waren.    Wo  immer  sich  eine  tochnisehl 
Fertigkeit  zeigte,  da  war  auch  Gelegenheit  zur  Ausbildung  gegeben.    Vor- 
züglicher Zeichenunterricht,  auf  allseitige  Förderung  der  Anschauungsfähigkeit 
hereehnet,   führte    zuletzt  auch  zur  Ausbildung  des   Kunstsinnes,    dem  ^ 
schönsten  Kupferstiche  an   den  Wänden   ohnehin  frühzeitig  Nahrung  gabei» 
Musikalische  und  dramatische  Aufführungen  wurden  von  Lehrern  und  Schülert 
mit  Eifer  betrieben ;  der  Turnunterricht,  aus  den  öffentlichen  Schulen  verbanet» 
fand    hier   um    so    dankbarere   Schüler,    uod    die  mannigfachsten  Turnspiei* 
wurden    mit  jener  Virtuosität  und  Lust  ausgeführt,    die  aus   der   täglicbei 
Übung  erwächst.     Unter  diesen  Verhältnissen  entwickelte  sich  der  Knike 
ungewöhnlich  schnell,  und  der  Vater,  stolz  auf  seinen  Erstgeborenen,  kosatf 
sich  mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  „dafs  der  Sohn  dem  Vater  nicht  gleiek 
sei,  sondern  ein  bessVer^'.    Da  erlag  der  unermüdliche  Mann  plötzlich  in  einer 
Sitzung  der  Stadtverordneten  einem   Herzschlag   (24.  Sept.  1834),  und  der 
einährige  Knabe  wurde  des  besten  Erziehers  beraubt  grade  in  einem  AlteTi 
wo   er  desselben   zumeist  bedurfte.     Direktor eosöhne ,    zumal  in  lateraateflf 
wo  alles   vom  Leiter  der  Anstalt  abhängt,   sind  an  sich  leicht  der  Geiahr  ^ 
ausgesetzt,  von  Lehrern  und  Schülern  verzogen  zu  werden;   in  diesen  Fall  | 
kam    noch   der  Einflufs   einer  Mutter   dazu,   deren    zärtliche  Liebe  zu  des   ' 
Kindern  von   einer  gewissen  Schwäche  und  Nachgiebigkeit  nicht  frei  war. 
Es  stand  zu  befürchten,   dafs  der  Knabe,  ausschliefslieh  weiblicher  Leitaag 
überlassen,    in  Weichlichkeit  und  Schlaffheit  verfallen  würde.    Da  war  a« 
denn  ein  wahres  Glück   für  ihn,   dafs  die  Mutter  sich  durch  den  Voronad 
bestimmen  liefs,  ihn  nach  kurzem  Aufenthalt  in  Berlin  der  Anstalt  in  Schul- 
pforta  anzuvertrauen.    Einer  der  oben  genannten  Lehrer,  Fr.  Haase,  war  seit 
kurzem   als  Adjunkt  dort  angestellt,  uod  diesem   wurde  Cauer  im  Friifejakr 
1835  übergeben,  damit  er  gleichzeitig  als  Extranens  in  die  Uatertertin  der 
Anstalt  eintrete. 

Die  Briefe   des  Pflegers   an    die  Matter  beweisen   ebenso  wie  die  dee 
Schülers,  dafs  er  in  die  rechten  Hände  gekommen  war.   Ein  hereiacher  Kampf 
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rde  von  beiden  gegen  die  Neigung  zur  Schluffheit,  zum  behagliehen  Sich- 
lenlassen  geHlhrt,  oft  mit  sehr  energischen  Mitteln  ood  jedenfalls  mit  dem 
stev  Erfolg.    Ein  röhrendes  Zeagnis  dafdr  legt  ein  Brief  des  Zwölfjährigen 

die  Mutter  ab,  worin  er  erzählt,  wie  tief  er  von  einer  Ansprache  des 
»taltsi^eistlichen ,  Inspektor  Schmieder,  getroffen  worden  sei.  Indem  der 
edtger  das  sogen,  „gute  Herz^*  schilderte,  das  onter  Thränen  Vorsätze 
^  die  es  doch  nicht  die  Kraft  hat  auszuführen,  ,, wurde  ich,  schreibt  er, 

ergriffen,  dafs  ich  mich  der  Thränen  nicht  enthalten  konnte.  Oft,  ich 
iTs  es  leider  gestehen,  habe  ich  viele  gute  Vorsätze  gefafst  und  immer  mit 
naeDden  Augen,  nie  aber  war  ich  stark  genug,  sie  so  auszuführen,  wie  ich 
ir  vorgenommen  hatte.  Ich  bin  überzeugt,  liebe  Mutter,  du  wirst  es  mir 
Reihen,  wenn  ich  jetzt  nochmals  feierlich  verspreche,  mich  zosammeozu- 
teieu,  mich  in  meiner  Gewalt  za  haben.  Gott  gebe  mir  Kraft  dazu!'^ 
I  blieb  nicht  beim  guten  Willen;  die  Mitteilungen  des  Pflegers  lauten  bald 
At  hoffnungsvoll,  und  die  Censuren  werden  von  Semester  zu  Semester 
sser.  Das  schönste  Zeugnis  liegt  darin,  dafs  der  Knabe  dem  Tutor  seine 
ektang  und  Liebe  ungeschwächt  bewahrte,  obwohl  dieser  auch  vor  dem 
•rwnrf  ein  rauher  Arzt  zu  sein  nicht  zurückschreckte^).  Im  Herbst  1836 
ifrte  Haase,  der  Teilnahme  an  der  Burschenschaft  angeklagt,  Schulpforta 
irlasseD,  und  C.  wurde  ein  Semester  später  als  Alumnus  ganz  in  die  Anstalt 
■genommen.  Konnte  er  darin  zunächst  eine  Anerkennung  seines  redliehen 
trebens  dankbar  begrüfsen,  so  blieben  ihm  in  der  neuen  Stellung  doch  auch 
^ere  Kämpfe  nicht  erspart.  In  den  Briefen  an  die  Mutter  vom  Winter 
S37/3S  klagt  er  immer  wieder,  dafs  ihn  etwas  niederdrücke,  was  er  dem 
tpier  nicht  anvertrauen  möge;  in  den  Weihnacbtsferien  will  er  persönlich 
It  der  Mutter  davon  sprechen.  Doch  sei  es,  dafs  er  daheim  nicht  die 
tiegenheit  oder  den  Mut  gefunden,  er  kommt  zurück,  ohne  seine  Brust 
itbstet  zu  haben;  endlich  anfangs  Februar  kommt's  heraus,  heraus  mit  der 
men  Rückhaltlosigkeit  eines  treuen  kindlichen  Cremüts,  das  sich  weinend 
I  die  Brust  der  Mutter  wirft  und  ihr  sein  ganzes  Herz  ausschüttet.  Er 
tt  dieselbe  Erfahrung  gemacht,  die  den  grofsen  Kurfürsten  aus  dem  Haag 
t  Lager  von  Breda  trieb,  die  den  jungen  Arndt  veranlafste,  das  Gymnasium 
I  Stralsund  jählings  zu  verlassen  und  nach  Rügen  zurückzukehren,  die 
■fabrung,  die  unverdorbenen  Knaben  selten  erspart  bleibt,  wenn  sie  in  den 
Iren  der  Entwicklung  auf  einmal  in  einen  gröfseren  Kreis  junger  Leute 
Tietzt  werden.  „Der  Grund  meines  Kummers,  schreibt  er,  liegt  nicht  in 
m  Lehrern,  die  sind  jetzt  ganz  zufrieden  mit  mir,  er  liegt  lediglich  in 
nnen  Mitschülern.  Diese  sind  nämlich  durchaus  sittenlos.  Ich  meine  nicht 
»h,  obgleich  das  auch  der  Fall  ist;  ich  meine  nicht  faul,  obgleich  auch 
if  nicht  fehlt;  ich  meine  nicht  lügenhaft,  obgleich  das  in  vollem  Mafse 
rPall  ist;  ich  meine  sittenlos,  du  wirst  wohl  wissen,  was  ich  darunter 
ntehe,  sittenlos  in  Reden  und  auch  in  Thateo.  Ehe  ich  Alumnus  wurde, 
nerkte  ich  das  nicht;  jetzt  aber  liegt  alles  offen  vor  mir,  und  ich  selbst 


*)  So  durfte  C.  in  den  Sommerferien  1836  nicht  in  die  geliebte  Heimat, 
rfl  er  sich  kurz  zuvor  durch  seine  Mitschüler  hatte  bereden  lassen,  nach- 
leben, wie  viele  Fehler  sie  in  ihren  Heften  hätten.  „Ich  hielt  es  anfangs 
r  einen  kleinen  Fehler,  jetzt  aber  sehe  ich  ein,  dafs  die  Sache,  wenn 
II  sie  von  der  rechten  Seite  auffafst,  ein  grofses  Vergehen  ist.** 
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habe  vieles  gehb'rt,  ^as  ich  lieber  nicht  wüfste,  und  manches  gesprochen,  m 
ich  ^ern  ungesagt  machte^S  Es  liegt  in  diesem  Bekenntnis  die  ganze  Aag 
eines  reinen  Herzens,  das  sich  von  seiner  Umgebung  gefährdet  sieht  und  si 
ihr  doch  nicht  entziehen  kann.  Glücklicherweise  pflegt  unter  normale 
Verhältnissen  der  Einflufs  solcher  schlimmen  Umgebung,  die  vom  Cyffiaw 
im  Reden  und  Handeln  Profession  macht,  nur  ein  sehr  vorübergehender  ] 
sein;  die  besseren  Knaben  sondern  sich  rasch  von  den  Verführern,  und  ai 
selten  geht  die  verderbliche  Wirkung  überhaupt  über  die  Untersekaw 
hinaus.  So  war's  auch  in  diesem  Falle.  Unterstützt  von  seinem  Speiii 
pfleget*,  Dr.  Fickert,  fand  sich  Cauer  bald  zurecht;  er  entdeckte  eia< 
näheren  Umgaogskreis,  auf  den  sein  jugendlich  scharfes  Urteil  in  keiai 
Weise  pafste,  und  seit  der  Konfirmation,  zu  welcher  er  im  Namen  aller  A 
Gelöbnis  aufzusetzen  hatte,  verstummen  alle  derartigen  Klagen  und  Anklage 
Nichts  aber  wäre  verkehrter,  als  wenn  man  aus  diesen  Vorgängen  den  Schh 
ziehen  wollte,  Cauer  habe  in  Schulpforta  zu  den  Duckmäusern  oder  Griilft 
fängern  gehört.  Er  gehörte  im  Gegenteil  zu  den  frischesten  und  lebea 
vollsten  Knaben,  und  seine  Schilderungen  der  Schulfreuden,  des  Stiftnag 
festes,  der  Bergtage,  der  Fastnacht,  der  Geburtstage  des  Königs,  des  Rekto 
u.  s.  w.,  beweisen,  dafs  er  bei  alledem  mit  voller  Seele  war.  Dem  tlb 
Portenser  mufs  das  Herz  aufgehn  bei  der  Lektüre  seiner  teilweise  mit  4c 
glücklichsten  Humor  geschriebenen  Mitteilungen.  Sie  werden  noch  ergia 
durch  einige  Reisetagebücher,  deren  erstes  und  ausführlichstes  von  ein 
grofsen  Reise  berichtet,  die  der  Vierzehnjährige  mit  einem  Onkel  an  di 
Rhein  und  nach  Holland  gemacht  hat.  Die  Deutlichkeit  und  Klarheit  d 
Beobachtung,  das  redliche  Bemühen,  sich  von  allem  Gesehenen  und  E 
lebten  Rechenschaft  abzulegen  und  dauernden  Gewinn  daraus  zu  ziehen,  d 
durchgängig  korrekte  und  gewandte  Prosa  haben  für  das  jugendliche  Alter  d 
Schriftstellers  etwas  geradezu  Überraschendes.  Und  wenn  das  erste  dies 
Tagebücher  zuweilen  einen  weltschmerzlichen  Ton')  anschlägt,  so  ata 
dafür  in  den  beiden  andern,  die  von  einem  Ausflug  in  die  sächsische  Schw< 
und  einer  Harzreise  (1839)  erzählen,  aus  jeder  Zeile  fröhlichste  Jüngliogsli 
am  Wandern  und  Geniefsen,  an  der  Überwindung  von  Hindernissen,  dti 
barste  Hingabe  an  die  Herrlichkeit  der  Schöpfung.  In  gleicher  Weise  werd 
auch  die  Briefe  an  die  Mutter  mit  jedem  Jahr  zuversichtlicher,  fröhlich« 
er  kann  von  immer  günstigeren  Censuren,  von  seinen  Erfolgen  als  ObergeM 
als  Famulus  bei  Prof.  Jacobi,  als  Festpoet  bei  der  Klopstockfeier  berichti 
Er  erzählt  auch,  oft  mit  einem  ganz  ausgelassenen  Humor,  von  aller 
kleinen  Extravaganzen,  von  den  fürchterlichen  Folgen  einer  Generalvisitatii 
wobei  seine  schönen   Vorräte  an  Kaffee  und  Thee  durch   eine   Hans-   a^ 


1)  z.  B.  in  den  eigentümlichen  Betrachtungen,  die  der  Knabe  im  Stidi 
sehen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  über  die  verschiedenen  Malerschulen  anslel 
„In  den  Bildern  der  deutschen  Schule  bückt  deutlich  die  wahre  and  getrc 
Abzeichnung  des  Lebeos  durch,  man  sieht  daher  auf  allen  Gesichtern  ein 
Leidendes,  während  umgekehrt  in  den  Bildern  der  niederländischen  Sehi 
nur  die  fröhliche  Seite  des  Lebens  aufgefafst  ist,  wie  denn  auch  die  Nied< 
länder  eiu  fröhliches  sorgenfreies  Leben  fuhren;  anf  den  italienischen  Bildi 
aber  spricht  sich  überall  Üppigkeit  und  sinnliche  Fülle  aus,  daher  hat 
diese  Bilder  nichts  Natürliches." 
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vielflielir  Pnltfochang  de»   Prof.  Koberstein   entdeckt  worden;  „ach  Mntter, 

Mstter,  hia  ist  hial    Verloren  ist  verloren"  mnfs  er  mit  Bürger  siogen. 

Ualer   den  Ldbrern  wirkten  neben  dem  Spezialpfleger  Fickert  besonders 

tBregead  Grnbitz  dorch  seinen  klaren  and  eindringlichen  Vortrag  der  alten 

Gtachiehte;    Steinhart)    der    in    meisterhafter   Art    in    die    Lektüre    der 

grieekischen   Klassiker  einführte;   Wolff  als  gediegener   Latinist,   der  die 

Fertschritte   seiner  Schüler   in    der  lateinischen   Komposition    mit  wahrhaft 

viterlklier  Freode  verfolgte;  Koberstein,   bei  welchem  man  in  der  Ge- 

t^ehta    der   deutschen  Litterator    und   Sprache  die  sichersten   Kenntnisse 

«rwerbeo   konnte;   der  ältere  Jacob i,  der  dorch  seine  treffliche  Methode 

den   nathematischen   Unterricht    in   kurzer  Zeit  aas  gänzlichem  Verfall  zu 

angewöhnter  Blüte  erhob;  endlich  die  beidengeistlicheo  Inspektoren  Schmied  er 

aad Miese,  von  welchen  namentlich  der  erstere  nach  Cauers  eigenen  Worten 

das  echte  Bild  lauterer,  den  ganzen  Menschen  durchdringender  Religiosität, 

«iae  wahre  Johannisnatur  darstellte. 

Sa     nahte    die    Zeit    des    Abiturientenexamens,     die    ihm    eine    harte 

PrafuBg  bringen  sollte.    Kurz  vor  Beginn  des  schriftlichen  Examens  wurde 

er  ernstlich   krank,  und    die  Sorge,   dadurch   vielleicht   zurückgehalten  zu 

werden,  verschlimmerte   noch   das  Leiden.    Indessen   wurde  ihm  eine  nach- 

triigliebe  Prüfung   bewilligt,   die,   ein  Zeichen  des  allgemeinen  Vertrauens, 

aageaein   leicht   war;   das   mündliche  Examen  dauerte  kaum   eine  Stunde. 

Br  sahnte  sich  herzlich  darnach,  nunmehr  selbständig  nach  eigenem  Studier- 

pkn  und  in   ununterbrochener  Folge  arbeiten  zu  können ;    er  war  reif  für 

die  Universität.     Aber  stets   hat  er  des  sechsjährigen  Aufenthalts  in  Schol- 

ffsrta  mit  Daakbarkeit  gedacht,  tief  davon  dorchdrnngen ,  dafs  er  bei  einer 

Uatliehea  Erziehong  unter  den  gegebenen   Verhältnissen  in   Weichlichkeit 

üd  Ungebundeah^it  hätte  versinken  müssen. 

Von  Ostern  1841  ab  studierte  er  in  Berlin;  er  entschied  sich  nach  einigem 
Schwanken  für  Philologie  und  Geschichte,  und  zwar  fafste  er  von  Anfang  an 
üe  akademische  Laufbahn  ins  Auge.  Unter  den  Lehrern  in  Berlin  übte 
fctiaer  einen  gröfseren  Einflufs  auf  ihn  aus  als  Ranke,  dessen  klare,  lebhafte, 
bn  dramatische  Darstellungsweise  ihm  damals  als  unerreichbares  Vorbild  galt. 
ladesaen  wollte  Cauer  nicht  zu  denen  gehören,  deren  Gesichtskreis  sich  auf 
das  erwählte  Fachstudium  beschräokt  und  alles  andere  nur  vom  Standpunkt 
desselben  betrachtet.  Für  die  Geschichte  hat  er  sich  nur  darum  entschieden, 
weil  sie  in  ihrer  höchsten  Vollendung  die  Wissenschaft  vom  Menschen  ist 
aad  mit  der  Philosophie  zusammenfällt.  Im  übrigen  ist  seine  Teilnahme 
ia  Berlin  fast  mehr  auf  schöne  Litteratur  und  Kunstgeschichte  als  auf  das 
«wnhita  Faehstudium  gerichtet.  Er  stellt  eingehende  Betrachtungen  über 
Tieeka  Novellen,  über  Goethe,  Uhland,  Bettina  an;  die  Stanzen  Raphaels 
werden  einem  gründlichen  Studium  unterzogen;  in  Rankes  Vorlesungen  über 
den  dreifsigjährigen  Krieg  kommt  ihm  der  Gedanke,  Gustav  Adolf  zum 
Beiden  einer  Tragödie  zu  machen.  Daneben  erfreut  er  sich  in  vollem  Mafs 
des  reichen  und  schönen  Familienkreises,  der  sich  ihm  in  Berlin  öff'nete. 
In  den  Ferien  aber  treibt  ihn  die  Wanderlust  bald  nach  Rügen,  bald  nach 
Ihäringen  und  in  den  vielgeliebten  Harz. 

Im  Herbst  1842  vertauschte  er  Berlin  mit  Heidelberg.  Auf  der  Reise 
dahin  hatte  er  in  Köln  Gelegenheit,  der  Grundsteinlegung  zum  Fortbau  des 
Domes  beizuwohnen.    Die  Rede  des  Königs  machte  einen  mächtigen  Eindruck 
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aaf  ihn.  „Es  liegt  doch,  schreibt  er  der  Motter,  etwas  wunderbar  Grofses 
und  Erhebendes  darin,  wenn  ein  König  so  zu  seinem  Volk  redet,  es  per- 
sönlich und  mündlich  von  dem,  was  er  denkt  und  fühlt  and  sinnt,  anter* 
richtet.  Die  ganze  neuere  Geschichte  hat  Ähnliches  nicht  aufzuweisen;  diese 
Kunst  des  Königs,  der  mit  dem  Flufs  der  Rede  die  Kraft  und  Intensität 
einer  eminenten  Persönlichkeit  vereinigt,  giebt  ihm  eine  Macht  über  die 
Gemüter,  wie  nicht  leicht  etwas  andres.  Wenn  er  wollte,  ganz  Deutschland 
gehörte  ihm.  Ich  safs  neben  einem  Schweizer  aus  Graubnnden,  einem  En- 
republikaner;  aber  er  gestand  mir,  dafs  er  zu  ThrÜnen  gerührt  gewesen  sei, 
und  es  war  ein  biederer,  herrlicher  Mann.  Der  Jubel,  als  der  König  g^ 
schlössen,  war  wirklich  unnennbar  und  ich  stimmte  aus  vollem  Herzes 
darin  ein.*' 

Liefs  ihn  die  weit  ausgedehnte  Reise  noch  einmal  recht  das  Glöok  ge- 
niefsen,  einer  liebenswürdigen  grolseo  Familie  anzugehören,  so  fohlte  er 
sich  dagegen  in  Heidelberg  um  so  vereinsamter,  fir  dürstete  nach  teil- 
nehmendem Entgegenkommen,  nach  geselligem  Verkehr,  die  Worte  Liebe  und 
Freundschaft  bedeuteten  ihm  etwas,  und  die  Schönheit  der  Natur  liefs  ihn, 
anfänglich  wenigstens,  den  Mangel  eines  angemessenen  und  fÖrderUches 
Umgangs  nur  um  so  bitterer  empfinden.  Es  stand  ihm  durchaus  frei,  in  eins 
der  Corps  einzutreten,  und  der  Vormund  war  einigermafsen  verwandert,  dafs 
er  von  dieser 'Erlaubnis  keinen  Gebrauch  nachte.  Ihn  aber  hatte  nach  dea 
ersten  Besuchen  bei  den  „an  sich  sehr  gastlichen  und  netten*'  Westphalea 
und  Borussen  die  innere  Hohlheit  des  Treibens  abgeschreckt.  „Sie  suehea 
schreibt  er,  im  Trinken  und  Pauken  den  Ernst  des  Lebens  und  sprechen  von 
wissenschaftlichen  Arbeiten  nur  ironisch  wie  von  einer  Sache,  deren  man 
sich  zu  sehÜmen  habe ;  der  Preis  ist  mir  zu  teuer.'*  Der  treffliche  Schlosser 
bestärkte  ihn  in  diesem  Entschlufs.  „Das  kindische  Treiben  der  Stadenten, 
sagte  er  einmal  zu  ihm,  thut  mir  in  der  Seele  web.  Entsetzlich,  dafs  es 
die  Regierungen  ausdrücklich  begünstigen,  um  edlere  Bestrebungen  nicht 
aufkommen  zu  lassen!'*  Auch  unter  den  übrigen  Studenten  vermifste  Caner 
jenen  weiten  wissenschaftlichen  Geist,  der  den  Umgang  mit  seinen  Berliner 
Freunden  so  fruchtbar  gemacht  hatte.  Aber  aufgewogen  wurde  alles  dieses 
durch  den  Verkehr  mit  Schlosser.  „Hätte  ich,  schreibt  er  am  Schlafs  des 
zweiten  Semesters,  hier  auch  nichts  gehabt  als  den  Umgang  mit  diesem 
herrlichen  Mann,  so  würde  das  schon  hinreichender  Gewinn  meines  hiesigen 
Aufenthalts  sein.**  In  Schlossers  Vorlesungen,  iu  seinen  Büchern  vergifst  er 
alles  um  sieh  her  and  sich  selbst.  Indem  er  Schlosser  mit  Ranke  vergleicht, 
findet  er,  dafs  der  letztere  zwar  planer,  lichtvoller,  umfassender  sei,  Schlosser 
aber  mehr  tief  die  Geschichte  auffasse,  dafs  er  nicht  so  sehr  Material  geben 
als  zeigen  wolle,  wie  man  Geschichte  lerne;  Ranke  wolle  gefallen,  Schlosser 
belehren.  Doch  entgeht  dem  kritischen  Zuhörer  bei  aller  Bewunderung  nach 
nicht  die  schwache  Seite  des  Meisters.  Schon  der  an  ein  Diktat  geknüpfte 
Vortrag  ist  sehr  mangelhaft;  bei  den  weitläufigen  Explikationen,  warnn  dies 
und  das  im  Diktat  erwähnt  sei,  anderes  nicht,  kommt  man  über  den  fort- 
währenden Warum  fast  nicht  zu  dem  Was.  Schlimmer  aber  ist  der  Mangel 
an  philosophischem  Studium;  Schlosser  leitet  aus  einzelnen  hisloriselMn 
Thatsacben  allgemeine  Sätze  ab,  als  wenn  sich  diese  je  aus  einen  oder 
mehreren  Fällen  ableiten  liefsen ;  es  fehlt  eben  der  letzte  Schritt,  das  Wanua 
zu  untersuchen,  das  eigentlich  Philosophische.     Bei  alledem  bleibt  Schlosser 
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4m   Urbild    eio6s  ftiehti^en  Universitätslehrers,   da  er  die  beideo  an   sich 
inreluiaa  versehiedenen  Fähigkeiten,  das  Forsehen  nnd  das  Lehren,  ia  liohem 
Grad    in    sich   vereinigt i).   —  Wie  Ranke   in   Berlin,   so  hat  Sehlosser  in 
Beidelberg  einen  hervorragenden  Einflafs   anf  Caner  geübt,  ohne  dafs  man 
ihn   übrigens  den  Schüler  des  einen  oder  des  andern  nennen  könnte.     Caoer 
var  schon  als  Student  ein  durchaus  selbständiger  Denker;  auch  war  ihm,  wie 
gesagt,    das  Studium   der   Geschichte  keineswegs  Selbstzweck,   sondern  nur 
ciaes  der  Mittel  zu  dem  höchsten  Ziel  einer  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Avsbildnng.     Hörte    er   doch   in  Heidelberg  eben  so   viele  jnristische  nnd 
philologisehe   als   historische   Collegia.     Besonders   aber  suchte    er  in  dem 
stillen  Winter   seine  Ansichten    über   die  Religion  zur  vollen  Klarheit  za 
bringen;  das  Heidelberger  Tagebuch,  das  ein  treuer  Spiegel  seines  Denkens, 
fNchtens   nnd  Trachtens  sein  sollte,  giebt  auch  darüber  ausführlich  Kunde. 
Aifangs  —  um  die  Haoptstationen  des  Enfwickelungsganges  kurz  zusammen- 
nbssen   —  anfangs   nur  fremder  Autorität  folgend,   habe  er  sich  während 
Ur  letzten  Jahre  in  Pforta  dem  Glauben   in   die  Arme  geworfen  und  zwar 
■it   dem   bestimmten    Bewnfstsein:   Nur   weil   ich    glauben    will,    bin    ich 
Christ.     Dann  machten  ihn  in  Berlin  Schellings   vergebliche  Versuche,   den 
Ghiaben  philosophisch  zu  begründen,  irre.  Schelling  konnte  die  Notwendigkeit 
des  Giaabens  so   wenig  philosophisch  darlegen,   dafs   er  sich  im  Gegenteil 
gleich  zo  Anfang  zu  der  Erklärung  genötigt  sab,  seine  Philosophie  sei  auch 
nr  für  die  Wollenden.     Was  Schelling  begonnen,  vollendete  Hegel.     Das 
Ckristentom,  so  fixiert  Cauer  nun  seine  Überzeugung,  darf  für  den  Forscher 
tmachst  niehts  anderes  sein  als  eine  historische  Erscheinung,  die  als  solche 
ikre  fiedeatung  fiir  die  Entwickelung  des  Menschengeschlechts  nie  verlieren 
wird,  der  ich  aber  keineswegs  ein  höheres  absolutes  Recht  ewigen  Bestehens 
zugestehen  kann.    Das  ist  nicht  etwa  das  Resultat  von  Forschungen,  wie  sie 
Slraofa  oder  Br.  Bauer  angestellt  haben;  vielmehr  ruhen  diese  Forschungen 
selbst  nur  auf  der  Voraussetzung  jener  Annahme;  es  ist  der  Standpunkt  des 
ledernen  Denkers,  wie  ihn   besonders  Kant  wissenschaftlich  begründet  hat, 
^r  aber  selbst  wieder  ein  Geschöpf  seines  Zeitalters  war.  —  Doch  es  würde 
weit  aber  das  uns   gesetzte  Mafs  hinausgehen,  auch  nur  die  bedeutendsten 
Stellen  des  Heidelberger  Tagebuchs  im  Auszug  mitzuteilen.     Dasselbe  giebt 
lieht  aar  über  Cauers  inneres  und  äufseres  Leben  die  reichhaltigsten  Auf- 
leUntse,  sondern  enthält  auch  so  viele  und  treffliche  Bemerkungen  von  all- 
gemeinem Interesse,  dafs  ein  vollständiger  Abdruck  desselben  angezeigt  wäre. 
Hier   sei    nnr   noch   des    bedeutenden   Wortes  gedacht,    das   Schlosser  dem 


^)  Die  Mitteilungen  Cauers  aus  dem  persönlichen  Verkehr  mit  Schlosser 
fiad  durchgängig  von  allgemeinem  Interesse.  So  setzt  Seh.  ihm  einmal  aus- 
eiaaader,  das  Beste  nnd  Verdienstlichste,  was  er  geschrieben,  seien  die 
letzten  Bände  der  Geschichte  des  Altertums.  Diese  Zeit  des  Absterbens  zur 
labeadigen  Ansehanung  zu  bringen,  indem  in  ihr  die  Keime  des  Mittelalters 
bereits  nachgewiesen  worden,  das  sei  die  schwerste  Aufgabe  für  den 
Hiftoriker  gewesen.  Gibbon  habe  es  schon  deshalb  nicht  vermocht,  weil 
eine  solche  Zeit  zu  glänzenden  Schilderungen  keine  Gelegenheit  geboten. 
Aber  dieses  Hauptverdienst  sei  bis  jetzt  nicht  erkannt,  selbst  Gervinos  meine, 
er  —  Sehl.  -*-  habe  mit  Constantin  abbrechen  sollen,  da  er  doch  gerade  nur 
des  Folgenden  willen  das  Frühere  geschrieben. 
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scheideodeo  jang^en  Freund,  den  er  sich  für  die  Zakuoft  als  Kollege 
wünschte,  mit  auf  deo  Weg  gab:  „Verlieren  Sie  das  nie  aus  den  Angei 
es  macht  sich  nichts,  es  wird/* 

An  den  Aufenthalt  in  Heidelberg  schlofs  sich  eine  ebenso  genafsreiet 
als  bildende  Reise  durch  die  Schweiz,  Ober-Italien,  Tyrol  und  Bayern;  ii 
Spätherbst  1843  wurde  das  Studium  in  Berlin  wieder  aufgenommen.  Hier  nn 
fühlte  Cauer  sich  so  wohl  und  ganz  in  seinem  Element,  dafs  er  einstweile 
gar  kein  Bedürfnis  empfand,  dem  Tagebuch  seine  Gedanken  und  Erfahmnge 
mitzuteilen,  er  hatte  ein  besseres  Publikum  dafür.  Erst  als  er  durch  de 
Militärdienst  seit  ].  Okt.  1844  in  neue  und  fremdartige  Verhältnisse  eiotral 
griff  er  wieder  zum  verschwiegenen  Büchlein  und  beichtete  mit  der  Fedei 
Und  wenn  die  Notizen  jetzt  seltener  werden,  so  sind  sie  dafür  um  so  ab 
gerundeter,  durchdachter.  Zunächst  beschäftigte  ihn,  was  ihm  am  nächste 
lag,  die  Dienstpflicht.  Er  hatte  sich  willig,  ja  freudig  gestellt,  jetzt  ahc 
fand  er,  dafs  die  Einrichtung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  denn  doch  ga 
zu  isoliert  stehe,  da  ihr  nur  eine  republikanische  Form  des  gesamten  Staats 
Wesens  ganz  entsprechen  würde.  Und  selbst  dies  vorausgesetzt,  bleibt  s 
bedenken,  dafs  iu  unserer  Zeit  die  Individualität  zu  gröüserer  Berechtigna 
und  vielseitigerer  Ausbildung  gekommen  ist  als  in  den  antiken  Republiken 
wie  viel  drückender  mu£s  da  dem  Gebildeten  das  militärische  Joch  erscheioei 
welches  aufs  konsequenteste  dem  einzelnen  gerade  das  Aufgeben  jeder  iadi 
viduellen  Eigentümlichkeit  zumutet.  Indessen  liefs  ihm  der  Dienst  doe 
Zeit,  nicht  nur  seine  Dissertation  über  Karl  Martell  zu  vollenden,  sonder 
auch  mancherlei  andere  historische  und  ästhetische  Studien  zu  treiben.  Di 
aphoristischen  Notizen  im  Tagebuch  geben  den  Beweis  dafür  ^). 

Ostern  1846  verliefs  Cauer  —  nunmehr  Dr.  Cauer  —  Berlin,  um  i 
Breslau  am  Elisabethgymnasium  sein  Probejahr  abzulegen  und  sich  dann  a 
der  Universität  zu  habilitieren.  Er  fand  hier  seine  beiden  Pflegeväter  «■ 
Schulpforta  wieder,  Haase  an  der  Universität,  den  andern,  Fickert,  ai 
Gymnasium;  aufserdem  fehlte  es  ihm  nicht  an  Bekannten  uad  Verwandtei 
Wurde  ihm  dadurch  der  Eintritt  in  das  Amtslehen  sehr  erleichtert,  so  maeht 
ihm  doch  die  Doppelaofgabe,  sich  gleichzeitig  in  den  Gymnasialanterriek 
einzuleben  und  für  die  Universität  vorzubereiten,  nicht  geringe  Mühe.  Ave 
fühlte  er  den  fertigen  ausgeprägten  Universitätslehrern  gegenüber  nur  zu  de«! 
lieh,  dafs  ihm  die  entsprechende  innere  Abgeschlossenheit  fehlte.    Viel  leichte 


')  Hier  einige  —  nicht  der  bedeutendsten,  wohl  aber  —  der  kürzestea 
,,Man  könnte  sagen,  Cromwell  habe  ebensoviel  von  Robespierre  als  vo 
Napoleon  in  sich/'  —  „Ranke  verteidigt  unsern  Beamtenstaat  damit,  wi 
jeder  die  Kunst  treibe,  auf  die  er  sich  verstehe,  so  müsse  er  um  so  aeh 
auch  das  Regieren  denen  überlassen,  die  sich  darauf  verstehen ;  dies  RäsoiM 
ment  hat  schon  Aristot.  (Polit.  p.  91.  92  Göttl.)  widerlegt:  Wie  der  Roe 
seine  Sachen  macht,  weifs  der  Esser  am  besten."  —  »^Das  Tragische  i 
Shakespeares  Julius  Cäsar  ist  nicht  Cäsars  Untergang,  sondern  der  UbIm 
gang  der  Republik/'  —  Bei  Gelegenheit  einer  Leichenrede:  „Es  kam  w 
vor,  als  wenn  mit  kaltem  Eisen  eine  schmerzhafte  Wunde  sondiert  würde."  «- 
„Der  orientalische  Geist  war  der  Natur  unterworfen,  der  hellenische  ei 
kannte  sie,  der  römische  bekämpfte  sie,  der  mittelalterliche  floh  sie,  d< 
moderne  Geist  machte  sie  sich  dienstbar/' 
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wurde  es  ihm,  im  Gymnasium  allen  Anforderungen  zn  entsprechen  und  jenen 
sichern  Takt  im  Verkehr  mit  der  Jugend  zu  gewinnen,  der  ihn  während  seiner 
ganxen  pädagogischen  Laufbahn  auszeichnete.  Die  Habilitation  an  der  Uni- 
versität mit  ihren  verschiedenen  Zwischenstufen,  Dissertation,  Disputation, 
öffentlichem  Vortrag,  zog  sich  bis  zum  Herbst  1S47  hin;  dann  begann  der 
jange  Privatdozent  seine  Vorlesungen  über  griechische  und  römische  Geschichte. 
Die  eindringenden  Betrachtungen,  mit  welchen  er  auch  diese  Phase  seiner 
Entwickelnng  im  Tagebuch  begleitete,  verdienen  wohl  eine  summarische  Dar- 
stellang.  Der  Mann  der  Wissenschaft  mufs  sich,  so  meint  er,  im  Beginn  seiner 
Laufbahn  in  vollen  Zügen  an  allgemeinen  Ideen  berauschen,  wenn  er  nicht  ewig 
ein  Pedant,  ein  Wagner  bleiben  will.  Im  Mannesalter  aber  wendet  sich  das 
Interesse  mehr  und  mehr  dem  Konkreten  und  Einzelnen  zn,  und  an  der  Stelle, 
wo  der  von  der  Thatigkeit  umfafste  Kreis  am  engsten  ist,  wo  sich  alle  Kräfte 
in  höchsten  Grad  konzentrieren  lassen,  da  mag  denn  die  bisher  mehr  rezeptive 
Thatigkeit  in  die  produktive  umschlagen.  Wer  beim  Produzieren  mit  dem 
Allgemeinen  anfa'ngt,  der  wird  stets  ein  oberflächlicher  und  hohler  Skribent 
ileiben.  Bringt  er  aber  aus  den  Jugendjahren  das  formale  Können,  die  geistige 
Sehlagfertigkeit  mit,  so  gilt  es  nun,  sie  an  einem  reichen  und  soliden  Inhalt 
ii  Ausübung  zu  bringen.  An  welchem,  das  wird,  wer  ein  rechter  Kerl  ist, 
lehoB  flnden,  jedenfalls  an  einem  solchen,  bei  welchem  er  mit  dem  Herzen, 
alt  einem  echten  nu&os  arbeiten  kann.  Und  wo  wäre  das  mehr  der  Fall, 
als  wenn  man  der  zersetzenden,  alles  Stoffliche  verflüchtigenden  Bildung  unserer 
Zeit  grofse  und  tiefe  historische  Anschauungen  entgegenstellte!  Diese  aber 
iind  nirgends  reiner  zu  schöpfen  als  im  klassischen  Altertum ;  bei  den  Griechen, 
dem  Volk  der  Theorie,  den  Römern,  dem  Volk  der  Praxis.  Die  grofsartigsten 
Krzeognisse  des  Altertums  sind  die,  in  welchen  diese  beiden  Nationalitäten 
konkurriert  haben.  Diesem  Räsonnement  entsprechen  denn  auch  die  Themata 
seiner  Vorlesungen. 

Cauer  las  in  Breslau  nach  amtlichen  Zusammenstellungen :  Einleitung  in 
das  historische  Studium,  Quellenkunde  der  alten  Geschichte,  Geschichte  des 
Altertums,  Römische  Geschichte,  Geschichte  der  Römischen  Kaiser,  Geschichte 
der  Staatsformen  des  Altertums;  aufserdem  hielt  er  noch  verschiedene  Semester 
kindoreh  historische  Übungen.  An  Zuhörern  fehlte  es  ihm  nicht,  und  auch 
die  Fakultät  erkannte  die  Dienste  an,  die  er  durch  seine  anregenden  Vor- 
lesungen der  Universität  geleistet  habe. 

Die  Zeit  war  übrigens  für  ruhiges  wissenschaftliches  Arbeiten  wenig  ge- 
eignet, und  Cauer  hätte  nicht  ein  so  ofienes  Auge  und  ein  so  warmes  Herz 
kaben  müssen,  um  von  der  grofsen  politischen  Bewegung  von  1847 — 50 
laberührt  zn  bleiben.  Er  war  Mitglied  des  konstitutionellen  Wahlaus- 
lehusses  für  Schlesien,  war  auch  journalistisch  für  die  Sache  desselben 
tkätig  und  legte  eine  Zeit  lang  auf  seine  mannigfachen  litterarischen  Arbeiten 
■ehr  Wert  als  auf  seine  akademische  Thatigkeit  Als  er  dann  aber  im 
Jahre  1851  seine  Verheiratung  ins  Auge  fafste,  stellte  sich  das  Bedürfnis 
einer  gesicherten  amtlichen  Existenz  so  energisch  ein,  dafs  er  einstweilen 
alle  höher  gerichteten  Pläne  aufgab  und  eine  Stelle  als  Lehrer  am  Magdalenen- 
Gymnasium  in  Breslau  annahm.  Damit  war  denn  auch  für  ihn  der  Zeitpunkt 
gekommen,  wo  nach  dem  oben  erwähnten  Wort  Rankes  das  Leben  mehr  zum 
Geschäft  wird  und  an  allgemeinem  Interesse  verliert').    Am  Magdalenengym- 

1)  Für  den  weiteren  Lebenslauf  Cauers  standen  mir  aufser  eigenen  Er- 
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nasinm  blieb  Caaer  volle  zwölf  Jahre,  allmählich  aufsteigend  and  mehr  an« 
mehr  den  für  seine  Begabang  geeigneten  Boden  findend.  Der  Elementaranter 
rieht  im  Griechischen  in  einer  mit  60 — 70  Schülern  gefüllten  Qaarta  bei 
halbjährigem  Versetzen  verlangte  wohl  eine  handfestere  Disziplin  ala  sie  ii 
seiner  Natur  lag.  ,, Quartaner  und  Tertianer,  berichtet  einer  der  mit  ihn 
aufgestiegenen  Schüler^),  waren  nicht  die  geeigneten  Personen,  um  einen  Lehret 
völlig  zu  schätzen,  dessen  Wesen  wissenschaftliche  Tiefe  und  edle,  von  dea 
Klassikern  aller  Zeiten  gesättigte  Humanität  war.  Aber  das  instinktive  Gefühl 
der  Jugend  für  den  geistigen  Wert  und  das  reine  ungemischte  Wohlwollen  dieset 
Mannes  trug  ihm  schon  damals  unsere  volle  Liebe  ein  und  liefs  uns  Rene  empfindei 
wenn  die  weniger  liebenswürdigen  Äufserungen  unserer  Jugendkraft  ihm  ein- 
mal das  Leben  in  der  Klasse  schwer  machten."  Es  wurde  anders,  als  ihm 
(nach  Tzschirners  Abgang,  Ostern  1S55)  Geschichte  und  Deutsch,  später  auch 
der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  in  den  oberen  Klassen  übertragen  wurde. 
Hier  gewann  sein  Unterricht  Leben,  Wärme  und  anregende  Kraft,  so  dafs 
er  bei  vielen  Schülern  fürs  ganze  Leben  bestimmend  wirkte.  Auch  pflegte 
er  sich  bei  den  empfänglicheren  Primanern  nicht  auf  den  Schulunterricht  zu 
beschränken,  sondern  vereinigte  sie  gern  zur  Privatlektüre  und  geselliger 
Unterhaltung  in  seinem  Hause.  Mit  dem  trefflichen  Direktor  des  Magdalenäums 
Schönborn,  stand Caner  stets  in  freundschaftlichster  Verbindung;  er  hat  diesen 
verdienten  Schulmann  nachmals  durch  eine  Sammlung  seiner  besten  Schalreden 
und  einen  einleitenden  Lebensabrifs  ein  ehrendes  Denkmal  gesetzt. 

Zweimal  während  dieser  Zeit  boten  sich  Aussichten  auf  eine  Professur; 
aber  in  Kiel  machte  die  dänische  Regierung  Schwierigkeiten,  und  in  Breslaa 
wurde  der  Antrag  auf  Verleihung  einer  aufserordentlichen  Professur  bei  voller 
Anerkennung  seiner  wissenschaftlichen  Bestrebungen  doch  abgelehnt,  weil 
ein  dringendes  Bedürfnis  nicht  vorbanden  sei,  neben  Stenzel  und  Röpell  noch 
einen  Historiker  anzustellen.  Cauer  suchte  Ersatz  für  die  gehemmte  aka- 
demische Wirksamkeit  im  „wissenschaftlichen  Verein",  der  „historischen 
Sektion  der  Vaterländischen  Gesellschaft",  denen  er  als  sehr  thätigea  Mitglied 
angehörte;  er  hielt  auch  von  Zeit  zu  Zeit  öfl^entliche  Vorlesungen,  z.  B. 
während  des  Krimkrieges  über  die  Krim,  die  von  einem  zahlreichen  Auditorium  mit 
grofsem  Dank  aufgenommen  wurden  und  nachmals  in  Prutz'  Deutschem  Museam 
zum  Abdruck  kamen.  Zur  Zeit  des  Verfassungskonflikts  in  Preufsen  (1862) 
veröfi'eatlichte  er  eine  sehr  zeitgemäfse  Abhandlung  über  die  Entstehung  des 
preufsischen  Königtums  in  Hayms  Jahrbüchern.  Eben  jetzt  glaubte  er  jene 
verschlissene  Theorie  von  dem  mystischen  göttlichen  Recht  des  Königtums, 
die  man  den  Forderungen  der  Zeit  entgegensetzte,  durch  eine  nüchterne  Dar- 
legung seiner  Entstehung  widerlegen  zu  müssen.  Nach  einer  gründlichen 
Erörterung  des  historischen  Hergangs  kommt  er  zu  dem  Resultat:  Das  prenfsisehe 
Königtum  erscheint  nur  als  ein  Produkt  menschlicher  Thatkraft,  menschHcher 
Eitelkeit,  menschlicher  Not.  Keine  unter  allen  Kronen  der  Erde,  etwa  die 
aus  Napoleons  Fabrik  ausgenommen,  verträgt  die  mystische  AnfTassung  weniger 


innerungen  und  Briefen  besonders  die  dankeswerten  Mitteilungen  zur  Ver« 
fügung,  die  mir  von  früheren  und  späteren  Kollegen  des  Verstorbenen,  so- 
wie von  seinem  Sohn,  Dr.  P.  Cauer,  in  reichem  Mafs  zugingen. 

^)  Prediger  Schmeidler  in  Berlin   im  „Neuen  EvangeL  Gemeindeboteo" 
Nr.  41. 
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als  die  preoTmche.  Im  hellen  Licht  der  Geschichte  eotstandeD,  entbehrt  sie 
vollstäodig  des  Nimbus,  den  graues  Altertum  und  das  romantische  Halbdunkel 
der  Sage  am  andere  Kronen  ausbreitet.  Auch  waren  Fürsten  d  Völker 
weit  entfernt,  sich  vor  der  neuen  Thatsache  wie  vor  einer  Offenbarung  des 
gottlichen  Willens  zu  beugen;  besonders  der  Papst  protestierte  dagegen  aufs 
nachdrücklichste.  Sie  verdankt  ihre  Bedeutung  lediglich  dem,  was  grofse 
Fürsten  und  ein  tüchtiges  Volk  aus  ihr  gemacht  haben;  ihre  historische 
Weihe  hat  sie  erst  durch  Friedrich  den  Grofsen  empfangen.  —  Kurz  vor 
seinem  Abgang  von  Breslau  wurde  Cauer  vom  wissenschaftlichen  Verein 
loserseben,  dem  Mann,  welchem  er  für  seine  männlich  ernste  Haltung  so 
viel  verdankte,  seinem  früheren  Pfleger  und  jetzigen  Freund,  Fr.  Haase, 
iie  Glückwünsche  zum  Doktorjubiläum  zu  überbringen;  er  verherrlichte  zu- 
gleich den  Tag  durch  eine  gediegene  Festschrift  über  Friedrich  den  Grofsen 
nnd  das  klassische  Altertum.  Überhaupt  waren  in  der  zweiten  Hälfte  seines 
Breslauer  Aufenthalts  und  weiterhin  seine  historischen  Studien  überwiegend 
tuf  die  Zeit  Friedrichs  des  Grofsen  gerichtet,  und  es  dürfte  sich  verlohnen, 
die  dahin  gehörigen  Programmabbandlungeii,  kleinen  Schriften  ond  Aufsätze 
(gegen  12)  zu  einem  stattlichen  Band  zusammenzustellen. 

Im  Herbst  1863  folgte  Cauer  einem  Ruf  an  das  Gymnasium  in  Potsdam, 
wo  er  dann  fünf  Jahre  als  Sub-  und  Konrektor  thätig  war.  Auch  hier 
erwiesen  sich  seine  ausgebreiteten  Kenntnisse,  das  selbständige  reife  Urteil, 
die  Gediegenheit  seines  Wesens  nicht  nur  für  die  Schale,  sondern  auch  für 
weitere  Kreise  fruchtbar.  Sehr  bald  hatte  er  sich  zum  hochgeschätzten 
Mitglied  der  dortigen  Litteraria  und  zum  Leiter  eines  koUegialischen 
Kränzchens  emporgeschwungen.  Auch  hielt  er  zweimal  einen  Cyklus  von 
öffentlichen  Vorträgen;  der  erste,  aus  zehn  Vorlesungen  über  das  geistige 
Leben  im  18.  Jahrhundert  bestehend,  wurde  unter  stets  wachsender  Teilnahme 
glücklich  zu  Ende  geführt;  der  zweite,  mit  einer  Schilderung  Friedrichs 
des  Grolsen  in  seinen  Familienbeziehangen  hoffnungsvoll  begonnen,  wurde 
durch  Krankheit  und  Tod  seiner  zärtlich  geliebten  Gattin  unterbrochen. 
Als  ein  besonderes  Verdienst  Cauers  wird  noch  gerühmt,  dafs  es  ihm  gelang, 
die  kastenmäfsige  Abgeschlossenheit  der  einzelnen  Beamtenkreise  in  Potsdam 
xu  durchbrechen  und  bedeutende  Persönlichkeiten  aus  den  verschiedensten 
Lebensstellungen  in  seinem  gastlichen  Hause  zu  vereinigen.  Als  im  Herbst 
1868  das  Direktorat  des  Potsdamer  Gymnasiums  frei  wurde,  waren  Magistrat 
and  Lehrerkollegium  in  dem  Wunsch  einig,  dafs  Cauer  in  diese  Stelle  ein- 
trete. Da  aber  die  Regierung  einen  Dirigenten  aus  der  Mitte  des  Kollegiums 
sieht  wünschte,  so  liefs  sich  der  Magistrat  zur  Wahl  eines  auswärtigen 
bestimmen,  obwohl  er  selbst,  wenigstens  indirekt,  Cauer  zur  Bewerbung 
veranlafst  hatte.  Dadurch  ward  diesem  der  Aufenthalt  in  Potsdam  verleidet, 
nnd  er  nahm  gern  die  Stelle  eines  Direktors  zu  Hamm  in  W.  au,  die  ihm 
ebendamals  durch  das  Curatorium  des  dortigen  Gymnasiums  angeboten  wurde. 

Hier  konnte  Cauer  nun  als  selbständiger  Leiter  einer  Anstalt  die  Vor- 
züge seiner  gediegenen  und  gereiften  Persönlichkeit  entfalten;  und  wer 
immer  in  diesen  Jahren  dem  dortigen  Gymnasium  als  Lehrer  angehört  hat, 
der  wird  gern  in  das  Wort  der  Anerkennung  einstimmen,  das  ihm  der 
Piestor  jener  Anstalt  (Heraeus)  kurz  nach  dem  Tode  zollte :  „Während  seiner 
dreijährigen  Wirksamkeit  bewährte  sich  Cauer  als  einer  der  umsichtigsten, 
hnmnnsten    und    liebenswürdigsten   Schuldirigenten.*'      Ohne   das  Wohl    des 
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Ganzen  je  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  kam  er  doch  den  Wünschen  des 
einzelnen  soweit  als  irgend  thnnlich  entgegen  und  wufste  jeden  an  die 
Stelle  zu  bringen,  in  welcher  er  seine  besondere  Gabe  am  ausgiebigsten 
verwerten  konnte.  Es  war  leicht  sich  ihm  unterzuordnen,  da  er  nie  naeh 
Laune  und  Stimmung,  sondern  nach  ruhiger  reiflicher  Erwägung  urteilte. 
Wen  nicht  Dünkel  oder  Eigensinn  verblendete,  der  mofste  ihm  durehgüogig 
recht  geben.  So  gab  seine  Stimme  im  Curatorium  wie  in  der  Konferenz 
den  Ausschlag,  und  die  Anstalt  erfreute  sich  unter  seiner  Leitung  einer  hohen 
Blüte.  Nicht  so  leicht  wurde  es  ihm,  sich  in  die  Eigentümlichkeit  der 
westrdlischeo  Schüler  so  finden,  die  ihm  mit  Recht  zunächst  sehr  viel  schwer« 
fälliger  und  weniger  zugänglich  als  die  früheren  erschienen.  Doch  wufste  er 
auch  hier  bald  den  tüchtigen  Kern  in  der  rauhen  Schale  heransznfinden,  und 
als  er  nach  drei  Jahren  schied,  waren  es  gerade  die  Schüler,  die  ihm  die 
herzlichsten  Beweise  ihrer  Sympathie  und  Dankbarkeit  darbrachten.  Dafs  er 
sich  auch  in  Hamm  nicht  auf  die  amtliche  Thätigkeit  beschränkte,  sondert 
als  eifriges  Mitglied  des  wissenschaftlichen  Vereins  und  gelegentlich  auch 
durch  öffentliche  Vorträge  in  weiteren  Kreisen  anregend  wirkte,  ist  bei 
seiner  Persönlichkeit  selbstverständlich.  Wenn  im  übrigen  das  gesellschaft- 
liche und  öffentliche  Leben  der  westfälischen  Provinzialstadt  den  Vergleich 
mit  Berlin,  Breslau  und  Potsdam  nicht  aushalten  konnte,  so  war  es  Cauer 
zum  Ersatz  dafür  eben  hier  vergönnt,  durch  eine  zweite  glückliche  Ehe  seine 
Häuslichkeit  wieder  recht  nach  Herzenswunsch  zu  gestalten. 

Im  Herhst  1871  wurde  Cauer  Direktor  des  Gymnasiums  in  Danzig.  Neben 
dem  reicheren  und  mannigfaltigeren  Zuschnitt  des  Lebens,  den  die  grofse 
Stadt  mit  ihren  schönen  Umgebungen  bot,  trat  ihm  hier  besonders  wohl- 
thuend  die  geistige  Regsamkeit  der  Jugend  entgegen,  ihre  Gewandtheit  auch 
im  Verkehr  aufserhalb  der  Schule,  die  doch  nicht  in  Unbescheidenheit  aus- 
artete. Die  von  seinem  Vorgänger  begründete  Schülerbibliothek  zu  fordern 
konnte  er  hier  z.  B.  die  Schüler  selbst  anleiten ;  er  liefs  nämlich  die  Sopho- 
kleischeo  Tragödien  in  Donners  Übersetzung  von  Schülern  der  Oberklassen 
mit  verteilten  Rollen  vortragen,  während  die  Chöre  von  der  ersten  Gesangs- 
klasse gesungen  wurden.  Das  Unternehmen  erfreute  sich  nicht  nur  bei 
seinem  Entstehen  der  Teilnahme  des  Publikums,  sondern  bewährt  sich  noch 
immer  als  eine  reiche  Einnahmequelle  für  die  Schülerbibliothek.  Den 
Primanern  öffnete  der  Direktor  gern  sein  gastliches  Haus  und  gründete  auch 
einen  Verein  unter  ihnen  —  Concordia  — ,  der  durch  Vorträge  und  Dispa- 
tstionen  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  eine  Vorschule  der  Beredsamkeit 
werden  sollte;  Cauer  gab  durchgängig  die  Themata  an,  leitete  die  Verhaad- 
iungen  und  fafste  am  Schlufs  die  Resultate  zusammen.  So  wofste  er  den 
Drang  der  Jugend  nach  geselliger  Vereinigung,  der  so  leipbt  zum  verderb- 
lichen Verbindungswesen  führt*  in  fruchtbare  Bahnen  zu  leiten.  Die  Concordia 
steht  noch  jetzt  in  Blute,  und  ihre  Stiftungsfeste,  an  welchen  aoeh  die  alten 
Herren  lebhaften  Anteil  nehmen,  bezeugen,  was  sie  ihren  Mitgliedern  ge- 
wesen ist. 

In  der  inneren  Einrichtung  der  Anstalt  traf  Cauer  eine  durchgreifende 
Änderung  durch  Einführung  des  wechselnden  Schlusses  in  den  Parallelklassen 
von  Sexta  bis  Quarta.  Dadurch  konnten  zurückgebliebene  Schüler  in  der 
Hälfte  der  sonst  angewandten  Zeit  das  Versäumte  nachholen,  und  der  Lehrer 
erhielt  durch  die  Möglichkeit,  den  trägen  Schüler  schon  nach  Verlauf  eines 
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halben  Jahres  den  Korsos  noch  einmal  beginnen  zu  lassen,  ein  neues  scharfes 
Mittel  zur  Steigernnj^  des  Fleifses  und  der  Leistungen.  Indessen  war  die 
Einrichtung  nur  durchzuführen,  wenn  sie  über  die  Tertia  hinaus  auf  alle 
Klassen  ausgedehnt  wurde,  weil  die  Tertia  sonst  durch  den  jährlich  zweimal 
erfolgenden  Zugang  unerträglich  belastet  wurde.  Das  erkannte  Cauer  bald 
and  sah  sich  dadurch  noch  im  letzten  Semester  seiner  Thätigkeit  in  Danzig 
genötigt,  die  neue  Organisation  fallen  zu  lassen.  Um  so  mehr  aber  freute 
es  ihn,  dafs  sein  Nachfolger  auf  seine  Schöpfung  zurückkam  und  das  System 
■it  grofaem  Erfolg  auf  die  ganze  Anstalt  ausdehnte. 

Solche  durchgreifenden  Schöpfungen  und  Umbildungen  waren  nur  möglich 
doreh  ein  einträchtiges  Zusammenwirken  des  Direktors  mit  den  Lehrern,  und 
io  wie  hohem  Grade  es  Cauer  in  Danzig  gelang,  das  kollegialische  Leben 
za  fördern,  haben  die  mannigfachen  Huldigungen  bei  seinem  Abschied  bewiesen. 
Damals  wetteiferten  die  poetischen  Talente  des  Kollegiums  miteinander,  in 
Iiteioiachen,  mittel- und  neuhochdeutschen  Gedichten  den  Scheidenden  zu  feiern; 
oad  gewifs  war  es  nicht  poetische  Form,  sondern  volle  Wahrheit,  wenn  man 
in  ihm  den  lebendigsten  VVissenstrieb  mit  allen  geselligen  Tugenden  vereint 
find,  ihm  nachrühmte,  dafs  er  immer  gern  den  schwersten  Teil  lästiger  Ge- 
schäfte, z.  B.  die  Vertretungen,  auf  sich  genommen  und  überhaupt  gegen  sich 
selbst  stets  strenger  gewesen  sei  als  gegen  andere.  Eines  der  Gedichte  schliefst 
so  schön  als  wahr:  „Leb*  wohl,  o  Freund!  Du  gleichest  edlem  Weine,  Der 
Geist  und  Herz  erfreut;  Nach  dem  sich  jedem,  den  erfrischt  der  reine,  Die 
Sehnsucht  stets  erneut  l" 

Aber  wie  freundlich  sich  auch  in  mancher  Beziehung  Cauers  Leben  und 
Wirken  in  Danzig  gestaltete,  es  war  ihm  doch  eine  grofse  Freude  und  Genug- 
thoung,  als  er  im  Herbst  1876  als  Stadtschulrat  nach  Berlin  berufen  wurde. 
Hier  konnte  er  seine  Kinder  wieder  alle  um  sich  vereinigen,  die  bisher  vielfach 
zerstreut  lebten;  hier  fühlte  er  sich  in  jeder  Beziehung  auf  bekanntem,  heimat- 
lichem Boden.  Wohl  brachte  das  neue  Amt  neue  Anforderungen  und  Kämpfe. 
Es  wurden  ebendamals  viele  neue  Lehranstalten  in  Berlin  errichtet  und  die 
alteren  grofsenteils  erweitert.  Da  konnte  er  denn  sein  Organisationstalent 
recht  bewähren,  seine  reichen  Kenntnisse  und  Erfahrungen  verwerten.  Einen 
trelTlichen  Einblick  in  die  gediegene  Art  seiner  Amtsverwaltung  giebt  die 
Abhandlung:  Die  höhere  Mädchenschule  und  die  -Lehrerinnenfrage  (Berlin. 
Springer  78).  Obwohl  er  sich  auf  einem  ihm  bis  dahin  ziemlich  fremden 
Gebiet  bewegt,  weifs  er  doch  die  Sachlage  so  plan-  und  lichtvoll  darzustellen, 
kennt  so  genau  die  dahin  einschlagende  Litteratur  und  kommt  von  der  gründ- 
lichsten theoretischen  Untersuchung  zu  so  praktischen  und  unmittelbar  zu 
verwertenden  Resultaten,  dafs  die  Schrift  ebenso  lehrreich  für  das  weitere 
Publikum  als  mafsgebend  für  die  Spezialfragen  ist,  die  eben  damals  der  städti- 
schen Verwaltung  zur  Entscheidung  vorlagen.  Selbstverständlich  blieben  in  der 
Reicfashauptstadt,  wo  die  Gegensätze  alle  mit  besonderer  Schärfe  hervortraten, 
auch  dem  Stadtschulrat  in  seiner  exponierten  Stellung  schwere  Kämpfe  nicht 
erspart.  Gauer  war  persönlich  zwar  ein  sehr  friedfertiger  Mann  und  jedem 
schrolfen  gehässigen  Wesen  gründlich  feind.  Aber  eben  weil  er  ein  Christ 
in  dem  Sinne  war,  in  welchem  der  Klosterbruder  Nathan  den  Weisen  den 
besten  Christen  nennt,  nahm  er  gegenüber  der  religiösen  Intoleranz,  in  welcher 
Richtung  immer  sie  sich  äufsern  mochte,  sehr  entschieden  Stellung,  und  seine 
gelegentlichen    öffentlichen    Erklärungen    liefsen    an   Deutlichkeit   nichts    zu 
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wünscheo  übrig.  Eben  dabin  gehört  auch  die  Thatsache,  dafs  er,  dem  das 
Decernat  für  die  kirchlichen  Angelegenheiten  Berlins  nach  Techows  Tod  im 
Stadtrat  übertragen  war,  gerade  jetzt  in  den  geschäftsfuhreaden  AusschoTs 
des  deutschen  Protestantenvereins  eintrat  und  ein  eifrig  thatiger  Mitarbeiter 
desselben  wurde. 

Und  so  bewährte  Cauer  als  Mann  überall,  was  er  als  Knabe,  als  Jüngling 
versprochen;  er  bewährte  es  auch  in  der  letzten  schweren  Prüfung.  Seit 
Beginn  des  Sommers  1881  entwickelte  sich  bei  ihm,  erst  ganz  langsam  und  kaum 
bemerkt,  ein  schweres  und  für  unheilbar  geltendes  Unterleibsleiden.  Geduldig 
und  mutig  ertrug  er  die  furchtbarsten  Schmerzen,  in  freien  Augenblicken  stets 
dankbar  für  die  Nähe  der  Seinen  und  voll  lebhaften  Anteils  an  allen  Fragen, 
welche  die  Familie,  die  Stadt,  den  Staat  bewegten.  Als  er,  noch  zwei  Wochen 
vor  dem  Ende,  das  Hoffnungslose  seines  Zustandes  erkannte,  sprach  er  mit 
den  Seinigen  davon  mit  der  Ruhe  und  Klarheit  eines  Weisen,  der  sein  Haus 
bestellt  hat.  Seitdem  erwachte  er  nicht  mehr  zu  deutlichem  Bewufstsein; 
am  29.  September  1881  beendete  ein  sanfter  Tod  die  letzten  Qualen. 

Mannheim.  Ernst  Hermann. 


ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Der  Beginn  des  griechischen  Unterrichts  in  der  Tertia 

des  Gymnasiums. 

Nachdem  durch  die  Vorlage  des  preufsischen  Ministeriums 
die  vielbesprochene  Reform  der  höheren  Schulen  in  das  Stadium 
der  Verwirklichung  getreten  ist,  erscheint  es  angezeigt,  den  Be- 
fürchtungen gegenüber,  die  in  der  Durchfuhrung  derselben  eine 
Benachteiligung  der  klassischen  Sprachen  auf  den  Gymnasien  sehen 
möchten,  auf  die  bisher  in  diesem  Punkte  gemachten  Erfahrungen 
hinzuweisen.  Der  Unterzeichnete  ist  in  der  Lage,  aus  nunmehr 
ojäbriger  £rfalu*ung  die  Frage  beurteilen  zu  können,  ob  durch 
den  Anfang  des  Griechischen  in  Tertia,  wie  derselbe  von  nun 
an  io  den  preui^ischen  Gymnasien  beabsichtigt  ist,  dieser  Unter- 
richt eine  erhebliclie  Cinbulse  erleidet.  Während  Wiese  bereits 
1873  in  der  Konferenz  über  das  höhere  Schulwesen  diese  Mab- 
Tegel  empfahl,  ist  die  Befürchtung  nachteiliger  Wirkungen  damals 
Ton  Bonitz  u.  a.,  später  von  Schrader,  Verf.  d.  h.  Seh.,  und  zuletzt 
Ton  Reisacker  im  diesjährigen  Januarheft  dieser  Zeitschrift  entschie- 
den ausgesprochen  worden,  und  sie  haben  dagegen  den  Vorschlag 
gemacht,  den  französischen  Unterricht  erst  in  der  Tertia  zu  begin- 
nen. Ohne  auf  die  Zweckmäfsigkeit  dieser  Mafsregel  näher  ein- 
zugehen, möchte  ich  mir  gestatten,  lediglich  meine  persönlichen 
Erfahrungen  über  die  erwähnte  Gestaltung  des  griechischen  Unter- 
richts, die  für  die  Gymnasien  offenbar  den  Kernpunkt  des  ganzen 
iteformprojekts  bildet,  in  der  Kürze  darzulegen. 

Am  hiesigen  Gymnasium  wurde  auf  Antrag  des  damaligen 
Direktors,  Dr.  Duden  in  Hersfeld,  von  Ostern  1875  an  der  An- 
fang des  griechischen  Unterrichts  nach  Tertia  verlegt,  so  dafs  die 
Ober-  und  Untertertia  getrennt  je  7  Stunden  Griechisch  erhielten; 
hierdurch  wurde  es  dann  möglich,  den  französischen  Unterricht  in 
V  mit  5,  in  IV  mit  4  Stunden,  aufserdem  für  die  letztere  Klasse 
2  Stunden  Naturgeschichte  und  5  Stunden  Mathematik  und 
Rechnen   anzusetzen.      Von  Obertertia    ab    wird    der  griechische 
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Unterricht  in  den  kombinierten  Sekunden  und  Primen  mit 
6  wöchentlichen  Stunden  weitergeführt.  Seit  meiner  Berufung 
an  das  hiesige  Gymnasium,  Michaelis  1876,  habe  ich  den  griechiscbeo 
Unterricht  in  der  Obertertia  und  gröfstenteils  in  der  Prima  erteilt. 
Dem  Unterricht  liegt  bis  jetzt  noch  die  griechische  Grammatik 
von  Kuhner  zu  Grunde,  die  allerdings  durch  Unübersichtlichkeit 
und  Überladung  mit  Stoff  ein  rasches  Fortscbreiten  eben  nicht 
erleichtert. 

Das  Pensum  für  die  Untertertia  umfafst  die  Formenlehre 
incl.  der  verba  liquida.  Da  der  frühere  spezielle  Lehrplan  bei 
Wiese  Y.  u.  G.  S.  322  die  Verba  pura  non  contracta  und  muta 
in  das  Pensum  der  Quarta  einscblols,  so  ist  ersichtlich,  dafs 
durch  diese  Änderung  nur  die  Verba  contracta  und  liquida  zu 
dem  ersten  Jahreskursus  hinzukommen.  Wenn  man  erwagt,  dafs 
40  Stunden  Griechisch  mehr  erteilt  werden  als  bei  den  6  Wochen- 
stunden,  dafs  die  Schüler  eine  gröfsere  Reife  und  Gewöhnung  an 
grammatische  Abstraktionen  mitbringen  und  meistens  zur  Absol- 
yierung  oder  mindestens  doch  einem  längeren  Besuche  des  Gym- 
nasiums entschlossen  sind,  so  kann  das  Pensum  nur  als  ein 
mäfsiges,  der  Fassungskraft  der  Schüler  durchaus  angemessenes 
bezeichnet  werden.  Im  letzten  Vierteljahre  werden  3  Wochen- 
stunden zu  einer  Einführung  in  die  Anabasislektüre  benutzt,  wobei 
in  der  Klasse  präpariert  und  die  unbekannten  Formen  vom  Lehrer 
angegeben  werden.  Der  Schüler  hat  nur  zu  repetieren  und  die 
wichtigsten  der  vorkommenden  unregelmäfsigen  Verba  a  verbo  zu 
lernen.  Zugleich  werden  in  dieser  Zeit  die  am  häufigsten  vor- 
kommenden kleinen  Verba  auf  (it  gelernt,  jedoch  zunächst  ohne  wei- 
teres Eingehen  auf  die  Bildungsgesetze.  Mach  meinen  Erfahrungen 
macht  die  sichere  Einprägung  dieses  Pensums  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit. 

In  Obertertia  sind  von  Ostern  ab  4  Stunden  der  Grammatik, 
3  dem  Xenophon  gewidmet.  In  der  Grammatik  werden  von 
Ostern  bis  Plingsten  die  gewöhnlichen  Verba  auf  ju»  absolviert,  von 
Pfingsten  bis  Mitte  Juli  die  kleinen  Verba  auf  ^e,  sämtliche  auf  Vjni, 
die  Bildungen  des  Aor.  11  und  Perf.  II  ohne  Bindevokal,  also  alles 
mit  Ausnahme  der  8  Klassen  der  eigentl.  Verba  anomala  (Köhner 
§  135  —  144).  Meist  mufs  allerdings  noch  ein  Teil  der  Zeit 
nach  den  Sommerferien  zur  Hülfe  genommen  werden.  Von 
Mitte  oder  Ende  August  bis  Anfang  November  werden  dann  die 
8  Klassen  der  Verba  anomala  nach  Kühner  durchgenommen.  Somit 
ist  das  eigentliche  Pensum  bis  zum  1.  November  absolviert.  Von 
da  an  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahrs  umfafst  der  gram- 
matische Unterricht  nur  2  Stunden,  indem  die  andern  2  Stunden 
zur  Einführung  in  die  Homerlektüre  benutzt  werden.  Von  An- 
fang November  an  beginnt  eine  grundliche  Repetition  des  regel- 
mäfsigen  Verbums,  die  etwa  bis  Weihnachten,  spätestens  Mitte 
Januar  beendet  ist     Jedoch  wird   in  jeder  Stunde  Eugleich   ein 
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11    des    Obertertiapeosums    frei    repetiert,    so    dafs    dies    etwa 

gleicher  Zeit  zum  2.  Male  mitabsolviert  wird.  Alsdann  be- 
ult eine  2.  Repetition  des  Klassenpensums  in  etwas  lang- 
nerem  Tempo,  womit  die  Erlernung  der  Präpositionen  im 
saramenhang  nach  ihren  Hauptbedeutungen  verbunden  ist, 
ne    dafs   jedoch    eine    eingehendere    Einübung    derselben,    als 

die  Lektüre  und  die  Extemporalien  mit  sich  bringen,  beab- 
htigt  wird. 

Von  den  3  Xenophonstunden  werden  regelmäfsig  die  ersten 
-10  Minuten  der  Repetition  aus  dem  Pensum  der  Untertertia 
widmet.  Zur  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  syntaktischen 
geln  giebt  ebenfalls  die  Lektüre  und  die  sich  daran  anschliefsen- 
n  Extemporalien  Gelegenheit 

So  lange  die  Einübung  des  eigentlichen  Klassenpensums 
uert,  werden  nur  Formenextemporalien,  diese  jedoch  wöchent- 
h,  geschrieben.  Mündliches  Konjugieren  und  Einüben,  nament- 
h  auch  der  Composita  von  tffTfjfHj  ttjfAi  u.  s.  w.  mufs  in  jeder 
ande     in    mögHchst   intensiver  Weise    betrieben    werden.      Im 

Halbjahre  werden  in  engem  Anschlufs  an  die  Lektüre  vorzugs- 
iiBe  Satzextemporalien  geschrieben,  wobei  der  verarbeitete  Ab- 
liDitt  den  Schülern  zur  Vorbereitung  angegeben  wird.  Mund- 
hes  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  nach  einem 
langsbuche  hat  nur  zu  Anfang  des  Schuljahrs  als  Vorbereitung 
f  die  Exercitien  stattgefunden  und  ist  im  übrigen  entbehrlich, 
igegen  wird  das  Retrovertieren  namentlich  im   ersten  Halbjahre 

ausgedehntem  Mafse  betrieben  und  kann,  da  die  zur  Präpa- 
tion  gegebenen  Abschnitte  klein  sind,  zum  Schlufs  jeder  Lektüre- 
mde  stattfinden.  Auch  in  den  Grammatikstunden  werden  vom 
ihrer  selbst  gebildete  Sätze  zum  schriftlichen  und  noch  mehr 
m  mündlichen  Übersetzen  ins  Griechische  gegeben,  stets  jedoch 
t  engsten  Anschlufs  an  den  Xenophon,  so  dafs  überhaupt  keine 
deren  Ausdrücke  zur  Verwendung  kommen  als  die  aus  der 
^ktöre  bekannten.     Der  Zweck  dieser  Übungen  ist,  den  Schüler 

einem  wenn  auch  beschränkten  Kreise  der  Sprache  möglichst 
imisch  zu  machen,  so  dafs  ihm  alle  wichtigeren  Regeln  und 
rmen  des  Sprachgebrauchs  in  dieser  Sphäre  völlig  geläufig 
erden. 

Die  Lektüre  umfafst  das  ganze  Jahr  hindurch  3  Stunden 
kbentlich.  Anfangs  werden  alle  Formen,  die  der  Schüler  nicht 
Ibst  Gnden  kann,  diktiert.  Mit  dem  fortschreitenden  gramma- 
;chen  Unterricht  sind  naturlich  täglich  weniger  Formen  anzu- 
ben,  und  der  Schüler  gewinnt  das  wohlthuende  Gefühl  täglich 
eigender  Kraft,  bis  endlich  mit  Schlufs  des  Sommerhalbjahrs  jeg- 
die  Vorbereitung  aufhört.  Anfangs  erfolgt  Repetition  des  Ge- 
»enen  von  Stunde  zu  Stunde,  später  blofs  gröfserer  Abschnitte, 
hliefisUch  fällt  auch  diese  weg.  Im  letzten  Quartal  wird  jede 
unde    statt   des    Retrovertierens   extemporiert.     Das    Ziel    der 
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Lektüre,  me  es  nach  meiner  Ansicht  bei  jedem  gelesenen  Pro- 
saiker ins  Auge  zu  fassen,  ist,  jeden  Scliöier  dabin  zu  bringen. 
dals  er  eine  nicht  zu  schwere  Stelle  des  Schriftstellers  ohne  Vor- 
bereitung übersetzen  kann.  Selbstverständlich  ist  gröodiichef 
Lernen  der  Vokabeln  und  vielfache  Verwendung  derselben  gani 
besonders  wichtig.  Auf  diese  Weise  sind  in  den  Jahren  1877 — 81 
in  der  Obertertia  folgende  Abschnitte  gelesen  worden:  77 — 76 
I  c.  4— III  incl.,  IV  teilweise  extemporiert;  78 — 79  IV,  V  und 
VI  zum  Teil»  ein  Teil  von  I  in  der  Klasse  extemporiert ;  79 — 8(1 
1,11  und  111;  80—81  IV,  V,  VI  und  ein  Teil  von  VII;  81-82 
1, 11  und  III  zum  Teil.  In  den  2  dem  Homer  gewidmeten  Standen 
wurden  c  400  Verse  gelesen  und  eine  Einfuhr ung  in  die  Homerische 
Formenlehre  gegeben.  Es  dürfte  aus  diesen  Angaben  erhellen, 
dafs  die  Forderungen  des  allgemeinen  Lehrplans  in  der  Gram- 
matik vollständig  erfüllt  werden,  dafs  dagegen  in  der  Lektüre  er- 
hebhch  mehr  geleistet  werden  kann,  als  daselbst  verlangt  wird. 
Der  Vorsprung,  den  die  in  Quarta  das  Griechische  beginnenden 
Schüler  haben,  ist  im  wesentlichen  mit  Abschlufs  der  Tertia  aus- 
geglichen. Sollte  übrigens  das  grammatische  Pensum  für  Ober- 
tertia etwas  grofs  erscheinen,  so  dürfte  zu  erwägen  sein,  dafs  in 
einer  im  übrigen  kombinierten  Tertia  das  Lateinische  dem  Ober- 
tertianer erhebhch  weniger  Mühe  macht. 

Die  erste  Generation  der  nach  diesem  Modus  vorgebildeten 
Schüler  hat  das  Abiturientenexamen  bereits  gut  bestanden,  und 
es  zeigt  sich  überhaupt  im  Unterricht  der  Prima,  dafs  die  An- 
forderungen im  griechischen  Skriptum  ohne  Schwierigkeit  von 
den  Schülern  erfüllt  werden.  Das  einzige,  was  bei  diesem  Be- 
trieb des  griechisphen  Lnterrichls  in  Tertia  zurücktritt,  ist  das 
mündliche  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  nach 
einem  Übungsbuche.  Wenn  diese  Übungen  indes  nach  dem  Ur- 
teile einsichtiger  Schulmänner  schon  iin  lateinischen  Unterrichl 
einen  viel  zu  breiten  Kaum  einnehmen,  so  sind  sie  im  griechischen 
vollends  ein  Ballast,  der  häuüg  den  Raum  für  die  wesentlichen 
Zwecke  dieses  Unterrichts  beeinträchtigt.  Die  Sicherheit  in  dei 
Grammatik  läfst  sich  viel  leichter  erreichen,  wenn  der  Lehrer  dk 
Sätze  im  engsten  Anschlufs  an  die  Lektüre  selbst  bildet,  und  um 
der  bekannte  Wortschatz  zur  Verwendung  kommt. 

Freilich  hält  der  Unterzeichnete  7  Stunden  zur  sichern  Er- 
reichung des  Ziels  für  nötig,  und  auch  bei  dieser  Stundenzah 
mufs  der  Unterricht  einen  straffen,  energischen  Gang  einhalteii 
und  jede  Minute  ausnutzen.  Die  badiscben  Gymnasien  müs- 
sen zwar  dasselbe  in  6  Stunden  erreichen,  jedoch  ei*scheint  mii 
alsdann  die  Zeit  für  die  Lektüre  in  III  allzu  knapp  bemessen 
Auch  VVendt  im  Lehrplan  von  Karlsruhe  1879  bemerkt:  „J«d< 
Anfechtung  des  griechischen  Unterrichts  ist  zugleich  ein  Angrif 
auf  das  Prinzip  unserer  Gymnasien.  Daher  wird  es  fraglich  er- 
scheinen, ob   der    dieser  Sprache  im  Lehrplan  gewidmete  Raum 
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Dicht  noch  erweitert  werden  kann,  zumal  wir  hinter  den  übrigen 
deutschen  Ländern  hierin  noch  immer  zurückstehen/^     Indem  ich 
mich  dieser  Wertschätzung  des  griechischen  Unterrichts  durchaus 
anschiiefse,  hoffe  ich,  die  vorstehende  Darlegung  wird  die  Über- 
zeugung erwecken,  dafs  derselbe  durch  die  Verlegung  seines  An- 
fangs  nach  Tertia,    wenn    die  Stundenzahl  in    beiden   getrennten 
Tertien  auf  je  7  angesetzt   wird,    keinen  Abbruch   erleidet,    son- 
dern eher  erheblich  gewinnt,   insofern   er  mehr  auf  sein  eigent- 
liches Ziel,   möglichst  ausgedehnte  Lektüre,   sich   zu  beschränken 
genötigt  ist. 

Schleiz.  Hermann  Meier. 

Zur  Erklärung  von  Verg.  An.  II  479  f. 

Wenn  C.  Nauck  in  der  Erklärung  dieser  Stelle  (in  dieser 
Zeitschrift  1880  S.  392 f.)  behauptet,  dafs  robora  hier  nicht  von 
den  Brettern  oder  Bohlen  zu  verstehen  sei,  aus  welchen  die  Palast- 
thür  selbst  verfertigt  war,  so  mufs  dies,  meiner  Ansicht  nach,  als 
vollkommen  richtig  bezeichnet  werden;  mit  einigen  anderen  Be- 
merkungen desselben  aber  kann  ich  mich  nicht  einverstanden 
erklären. 

Zunächst  mufs  »pemimpü  ebenso  als  Präsens  conatus  aufge- 
Taust  werden  wie  veUit,  Sodann  steht  limina  dura  jedenfalls  für 
Imen  durum;  denn  auch  bei  Doppeltbüren  besteht  die  hölzerne 
Schwelle  immer  nur  aus  einem  Stuck,  nicht,  wie  man  nach  der 
Erklärung  N.s  annehmen  müfste,  aus  zwei  zusammengefügten 
Teilen.  Ferner  kann  unter  trabs  nur  der  Balken  an  der  Schwelle 
verstanden  werden,  und  robora  sind  dann  die  aufrecht  stehenden 
Tbürpfosten  oder,  wie  man  in  Niedersachsen  sagt,  die  Ständer. 

Da  nämlich  die  Thür  selbst,  die  wahrscheinlich  stark  mit 
Eisen  beschlagen  und  aufserdem  mit  mancherlei  schwer  zu  ent- 
fernenden Zieraten  versehen  war,  nicht  mit  dem  Beile  zertrümmert 
werden  konnte  (was  sonst  jedenfalls  das  Einfachste  gewesen  wäre), 
so  war  die  nächste  Aufgabe  des  Pyrrhus  und  seiner  Genossen 
eine  doppelte,  nämlich  den  Balken  an  der  Schwelle  und  vielleicht 
auch  den  unteren  Teil  der  Thür,  wo  sich  kein  Erz  befand,  zu 
zerhauen  und  aufserdem  die  Tbürpfosten,  soweit  dies  geschehen 
konnte,  zu  zerschlagen.  Beides  gelang  ihm,  und  nachdem  sowohl 
unten  wie  an  den  Seiten  eine  weite  Öffnung  entstanden  war, 
konnte  man  bereits  in  das  Innere  des  Palastes  hineinsehen.  Die 
Thür  selbst  aber  hatte  nichts  desto  weniger  noch  immer  festen 
flalt,  weil  sie  von  innen  fest  verschlossen  und  wahrscheinlich  auch 
in  dem  oberen  Teile  verriegelt  war.  Um  sie  völlig  zum  Einsturz 
zu  bringen,  bedurfte  es  daher  einer  erneuten  Kraftanstrengung, 
und  diese  führte  (vgl.  V.  491  f.)  mit  Hülfe  eines  Sturmbocks 
oder  Widders,  der  aber  in  diesem  Falle  vielleicht  nur  ein  starker 
Baunastamm  war,  zu  dem  erwünschten  Ziele. 
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Ich  Übersetze  daher  die  ganze  Stelle  so:  „Er  selbst  Tersucht 
als  einer  der  ersten  mit  der  rasch  ergriffenen  Doppelaxt  die  harte 
Schwelle  zu  zerhauen  und  die  erzbeschlagenen  Pfosten  von  der 
Thurangel  loszubrechen,  und  nachdem  der  Balken  an  der  Schwelle 
zerschlagen  war,  höhlte  er  nunmehr  die  festen  eichenen  Ständer 
aus  und  bildete  so  eine  weit  klaffende  Öffnung.** 

Leer.  B.  Bunte. 

Emendationen  zu  Horaz. 

Carm.  III  4,  10:   ÄUricis  extra  Urnen  Apuliae.    Die  Deutungs- 
und Verbesserungsversuche   zu  dieser  Stelle  würden,   zusammen- 
gestellt,   ein   Buch    ergeben.  —   WesentUchen   £influfs    auf  den 
Sinn    der    Stelle    hat    es    zunächst    nicht,    ob    man    das    band- 
schriftlich   besser  verbürgte  nutricis  oder  die  ja  auch  handschrift- 
lich gut  gestützte  lectio  difficilior  ältricis  gelten  läfst;  allein  nach 
meiner  Meinung  ist  mitricis  die  allererste  Rorruptel   des  Verses, 
welche  die  anderen  im  Gefolge  hatte,  nutricis,  einmal  aufgenommen, 
wies   auf  die  Ergänzung   eines  Frauen-  oder  Ländernamens  hin, 
und  das  veranlal^te  die  Korruptelen  Pulliae  und  ApuUae  am  Ende 
des  Verses.     Ein  Frauenname  PuUia   konnte  ja  bestehen,   da  ein 
Volkstribun  Pullius  im  Jahre  249  v.  Chr.  den  Ap.  Claudius  Puldier 
in  Anklagezustand    versetzte   (vgl.  Pol.  I  49  ff.   und  Valer.  Maxi- 
mus Vlil  1,  4),   allein  der  Name   ist  mir  mit  KeUer,   der  diese 
Variante  gleichwohl  in  Ermangelung  von  etwas  Besserem  in  den 
Text  seiner  Ausgabe  des  Horaz  aulgenommen  hat,  in  Bezug  anf 
seine  Berechtigung  an  unserer  Stelle  zu  stehen  immer  zweifelhaft 
gewesen,  nicht  minder  aber  auch  die  ältere  Lesart  Apuliae,  welche 
von  Bentley  an  die  meisten  Ausleger  des  Horaz  in  Frage  gestellt 
haben.   Ich  glaube  nun,  dafs  dadurch  zu  helfen  ist,  dafs  man  mit 
Keller  das  handschriftliche   limina  oder  limena  für   Urnen  wieder 
aufnimmt;  für  PuHiaey  beziehungsweise  ApuUae  jedoch  meine  ich 
das  Richtige  in  pubUcae  zu  treffen,  wonach  der  Vers  lauten  würde: 
AUricis  extra  Umina  publicae.  —  pubUcae  ist  hier  im  Sinne  von 
'communis,   ad  Universum  populum  pertinentis'  zu  nehmen,  wie 
auch  sonst  bei  Horaz,  z.  B.   in  pubUca  cura  Carm.  11  8,  8   oder 
in  pubUca  commoda  Epist.  II  1,  3.     Es  fragt  sich  nunmehr,  wer 
unter  der  altrix  pubUca  zu  verstehen  wäre.     Da  liegt  denn  zo 
allernächst  der  Gedanke  an  Venus,  und  somit  würde  der  Zusammen- 
hang der  Worte  derjenigen  Strophe,  zu  welcher  unser  Vers  gehört, 
folgender  sein:    *me  puerum  dormientem  in  Vulture  Apulo  fabu- 
losae  palumbes  (Veneri  sacrae)  extra  limina  ältricis  publicae  (ante 
aedem   Veneris  in   Vulture   conditam)   ludo  somnoque   fatigatam 
fronde  nova    (lauri  Apollini  Musarum   praesidi  sacrae,   qua  poeta 
futurus,  et  myrti  Veneri  sacrae,  qua  poeta  lyricus  signabar)  texe- 
re\   Schon  der  Name  Venusia  deutet  auf  Venus  hin,  und  es  lälst 
sich  wohl  annehmen,  dafs  jene  römischen  Kolonisten,  welche  sich 
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Venusia  ansiedelten,  ein  wenn  auch  kleines  Heiligtum  der  Venus 
if  dem  nahen  Vultur  gegründet  haben  werden.  Als  Mutter  des 
Qcas  heifst  Venus  mit  Recht  altrix  publica,  Nährmutter  des 
»mischen  Volkes.  Dichter,  besonders  Vergil,  nennen  diese  Göttin 
it  Vorliebe  und  in  prägnantem  Sinne:  alma  Venus.  In  dieser 
aßassung  gewinnen  auch  die  fabulosae  palumbes  und  die  Vers  19 
'Wähnte  Myrte  erst  rechte  Konsistenz  im  Zusammenhange.  Leider 
irmochte  ich  jedoch  Belegstellen,  in  denen  Venus  geradezu  aUrix 
iblica  genannt  wurde,  in  den  Autoren  nicht  zu  finden,  und  so 
ende  ich  mich  einer  anderen  Auffassung  des  Ausdruckes  zu, 
onach  ich  unter  der  altrix  publica  eine  Wölfin  verstehe,  vor 
sren  Wildhöhle  auf  dem  Vultur  der  Dichterknabe  eingeschlafen 
ar.  Es  ist  ja  erwiesen,  dafs  jene  Gebirgsgegenden  nicht  blofs 
ich  an  Bären  (vgl.  Ovid.  Hai.  58:  Foedus  Lucanis  provolvitur 
rtus  ab  antris\  sondern  auch  an  Wölfen  war  (vgl.  Horat.  Garm.  I 
2,  13 ff.;  I  33,  8 ff.).  Nach  der  Überlieferung  war  eine  WölGn 
e  Nährmutter  des  Romulus,  des  Begründers  der  'publica  res 
omana\  von  welcher  W^ölfin  Cicero  in  den  fragm.  poemat.  de 
10  consulatu  H  42  sagt:  Hie  silvestris  erat  Romani  Hominis 
Itrix  Martia^  quae  parvos  Mavortis  semint  natos  Uberibus  gravi- 
's  mtali  rore  rigabat.  (Vgl.  Pacuv.  ap.  Varron.  de  lingua  la- 
B.  VI  2).  Properz  Eleg.  V  1,  37  sagt  von  dieser  WölGn:  Nil 
tfniim  nisi  nomen  habet  Romanus  alumnus:  Sanguinis  altricem 
m  pudet  esse  lupam.  Ebendaselbst  V.  55  f.  heifst  es:  Optima 
üricum  nosiris  lupa  Martia  rebus,  Qualia  creverunt  moenia  lade 
o!  Übrigens  scheint  die  Korrupte!  limen  Apuliae  an  unserer 
jtlle  in  gleicher  Weise  entstanden  zu  sein,  wie  jenes  mare  Äpuli- 
m  Carm.  Hl  24,  4. 

Carm.  I  32,  15:  o  laborum  Dulce  lenimen,  mihi  aimque 
Ive  Rite  vocanti.  Unverkennbar  herrscht  durch  dieses  ganze 
ßdicht  hindurch  ein  höchst  feierlicher  Weiheton,  zu  welchem 
ir  das  eben  angezogene  Ende  desselben  nicht  zu  passen  scheint, 
I  der  Begrifl  der  Unbestimmtheit  des  Wortes  cumque  jene  ge- 
essene  Feierlichkeit  stört.  Mit  Recht  sind  alle  bisherigen  Ver- 
sfiserungsversuche ,  welche  Horazerklärer  vorgenommen  haben, 
B  unzutreffend  oder  unzulänglich  widerlegt  und  zurückgewiesen 
Mrden,  und  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  das  auch  mit  dem  meinigen 
sr  Fall  sein  werde,  will  ich  damit  doch  nicht  zurückhalten.  Ich 
"oponiere,  für  cumque:  numce  oder,  was  dasselbe  ist,  nunce;  für 
icanti  aber  vacanti  zu  schreiben,  so  dafs  die  Stelle  lautet:  o  la- 
trum  Dulce  lenimen,  mihi  numce  salve  Rite  vacanti.  Die  ar- 
laistische  Form  numce  im  Sinne  von  nunc  maxime  hebt  den 
ierlichen  Ton  des  Gedichts,  und  vacanti  bringt  den  Schlufs  des- 
Iben  in  pafslichen  Zusammenhang  mit  dem  Anfange  in  Bezug 
if  das  dort  stehende  vacui,  was  ich  im  Sinne  von  vacui  tibi 
Arne.     Dieser  Zusammenhang  wäre  etwa  folgender:  '0  testudo, 

unquam  antea  in  gloriam  meam  tibi  vacavi,  age  te  oro  atque 
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obsecro,   nunc  maxime  mihi  rite  tibi  vacanti  sis  propitia'!    Über 
ntmce  vgl.  Hand  im  Tursellinus  IH  S.  332. 

Carm.  117,27:  Et  scindat  haerentem  coronam,  Erfordert  hier 
nicht  schon  grammatischer  Zwang  für  et  entweder  nee  oder  neut 

Carm.  115,5:    Nereus  fata:  mala  ducis  avi  domum.    Aller- 
dings  fassen  Dichter    oft   avis   im   Sinne    von   omen,    allein    der 
aus  dem  Vogelfluge  weissagende  Gott  Nereus  erscheint  so    denn 
doch   im  Widerspruche   mit  seiner  Natur,    nach  welcher   er  am 
wenigsten   zu   seinen    Weissagungen   irgend   welcher    änfiserlichen 
Anregung    bedürftig    ist.     Um    nun    aber    der    Prophezeiung  des 
Meergottes    von    vornherein    den    Charakter    der    eindringlichen, 
ernsten  und  feierlichen  Abmahnung  zu  wahren,  wie  dieses  Horat. 
Carm.  1113,19  durch   die   effektvolle   Wiederholung  des   Wortes 
Iliofi   geschieht,    möchte   ich   unsere   Stelle  folgendermafsen    ge- 
schrieben sehen:    Nereus  fata:    Male,   ah,  d^icis  avi  in  domumy 
wonach  avi  als  Genetiv   von   avus  (Laomedontis)   zu  fassen  wäre, 
jenes  Königs,  der  durch  Frevel  gegen  Götter  und  Menschen  Trojas 
Verderben    vorbereitet    hatte,    so   dafs   ein  nun  neu  dureh  Pari» 
hinzukommender  dasselbe  unabwendbar  machte.   Jene  Stelle  Horat- 
Carm.  1113,190*.  scheint,  in  ihrem   Zusammenhange   aufgefafst^ 
meine  Vermutung  zu  bestätigen.    Das  Adverbium  male  besagt  zu — 
trefl'end  die  Inopportunität  äes  Raubes  der  Helena  für  Troja. 

Carm.  I  3,  28:    Ignem   fraude   mala  gentibus   inhUit.      Nacl^ 
intulit  setze  ich  statt  des  Punktes  ein  Kolon,  da  zu  diesem  Vers 
die  folgenden  bis  34  einen  erklärenden  Zusatz  bilden. 

Carm.  I  4,  1 :  Solvitur  acris  hiems  grata  vice  veris  et  Fa 
vanu  Das  Wort  veris  möchte  ich  schon  wegen  der  Analogie  mi 
Favoni  mit  grofsem  Anfangsbuchstaben  schreiben,  da  auch  Ver  ii 
persönlicher  Auflassung  steht.  Wie  Favonius  den  lauen  Thau- 
wind,  so  bedeutet  Ver  den  warmen  Frühlingsregen.  Beide  Er- 
scheinungen personifizierten  die  Römer  oft;  sie  sind  Wesenheilen 
entsprechend  den  Vanen  in  der  germanischen  Mythologie.  (Vgl 
über  diese  Wiborg,  Mythologie  des  Nordens  S.  75.)  Auch  Freya 
eine  der  Venus  entsprechende  göttliche  Wesenheit,  erscheint  i 
der  germanischen  Mythologie  als  Vane,  und  auch  die  Grazien  und^ 
Nymphen  scheinen  nur  als  solche  aufzufassen  zu  sein.  In  gleichet — 
Wechselwirkung,  wie  an  unserer  Stelle  Ver  und  Favonius,  erscheinend 
bei  Vergil  Georg.  III  429  Ver  und  Auster.  Ver  heifst  dort  udum,^m 
wie  beivJuven.  Sat.  IX  5t :  madidum,  und  Sat.  IV  87:  nimbosum,  ^ 

Sagan.  C.  Hansel. 

Zu  Tacitus. 

A  g  r.  1  a.  C.  hat  die  Hdschr.  A,  von  der  B  nur  in  unwesent- 
lichen Punkten  abweicht:  at  nunc  narraturo  mihi  vitam  deftmcti 
hominis  venia  opus  fuit,  quam  non  petissem  mcusattirus  tarn  saeva 
et  infesta  virtwtibm  tempora. 
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Diese  Worte  können   «nmöglich  so  von  Tacitus  geschrieben 
worden  sein.    Einmal  ist  Anstofs  zu  nehmen  an  venia  opus  fuit, 
Soll  (las  heifsen  „ich  hätte  Verzeihung  nötig  geliabt'S   so   stimmt 
dazu  das   Folgende   nicht;    denn    in   den  Worten   quam  non  pe- 
ti$sem  liegt,   dafs  Tacitus   um   die  Nachsicht   seiner  Leser  vorher 
in  der  That  gebeten  haben  mufs.     Soll  es  dagegen    heifsen  ,,ich 
mufste  um  Verzeihung  bitten'',  so  widerspricht  dem  der  Umstand, 
dafs  er  noch  gar  nicht   um  Verzeihung  gebeten    hat;    denn  mit 
Wex  anzunehmen,  dafs  eine  solche  Bitte  als  Motto  an  der  Spitze 
der  Schrift    gestanden    habe,    dazu    berechtigt    uns    nichts.     Ich 
glaube  daher,  dafs  Roth  ganz  richtig  fuerit  für  fuit  vorgeschlagen 
hat;    eine   Änderung    ist    das    kaum    zu    nennen.      Nun    ist   das 
Folgende  {quam  non  petissem)  verständlich,   da   die  Worte  venia 
opus  fuerit  implicito   eine  Bitte  um  Nachsicht  enthalten.     Weiter 
ist  aber  Anstofs  zu  nehmen  an  iticusaturus.     Dasselbe,  wie  Peter 
will,   zu  übersetzen   „da  ich  in  dem  Falle  war  anzuklagen'',  geht 
schwerlich  an.     Der  enge  Zusammenhang    mit  den  Worten  quam 
ftOH  fetissem    weist   vielmehr    darauf   hin,    dafs    das  Participium 
hypothetisch    zu    fassen    ist.      Müssen    wir    das    aber,    dann    ist 
zweifellos  eine  Korruptel  zu  vermuten;  denn  in  der  That  enthält 
ja   der  Agricola   eine   sehr  scharfe  Anklage   gegen   Domitian   und 
seine  Zeit.    Freilieb  bildet  diese  Anklage  nicht  den  alleinigen  und 
eigentlichen  Inhalt   der   Schritt,    sondern   dient   vielmehr  nur  als 
Folie,  auf  der  sich  die  Tüchtigkeit  des  Agricola  und  das  derselben 
von  Tacitus  gespendete   Lob  um  so  glänzender  abhebt;  aber  das 
Faktum,  dafs  die  Schrift  eine  Anklage  enthält,  ist  doch  nicht  weg- 
zuleugnen.    Ich  vermuthe  daher,  dafs  zu  schreiben  ist:  incusatu- 
wu$  (tantum).    —    tantum  oder   vielmehr    die    dafür   gebrauchte 
Abkürzung  trh  konnte  vor  tam  so  leicht  ausfallen,   dafs  paläogra- 
phische  Bedenken  gegen  diese  Vermutung   füglicli   nicht  geltend 
gemacht  werden    können.      Der  Sinn  aber,   der  sich  ergiebt,   ist 
sicher  angemessen.    Tacitus  meint,  wenn  er  blofs  anklagen  wolle, 
bedürfe  er  der  Entschuldigung  nicht;  denn  jene  Zeiten  seien  der- 
art gewesen,  dafs  man  sie  anklagen  müsse.     Er  wolle  aber  nicht 
^ar  anklagen  sondern  auch  loben,    und   hierbei   bedürfe   er  der 
Entschuldigung.    Denn  das  Lob  der  Tüchtigkeit  werde  nicht  gerne 
gehört,    während    das   Gegenteil    ein   dankbares  Publikum   finde; 
^gl.  Bist.  I  3:  obtrectatio  ac  livor  pronis  auribus  accipimitur. 

Ebd.  34:    novissmae   res  et  extremo  metu  corpora   de  fixere 
meiern  in  his  vestigiis. 

Wer  der  Ansicht  ist,  dafs  Tacitus  so  geschrieben  habe,  der 
mutet  ihm  eine  sehr  verschrobene  Ausdrucksweise  zu.  Wie  hart 
ist  schon  die  Verbindung  extremo  metu  corpora^  Wie  unpassend 
ist  es  ferner,  diese  Worte  den  vorausgehenden  novissitnae  res  zu 
koordinieren?  Was  sollen  wir  endlich  dazu  sagen,  dafs  die  Leiber 
eine  Schlachtreihe  festbannen,  die  natürlich  aus  eben  diesen  Lei- 
bern   besteht?     Unmöglich    hat    sich    Tacitus    in    einem,    noch 
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dazu  kurzen  Satze  so  viele  UngeschickMieiten  zu  Schulden  komme 
lassen.  Ich  glaube  daher,  dafs  Schoemann  mit  der  Änderung  vo 
extremo  metu  in  exlremus  metus  das  Richtige  getroffen  hat  Wa 
einmal  mehis  in  metu  korrumpiert,  dann  folgte  die  Änderung  de 
Nominativs  extrem^is  in  den  Ablativ  extremo  von  selbst  nacl 
Allein  nun  haben  wir  zu  defixere  zv^ei  Objekte,  von  denen  natöi 
lieh  eins  beseitigt  werden  mufs.  Die  meisten  Kritiker  haben  di 
Korrupte]  in  corpora  gesucht.  Mit  Unrecht,  wie  ich  glaube ;  den 
Corpora  pafst  vortrefflich  zu  defixere^  während  aeiem  nicht  gut  z 
der  verächtlichen  Art  stimmt,  in  der  Agricola  vom  Heer  de 
Britannier  spricht.  Ich  schlage  daher  vor ,  examma  für  aciem  z 
schreiben,  und  stutze  mich  dabei  namentlich  auf  eine  ähnlich 
Verderbnis,  welche  sich  Kap.  34  findet.  Dort  haben  nämlich  di 
Hdschr.  quando  dabitur  hostis?  quando  atus.  Statt  aXus,  der  Aii 
kurzung  für  auimus,  hat  man  schon  längst  mit  Recht  acies  gc 
schrieben.  Nehmen  wir  nun  an ,  dafs  in  den  Hdschr.  stan 
corpora  defixere  exata,  so  lag  nach  dem  sehr  leicht  mögliche 
Ausfall  von  ex  nichts  näher  als  die  Veränderung  des  nunmel 
übriggebliebenen  aYa  zu  acte.  Der  durch  meinen  Vorschlag  ei 
langte  Sinn  ist  gewifs  angemessen.  Zu  der  Bedeutung,  welcb 
exanimus  hier  haben  mufs,  vgl.  Verg.  Aen.  IV  672:  audHt  exam 
mis  trepidoque  exterrita  cursu  und  Hör.  Sat.  I  1,  76:  an  vigilm 
metu  exanimem. 

Ann.  III  22:  Quirmius  post  dictum  repudium  adhuc  infenm 
quamvis  infami  ac  nocenti  miseratfonem  addiderat. 

Mit  Recht  hat  Nipperdey  hierzu  bemerkt,  dafs  es  nichts  Aul 
falliges  sei,  wenn  jemand  nach  der  Scheidung  von  seiner  ¥n 
diese  noch  hasse,  dafs  also  Tacitus  noch  ein  Moment  erwähl 
haben  müsse,  wodurch  die  Sache  auffällig  werde.  Mit  Berafuii 
auf  Suet.  Tib.  49 :  condemnatam  Lepidam  m  gratiam  Quirmij  f 
dimissam  eam  e  matrimonio  post  vicesimum  annum  veneni  olim  t 
se  comparati  arguebat  schlug  daher  Nipperdey,  indem  er  die  b 
Sueton  angegebene  Zahl  richtiger  stellte,  yov:  post  quinium  ded 
mum  repudi  annum.  Allein  einmal  ist  diese  Änderung  doch  gi 
zu  gewaltsam,  und  dann  erregt  auch  der  Umstand  Bedenkei 
dafs  repudium  nicht  das  Getrenntleben  der  Gatten,  sondern  di 
Scheidung  bedeutet,  dafs  demnach  der  Genetiv  repudi  hier  nid 
am  Platze  ist.  Ich  glaube,  dafs  mit  Ergänzung  von  zwei  Worten 
die  vor  dictum  leicht  ausfallen  konnten,  zu  schreiben  ist:  }ni 
(diu  iam)  dictum  repudium  adhuc  infoistis;  dadurch  gewinne 
wir  das  von  Nipperdey  mit  Recht  vermifste  Moment  des  lange 
zwischen  der  Ehescheidung  und  der  damaligen  Ankhge  liegende 
Zeitraumes. 

Hildburghausen.  Karl  Rittweger. 
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T.   Macci    Pltuti    Captivi,    herausg.    von    Edward   Sonnenscheiu. 
Leipzig  (T.  0.  Weigel).     1880. 

Die  Adnotatio  critica  orientiert  über  die  urkundliche  Über- 
iieferang  der  Captivi,  doch  nicht  in  ausreichender  Weise.  Von 
den  wichtigen  Hschr.  bat  Sonnenschein  I  verglichen,  dessen  Wert 
er  nicht  überschätzt;  über  B  berichtet  er  nach  Ussings  un- 
genügenden Angaben;  D  fällt  ganz  aus,  soweit  ihm  nicht  private 
Mitteilungen  Sludemunds  zu  Gebote  standen. 

Trotz  dieses  Mangels  ist  die  Ausgabe  für  den  Handgebrauch 
ganz  wohl  geeignet,  ja  zur  Zeit  die  geeignetste,  wenn  man  sich 
Kenntnis  der  Urkunden  verschaffen  will,  da  Überlieferung  und 
Konjektur  durch  den  Druck  unterschieden  sind.  Ein  besondrer 
Schmuck  sind  aufserdem  die  zahlreichen,  noch  nicht  veröffent- 
lichten Emcndationen  Bentleys  zum  ganzen  Plautus,  wie  sie  sich 
in  dessen  Handexemplaren  des  Pareus  und  Camerarius  vorfinden. 
Freilich  hätte  vieles  davon  ohne  Schaden  der  Vergessenheit  an- 
lieimfallen  können.  —  Der  Text  hat  geringen  Wert,  wie  denn 
nicht  einmal  Spengels  Bearbeitung  der  Captivi  im  Philologus  1878 
herangezogen  ist.  Eigne  kritische  Beiträge  finden  sich  nicht,  doch 
hat  der  Hsgb.  über  fremde  Konjekturen  öfters  richtig  geurteilt; 
2.  B.  den  Versen  34.  72.  74.  86.  92.  111.  123.  297.  321.  959 
würden  auch  wir  diese  von  Ussings  Text  abweichende  Gestalt 
gegeben  haben.  Lobenswert  scheint  uns  auch  die  Reserve  gegen- 
über den  neueren  Athetesen.  V.  29  ist  zweifellos  echt,  nur 
muDs  man  hunc  suotn  esse  nescü  qui  domist,  wie  V.  12  und  326, 
parenthetisch  fassen.  Auch  V.  48  verteidigen  wir  gegen  Sonnen- 
schein und  sämtliche  Herausgeber. 

Die  Captivi  sind  nicht  blofs  wegen  ihres  Inhalts  sondern 
auch  wegen  des  gut  überlieferten  Textes  zur  Schullektüre  vor- 
züglich geeignet. 

Berlin.  Max  Niemeyer. 
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Acta  seminarii  philologici  Erlangeosis.  Edidernat  Iwaoas 
Maeller  et  Eduardus  Woelfflio.  Volomen  altern m.  Er- 
langa  e,  io  a  edi  bus  A.  Deicherti,  ISSI.    530  S.    gr.  8.     Pr.   9  M. 

Unter  diesoin  Titel  liegen  zehn  philologische  Abhandlungen 
zu  einem  starken  Bande  vereinigt  vor,  von  welchen  jede  einzelne 
Ansprüche  auf  Berücksichtigung  hat,  und  deren  einige  ihren  Gegen- 
stand sogar  mit  einer  imponierenden  Geschicklichkeit  und  Be- 
wältigungskraft behandeln.  Wir  finden  hier  eine  aurserordentliche 
Fülle  selbst  gesammelten  und  aus  ergiebigen  Gesichtspunkten  be- 
leuchteten Stoffes.  Giebt  es  doch  namentlich  kaum  einen  wich- 
tigeren Punkt  in  der  griechischen  und  lateinischen  Syntax,  an 
weichem  nicht  in  einer  dieser  Abhandlungen  gerührt  würde.  Auch 
die  Form  sei  lobend  erwähnt.  Sämtliche  Arbeiten  mit  Ausnahme 
der  deutsch  verfafsten  vorletzten  sind  in  einem  reinen  Latein  ge- 
schrieben, dem  es,  wo  irgend  der  Gegenstand  es  gestattet,  auch 
nicht  an  Frische,  Proprietät  und  Mannigfaltigkeit  fehlt.  Doch  be- 
trachten wir  die  einzelnen. 

De  figuris  etyinologicis  lingnae  latinae.  Scr.  Gustavus  Land- 
graf, Dr.  phil.     (S.  69.) 

Was  Lobeck  in  seiner  Abhandlung  (k  figura  etymologica  für 
das  Griechische  geleistet  hat,  will  der  Verf.  für  das  Lateinische 
leisten.  Ja  seine  Behandlung  ist  vielseitiger  und  stets  bemüht, 
noch  feineren  Nuancen  nachzuspüren.  Seitdem  sich  die  philolo- 
gischen Studien  mit  strenger  Methode  auf  Plautus  geworfen  haben, 
mufste  das  hier  behandelte  Problem  je  länger  je  lebhafter  den 
Scharfsinn  der  Gelehrten  reizen.  An  Einzelberaerkungen  in  den 
Plautusausgaben  bat  es  denn  auch  nicht  gefehlt.  Namentlich  ver- 
dienen die  Arbeiten  von  Lorenz,  vor  allem  die  Einleitung  zum 
Pseudulus  erwähnt  zu  werden.  Mit  voller  Hingabe  an  den  Gegen- 
stand  aber  wird  die  Frage  hier  zuin  ersten  Male  behandelt. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  etymologische  Figur  genau  zu  defi- 
nieren und  von  verwandten  Figuren  zu  sondern.  Verf.  erblickt 
sie,  durchaus  übrigens  in  Übereinstimmung  mit  Lorenz  in  der 
eben  citierten  Einleitung,  überall  da,  wo  stammverwandte  Wörter 
in  ein  grammatisches  Verhältnis  treten  zum  Zwecke  der  energi- 
schen Hervorhebung  eines  Begriffes.  Sie  ist  ihm  eine  Spezies  des 
vielgestaltigen  Genus  der  AUitteration.  Wo  blofse  Klanggleichbeit 
ohne  Stammes  verwand  tschaft  sich  Gndet,  nennt  er  die  Wendung 
eine  pseudoetymologische.  Auch  hierfür  bietet  Plautus  in  über- 
mütiger Sprachlaune  treffliche  Beispiele  (verhis  verberare^  dolum 
dolare,  dornt  domitus  sutn),  wie  er  überhaupt  für  alle  Seiten  dieser 
Frage  der  ergiebigste  Schriftsteller  ist.  Nur  ein  kleiner  Teil  seiner 
originellen  etymologischen  Kühnheiten  hat  sich  in  der  Sprache  er- 
halten. Terenz  wandelte  auf  dieser  Bahn  nicht  weiter.  Er  wagt 
in  dieser  Hinsicht  nicht  mehr,  als  die  Prosa  zu  Ciceros  Zeit  wagte. 
Lukrez   und   Catuli   sind   wohl   etwas  kühner,   aber  mit  gröfserer 
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Mannigfaltigkeit  wurden  diese  Figuren  doch  erst  wieder  verwaudt, 
als  die  Nachahmung  der  alten  SchriflstelJer  bewufste  Mode  wurde. 
lene  abgeschwächte  Form  der  etymologischen  Figur  hingegen, 
welche  Synonyma  zur  Hervorhebung  eines  ßegrifles  unter  Ver- 
meidung der  Stammesverwandtschaft  verbindet,  ist  von  den  Schrift- 
stellern des  ersten  Jahrhunderts  vor  und  nach  Christo  mit  Vor-' 
iebe  und  Geschick  behandelt  worden.  War  Plautus  unersättlich 
in  etymologischen  Zusammenfügungen  und  Spielereien,  so  suchte 
ier  am  Griechentum  gebildete  Geschmack  der  nachfolgenden  Pro- 
saiker und  Dichter  das  Krasse  der  Figur  zu  mildern,  ohne  auf 
ihre  Wirkung  darum  zu  verzichten.  Mit  sichtlichem  Behagen 
schreibt  Plautus:  caveo  cautius,  cupide  cupere,  cursm  currere,  itertim 
üentre,  madide  madere,  propere  properare,  statim  stare,  valide  va- 
Itre.  Später  war  es  dem  Ohre  angenehmer  zu  hören:  cautius 
oitarej  celeriter  accurrere,  propere  festinare,  omni  dedecore  in- 
fames u.  dgl. 

Verf.  sucht  nun  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  etymologischen 
Figuren  zu  erscliöpfen  und  ordnet  sein  reiches  Material  unter  drei 
Bauptgesichtspunkte:  1)  Nomina  mit  Verbis  etymologisch  ver- 
bunden {vitam  vivere,  odio  odisse,  potestas  potest);  2)  etymologische 
Verbindungen  zweier  Nomina  oder  zweier  Verba  unter  sich  (rex 
rtgum,  pulchra  pulchritudOy  propero  properare)\  3)  etymologische 
Gradation  und  Komparation  {stulte  stuUuSj  misere  miserety 
m^iserorum  miserrimus,  sluUo  stultior,  stultior  stuüissimo).  Aus 
der  Fülle  des  Einzelnen  will  ich  noch  die  treffende  Bemerkung 
über  das  Transitivwerden  ursprünglicher  Intransitiva  (S.  13)  her- 
ausheben. Der  Unterschied  ferner  zwischen  dem  Accusativus  und 
^lativus  etymologicus  (preces  precari,  predbus  precwri)  wird  ebenso 
Fein,  als  scharf  bestimmt  (S.  25).  Der  Ablativ  ist  die  spätere,  der 
Logik  sich  fügende,  weniger  kühne  und  deshalb  bald  der  Prosa 
genehmere  Form.  Nicht  subtil  genug  finde  ich  das  Kapitel  (§  17) 
über  das  etymologische  Oxymoron  (ädcaga  ödoga,  concordia  discors, 
mnentes  dementes).  So  wie  der  Fall  hier  behandelt  wird,  fügt  er 
sich  nicht  unter  die  im  Anfange  aufgestellte  Definition  der  etymo- 
logischen Figur.  Auch  möchte  ich  exitus  exiiiales  nicht  als  ein 
adulterinum  huius  figurae  genus  bezeichnet  sehen  (S.  45),  weil  der 
Begriff  des  Adjektivs  ein  engerer  ist.  Ist  es  nicht  völh'g  gleich- 
gültig, ob  die  Verengerung,  wie  hier,  durch  ein  Wort,  oder,  wie 
gewöhnlich,  durch  zwei  Wörter  {honestam  vitam  vivere)  bewirkt 
wird?  Ganz  anders  steht  es  mit  den  Fallen,  in  welchen  die 
etymologische  Zusammengehörigkeit  sich  nicht  mehr  fühlbar  macht 
(kodiemus  dies). 

So  sehr  es  diese  treffliche  Abhandlung  nun  auch  verdient, 
summis  nicht  blofs  efferri,  sondern  laudarier  laudibus,  so  vermifst 
man  doch,  gerade  weil  es  nicht  eine  gewöhnliche  Sammelarbeit 
igt*  am  Schlüsse  etwas  sehr  Wesentliches.  Wo,  frage  ich,  bleibt 
die  stilistische  und  rhetorische  Würdigung  dieser  Figur?    Mit  der 
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Wendung,  es  handele  sich  dabei  um  nachdrückliche  Hervorhebung 
des  SlammbegrifTes,  ist  nur  das  für  die  DefinitioD  durchaus  Not- 
wendige notdürftig  gesagt.  Sollte  die  etymologische  Figur  ihren 
ersten  Ursprung  nicht  doch  der  Unbeholfenheit  und  Verlegenheit 
verdanken?  Sollte  sie  nicht  allmählich  erst  eine  Figur  geworden 
sein,  so  jedoch,  dafs  man  noch  lange  in  die  kindliche  Unbehülf- 
lichkeit  ihrer  ersten  Anwendung  zurückfiel?  Die  Extreme  be* 
rühren  sich  bekanntlich.  Aber  ist  es  nicht  zum  Verwundern,  dafs 
Plautus  diese  wuchtige  und  feierliche  Figur  als  komisches  Effekt- 
mittel  xai'  i^ox^y  verwendet  hat?  Ein  unendlicher  Zwichenraum 
trennt,  was  den  sprachlichen  Wert  betrifft,  die  grofse  Masse  der 
Plantinischen  Beispiele  von  den  wenigen  Stellen,  wo  Cicero  oder 
unsere  grofsen  Dichter  gelegentlich  diese  Figur  verwendet  haben. 
Nicht  verlernt,  glaube  ich,  hat  man  nach  Plautus  den  Gebrancb 
der  etymologischen  Figur,  sondern  gelernt  hat  man  erst  nach  ihm, 
sie  richtig  und  an  ihrer  SteUe  zu  gebrauchen.  Drum  hätte  ich 
zum  Schlufs  ein  Kapitel  gewünscht  mit  folgender  Überschrift:  T. 
Maccium  Plautum  intemperanter  figura   etymologica  abusum  esse. 

De  dativo  verbis  passivis  linguaeLatinae  subieoto,  qaivocalar 
Graecus.    Scr.  Heor  icus  Tillmann,  Dr.  phil.  (S.  70.) 

Mit  einer  erschöpfenden  Ausführlichkeit  wird  in  dieser  Ab- 
handlung jener  dativus  auctoris  behandelt,  der  unter  gewissen  Be- 
dingungen bei  Dichtern  und  Prosaikern  aller  Zeiten  sich  statt  ab 
c.  Abi.  gebraucht  findet.  Der  Verfasser  bietet  nicht  weniger  als 
1222  Stellen,  übersichtlich  geordnet,  nach  der  Bedeutung  der  re- 
gierenden Verba,  nach  den  Zeiten  des  Verbums,  nach  dem  Cha- 
rakter des  abhängigen  Dativs  (ob  Pronomen,  ob  Substantivum),  zum 
Schlufs  noch  einmal  in  alphabetischer  Ordnung.  Die  Teilung  ist 
ohne  Zweifel  zu  weit  getrieben;  jedoch  wird  durch  dieses  Zuviel 
die  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  der  Untersuchung  nicht  beein- 
trächtigt. Dafs  dieser  Dativ  den  Römern  aus  dem  Griechischen 
gekommen  sei,  erklärt  der  Verf.  für  einen  Irrtum.  Beim  Gerun- 
divum  findet  er  sich  schon  in  den  Anfangen  der  römischen  Lit- 
teratur.  Dafs  er  als  ab  c.  abl.  verwandt  empfunden  wurde,  be- 
weist der  Gebrauch  Ciceros,  der  ihn  der  Goncinnität  halber  und 
um  die  Anhäufung  der  Dative  zu  vermeiden  durch  die  Präposition 
ersetzt.  Die  lyrischen  und  epischen  Dichter  gebrauchen  diesen 
Dativ  sehr  häufig,  wie  ersichtlich,  aus  metrischen  Gründen.  Ovid 
schreibt  seltener  ab,  als  den  Dativ,  und  bei  Silius  Italicus  kommen 
auf  150  Stellen  kaum  zwanzig,  an  welchen  sich  die  Präposition 
findet.  Aber  auch  der  Ablativ  der  Person  ohne  Präposition  findet 
sich  bei  Dichtern,  wo  das  Metrum  ihn  fordert.  Wo  das  Metrum 
bei  Uoraz  z.  B.  den  Dativ  gestattet,  verlangt  ihn  der  Verf.  statt 
des  blofsen  Ablativs,  auch  gegen  die  Autorität  der  Handschriften. 
So  carm.  I,  6,  1  u.  2:  scriberis  Vario  foriis  et  hostmn  victinr  Mae- 
onii  carminis  aliti.    Noch  an  einigen  anderen,  viel  behandelten 
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Stellen  des  Horaz  setzt  der  Verfasser  (S.  97)  Dative  und  Abla- 
ive  mit  sicherer  Methode  in  ihre  Rechte  ein.  Stellen  aber,  wie 
i9tUo  ptVi  facta  magistro  möchten  doch  wohl  anders  zu  erklären 
ein,  als  durch  Auslassung  der  Präposition.  Auch  in  der  Stelle 
OB  Cicero  reprehen$08  videmus  primum  testibus  wird  der 
»lofse  Ablativ  durch  die  Erklärung  testihis  stehe  für  testium  mdicio 
licht  erträglich. 

le  Polybii  dieendi  genere.     Scr.  Joannes  Stich,  Dr.  phil.    (S.  71.) 

Dieser  Arbeit  folgend  durchstreifen  wir  die  ganze  griechische 
>jntax.     Nicht  ein  einzelnes  grammatisches  Problem   beschäftigt 
len  Verf.,  sondern  der  ganze  Sprachgebrauch  eines  an  berechtigten 
md    unberechtigten  Eigentümlichkeiten  überreichen  Schriftstellers 
LH  seiner  ganzen  Weite.    Wo  so  viel  besprochen,  so  viel  beurteilt 
wird,  wie  in  dieser  Abhandlung,  stofsen  natürlich  auch  dem  nach- 
Iff'üfenden  Leser  zahlreiche  Bedenken  auf.    Nur  in  einer  sehr  aus- 
führlichen Besprechung,  die  weit  den  hier  gestatteten  Raum  über- 
schreiten wurde,  könnte  auf  alle  diese  Aporieen  und  ihre  Lösungen 
geantwortet  werden.     Natürlich  konnte  eine  solche  Aufgabe  nicht 
ohne   eine  gründliche  Kenntnis    der   griechischen  Syntax  unter- 
nommen werden.     Dafs  diese  Vorbedingung  hier  vorhanden  war, 
tritt  in  allen  Teilen  der  Abhandlung  in  unzweideutiger  Weise  zu 
Tage. 

Das  Hauptziel  des  Verf.s  ist  den  Text  des  Polybios  durch  Dar- 
legung seiner  Eigenheiten  vor  einer  nivellierenden  Kritik  zu  schätzen. 
Viel  häuGger,  scheint  mir,  hätten  diese  Abweichungen  vom  Nor- 
malen durch  den  Einflufs  des  Lateinischen  erklärt  werden  können, 
bt  auch  bei  des  Polybios  trotziger  Verachtung  der  Form  nicht 
wohl  an  bewufste  Nachahmung  zu  denken,  so  konnte  er  sich  doch 
der  unmerklichen  Einwirkung  einer  Sprache,  die  er  täglich  wäh- 
rend der  gröfseren  Hälfte  seines  Lebens  hörte,  um  so  weniger 
entziehen,  als  er  sich  garnicht  bemühte,  den  Einflüsterungen  eines 
fremden  Sprachgenius  das  Ohr  zu  verschliefsen.  Vor  allem  trifft 
das  die  Tempora  und  die  Wortstellung. 

Mitunter  beruft  sich  der  Verf.  zur  Rechtfertigung  unerhörter 
Willkörlicbkeiten  des  Polybios  auf  vereinzelte  Stellen  mustergültiger 
Schriftsteller.  Indessen  hier  war  mehr  Vorsicht  nötig  und  strengere 
Ibthode.  Glaubt  man  dem  Polybios  z.  B.  an  einigen  Stellen  den 
Optativ  statt  des  Optativ  mit  av  lassen  zu  müssen,  so  soll  man 
dies  nicht  durch  Berufung  auf  Piaton  rechtfertigen.  Denn  dieses 
oioTs  als  methodischer  Grundsatz  gelten.  Entweder  suche  man, 
Wo  es  sich  um  solche  Schriftsteller  handelt,  eine  andere  Erklä- 
rung des  blofsen  Optativs,  wie  solche  ja  an  der  citierten  Stelle 
(rep.  362 D  adehpöq  ävdql  nageifj)  so^^t  notwendig  ist,  oder  man 
setze  ganz  unbekümmert  um  die  Überlieferung,  wenn  es  durch- 
aus als  potentialer  Optativ  gefafst  werden  mufs,  äv  dazwischen, 
Mls  nicht,  wie  z.  B.  360  B  (pvSelg  av  ydvotro,  log  do^stsv,  omoog 
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äda^avTirog,  og  ccv  fisipftev  iv  xfi  dixaioavvfi)  der  EinflulÜ»  eiaefe. — ^ 
anderen  äp  noch  hiureicliend  fortwirkt.  Wie  soll  ferner  ein  Platoi 
(S.  183)  einen  Infinitivus  praesentis  als  gleichberechtigt  einem  lol 
fut.  anreihen  können?  Auch  in  Bezug  auf  die  sich  ähnelndei 
Infinitivendungen  des  Futurums  und  des  Aoristes  ist  die  Autoritä 
der  Handschriften  dem  sonst  feststehenden  Gebrauche  des  Schrift — 
stellers  gegenüber  nichtig. 

De  libro  Pseudoapuleiano   de  mundo.     Scr.  Jonathan  BoffmanB. 

(S.  25.) 

Der  Verf.  beweist  die  Abhängigkeit  des  Nachahmers  des  Apu  — 
leius  von  der  gleichnamigen  griechischen  Schrift.  Verfafst  sei  die 
Schrift  zu  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  Die  grie- 
chische Schrift,  so  vermutet  er  nach  dem  argumentum  ex  silentio, 
weil  der  Eruption  des  Vesuv  trotz  nahe  liegender  Veranlassung 
keine  Erwähnung  getlian  ist,  sei  vor  dem  Jahre  79  n.  Chr. 
verfafst. 

Galeui  libellum  negl  aigiaetov  toig  iiaayof^^voig  rec.  Georgias 
Helmreich.     (S.  72.) 

Nachdem  die  Tendenz  der  Schrift  lichtvoll  und  in  geschmack- 
vollem Latein  auseinandergesetzt  ist,  folgt  eine  vollständige  kri- 
tische Ausgabe  derselben  mit  erklärenden  Zusätzen. 

De  syntaxi  Frontouiaua  disputavit  Adolfus  Ebert.     (S.  4S). 

Die  Schrift  bietet  eine  geordnete  Sammlung  der  Eigentüm- 
lichkeiten Frontos  und  erstreckt  sich  über  alle  Teile  seiner  Syntax. 
Den  Schlufs  macheu  einige  Verbesserungsvorschläge. 

De    asyndetis    Aeschyleis    disseruit    Theodoros    Gollwitzer. 
(S.  45.) 

Der  Verf.  nimmt  Nägelsbachs  Einleitung  zum  Ausgangspunkt 
Den  vier  von   diesem  aufgestellten  Arten  unechter  Asyndeta  (ei- 

pUcativa,  adversativa,  enumerativa,  summativa)  gesellt  er  noch  vier  ^a 

andere  Arten  hinzu,  welche  ihm  auf  andere  logische  Verhältnisse  i-^ 

zurückzuführen  scheinen.     Nägelsbachs  zweite  Klasse,  die  echten  fr: 

Asyndeta,  welche  dieser  ungespalten  gelassen  hatte,  werden  nach  v? 

den    Satzfornien   hier  in   fünf  Unterabteilungen  zerlegt.     Diesen  h 

beiden  wird  eine  von  dem  Verf.  entdeckte  dritte  Hauptart  htnin-  Im 

gefügt,  die  grammatischen  Asyndeta,  die  ihrerseits  wieder  in  zwei  \^ 

Gattungen   zerspalten   wird.      Unter  diese  Gesichtspunkte  werdeft  i^ 

dann  die  aus  Aischylos  gezogenen  Asyndeta  gruppiert.  \^ 

QuaeslioDum   Sallustianarom    pars    altera.      Ser.    Fried*rica5 

Vogel.     (S.  44.) 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  vier  Teile.  Der  erste  bietet  Er- 
gänzungen zu  einer  vor  drei  Jahren  im  ersten  Bande  dieser  Acta 
soc.  phil.  Erlang,  von  demselben  Verf.  erschienenen  Abhandlung, 
weiche   den   Titel   o^oioiijieg   Sallustianae   trug,  und  io  welcher 
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er  Einflufs  Sallusts  auf  die  Geschichtsschreibung  von  Ammianus 
larcellinus  bis  auf  Ekkehard  IV.  irachgewiesen  wurde.  Ein  zweites 
apitel  forscht  nach  dem  Schicksal  der  verlorenen  Historien  des 
aUust.  Seit  dem  fünften  Jahrhundert  Onde  sich  keine  Nach- 
[iinung  derselben  mehr.  Sie  seien  nicht  mehr  gelesen  und  des- 
alb^  auch  nicht  mehr  abgeschrieben  worden.  Isidorus  und  Pris- 
ianus  enthielten  genug  Citate  daraus,  aber,  wie  nachgewiesen 
ird  und  auch  schon  von  anderen  vermutet  worden  ist,  nicht 
irekt  aus  der  Quelle  entlehnte.  Der  letzte,  der  die  Historien  ge- 
»en  habe,  sei  Augustin,  und  auch  dieser  sei  nicht  über  das  Pro- 
mium  hinausgekommen.  In  einem  dritten  Kapitel  wird  die  Zahl 
er  Historienfragmente  um  einige  vermehrt.  Durch  feine  und  wie 
nir  scheint  zwingende  Kombinationen  werden  einige  sonst  von 
einander  unabhängigen  Schriftstellern  gemeinsame  Stellen  dem 
Zäunst  vindiziert. 

Ein  vierler  Abschnitt  bietet  einige  Emendationen. 

Über    die    Titalatureo    der    rb'mischeo    Kaiser.     Von  Christoph 
Schöner.     (S.  50).  • 

Die  Arbeit  giebt  eine  Übersicht  über  die  Entwicklung  der 
einzelnen  kaiserlichen  Titulaturen  bis  ans  Ende  des  weströmischen 
Reiches  und  ist  interessant  sowohl  als  Beitrag  zur  Kulturgeschichte, 
wie  wegen  der  Proben,  die  sie  vom  Verfall  der  römischen  Sprache 
bietet.  Lange  habe  es  an  einer  festen  Norm  für  die  Anrede  ge- 
fehlt. Als  offiziell  könne  man  die  Verbindungen  mperator  maxi- 
mvB,  aptimus,  sacratissimvs,  invictm,  perpetuuSj  aeternus^  felicim- 
»itfs,  piissmus  bezeichnen.  Die  Titel  werden  immer  pomphafter, 
80  sehr  sie  auch  je  nach  der  Persönlichkeit  der  Anredenden  ver- 
schieden sind.  Zum  Titel  Augustus  gesellen  sich  im  4.  und  5. 
Jahrhundert  Zusätze,  wie  semper,  sempitemus,  aetemus,  perpetuus, 
ferennis,  invtctus,  invictissimus ,  vtctoriosissimus,  vener abilis,  glari- 
Ofmtfnu«.  Der  Titel  Cäsar  ist  im  ersten  Jahrhundert  die  gebräuch- 
lichste Anrede  und  erhält  sich  bis  zu  Ende.  Zu  den  Epithetis 
der  Güte,  Gröfse  und  Unbesiegbarkeit,  welche  schon  die  Augusteische 
Zeit  kannte,  gesellten  sich  unter  Caracalla  die  der  Tapferkeit  und 
des  Glücks.  Die  Superlative  häufen  sich  nun  in  ungeheuerlicher 
Ifeise.  Die  Epoche  Diokletians  und  Konstantins  erfand  dann  die 
Epitheta  der  Göttlichkeit  und  Ewigkeit,  an  deren  Stelle  die  Pa- 
bistiker  die  Milde  und  Christlichkeit  setzten.  Ein  anderer  Ab- 
idinitt  behandelt  die  Anreden  dominus  und  rex,  worauf  die  von 
den  Titeln  abgeleiteten  Adjektiva  zur  Besprechung  gelangen  {m- 
^eratarius,  hnperialis,  augiistm,  caesareus,  prmcipälis^  regiusj  rega- 
(ts).  Den  Schlufs  machen  die  Abstrakta  der  Eigenschaft  als  An- 
reden {dementia,  pietas,  indulgentia,  mansuetudo,  tranquülitas, 
iMiestas,  aetemitas,  perennüas,  serenilas,  sanctitas). 

A.rrianea.    Scr.  Augustus  Boehner.    (S.  7). 

Berlin.  0.  WeifsenfeU 

UütUbx,  t  d.  OjmuMiAlweMn  XXXYI  6.  ^ 
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i)  Griechischer    Lerii8toff   für    Quarta    vou   Dr.  R.  Schnee,    o 

Lehrer  an  der  Gelehrtenschale  ^es  Johanneams  za  Hanbar;.    Hamborg;^^ 

Gustav  Eduard  Nolte.     ISSl.    54  S.     S.     llf.  0,80. 
2)  Griechisches   Übungsbuch    für  Quarta,  zusammengestellt  von  Dc-^. 

R.  Schnee,   ord.  Lehrer  an  der  neuen  Gelehrtensohule  zu  Hamburi^. 

Hamburg,  G.  E.  Nolte.     1882.     IV  und  89  S.     8.     M.  1,20. 

Wieder  zwei  neue  grammatische  Lehrbücher!  Als  ob  es  j 
deren  im  Zeitaller  der  litterarischen  Überschwemmung  nocli  be-  ^ 
dürfte!  Von  35  griechischen  Seh  nigra  mmatiken  in  Preufsen  haben  l 
kaum  12  sich  einigermafsen  Terrain  erobern  können,  und  doch  ^ 
ein  neuer  griechischer  LernstotT  nebst  zugehörigem  Übungsbuche! 

1.  Der  vorliegende  Lernstoff  weicht  insofern  von  früheren  .. 
Lehrbüchern  ab,  als  er  für  eine  spezielle  Klasse  (Quarta)  geschrie-  ^ 
ben  ist;  aus  welchem  Anlasse,  darüber  werden  wir  nicht  genügend 
aufgeklart.  Das  Vorwort  fehlt  im  „Lernstoff'^  (1881)  noch  gänz- 
lich; das  Vorwort  zu  dem  „Übungsbuche'^  (1882)  berücksichtigt 
letzteien  zwar  nachträglich,  aber  fast  nur  soweit  es  die  Anordnung 
des  Stoffes  an  sich  betrifft.  Vermutlich  hat  die  etwas  breite  Fas- 
sung der  in  Hamburg  .eingeführten  Grammatik  von  E.  Koch^ 
welche  zwar  wissenschaftlich  Treffliches  leistet»  aber  für  Schüler 
wohl  des  Guten  zu  viel  bietet,  den  Anlafs  zu  diesem  Kompen- 
dium gegeben,  ähnlich  wie  Köhlers  „Formenlehre  der  lateini— 
sehen  Sprache  zum  Auswendiglernen  für  Sexta  und  Quinta^ '^ 
(Schleswig  1880)  sich  an  die  Stelle  der  Seyffertschen  Grammatil^ 
zu  setzen  versucht.  Der  Verf.  giebt  sich  nun  S.  IV  folgend&C' 
Illusion  hin:  „Wenn  durch  den  griechischen  'Lernstoff'  in  Quarte 
eine  sichere  Grundlage  im  Griechischen  gelegt  ist,  so  kommt  f^^ 
dann  nicht  mehr  viel  darauf  an,  nach  welcher  Grammatik  in  Terti^ 
der  Rest  der  griechischen  Formenlehre  durchgenommen  wird.** 
Damit  wird  aber  von  vornherein  gegen  den  von  den  kompeteiB^ 
testen  Seiten  anerkannten  pädagogischen  Grundsatz  veretoCserB  - 
daXs  unseren  Schülern  für  ein  Fach  nur  ein  Schulbuch  zugemute^^ 
werden  soll,  um  sie  in  diesem  desto  heimischer  werden  zu  lassei  b  ' 
Von  dem  „Lernstoff"  der  Quarta  den  der  höheren  Stufen  z  «-^ 
scheiden,  dafür  sind  doch  die  Paragraphen  und  der  KleindrueB* 
da,  und  auf  diese  hat  der  Spezial-Lehrplan  zu  verweisen. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  prinzipiellen  Bedenken  hm  '^ 
das  Buch   keinen    Wert;   es   zeigt  nur,   wie  der  Verf.   spezieil  i^^ 
seinem  Unterrrichte  den  Stoff  zu  gruppieren  und  einzuüben  fii  ^ 
gut    befunden    hat.     Den   im   Vorwort    angekündigten    ,,Versuclp  ^ 
durch  eine  praktische  methodische  Anordnung  des  grammatischeiC^ 
Stoffes  den  Schülern  auf  eine  leichte  Art  eine  feste  Grundlage 
in    den    griechischen   Elementen   zu  verschaffen",  mufs  Ref.  fü^ 
verfehlt   erklären.     Wenn    auch  einzelne  Regeln  als  korrekt  und 
klar  bezeichnet  werden  können,   namentlich  da,   wo  augenschein-^ 
lieh  die  Grammatik  von  Franke  -  v.  Bamberg  benutzt  ist,  so  lasset^ 
sich    doch    gegen   Anordnung    und   Fassung   anderer   gegründete 
Bedenken    erheben.     Dieselben    werden    im    folgenden   kuri   un(9 
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nehrfach  unler  Bezugnahme  auf  die  in  dieser  Zeitschrift  1881 
i  650 tT.  veröfTeDtlichten  Beiträge  zur  griechischen  Schul- 
ram matik  (Franke-v.  Bamberg)  angegeben  werden. 

Das  erste  Kapitel,  §  1 — 3,  soll  die  Elemente,  das  zweite 
nd  letzte,  §4 — 35,  die  „Deklination  der  Substantiva  und 
erba''  enthalten.  In  der  That  ist  es  aber  doch  die  „Flexion 
licht  blofs  der  Substantiva,  sondern  auch  der  Adjektiva  und  Pro- 
omina'^  (Deklination),  sowie  die  der  Verba  (Konjugation), 
elehe  dem  Quartaner  geboten  wird  und  geboten  werden  soll.  — 
4.  Unter  den  Deklinationen  wird  zuerst  die  2*^  die  0-Dekli- 
ation,  und  dabei  zugleich  das  Adjektivum  2.  Endungen  (auf  og, 
y)  abgehandelt.  Ob  dadurch  die  Sache  vereinfacht  wird,  nament- 
ch  wenn  noch  der  Sextaner  zuerst  mensa  und  dann  populus  lernt, 
(t  stark  zu  bezweifeln.  Die  Adjektiva  3.  Endungen  (pg,  a,  ov), 
ie  kontrahierte  und  die  attische  2.  Deklination  werden  von  ihren 
lutsvervvandten  grausam  getrennt  und  in  das  Gebiet  der  1.  und 
.  Deklination  brockenweise  verwiesen.  —  §  4.  Die  1.  Regel  heilst: 
Die  auf  og  sind  Masculina.'^  Was  gemeint  ist  (Wörter?),  läfst 
ich  aus  dem  Vorhergehenden  nicht  folgern ;  auch  ist  die  Regel  in 
irer  Abstraktion  falsch,  zumal  eine  spätere  Ausnahme  auch  Fe- 
iiDina  auf  og  nennt.  —  §  5,  4.  Dafs  sich  der  Accent  nicht  blofs 
ei  den  Adjektiven  der  1 .  und  2.,  sj^ondern  auch  der  3.  Deklination, 
so  in  allen  Deklinationen  nach  dem  Nominativ  des  Masku- 
DQUis  —  aber  nicht  nach  dem  Maskulinum  an  sich  (vgl.  §  6  IIb) 
-  richtet«  ist  vom  Ref.  in  den  Beiträgen  S.  659  ff.  bereits 
isgeföhrt.  Der  Genetiv  Pluralis  feminini  äXxificav  hat  nicht 
iofs  den  Accent  (denn  dieser  müfste  nach  dem  Nomin.  mascul. 
itcr  Röcksicht  der  ultima  immerhin  dXxi^awv  =  tav  lauten), 
»ndern  geradezu  die  Endung  des  Masculinums  selbst  adoptiert 
,dj.  1.  Endung).  —  §  6  a.  E.  Der  Artikel  steht  nicht  „stets'' 
fischen  ovvog  und  dem  Substantiv,  sondern  nur  in  attributiver, 
cht  in  prädikativer  Verbindung.  —  §§  8.  19.  20.  Wie  die  Ad- 
ktiva,  so  werden  auch  die  Komparationsregeln,  die  doch  prin- 
piell  dieselben  sind,  mechanisch  je  nach  der  Deklination  des 
ositivs  aus  einander  gerissen.  Und  dabei  ist  gerade  die  zuerst 
»handelte  Bildung  (or^^o^^  tozsQog)  komplizierter  als  die  später 
nannte  {tegog  unmittelbar  am  Stamme).  -^  Die  kontrahierten 
ISU8  der  Komparation  auf  itov  sind  sowohl  im  Lernstoff  als  in 
iD  Übungsstöcken  gänzlich  ignoriert.  —  §  11  ertahrt  man  nur 
ilegentlich  von  Konsonantstämmeu  der  3.  Deklination.  Den 
sgensatz  der  Vokal  stamme  findet  man  nirgends,  auch  nicht 
>D  §  14  an  betont;  vielmehr  wird  in  §  14,  2  unter  der  Über- 
hrift:  „Wörter,  die  nur  teilweise  kontrahieren'',  in 
er  2.  Hälfte  von  b  der  Accusativ  der  gar  nicht  mehr  hierher 
&b6rigen  Barytonä  von  Konsonantstämmen  behandelt.  Die 
ier  unmittelbar  vorausgehenden  Regeln  §  14,  2  über  den  Vokativ 
ind  Accusativ  der  Wörter  auf  ig,  vg,   evg,   sowie  die  über  die 
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Deklination    der   Wörter    auf  evg  ($  16,  3)  sind  mechanisch  und 
trömmerliaft.    Der  Diphthong   erhält   sich   nicht   blofs  im   Datfir 
Pluralis,    sondern    geht  wie    bei    den  Wörtern   auf  ovg  und  avc 
stets     nur    vor   vokalischem    Auslaute     verloren    (vgl.    Beiträge 
S.  658).  —  §  11    begegnet  uns    folgende  Probe    von   Logik  und 
Stilistik  in  einer  Regel  über  ,, Konsonantstämme'*:  1.  a)  „Im 
Vokativ  Sing,    werfen   die  mehrsilbigen''  (was?   Wörter  oder 
Stamme?)  „auf  »^  und  vg  das  a  ab,  ebenso  natg,  naX,^^    b)  „Die 
Barytonastämme  auf  avr^  fVTy  oir  werfen  das  r  ab"  (immer? 
oder  wo  denn?),  ,,die  auf  av  bilden  den  Vokativ  wie  den  Stamm." 
Nun  aber  verliert  unter  a.  faktisch   weder  der  Stamm,    von  dem 
allein  bisher  die   Rede   war,   noch    der  Nominativ,   den  der  Verf. 
offenbar    meint,    im   Vokativ   ein   a;    vielmehr  wird  der  Vokativ, 
wenn  er  nicht  durch  die  Nominativform  ersetzt  wird,  einfach  vom 
reinen  Stamm  gebildet,  der  als  nunmehr  selbständiges  Wort  seinen 
T-Laut  lediglich  deshalb  verhert,  weil  ein  griechisches  Wort  nicht 
auf  eine  Mula  resp.  k  und  fi  enden  darf.    Vgl.  )rvpat(x),  7Tat(d), 
ISov(i),  —  §  14.     Anstatt  die  vokalische  (kontrahierte)  3.  Dekli- 
nation in  organischem  Fortschritt  an  die  konsonantische  zu  fügen, 
werden   hier  erst  die  Kontrakta  der  1.   und  2.  Deklination  ein- 
geschoben,   lediglich   aus  dem   mechanischen   Grunde,    weil   kon- 
trahierbare  Vokalstämme  in  allen  3  Deklinationen  zu  finden  sind- 
Man  unterscheidet  aber  doch  die   3  Hauptdeklinationen  nach  der 
Endung,  nicht  nach  dem  Stamme!    Während  jetzt  v.  BaroberS 
die  ohnehin   komplizierte   3.  Dekhnation   so  erfreulich  vereinfacb^ 
hat,  wird  sie  von  Dr.  Schnee  durch  Nachzügler  der  1.  und  2.  De-' 
klination  zerklüftet.     Die  allen  3  vorausgeschickten  Kontraktion» -^ 
tafeln  wirken  in  ihrer  Masse  erdruckend  und  verwirrend,  währen ^ 
praktische  Grammatiken    längst    die   Kontraktionsregeln   verteileO-* 
d.  h.  streng  nur  je  nach  dem  konkreten  Bedürfnisse  verwendest  - 
—  §  16.    Ebenso  wird  die  2.  attische  Deklination  erst  gelegentUc^^^ 
des  doch  vereinzelt  dastehenden  attischen  Genetivs  ewg  der  3.  D^^ 
klination   behandelt,   während   umgekehrt  hier  nur  kurz  auf  d^^ 
Analogon    der   2.  Deklination    zurückzuweisen    war.     Aber    nicft^'^ 
genug!     Geradezu  falsch  ist  die  Erklärung:  „Das  eo  der  attische '^ 
Kasus    gilt    als    kurz!''     Das  liefse  sich  höchstens   und  auch  nt^-^ 
mechanisch  durch  den  Zusatz  „für  den  Accent"  begründen;  fO' 
die  Quantität  und   namentlich   die  Metrik  (vgl.  Homer)  ist  es  ei-'^ 
Nonsens.     Es  ist  vielmehr  eine  Art   von  Synizese  in  ew  anii^  " 
nehmen,  resp.    das    e    konsonantisch    zu    lesen   (vgl.    Beitrag      ^ 
S.  657).  —  §  21,   9.     Anstatt  4  Rubriken  der  Korrelativa   sim^  ^ 
5  (oder   nach   meinen  Beiträgen  S.   661  f.   sogar  6)    mit   chi^  * 
rakteristischen    Präfixen    anzusetzen.     Die    korrelativen    AdTerbS-  '^^ 
fehlen  ganz;   nur  einzelne  Enklitika  sind  hier  (vereint  mit  ifui^^  * 
und   eliiiX)   erwähnt  —  §  26,  4.     Geradezu  heillos  ist  die  Vcr^ 
wirrung  in  betreff  des  Augments,  welches  mit  der  Reduplikatio 
fast  identifiziert   ist.     Da   heifst  es  Absatz  2:    „Das  Augmentu 
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fifJJabicum    ist   im   Perf.  Plusq.  (Fut.  III)   verschieden  von  denen 
der  anderen  Tempora  und  heifsl  Reduplikation/'     Absatz  3:  „Das 
Aogmentum  syllabicum  der  übrigen  (sie!)  historischen  Tempora 
ist  €/'     Abgesehen  davon,  dafs  dasselbe  im  Absatz  1   dieses  nach 
Kürze  trachtenden  Kompendiums  schon  oben  gesagt  war,  dürfen 
doch   Perfekt    und    Futurum    nicht    als    historische   Tempora 
oder  Präterita  gelten.      Dieser  Fehler  rührt  wohl  noch   von  der 
II;  Auflage  der  Grammatik  von  Franke-v.  Bamberg  $  56  her,  wo 
es  heifst:  „Alle  Präterita  und  das  Fut.  Hl  u.  s.  w/*    Die  neueste 
Auflage  dieses  Buches  hat  auch  da  endlich  Klarheit  gebracht.    Das 
Augment  charakterisiert   doch   nur  die  absolute   Vergangen- 
heit, also  nur  den  Indikativ  der  3  Präterita;  die  Reduplika- 
tion  dagegen  charakterisiert  nur  die  Actio  perfecta  in  allen 
Hodis  ihrer  3  Tempora,  entlehnt  aber  event.  die  Form  des  Augments 
natürlich    mit   dem    vollen   Werte   der   Reduphkation   (vgl.   Bei- 
träge S.  664).  —  §  32,  2  c   ist   ein  böser  Druckfehler  stehen 
geblieben:  „Ein  P-Laut  oder  K-Laut  wird  n  resp.  x  vor  a:  statt  r.'' 
■-•In  §  33  (Tempora  secunda)  steht    folgende   Stilprobe:    „Der 
Accent   ist  abweichend  .  .  .  Oxytona,  .  .  .  Perispomena,  .  .  .  Par- 
oxftona.**     Dafs  nicht  der  Vokal  des  Präsens,   sondern   der  des 
reinen    Stammes     abgelautet     wird,     ist     in     den    Beiträgen 
S.  668  ausgeführt,  woselbst  der  Druckfehler  Z.  1  Xhn  durch  Xf^n 
bei    dieser  Gelegenheit  berichtigt   werden  mag.  —  Die   Regel  3 : 
„Die   Bedeutung  (der   Tempora  II)  stimmt  meist  mit  den  Tem- 
pora I  uberein;  nur  (!)  von  ZfffLWy  ai^nta^  nel&oa  ist  das  Perf.  II 
intransitiv*'   ist  falsch.     Umgekehrt:    das   Perf.  II   ist  fast  immer 
intransitiv,  nur  wenige  Ausnahmen  sind  transitiv.  —  §  35,  3.   Die 
Verlängerung   des   Vokals   im  Aorist  I    der  Verba    liquida  war 
ausdrücklich  als  „Ersatzdehnung''  für  den  ausfallenden  Tem- 
puscbarakter  (f  zu  bezeichnen. —  4.    Die  Änderung  «  =  a  so- 
wie der  Ausfall  des  v  in  tslvo)  u.  s.  w.  finden  stets  „vor  konso- 
nantischem   Auslau t*'    statt;    damit   werden   nicht  blofs   das 
Futurum    und  der  Aorist  I,   sondern  auch  das  Präsens  und  das 
Imperfektum  Aclivi  uud  Medii  von  selbst  ausgeschlossen,  oder,  was 
dasselbe  bedeutet,   die  Perfekla  und  Plusquamperfekta  Activi  und 
Medii   sowie  Futurum  und    Aorist  I  Passivi  als  allein  hierher  ge- 
hörig bezeichnet. 

2.  Das  Übungsbuch  schliefst  sich  eng  an  den  Lernstoff 
an;  es  teilt  dessen  Mängel  namentlich  hinsichtlich  der  Ausführung 
im  einzelnen,  es  steht  und  fällt  mit  demselben.  Allerdings  treten 
die  Mängel  der  Neu-  oder  besser  gesagt  Unordnung  des  Lern- 
stofi'es  hier  nicht  so  störend  hervor,  weil  ja  doch  viele  Einzel- 
regeln in  den  Stücken  zusammen  eingeübt  werden  müssen. 
Billigung  verdient  das  Bestreben  des  Verf.s  ,,in  den  Übungsstücken 
nicht  blofs  die  speziell  einzuübende  Regel,  sondern  alle  schon 
vorhergehenden  methodisch  zu  berücksichtigen**,  sowie  die  Präsentia 
und  Imperfekta  gleichzeitig  mit  den  Deklinationen  einzuüben ;  neu 


358  Griechische  Lehrbücher, 

ist  der  G«danke   nicht.     Der  Verf.  macht  dem  Wesenerschen  (ir 
Anschlufs  an  £.  Kochs  Grammatik  gearbeiteten)  übungsbuche  de 
Vorwurf,  „dafs  seine  Anordnung  ein  sicheres  Einüben  des  Verbumc 
so  sehr  erschwere".    Weit  mehr  erschwert  die  Anordnung,  welch« 
das  Übungsbuch   des  Dr.  Schnee    befolgt,    den  Überblick  über  die 
Deklinationsformen.     Die  2.  Deklination  wird  auf  1 — IV,  XXI  und 
XXV,  die  1.  auf  V— XIII  und  XXI,  die  3.  auf  XIV-XXVII  verteilt; 
die  Adjektive  auf  fjg,  sc  werden  in  XII,  die  auf  vg^  tXa,  v  durch 
die  Neutra  auf  aq,  aoc  (XIII)  davon  getrennt  und  erst  in  XXIV 
behandelt 

Die    Sätze    selbst    sind    offenbar    mit    mühseligem    Fleifse 
zusammengetragen,  aber  ihnen  haftet  das  Gepräge  des  Gemachten 
in  aufTälliger  Weise  an.    Griechische  Originalsätze  hätten  mindestens 
in    der  2.  Hälfte   mehr  zur  Geltung  kommen  sollen.     Der  Verf. 
macht  es  den  Schulern  zu  leicht;  die  Konstruktionen  sind  vielfach 
schablonenhaft,  die  Wortstellung  ist  zuweilen  geradezu  ungriechisch. 
Zu  Formen-Extemporalien  mögen  die  Sätze  geeignet  sein;  an  ein 
Lesebuch  aber  muis  man  höhere  Anforderungen  stellen.    Überdies 
sind  die  griechischen  Sätze,  welche  doch  die  Lektüre  bilden  sollen, 
an  Zahl  viel  zu  gering  bemessen;  auf  2  deutsche  Abschnitte  kommt 
meist    nur   1    griechischer.     Die  Sätze   zur  Einübung  der  Zahlen 
sind    recht   dürftig   und  zu   wenig  instruktiv.     Auch    der  Inhalt 
der  Sätze   läfst  viel  zu   wünschen    übrig.     Man  mul^  oft  staunen 
über  die  seichten  und  trivialen  Gedanken,  die  den  Quartanern  als 
geistige  Kost  gereicht  werden,  mehrfach  nur  infolge  des  Bestrebens, 
möglichst  viel  von  dem  betrefl'enden  Pensum  in  einen  Satz  oder 
ein  Stück  zusammenzudrängen.    Der  Verf.  sollte  sich  die  Gesichts- 
punkte,   nach   welchen   v.  Bamberg  in  der  neuesten  Bearbeitung 
des   Seyffertschen  Übungsbuches    seine   Sätze    zur   Einübung   der 
Formen  zusammengestellt  hat,  zur  Belehrung  dienen  lassen. 

Eine  kleine  Blütenlese  aus  vielen  Sätzen  d.  A.  mag  das  Gesagte 
illustrieren:  S.  1  Gold  geziemt  dem  Altare  des  Gottes.  S.  8  Wir 
bewundern  diejenigen  nicht,  deren  Leben  ohne  Weisheit  geführt  wird. 
S.  9  Die  Perser  waren  reicher  als  die  Scythen.  S.  11  Um  Leben 
und  Freiheit  war  den  Griechen  der  Kampf  gegen  die  Macedonier. 
S.  14  Die  Zähne  der  Füchse  bringen  den  Äckern  Schaden.  S.  15 
0  Vater,  dem  Vater  geziemt  es,  die  Kinder  in  den  Wissenschaften 
zu  unterrichten.  S.  17  Die  Köpfe  der  alten  Perser  waren  schwach. 
S.  43  Gott  läfst  nicht  einen  andern  als  sich  selbst  Hohes  sinnen. 
S.  51  Solon  schmückte  sowohl  im  übrigen  die  Stadt,  als  auch 
gab  er  besonders  den  Athenern  Gesetze,  indem  er  die  sogenannten 
Satzungen  des  Solon  (!)  abschafTte  und  nur  das  Gesetz  über  die 
Mörder  beibehielt.  S.  52  Semiramis  bat  den  König  der  Assyrer, 
5  Tage  über  Asien  zu  herrschen  (!)  und  das  von  ihr  befohlene 
zu  thun  u.  s.  w.  S.  59  Als  das  Unglück  der  Athener  auf  Sicilien  ge- 
meldet worden  war,  sind  alle  Griechen  stolz  geworden.  — 
Ahnliche  Beispiele   liefern    die   griechisclien  Stücke.     S.  4   prangt 
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ein  Satz,  der  manchen  Lehrer  seinen  Schülern  gegenüber  in 
Verlegenheit  bringen  durfte:  ^Yno  rov  SiSatfnaXov  xiii^^l^^^ 
ßlßXoi  ygcufavtail  —  S.  5  SriQ/ofiev  ti^v  iv  Xid'ipa^g  olxlatg 
(fxKxy.  S.  44  Ol  Aly^vfiiat  fiKfovvTsg  rovg  ^A&fjpaiovg  xai 
dlS&ovyreg  amovg  adtxstö&ai,  i^ijrovy  avrovg  nfiwQetad'at. 
S.  53   "Enefixfßav  ol  l^gyetoi  TtQog  rovg  ^A.  x.  r.  X. 

Das  alphabetische  Wörterverzeichnis,  sowohl  das  griechi- 
sdie  als  das  deutsche,  ist  zwar  ziemlich  reichhaltig,  aber  trotzdem 
nicht  vollständig.  Wörter  wie  iXata^  s&og  u.  a.  m.  wird  der 
Schüler  vergeblich  suchen.  Zum  Auswendiglernen  nach  einer  dem 
Pensum    entsprechenden  Methode  kann  es  nicht  benutzt  werden. 

Ganz  abgesehen  aber  von  diesen  wesentlichen  Übelständen 
betreffs  der  Anordnung  und  Darstellung  müssen  beide  Bucher 
schon  wegen  ihrer  grofsen  (jngrundlichkeit  im  einzelnen  als  un- 
brauchbar verurteilt  werden.  Accentfehler,  verkehrte  Quantität, 
falsche  Spiritus-  u.  a.  Zeichen,  fehlerhafte  und  inkonsequente  Inter- 
punktion und  Orthographie,  Druckfehler  u.  dgl.  m.  treten  so 
massenhaft  auf,  dafs  sie  sich  hier  nicht  alle  aufzählen  lassen. 
Welch  unheilbarer  Schade  durch  sie  in  den  doch  noch  ganz  un- 
kritischen Köpfen  der  Quartaner  angerichtet  wird,  läfst  sich  gar  nicht 
absehen.  Einige  Druckfehler  sind  zwar  auf  S.  IV  des  Vorworts 
verbessert,  aber  sie  betreffen  meist  nur  die  Orthographie,  über 
welche  der  Verf.  sehr  unklar  zu  sein  scheint.  Man  findet:  synkoptrt, 
(Je  Ae  statt  Ü  A,  Aohes,  das  befohlene,  das  gesagte  u.  dgl.  m.,  im 
Übungsb.  S.  3  Prä/".,  S.  16  axdqhavov  ol  noXtvat,  S.  18  avx^ol 
^fA^Qa^,  S.  31  olg,  S.  36  iipvyaysvd'fjj  S.  49  Perinthiercn,  S.  50 
ivia,  S.  51  Epaminondes,  S.  53  xccrexonijtfoyv ,  S.  57  ^EXXfjveg, 
S.  64  i&yog,  S.  66  rjyiofAat^  S.  67  AsiaviXvoi^  S.  68  vccvg, 
S.  70  tdtto  u.  Parnasos,  S.  71  Po^ux  noXxv,  Romus,  S.  73  vg, 
S.  74  Ojuoio^,  S.  76    xvijfiXg,  S.  84    6  ^66og  u.  a.  m. 

Unerhört  aber  ist  die  Inkonsequenz  in  der  Setzung  des  v 
ifffXxvfftixop,  welches  der  Verf.  im  Lernstoff  nicht  einm»l  der 
Erwähnung  für  wert  hält.  In  den  Übungsstücken  steht  es  mitunter 
vor  Konsonanten,  fehlt  aber  hie  und  da  vor  Vokalen  und  Punkten, 
z.  B.  14  ißaaiXsvev  0iX.,  S.  52  i'nga^e,  S.  57  i'ffzsiXe  sig. 
Eine  ähnliche  Blutenlese  von  Fehlern  läfst  sich  in^  dem  Lernstoff 
finden,  z.  B.  S.  2    örfoc,  ddeXifog,  ^aöiog,  S.  7  tifxfj  u.  s.  w. 

Ich  fasse  mein  Urteil  zusammen:  Im  Interesse  der  deutschen, 
zunächst  der  Hamburger  Quartaner  wären  besser  die  beiden 
Büchi^r  von  Dr.  Schnee  ungeschrieben  geblieben,  da  die  un- 
methodische Zersplitterung  des  einfachsten  Stoffes,  die  vielfach 
unriclitige  oder  ungeschickte  Fassung  der  Regeln  und  die  grofse 
Ungründlichkeit  im  einzelnen  gradezu  schädhch  wirken  müssen. 

Wittstock.  Richard  Grofser. 
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Lesebach  aus  Livios.  £io  historisches  ElemenUrboch,  im  Sinoe  des 
erzieheodeo  Uoterrichtes  bearbeitet  von  Jos.  Loos,  GymoasiaU 
Professor.  Bevorwortet  von  Prof.  Dr.  Willmaoo  in  Prag.  Mit  3 
lithogr.  Beilagen.    Leipzig,  Verlag  von  Gräbner.    1881.     278  S.    8. 

Der  Versuch,  an  die  Stelle  unserer  gewöhnlichen  Lesebücher 
mit  ihren  bunt  zusammengewürfellen  Stoffen  die  Lektüre  ond 
Durcharbeitung  in  sich  zusammenhängender  inhaltvoller  historischer 
Stoffe  zu  setzen,  hat  in  dieser  Zeitschrift  bereits  zweimal  (1868 
S.  306  ff.,  1 875  S.  288  ff.)  anerkennende  Besprechung  gefundeD, 
In  der  That  ist  es  mehr  als  ein  blofser  Versuch,  wir  haben  es 
hier  mit  einer  Bestrebung  zu  thun,  die  bis  in  die  Anfänge  unseres 
Jh.s,  bis  auf  Her  hart,  ja  in  gewissem  Betracht  noch  weiter 
hinaufreicht.  Entgegen  der  Ansicht,  dafs  die  Werke  der  Alten 
zunächst  und  hauptsächlich  ihrer  klassischen  Darstellung  und  der 
aus  ihnen  zu  schöpfenden  ästhetischen  Bildung  wegen  zu  lesen 
seien,  forderte  Herbart,  dafs  man  die  Lektüre  der  klassischen 
Werke  nach  Malsgahe  der  aus  ihnen  zu  gewinnenden  Zeil- 
bilder einrichte,  damit  so  das  Altertum  durch  das  Altertuin 
selbst  kennen  gelehrt  und  dem  geschichtlichen  Unterricht  Leb^ 
und  Anschaulichkeil  gegeben  werde.  Also  beginnt  er  den  Sprach* 
Unterricht  nicht  mit  Latein,  sondern  mit  Griechisch,  da  ja  aus 
dem  griechischen  Altertume  alle  europäische  Kultur  erwachsen 
ist;  und  hier  bildet  wieder  den  Anfang  nicht  ein  Attiker,  sondern 
Homer,  und  zwar  die  Odyssee,  da  in  dieser  die  einfachste  Ge- 
stalt staatlicher  und  sozialer  Bildung  lebendig  vor  die  Augen  des 
Schülers  geführt  wird.  Ihr  widmet  er  zwei  Jahre;  dann  lälst  er 
das  zweite  Zeitbild  —  Herodot  folgen,  der  dem  Epiker  noch 
verwandt  bleibt,  aber  schon  nicht  mehr  ein  blofses  Lebens- 
gemälde, sondern  ein  vollständiges  Geschichtsbild  entrollt,  der  zu- 
gleich in  die  griechische  Blütezeit  und  in  das  morgenländische 
Altertum  einführt.  Daneben  beginnt  Latein  mit  Vergil,  der 
mit  der  ältesten  römischen  Zeit  bekannt  macht  und  zugleich  auf 
Homer  zurückweist.  An  ihn  schliefst  sich  Livius,  der  als  der 
klassische  Verkünder  des  weltgeschichtlichen  Berufes  der  Römer 
nicht  übergangen  werden  kann.  Bezüglich  der  weiteren  Folge 
sehen  wir  Herbart  etwas  unsicher;  klar  ist  ihm  erst  wieder  der 
Schlufspunkt  der  ganzen  Reihe  —  Piatos  Staat. 

Eine  weitere  Fortbildung  haben  diese  Ideen  durch  Ziller 
gefunden;  es  sei  nur  erwähnt,  dafs  er  mit  vorläufiger  Beiseite- 
lassung des  Vergil  durch  die  Lektüre  des  Livius  (in  der  Weller- 
schen  Bearbeitung)  Latein  beginnt.  —  Aber  der  Herbartsche  Plan 
ist  überhaupt  im  praktischen  Unterrichte  undurchführbar.  Ge- 
wichtige Gründe  machen  es  nötig,  den  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  mit  Latein  zu  eröffnen.  Es  hat  daher  nicht  an  Männern 
gefehlt,  deren  Bestreben  darauf  gerichtet  war,  das  Fruchtbringende 
des  Herbarischen  Gedankens  soviel  wie  möglich  festzuhalten,  ohne 
doch  vom  Sprachunterrichte  das  Unmögliche  zu  verlangen.    Schon 
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Kohl  rausch,  ein  Schüler  Herbarts,  sah  in  seiner  Praxis  von 
der  Lektüre  des  Textes  ab  und  las  seinen  Schulern  aus  der 
Vossischen  Überselzung  vor,  indem  er  minder  wichtige  Abschnitte 
ferkörzt  erzählte.  Doch  war  er  geneigt,  einer  Prosaiiber Setzung 
den  Vorzug  zu  geben.  Wie  da  seh  verfafste  zur  Einführung  in 
das  Altertum  durch  Homer  eine  metrische  Übersetzung  der  Ilias 
ond  Odyssee  mit  stellenweiser  Verkürzung  durch  eingelegte  Prosa, 
und  Kohlrausch  empfahl  diese  Lesebücher  als  verbindendes 
Glied  des  deutschen  und  geschichtlichen  Unter- 
richtes. Auch  Hiecke  eröffnet  in  seinem  trefflichen  Buche 
„Der  deutsche  Unterricht  auf  deutschen  Gymnasien*'  die  Reihe 
der  Lesestoffe  mit  den  homerischen  Dichtungen  (in  Prosabearbei- 
lUDg)  und  den  herodoteischen  Erzählungen  und  würdigt  sie  nach 
ihrer  doppelten  Bedeutung  für  den  deutschen  und  den  Geschichts- 
unterricht. Unter  den  Historikern  endlich  verlangte  K.  Peter 
Rückkehr  zu  den  Quellen  als  die  sicherste  Garantie  der  Hebung 
dieses  Unterrichtszweiges.  Homerische  Erzählungen,  Geschichten 
SOS  Herodot,  Livius  u.  a.  sollen  in  der  Klasse  gelesen  und  be- 
sprochen und  der  Schüler  „für  den  folgenden  Geschichtsunterricht 
gewöhnt  werden,  scharf  und  genau  aufzufassen  und  sich  nicht 
blofs  die  Umrisse,  sondern  auch  die  Ausführung  und 
das  Detail  anzueignen*'. 

Was  von  diesen  Männern   angestrebt  wurde,    das  sehen  wir 
Ton  0.  Willmann  in  einer  originellen  Weise  erfafst  und  durch- 
geführt  in    seinen    „historischen   Lesebüchern'*    aus   Homer    und 
Herodot.     Diese  bestehen    zunächst  aus   einem   erzählenden  Teil, 
in  welchem  das  betreffende  Original,  abgesehen  von  einigen  Ver- 
kürzungen, möglichst  getreu  (Homer  in  Prosa)  wiedergegeben  wird ; 
ein  Hauptgewicht  ist  darauf  gelegt,  dafs  der  Charakter  des  Origi- 
nals nicht  verwischt  werde.    An  diesen  erzählenden  Teil  schliefst 
sich  ein  „systematischer  Teil",   worin  das  in  der  Erzählung  dar- 
gebotene und   leicht  aufgefafste  Material    mannigfach   verarbeitet, 
die  Aufmerksamkeit  von   den  Personen   und  Vorgängen    der  Er- 
Zählung  auf  Zustände  und  Verhältnisse  hingelenkt,  alle  vor- 
gekommenen   Einzelzüge    zu    einem  klaren   Zeitbiide   zusammen- 
gestellt  werden.     Die  Besprechungen   bei  der  Lektüre,    die   ohne 
einen  solchen  Teil,   um  vollkommen  zu  sein,   ethische,   psycho- 
logische, kulturhistorische,  geographische  und  naturkundliche  Ele- 
mente in  sich  aufnehmen  müfsten,  werden  dadurch  zwar  keines- 
wegs überflüssig  gemacht,  aber  doch  soweit  beschränkt,  dafs  durch 
sie  die  Erzählung  nicht  gleichsam  erdrückt,  noch  eine  Zersplitte- 
niDg   statt  der  beabsichtigten  Konzentration   herbeigeführt  wird. 
Der   „systematische  Teil"   bietet  z.  B.   den   Stützpunkt   für  Ver- 
gleiche   des  Vergangenen   mit  der  Gegenwart,    des  Fremden  mit 
der   Heimat   dar  —  köstliche   Bemerkungen,    wodurch  einerseits 
das  Feme,  Fremdartige  dem  Zögling  näher  gerückt,   andererseits 
unser  Bedingtsein    durch   die   Vergangenheit    v©r  Augen    geführt 
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wird,  die  gleichwohl  die  Lektüre  schwerlich  begleiten  könnea 
ohne  dafs  das  eine  Bild  durch  das  andere  gestört  würde.  Nich^ 
minder  hietet  dieser  Teil  auch,  was  das  Kompendium  Gutes  bat 
Ordnung  und  Übersicht,  derart  aber,  dafs  der  Lernende  sich  diesi 
selber  erarbeitet. 

Bekanntlich  hat  Willmann  nur  den  Homer  und  Herodot  ii 
dieser  Weise  bearbeitet.  Ein  entsprechendes  Lesebuch  aus  Liviof 
das  nach  dem  Gesagten  in  dem  ganzen  Plane  gelegen  ist,  stm 
noch  aus,  und  es  mufsten  die  der  Reihe  sich  nicht  einfügendei 
„Geschichten  aus  Livius*^  von  Goidschmidt  als  AushUI 
dienen.  Die  Lücke  ergänzt  nun  in  willkommener  Weise  4i 
„Lesebuch  aus  Livius''  von  J.  Loos.  Dem  Büchlein  ist  ei 
Vorwort  von  0.  Willmann  vorausgeschickt,  worin  dieser  nad 
einigen  kurzen,  überzeugenden  Worten  über  die  Berechtigung  da 
„historischen  Lesebücher''  als  Grundlage  des  deutschen  Unter 
richtes,  auf  die  besonders  verwiesen  sei,  es  als  eine  Fortsetzo^i 
der  von  ihm  herausgegebenen  Lesebücher  bezeichnet.  Es  brauch 
somit  nicht  erst  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden,  da&  e 
2>ich  diesen  bereits  bekannten  Vorgängern  in  Einrichtung  imm 
Darstellung  vollkommen  anschliefst.  So  bildet  zunächst  den  erstei 
Teil  (S.  1  —  197)  eine  Bearbeitung  der  ersten  Dekade  des  Lifim 
worin  der  Verf.  im  ganzen  sich  eng  an  das  Original  anschliebt 
doch  wo  es  für  das  Verständnis  notwendig  ist,  Vereinfachungei 
vornimmt,  auch  solche  Stellen  ganz  ausschliefst,  die  der  ins  kng 
gefafsten  Schülerstufe  nicht  angemessen  wären,  oder  längen 
Episoden  fortläfst,  die  zu  sehr  von  der  Hauptsache  ablenkei 
würden.  So  konnte  die  Darstellung  bis  zur  Schlacht  bei  Senti* 
num  einschl.,  also  bis  zum  Abschlüsse  der  Zeit  geführt  werden 
deren  lebendige  und  anschauliche  Kenntnis  zunächst  gewunsch 
werden  mufs.  Doch  läfst  das  Buch  auch  bezuglich  der  weiterei 
Geschichte  Roms  den  Zögling  nicht  im  Stiche.  Wie  es  Willmau 
in  seinen  Lesebüchern  gethan  hat,  so  läfst  auch  Hr.  Loos  einei 
„  A  nha  ng"  folgen,  der  in  seinem  ersten  Abschnitte  (S.  198 — 206 
einen  „Ausblick  auf  die  Folgezeit'*  enthält,  worin  die  Er 
Zählung  mit  Festhaltung  des  Livianischen  Themas  ii 
zwei  Kapiteln  (1.  die  vollständige  Unterwerfung  Italiens,  2.  di< 
(rcwinnung  der  Weltherrschaft)  klar  und  übersichtlich  bis  av 
Cn.  Pompejus  fortgeführt  wird.  Der  zweite  Abschnitt  (S.  206  bi 
211)  behandelt  dann  „Livius'  Leben  und  seine  Zeit"  k 
drei  Kapiteln,  in  deren  erstem  Bemerkungen  über  des  Schrift 
stellers  Geburt  und  vermutlich  frühe  Neigung  zur  Geschiebt 
Schreibung  gegeben  werden,  das  zweite  macht  mit  den  gleich 
zeitigen  politischen  Ereignissen  (von  Pompejus  bis  Augustni 
bekannt,  im  dritten  wird  die  Biographie  des  L  beendigt,  wob< 
in  sehr  angemessener  Weise  Stellen  aus  der  offenbar  ihre 
Schwierigkeit  wegen  nicht  an  die  Spitze  des  erzählenden  Teil 
gestellten   Livianischen  Vorrede  mitgeteilt  werden,   um  z.  B.  de 
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Eindruck  der  Bürgerkriege  auf  L.  oder  seine  Ansichten  über  den 
Wert  des  Geschichtsstndiums  zu  beleuchten. 

An  den  erz-lhienden  Teil  schliefst  sich  der  überaus  gelungene 
^systematische  Teil"  (S.  212-273).  Mit  der  gröfsten  Sorg- 
bit sind  die  an  den  verschiedensten  Stellen  des  erzahlenden  Teils 
vorgekoromeneD  Einzelzüge  des  Zeitbildes  nach  gewissen  Kato^ 
fmeen  angeordnet,  ergänzt  und  mit  der  Gegenwart  in  Beziehung 
gnetzt.  Zunächst  wird  der  Schauplatz  der  erzählten  Creig- 
Mse  in  vier  Paragraphen  behandelt  (1.  Latium  mit  Born,  2. 
Etrurien  und  Umbrien,  3.  das  Sabinerlaud,  Picenum  und  Sam- 
imim,  4.  Kampanien  und  die  Landschaften  Unteritaliens).  Jexlem 
geographischen  Namen  wird  durch  Anführung  der  in  einer  Be- 
tiehuDg  zu  ihm  stehenden  Ereignisse  Leben  eingehaucht,  überdies 
ennöglichen  die  Zurückweisungen  auf  den  erzählenden  Teil  dem 
Sdiöler,  die  Erzählung  selbst  nachzulesen,  wenn  sie  sich  noch 
Bicbt  genugsam  eingeprägt  haben  sollte.  Bei  der  Schilderung 
ier  Landschaften  wird  auch  deren  Bevöl|ierung  gedacht,  ihrer 
Sprache,  Lebensweise,  Bewaffnung  u.  s.  w.,  und  alle  verstreut 
fiMTgekomroenen  Daten  zu  ihrer  Geschichte  gesammelt,  was  bei 
ien  vielen  dem  Blicke  nur  zu  leicht  entschwindenden  oder  sich 
gegenseitig  im  Gedächtnisse  verdunkelnden  ethnographischen  That- 
tadien  gewifs  von  Vorteil  ist.  Nur  eine  Probe  sei  mitgeteilt: 
„Ardea  war  die  gröfste  Stadt  der  Rutuler  (9,  II),  eines  durch 
Reichtum  mächtigen  Volksstammes,  dessen  König  Turnus  mit 
Äfieas  und  den  Latinern  kämpfte  (1).  Später  traten  die  Ardeaten 
ischmals  in  feindliche  Beziehung  zu  den  Bömern  (21).  Unter 
den  übrigen  Völkern  Latiums  traten  besonders  die  Volsker,  Aquer, 
Herniker  und  später  auch  die  Aurunker,  meist  vereint  gegen  die 
Körner  auf.  Von  wichtigen  Städten  im  Gebiete  dieser  Völker- 
schaften sind  zunächst  diejenigen  zu  nennen,  welche  Marcius 
Coriolanus  eroberte,  als  er  aus  Bom  llüchtig  geworden  war:  Cir- 

ü^,   wo  römische  Ansiedler    safsen  (9,  I) Nach  Suessa 

Fomptia  in  den  pomptinisctien  Sümpfen  gingen  die  Söhne  des 
Ancus  in  die  Verbannung  (7,11);  dasselbe  wurde  unter  Tarqui- 
nius  den  Volskern  entrissen  (9, 1)  und  später  sogar,  als  es  ab- 
gefallen war,  der  Plünderung  der  5M)ldaten  überlassen  (13).  Nach 
Tusculum  zu  seinem  Schwiegersohne  wanderte  Tarquinius,  als 
Sun   die   Hoffnung    auf  Rückkehr    nach    Bom    abgeschnitten    war 

(11) Sonst    stimmten    die   Latiner   mit    den  Bömern    in 

Sprache,  Sitte  und  Art  der  Bewaffnung  fast  vollkommen  überein 
(28, 1).  Der  Sinn  für  Ackerbau,  der  den  Latinern  eigen  war, 
ging  auch  auf  die  Römer  über,  und  darum  hatten  die  Feste  der- 
le^D  nachmals  einen  ländlichen  Charakter  u.  s.  w.''  (S.  213  f.). 
—  Den  SchludB  eines  jeden  der  vier  Paragraphen  bilden  Bemer- 
kmgen  in  kleinerem  Drucke  über  heutige  Zustände,  erhaltene 
Reste,  Namen  u.  a.  Als  Beispiel  möge  ein  Teil  gleich  des  ersten 
Paragraphen   dienen:    „Die  Bewohner    des   heutigen   Italiens  sind 
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ein  Gemisch  von  vielen  Völkern:  Gelten,  Germanen,  Griecben 
und  Mauren  haben  daran  ihren  Anteil.  Die  Lust  an  Vergnügen, 
wie  Theatern,  Spielen  und  an  jeder  Art  der  Volksbelustigung 
ist  ein  Erbe  von  den  Alten.  Der  fruchtbare  Boden  giebt  die 
Mittel  für  die  lärmende  Heilerkeit.  Die  Gewinnsucht  des  Italie- 
ners ist  sprichwörtlich  geworden  und  gipfelt  in  dem  Banditen- 
wesen im  Apennin.  Im  wiesenumsäumten  Thale,  aber  mit 
gelben  Fluten  wie  damals,  durchfliefst  heute  noch  der  Tiber  die 
Ebene  der  Gampagnia  ....  Von  der  alten  Butulerstadt  Ardea 
zeugen  nur  geringe  Reste;  dagegen  treibt  Arpino  (das  alte  Arpi- 
pinum)  einen  ziemlich  lebhaften  Handel.  Von  der  verschwunde- 
nen Pracht  Fränestes  (h.  Palestrina)  geben  nur  wenige  Trummei 
des  alten  Fortunatempels  Kunde  u.  s.  w.*^  (S.  215). 

Die  übrigen  11  Paragraphen  sind  den  staatlichen  und  gesell- 
schaftlichen Einrichtungen  des  römischen  Reiches  gewidmet.  Be- 
schlossen werden  auch  sie  immer  durch  Bemerkungen  über  er- 
haltene Sitten,  Einrichtungen,  Namen,  über  Parallelen  in  der 
Gegenwart  u.  dgl.  —  §  5  behandelt  das  Wachstum  und  die  Stände 
des  Gemeinwesens ;  §  6  die  Autoritäten  zur  Zeit  der  Könige* 
herrschaft;  §  7—10  die  Ämter  der  Republik,  §  11  das  Voft 
und  seine  Versammlungen;  §  12  den  Senat;  §  13  „Die  Römer 
im  Frieden*'  bietet  eine  treffliche  Zusammenstellung  über  die 
römische  Familie,  Erziehung  und  Unterricht,  Gewerbe,  Ackerbau 
und  Viehzucht,  Teilnahme  des  Bürgers  an  wichtigen  Staatsakten, 
Familienfeste,  öfTentliche  Feierlichkeiten,  Kleidung  der  Römer  — 
und  dies  alles  auf  Grund  der  vorangegangenen  Lektüre  und  mit 
Verweisung  auf  die  betrefTcnden  Stellen.  Beigegeben  sind  diesem 
Kapitel  zwei  schöne  Zusammenstellungen:  eine  Reihe  von  latei- 
nischen Ausdrücken  für  Privatverhältnisse,  die  als  Lehnwörter  in 
die  deutsche  Sprache  übergegangen  sind;  ihr  folgt  eine  Be- 
sprechung der  Verschiedenheit  der  italischen  Nutzpflanzen  von 
einst  und  jetzt,  wobei  die  Zeit  der  Einführung  der  verschiedenen 
Südfrüchte  mitgeteilt  wird.  Trefflich  ist  $  14  „Die  Römer  im 
Kriege.''  Es  werden  Stellen  angeführt  über  Kriegserklärung, 
Aushebung,  Musterung,  Fahneneid,  Starke  des  Heeres,  Rüstung, 
Feldzeichen,  Lager,  Signale,  Disziplin,  Schlachtordnung,  Kampf- 
weise,  Waffenstillstand,  Belagerung,  Belohnungen  für  Tapferkeit 
(Triumpli),  Siegesfeste  u.  a.  Den  Schlufs  bildet  §  15  „Die  Götter- 
verehrung*',  gleichfalls  eine  ziemlich  umfangreiche,  recht  klare 
Zusammenstellung  der  vorgekommenen  mythologischen  Materien 
(Feld-,  Wald-,  Hausgötter,  Haupt-  und  Nebengottheiten,  Priester- 
schaften, Auspicia,  Prodigia,  Annales  pontißcum). 

Es  erhellt,  wie  sehr  eine  derartige  Durcharbeitung  des  Sach- 
lichen, dessen  Zusammenstellung  nach  gewissen  Kategorieen,  nach- 
dem es  bereits  in  der  Erzählung  ohne  Mühe  aufgefafst  wordei 
ist,  die  Einprägung  unterstützen  mufs;  zugleich  ist  sie  für  des 
Schüler  ein  höchst  belehrendes  Beispiel,  wie  man  denkend  lesen 
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wie  man  Neues,  das  sich  beim  Lesen  bietet,  erfassen  und  mit- 
ODander  verknöpfen  mufs,  wenn  die  Lektüre  eine  nutzbringende 
lein  soll.  Aber  auch  dem  l^ehrer  kommt  der  „systematische 
Teil*'  zu  statten.  Er  zeigt  ihm  das  Ziel,  auf  das  er  schon  bei 
leinen  Besprechungen  der  Lesestucke  loszusteuern  hat,  er  sagt 
üioi  in  jedem  Falle,  welche  Stellung  das  vorkommende  Neue  in 
dem  Wissen  des  Zöglings  einnehmen,  mit  welchen  anderen  Zügen 
ci  in  Verbindung  gesetzt  werden  mufs;  gleichsam  durch  eine  Art 
doppelter  Buchführung  überzeugt  er  sich  von  seinem  richtigen 
methodischen  Vorgehen,  —  was  gewifs  niemand  unterschätzen 
wnrd,  der  sich  erinnert,  wie  gar  schwankend  und  unsicher  die 
Ansichten  vieler  Lehrer  gerade  in  dem  Punkte  der  Ausbeutung 
des  deutschen  Lesebuches  sind.  Endlich  ist  dieser  „systematische 
Teil''  für  die  „historischen  Lesebücher"  selbst  die  beste  Empfeh- 
hng;  denn  wem  könnte  es  bei  einem  Einblick  in  denselben  ent- 
.  g^en,  welch  bedeutende  Förderung  der  historische  sowohl  wie 
auch  der  philologische  Unterricht  von  der  Benutzung  dieser  Lese- 
bücher sich  versprechen  darf?  Der  letztere  wird  bei  den  Schülern, 
die  diese  Bücher  in  rechter  Weise  gebraucht  haben,  einen  reichen 
Schatz  antiquarischen  Wissens  vorfinden,  der  einerseits  der  Lek- 
türe sehr  zu  gute  kommt,  anderseits  sich  selbst  aus  derselben 
fort  und  fort  vergröfsert,  —  und  so  scheint  die  viel  ventilierte 
Frage,  welche  Stellung  den  Antiquitäten  an  den  Gymnasien  ein- 
airäumen  sei,  durch  die  „historischen  Lesebücher"  in  höchst  be- 
friedigender Weise  gelöst. 

Ist  somit  das  in  Rede  stehende  Buch  nach  Anlage  und  Durch- 
führung recht  gelungen  zu  nennen  und  zur  Einführung  in  die 
Schulen,  in  denen  die  Willmannschen  Lesebücher  im  Gebrauche 
nod,  bestens  zu  empfehlen,  so  soll  doch  nicht  verschwiegen  wer- 
den, dafs  das  Buch  in  dem  ersten  Teile  noch  an  einigen  sprach- 
Kcben  Härten  leidet,  deren  Beseitigung  bei  Veranstaltung  einer 
iweiten  Auflage  zu  wünschen  ist.  Um  von  vereinzelten  unpassen- 
den Ausdrücken  in  den  ersten  Erzählungen  abzusehen,  so  ist  es 
besonders  die  auffallende  Vorliebe  des  Verf.s  für  das  Plusquam- 
perfekt im  Sinne  des  Imperfekt  oder  Perfekt,  sowie  eine  gewisse 
Onsicherheit  im  Gebrauche  der  Konjunktionen,  besonders  der 
enklitischen,  die  oft  mehr  als  alles  andere  die  Übersetzung  ver- 
rät, was  der  bessernden  Hand  bedarf. 

Endlich  sei  dem  Verf.  die  Erwägung  einiger  Vorschläge  ans 
Herz  gelegt.  In  der  Erzählung  7. 1,  wo  der  Verf.  von  der  An- 
ordnnng  bei  Livius  abgewichen  ist,  insofern  er  die  von  diesem  in 
eineni  Zuge  erzählten  zwei  Unternehmungen  gegen  die  Sabiner 
weit  von  einander  trennt,  möge  wieder  zum  Originale  zurück- 
gekehrt werden.  So  wie  sie  ist,  hat  die  Erzählung  an  Spannung 
und  Klarheit  viel  rerloren;  an  Klarheit,  da  es  den  Leser  verwir^ 
ren  muflB,  S.  24,  Z.  9  v.  u.  von  einem  ersten  Kriege  des  Tarq. 
gegen  die  Latiner  zu  lesen,  nachdem  er  schon    auf   der  Torigen 
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Seite   Z.   6  ?.  u.  von  einem  Kriege  desselben  Königs    gegen  die  ; 
Sabiner  gehört  hat. 

Wie  schon  erwähnt,  hat  der  Verf.  davon  abgesehen,  die  Li- 
vianische  Vorrede  an  die  Spitze  des  erzählenden  Teils  zu  stellen 
und  durch  sie  in  denselben  einzufuhren.  Der  Verf.  scheint  die 
Schwierigkeiten  derselben  höher  anzuschlagen  als  den  GewiiiB, 
der  sich  aus  einer  vereinfachten  Wiedergabe  derselben  erzieki 
läfst.  Der  Leser  soll  gleich  am  Beginne  erfahren,  in  welcher 
Absicht  Livius  römische  Geschichte  schreibt,  und  wie  er  sie  ge- 
lesen wissen  will;  die  Person  <les  Schriftstellers,  die  im  Laufe  der 
folgenden  Erzählung  öfter  sich  an  den  Leser  wendet,  soll  diese« 
menschlich  näher  geruckt  werden,  soll  seine  Teilnahme  gewinneB. 
Wer  die  Wirkung  der  einleitenden  Worte  Herodots  beobachtet 
hat,  wird  mit  dem  Ref.  eine  vereinfachte  Wiedergabe  der  Vor- 
rede als  „Einfuhrung''  in  die  Erzählung  wünschenswert  finden. 
—  Es  wurde  gesagt,  dafs  Livius  in  der  Erzählung  mehrfach 
persönlich  hervortritt.  Darum  ist  es  unpassend,  dafs  am  SchlusM 
derselben  (S.  197)  mit  einmal  noch  ein  zweiter  Sprecher,  der 
Herausgeher,  auftritt,  ohne  dafs  die  veränderte  Situation  auck 
nur  im  mindesten  äufserllch  angedeutet  würde.  Eine  in  die 
Augen  fallende  Trennung  der  Worte  des  Herausgebers  von  denen 
des  Livius  ist  unerläfslich;  würde  es  aber  nicht  noch  entsprechen- 
der sein,  wenn  die  Worte  des  Herausgebers  an  der  Spitze  dei 
zweiten  Teils  („Ausblick  auf  die  Folgezeit'')  stunden  und  ihn 
ebenso  eine  „Einführung"  wären  wie  die  angeregte  Wiedergabe 
der  Vorrede  dem  ersten  Teil? 

Für  die  Realschulen  ist  das  vorliegende  Ruch  ohne  Zweifel 
ein  vorzügliche«  Mittel  zur  Einführung  in  die  Geschichte,  das 
Staatswesen  und  Volkstum  der  Römer.  Seine  Einführung  in  die 
Gynmasien  dagegen  könnte  bedenklich  scheinen,  da  wenige  Jahre 
später  das  Original  gelesen  wird.  Dagegen  ist  nun  zu  eriunern, 
dafs  ja  meist  Rücher  der  dritten  Dekade  und  daneben  höchstefis 
noch  das  erste  Ruch  gelesen  werden.  Von  einer  Vorwegnähme 
könnte  also  nur  in  sehr  beschränktem  Sinne  die  Rede  sein, — 
und  möchte  man  eine  solche  nicht  gerne  gestatten,  wenn  daför 
eine  so  gründliche  Durcharbeitung  des  Stoffes,  wie  der  pbik>* 
logische  Unterricht  sie  niemals  geben  kann,  geboten  wird,  weno 
man  dafür  eine  so  förderliche  Vorarbeit  nicht  blofs  für  die  Liviua- 
lektüre,  sondern  für  alle  Reschäftigung  mit  dem  römiscben  Alter- 
tum überhaupt  eintauschen  kann? 

Es  fehlt  nun  noch  an  einem  in  der  besprochenen  Weise 
eingerichteten  Ruche,  das  unsere  deutsche  Jugend  in  das  Ver* 
ständnis  der  Vorzeit  ihres  Volkes  einführte,  sie  mit  dessen  Ge* 
schichte,  Sage  und  Glauben  bekannt  machte.  Möge  es  bald  er- 
scheinen und  den  „historischen  Lesebüchern"  einen  wördigee 
AbschluTs  geben! 

Prag.  J.  RräunL 
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I^CQtsches  Lesebuch  voo  G.  Wen  dt,  Oberdchulrat  und  Direktor  des 
Gymoasiams  in  Karlsruhe.  1.  Teil  Tür  die  beiden  unteren  Klassen 
der  Gymnasien  und  Realschulen.    Lahr,  Schauenburg,  1882.    142  S.  8. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  der  Anfang  eines  für  badisclie 
Verbäimisse  berechneten  deutschen  Lesebuchs,  das  schon  um 
Niiies  Verfassers  willen  in  weiten  Kreisen  Beachtung  finden 
vird.  Derselbe  sagt  in  dem  kurzen  Vorwort  „es  läge  keine  Ver- 
iBiassung  vor,  die  Zahl  der  deutschen  Lesebucher  zu  vermehren, 
i0Dn  nicht  eine  grofse  Anzahl  seiner  Amtsgenossen  mit  ihm 
iherzeugt  wären,  es  empfehle  sich,  den  Schülern  einer  höheren 
iNdungsanstalt  durch  alle  Klassen  eine  und  dieselbe.  Gedicht- 
HUDmlung  in  die  Hände  zu  geben''.  Somit  ist  nur  für  Prosa 
MUier  Ansicht  nach  noch  ein  anderweitiges  Lesebuch  von  nöten. 
Wir  haben  diese  Trennung,  die  in  dem  Vorwort  kurz  begründet 
wird,  auch  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  befürwortet,  und  die 
fmi  demselben  Verfasser  früher  herausgegebene  Gedichtsammlung, 
üe  (Berlin,  Grotesche  Verlagsbuchhandlung)  schon  in  dritter 
Aaflage  erschienen  ist,  bietet  ganz  ausreichende  Ergänzungen  für 
TI  und  V  (und  weiterhin)  mit  seinen  519  Seiten  und  wird  gewifs 
■anchem  Schüler  auch  noch  ins  spätere  Leben  hin  folgen,  was 
nan  von  den  prosaischen  Lesebüchern  für  die  meisten  Fälle  nicht 
iimehmen  darf. 

Wenn  nun  auch  bei  der  Absonderung  der  Poesie  das  Lese- 
bteh  nicht  so  umfangreich  zu  sein  braucht,  so  ist  mir  doch 
fraglich,  ob  der  1.  Band,  so  wie  er  vorliegt,  mit  seinen  142  S. 
Ar  Sexta  und  Quinta  genügendes  Material  bringt.  Wenn  ein 
Ufarer  geschickt  genug  ist,  den  StolT  immer  neu  verarbeiten  zu 
lisen  und  mündlich  und  schriftlich  auszubeuten,  so  ist  die  Be- 
tckränkung  des  Stoffes  eher  ein  Gewinn  zu  nennen.  Aber  schwer 
ist  es  immerhin,  darin  keine  Ermüdung  bei  den  Schülern  auf* 
Ummen  zu  lassen. 

Was  die  Stoffe  des  Buches  angeht,  so  ist  in  dieser  Beziehung 
onDches  Eigentümliche  hervorzuheben.  Es  finden  sich  zwar  auch 
i^siische  Stücke  (No.  39 ff.),  aber  sie  sind  trefflich  gewählt,  so 
daft  doch  nicht  sowohl  das  Naturwissen,  als  das  humane  Interesse 
in  den  Vordergrund  tritt.  Manche  Stücke  sind  aus  lokalen  und 
provinziellen  Rücksichten  in  das  Buch  gekommen,  das  eben  an 
Mische  Verhältnisse  anknüpfen  sollte.  Schon  deshalb  mufste 
Hebel  eine  bedeutende  Rolle  spielen,  der  freilich  auch  in  andern 
l48ebüchern  viel  benutzt  wird,  mehr  als  gut  ist.  In  unser  Buch 
ist  um  Hebels  willen  eine  Reihe  von  Spitzbubengeschichten  auf- 
kommen, die  von  der  Jugend  durchaus  ferngehalten  werden 
teilte.  „Was  du  liesest,  davon  kommt  ein  Geist  in  dich'',  sagt 
lar  alte  Wurttemberger  Bieg  er.  Wir  werden  auch  bei  leichter 
¥are  darauf  sehen  dürfen,  dafs  „von  dem  Besten,  was  gerade 
ut  genug  ist*',  nicht  zu  weit  abgewichen  wird.    Noch  verwunder- 
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lieber  ist,  dafs  der  Herr  Verfasser  die  Geschichte  vom  „Bahnwärt^ 
Martin**  aus  dem  Lahrer  ,, hinkenden  Boten"  in  dieser  Wcl^ 
aufgenommen  und  sie  nicht,  wie  er  es  doch  sonst  nicht  scheutt 
abgeändert  hat.  Abgesehen  von  der  vergeblichen  Anstrengung  dei 
betreffenden  Schriftstellers,  mitten  in  dem  Grausen  der  Wirklichkeit 
die  sorglose  Naivetät  der  Knaben  zu  schildern,  läuft  die  ganze  Ge^ 
schichte  in  die  Verspottung  eines  christlichen  Banquiers  und  die  Ver* 
herrlichung  eines  reichen  Juden  aus,  der,  weil  ihm  der  BahnwärlOP 
durch  treue  Pflichterfüllung  das  Leben  gerettet  hat,  dem  Mann 
zu  Weihnachten  100  Gulden  schenkt  mit  dem  Auftrage,  seinei 
Kindern  beizubringen,  „dafs  auch  ein  Jude  ein  guter  Mensch  seil 
kann  und  dafs  wir  alle  Bruder  sind*^  Diese  Moral  ist  ebeni« 
tiefsinnig,  wie  der  Gedanke,  dafs  auch  ein  Neger  oder  Indianai 
(Canadier)  ein  guter  Mensch  sein  kann  und  ein  Christ  auch  en 
schlechter  Mensch.  Es  wäre  dem  Herausgeber  gewifs  nich 
schwer  gewesen,  der  sonst  vortrelTiichen  Geschichte  eine  durchaof 
befriedigende  Form  zu  geben.  Auch  die  No.  7  Klas  Avenstakei 
(Arndt)  und  No.  8  Regentrude  haben  eine  Mischung  von  Derbheil, 
gemeiner  Gesinnung  und  romantischer  Magie,  die  sie  für  dien 
frühe  Jugendiektüre  nicht  geeignet  erscheinen  läfst.  Wie  weM 
stehen  sie  ab  von  den  vorangehenden  schönen  Stücken  aus  Grirom 
Märchen!  Recht  knapp  und  eindringlich  sind  die  Erzählungefl 
aus  dem  Altertum  und  Mittelalter  gehalten.  Etwas  mehr  sollte 
geschehen  für  patriotische  Mitteilungen  aus  der  neueren  Zeit  der 
preufsischen  und  deutschen  Geschichte.  Das  geht  wohl  neben 
dem  Badischen  Partikularismus  in  No.  52  ganz  gut  an,  und  unsere 
Volksschuliesebücher  im  Norden  richten  damit  viel  aus.  Am 
wenigsten  in  den  neuesten  Zeiten  der  wiedererstandenen  Partei* 
wut  möchte  ich  diese  verdienstvolle  Art  der  Lesebücher  in  den 
höheren  Schulen  vermissen,  dafs  sie  in  Prosa  und  Poesie,  m 
Deklamation  und  Gesang  die  Befreiungskriege  und  die  früheren 
und  späteren  Heldenperioden  gebührend  berücksichtigen.  Hierfir 
bietet  die  Prosa  des  vorliegenden  Bandes,  also  für  Sexta  und 
Quinta,  so  gut  wie  nichts.  Vielleicht  dafs  die  folgenden  Bände 
das  Fehlende  nachholen. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


Frauer,  Dr.  L.  R.,  Prof.  io  Stattgart,  Neuhochdeutsche  Grammatik 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Unterricht  an  höhere! 
Schulen,  zugleich  als  Leitfaden  für  akademische  Vortrüge.  Hei^l* 
berg  188 1.  XX  und  332  S.  8. 

Der  Verf.  tritt  mit  Wärme  für  den  von  ihm  behandellei 
Gegenstand  ein.  Er  nennt  es  ein  Gebot  des  nationalen  Anstatt- 
des,  dafs  ein  Volk  seine  Muttersprache  nicht  nur  praktisch,  son- 
dern auch  theoretisch  beherrsche;  er  hält  es  ebenso  für  eine 
Forderung  der  humanistischen  Bildung;   denn  die   faktische  Ver^ 
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licblässiguiig,  welche  der  gebildete  Deutsche,  insbesondere  in 
Süddeutschland,  gewöhnlich  seiner  Muttersprache  angedeihen  lasse, 
Mi  sicher  ein  Hauptgrund  dafür,  wenn  unser  „Olologischer  Unter- 
richt" —  so  beliebt  der  Verf.  zu  schreiben  —  nicht  diejenige 
tteodige  Frucht  trage,  die  man  nach  seiner  Ausdehnung  erwarten 
teilte;  er  identifiziert  gleich  im  ersten  Satz  den  deutschen  Unter- 
icbt  überhaupt  mit  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  nhd. 
ifrache. 

Wir  wollen  uns  nicht  in  eine  Erörterung  dieser  Ansichten 
ialassen;  denn  obwohl  wir  sie  nicht  für  richtig  halten,  stimmen 
rir  doch  in  soweit  mit  dem  Verf.  überein,  als  auch  wir  den 
runmatischen  Unterricht  in  der  nhd.  Sprache  als  eine  Aufgabe 
iQgerer  höheren  Lehranstalten  ansehen.  Ebenso  erkennen  wir 
b  richtig  an,  was  der  Verf.  im  Vorwort  über  die  Behandlung 
lei  grammatischen  StoITes  sagt.  Der  Unterricht  darf  und  mufs 
üe  Muttersprache  als  im  wesentlichen  bekannt  voraussetzen;  die 
io^abe  des  Schülers  ist,  teils  selbständig,  teils  mit  Hülfe  des 
idbrers  die  Gesetze  und  Regeln  zu  finden,  die  den  Erscheinungen 
m  Grunde  liegen.  Das  Altdeutsche  wird  nur  soweit  herangezogen, 
Js  es  nötig  ist,  um  die  Erscheinungen  der  heutigen  Sprache  durch- 
iehtig  zu  machen  und  um  Anregung  zur  Erkenntnis  ihrer  Ge- 
«tae  zu  geben.  Es  sind  das  die  beiden  Gesichtspunkte,  die  wir 
•choD  früher  in  dieser  Ztschr.  und  anderwärts  vertreten  haben. 

Mit  der  Ausführung,  welche  die  leitenden  Gedanken  in  dem 
^MTÜegenden  Buche  gefunden  haben,  sind  wir  nicht  in  gleichem 
labe  einverstanden. 

Die  methodische  Verarbeitung  des  Stoffes  mufs  im  allgemein 
IUI  dem  Lehrer  überlassen  bleiben;  denn  woUle  man  den  ganzen 
Lehrstoff  in  Fragen  auflösen,  so  würde  das  Buch  nicht  nur  zu 
laafangreich  werden,  sondern  auch  die  Übersichtlichkeit  verlieren. 
DüiDoch  ist  es  nicht  unangemessen,  wie  es  der  Verf.  thut,  an 
üaelnen  Stellen  Fragen  einzuschalten  und  damit  das  Amt  des 
Uhrers  zu  übernehmen.  Solche  Fragen  erinnern  an  die  Methode, 
iie  den  Unterricht  beherrschen  soll,  und  ersparen  zuweilen  ent- 
behrliche Erörteiimgen  und  Wiederholungen.  Nur  sollten  die 
Prägen  überall  bestimmt  formuliert  sein  und  der  Leistungsfähig- 
keit des  Schulers  entsprechen*,  nie  Kenntnisse  voraussetzen,  die 
ierselbe  nicht  haben  kann,  oder  Erörterungen  umgehen,  die  be- 
londerc  Schwierigkeiten  bieten,  fn  dem  vorliegenden  Buche  sind 
aicht  alle  Fragen  zweckmäfsig  gestellt;  so  fragt  der  Verf.  §  65: 
,Wa8  ist  Deklination?  Was  ist  Zahlform  (numerus)?  Was  ist 
r'allform  (casus)?  Was  ist  Geschlechtsform  (genus)?''  §  92,2: 
,Wie  entsteht  der  sog.  bestimmte  Artikel?  Wie  wird  er  an- 
[ewandt?''  §  102:  „Wann  regieren  sie  [die  Präp.  an,  auf, 
mUr  u.  s.  w.]  den  Dativ?  wann  den  Accusativ?'*  §  120  „Welche 
^lijekte  werden  gewöhnlich  mit  folgenden  transitiven  Verben  ver- 
aoden:    bauen,    begehen,  bieten,  brechen,  gebenV'  u.  s.  w.     Wer 
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solche  Fragen  zu  beantworten  sucht,  ganz  und  erschöpfend,  ohi 
die  eigentUchen  Schwierigkeiten  zu  umgehen,  wird  bald  merkei 
dafs  sie  gar  schwer  sind;  die  letze  wird  aufserdem  den  meiste 
unverständlich  sein;  Tgl.  Bauer,  Grundzuge  der  nhd.  Gr.  §  11' 
—  Die  Formen  des  Verb,  subst.,  sagt  der  Verf.  §  44,  würde 
von  vier  Wortstämmen  gebildet;  drei  führt  er  an:  stn,  bim,  weim 
gelegentlich  des  zweiten  fragt  er:  „Vielleicht  gehört  auch  ist  hiei 
her,  oder  ist  es  ganz  allein  auf  einen  eignen  Stamm  zurück 
zuführen?"  Wir  wissen  nicht,  ob  das  eine  Vexierfrage  sein  sol 
oder  ob  ein  Versehen  des  Verf.  vorliegt;  wir  würden  nicht  ?o 
vier,  sondern  von  drei  Stämmen  reden,  und  ist  gehört  bekanntlicl 
nicht  mit  bim,  sondern  mit  sin  zusammen. 

Was  die  Auswahl  des  Stoffes  betrifft,  so  sollten  in  de 
deutschen  Schulgrammatik  einmal  diejenigen  Punkte  besonder 
hervorgekehrt  werden,  die  von  unmittelbarem  praktischen  Nutzei 
sind,  Funkte,  in  denen  der  Sprachgebrauch  schwankt,  oder  gegei 
die  der  Schüler  leicht  verstöi^t.  Sodann  solche,  welche  am  ge 
eignetsten  sind,  die  Einsicht  in  die  Eigentümlichkeiten  der  deutsche! 
Sprache  ans  Licht  zu  stellen  und  die  Einsicht  in  das  Wesen  de 
Sprachentwickelung  überhaupt  zu  fördern.  Wir  finden  demnacl 
manches  in  dem  Buche  recht  entbehrlich,  während  wir  andere 
ungern  vermissen.  Einen  ganz  unverhältnismäfsigen  Raum  nimm 
die  Wortbildungslehre  ein,  die  sich  in  einer  Elementargrammatil 
am  wenigsten  fruchtbar  machen  läfst.  Lehrer  und  Schüler  müs 
sen  ermatten,  wenn  sie  die  betreffenden  Abschnitte  durchnehmen 
das  Können  des  Schülers  wird  nicht  gefördert,  und  interessant« 
Gesichtspunkte  ergeben  sich  erst,  wenn  man  tiefer  in  die  Ge- 
schichte der  Sprache  eindringt,  als  auf  dem  Boden  der  deutschet 
Sprache  allein  möglich  ist;  die  Formen  des  Ahd.,  die  der  Verf 
herbeizieht,  helfen  wenig.  Überhaupt  ist  der  Verf.  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  so  zurückhaltend  gewesen,  als  man  nach  seinen 
Prinzip  hätte  erwarten  sollen.  Dafs  z.  B.  salbon  von  Salbe  her- 
geleitet  ist,  faulen  von  faul,  versteht  der  Schüler  'ohne  weiter«; 
ein  ahd.  salbön,  ftden,  denen  noch  die  unhistorischen  Formen 
salbö  '  an,  fiiU  -  an  zur  Seite  gestellt  sind,  macht  die  Sache  niebl 
klarer;  auch  dafs  nähren  mit ^e  -  nesen  zusammenhängt,  wird  da- 
durch nicht  einleuchtender,  dafs  man  ahd.  nisan  narjan  nerjs^ 
daneben  setzt;  und  so  in  hundert  andern  Fällen.  Es  kommt 
noch  hinzu,  dafs  die  sprachhistorischen  Angaben  des  Verfj  oft 
keinen  Glauben  verdienen.  Er  ist  zwar  nicht  unbekannt  mit  der 
altern  deutschen  Sprache,  er  hat  auch  ein  Lehrbuch  der  ahd. 
Sprache  und  Litteratur  herausgegeben  (2.  Aufl.  1869),  aber  ^ 
ist  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft,  die  grade  im  letsten 
Jahrzehnt  in  heftiger  Bewegung  ist,  unbekannt  geblieben.  Ober 
J.  Grimm  kommt  er,  soviel  wir  sehen,  nirgends  hinaus;  und  das 
genügt  heut  zu  Tage  schlechterdings  nicht  mehr.  Wer  die  nhd« 
Sprache  historisch  behandeln  will,   mufs   auch  von  den  neueren 
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Forschungen  Notiz    nehmen.     Am  wenigsten  befriedigt   der   Ab- 
schnitt über  die  Laute:  aber  auch  in  der  Flexionslehre  findet  sich 
manches    Veraltete.     /  und  ^f;  2,   s;    ch    werden    als  aspirierte 
Konsonanten  neben   einander  gestellt,    der  Unterschied    zwischen 
tönendem  und  tonlosem  s  wird  verkannt,    ch  zwar  als   einfacher 
Laut  bezeichnet,  seh  aber  als  doppelter  (S.  55).  t,  a,  u  gelten  als 
die   drei  Grundvokale,    aus  denen    durch  Schwächung  oder  Stei- 
gerung   aller   Ablaut   entsteht.      Die   Brechung    wird    ganz    nach 
Grimms  Weise  behandelt,  hitte^  sitze,  liege  werden  als  schw.  Präs. 
angesehen  (S.  83),  stdn,  sten  gelten  als  Zusammenziehungen  aus 
Uimdan;  können,  mögen,  dürfen  u.  s.  w.  in  gewissen  Verbindungen 
als   Part.   Prät.    (S.  94.   223).    sonst   soll   Zusammenziehung    aus 
96  ne  ist  sein   (S.    156);   zu  nachdem  und    ähnlichen  Konj.    soll 
iafi  hinzugedacht  werden ;  die  Casus  der  nhd.  Deklination  werden 
einfach    auf   die   lokalen  Verhältnisse   des  wo,  woher,   wohin 
zurückgeführt  (S.  174  f.),   die  Namen  Goten  und  Thüringer  als 
Beispiele  unterbliebner  Lautverschiebung  betrachtet     Auch  offen- 
bare Irrtümer  oder  Versehen  laufen  mit  unter:    so  erscheint  auf 
S.  12.  28  ein  ahd.  sunja  =  Sonne ;    ei  und   ai  werden   als  erste 
und  zweite  Steigerung  der  t- Reihe  bezeichnet;  Brot  soll  vom  Ahd. 
zum  Nhd.  unorganische  Dehnung  erfahren  haben ;  ülfila  belegt  das 
Sdiwinden  eines  anlautenden  V  im  Gotischen,  bringen  soll  ähnlich 
wie   denken   und    dünken  st.    und   sw.    Formen    vereinen,    Wille 
(wil-jo)  und  Schade  (scado)  stehen    (S.    105)    unter  vokalischen 
Abteitangen,  Nufs  soll  im  Englischen  näs  heifsen  u.  s.  w. 

Die  meisten  dieser  Fehler  würden  von  selbst  wegfallen,  wenn 
der  Verf.  sich  auf  das  beschränkt  hätte,  was  der  Sache  dient  Er 
würde  dann  auch  Raum  gefunden  haben,  manches,  worüber  der 
SehüJer  belehrt  werden  mufs,  eingehender  zu  behandeln:  den 
Gebrauch  der  starken  und  schwachen  Adjektivformen  (S.  143.  199), 
die  Flexion  substantivischer  Adjektiva ,  die  unsichere  Ausdehnung 
des  Umlautes  im  Komparativ  und  Superlativ  (S.  144),  den  Ge- 
brauch des  adverbialen  Superlativs  mit  am  (S.  144),  die  Rektion 
der  Präpositionen  (S.  160),  den  Wechsel  von  Konj.  Präs.  und 
Prät.  im  abhängigen  Satze,  die  Deklination  der  Fremdwörter  und 
Eigennamen  (S.  130),  die  beschränkte  Anwendbarkeit  des  um- 
schreibenden Konj.  mit  würde  u.  a.  Wenn  es  die  Absicht  des 
Verf.8  war,  dem  Schüler  eine  Anschauung  von  dem  grammatischen 
Bau  seiner  Muttersprache  zu  geben,  so  sollte  ferner  eine  über- 
siditliche  Behandlung  der  Flexion  nicht  fehlen,  wie  beschränkt 
lie  ist  im  Verhältnis  zu  den  altern  verwandten  Sprachen,  wie 
reich  noch  jetzt  gegenüber  dem  Französischen  und  Englischen, 
welchen  Ersatz  die  Sprache  dafür  sucht  in  Formwörtern  und  in  der 
Wortstellung;  es  sollte  namentlich  auch  die  Bedeutung  des  Accentes 
besser  ans  Licht  gestellt  sein,  dessen  Herrschaft  die  wesentlichsten 
Wandlungen  in  der  Sprache  hervorgerufen  hat,  und  dessen  Wirk- 
umkeit  auch  innerhalb  des  Nhd.  leicht   zu   erkennen  ist. 


372  Fraaer,Neiihocbdeiitscbe  Grammatik,  angez.  v.  Wilma dds. 

AuX^er  der  altern  deuUclieu  Sprache  bat  der  Verf.  auch  die 
noch  lebenden  Dialekte  herangezogen,  indem  er  auf  S.  34 — 55 
einige  Spracbproben  aus  Hebel,  Reuter,  Stöber  und  aus  Grimms 
Märchen  mitteilt.  Wir  halten  diesen  Gedanken  für  sehr  erwägens- 
wert, und  bedauern,  dafs  der  Verf.  selbst  das  Material,  auf  welches 
er  hier  hinweist,  so  wenig  verwertet  hat. 

Der  Abschnitt  über  die  Syntax  beschränkt  sich  auf  die  nhd. 
Sprache;  über  die  Gründe  dieser  Einschränkung  wollen  wir  nicht 
reflektieren,  jedenfalls  bedauern  wir  sie  nicht.  Das  Buch  trägt 
hier  das  unverfälschte  Gepräge  eines  praktischen  Lehrmittels.  Der 
Verf.  bietet  eine  Reihe  von  Aufgaben,  die  teils  darauf  gerichtet 
sind,  dafs  der  Schiller  über  die  Mittel  der  syntaktischen  Verbin- 
dungen sich  klar  werde,  teils  darauf,  dafs  er  gröfsere  Gewandt- 
heit im  sprachlichen  Ausdruck  gewinne.  Substantiva  sollen  in 
iNominalsätze  verwandelt  werden,  direkte  Fragen  in  indirekte, 
direkte  Rede  in  indirekte  und  umgekehrt,  Hauptsätze  in  Adver- 
bialsätze, Altributivsätze  in  attributive  Adjektive,  Sätze  mit  daft 
in  [niinitivsätze  u.  s.  w.  Wir  glauben,  dafs  solche  Übungen  nicht 
ohne  Nutzen  sind;  die  Schwierigkeit,  welche  die  meisten  Schüler 
in  der  Anwendung  gewisser  lateinischer  Konstruktionen  finden 
(Acc.  c.  Inf.,  Part,  Gerund.),  li^gt  sicher  zum  grofsen  Teil  darin, 
daCs  sie  im  Gebrauch  der  eignen  Sprache  unbeholfen  sind.  Übungen, 
wie  sie  der  Veif.  hier  verlangt,  würden  dem  Unterricht  in  den 
fremden  Sprachen  zur  Hülfe  kommen.  Aber  doch  nur  zum 
Teil.  Manche  der  gestellten  Aufgaben  sind  so  leicht,  da(s  sie  den 
Schüler  wohl  beschäftigen  können,  aber  nicht  nützlich  beschäftigen. 
Überhaupt:  wenn  man  den  nächsten  Zweck  ins  Auge  fafst,  Übung 
im  Gebrauch  der  Muttersprache,  so  glauben  wir,  dafs  diese  sich 
auf  anderem  Wege  in  derselben  Zeit  und  mit  gröfserem  Gewinne 
erreichen  lasse,  durch  Nacherzählen  gelesener  Stücke,  eine  Übung, 
welche,  soweit  unsere  Erfahrung  reicht,  in  den  höheren  Lehr- 
anstalten nicht  so  eifrig  und  nicht  so  methodisch  betrieben  wird, 
als  sie  es  verdient.  —  In  Betreff  der  Einteilung  der  Syntax  heben 
wir  einen  Pnnkt  hervor,  auf  den  der  Verf.  besonderes  Gewicht 
legt.  In  der  Lehre  von  den  Nebensätzen,  sagt  er  (Vorw.  IX), 
habe  er  sich  veranlafsl  gesehen,  „ein  neues  System  aufzustelien 
durch  Einteilung  der  Nebensätze  in  Nominal-,  Adverbial-  und 
Attributivsätze''.  Das  System  ist  wohl  nicht  so  neu,  als  der  Vert 
glaubt;  und  wenn  er  auf  S.  228  für  die  erste  Klasse  die  her- 
kömmliche Bezeichnung  „Substantivsalz*'  verwirft,  weil  sie  den  Schein 
erwecke,  als  ob  aus  Substantiven  keine  Adverbialsätze  gebildet 
werden  könnten,  so  vei*stehen  wir  nicht,  worin  der  Vorzug  seiner 
Benennung  Nominalsätze  liege,  da  sie  ja  noch  unbestimmter  ist 
und  den  Schein  erwecken  könnte,  es  gehörten  auch  die  AttribuÜT- 
oder  Adjektivsätze  dazu. 

Mit  besonderer  Freude  haben  wir  den  letzten  Abschnitt  des 
Buches  begrüfst,  den  wir  nach  dem  Titel  nicht  erwarten  durften, 
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den  originellen  Abschnitt  über  den  Stil.  In  zahlreichen  über- 
sichtlich geordneten  Beispielen  kommen  hier  die  Fehler  zur  An- 
schauung, welchen  alle  die  jugendlichen  Schriftsteller  auf  den 
Bänken  der  Quarta  und  Tertia  verfallen,  Fehler,  die  viel  mehr 
als  die  Verstöfse  gegen  Grammatik  und  Interpunktion  die  Kor- 
rektur der  deutschen  Aufsätze  verleiden  und  die  Arbeit  an  ihnen 
als  wenig  fruchtbar  erscheinen  lassen.  Wir  irren  wohl  nicht  in 
der  Annahme,  dafs  dieser  Abschnitt  ganz  aus  dem  Schulleben  er- 
wachsen ist,  und  glauben,  dafs  er  ihm  mit  dem  besten  Erfolg 
dienstbar  gemacht  werden  kann.  Der  Unterricht  im  deutschen 
Aufsatz  wird  durch  eine  Zusammenstellung,  wie  sie  der  Verf.  hier 
bietet,  eine  wesentliche  Stütze  finden.  Einzelne  Ausstellungen  die 
wir  zu  machen  hätten,  wollen  wir  verschweigen,  da  uns  das 
Ganze  als  eine  höchst  dankenswerte  Gabe  erscheint. 

Über  die  Art,  wie  der  Verf.  sein  Lehrbuch  benutzt  sehen 
möchte,  spricht  er  sich  im  Vorwort  S.  X  aus.  Dreizehn-  bis 
fünfzehnjährig  sollen  die  jüngsten  Schüler  sein,  die  das  Buch  in 
die  Hand  bekommen  können.  Die  Formenlehre  wäre  bestimmt 
für  die  dreizehnjährigen  (Klasse  V  nach  würltenibergischer  Benen- 
nung), die  Satzlehre  vorzugsweise  für  die  vierzehnjährigen  (Klasse  VI), 
„die  Stillehre  bildete  den  Abschlufs  für  fünfzehnjährige  Schüler 
(Klasse  VII)  und  wäre  damit  Sicherheit  gegeben,  dafs  der  künftige 
Einjährig- Freiwillige  mit  anständigen  Kenntnissen  in  seiner  Mutter- 
sprache aus  der  Klasse  VII  entlassen  würde*'.  Die  schwierigeren 
Partieen  der  Formenlehre,  z.  B.  die  Hauptteile  der  Lautlehre  und 
die  Anmerkungen  zu  den  starken  Verben,  könnten  mit  dem 
17 jährigen  Schülern  nachgeholt  werden,  also  in  Klasse  IX. 
Schliefslich  soll  das  Buch  noch  als  Leitfaden  für  akademische 
Vorträge  dienen.  Warum  die  16 Jährigen  und  die  VIII.  Klasse  leer 
aasgehen,  erraten  wir  nicht,  übrigens  meinen  wir,  dafs  der 
grammatische  Unterricht  früher  beginnen  soll,  und  wir  finden 
auch  in  dem  vorliegenden  Buche  gar  manche  Aufgabe,  die,  wenn 
sie  überhaupt  nützlich  sein  soll,  jüngeren  Schülern  gestellt  wer- 
den muls  (z.  B.  S.  97,  §  94.  S.  165,  §  129).  Zum  Leitfaden 
für  akademische  Vorträge  linden  wir  das  Buch  nicht  geeignet,  und 
dafs  es  ein  Studierender  „zur  Ausfüllung  der  deutschen  Lücken  (!) 
seiner  Gymnasialbildung''  in  die  Hand  nehmen  werde,  ist  kaum 
zu  erwarten. 

Bonn.  W.  Wilmanns. 

Grondz'dge  der  philosophischen  Propädeutik.  Pur  deo  Gebranch 
ao  höheren  Lehranstalten  zosamniengesteUt  von  Dr.  Richard  Jonas, 
Oberlehrer  am  Köoisl.  Friedrich-Wilhelms-GymDasium  zu  Posen. 
Berlin   1881,  R.  Gaertner.    27  S.  S.   Pr.  0,40  M. 

Vorliegende  Zusammenstellung  giebt  sich  als  einen  Auszug 
aos  den  Lehrbüchern  von  Dr.  Friedrich  Dittes:  Lehrbuch  der 
praktischen  Logik  und  der  Psychologie.     Es  läfst  sich  denken,  dafs 
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nünftige  Zweckmäfsigkeit  herrscht  d.  h.  in  der  das  Niedere  dem 
Höheren  dient.  Unsere  Vernunft  giebt  uns  die  Überzeugung  ?od 
der  Unsterblichkeit,  der  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode/' 
Ja,  das  sagt  man  so.  Es  giebt  aber  sehr  vernünftige  Leute,  denen 
ihre  Vernunft  das  Gegentheil  sagt.  Mit  Vernunft  gründen  lassen 
sich  die  aufgestellten  Thesen  nicht  beweisen,  denn  es  sind 
Glaubenssätze,  und  die  gehören  als  Gegenstände  des  Glaubens 
in  den  Religionsunterricht. 

Anders  als  mit  der  Psychologie  verhält  es  sich  mit  der 
Logik.  Diese  kann  in  der  Schule  gelehrt  und  gelernt  vterden. 
Ich  denke  vorzugsweise  an  die  Aristoteliche  und  kenne  kein 
besseres  Hulfsbuch  als  die  Elementa  logices  Aristoteleae  von  Tren- 
delenburg. Sie  durchzuarbeiten  ist  freilich  ein  schweres  Stuck, 
aber  es  lohnt  sich.  Hier  liegt  wirklich  eine  philosophische 
Propädeutik  vor.  Doch  will  ich  keineswegs  leugnen,  dafs  man 
auch  auf  andern  Wegen  zum  Ziel  gelangen  könne.  Jonas  stellt 
sich  ganz  auf  den  Standpunkt  der  formalen  Logik.  Er  definiert: 
„Die  Logik  stellt  die  (allgemeinen)  Gesetze  für  das  Denken  dar  . . 
Die  Logik  behandelt  nur  die  (allgemeinen)  Formen  des  Denkens, 
ganz  abgesehen  vom  (objektiven)  Inhalt'*.  Die  von  mir  einge- 
klammerten Worte  durften  wegzulassen  sein.  Die  Anordnung 
ist  die  nach  Begriff,  Urteil,  Schlufs.  Die  dem  Abschnitt  beige- 
fugten Bemerkungen  über  die  Anlage  von  Dispositionen  erscheinen 
mir  zu  dürftig.  Indessen  wird  dabei  wie  überall  auf  den  Lehrer 
gerechnet,  auf  den  es  weit  mehr  als  auf  das  Lehrbuch  ankommt 
Ob  die  „Grundzüge''  von  Jonas  ein  empfehlenswertes  Unterrichts- 
mittel sind  oder  nicht,  das  zu  beurteilen  überlasse  ich  denen, 
die  das  Büchlein  in  der  Praxis  erprobt  haben  werden. 

Jlfeld.  H.  F.  Muller. 


Lehrboch  der  Geschichte  der  alten  Welt  für  höhere  Schalan.  Voa 
E.  Döring.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  G.  Kreyenberg,  Dir.  d. 
höh.  Töchtersch.  in  Iserlohn.  Erster  Teil  237  S.,  mit  67  Abbildiingea 
und  2  Karten,  2  M.  20  Pf.  Zweiter  Teil  1S9  S.  und  61  Abbildangea 
ond  2  Karten,  1  M.  80  Pf.  Prankfurt  a.  M.,  Moritz  Dieaterweg. 
1880.    1881. 

Der  Verfasser  dieses  Lehrbuchs  hat  vor  einigen  Jahren  unter 
dem  Titel  „Hellas''  eine  mit  Illustrationen  gezierte,  besonders  für 
höhere  Töchterschulen  bestimmte  Darstellung  der  griechischen  Ge- 
schichte veröffentlicht,  welche  die  Mythologie  und  die  Kulturge* 
schichte  eingehend  berücksichtigt.  Das  Werk  hat  als  Lesebuch 
namentlich  in  solchen  Kreisen,  welchen  die  speziell  klassische  Bil- 
dung ferner  liegt,  Anerkennung  gefunden.  Vorliegendes  Buch 
will  als  Schulbuch  in  kürzerer  F'assung  das  Gesamtgebiet  der 
alten  Geschichte  mit  Zuhilfenahme  von  Illustrationen 
vorführen,  und  das  Vorwort  empfiehlt  diese  „neue  Idee"  angelegent- 
lich.    Allerdings  entbehren   unsere   bisher  üblichen   Kompendien 
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der  Illustrationen;  man  nimmt  Wandtafeln  und  gröfsere  Bilder- 
nerke  zu  Hilfe.  Wenn  nun  dem  Schüler  die  griechischen  Götter- 
gestalten, die  wichtigsten  Bauwerke  von  Athen  und  Rom,  einige 
för  Tracht,  Waffen  u.  s.  w.  charakteristische  Reliefs  und  Vasenbilder, 
dazu  auch  einige  Ansichten  von  ägyptischen,  indischen,  assyrischen 
Bauwerken  in  dem  Buche,  woraus  er  täglich  lernt,  dargeboten 
werden,  so  ist  das  bei  angemessener  Ausführung  dieser  Abbildungen 
gewifs  anzuerkennen.  Da  die  Abbildungen  in  dem  vorliegenden 
Buche,  gleichwie  in  dem  Buche  über  „Hellas"  grofsenteils  den 
Werken  von  Lübke  und  von  Guhl  und  Koner  entnommen  sind, 
so  entsprechen  sie  meistens  dem  Zweck;  weniger  ist  dies  der 
Fall  bei  den  theatralischen  Fresken  von  Romanelli  (im  Louvre), 
welche  in  der  römischen  Geschichte  zur  Veranschaulichung  histo- 
rischer Vorgänge  eingefügt  sind,  während  die  griechische  Ge- 
schichte in  ihrem  politischen  Teil  der  Abbildungen  entbehrt. 

Das  meiste  aber  kommt  doch  immer  auf  den  Text  eines 
solchen  Schulbuches  an,  und  da  ist  hervorzuheben,  dafs  der  Ver- 
fasser den  Unterschied  von  Lesebuch  und  Schulbuch  nicht 
genügend  beachtet  hat.  Er  erzählt  alles  ausführlich  und  erläfst 
uns  auch  die  bekannten  Anekdoten  nicht.  Ein  Lehrer,  der  dies 
Buch  in  der  Schule  gebrauchen  sollte,  wäre  fast  gezwungen  daraus 
Torlesen  zu  lassen;  er  könnte  auf  eignes  Erzählen  verzichten 
QDd  nachher  den  Inhalt  seitenweise  abfragen.  Fast  scheint  es, 
als  solle  mit  dem  Buche  dieser  tadelswerlen,  aber  bequemen 
Methode  Vorschub  geleistet  werden;  wir  fürchten  sogar,  dafs 
das  Auswendiglernen  der  griechischen  Mythologie,  welcher  man 
früher  in  Töchterschulen  öfters  eine  ungebührliche  Wichtigkeit 
beilegte,  durch  dieses  Buch  auf  eine  bedenkliche  Höhe  gebracht  werden 
kann.  Die  Mythologie  ist  nämlich  auf  66  Seiten  breitgetreten, 
während  die  politische  Geschichte  der  Griechen  (von  der  dorischen 
Wanderung  an  gerechnet)  nur  64  Seiten,  die  Übersicht  über  Archi- 
tektur, Skulptur,  Malerei,  Einrichtung  des  Hauses,  Sitten  und 
Gebräuche,  Musik,  Theater,  Litteratur  nur  30  Seiten,  allerdings 
kleineren  Druckes,  umfafst. 

Betrachten  wir,  vom  Schulgebrauch  absehend,  das  Buch  als 
Lesebuch,  welches  der  häuslichen  Benutzung  des  Schülers  empfohlen 
werden  könnte,  so  enthält  es  viel  Brauchbares.  Wenn  bei  der 
Kulturgeschichte  noch  manches  fehlt,  so  ist  das  Gebotene  um  so 
leichter  verständlich.  Aber  so  fleifsig  auch  der  Verfasser  gearbeitet  hat, 
so  ist  es  doch  erkennbar,  dafs  er  nicht  diejenigen  klassischen  Studien 
gemacht  hat,  welche  nötig  sind,  um  ein  auch  für  Gymnasien  em- 
pfehlenswertes Buch  zu  schreiben.  Mythisches  und  Historisches  ist 
nicht  in  der  rechten  Weise  auseinandergehalten ;  Homer  ist  einfach 
der  blinde  Greis  von  Chios,  der  die  beiden  Epen  Rias  und  Odyssee 
verfaffite,  Tyrtaios  ist  ein  lahmer  Kinderlehrer,  die  Amphiktyo- 
nieen  sind  von  Deukalions  Sohn  Amphiktyon  gestiftete  Staaten- 
Vereine    ^Teil  1,    S.  142),   die    Regierungszeiten    der    römischen 
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Könige  sind  in  einer  besonderen  Zeittafel  (Teil  2,  S.  36)  zusammen- 
gestellt, die  Sagen  von  Coriolan,  Cincinnatus,  Camiilus  sind  wie 
wirkliche  Geschichte  erzählt  u.  s.  w.  Vom  athenischen  und  römischen 
Staatswesen  eriialt  man,  trotz  mancher  einzelnen  Notizen,  kein 
rechtes  Gesamtbild.  Die  beigefugten  Karten  vermögen  das  Studium 
des  Atlas  antiquus  nicht  zu  ersetzen. 

Soll  der  Gedanke,  das  geschichtliche  Unterrichtsbuch  mit 
Illustrationen  auszustatten,  für  die  Gymnasien  fruchtbar  gemacht 
werden,  so  mufste  ein  kurzgefafster,  schon  dem  Quartaner  ver- 
sländlicher Text,  wie  ihn  etwa  das  Hilfsbuch  von  Jäger  bietet, 
zu  Grunde  gelegt  werden.  Der  Bau  des  griechischen  und  römi- 
schen Hauses,  des  Schiffes,  des  Theaters  mufste  noch  eingehen- 
der, als  in  dem  vorliegenden  Buche  geschehen,  veranschaulicht 
werden.  Dann  wäre  för  die  obere  Uuterrichtsstufe  eine  bei  allen 
Schülern  gleichmäfsige  Grundlage  der  Anschauung  vorhanden, 
und  die  Vorzeigung  gröfserer  Bildwerke  würde  mehr  Nutzen 
schaffen,  als  sie  gegenwärtig  zu  schaffen  vermag. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


Stein,  Handbuch  der  Geschichte,  für  die  oberen  Klassen  dar 
Gymnasien  und  Realschalen.  II.  Band.  Das  Mittelalter.  Zweite 
verb.  Auflage.   Paderborn,  Scboeningh.  1881. 

Vorliegendes  Lehrbuch  hat  einige  hervorstechende  Vorzüge: 
es  ist  gründlich  und  mit  Berücksichtigung  des  neuesten  Standes 
der  Wissenschaft,  —  im  Falle  des  Zweifels  ist  der  Grundsatz  be- 
folgt: audiatur  et  altera  pars  —  gearbeitet;  Quellen  wie  Bear- 
beitungen sind  für  eindringendere  Studien  angegeben;  der  Vor- 
trag ist  klar  und  fesselnd;  die  Anordnung  des  Druckes  erleichtert 
die  Übersicht  im  einzelnen.  —  Doch  möchte  sich  Bef.  erlauben 
auch  einige  Bedenken  zu  äuTsern.  Die  Angabe  von  entlegenen 
Monographieen  (wie  z.  B.  S.  78.  Alberding,  Thyms  und  Wyfc 
über  Karl  den  Grofsen  oder  S.  119  Hellers  über  das  Verhältnis 
Heinrichs  V.  zu  seinem  Vater  u.  a.)  ist  in  einem  Scbulbuche 
zwecklos;  selbst  der  Lehrer  wird  schwerlich  imstande  sein,  sich 
das  gesamte  citierte  Material  zu  verschallen.  Sodann  ist  es  be- 
fremdlich, dafs  Verf.  nicht  dem  Bedürfnis,  das  Ganze  zu  über- 
sehen, mehr  entgegengekommen  ist.  Er  teilt  zwar  anfangs  das 
Mittelalter  in  4  l'erioden;  von  deren  Gliederung  jedoch  giebt  er 
nirgends  eine  Zusammenstellung;  weder  die  Inhaltsübersicht  noch 
die  Tabelle  (am  Ende  des  Buches)  reicht  dazu  aus,  die  Disposition 
des  Ganzen  zu  überschauen.  Selbst  im  Text  könnten  die  Ober- 
schriften der  Unterabteilungen  durch  Zahlen  oder  Budistaben  in 
Abhängigkeil  von  einander  gebracht  werden.  Dieser  Mangel  ist 
um  so  auffallender,  weil  im  einzelnen  die  Gliederung  (z.  B.  bei 
Heinrich  I:  1.  Einigung  des  Reiches,  2.  Die  Sicherung  der 
Grenzen)  kräftig  hervortritt.  —  Das  Buch  ist  in  erster  Linie  für 
katholische  Anstalten  bestimmt,   obwohl  es  nirgends  ausdrücklich 
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gesagt  ist  und  der  Verf.  soweit  möglich  sich  strenge  Objektivität 
rar  Pflicht  gemacht  hat.  Es  ist  aber  dieser  Charakter  teils  aus 
den  Litteraturangaben  (z.  B.  wird  Üöllingers  Kirchengeschichte  oft 
dtiert,  Gfrörer  erwähnt)  teils  aus  der  Behandlung  mancher  Ab- 
schnitte (z.  B.  der  Verurteilung  Johanns  zu  5)  erkennbar.  Ist  es 
absichtlich  (aus  pädagogischen  Gründen?)  geschehen,  dafs  bei  der 
Qaellenangabe  für  Heinrich  IV.  nur  Lambert  und  Bruno  erwähnt, 
das  Gedicht  über  den  Sachsenkrieg  und  die  Vita  dagegen  weg- 
gelassen worden  sind? 

Berlin.  F.  Wagner. 

Leloschek,     Tableao    der    wichtigsten     astroDouiisch- geogra- 
phischen Verhaltni  sse.     Hölzel.     Wien. 

Den  Mittelpunkt  dieser  schön  ausgestatteten  Karte  bildet  das 
Sonnensystem;  dabei  wird  die  Entfernung  der  Planeten  von  der 
i  Sonne,  sowie  deren  Revolutionen,  auch  die  Bahnen  der  5  wich- 
tigsten Kometen  zur  Anschauung  gebracht.  —  Die  Bahnen  der 
inneren  Planeten,  die  Ekliptik  und  Mondbahn  finden  sich  in  ver- 
gröbertem Mafsstabe  noch  einmal  dargestellt.  —  An  diese  Mittel- 
gnippe  reihen  sich  kleinere  Bilder  an:  die  Revolution  der  Erde 
mit  Darstellung  der  Jahreszeiten;  der  Mondlauf  mit  den  ver- 
schiedenen Phasen;  Darstellung  der  Tageszeiten  und  des  Dämme- 
rangsgebietes; Meridiane  und  Parallelkreise  der  Erd-  und  Himmels- 
kagel;  —  Theorie  der  Sonnen-  und  Mondfinsternisse,  spezielle 
Darstellung  der  Sonnenfinsternis  am  18.  August  1868  und  der 
totalen  Sonnenfinsternis  am  18.  Juli  1860  in  zwei  Bildern;  ferner 
zwei  Darstellungen  der  Protuzen  in  aufeinanderfolgenden  Phasen; 
i  ebenso  zwei  Darstellungen  eines  Sonnenflecken,  beobachtet  an 
!  zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen;  das  Sonnenbild  im  Fernrohr 
'  (zugleich  mit  den  Proportionen  der  Planeten);  die  Gröfsenver- 
hältnisse  der  Planeten  (nebst  Phasen  des  Saturn);  —  der  wahre 
Mondlauf;  Verlauf  einer  partiellen  Mondfinsternis;  das  Mondbild 
im  Fernrohr;  eine  ideale  Mondlandschaft;  Mondgegend:  mare 
crisium,  Cleomedes;  —  Donatis  Komet  am  29.  Sept.  1859  im 
Fernrohr  und  mit  blofsem  Auge  gesehen ;  —  Zodiakal-  und  Nord- 
licht. —  Diese  Übersicht  wird  schon  eine  Vorstellung  davon  geben, 
wie  trefflich  der  Raum  ausgenützt  und  wie  reichlich  der  gebotene 
Stoff  zugemessen  ist.  Die  Karte  ist  unzweifelhaft  ein  vorzugliches 
Hilfsmittel  für  geographischen  wie  astronomischen  Unterricht. 

Dieselbe  Verlagsbuchhandlung,  welcher   auch   die  Bilder   für 

den  Geschichtsunterricht  von  Lange  zu  danken  sind,  hat  für  den 

geographischen    Unterricht    sogleich    noch    ein    zweites    wichtiges 

unternehmen  begonnen.     Sie  veröffentlicht: 

Geographische  Charakterbilder   für  Schule  und  Haus. 

Format  (79  cm  br.  59  cm  h.),    Preis  (für  Subskribenten  pro 

Blatt  4  M.,   sonst  6  M.)  und   Ausstattung  entsprechen   ungefähr 

den  Langeschen  Bildern.     Bisher  sind   die   1.   und   2.   Lieferung 
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erschieiieD.  Die  erste  umfafst  3  Blätter:  Aus  dem  Ortlergebiete 
(mit  Benutzung  vom  Baldis  Photographieen);  die  Canons  inrf 
Wasserfälle  des  Shoshone  (Snake  River  Gebiet)  in  Nordamerib 
(nach  Original  Aufnahme  in  Haydens  U.  s.  geological  and  gel* 
graphic  survey  of  the  territories) ;  der  Golf  von  Pozzuoli  mit  der 
Bucht  von  Baja  und  dem  Kap  Miseno  (nach  H.  Sattlers  Natur* 
aufnähme).  —  Die  2.  enthält  ein  Doppelblatt  vom  Berner  Obe^ 
land  (nach  H.  Sattlers  Naturaufnahme)  und  eine  Darstellung  da 
Sand-  und  Sleinwüste  (nach  Remeles  photographischen  Aufnahmen 
in  der  Sahara  gelegentlich  der  Rohlfschen  Expedition).  —  Hit 
Hilfe  der  angegebenen  Quellen  sind  die  Bilder  von  dem  Land- 
schaftsmaler C.  Hasch  in  öl  gemalt  und  die  Reproduktionen  mit 
10 — 12  Farbensteinen  hergestellt.  Das  Ganze  ist  auf  60  Blätler 
berechnet.  Europa  wird  dabei  etwa  mit  der  Hälfte  beteiligt  sein. 
Innerhalb  dieses  Rahmens  würde  es  nicht  möglich  sein  auch  nur 
einigermafsen  Vollständigkeit  der  wichtigsten  Bodenformen  zu  er- 
erzielen, wenn  nicht  für  manche  Blätter  eine  Zusammenstellung 
(z.  B.  bei  Pässen,  Höhlen,  Grotten  u.  s.  w.)  von  4  Bildern  in 
Aussicht  genommen  wäre.  Auch  dadurch  wird  die  Abrundung 
noch  besser  erzielt  werden,  dafs  dem  begleitenden  Texte  Holz- 
schnitte beigegeben  werden. 

Wenn  das  Unternehmen  an  und  für  sich  höchst  dankens- 
wert ist,  so  ist  es  die  Ausführung  in  noch  höherem  Grade.  Es 
unterscheidet  sich  sehr  zu  seinem  Vorteil  von  den  Langeschen 
Geschichtsbildern,  welche  doch  öfters  (besonders  in  dem  zu* 
gegebenen  Texte)  die  wissenschaftliche  Grundlage  vermissen  lassen. 
Hier  ist  aber  erstlich  schon  die  Auswahl  des  Gebotenen  von  be- 
rufenen Fachmännern  festgestellt.  Ferner  schliefst  sich  die  Dar- 
stellung der  Blätter  an  Originalaufnahmen  und  Originalphoto- 
gramme an.  Der  wesentlichste  Gesichtspunkt  dabei  war,  nicht 
blofs  ästhetisch  befriedigende  Darstellungen  zu  liefern,  sondern 
auch  der  Wahrheit  möglichst  nahe  zu  kommen.  Sehr  richtig 
bemerkt  Chavanne:  „Wir  besitzen  zahlreiche  ideale  Darstellungen; 
doch  leiden  alle  diese  Bilder  an  einem  Grundübel:  der  Unwahrheit 
Sie  tragen  nur  dazu  bei,  die  bestehenden  Irrtümer  zu  verstärken.** 
Es  ist  sehr  glaublich,  dafs  dem  Verleger  bedeutende  Schwierig- 
keiten erwachsen  sind,  bezüglich  der  Beschaffung  originaler  Vorr 
lagen,  da  stets  konkrete,  wirklich  vorhandene  Naturbilder  ab 
Typen  ausgewählt  werden  sollten. 

Aber  wenn  sich  die  späteren  Lieferungen  den  ersten  beiden 
würdig  anreihen,  so  ist  allerdings  ein  Hilfsmittel  von  fundamen- 
talem Wert  für  den  geographischen  Unterricht  geschaffen.  Wenn 
es  bisher  schwer,  vielleicht  unmöglich  war,  im  Unterricht  Vor- 
stellungen von  den  der  Heimat  fernliegenden  Bodenformationen  ber- 
vorzurufen,  wird  nun  auf  Grund  der  sinnlichen  Anschauung  das 
Besprechen  alpiner  Erscheinungen,  der  Wüstennatur,  der  erodie- 
renden Kraft  des  Wassers  sich  fruchtbar  gestalten  lassen.   EndUch 
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rarden   dem  Lehrer  die  Begleitworte  eine  uicht  geringe  Unter- 
mng  gewäfarea,  da  sie  Ton  tüchtigen  Gelehrten  (z.    B.  be- 
icht  Simony  das  Ortlergebiet  und  das  Berner  Oberland,  Cha- 
ine  die  Sand-  und  Steinwuste)  herrühren.     Sie  begnügen  sich 
it  mit  einer  Erklärung  des  Bildes,  sondern  bieten  abgerundete, 
interessantem  Detail  reiche  Darstellungen  eines  typischen  Ge- 
,   an   die  sich   zuletzt  die  Besprechung    des  für   die  ganze 
Alt  ausgewählten  Einzelbeispieles  anschliefst. 

So  ist  nach  allen  Richtungen  hin  auf  das  sorgfaltigste  der 
wia»enscliaftliche  Charakter  des  üntemebmens  gewahrt,  und  wir 
mid  überzeugt,  dafs  keine  höhere  Lehranstalt,  deren  Mittel  es 
■■r  einigermafsen  erlauben,  dieses  vortreffliche  Hilfsmittel  zur 
BeldbuDg  und  Vertiefung  des  geographischen  Unterrichts  unbenutzt 
hasen  wird. 

Berlin.  F.  Wagner. 

1.  Harmann  Berghaas,  Physikalische  Wandkarte  voq  Afrika. 
Gotha  1881.  Verlag  von  Justus  Perthes.  Preis  6  M.  (aufgezogen 
Bit  Stäben  13,60  M.). 

Keine  Schule,  die  auf  guten  geographischen  Unterricht  und 
demnach  auf  das  geeignete  Wandkarten- Material  für  einen  solchen 
etwas  hält,  kann  mit  Afrika-Karten  sich  behelfen,  welche  vor 
1877  d.  h.  vor  Stanleys  Ankunft  an  der  Kongomündung  ange- 
fertigt sind.  Erst  seit  diesem  wichtigen  Wendepunkt  unserer 
Afirikakunde  kennen  wir  ja  das  Hauptstromsystem  Afrikas,  das 
des  Kongo,  in  seiner  gewaltigen,  bis  in  die  nördliche  Erdhäifte 
reichenden  Ausdehnung,  und  seit  nicht  länger  datiert  auch  die 
tdBii  nun  endgültige  Losung  des  Problems  über  die  Nilquellen. 
Unsere  Schüler  nach  ganz  veralteten,  wenn  auch  nur  vier  Jahre 
alten  Karten  in  afrikanischer  Landeskunde  unterrichten  wollen, 
das  wäre  mehr  als  ein  didaktischer  Mifsgriir,  das  verriete  Gleich- 
gültigkeit gegen  Triumphe  unserer  Zeit,  um  welche  uns  ein 
Herodot,  Aristoteles  und  Ptolemaeus  mehr  als  um  die  meisten 
anderen,  die  wir  sonst  errungen,  beneiden  würden. 

In  ausgezeichnetster  Weise   dient   die   oben   genannte  neue 

Karte  unseres  genialen  Gothaer  Karten meisters,  uns  den  dunklen 

Erdteil  als  einen  Jetzt  in  seinen  Grundzügen  endlich  erleuchteten 

za  zeigen.     Es  ist  ein  geradezu  prachtvoll  eindrucksreiches  Gemälde 

der   aifrikanischen    Kolossal  -  Sphinx    vor    der    Thorschwelle    des 

kleinen  Europa,  welches  uns   hier  entgegentritt.     Nicht  weniger 

ab   6  Abstufungen   vom    zartesten  Mattgelb    durch    verschiedene 

bräunliche  Nuancen  bis  zu  einem  nur  für  die  wenigen  Hochkämme 

und  krönenden  Gipfel  verwandten  Schwarzbraun  sind  benutzt,  um 

uns  aus  der  Gesamtheit  des  einschlagenden  Quellenmaterials  die 

wahre  Plastik  des  Erdteils  wohlgefällig  und  trotzdem  markig  vor- 

zofiUuren,   erkennbar   in   ihren  Wesenszügen   noch    bis   auf  die 

letzten  Sinke  der  gröfsten  Klassen.     Zum  Glück  ist  endlich  auch 
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Berghaus'  Lieblingsmafsstab  für  die  Höhen  —  die  nautische  Meile 
—  dem  ersehnten  Metermafs  gewichen!  Das  Wassernetz  zieht  in 
kräftigen  schwarzen  Linien  über  den  in  möglichst  natürlicbeD 
Erdfarben  gehaltenen  Hoden;  die  Seeflächen  blicken  als  blaue 
Rund-  oder  Schlitzaugen  freundlich  aus  dem  ernsten  Furchen- 
antlitz der  alten  Libya.  Es  erübrigt  uns,  da  auch  ein  EckkartoD 
ein  für  den  Schulzweck  völlig  genügendes  Bild  der  wichtigeren 
Staatsgebiete  Afrikas  bringt ,  nur  ein  Einwand.  Der  gröfste 
der  Nilseeen,  den  der  Verf.  nicht  mit  dem  englischen  Entdecker 
den  Victoria -See  nennt,  bezeichnet  er  glücklicher  Weise  auch 
nicht  als  „Ukerewe-See*%  denn  wir  wissen  jetzt,  dafs  ükerewc 
nur  eine  Landschaft  von  dessen  Südende  heiOst,  er  nennt  ihn 
einfach  nach  Negerbrauch  „Njansa"  d.  h.  See  xav*  i^oxv^\  aber 
auch  den  Namen  Albert-See  vermissen  wir;  statt  dessen  begegnet 
„Mwutan-See"  und  südlich  von  ihm  für  das  vom  Äquator  ge- 
schnittene Seebecken  „Muta-Nsigc''.  Das  scheint  uns  doch  eine 
unstatthafte  Benutzung  eines  Namens  in  zwei  ganz  unwesentlich 
variierten  Formen  für  zwei  von  einander  sicher  verschiedene  Seeen. 
Der  Stanleysche  Name  „Muta-Nsige*'  ist  offenbar  identisch  mit 
„Mwutan-Nsige**  oder  „Mwutan-See**,  womit  (übrigens  allein  in 
Unjoro)  der  westhchere  Durchflufssee  des  Nil  allein  oder  er  und 
sein  südlicher  Nachbar  unterschiedslos  bezeichnet  wird.  Letzterer 
scheint  eine  gröfsere  Bedeutung  als  westliches  Sammelbecken  des 
Nilwassers  zu  haben;  der  Albert-See  ist  nur  ein  Durchflufssee, 
welcher  sicher  aus  jenem  eine  gewaltige  Wassermasse  empfangt, 
was  auffallender  Weise  alle  neueren  Karten,  auch  die  in  Rede 
stehende,  unausgedrückt  lassen.  Den  höheren,  gröfseren,  blau- 
farbenen  sollten  wir  von  dem  niedrigeren,  kleineren  und  grünen 
auch  im  Namen  scharf  scheiden  und  in  Ermangelung  klarer  endo- 
gener Nomenklatur  dem  letzteren  Becken  den  Taufnamen  zuer- 
kennen, der  ihm  nach  Entdeckerrecht  gegeben  wurde. 

2.  Heinrich    Kiepert,     Physikalische    Wacdkarten,    V  :    Afrika. 

Neu  bearbeitet  von  R.  Kiepert. 

3.  Heinrich    Kiepert,    Politische    Schulwandkarte    voo    Afrika. 

IVea  bearbeitet  von  R.  Kiepert.     Berlin  1881.    Verlag  voo  Dietrieh 
Reimer.  Preis  jeder  der  beiden  Karten  8IV1.  (aufgezogen  mit  Stäben  16  M.). 

Der  um  den  kiitischen  Ausbau  der  Afrika-Karte  wohlverdiente 
Sohn  unseres  berühmten  Berliner  Geographen  und  Kartographen 
hat  die  benannten  zwei  Wandkarten  durchaus  auf  die  Höhe  d^ 
Jetztzeit  gehoben  durch  Eintragung  sowohl  der  Entdeckungser- 
weiterungen als  der  Emendationen  der  neueren  Forschung.  Die 
politische  Karte  hat  wohl  ilires  Gleichen  nicht  unter  den  Wand- 
karten; die  physikalische  steht  freilich  durch  ihre  nur  in  Farblos, 
Gelb  und  Braun  abgestuften  Bodenerhebungen  (in  deren  letzterer 
die  Gebirgsschraffierung  blofs  in  der  Nähe  zu  sehen  ist)  und  durch 
ihre  dünneren,  nicht  recht  wirkungsreich  wieder  lichtblau  gerSin- 
derten  Flufslinien  der  besprochenen  Berghausschen  Karle  nach. 
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4.  V.  Haardt,   Schulwandkarte    von  Asien.     Wien  18S1.     E.  Hölzeis 
Verlag.     Preis    12  M.  (aufgezogen  mit  Stäben  20  M.). 

Nach  der  vorzuglichen,  soehen  in  demselben  Verlag  erschie- 
nenen Chavanneschen  Wandkarte  von  Asien  hat  eine  sichtlich 
berufene  Hand  mit  noch  kräftigerer  Hervorhebung  der  wesent- 
lichsten Zuge  behufs  klarer  Erkennbarkeit  auch  von  weiterer 
Ferne  diese  Bearbeitung  für  den  Schulgebrauch  geliefert. 

In  dem  splendiden  Mafsstab  von  1 :  8  Millionen  bietet  sich 
uns  ein  Bild  von  Asien  in  kaum  zu  übertreffender  Schönheit  der 
Ausführung  dar,  entworfen  auf  der  eben  genannten  Grundlage, 
for  deren  wissenschafllicbe  Zuverlässigkeit  der  Name  Josef  Chavanne 
allein  schon  Gewähr  leistet.  Aus  dem  in  gesättigt  blauer  Flächen- 
farbe gehaltenen  Meere  treten  die  Küstenumrisse  von  Festland 
und  Inseln  mit  aller  nur  wünschenswerten  Bestimmtheit  hervor; 
die  Seeen  haben  das  marine  Blau,  die  Flüsse  sind  mit  starken 
schwarzen  Linien  wiedergegeben,  so  dafs  man  sie  auch  in  hoch- 
gebirgiger Umgebung  vollkommen  sicher,  ohne  nahe  treten  zu 
müssen,  verfolgen  kann. 

Besonderes  Lob  aber  verdient  die  Abschilderung  des  Reliefs. 
Kommt  doch  bei  keinem  Erdteil  gerade  hierauf  so  viel  an  wie  bei 
Asien;  und  gerade  für  Asien  hat  erst  die  jüngste  Zeit  in  dieser 
Hinsicht  die  erwünschte  Klärung  gebracht.  Zur  Zeit  giebt  es 
entschieden  keine  Wandkarte,  welche  die  gewaltigen  Niveau- 
Unterschiede  dieses  zugleich  gröfsten  und  hypsometrisch  mannig- 
faltigsten Erdteils  so  naturgetreu  und  so  augenfällig  darstellte  als 
diese.  Nicht  weniger  als  7  verschiedenfarbige  Abstufungen  sind 
zu  diesem  Zweck  gewählt  worden,  um  in  der  modernen  Gründ- 
lichkeit auch  der  Schulkartographie  die  Gesamtheit  des  Reliefs, 
nicht  bloCs  die  Gebirge  nach  Möglichkeit  auszuprägen.  Trotzdem 
ist  alle  widerwärtige  Buntheit  vermieden;  denn  jene  7  Stufen 
scheiden  sich  in  2  von  verschiedenem  Grün  (für  Erhebungen  bis 
zu  300™,  bis  wohin  das  Land  noch  zum  „Tiefland''  gerechnet 
wurde,  was  wir  freilich  jetzt  gewöhnlich  nur  bis  200"*  auszu- 
dehnen pflegen)  und  5  von  verschiedenem  Braun.  Angesichts 
dieses  Bodengemäldes  mufs  es  dem  Lehrer  wahrlich  leicht  werden, 
den  Schüler  in  das  Verständnis  der  Grundzüge  des  Aufbaus  von 
Asien  einzuführen,  eines  Aufbaus,  an  dessen  Entschleierung  die 
drei  grofsen  Namen  für  die  Dauer  haften  werden:  Humboldt, 
Ritter,  Richthofen. 

Als  „Kontinent  im  Kontinente''  steigt  da  Centralasien  aus 
der  peripherisch  gelagerten  Gruppe  der  Tieflande  empor;  sicht- 
bar flacher  dehnt  sich  die  lange  Doppelmulde  des  Tarimbeckens 
und  der  Mongolei,  mächtig  ragt  über  sie  das  echte  „Hochasien", 
die  höchste  Akropole  der  Welt;  wir  vermissen  in  der  hochasia- 
tischen Gebirgsumrahmung  auch  nicht  (wie  auf  allen  bisherigen 
Wandkarten  von  Asien)  die  Tanglaketten,  ohne  deren  Kenntnis 
doch  kein  Schüler  begreifen  kann,  warum  hinter  dem  überreich 
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genetzten  Hinterindien    sich    die   trockne  Hochiandöde   von  Tibet 
erhebt. 

Bis  auf  bedeutungslose  Abweichungen  von  der  korrektesten 
Nomenklatur  hier  und  da  (Kuenlun  z.  B.  besser  als  Kuenluen, 
Thianschan  wie  Lhasa  mit  unnützem  h,  Urumsi  wohl  nur  ver- 
schrieben für  ürumtsi,  „Anti-Libanon*'  eine  kühne  AbbreviaJur 
für  .»Libanon**  neben  „ Antilibanon")  wüfsten  wir  nicht  das 
Geringste  an  der  Karte  auszusetzen.  Die  grofsen  Emenda- 
tionen,  welche  Nordenskiöld  für  den  Verlauf  der  äufsersten 
Nordküste  herbeiführte,  Prschewalski  für  die  südlichere  Ansetzung 
der  Lob-Seeengruppe  (der  Vorschub  des  Kuenlun  daselbst  umfa£$t 
4  (!)  Breitengrade  ge^en  die  bis  dahin  übliche  Zeichnung),  sind 
mit  allen  anderen,  auch  den  minder  wichtigen  Ergebnissen  neuster 
Forschung  genau  beachtet.  Ein  Randkarton  giebt  noch  in 
klarer  Flächenfarbung  die  Staatenabgrenzung,  und  zum  Gröfsen- 
vergleich  bietet  ein  anderer  sehr  zweckmäfsig  eine  Karte  des 
Deutschen  Reichs,  Österreich-Ungarns  und  der  Schweiz  im  Malsstab 
der  Mauptkarte. 

5.    Richard    Kieperts    Schal- Wand- Atlas    der  Lander    Caropas. 

1.  Lieferung:     Physikalische    Wandkarte    von    Frankreich. 

2.  Lieferung:  Politische  Wandkarte  von  Frankreich.  Preis 
jeder  der  beiden  Karten:  uaaufgezogen  5  M.,  aufgezogen  in  Mappe 
9  M.,  aufgezogen  an  Stäben  UM.  Berlin,  1S81.  Verlag  von  Dietrich 
Reimer. 

Zu  wiederholten  Malen  wurde  es  in  dieser  Zeitschrift  aus- 
gesprochen, dafs  der  Mangel  an  guten  Wandkarten  für  fast  alle 
aufserdeutschen  Länder  Europas  ein  recht  bedauerlich  fühlbarer 
Hemmschuh  unseres  geographischen  Schulunterrichts  sei.  Diesem 
Mangel  wird  nun  durch  das  in  der  Überschrift  genannte  Werk 
Abhilfe  geschaffon  und  zwar,  nach  dem  bis  jetzt  Vorliegenden 
zu  urteilen,  in  einer  ganz  ausgezeichneten  Weise,  wie  sich  von 
einem  so  (refflichen  Kartographen  wie  dem  jüngeren  Kiepert, 
dem  würdigen  Träger  eines  durch  die  ganze  geographische  Welt 
rühmlich  bekannten  Namens,  von  vorn  herein  erwarten  liefs. 

Jede  der  beiden  Wandkarten  von  Frankreich  besteJit  ans 
4  Sektionen  und  stellt  das  Land  im  Mafsstab  von  1 :  1  000  000 
dar.  Umrifs,  Flufsnetz  (in  Schwarz,  die  SeeÜächen  blau),  Terrain- 
darstellung (in  brauner  Kreidemanier),  sowie  Aufdruck  der  Stadt- 
punkte (von  welchen  die  bedeutendsten  greilrot  hervorleuchten) 
sind  bei  beiden  Karlen  völlig  übereinstimmend,  jedoch  giebt  die 
physikalische  die  Erhebungsverscbiedenheit  des  Bodens  in  vier  durch 
gelbbräunlicbe  Flächenfärbung  unterschiedenen  Stufen  an  und  ist 
frei  von  jeglichem  Namen,  während  die  poUtische,  statt  des 
Höhenstufenkolorits  mit  farbigen  Staatsgrenzen  versehen,  alle  nur 
ii*gend  für  die  Schule  wünschenswerten  Namen  bringt. 

In  selten  erreichter  Vollkommenheit  sehen  wir  wissenschaft- 
liche Gründlichk(;it,   Sauberkeit   der  technischen  Ausführung  und 
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Augenfälligkeit  hier  vereinigt.  Dabei  kommt  nebenbei  die  physi- 
kalische der  beiden  Karten  als  „stumme"'  einem  vielfach  geffihllen 
Bedürfnis  nach  Repetilionskarten  recht  willkommen.  Entsprechen, 
wie  wir  von  Verfasser  wie  Verleger  hoflen  dürfen,  die  in  Aussicht 
genommenen  ferneren  Teile  des  Werks  diesem  Anfang,  so  haben 
wir  Deutschen  uns  wieder  einmal  eines  gewaltigen  kartographischen 
Yorsprungs  vor  allen  Nationen  der  Erde  zu  rühmen. 

Ferdinand  Hirts  Geographische  Bildertafeln.  Eine  Ergänzung  zu 
den  Lehrbüchern  der  Geographie,  herausgegeben  von  Dr.  A.  Oppel 
und  A.  Ludwig  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  G.  Fritsch, 
Dr.  G.  Leipoldt,  Prof.  Dr.  Perkmann,  R.  Wäber.  1.  TeiL 
Allgemeine  Erdkunde.    Breslau  1881.     Preis  3,60  M. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  des  Emporkommens  unserer 
Scbulgeographie  zu  gedeihlicher  Behandlung,  dafs  man  das  rechte 
Ge^vicht  auf  nicht  nur  kartographische,  sondern  auch  bildliche 
Yeranschaulichungsmittel  legt. 

Diesem  sehr  anerkennenswerten  Streben,  gute  und  wo  mög- 
lieb auch  billige  Bilder  für  den  geographischen  Schulunterricht  zu 
erhalten,  kommt  dieser  Biideratlas  wacker  entgegen.  Auf  24  Tafeln 
grofsen  Atlasformats  sind  stets  ganze  Reihen  vortrefilicher  Holz- 
schnitte abgedruckt,  welche  teils  Bodenformen,  Erscheinungen  der 
Gewässer,  Luftpbänomene,  teils  Charakterlandschaften  verschiedener 
Erdalter,  Gewächstypen  der  Jetztzeit  nebst  stattlichen  Reihen  von 
Rassen bildern,  teils  endlich  die  Beziehungen  des  Menschen  zu  den 
allgemein  tellurischen  Verhältnissen  darstellen. 

Wir  sehen  da  einen  sehr  gut  vor  den  üblichen  Überschätzungen 
der  Berghöhen  und  Meerestiefen  gegenüber  der  Gröfse  des  Erd- 
ganzen  warnenden  Äquatorialdurchschnitt  der  Erde  abgebildet,  die 
(so  ganz  sanfte)  Maximalböschung  des  Meeresbodens  in  genauem 
Naturmafs  durch  ein  Profil  geschildert;  wir  nehmen  Einblick  in 
die  Mannigfaltigkeit  der  Reliefgestaltung,  in  die  Umformung  der- 
selben durch  Erosion  und  Vulkanismus;  wir  schauen  neben  der 
hewufstlosen  Bewohnerschaft  des  Erdenrunds  die  Werke  des  sin- 
nenden Menschen  in  ihrer  Anschmiegung  an  das  geographisch 
Gegebene:  die  Instrumente,  mit  denen  er  die  Erde  vermifst  und 
in  des  Meeres  Tiefen  dringt,  seine  Siedelungen ,  seine  friedlichen 
Köstengewerbe  und  Flufsgewerbe,  seine  gewaltigen  Schiffe  neuer 
Bauart,  seine  an  uralten  Kampf  noch  gemahnenden  Jagden,  die 
verschiedenen  Arten  des  Verkehrs  in  den  Landen  der  Kultur  wie 
in  denen  der  Wildnis,  durch  die  sich  eben  erst  die  Forschung 
Bahn  brach. 

Namen  wie  die  des  klassischen  Bearbeiters  der  Völkerkunde 
Südafrikas,  Gustav  Fritsch,  und  des  Dresdener  Geographen  Gustav 
Leipoldt  bärgen  hinlänglich  für  die  Wissenschaftlichkeit  des  Unter- 
nehmens. Die  Bilder  können  allerdings  nur  aus  der  Nähe  be- 
trachtet werden;  doch  sind  alle  Bildertafeln  auch  einzeln  (für 
20  Pf.)  käuflich. 

Z«tMhr.  f.  d.  Gjmniaialwesen  XXXVI  6.  25 


384  WaDdkarteo,  angez.  von  Kirchhoff. 

genetzten   Hinterindien    sich    die   trockne  Hochlandöde   von  Tibet 
erhebt. 

Bis  auf  bedeutungslose  Abweichungen  von  der  korrektesteo  j 
Nomenklatur  hier  und  da  (Kuenlun  z.  B.  besser  als  Kuenluen^  1 
Thianschan  wie  Lhasa  mit  unnützem  h,  Urumsi  wohl  nur  ?e^ 
schrieben  für  Urumtsi,  „Anti-Libanon*'  eine  kühne  Abbreviatur 
für  „Libanon'*  neben  „ Anlilibanon")  wüfsten  wir  nicht  dai 
Geringste  an  der  Karte  auszusetzen.  Die  grofsen  Emenda- 
tionen,  welche  Nordeuskiöld  für  den  Verlauf  der  äutscrsten 
IVordküste  herbeiführte,  Prschewalski  für  die  südlichere  Anselzung 
der  Lob-Seeengruppe  (der  Vorschub  des  Kuenlun  daselbst  umfaJbt 
4  (!)  Breitengrade  ge^en  die  bis  dahin  übliche  Zeichnung),  sind 
mit  allen  anderen,  auch  den  minder  wichtigen  Ergebnissen  neuster 
Forschung  genau  beachtet.  Ein  Randkarton  giebt  noch  in 
klarer  Flächenfarbung  die  Staatenabgrenzung,  und  zum  Gröfsen- 
vergleich  bietet  ein  anderer  sehr  zweckmäfsig  eine  Karte  des 
Deutschen  Reichs,  Österreich-Ungarns  und  der  Schweiz  im  Halsstab 
der  Hauptkarte. 

5.    Richard    Kieperts    Schul- Wand- Atlas    der  Länder    Earopai. 

1.  Lieferung:     Physikalische    Wandkarte    von    Frankreich. 

2.  Lieferung:    Politische  Wandkarte    von   Frankreich.     Pitii 
jeder    der  beiden   Karten:    uuaufgezogen    5  M.,  aufgezogen    in  MippI    ^ 
9  M,  aufgezogen  an  Stäben   1]M.     Berlin,  ISSl.     Verlag  von  Dietrich   3 
Reimer.  j 

Zu  wiederholten  Malen  wurde  es  in  dieser  Zeitschrift  aus-  | 
gesprochen,  dafs  der  Mangel  an  guten  Wandkarten  für  fast  alle  ^ 
aufserdeulschen  Länder  Europas  ein  recht  bedauerlich  fuhlbarex  ' 
Hemmschuh  unseres  geographischen  Schulunterrichts  sei.  Diesen  l 
Mangel  wird  nun  durch  das  in  der  Überschrift  genannte  Werk  '^ 
Abhilfe  geschafTon  und  zwar,  nach  dem  bis  jetzt  VorliegendeD  | 
zu  urteilen,  in  einer  ganz  ausgezeichneten  W^eise,  wie  sich  too  ; 
einem  so  trefnichen  Kartographen  wie  dem  jüngeren  Kiepert, 
dem  würdigen  Träger  eines  durch  die  ganze  geographische  Welt 
ruhmlich  bekannten  Namens,  von  vorn  herein  erwarten  liefs. 

Jede  der  beiden  Wandkarten  von  Frankreich  besteht  att 
4  Sektionen  und  stellt  das  Land  im  Mafsstab  von  1:  1  000  006 
dar.  Umrifs,  Flufsnetz  (in  Schwarz,  die  SeeÜächen  blau),  Temin- 
darstellung  (in  brauner  Kreidemanier),  sowie  Aufdruck  der  Stadt- 
punkte (von  welchen  die  bedeutendsten  grelirot  hervorleuchten) 
sind  bei  beiden  Karten  völlig  übereinstimmend,  jedoch  giebt  die 
physikalische  die  Erheb ungs Verschiedenheit  des  Bodens  in  vierdorck 
gelbbräunliche  Fla  eben  färbung  unterschiedenen  Stufen  an  und  ist 
frei  von  jeglichem  Namen,  während  die  politische,  statt  des 
Höhenstufenkolorits  mit  farbigen  Staatsgrenzen  versehen,  alle  auf 
irgend  für  die  Schule  wünschenswerten  Namen  bringt. 

In  selten  erreichter  Vollkommenheit  sehen  wir  wissenschatl* 
liehe  Gründlichkeit,   Sauberkeit   der  technischen  Ausführung  uni 
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igenfailigkeit  hier  vereinigt.  Dabei  kommt  nebenbei  die  physi- 
llsche  der  beiden  Karten  als  „stumme''  einem  vielfach  gefühlten 
^urfnis  nach  Repetitionskarten  recht  willkommen.  Entsprechen, 
e  wir  von  Verfasser  wie  Verleger  hoflen  dürfen,  die  in  Aussicht 
nommenen  ferneren  Teile  des  Werks  diesem  Anfang,  so  haben 
ir  Deutschen  uns  wieder  einmal  eines  gewaltigen  kartographischen 
Ursprungs  vor  allen  Nationen  der  Erde  zu  rühmen. 

BrdiDaod  Hirts  Geographische  Biidertafelo.  Eine  Erg'inzung  zu 
den  Lehrbüchern  der  Geographie,  herausgegebeo  von  Dr.  A.  Oppel 
und  A.  Ludwig  unter  Mitwirliaog  von  Prof.  Dr.  G.  F ritsch, 
Dr.  G.  Leipoldt,  Prof.  Dr.  Perkmann,  R.  Wäber.  1.  TeiL 
Allgemeine  Erdkunde.     Breslau  1881.     Preis  3,60  M. 

Es  ist  ein  erfreuHches  Zeichen  des  Emporkommens  unserer 
cbulgeographie  zu  gedeihlicher  Behandlung,  dafs  man  das  rechte 
ewicht  auf  nicht  nur  kartographische,  sondern  auch  bildliche 
«ranschaulichungsmittel  legt. 

Diesem  sehr  anerkennenswerten  Streben,  gute  und  wo  mög- 
Dh  auch  billige  Bilder  für  den  geographischen  Schulunterricht  zu 
rbalten,  kommt  dieser  Bilderatlas  wacker  entgegen.  Auf  24  Tafeln 
rofsen  Atlasformats  sind  stets  ganze  Beihen  vortrefflicher  Holz- 
^fanitte  abgedruckt,  welche  teils  Bodenformen,  Erscheinungen  der 
ewässer.  Luftphänomene,  teils  Charakterlandschaften  verschiedener 
rdalter,  Gewächstypen  der  Jetztzeit  nebst  stattlichen  Beihen  von 
lassen bildern,  teils  endlich  die  Beziehungen  des  Menschen  zu  den 
Ugemein  tellurischen  Verhältnissen  darstellen. 

Wir  sehen  da  einen  sehr  gut  vor  den  üblichen  Überschätzungen 
er  Berghöhen  und  Meerestiefen  gegenüber  der  Gröfse  des  Erd- 
iDzen  warnenden  Äquatorialdurchschnitt  der  Erde  abgebildet,  die 
M)  ganz  sanfte)  Maximalböschung  des  Meeresbodens  in  genauem 
iaturmafs  durch  ein  Profil  geschildert;  wir  nehmen  Einblick  in 
ie  Mannigfaltigkeit  der  Beliefgestaltung,  in  die  Umformung  der- 
elben  durch  Erosion  und  Vulkanismus;  wir  schauen  neben  der 
«wufstlosen  Bewohnerschaft  des  Erdenrunds  die  Werke  des  sin- 
lenden  Menschen  in  ihrer  Anschmiegung  an  das  geographisch 
^ebene:  die  Instrumente,  mit  denen  er  die  Erde  vermifst  und 
II  des  Meeres  Tiefen  dringt,  seine  Siedelungen,  seine  friedlichen 
Listengewerbe  und  Flufsgewerbe,  seine  gewaltigen  Schiffe  neuer 
iaoart,  seine  an  uralten  Kampf  noch  gemahnenden  Jagden,  die 
erschiedenen  Arten  des  Verkehrs  in  den  Landen  der  Kultur  wie 
1  deuen  der  Wildnis,  durch  die  sich  eben  erst  die  Forschung 
!abn  brach. 

Namen  wie  die  des  klassischen  Bearbeiters  der  Völkerkunde 
ödafrikas,  Gustav  Fritsch,  und  des  Dresdener  Geographen  Gustav 
eipoldt  bürgen  hinlänglich  für  die  Wissenschaftlichkeit  des  Unter- 
ihmens.  Die  Bilder  können  allerdings  nur  aus  der  Nähe  be- 
ichtet werden;  doch  sind  alle  Bildertafeln  auch  einzeln  (für 
I  Pf.)  käuflich. 

ZMtRehr.  f.  d.  OjmniaialweMn  XXXVI  6.  25 
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Klein,    Lchrbach  der  Erdkunde.     Preis  2  M.  60  Pf. 
Klein,    Leitfaden  der  Erdkande.     Preis  1  M.  20  Pf. 
Beide:   Braaoschwei^  1880  (Viewe^  a.  Soho). 

Der  durch  seine  gediegenen  fach  wissenschaftlichen  Arbeite 
nlhmiich  bekannte  Verf.  hat  diese  beiden  Hüfsbilcher  des  geogn 
phiscben  Unterrichts  für  Gymnasien,  Realschulen  und  äJbnh*cl 
höhere  Lehranstalten  verfafst.  Beide  sind  äofserlich  sehr  scfafi 
ausgestattet  und  mit  zahlreichen  eingedruckten  Bildern  und  Karl 
eben  versehen,  welche  letzteren  nie  in  die  traurigen  Seydlitzsche 
Balkensymbole  für  die  Gebirge  verfallen.  Der  Leitfaden  ist  ei 
auf  die  unteren  Klassen  berechneter  Auszug  aus   dem  Lebrbuci 

Mit  Recht  giebt  der  Verf.  einen  ausfuhrlicheren  Abschnil 
über  mathematische  (leographie  als  Schlufskursus  nur  seinei 
Lehrbuch  bei.  während  er  beiden  Büchern  das  Unentbehrlichst 
aus  der  allgemeinen  (also  auch  der  mathematischen)  Erdkund 
blofs  kurz  voranschickt,  damit  doch  die  besondere  Erd-,  d.  b.  di 
Länderkunde  nicht  ganz  unvermittelt,  also  unverständlich  anheh 

Mit  der  StoiTeinteilung  des  besonderen  Teils,  der  naturgemäi 
die  Hauptmasse  des  Ganzen  ausmacht,  kann  man  sich  indesMi 
schwerlich  einverstanden  erklären.  Derselbe  gliedert  sich  in  „Be 
schreibende  Erdkunde*'  (d.  h.  Beschreibung  der  Oceane  und  Be 
Schreibung  der  fünf  Erdteile  im  Ganzen,  geschieden  immer  nad 
Boden-,  Flufs-  und  Klimakunde)  und  in  „Völker-  und  Staaten 
künde*'.  Dadurch  kommt  zwar  ganz  gute  Ordnung  im  Aufserei 
heraus,  aber  mifsliche  Trennung  des  innerlich  Zusammengehörigen 
Nachdem  der  Schüler  alle  Erdteile  wie  unbewohnte  Räume  de 
Reihe  nach  durchmustert  hat,  hört  er  in  der  Schlufsabteilung  ers 
von  Völkern  und  Staaten,  von  „Ländern**  eigentlich  nur  dann 
wenn  diese  mit  Staaten  zusammenfallen,  denn  in  dieser  ,.Staat«n' 
künde*'  sind  naturlich  die  politischen  Gebiete  oberstes  Einteilung» 

Erinzip,  was  also  zumal  bei  Deutschland  gar  nicht  zum  klarai 
berblick  der  natürlichen  Verhältnisse  nach  physischen  Greni- 
marken,  sondern  zu  der  gewöhnlichen  „politischen Geographie** fuhrt 
Dem  historischen  Element  ist  nicht  näher  nachgegangei, 
ebensowenig  dem  pflanzlichen  und  faunistischen  Naturcharakter 
der  Länder.  Die  Aussprache  der  Namen  ist  nur  im  Register 
(und  nicht  erschöpfend)  erläutert.  Als  seltsamen  Irrtum,  vielleicU 
nur  Schreib'  oder  Druckversehen,  bemerken  wir  noch  die  Angake 
auf  S.  127  des  Lehrbuchs,  dafs  Neuseeland  von  Papuanen  bewohat 
sei  (was  auch  auf  S.  285  f.  keine  Berichtigung  erfährt). 

E.  Kramer,  Hilfsbach  für  den  erslea  geographischen  Uatfr* 
riebt.  lo  zwei  Kursen.  Dritte  umgearbeitete  Auflage.  Breslau  1881' 
Preis  70  Pf. 

Die  beiden  Hefteben  sind  für  schlesische  Schulen  zur  Eiv- 
führung  in  die  Elemente  der  Erdbeschreibung  verfafst,  wenigsteitf 
das  erste  deutet  darauf  hin. 

Dasselbe  bringt  als  1 .  Kursus  zunächst  einige  VorhegrilTe  auf 
der  mathematischen  Geographie  und  Kalenderkunde ,  sodann  eio< 
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Heimalslehre   der  preufsischen  Provinz  Schlesien.     Leider  ist  ja 
die    graue  Theorie    von    der    „concentrischen   Erweiterung*'    des 
geographischen   Schuhinterrichts  für   gewisse   Schulkategorieen   in 
eine  furchtbare  Praxis  umgewandelt,   so  dafs  die  Kinder  erst  das 
Schulhaus,  dann  den  Schulort,  dann  den  Kreis,  den  Regierungs- 
bezirk,  die  Provinz,   den  Staat,   in   welchem   der  Schulorl  liegt, 
mit  der  ganzen  geist-   und   gemutslosen  Langenweile   der  sege- 
Dannlen    „politischen   Geographie*'   kennen    lernen   müssen,   um 
endlich  auch  was  zu  hören  von  fremden  Ländern.     Unpolitischer 
kann  gar  nichts  sein  als  solche  „politische'*  Geographie,   welche 
den    hehren  BegriiT  der   Heimatskunde    in    die  Karrikatur    einer 
Ortskunde   der   Landratssitze  u.  drgl.   verkehrt,  Steine  darreicht, 
wo  der   Jugend    recht   gesunde   Nahrung    geboten    werden    soll. 
Heimatskunde    sollte    ausschliefslich    als    Propädeutik    von    Erd-, 
Naturkunde    und   Geschichte   getrieben    werden;    und   wenn    den 
Kleinen  die   unentbehrlichsten  BegriiTe  aus   der  allgemeinen  Erd- 
kunde durch   die  Heimatseindrucke   grundlich   und  erfreulich  zu- 
gleich vermittelt  worden  sind,  dann  führe  man  die  muntern  Stu- 
dk)8en,  nachdem  sie  klares  Verständnis  für  das  Wesen  einer  Land- 
karte gewonnen,  lustig  ins  Weite,  wo  sie  für  eine  ganz  ernsthaft 
eindringliche,   nur  nicht   zu    viel  .Stoff  häufende   Darlegung   über 
den   Wohnraum    der    lieben    Lederstrumpf- Indianer    mindestens 
ebensoviel  Fassungskraft,  aber  tausendmal  mehr  Interesse  beweisen 
vierden,  als  für  die  höchst  triviale  Gelehrsamkeit,  in  wie  viele  Be- 
zirke die  Provinz  Schlesien   in   den  Kanzleistuben  geteilt  worden, 
and  dafs  es  in  Ohiau  guten  Schnupftaback  gäbe. 

Der  Verf.  mag  immerhin  durch  nicht  von  ihm  abhängige 
Bestimmungen  für  entschuldigt  erachtet  werden,  dafs  er  im 
1.  Kursus  fiast  nur  eine  viele  Einzelheiten  vorführende  Boden-, 
Flob-  und  Ortskunde  von  Schlesien  gegeben  hat.  Jedoch  min- 
destens im  2.  Kursus,  der  eine  kurze  Übersicht  der  fünf  Erdteile 
enfliält,  hatte  er  oflenbar  freier  über  Auswahl  und  Ordnung  des 
Unterrichtsstoffs  zu  verfügen.  Es  bleibt  aber  auch  hier  bei  einer 
trocknen  Ortskunde;  mit  bedauerlichem  methodischen  Fehlgriff 
werden  dabei  obendrein  gewöhnlich  die  Staatsgebiete  vor  den  Ge- 
birgen und  Flüssen  aufgezählt,  beinahe  nichts  erfahrt  der  Schüler 
von  der  Rassenzubehör  der  Völker,  den  geschichtlichen  Zügen  der 
Underknnde  oder  dem  Klima,  nur  selten  irgend  etwas  vom  Natur- 
ieben'  der  einzelnen  Erdräume,  unnütz  viel  dagegen  von  Einwohner- 
zahlen. 

Hinsichtlich  der  Genauigkeit  des  Gegebenen  bleibt  auch 
manches  zu  wünschen.  Der  Kuenlun ,  oder  wie  er  hier  (S.  37) 
noch  heiflBt  Künlün,  ist  weder  ein  „Nebenzug  des  Himalaya**,  noch 
^erem  parallel.  Ebenso  unglücklich  wird  das  Pamir-  Plateau 
gleich  darauf  bezeichnet  als  „westlicher  Teil  des  Himalaya**  und 
^'  54  das  Feuerland  als  „eine  Insel  mit  dem  Kap  Hoorn**,  während 
l^kanntltfh  Kap  Hoorn  selbst  eine  Insel  des  Feuerlands-Archipels 
^^   Zum   mindesten  entbehrlich  sind  die  Namen  Ukerewe*  imd 
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Mwutan-  neben  Viclurla-  und  Albert-See,  vollends  „Zaire''  neben 
Kongo;  falsch  Havanna  für  Habana,  Portorico  für  Puertorico, 
La  Roca  für  da  Roca,  ein  arger  MifsgrifT  die  Ansetzung  des 
höchsten  Berges  von  Australien  auf  2600  m  und  die  Angabe, 
Vorderindien  sei  dreieckig;  höchst  bedenklich  auch  klingen  die 
Worte,  Afrika  habe  mit  Asien  „den  Elefanten''  gemein,  als  wenn 
nicht  Elephas  africanus  und  indicus  ganz  getrennte  Arten  wären, 
fast  nur  ersterer  uns  Elfenbein  lieferte. 

Die  Aussprachevermerke  sind  zwar  nicht  ganz  unterlassen, 
aber  sie  genügen  meistens  nicht  recht,  sind  auch  bisweilen  falsch. 
Der  Orange- Flufs  heifst  englisch  nicht  orange  (S.  47),  sondern 
orindsch,  Kap  Verde  ist  nicht  werd  (S.  46),  sondern  w^rde  zu 
sprechen,  Michigan  nicht  mitschigän  (S.  51),  sondern  mischigän, 
Mexico  oder  besser  Mejico  nicht  m^chiko  (S.  53),  sondern  mecUko, 
Mürsiik  nicht  Mürsnk  (S.  49);  und  wird  der  Schüler  Calais,  wenn 
für  die  Aussprache  Kaläh  daneben  steht  ohne  Accent,  nicht  leicht 
rechtschalfen  deutsch  wie  Kalau  betonen? 

GrÖne,  Anleituog  und  Material  zum  Unterrichte  in  derHeimat- 
künde.     Unter  besonderer  Berücksichtigung  der  St«dt  Varel  nod  des 

Herzogtums  Oldenburg.     Varel  1881. 

• 

Ähnlich  wie  Finger  an  dem  Beispiel  von  Weinheim  an  der 
Bergstrafse  hat  der  Verf.  an  demjenigen  seint'S  eigenen  SchulorU 
Varel  und  des  Oldenburger  Landes  überhaupt  in  dem  vorliegen- 
den Büchlein  Auswahl  und  Behandlungsweise  des  heimatskund- 
lichen  UnterrichtsstofTes  für  Lehrer  dargethan. 

Vom  Schulgebäude  beginnt  die  Durchnahme  und  erweitert 
sich  an  der  Hand  von  Kreuz-  und  Querzügen  durch  das  heimat- 
liehe  Staatsgebiet  allmählich  zu  einer  recht  vollständigen  Landes- 
und Kulturkunde  von  Oldenburg.  Der  im  Titel  genannten  Doppel- 
aufgäbe  wird  dabei  volle  Genüge  gethan:  es  wird  bei  der  Be- 
trachtung jeder  am  Wege  aufstofsenden  und  der  näheren  Erörte- 
rung werten  Einzelheit  eine  ganze  Reihe  zweckdienlicher  Fragen 
und  von  den  Schülern  an  Ort  und  Stelle  zu  lösender  kleiner  Auf- 
gaben vorgeführt,  andererseits  eine  beträchtliche  Fülle  von  Mate- 
rial gegeben,  aus  welchem  der  Lehrer  je  nach  Bedarf  wählen  mag. 

Die  Zuverlässigkeit  dieser  Einzeldaten  zeigen  uns  den  Verf- 
als  einen  gründlichen  Kenner  seines  Landes,  an  dessen  eifrigem 
Betrieb  der  Heimatskunde  sich  auch  aufserhalb  Oldenburgs  jeder 
Lehrer  ein  Musler  nehmen  kann.  Bei  Anführung  des  Hausbaues 
in  Winkelsheide  (mit  Stallung  rechts  und  links  vom  Eingang) 
durfte  der  Verf.  wohl  zu  der  richtigen  Angabe  (S.  82),  dafs  solcher 
Hausbau  nie  in  der  Marsch,  häuhg  auf  der  Geest  begegnet,  zu- 
fügen, dafs  das  eben  zur  Eigenart  des  echten  Geestmanns,  des 
Niedersachsen  gehört;  zur  Sprachprobe  der  Saterländer  schickte 
sich  ferner  der  Zusatz,  dafs  diese  Sprache  als  friesische  „den 
Hochdeutschen  wie  den  Plattdeutschen  unverständlich  ist^.  Recht 
ersprieblkh  erscheint  die  Beigabe  einer  klaren  Karta  der  We0e^ 
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mündungen  ums  Jahr  1511,  aus  der  sich  jeder  überzeugen  mag, 
daüs  unsere  Weser  vordem  gerade  so  gut  wie  der  Rhein  ein  Delta 
besessen  hat. 

Dr.  Karl   Prick,    Geographisches  Vademecom  für   den    historischen 
Unterricht,  voroehmlich  auf  Gymnasieo.     Leipzig  1881. 

Lebhaft  begrufsen  wir  diese  alphabetische  Zusammenstellung 
der  geschichtlich   denkwürdigen   Örtlichkeiten    (mit   Angabe   ihrer 
Lage  und  kurzer  Andeutung   des  Vorganges,    durch    welchen   sie 
denkwürdig   wurden).     Jeder  Schüler   kann  sich  viel   besser  aus 
diesem  Hilfsmittel  als  aus  irgend  einem  geographischen  Lehrbuch 
ober  sämtliche  ihm  in  der  Geschichtsslunde  genannten  Ortschaf- 
ten Rats  erholen,  nämlich  zugleich  vollständiger  und  rascher.     Die 
Genauigkeit  der  Angaben  läfst   fast  nirgends  zu  wünschen   übrig. 
Aufgefallen  ist  uns  nur  die   unrichtige  Verlegung  von   Persepolis 
„nördlich''   von   Schiras  (statt  nordöstlich)    und   dann  und   wann 
die  zu  rückhaltlose  Vertretung  geschichtlicher  Traditionen  zweifel- 
hafter Glaubwürdigkeit,   z.  R.  hinsichtlich   der  Zülpicher  Schlacht 
oder  der  üngarnschlacht  von  933   (deren  Schauplatz  Riade   zwar 
von  Giesebrecht   immer  von  neuem   mit  dem  ünstrutdorf  Ried- 
burg, korrumpiert  Riltelburg,   identifiziert  wird,   aber  so  gut  wie 
gewifs  auf  die  Sumpfaue  des  Unstrut-Rieds  überhaupt  zu  deuten 
ist,  nach  welcher  jenes  Dorf  erst  nachmals  benannt  wurde).     Hin- 
sichtlich der  Aussprache  wäre  Anwendung  von  Retonungs-  neben 
Qaantitätszeichen  erwünscht;  vollends  ohne  jede  von  beiden  An- 
gaben kann  der  Schüler  z.  R.  den  Aussprachevermerk   „niwporf' 
(statt  nlwport,  besser  niüport)  bei  Nieuport  nicht  recht  vernutzen ; 
bei  Norcia  ist  die  Aussprache  gar  nicht  angegeben,  bei  Abo  (rich- 

o 

tiger:  Abo)  „oho"  statt  obu. 

Unsere  Freude  über  dieses  Rächlein  von  nur  91  Seiten  be- 
zieht sich  aber  ganz  besonders  auf  die  vom  Verf.  auch  mit  dem- 
selben beabsichtigte  Entlastung  der  geographischen  Leitfäden  von 
dem  ganz  ungehörigen  Scharwerkcn  für  die  Geschichtsstunden, 
nämlich  rein  geschichtliche  Daten  (wenn  schon  Ortsdaten)  ins 
geographische  Pensum  hineinzumengen! 

Halle.  Kirchhoff. 

l)r.  Georg  Krebs,  Oberl.  a.  d.  Mastersch.  (R.  1.  0.)  za  Frankfurt  a.  M. 
Leitfaden  d.  Experimental-Physik  für  Gymo.  und  zur  Selbst- 
belehruDg.  —  Mit  eioea  Anh.:  Mathe m.  Geographie  und  die 
Grondlehreu  der  Chemie.  Mit  408  Holzschn.,  2  lith.  Taf.,  einer 
Parbentaf.  und  Logar.-Taf.  Wiesbaden.  Bergmann.  ISSl.  XVI  u.  435  S. 
Pr.  4,60  M. 

Der  Verf.,  welcher  ein  bereits  in  3.  Aufl.  erschienenes  Lehr- 
buch der  Physik  und  Mechanik  für  Realschulen  und  ähnliche  An- 
sialten verfafst  und  auch  an  der  Herausgabe  der  von  uns  mehr- 
fach empfohlenen  Fliednerschen  Physik  beteiligt  war,  hat  jetzt 
selbständig  obigen  ausdrücklich  für  Gymnasien  bestimmten  Leit- 
faden   herausgegeben,   dessen    tLinführung  am    städtischen    Gym- 
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nasium    in  Frankfnrl   a.   M.  auch  bereits  genehmigt   worden   ist. 
Somit  glaubt  der  Verf.   sein  Buch  speziell  den  Gymnasialbedurf- 
nissen, die  er  aus  eigner  Erfahrung  kennen  gelernt  hat,  aogepaCst 
zu  haben.     In  der  That  ist  sowohl   die  Auswahl   des  SlofTes,   als 
die  Art  der  Behandlung  im  allgemeinen  diesem  Zwecke  recht  ent- 
sprechend, so  dafs  wir  nicht  anstehen,  dieses  Buch   neben  ande- 
ren unsern  Fachkollegen  zu  empfehlen.     Der  Leitfaden,   wenn  es 
erlaubt  ist,  ein  Buch  von  435  Seiten  so  zu  nennen,   enthält  zu- 
nächst, mit  Becht  einen    weiten  Raum  beanspruchend,    eine   mit 
grofser    Klarheit    und    Sorgfalt    ausgearbeitete    Behandlung    der 
Mechanik,    welche   dem   Standpunkte  der  mathematischen   Kennt- 
nisse und  der  mathematischen  Bildung  unserer  Gymnasiasten  ent- 
spricht.    Wir  heben  besonders  die  klare  Besprechung  der  Centn- 
fugalkraft  hervor.      Die  Wellenlehre    ist    in    einer   angemessenen 
Ausdehnung  der  Akustik  vorausgeschickt.     Auch   die  mechanische 
Wärmetheorie  ist  in  mafsvoller  Weise  berücksichtigt,  da  ein  tieferes 
Eingehen  eine  gröfsere  mathematische  Bildung   voraussetzt      Da- 
gegen  würden    wir  das  Kapitel    der   höheren  Optik,    welches  der 
Verf.  unter  der  Überschrift :  „Die  Theorie  des  Lichtes"  bringt,  ganz 
gern  entbehrt  haben.     Was   die  Methodik  anbetrifft,    so    bat    der 
Verf.  mit  Recht   weder  die  Deduktion,  noch  die  Induktion  bevor- 
zugt, die  mathematische  Begründung,  wo  sie  sich  leicht  darbietet, 
mit  wissenschaftlicher  Strenge   gegeben,  ohne  sie  an  Stellen,   wo 
die  mathematische  Behandlung  zu  schwierig  sein  würde,  einzufü- 
gen.    Auch  sind  besondere  Abschnitte  der  Meteorologie,  der  ma- 
thematischen Geographie,  der  Chemie  gewidmet.  Doch  genügen  uns 
gerade    diese  Partieen    nach   Umfang  und  Inhalt   weniger.      Wir 
glauben,  wie  wir  es  wiederholt  ausgesprochen  haben,  dafs  es  dem 
physikalischen  Lehrer  auf  dem  Gymnasium  zukommt,  manche  Lücke 
in  den  Kenntnissen  seiner  Schüler  auszufüllen.     Eine  solche  ist 
die  der  physischen  Geographie.      So  sollte  ausführlicher  auf  die 
Erscheinungen    eingegangen    werden,    die  Reis   sehr  zweckmä&ig 
als  Physik  der  Erde  bezeichnet  hat,  auf  die  klimatologische  Ver- 
teilung   der  Wärme,    die   Strömungen   in  Luft  und  Wasser,  die 
Eisbildungen,    die    vulkanischen   Erscheinungen    u.  a.     Was  der 
Verf.  giebt,  ist  recht  dürftig;  selbst  Ebbe  und  Flut  werden  kaum 
erwähnt.     Ähnliches  gilt  auch  von  dem  der  mathematischen  Geo- 
graphie   gewidmeten    Anhang.      Ebensowenig   gefallt  uns   die  in 
dem   chemischen  Anhange    getroffene  Auswahl.      Gerade   die  Be- 
sthränkung  auf  die  unorganische  Chemie  scheint  u.  E.  den  Bedürf- 
nissen der  Gymnasien  nicht  zu   entsprechen.     Zahlreiche  Metall- 
verbindungen würden  wir  gern  entbehren;  viel  wichtiger  erscheint 
es  uns,  dafs  über  die  Vorgänge  der  Verbrennung,  der  Fäulnis,  der 
Gärung,  über  die  chemischen  Prozesse,   welche  bei  der  Emähr- 
rung  (ler  Pflanzen  und  Tiere  stattfinden,  eine  Erklärung  gegeben 
werde.     Die  Ausstattung  ist  vortrefHich;   namentlich  ist  die  AD" 
zahl  der  Holzschnitte,  welche  recht  sauber  und  korrekt  ausgeführt 
sind,   eine    ganz    erhebliche.      Von   Druckfehlern    erwähnen    wir 
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S.  24.  Z.  7  V.  u.  von  st.  an,  S.  280  erupit  st.  eripuiL  Ein 
aagenblickliches  Versehen  ist  es  auch,  wenn  der  Verf.  S.  210  hei 
Besprechung  der  totalen  Reflexion  sagt,  a  miifste  gröfser  als 
90®  werden,  st.  zu  sagen,  Sin  a  mufste  gröfser  als  1  werden, 
was  unmöglich  sei. 

Tb«o4or  Wittsteio,  Dr.  n.  Prof.,  Die  Methode  des  mathematischeo 
üaterrichts.  Nebst  Proben  eiaer  scholmäfsigfea  Behandlung  der 
Geometrie.     Hannover.     Hahn.   1879.     92  S.     Pr.  ],20  M. 

Die   vorstehende  Broschüre    des   bekannten    und    geachteten 
Verf.s   ist  im   wesentlichen   der  Abdruck   dreier  Artikel,    welche 
derselbe  früher  in  Hages  pädag.  Revue  hat  erscheinen  lassen,  in> 
dem   er  wünscht,    dadurch    einem   gröfseren  Publikum    Rechen- 
schaft von  den  Grundsätzen  zu  geben,  die    ihn  bei   der  Heraus- 
gabe seines  Lehrbuches  geleitel   haben.     GewiTs    wird   man  dem 
Verf.  dankbar  dafür  sein  und  mit  Interesse  die   ernste  Begründung 
seiner  Ansichten  lesen,  auch  wenn  man,  wie  Ref.,  nicht  in  allen 
Pankten  mit  denselben  einverstanden  sein  sollte.     Zunächst  aber 
wollen  wir  unsere  Übereinstimmung  mit  dem  Verf.  hervorheben, 
der  dagegen   polemisiert,    dafs   sämtliche   Unterrichtsgegenstände 
des  Gymnasiums  in  Beziehung  zu  einem  einzigen  gesetzt  werden, 
dieser  das  Centrum   bilden   solle,    dagegen  als    den  Zweck    alles 
Unterrichtes  die  Gesamtbildung  des  Schülers  ansieht.     Wir  haben 
uns  vor  25  Jahren  in  diesen  Blättern   (Jahrg.  X  S.  610)  in   einem 
umfangreichen  Artikel ,  welcher  gegen  erhebliche  Angrifle  gerichtet 
Har,   die  die  Mathematik  damals  von  einflufsreichen  Männern  er- 
fahren, in  ganz  ähnlichem  Sinne  ausgesprochen.     Freilich  leiteten 
wir   den    Begriff   der   Gesamtbildung    allgemeiner    aus    den    drei 
grolsen  Gebieten  her,  welche  überhaupt  den  Gegenstand  der  mensch- 
lichen Forschung    und  Erkenntnis  bilden:    Gott,    Mensch,    Natur, 
während  der  Verf.  die  Gesamtbildung  als  eine  solche  definiert,  die 
den  Schüler  befähigen    soll,    die  Gegenwart,    in    die  er  eintreten 
wird,  zu  begreifen  und  sich  in  derselben  zurecht  zu    finden  und 
geistig    heimisch    zu    machen.      Ferner    sind    wir    mit   ihm   ein- 
verstanden, dafs  gerade  die  erziehliche  Wirkung  des  mathematischen 
l^nterrichtes  betont  werde.     Denn  in  der  That,  auf  die  positiven 
niath<* malischen  Kenntnisse,  welche  unsere  Schüler  auf  dem  Gym- 
nasium erwerben,    legen    wir    viel    weniger  Gewicht,    als  auf  die 
geistige  Durchbildung,   welche  durch  die  methodische  Behandlung 
erzeugt  werden  soll,   auf  die  Einsicht  und  Überzeugung  von  der 
iN'otwendigkeit  der  mathematischen  Wahrheiten  und  der  auf  die- 
selben gegründeten  Naturgesetze  und  von  dem  innigen  Zusammen- 
hang derselben,    endlich    auf  das   Muster   einer   wahren  Wissen- 
schaft, welches  dem  Gymnasiasten   keine    der   andern  Disziplinen 
auch  nur  in  angenäherter  Weise   so    zu  geben   vermag,    als    die 
Mathematik  in  ihrem  systematischen,  kunstvollen  Aufbau.    Darum 
worden  wir  uns  auch  viel  leichter  trösten,  als  der  Verf.,  wenn  in 
gebildeten  Kreisen  zwar  eine  Unkenntnis  sprachlichen,  geographi- 
schen,   historischen  Wissens    zur   Schande    gereicht,    nicht   aber 
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eine  solche  mathematischer  Sätze,    wissen  aher,    dafs  es  auch  in 
dieser  Beziehung    heute    nicht   mehr    so    schlimm    steht,    als  in 
früheren  Zeiten.     Dem  Verf.  ist  es  aber  eben   wegen  der  erzieh- 
lichen Bedeutung  des  mathematischen  Unterrichtes  mit  Recht  be- 
sonders   um  die  Auffmdung  der  richtigen  Methode  zu  thun,  und 
diesem  Zwecke   ist  namentlich    der   erste,  jedenfalls    wertvollste 
und  bedeutendste  Artikel  gewidmet.      Hier    sind    wir  nun  nicht 
ganz  in  Übereinstimmung  mit  dem  Verf.   Am  ausführlichsten  haben 
wir    unsre  Ansichten  darüber,    durch  Beispiele   erläutert,    wie  es 
der  Verf.  thut,  in  der  pädagog.  Encyklopädie  in  dem  Art.  Geometrie 
ausgesprochen,  sind  aber  auch  in  dieser  Zeitschrift  öfter  auf  diese 
Frage  eingegangen.     Uns  ist  zunächst  der  Beweis,  nicht  der  Satz 
die  Hauptsache.     Wenn   die  Philosophen,    wenn  die  Lehrer  aller 
Zelten  der  Mathematik  eine  hohe  Bedeutung  für  die  wissenschaft- 
liche Ausbildung  beigelogt  haben,   so  zweifeln  wir,  dafs  sie  die- 
selbe   in    den    mathematischen  Wahrheiten   selbst  gesucht  haben, 
sind  überzeugt,  dafs  vielmehr  der  Wert  des  mathematischen  Unter- 
richts in  der  strengen  Schlui'sfolge  zu  suchen   ist,    mit    der  sich 
eine  Wahrheit  aus  der  andern  ergiebt.     Und   diese   würde  selbst 
bei  einer  rein  synthetischen  Behandlung  zur  Geltung  kommen, 
der  wir  übrigens  keineswegs  das  Wort  reden.      Denn   darin  sind 
wir  mit  dem  Verf.  einverstanden,  dafs  diese  Behandlung  das  Inte- 
resse  des  Schülers  wenig  zu  wecken   vermag,   weil    er   seihst  zu 
wenig    selbstthätig    beschäftigt    ist.     Aber  auch   die  genetische 
Methode,  welche  bekanntlich  der  Verf.   empfiehlt,  halten  wir  nicht 
für  die  geeignetste.     Wir  wollen   nicht  leugnen,    dafs  sie  gerade 
das  Interesse,  welches  die  Beobachtung  (S.  2S)  alles  Werdens  be- 
gleitet, zu  erregen  vermag;    aber  wir  bezweifeln,    daCs  gerade  in 
der  Beobachtung    die    volle  bildende    Kraft    des    mathematischen 
Unterrichtes   entwickelt    werde.      Der  Schüler    wird,    da    er  das 
Ziel,  welches  er  erreichen  soll,  nicht  kennt,   mehr   oder   weniger 
blindlings    von    dem  Lehrer,    welcher    ihn    die  Entwickelung  be- 
obachten läfs,  geleitet,    bis   er  unerwartet    bei   dieser    oder  jener 
mathematischen  Wahrheit  anlangt.     Auch    tritt  bei    diesen  Ent- 
wickelungen  die  Bedeutung  des  Satzes  nicht  mit  der  Bestimmtheit 
hervor,  welche  wünschenswert  ist.      Anders  ist   es  bei  der  heu- 
ristischen Methode.      Hier   ist   dem  Schüler  das  Ziel  klar  vor 
Augen  gestellt;  der  Satz,  den  er  beweisen  soll,  steht  an  der  Spitze; 
er  hat  in    ihm    eine  bestimmte  Aufgabe;    denn  es  gilt,    aus  der 
Voraussetzung  die   Behauptung   abzuleiten;    das    setzt    eine    ent- 
schiedene und  wahrhaft  bildende  Arbeit  des  Schülers  voraus,  eine 
Arbeit,  die,    wie   jedes  Suchen,    wie  jede  ein  bestimmtes,    festes 
Ziel   ins  Auge   fassende  Arbeit  zugleich    wahres  Interesse    erregt 
Hierbei  verbindet  sich  Synthesis  und  Analysis;  denn  es  wird  dem 
Schüler  bald  leichter  gelingen,  von  der  Voraussetzung  weiter  vor- 
wärts zu  schliefsen,  um  dem  Ziele  näher  zu  kommen,  bald  leichter, 
von  der  Behauptung  analytisch  rückwärts  zu  gehen,  um  sich  dem 
Ausgangspunkte  zu  nähern,   bis  endlich  beide  Wege  sich  in  dem- 
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iJbeD  Punkte  begegnen.  Diese  Methode  giebt  zugleich  die  beste 
elegenheil,  dem  Schüler  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  früherer 
itze  zum  Bewufätsein  zu  bringen,  in  ihrer  Anwendung  zu  üben, 
dem  sie  den  Schuler  nötigt,  aus  dem  Schatze  derselben  die 
r  die  betreffende  Frage  geeigneten  auszuwählen,  und  weckt 
durch  den  Scharfsinn.  Sie  ist  aber  auch  für  den  Klassen- 
terricbt  besonders  geeignet,  weil  ebenso  wohl  die  begabteren, 
e  die  schwächeren  zu  gemeinsamer  Lösung  der  Aufgabe  heran- 
zogen werden  können,  indem  jenen  das  Aufsuchen  der  ver- 
)ckteren  Beziehungen,  diesen  die  leichteren  Schlüsse  überlassen 
jrden.  Dal's  aber  diese  Lösung  auf  verschiedene  Weise  möglich 
;,  erweckt  erst  recht  den  Wetteifer.  —  Dennoch  geben  wir  zu, 
fs  die  heuristische  Methode,  wenn  auch  für  den  Beweis  des 
meinen  Satzes  die  zweckmäfsigste  und  bildendste,  an  sich  nicht 
izu  dient,  dem  Schüler  ein  übersichtliches  Bild  von  der  Ge- 
ratheit  der  Sätze  selbst  zu  geben,  indem  jeder  mehr  oder  we- 
ger vereinzelt  dasteht.  Und  diese,  wenn  man  will,  ungeordnete 
isammenstellung  bei  Euklid  ist  ein  anderer  Vorwurf,  der  den- 
oigen  nicht  mit  Unrecht  gemacht  werden  wird,  welche  un- 
TTUckt  an  seinem  Gange  festhalten  sollten.  Der  Verf.  betont  es 
ler  selbst,  dafs  man  schon  seit  längerer  Zeit  bemüht  ist,  eine 
)ersichtliche  Anordnung  der  mathematischen  Sätze,  und  zwar 
cht  blols,  wie  er  zu  meinen  scheint,  der  Überschriften  zu 
tben;  namentlich  schätzen  wir  besonders  hoch,  was  in  dieser 
cziehung  seiner  Zeit  von  Koppe  geleistet  worden  ist.  Und  dafs 
an  hierbei  auf  Grund  kombinatorischer  Betrachtungen  das  Prinzip 
»  Werdens,  also  einer  genetischen  Anordnung  befolgt,  damit 
nd  wir  durchaus  einverstanden.  Bei  einer  solchen  Anordnung 
ird  sich  auch  die  Grundlosigkeit  des  Vorwurfes  ergeben,  den 
Bf  Verf.  den  Lehrbüchern  zu  machen  scheint,  dafs  sie  bis  auf  den 
eotigen  Tag  bei  der  Flächenbetrachtung  von  dem  Parallelogramm 
usgehen  (S.  25).  Dies  erklärt  sich  eben  daraus,  dafs  in  dem 
raten  Abschnitte  der  Planimetrie  von  der  Gleichheil  der  Linien 
od  Winkel,  in  dem  zweiten  von  der  Gleichheit  der  Flächen  die 
ede  ist,  die  Betrachtung  der  letzteren  also  von  denjenigen  Fi- 
oren  ausgehen  mufs,  an  denen  sich  die  Bedingungen,  von  denen 
ie  Gröfse  der  Fläche  abhängig  ist,  nämlich  Grundlinie  und  Höhe, 
n  deutlichsten  darstellen. 

Wir  haben  uns  bisher  nur  mit  dem  1.  Artikel  beschäftigt; 
T  2.  giebt  eine  Probe  der  genetischen  Anordnung  und  Be- 
indlung  an  den  ersten  Sätzen  der  Planimetrie  bis  zu  den 
»Dgruenzsätzen.  Wir  können  es  dem  Verf.  nicht  verdenken,  wenn 
sich  selbst  noch  nicht  recht  davon  befriedigt  fühlt.  Schon 
5  ersten  Betrachtungen,  nach  welchen  er  erst  Linie  und  Linie, 
Die  und  Fläche,  Fläche  und  Fläche  in  Beziehung  setzen  will, 
es  aber  auf  der  folgenden  Seite  wieder  aufhebt,  nun  Gerade 
id  Gerade,  Gerade  und  Ebene,  Ebene  und  Ebene  verbinden  will, 
»   aber    auf  der  nächsten  Seite  auch  wieder  fallen    läfst,    weil 
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„die  historische  Entwickejung''  eine  einfachere  Anordnung 
Planimetrie  und  Stereometrie  giebt,  werden  doch  ein  gerecht 
Bedenken  gegen  die  gepriesene  genetische  Methode  erregen,  d 
nach  vielem  Hin-  und  Herprobieren  zuletzt  zur  historischeu  Ed 
Wickelung  ihre  Zuflucht  nimmt.  Der  3.  Artikel  handelt  von  de 
propädeutischen  Unterrichte,  dem  auch  wir  stets  das  Wort  g* 
redet;  und  zwar  erwähnt  er  sowohl  einen  solchen  für  die  AriÜ 
metik,  in  welchem  er  die  Auflösung  arithmetischer  Aufgaben  dun 
Räsonnement  geübt  sehen  will,  als  auch  den  für  die  Geometri 
der,  von  dem  Zeichnen  von  Kreisen  ausgehend,  zu  geradlinige 
Figuren  und  Körpernetzen  fortschreiten  soll. 

J.  C.  V.  Hoffmann,  Vorschule  der  Geometrie.  Ein  methodischi 
Leitfaden  beim  Unterricht  in  der  (geometrischen  Anschaaaogslehre  fi 
die  unteren  Klassen  der  Gymnasien,  Realschulen,  Lehrerseminare,  si 
wie  zum  Selbstunterricht,  besonders  für  Volksschullehrer.  2.  (Schlaft 
Lieferung.  2.  Hälfte  der  Planimetrie  nebst  Kurvenlehre.  (S.  156  b 
241.)  Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Halle,  Neber 
1881.     Preis  2  M. 

Zu  der  bereits  im  Jahre  1874  erschienenen  1.  Lieferunj 
welche  wir  seiner  Zeit  ausführlich  (XXVIH  S.  923)  besprochen  habet 
fügt  der  bekannte  Herr  Verf.  jetzt  die  Schlufslieferung  hinzu.  D 
sie  in  demselben  Sinne  abgefafst  ist,  so  wird  es  nicht  nötig  seil 
unsere  übereinstimmenden  oder  abweichenden  Ansichten  zu  wiedei 
holen,  und  es  wird  genügen,  der  Inhaltsangabe  einige  kurze  Be 
merkungen  hinzuzufügen.  Der  Verf.  beginnt  diese  Lieferung  mi 
der  Fiächengleichheit  und  Flächenverwandlung  der  ParallelogramDM 
indem  er  die  Flächen  anschaulich  vor  den  Schülern  entwede 
durch  Verschiebung  oder  durch  Drehung  entstehen  läfst.  Ebenm 
anschaulich  an  passend  schraflierten  Figuren  erweist  er  dann  di( 
bekannten  planimetrischen  Sätze  über  die  Flächengleichheit  und 
Verwandlung,  nimmt  aber  auch  z.  B.  die  Verwandlung  des  Recht- 
ecks in  ein  Quadrat  voraus,  auf  ihre  spätere  Begründung  ver- 
weisend. Es  folgt  die  Ausmessung,  welcher  der  Verf.  eine  Be- 
trachtung des  Mafsstabes  und  eine  eingehende  Besprechung  des 
Verniers  vorausgehen  läfst.  Hierauf  geht  der  Verf.  zur  Propor- 
tionalität über  und  sucht  zunächst  das  gemeinschaftliche  Hab 
zweier  Strecken.  Etwas  eigentümlich  ist  dann  der  wenig  moti- 
vierte Übergang  zum  pythagoreischen  Lehrsatze.  Weil  nämlicli 
derselbe  für  das  Dreieck  mit  den  Seiten  3,  4,  5  und  auch  fOr 
jedes,  deren  Seiten  in  demselben  Verhältnis  stehen,  sich  als  richtig 
erweist,  so  schliefst  der  Verf.  die  allgemeine  Richtigkeit  des  Satitfi 
Erst  nachträglich  folgt  ein  anschaulicher  allgemeiner  Beweis,  dtf 
aber  wieder  mit  jener  Proportionalität  nichts  zu  thun  hat  uod 
wohl  besser  durch  den  noch  anschaulicheren,  von  uns  mehrfach 
empfohlenen  ersetzt  worden  wäre.  Der  Verf.  giebt  sodann  einige 
Anwendungen  des  pythagoreischen  Lehrsatzes.  Hierauf  werden 
die  Bedingungen  der  Ähnlichkeit  für  die  verschiedenen  Arten  der 
Parallelogramme  und  dann  der  Dreiecke  abgeleitet,  und  zahlreiche 
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AuweoduDgeD  derselben,    uanienllicli   die   Zeichnung  der  4.  upd 
der    miltleren    Proportionale    gegeben.      Der  folgende  Teil    lehrt 
dann  die  mechanische  Ausmessung  von  Peripherie  und  Fläche  des 
Kreises,  von  Bogen,  Sektor  und  Segment.     Den  Schlufs  bildet  die 
Zeichnung  krummliniger   Figuren,   der  Wellenlinie,    Spirale,    des 
Ovales,   der  Korblinie,  der  Ellipse,  über  welche  einige  Sätze  hin- 
xogefugt  werden.  —  Wir  erwähnen  noch,  dafs  den  einzelnen  Teilen 
\ü  passender  Weise  zahlreiche  praktische  Aufgaben  zur  Zeichnung 
und  Rechnung  zugefügt  werden.     Auf  Genauigkeit  des  Ausdruckes 
hat  der  Verf.  auch  hier  gehalten;  wie  er  die  Konjunktion  „wenn*' 
als  fragendes  Pronomen  in  dem  Sinne:  „unter  welcher  Bedingung'' 
hat  konstant  gebrauchen  köunen,  ist  uns  dabei  nicht  recht  erklär- 
lich geblieben  ^).  —  Unangenehm  ist,  dafs  vielfach  auf  Figuren  der 
ersten  Lieferung  verwiesen  wird.     Dagegen   verdient  die  Ausstat- 
tung und  Korrektheit  des  Druckes  Anerkennung. 

C.  Meyer,  weil.  Professor  and  Prorektor  am  Gymaasium  za  Potsdam. 
Lehrbuch  der  Geometrie  f.  Gymnasien  uud  andere  Lehranstalten. 
HerausgegebeB  von  Prof.  H.  C.  £.  Mar  tos,  Direktor  der  Sophieu- 
Realschuie  in  Berlin,  t.  Teil.  Planimetrie.  13.  A.  VIII  u.  188  S. 
Leipzig,  Koch.     Preis  1,80  M. 

Das  bekannte  und  weit  verbreitete  Lehrbuch  des  verstorbenen 
Verfassers  erscheint  ohne  andere  als  äufserliche  Veränderungen  in 
Bezug  auf  die  neue  Rechtschreibung  und  Ausmerzung  veralteter 
Fremdwörter  aus  der  Hand  seines  geschätzten  und  durch  seine 
trefflichen  Arbeiten  weit  bekannten  Schwiegersohnes.  —  Ich  be- 
nutze diese  Gelegenheit,  meine  neulich  ausgesprochene  Vermutung, 
dafs  die  Angabe  des  Verfassers  in  seiner  astronomischen  Geo- 
graphie für  die  Abplattung  der  Erde  ein  Druckfehler  sei,  als  eine 
irrtümiiche  zu  erklären.  Auch  hier  hat  sich  die  Korrektheit  des 
Druckes  und  die  Sorgfalt  des  Verfassers  bewährt. 

IV.  Greve,  Lehrbuch  der  Mathematik.  Für  den  Scbalgebraach  and 
zwo  Selbstooterricbt  mathematisch  bearbeitet.  1.  Kursus,  1.  Teil. 
Geometrie,  42  S.;  2.  Teil.  Arithmetik,  30  S.  Preis  a  0,60  M. 
2.  Kursus,  ].  Teil.  Planimetrie,  75  S.;  2.  Teil.  Arithmetik, 
70  S.     Preis  a  1  M.     Berlin,  Stubenrauch.     1881. 

Der  erste  Kursus  des  vorstehenden  Lehrbuches,  von  dem  nach 
tiod  nach  bereits  die  oben  genannten  Hefte  erschienen  sind,  dient 
einem  gewissen  propädeutischen  Unterrichte,  über  dessen  .Not- 
wendigkeit wir  uns  mehrfach  ausgesprochen  haben.  Sehr  wenig 
tatsam  erscheint  es  uns  aber,  einen  solchen  mit  einer  Definition 
der  Mathematik  und  einer  Besprechung  ihres  Nutzens,  mit  einer 
fijDteilüijg  derselben  zu  beginnen.  Der  Verf.  spricht  dann  vom 
Punkte,  den  verschiedenen  Arten  von  Linien,  Winkeln,  Dreiecken, 
Vierecken,  von  Kreis  und  Ellipse,  geht  zu  dem  Prisma,  der  Py- 
ramide, der  Kugel,  dem  Ellipsoid  und  dem  Cylinder  und  Kegel 
ober.     Um  auch  eine  Probe  von  der  Methode  der  mathematischen 

')  Ei(^eotiimlicbkeiteu  des   Verfassers  in  det-  Nomenklatur  äiud  aus   der 
1.  Liefermig  bekannt. 
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Beweisführung  zu  geben,   fugt  er  einige  Sätze   über  Neben-  und 
Scheitelwinkel,    Kongruenz   der   Dreiecke    und    über    das    gleich- 
schenklige Dreieck  mit  ausführlichem  Beweise  hinzu.     Jedem  Para- 
graphen werden  den  Inhalt  wiederholende  und  einübende  Fragen 
beigefügt.     Der  2.  Kursus  bietet  die  auf  der  Kongruenz  beruhen- 
den   Sätze  vom    Dreieck,   Viereck   und    Kreis    (die   3  ersten  Ab- 
schnitte bei  Kambly)  und  ist  vom  Verf.  auf  80  Stunden  berechnet. 
Dem   Lehrstoffe,   der  das  Gewöhnlichste  ohne    besondere   Eligen- 
lümlichkeit  bietet,  etwaigen  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  geht, 
dagegen  die  speziellen  Figuren,   das  gleichschenklige,    das   recht- 
winklige Dreieck  etwas  ausführlicher  behandelt,    ist   eine    Anzahl 
recht  leichter  Konstruktionsaufgaben   beigegeben.     Zum  Lobe  des 
Buches   bedauern  wir  nichts   sagen   zu   können.     Dafs    der    Verf. 
selbst    durch    Lebendigkeit    und   Anschaulichkeit  des    Unterrichts 
auf  der  untersten  Stufe  bei  seinen  Schulen  ganz  günstige  Resul- 
tate hat  erzielen  können,  wollen  \vir  nicht  bezweifeln.     Jemand  aber, 
der  gekrümmte  Flächen  als  solche  deßnieren  kann,    auf   denen 
sich  krumme  Linien  ziehen  lassen  (§11),   als  ob  man  nicht  auf 
der  Ebene  Kreise  ziehen  könnte,  sollte  es  doch  unterlassen,  durch 
den   Druck   sich    selbst   blofszustellen.    —    Auch   der   Arithmetik, 
welche  im   1.  Kursus  zunächst  die  4  Spezies  in  gemeinen  Zahlen 
für  absolute,  algebraische  und  gebrochene  Werte,  dann  denselben 
Stoff  für  Buchstabengröfsen  mit  Einschlufs  der  Erklärung  des  Poten- 
zierens,  im  2.  Kursus  die  Sätze  von  den  Potenzen,   das   Zahlen- 
system und  die  Gleichungen  des   1.  Grades  mit  einer  und  zwei 
Unbekannten  giebt  und  dem  Lehrstoffe  eine  Anzahl  von  Übungs- 
aufgaben   hinzufugt,    kann    kein   praktischer,    noch    weniger   ein 
wissenschaftlicher  Wert  beigelegt  werden.     Die  Regeln  werden  ohDe 
Beweis,  in  möglichst  handwerksmäfsiger  Form,  und  ohne  inneren 
Zusammenhang  hingestellt.     Bei   der  Bruchrechnung   wird  darauf 
verwiesen,  dafs  dieselbe  bereits  im  elementaren  Rechen  unterrichte 
behandelt  werde   und   ihre  Kenntnis  vorausgesetzt  werden  solle. 
So  beifst  es  denn:   Soll  man  2  Brüche  addieren,   so  bringt  maD 
sie  auf  gleichen  Nenner    und    addiert   die  Zähler.     Der   gemein- 
schaftliche Nenner  wird  gefunden,  wenn  man  die  gegebenen  Nenner 
mit   einander  multipliziert.     Und  später:    um   den   kleinsten  ge- 
meinschaftlichen Dividendus  mehrerer  Zahlen  zu  finden,  multipli- 
ziert man  die  gemeinschaftlichen  Faktoren  mit  den  nicht  gemein- 
schaftlichen.    Es  wird  vom  Heben,  vom  Ordnen  gesprochen,  ohne 
dafs  beide  Operationen  irgend  erklärt  sind  u.  a.  m.     Und  auch  in  | 
dem  2.  Kursus  tritt  es  immer  deutlicher  hervor,  dafs  es  der  Vol 
blofs  auf  eine  mechanische   Abrichtung  seiner  Schüler   zur  Aus- 
führung der  Operationen  abgesehen  hat.     Dazu  aber  wird  Mathe- 
matik nicht  auf  den  Schulen  gelehrt. 

Zullichau.  Erler. 


Druckfehlerberichtigung. 

S.  130  letzte  Zeile  lies  „and'*  sUtt  .^dafs". 


DRITTE  ABTEILUNG. 


Ferhandlungen  der  Direktoren- Fersammlungen  in  den  Provinzen  des 

Königreichs  Preujsen,    Achter  Band, 

Der  achte  Band  der  in  der  Weidmaoaschen  Bacbhacdlungp  erscheineodeD 
MaodloDgeo  der  preafsischea  Direktoren-VersaminluD^ea  enthält  den  Be- 
idt  über  die  Verhandlungen  der  20.  Direktoren-Versamoilung  in  der  P ro- 
ll z  Westfalen.  £s  waren  vertreten  20  Gymnasien  (von  22),  7  Real- 
Men,  2  Pro^mnasien ,  4  höhere  Bürgerschulen  (von  5)  und  2  Gewerbe- 
Uen.  Bei  den  früheren  Versammlongen  waren  nur  die  Gymnasien  und 
ctlscholen  ].  Ordn.  vertreten;  die  Mannigfaltigkeit  der  zur  Vertretung 
menden  Schulen  ist  zu  unserm  Bedauern  jetzt  gewachsen.  Aufser  den 
ntlalischen  Dirigenten  nahmen  wie  früher  auch  diesmal  an  den  Verband- 
mgOL  teil  die  Direktoren  der  beiden  Fürstlich  Lippeschen  Gymnasien  zu 
BtBold  und  Lemgo.  Den  Vorsitz  führten  die  beiden  Proviozial-Schulrate 
r.  Schultz  und  Dr.  Probst.  Als  Referenten  und  Korreferenten  fungierten 
tr  Gymnasialdirektoren ;  bei  der  Verhandlung  über  den  einen  Gegenstand 
u  richtige  Verhältnis  zwischen  Grammatik  und  Lektüre  im  fremdsprach- 
'kitWL  Unterricht)  wurde  vom  Vorsitzenden  ausdrücklich  bemerkt,  es  sei 
rdi  einen  nicht  vorherzusehenden  Zufall  veranlafst  worden,  dafs  kein 
Btlschuldirektor  mit  dem  Referat  oder  Korreferat  betraut  worden  wäre. 

Das  erste  Thema,  welches  zur  Verhandlung  kam,  war:  Der  lateinische 
■  ftatz,  seine  Berechtigung  und  die  Art  seiner  Behandlung, 
ifenommen  wurden  folgende  Thesen:  1.  Der  lateinische  Aufsatz  ist  ein 
Mtbehrlicber  Bestandteil  des  Gymnasialnnterrichts  und  kann  durch  das 
liptnm  und  die  Komposition  nicht  ersetzt  werden.  2.  Die  Form  des  la- 
iajsehen  Aufsatzes  ist  die  der  Erzählung,  der  Abhandlung  oder  auch  der 
»de.  3.  Der  Stoff  des  lateinischen  Aufsatzes  mufs  dem  Schüler  hinlänglich 
kaant  sein,  und  der  Anschauungskreis,  in  dem  der  Aufsatz  sich  zu  be- 
Bfen  hat,  in  der  lateinischen  Lektüre  des  Schülers  schon  einen  Ausdruck 
fikndeo  haben.  4.  Die  Aufsätze  beginnen  in  Obersekunda  nach  einer 
euellen,  vorher  gegebenen  Anleitung,  müssen  aber  von  der  untersten 
iasfe  an  durch  vielfache  Übungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch 
r  lateinischen  Sprache  vorbereitet  sein.  5.  Die  Zahl  der  lateinischen 
lÜNitze  ist  in  Obersekunda  4 — 5,  in  den  beiden  Primen  je  8,  unter  diesen 
life  Klassenaufsätze.  6.  Es  empfiehlt  sich,  mitunter  an  Stelle  des  Ex- 
Bporale  einen  kürzeren  Klassenaufsatz  arbeiten  zu  lassen.  7.  Die  Kor- 
ktar  und  Censur  des  Aufsatzes  mufs  auf  lohalt  und  Form  dasselbe  Ge- 
lebt legen.  8.  Bei  der  Rückgabe  mufs  das  Thema  mit  der  Klasse,  wo- 
igUch  in  lateinischer  Sprache,  nach  inventio  und  dispotitio  entwickelt 
^rden,  so  dafs  den  Schülern  jedesmal  die  Anschauung  des  richtigen  Ver- 
ireas  geboten  wird. 
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Der  zweite  Geg^eostand  der  Ta|?esordouo^  war  die  Fra^e:  Wie  km  \ 
die  Schule  dem  Mil^brauche  von  ilbersetzungeD  aod  ^edrocktei  * 
Präparation  en  seitens  der  Schüler  entgegentreten?  Es  g^  : 
langten  folgende  Thesen  zur  Annahme:  1.  Den  geistig  und  sittlich  schädigende!  \ 
Mifsbrauch  von  Übersetzungen  und  gedruckten  Präparationen  hat  die  Schale  : 
mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  bekämpfen.  2.  So  sehr  aaeh  ^ 
gute  Übersetzungen,  namentlich  von  Dichtern,  als  Bildungsmittel  an  sich  an- 
zuerkennen sind,  so  kann  doch  ihr  Gebrauch  behufs  Vorbereitung  auf  die 
Schullektüre  nur  als  Mifsbrauch  angesehen  werden.  3.  Die  Schule  ist  ii 
diesem  Kampfe  im  wesentlichen  auf  sich  selbst  angewiesen.  Die  Mittel  der 
Bekämpfung,  welche  ihr  zu  Gebote  stehen,  sind:  A.  disziplinarische:  u- 
bedingtes  Verbot,  Hausbesuche,  Revisionen,  strenge  Bestrafung;  B.  didaktisclh 
pädagogische:  a)  Ermahnung  und  Belehrung,  b)  methodische  Regelung  dei 
Schullebens  und  des  Unterrichts.  Dabei  sind  zwei  Sätze  mafsgebend:  I.  dif 
Schule  mufs  alles  zu  verhindern  suchen,  was  den  fraglichen  Mifabraaek 
herbeiführen  kann;  II.  sie  mufs  alles  thun,  was  den  Gebrauch  wertlos 
machen  kann.  4.  Mittel,  den  Mifsbrauch  zu  verhindern,  sind:  a)  Strenge  bei 
der  Aufnahme  und  bei  der  Versetzung,  Vermeidung  von  Überbördung  nit 
häuslicher  Arbeit,  vorsichtige  Wahl  der  Lektüre,  insbesondere  der  Privat- 
lektüre, Empfehlung  zweckmäfsiger  Hülfsmittel  erlaubter  Art,  Anleitang  zv 
Präparation  auf  die  Lektüre  (besonders  in  den  mittleren  Klassen)  und  Eil- 
führung  in  die  Autoren  (besonders  in  den  oberen  Klassen);  b)  Mafshaltnflf 
in  den  Anforderungen  bei  den  Übersetzungen  in  die  Muttersprache  und 
Nachsicht  bei  Strebsamkeit;  r)  Einforderung  der  Schülerhefte  mit  schrift- 
lichen Übersetzungen  aus  den  an  der  Schule  gebrauchten  Bnchero.  5.  Mittel, 
den  Gebranch  wertlos  zu  machen,  sind :  a)  Kontrolle  der  selbständigen  Vor- 
bereitung nach  den  bei  der  Anleitung  gegebenen  Vorschriften ;  b)  PorderoiS 
eines  möglichst  engen  Anschlusses  der  Nachübersetzung  an  die  vom  Lehrer 
im  Verein  mit  der  Klasse  gefundene  Übersetzung;  e)  die  Unselbständigkeit 
ausschliefsende  Übungen:  Repetitionen,  mündliches  und  schriftliches  Lbef- 
setzen  ex  tempore,  Rekapitulationen  in  der  fremden  Sprache,  Anschlnfs  der 
schriftlichen  Übungen  an  die  Lektüre. 

Es  folgte  drittens  die  Verhandlung  über  das  richtige  Verhältnis 
zwischen  Grammatik  und  Lektüre  im  fremdsprachlichen  Unter* 
rieht.  Dieselbe  führte  zur  Annahme  folgender  Thesen:  1.  Die  lateioisckl. 
und  die  griechische  Grammatik  sind  auf  den  Gymnasien  und  die  lateiaitelii 
und  französische  auf  den  Realschulen  nicht  nur  als  Hülfswiasenachaftea  for 
die  Lektüre,  sondern  auch  um  der  Stärkung  der  Geisteskräfte  (fomalci 
Bildung)  willen  zu  lehren.  (Unseres  Erachtens  ist  das  Verhältnis  so:  Der 
Grammatik  gebührt  *  eine  Stelle  im  Unterrichtsganzen  zunächst  als  Eäl&- 
wissenschaft  für  die  Lektüre,  aber,  einmal  in  den  Kreis  der  Unter- 
richtsfächer aufgenommen,  ist  sie  auch  an  und  für  sich  geeignet,  dem  Zweckt 
des  erziehenden  Unterrichts,  der  Erregung  eines  verschiedenartigen  li* 
teresses,  forderlich  zu  werden.  Der  Ausdruck  „formale  BildoDg*'  ist  nehf- 
deutig  und  nicht  in  jeder  Bedeutung  psychologisch  haltbar).  2.  Die  foraal« 
Bildung,  welche  dieser  Unterricht  verfolgt,  verlangt  eine  systematische  Be- 
handlung; dieselbe  findet  für  das  Lateinische  auf  beiden  Anstalten  wonöglid 
in  Untersekunda,  spätestens  aber  in  Obersekunda,  für  das  Griechische  aiC 
Gymnasien  und  fiir  das  Französische  auf  Realschulen  in  Obersekonda  ihres 
Abschlufs.      3.    Die    frauzösische    Grammatik    auf   den   Gynaasiea    und  die 
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ffitebe  aof  den  Realschulen  ist  vorzugsweise  HUlfswisseDScluift  für  die 
ihare.  4.  Die  Lektüre  auf  der  Unterstufe  jedes  fremd  sprachliehen  Unter- 
ftts  scheidet  sich  iu  zwei  Arten;  die  eine  besteht  aas  einzelnen  Sätzen, 
andere  aus  kleinen,  inhaltlich  zusamroenhängpenden  Lesestücken,  mit  denen 
fliehst  früh  zu  beginnen  ist.    Dieselbe  hat  in  ihrem  lexikalischen  Material 

die  spätere  Schriftstellerlektüre  vorzubereiten.  5.  Die  Schriftsteller- 
türe ist  erst  dann  zu  beginnen,  wenn  ihr  durch  Erlernung  der  Grammatik 

4«rch  die  Lektüre  auf  der  Unterstufe  hinreichend  vorgearbeitet  ist. 
Im  Sehriftstellerlektnre  darf  durch  systematische  Behandlung  der  Gram- 
ik  nicht  unterbrochen,  und  grammatische  Erklärungen  dürfen  nur  in  so- 
t  gegeben  werden,  als  es  für  das  sprachliche  Verständnis  der  Stelle 
ehftus  nötig  ist 

Bei  der  darauf  folgenden,  vierten  Verhandlung  über  die  Handhabung 
\  nnadlichen  und  schriftlichen  Extemporale  in  den  ver- 
iledenen  Sprachen  und  Klassen  gelangte  man  zu  folgenden  Thesen; 
Im  Ezteioporalien  sind  teils  mündliche,  teils  schriftliche;  die  ersteren 
mi  auf  den  unteren  Stufen  bedeutend  in  den  Vordergrund.  2.  Die  schrift- 
ea  Extemporalien  sind  entweder:  a)  solche,  bei  denen  der  Schüler  das 
1  Lehrer  deutsch  Gesagte  gleich  in  fremdsprachlicher  Übersetzung  nieder- 
Ptibt,  oder  b)  solche,  bei  denen  der  Schüler  das  deutsche  Diktat  des 
trars  zunächst  aufschreibt  und   dann   erst  übersetzt.      3.   Die  Exercitien 

Rxtemporalien  haben  sich  möglichst  an  die  Prosalektüre  anzuschliefsen, 
iabvngsweise  ihr  Wort-  und  Phrasenmaterial  derselben  zu  entnehmen. 
Die  Extemporalien  in  den  mittleren  und  unteren  Klassen  sind  in  ge- 
leCer  Weise  von  dem  Lehrer  im  mündlichen  Unterrichte  vorzubereiten. 

Ober  den  fünften  Gegenstand  der  Tagesordnung,  die  Notwendigkeit 
•8  aystematischen  Unterrichts  in  der  deutschen  Grammatik 
den  unteren  und  mittleren  Klassen  und  die  für  diesen  Unter. 
k%  vorhandenen  resp.  zu  empfehlenden  Hülfsmittel  wurden 
Wide  Thesen  beschlossen:  1.  Die  Konferenz  hält  einen  grammatischen 
«rrieht  in  deutscher  Sprache  auf  den  unteren  und  mittleren  Klassen  der 
ercn  Lehranstalten  für  erforderlich.  2.  Dieser  Unterricht  mnfs  ein  selb- 
viigtr  sein  und  kann  nicht  durch  nur  gelegentliehe  Belehrungen  oder 
dl  blofa  gelegentliche  Anlehnung  der  deutschen  Grammatik  an  die  deutsche 
^tire  oder  an  einen  fremdsprachlichen  Unterricht  ersetzt  werden.  3.  Der 
•rrieht  mufs  systematisch  sein.  Indessen  ist  als  Lehrmethode  auf  der 
•rstufe  nur  die  heuristische  oder  induktive  anzuwenden.  4.  Dem  Unter- 
*  in  der  deutschen  Grammatik  mufs  auf  den  unteren  und  mittleren  Klassen 

Leitfaden  zu  Grunde  gelegt  werden. 

Auf  die  weiter  zur  Verhandlung  kommende  Frage,  welche  Mittel 
t  Sehule  anzuwenden  habe,  um  dem  vielfach  hervortretenden 
■  gel  der  Schüler  an  klarer  und  gewandter  Ausdrncksweise 
der  Muttersprache  abzuhelfen,  antwortete  die  Versammlung  in 
«■den  Thesen:  1.  Die  Mitglieder  der  Konferenz  erkennen  es  als  eine 
ht%e  .\ufgabe  der  höheren  Lehranstalten,  dem  thatsächlich  vorliegenden 
Igel  vieler  Sehüler  in  klarer  uud  gewandter  Anwendung  der  Muttersprache 
eh  geeignete  Mittel  nach  Kräften  abzuhelfen.  2.  Unter  den  allgemein 
eigen  Mitteln  müssen  als  unerläfslich  bezeichnet  werden:  a)  das  Vor- 
d  des  Lehrers,  welcher  die  Verpflichtung  hat,  durch  fehlerfreie,  ge- 
ete  and  nögliehst  edle  Sprache  den  Schülern  ein  nachahmenswertes  Bei- 
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spiel  zo  geben.    Diese  Forderong  fiudet  ihre  ADwendoDg  anf  sämtliche  Leh 
einer  Anstalt   and    erfährt   mit   den    hohem   Lehrstnfea   eine  natorgemaTa 
Steigerung,     b)  Begründung  eines  sichern  Wissens  des  Schülera 
welches  für  die  erforderliche  Klarheit  und  Gewandtheit  des  Ausdrucks  e\im 
notwendige  Voraussetzung  ist.     Alles,  was  den  Fleifs,  die  Kenntnis  und  d± 
Entwickelung   der   gesamten  geistgen  Fähigkeit  der  Zöglinge  zu  heben  \ 
mag,  fordert  die   Aneignung   der  verlangten  Fähigkeit.     3.  Unter  den  be- 
sonderen Mitteln  verdienen  vornehmlich  Beachtung:    a)  Leseübunge  o« 
Ausgehend  von  korrekter  Lautaussprache  verlange  man  unter  verständiger 
Steigerung  der  Anforderungen  von  den  Schülern  zunächst  richtiges,  daiw 
sinnvolles  Lesen;  schönes  Lesen  ist  wenigstens  zu  erstreben,    b)  Sprach- 
übungen.    Im    allgemeinen   sollen   die   Antworten   des   Schülers  in  SätzM 
gegeben  und  als  Sprechübungen  behandelt  werden;  keine  Lekrstufe  und  keis 
Lehrgegenstand  hebt  diese  Forderung  auf.     Diese  Übungen  steigern  sich  voi 
dem   einzelnen  Satze  zu  zusammenhangenden  sprachlichen  Darstellungen  aid 
gipfeln  in  den  sogenannten  freien  Vorträgen.     Die  letzteren  müssen  indes  io 
geeigneter  Weise  vorbereitet  sein,     c)  Deklamationen  von  Gedichten. 
Es  ist  darauf  zu   dringen,   dafs  dieselben   nicht  als   kaltes  Gedächtnis  werk 
hergesagt,    sondern    mit   Leben    und    Wärme    und    erkennbarer  innerer  Be* 
teiligung   vorgetragen   werden,     d)  Übersetzungen   aus  fremdsprachliehei 
Schriftwerken.     Diese  sind  in  hohem  Grade  geeignet,  die  Sicherheit  and  Ge- 
wandtheit in  der  Muttersprache  zu  fördern,  und  führen  bei  richtiger  Methe^ 
zur  Bereicherung    des  Wortschatzes,    zur   tieferen  Erfassung  des  dentsckei 
Sprachidioms    und    zur    Gelenkigkeit    des    Ausdrucks,      e)    Gut   geleitete 
Klassen-  und  Privatlektürc.    Zur  BeschaflTnnng  geeigneter  Bücher  loU 
die  Schule  durch  Einrichtung  sogenannter  Schülerbibliothekeo  beitragen  u' 
auf   deren    zweckdienliche    und    möglichst  erspriefsliche  Benutzung  sorglick 
Bedacht  nehmen. 

Es  folgten  noch  einige  „mündliche  Verhandlungsgegenstände" 
(über  den  Stand  des  Turnweseus,  Gesundheitspflege  an  den  höheren  Lekr- 
anstalten,  milde  Stiftungen,  Wünsche  und  Anträge),  über  welche  wir  ta  re- 
ferieren unterlassen. 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  der  Direktoren-Versammlungen  seia,  dl« 
Wissenschaft  der  Pädagogik  zu  fördern.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  Gt- 
winnung  der  von  der  Mehrzahl  ihrer  Teilnehmer  in  der  Praxis  gewonaesei 
nad  für  die  Praxis  erspriefslichen  Gesichtspunkte.  Diese  sind  es,  weleh«  !■ 
den  Thesen  zum  Ausdrucke  gelangen.  Die  praktische  Bedeutung  dieser  Thfiii 
wird  aber  um  so  gröfser  sein,  je  spezieller  sie  sind,  je  konkreter  das  ^tM 
ist,  auf  welches  sie  sich  beziehen.  Die  „höhere  Lehranstalt**  ist  eis  ak* 
strakterer  Begriff  als  das  „Gymnasium".  Eine  Verhandluag  über  das  Ver- 
hältnis zwischen  Grammatik  und  Lektüre  im  lateinischen  Unterricht  dH 
Gymnasiums  z.  B.  wird  weit  mehr  in  unmittelbarem  Zusammenhange  atl 
der  Praxis  stehende  Ergebnisse  haben,  als  eine  Verhandlung  über  jenes  V0^ 
hältnis  im  fremdsprachlichen  Unterricht  des  Gymnaaiamt  oder  gtf 
der  „höheren  Lehranstalten'*.  Was  wir  hieraus  folgern,  haben  wir 
schon  früher  (Ztschr.  f.  d.  GW.  1880  S.  671  f.)  ausgesprochen.  Unser«  Atf- 
fassung  müssen  wir  festhalten.  Welchen  gröfsern  Nutzen  es  hat,  wenn  d« 
dem  Gymnasium  und  der  Realschule  Gemeinsame  vor  allem  in  fietraeht  p' 
zogen  werde,  vermögen  wir  nicht  einzusehen. 

H.  Kera. 


ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Über  die  Pflicht  der  höheren  Schule,  für  die 
esundheit  ihrer  Zöglinge  zu  sorgen,  und  den  Zweck 
und  die  Methode  des  Turnens. 

In  der  letzten  Zeit  der  siebziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts 
iben  sich  wiederum,  wie  in  den  dreiTsiger  Jahren,  Klagen  über 
A  Überburdung  unserer  Schuljugend  erhoben  und  zwar  in  einem 
snrtigen  Grade,  dafs  am  14.  Okiober  1875  ein  Ministeriah*eskript 
lassen  wurde  behufs  Regelung  und  Überwachung  der  häuslichen 
BichäfÜgung  der  Schüler  und  die  Direktoren  der  höheren  Lehr- 
iftalten    angewiesen    wurden,    eine    diesbezügliche    Bemerkung 
ierfiber    zur   Aufklärung   und    Verständigung   des    beunruhigten 
iblikums  an   dem   Schlüsse  der  Schulnachrichten  des  nächsten 
rogramms  zu  veröfTentlichen.   Nichtsdestoweniger  klagten  hervor- 
tgende  Mitglieder  unserer  Landesvertretuug  in  der  Sitzung  des 
bgeordnetenhauses   vom   28.  November  1877,    dafs  die  Jugend 
if  den  höheren  Schulen,  insbesondere  auf  den  Gymnasien,  uber- 
ärdet  werde.     1878  schrieben  Dr.  Finkeinburg  und  Dr.  Maerklin 
I  der    deutschen  Yierteljahrsschrift   für  öffentliche  Gesundheits- 
kge,  X  1,    den  Ursprung   oder  doch  die  Beschleunigung  fast 
idfiT  Krankheit  dem  Einflüsse  unseres  heutigen  Unterrichts  zu. 
I,  man  mufste  es  in  den  letzten  drei  Jahren  erleben,  dafs  Irren- 
nte  die  verschiedenen  Grade  des  nervösen  Wahnsinns  auf  die 
uch  den  Gymnasial- Unterricht  und  dessen  Arbeit  hervorgerufene 
krmäfsige  Anspannung  der  jugendlichen  Nerven   zurückführten 
Bd    diese    Ansicht    nicht    nur    in    fach  wissenschaftlichen    Ver- 
unmiuDgen,   sondern    auch    in    weitverbreiteten   Unterhaltungs- 
bttern  vertraten.    Genug,  es  braust  ein  Sturm  gegen  die  Gym- 
anen  und  deren  Arbeitsforderungen  ähnlich  wie  seit  dem  Jahre 
836.     Daher  sehen  es  die  berufenen  Behörden  als  ihre  Aufgabe 
B,  nicht  nur  die  Klagen  und  deren  Berechtigung,  sondern  auch 
pr  allem  zu  prüfen,  inwieweit  die  Verpflichtung  der  Schule  sich 
CBtrecke,   für   die  Gesundheit  der  ihr  anvertrauten  Schüler  zu 
«geo. 

Seiuefar.  f.  d.  OjmiiMwlwesen  XXXVi  7   8.  og 
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xVls  im  Jahre  t836  der  Oppelner  Regierungs-  und  Medizinal 
ralh  Dr.  Lorinser  in  der  medizinischen  Zeitung  des  Vereins  fö 
Heilkunde  in  Preufsen,  No.  1,  einen  Artikel  zum  Schutz  de 
Gesundheit  in  den  Schulen  veröffentlichte  und  behauptete,  dal 
durch  die  Vielheit  der  ünterrichtsgegenstände,  der  Unterrichts 
stunden  und  der  häuslichen  Arbeiten  die  Gesundheit  der  Schule 
empfindlich  geschädigt  werde,  forderte  das  Unterrichtsministeriao 
von  den  Provinziai-Schulbehörden  und  Lehrerkollegien  Gutachtei 
hierüber  ein.  Aber  dieselben  ergaben,  dafs  die  Gesundheit  de 
Gymnasialschüler  durch  Unterricht  und  Disziplin  nicht  gefährde 
werde.  Lorinser  iiatte  es  nicht  der  Mühe  für  wert  gehalten 
Beweise  für  seine  ßehau|)tung  beizubringen,  und  ebenso  müsset 
die  Ärzte  der  neueren  Zeit  gestehen,  dafs  ihre  bisherigen  Be- 
obachtungen durchaus  unzureichend  waren,  um  die  Einwirkung 
des  Schulunterrichts  auf  die  Jugend  festzustellen.  Nichtsdesto- 
weniger beruhigle  sich  die  Behörde  mit  der  gewonnenen  Über- 
zeugung von  der  Grundlosigkeit  der  Lorinserschen  Anklagen  nicht, 
sondern  es  erfolgte  die  unter  dem  Namen  des  blauen  Buches  be- 
kannte Verfügung  des  Ministers  v.  Altenstein  vom  24.  Oktober  1837, 
in  der  nicht  nur  die  Anklagen  Lorinsers  zurückgewiesen  und 
die  bestehende  Verfassung  der  Gymnasien  als  zweckmäfsig  und 
den  Bedürfnissen  entsprechend  bezeichnet,  sondern  auch  zugleich 
eine  Reihe  von  einsichtsvollen  Andeutungen  und  Bemerkungeo 
über  das  Verhältnis  der  einzelnen  Lehrgegenstände  zu  ein- 
ander und  zu  dem  allgemeinen  Bildungszweck  gegeben  wurde. 
Während  diese  Verfügung  für  die  Entwickelung  des  Gymnasiil- 
unterrichts  gradezu  epochemachend  war  und  so  viele  Ergebnisse 
reifer  Einsicht  und  Erfahrung  aufweist,  dafs  sie  auch  jetzt  nach 
Verwertung  ihres  Inhalts  des  Beachtenswerten  genug  bietet,  ver- 
neint sie  in  Bezug  auf  die  körperlichen  Übungen  (Punkt  9)  die 
Verpflichtung,  wie  für  die  geistige,  so  für  die  körperliche  Er- 
ziehung und  Ausbildung  ihrer  Schüler  zu  sorgen,  glaubt  vielmehr, 
dafs  diese  auch  künftig  der  pflichtmäfsigen  Sorge  der  Eltern  an* 
heimgestellt  bleiben  müsse,  ohne  dafs  man  sagen  könne,  die 
körperliche  Ausbildung  der  Jugend  sei  dem  Zufall  überlassen* 
Erst  durch  die  Kabinetsordre  S.  M.  Friedrich  Wilhelm  IV.  tob 
6.  Juni  1842  wurden  die  Leibesübungen  als  ein  notwendigefi 
unentbehrlicher  Bestandteil  der  männlichen  Erziehung  anerkannt 

Wenn  die  Behörde  von  der  Verfügung  Altensteins  io 
Jahre  1S37  an  bis  zu  der  in  den  Programmen  des  Schuljahrei 
1875/76  an  das  Publikum  gerichteten  Bemerkung  die  Pflicht  der 
Eltern  oder  deren  Stellvertreter,  für  die  Gesundheit  der  Jugend 
Sorge  zu  tragen,  so  nachdrücklich  betont,  zugleich  aber  durch 
Einforderung  von  Gutachten  von  Seiten  der  die  unterstellten 
Lehrerkollegien  und  durch  Verfügung  ihrerseits  die  eigene  Sorg- 
falt für  die  Gesundheit  der  Schüler  thatsächlich  bekundet  (fgL 
Wiese,   Verordnungen  und  Gesetze,   I   S.  133 — 142),   so  sdiänt 
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mir  durch  dieses  Verfahren  der  richtige  Standpunkt  angedeutet, 
den  die  Schule  in  dieser  Angelegenheit  einzunehmen  hat. 

Unsere  Schulen  werden  durch  den  Einflufs  der  Herbartschen 
Pädagogik  nicht  mehr  als  blofse  Unterrichtanstalten,  sondern  als 
Erziehungsanstalten  aufgefafst  und  demgemäfs  als  notwendige 
Ergänzung  der  Familie,  welche  ihr  Ziel,  sittlich  tüchtige  und 
brauchbare  Mitglieder  der  Geseilschaft,  wie  sie  sich  in  Staat  und 
Kirche  gliedert,  heranzubilden,  bei  den  gesteigerten  Anforderungen 
der  Gesellschaft  an  den  Einzelnen,  allein  zu  erreichen  auCser 
itande  ist.  Aus  diesem  Fundamentalsatz  der  modernen  Pädagogik 
folgt  einerseits,  dafs  Familie  und  Schule  auf  die  innigste  Wechsel- 
wirkung angewiesen  sind,  andererseits,  dafs  die  Famih'e  in  erster 
Linie  verpflichtet  ist,  für  die  Gesundheit  ihrer  jugendlichen  Mit- 
glieder zu  sorgen  und  die  Schule  nur  insofern,  als  sie  ergänzend 
zur  Familienerziehung  herantritt  und  durch  die  für  ihre  Ziele 
notwendigen  Arbeitsforderungen  die  Gesundheit  ihrer  Zöglinge  in 
Anspruch  nimmt.  Um  den  ersten  Punkt,  der  ein  ganz  anderes 
Gebiet,  das  des  Verhältnisses  zwischen  Schule  und  Haus,  betrilTt, 
hier  zu  übergehen,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  in  erster  Reihe 
die  Familie  der  Gesellschaft  gegenüber  verpflichtet  ist,  ihr  möglichst 
gesunde  Mitglieder  zuzuführen.  Und  wie  viel  wird  gerade  von 
Seiten  der  Familie  in  dieser  Beziehung  gesündigt!  Doch  hier  ist 
nicht  der  Ort,  die  Familie  an  diese  ihre  Pflicht  zu  erinnern. 
Unser  Thema  legt  uns  auf,  über  die  Verpflichtung  der  Schule  für 
die  Sorge  der  Gesundheit  der  ihr  von  der  Familie  anvertrauten 
Zöglinge  zu  sprechen.  Diese  Verpflichtung  haben  wir  in  der 
obigen  zweiten  Folgerung  aus  dem  Fundamentalsatz  schon  definiert, 
und  es  erübrigt  noch,  dies  des  näheren  anzuführen. 

Es  ist  klar,  dafs,  je  höher  die  Ziele  der  betrefl'enden  Schule 
sind,  je  länger  der  Bildungsgang  derselben  dauert  und  je  voller 
die  Arbeitskraft  der  Schüler  in  Anspruch  genommen  wird,  desto 
gröüser  die  Pflicht  dieser  Schule  für  die  Gesundheit  geworden  ist. 
Unter  den  Schulen  beanspruchen  obiges  am  meisten  die  soge- 
nannten höheren  Lehranstalten,  das  Gymnasium  und  das  Real- 
gymnasium. Pflicht  der  höheren  Schule  ist  demnach,  vor  allem 
für  gesunde  Lokalitäten,  für  die  Körperhaltung  nicht  beein- 
trächtigende, dieselbe  vielmehr  unterstützende  Subsellien,  ange- 
messene Zahl  der  Lehrstunden,  richtiges  Mafs  der  häuslichen 
Arbeiten,  passende  Lehrmethode,  Konzentration  des  Unterrichts, 
zweckffläljsige  Pausen  desselben  u.  s.  w.  zu  sorgen ,  alles  Dinge, 
weiche  längst  von  der  Schulbehörde  erkannt  und  angeordnet 
und.  Wo  sie  etwa  nicht  geboten  werden,  liegt  die  Schuld  an 
4er  einzelnen  Anstalt;  die  Familie  braucht  sich  nur  mit  dieser 
in  Verbindung  zu  setzen,  um  Aufklärung  oder  Abhilfe  zu  erhalten. 

Jede  Erziehung  setzt  ein  gewisses  Durchschnittsmafs  von 
physischer  Gesundheit  voraus,  und  da  die  Erziehung  der  höheren 
Schule  vermöge  ihrer  weiter  gesteckten  Ziele  länger  andauert  und 
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tiefer  geht,  so  folgt  auch  noch,  dafs  sie  für  die  Anspräche,  welche 
sie    durch  die   weitgehende  Einwbkung   auf  die  bestimmte  Ge- 
staltung   des    gesamten    geistigen   Innern    ihrer   Schüler    an    die 
Gesundheit  derselben  stellt,  einen  Ersatz  biete  durch  die  Leibes- 
übungen, damit  nicht  einseitig  auf  Kosten  des  Körpers  der  Geist 
sich  entwickle,  sondern  durch  gesunden  Körper  unterstutzt  desto 
leichter    das   Ziel    der  Schule    erreiche.     Aber    das    ist    nur   die 
aufserc,    gleichsam   mechanische   Verpflichtung   der  Schule,  auch 
durch    das  Turnen    für   die   Gesundheit  der  Schüler  zu   sorgen, 
soweit  sie   durch   die  Zwecke   der   Schule  bedingt  wird.     Wenn 
die   Schule    die   Ergänzung    der  Familie   und   somit  nicht  bk>fs6 
llntcrrichtsanstalt,  sondern  Erziehungsanstalt  ist,  so  folgt,  dafs  sie 
das  Turnen  nicht  blofs  als  Ersatz  für  die  in  Anspruch  genommene 
Gesundheit  der  Schuler  betreiben  lassen   darf,  sondern   dasselbe 
vor  allem  nach  seiner  erziehlichen  Seite  hin   verwerten  soll. 
Damit  sind   von   vornherein   andere  Zwecke,   die  man   etwa  mit 
dem  Turnen  verbinden  könnte,   vom  Schulturnen  ausgeschlossen. 
Der  Schulmann   soll   sich  fragen,   welchen  Wert  hat  das  Turnen 
für  den  Zweck  der  Erziehung  des  Schülers. 

Die  Erziehung  will  die  harmonische  Entwicklung  aller  Fähig- 
keiten des  Zöglings  bis  zu  einem  gewissen  Ziele,  speziell  sucht 
die  Erziehung  der  höheren  Schule  ihren  Zögling  zu  wissenschaft- 
lichen Studien  vorzubereiten  und  ihn  dadurch  zu  befähigen,  der- 
einst, sei  es  im  staatlichen,  kirchlichen  oder  auch  privaten  Leben 
nicht  blofs  ausführend,  sondern  bestimmend  auf  die  Verhältnisse 
der  Gesellschaft  einzuwirken.  Dazu  bedarf  es  einer,  im  Gegensatz 
zu  den  Leistungen  der  niedern  Schule,  besonderen  Entwickelung 
seiner  Fähigkeiten.  Indem  sie  dieses  Ziel  erstrebt,  entwickelt  sie 
in  ihm  durch  den  Unterricht,  den  sie  gewährt,  besonders  die  in- 
tellektuellen Tugenden,  allerdings  keineswegs  unter  Vernachläs- 
sigung der  ethischen  Tugenden,  der  des  Willens.  Denn  wollte 
sie  diese  beim  Unterrichte  bei  Seite  lassen,  so  würde  sie  damit 
die  erziehliche  Seite  desselben  in  einem  Grade  unbeachtet  lassen, 
dafs  sie  ihrem  Grundprinzipe,  eine  Erziehungsanstalt  zu  sein, 
geradezu  untreu  würde  und  zu  einer  Unterrichtsanstalt  herab- 
sänke. Aber  soviel  auch  die  Schule  die  Erziehung  in  ihrem 
Unterrichte  betont  und  betonen  mufs,  so  liegt  es  doch  im  Wesen 
ihrer  Unterrichtsgegenstände,  dafs  vor  allem  die  intellektuellen 
Tugenden  durch  ihn  entwickelt  werden.  Wenn  Herbart  die  tf- 
ziehliche  Wirkung  des  Unterrichts  hervorhob  und  der  froheren 
Ansicht,  wonach  in  der  Schule  nur  unterrichtet,  nicht  erzogen 
werden  sollte,  nachdrücklich  entgegentrat,  so  war  es  doch  eine 
Einseitigkeit  und  damit  ein  Mangel  seiner  Pädagogik,  dafs  er  die 
Erziehung  aufserhalb  des  Unterrichts  zu  wenig  berücksichtigte. 
Indem  Herbart  die  Verpflichtung  der  Schule,  auch  auüserhalb  des 
Unterrichts  erziehlich  zu  wirken,  leugnete,  mufste  er  konsequenter- 
weise in   dem  gemeinsamen  Unterricht  wenig  mehr  als  ein  not- 
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wendiges  Übel  erkennen    und   dem  Einzelunterrichte  den  Vorzug 
geben.       Aber  der  Mensch   ist  von  Natur   ein   geselliges  Wesen, 
0  ay-9-Q(onog  (pvttsi   ^(aov  noXmxoVy   und   der  Zweck  der  Er- 
ziehung, ihn  für  die  Gesellschaft  heranzubilden,  wird  nicht  völlig 
erreicht,   wenn   er  nicht  schon   während  seiner  Erziehung  lernt, 
sich  als  Glied   eines   grofsen  Ganzen   zu   bewegen   und  Sinn  für 
Gemeinschaft  und  alle  damit  verbundenen  Eigenschaften  sich  an- 
zoeignen.     Kern  sagt  in  seinem  Grundrifs  der  Pädagogik,   Berlin 
1881,  S.  175:    „Ist  es  der  künftige  Mann,   den  der  Erzieher  im 
Zögling   vor  sich   sehen   soll,  so  mufs  er  ihn  sich  denken  nicht 
blofs  als  einzelnen,  sondern  auch  als  Glied  verschiedener  über  die 
Familie  hinausreichenden  kleineren  und  gröfseren  Gemeinschaften. 
Auch  in  dieser  seiner  Stellung  zu  einem  Ganzen  soll  der  Zögling 
dereinst  seinen   Charakter  bewähren ,    und    die   Charakterbild  ende 
Zacht  wird  daher  dafür  Sorge  zu  tragen  haben,  dafs  er  von  Jugend 
auf  mit  andern  nicht  nur  gelegentlichen  Umgang  pflegt,  sondern 
durch  ein   Streben   nach   gemeinschaftlichen   Zwecken  verbunden 
wird,   dafs   er  handelnd   an  einem   geregelten  Gemeinleben   teil- 
nimmt,   welches    gewissermafsen   ein   für  die  Jugend  gestaltetes 
Abbild   des  künftigen  ist.     Wir  werden,  so  fahrt  er  fort,  in  der 
speziellen  Pädagogik  die  Schule  als  eine  gerade  auch  von  diesem 
Standpunkte  aus  unersetzliche  Veranstaltung  der  Erziehung  kennen 
lernen/^     Das   also   ist  der  Fortschritt,   den  die  Pädagogik   über 
Herbart  hinaus    gemacht   hat,    dafs   nämlich  der   Schulunterricht 
dem    Zwecke    der  Erziehung    mehr    entspricht,    als    der  Einzel- 
unterricht,  mag  dieser  noch  so  erziehlich  erteilt  werden.     Aber 
wenn    die  Erziehung    der    Schule   auch    die  ethischen  Tugenden 
des  Schülers  gleichmäfsig  und  harmonisch  mit  den  intellektuellen 
entwickeln  soll,  so  genügt  es  nicht,   den  historisch -sprachlichen 
und    mathematisch  -  naturwissenschaftlichen    Unterricht    zum    er- 
ziehenden   zu    machen.      Da    beim    Unterricht    naturgemäfs    die 
letzteren  Tugenden  mehr  entwickelt  werden,  so  mufs  die  Schule 
noch    einen    Unterricht<«gegenstand    ihren    Schulern    bieten,     in 
welchem  hauptsächlich  und  in  erster  Linie  die  ethischen  Tugenden 
derselben    entwickelt    werden,    um    die    Kräfte    des    Geistes    im 
Gleichgewichte    zu    erhalten.      Das    ist    der    Turnunterricht. 
Man  könnte  einwenden,   dafs  allerdings  die  Schule  einen  Unter- 
riebt hätte,   der  in   erster  Reihe  ethisch   wirke,   den   Religions- 
anterricht.     Aber    wenn    dieser   auch   vorzugsweise   das   ethische 
Moment    betont,    so    wirkt    er   doch  in   ganz   anderer  Weise  zu 
diesem    Zwecke    und    sucht    vor    allem    die    für    die    ethischen 
Tagenden    so  notwendige,   unentbehrliche  religiöse  Grundlage  zu 
legen.     Da  er  zudem  gerade  so  didaktisch  vorgetragen  wird,  wie 
die  anderen  Lehrfacher,   so  fehlt  ihm,   worauf  es  hier  vor  allem 
ankommt,  die  ethische  Gewöhnung  und  aktive  Heranziehung  und 
Beteiligung  der  Schüler  am  Unterrichte  selbst. 

Mit  der  obigen  Herleitung  der  Berechtigung  und  Notwendigkeit 
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des  Turnunterrichts  aus  dem  Zwecke  der  Erziehung  ist  au 
schon  die  Methode  desselben  gegeben,  und  es  bedarf  nur  wenig 
Ausführungen,  uro  sie  zu  bestimmen.  Aus  einem  doppelt 
Grunde  ist  das  Turnen  für  die  Schule  obligatorisch-,  einmal  a 
dem  nächsten  und,  fugen  wir  hinzu,  auch  in  der  That  historisch 
Grunde,  die  Gesundheit  der  Schüler  für  die  Zwecke  der  Schi 
zu  befestigen,  und  das  andere  Mal,  um  die  ethische  Entwickelui 
der  Schuler  ihrer  intellektuellen  entsprechender  zu  gestalte 
Damit  wäre  das  Thema  über  die  Verpflichtung  der  Schule  i 
die  Gesundheit  der  Schüler  Sorge  zu  tragen,  schon  mehr  a 
erledigt,  wenn  nicht  der  letztere  höhere  Grund  zugleich  eil 
wichtige  Direktive  für  die  Art  und  Weise,  wie  das  Turnen  a 
den  höheren  Schulen  betrieben  werden  soll,  und  für  die  B 
rechtigung  und  Angemessenheit  der  Turnspiele  gäbe.  Es  ist  hi 
also  zunächst  hauptsächlich  die  Methode  des  Turnens  ins  Ali 
zu  fassen.  Bekanntlich  giebt  es  zwei  Arten  desselben,  die,  wei 
auch  die  eine  die  andere  alimählich  verdrängt  hat  oder  zu  ye 
drängen  droht,  doch  bis  auf  die  jüngste  Zeit  ihre  Vertreter  g 
funden.  Während  die  Turnlehrer  Klassenturnen  unter  alleinig 
Leitung  von  Lehrern  vorziehen  und  vom  Fachlehrerstandpunk 
aus  die  Vorteile  dieses  Turnbetriebes  hervorheben,  wollen  d 
Pädagogen  das  Gesamtturnen  in  freier  Turngemeinde  unter  d 
Oberleitung  des  Lehrers  mehr  geübt  wissen.  In  der  Sitzung  di 
pädagogischen  Sektion  der  35.  Philologen-  und  Schulmänne 
Versammlung  zu  Stettin  im  Jahre  1S81  stellte  Euler,  lan| 
jähriger  Leiter  der  Berliner  Centraltumanstalt  und  wohl  der  Lehr< 
fast  der  meisten  jetzt  an  den  höheren  Schulen  der  preufsiscbc 
Monarchie  wirkenden  Turnlehrer,  als  dritte  These  auf:  im  Tum« 
solle  wie  in  allen  anderen  Gegenständen  der  Schüler  von  Klasf 
zu  Klasse  systematisch  gefordert  werden  und  seinen  Unterrict 
nur  vom  Lehrer  erhalten.  Aber  obwohl  sich  Euler  auf  sein 
26jährigen  Erfahrungen  als  Turnlehrer  berief,  fand  seine  Thei 
keinen  Anklang.  Gegen  das  Klassenturnen  erklärte  sich  zunächf 
Eckstein  unter  Zustimmung  des  Vorsitzenden,  weil  es  dem  Ge 
meingeist  der  Schule  entgegenwirke.  Auch  Schrader  stellte  al 
Ziel  das  Gesamtturnen  hin,  hob  seine  ethische  Wirkung  herv« 
und  wollte  das  Klassenturnen  lediglich  als  Vorübung  zulasset 
Klix  legte  den  langjährigen  Erfahrungen  Eulers  kein  Gewicht  im 
weil  dieselben  einseitig  aufs  Turnen  gerichtet  seien,  und  obwot 
Lemcke  aus  Stettin  noch  für  das  Klassenturnen  sprach  und  Eole 
lebhaft  bedauerte,  dafs  turnerisch  ausgebildete  Direktoren  nieh 
anwesend  wären,  ihn  zu  unterstützen,  so  wurde  dennoch  di 
These  abgelehnt.  In  der  That  haben  die  oben  erwähnten  Oppo 
nenten  der  Eulerschen  These  schon  den  Hauptmangel  derselbei 
hervorgehoben.  Das  Klassenturnen  läfst  den  zu  pflegenden  Ge 
meingeist  der  Schule  in  demselben  geringeren  Grade  sich  ent- 
wickeln, wie   die   anderen   Unterrichtsfächer.     Es  heilst  die  Bc- 
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rechtigung  des  Turnens  auf  der  Schule  verkennen,  wenn  man  es 
ais   den    übrigen  Lehrgegenstanden   gleich  lehrbar  und  nur  sani- 
tären Zwecken  dienstbar   erklärt  und   dieselbe  Methode,   wie   bei 
jenen,   so   bei  diesem  angewandt  wissen  will.     Gerade  damit  ein 
Gegengewicht  geschaffen   werde  gegenüber   der  besonderen  Ent- 
wickelung    der    intellektuellen  Tugenden    mufs    das  Turnen    von 
Seiten  der  Schule  derart  betrieben   werden,   dafs   die   ethischen 
Tugenden  durch  dasselbe  in  einem  besonderen  Grade  im  Schüler 
gepflegt  werden.     Während   durch  die  Unterrichtsgegenstände  in 
der    Klasse    hauptsächlich    die    intellektuellen  Tugenden    gebildet 
werden    und   demzufolge  auch   in  der  SchluDsprüfung  neben  der 
ethischen   insbesondere   eine   bestimmte  Reife  der   intellektuellen 
Entwickelung  vom  abgehenden  Zögling  verlangt  wird,  ist  auf  dem 
Turnplatz  die  Aneignung  von  turnerischen  Leistungen  die  Neben- 
sache, vielmehr  Hauptsache  Erhaltung  der  Gesundheit  und  Stärkung 
des  Willens,   sowie   aller  damit  verbundenen  Eigenschaften.     Bei 
dem   verschiedenen    Körperzustande   der  Schüler   einer  Klasse   ist 
es  gar  nicht   einmal  möglich,   dasselbe   von  ihnen  zu  verlangen, 
ihnen    gleichsam    ein    bestimmtes   Mafs    turnerischer  Leistungen 
zur  Absolvierung  aufzuerlegen,  um  sie  für  die  nächsthöhere  Klasse 
reif  zu    machen.     Es  liegt   zudem   in  dem  Bestreben  der  Turn- 
lehrer,   das    Klassenturnen    einzuführen,    eine    Überhebung    des 
Fachlehrersystems,  wie  sie  in  den  sogenannten  I>iebenfachern  des 
Schulunterrichts     gegenüber     den    Hauptunterrichlsfächern    nicht 
einmal  geduldet  wird.    Während  der  Direktor  der  höheren  Schule 
verpflichtet  ist,  solche  Überhebungen  im  Interesse  der  wichtigeren 
Unterrichtsfächer  zurückzuweisen  und  auf  das  zur  Erzielung  eines 
harmonisch    und    planmäfsig   abgerundeten    Wissens    notwendige 
Mafs    zurückzuführen,    beanspruchen  die   Vertreter  des   Klassen- 
tornens  als  Fachlehrer  positive  Leistungen  von  den  Turnschülern. 
Das  ist  aber  eben  das  Ttqmxov  xpsvdoq^   der  Grundirrtum  dieser 
Herren.     Es  ist  ja  gewife  recht  schön,   wenn  gute  Turner  aus- 
gebildet werden,    und   dafs  das   Klassenturnen   dazu  weit  mehr 
beiträgt,   als  das  Gesamtturnen,   das  zu  leugnen  bin  ich,  früher 
selbst  ein  eifriger  Turner  und  in  den  zwei  ersten  Jahren  meiner 
lehramtlichen  Wirksamkeit  Turnlehrer  an  einem  Gymnasium,  von 
dessen  Schulern   regelmäfsig  300  am  Turnunterricht  teilnahmen, 
der  allerletzte.     Aber  darum   handelt  es  sich  für  die  Schule  gar 
nicht.     Das  ist  vielmehr  Sache  freier  Turnervereinigungen.     Das 
Turnen   ist  nur  ein  Glied  in  der  Kette  der  Erziehungsmittel  der 
Schule   und    soll    vor  allem   dem  Zwecke   entsprechen,    den   die 
Schule  in  richtiger  Würdigung  aller  ihrer  Erziehungsmittel  und 
der  zu  entwickelnden  Natur  ihrer  Zöglinge  anweist.    Es  soll  daher 
Dach   dem  oben    Gesagten,    abgesehen    von    seiner   sanitärischen 
Wirkung,  vor  allem  den  Gemeingeist  und  die  damit  verbundene 
Bildung  des  Willens,   also  die  ethischen  Tugenden  wecken,   und 
<^a8  in  einem  Grade,  dafs  die  mit  dem  erziehenden  Schulunterricht 
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naturgemäfs  verbundene  Bevorzugung  der  intellektuellen  Tugenden 
durch  die  besondere  Pflege  der  ethischen  Tugenden  auf  dem 
Turnplatze  wieder  ausgeglichen  werde.  Das  kann  das  Klassen- 
turnen schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  es  die  Methode  des 
Schulunterrichts  befolgt  und  unter  alleiniger  Leitung  des  Lehrers 
bestimmte  und  positive  Leistungen  für  die  einzelnen  Klassen 
normiert  und  verlangt.     Bleibt  also  das  Gesamttumen! 

Welches  sind  nun  die  ethischen  Tugenden,  die  besonders 
auf  dem  Turnplatze  entwickelt  werden  sollen?  Es  sind  Mut, 
Entschlossenheit  und  Standhaftigkeit  in  Verbindung  mit  der 
wesentlichsten  Eigenschaft  des  Gemeingeistes,  der  Selbstverleugnung, 
die  sich  in  der  willigen,  ja  freudigen  Hintansetzung  eigener,  per- 
sönlicher Interessen  zum  Frommen  einer  gröfseren  und  um- 
fassenderen Gesamtheit  bethätigt.  Um  diese  grofse  Tugend,  die 
freudige  Energie  des  Willens  und  andererseits  die  selbstlose  Hin- 
gebung und  Unterordnung  desselben  so  thatkräftig  entwickelten 
Willens  zu  erzielen,  mufs  der  Schüler  sich  am  Tumbetriebe 
selber  nach  seinen  Fähigkeiten  beteiligen  können.  Das  geschieht 
dadurch,  dafs  die  Gesamtheit  der  Schüler  unter  der  Oberleitung 
des  Turnlehrers  als  freie  Turngemeinde  eingerichtet  wird.  Kern 
setzt  in  seinem  oben  citierten  Grundrifs  S.  238  die  Einteilung 
einer  solchen  Turnerschaft  in  Züge  und  Riegen  unter  Zugführern 
und  Vorturnern,  und  Anmännern  auseinander,  weist  auf  die 
Bildung  eines  jugendlichen  Gemeinwesens,  das  unter  der  Ober- 
leitung des  Lehrers  eine  organisierte  Selbstverwaltung  erhalten 
könne,  hin  und  schliefst  mit  der  Betrachtung,  wie  wichtig  und 
für  die  Schulerziehung  unentbehrlich  der  Turnplatz  sei.  Um 
dabei  das  Turnen  der  ganzen  Schule  nahezu  zur  Wahrheit  za 
machen,  schlägt  er  vor,  für  einen  Zug  zu  sorgen,  der  nar 
Ordnungs-  und  Freiübungen  ausführe  und  leicht  eine  ent- 
sprechende für  das  Gesamtleben  auf  dem  Turnplatze  förderliche 
Verwendung  finde.  Auf  diese  Weise  würde  man  die  durch  die 
Gesundheitsrücksichten  gebotenen  Dispensationen  vom  Turnunte^ 
richte  fast  vermeiden. 

Das  Turnen  soll ,  so  heifst  es  in  gesperrter  Schrift  im  §  1 
der  Einleitung  des  vom  Ministerium  der  geistlichen  u.  s.  w.  Ao- 
gelegenheiten  herausgegebenen  und  befürworteten  „Neuer  Leit- 
faden für  den  Turnunterricht  in  den  preufsischen  Volksschulen,^ 
Berlin  1868,  mit  frischem,  fröhlichem  Sinn  betrieben 
werden  und  der  Jugend  die  Lust  gewähren,  welche  das 
Gefühl  gesteigerter  Kraft,  erhöhter  Sicherheit  in  der  Beherrschung 
und  in  dem  Gebrauch  der  Gliedmafsen  und  des  ganzen  Körper», 
sowie  vor  allem  das  Bewufstsein  jugendlicher  Gemeinschaft  m 
edlen  Zwecken  mit  sich  führt.  S.  6.  Wo  könnte  dies  ange- 
messener und  zweckmäfsiger  geschehen,  als  im  Turnspiel?  I^ 
schon  die  natürUche  Neigung  der  Jugend,  wie  die  aller  sich  erst 
entwickelnden   Wesen,  auf  das  Spiel,  als  der  Vorbereitung  and 
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Übung  der  noch  schwachen  Kräfte  für  die  spatere  ernste  Arbeit, 
gerichtet,  so   ist  die  Erziehung   verpflichtet,   das  Spiel  zu    ihren 
Zwecken   der  Entwicklung   des  Zöglings  zu  verwerten  und  Turn- 
spieie  einzurichten.     Nur  aus  diesem  Grunde  halte  ich  die  Turn- 
spiele   für    zulässig.      Sollte    das  Turnen    blofs    zu    sanitärischen 
Zwecken  betrieben   werden,   so   müfste   es   auch   nur  zu  diesem 
Zwecke    eingerichtet    werden,     und    dann    wäre    es    zweckent- 
sprechender,   die   den  Turnspielen   gewidmete  Zeit  dem  Riegen- 
turnen  zu  überweisen.    Denn  da  in  den  Turnspielen  nur  einzelne 
Glieder  des  Körpers  und  mehr  zufällig  en^ickelt  werden,  dagegen 
in  dem  Riegenturnen,  zumal  wenn  es  klassenweise  unter  direkter 
Leitung   des   Lehrers,    also   als   Klassenturuen ,    geübt  wird,    alle 
Glieder  des  Körpers  rationell  geübt  werden,    so  müfste  man  den 
Spieltrieb  der  Jugend,  wie  das  Spazierengehen  u.  s.  w.,  sich  selbst 
zur  beliebigen   Bethätigung  in   der  freien   Zeit   überlassen.     Nur 
der    ethische    Zweck    rechtfertigt    die   Zulassung    der   Turnspiele. 
Ich  bin  ja   weit  entfernt,   die  sanitärische  Wirkung  derselben  zu 
leugnen,  halte  diese  aber  gegenüber  der  ethischen  für  so  sekundär 
und  der  sanitärischen  Wirkung  des  rationellen  Klassenturnens  so 
nachstehend,  dafs  ich  nur  aus  ethischen  Gründen  die  Einführung 
der  Turnspiele  befürworten   zu   können   glaube,   ebenso   wie  ich 
aus  denselben  Gründen  das  Gesamtlurnen  empfahl.     §  XXIX  des 
eben  citierten  Turn- Leitfadens  hebt  besonders  das  ethische  Moment 
der  Turnspiele  hervor,  wenn  es  S.  117  heifst:  „das  Spiel  hat  für 
die  leibliche    und    geistige    Entwicklung    der  Jugend    eine  grofse 
Bedeutung   und   wird   bei  einem   geregelten  Retriebe  der  Leibes- 
übungen  auch   deswegen   eine  Stelle   finden,   weil  es  Gelegenheit 
giebt,  die   durch   die  Frei-,   Gerät-   und  Gerüstübungen  erlangte 
Geschicklichkeit  und  Kraft  zu  bewähren  und  besonders  auch,  weil 
es  zur  Sicherheit  des  Bhckes,  Raschheit  des  Entschlusses,  Wahr- 
nehmung und  Benutzung  des  günstigen  Momentes  anleitet.''   Aber 
nicht  dies   allein   bewirken   die  Turnspiele,   sondern   in  höherem 
Grade,    als  selbst  das  Gesamtturnen  in  freier  Gemeinde,   fördert 
es  die  Geselligkeit  unter  den  Schülern ,  das  Ineinanderleben  der- 
selben  im   ungezwungenen   und   natürlichen   Verkehr,    den   Sinn 
für  Recht    und   Gerechtigkeit    bei    den    im   Spiel    unvermeidlich 
hervorbrechenden  Meinungsverschiedenheiten  der  spielenden  Jugend, 
kurz  alle  für  ein  späteres  gedeihliches  Wirken  in  der  Gesellschaft 
unumgänglichen    Gemeintugenden.     Diese    haben    aber    in    erster 
Linie  im  Willen  ihre  Wurzel,  der  sich  der  erkannten  Berechtigung 
eines  anderen  höheren  Willens  nicht  in  knechtischem  Gehorsam, 
soweit  es  eben  erzwungen  wird,  beugt,  sondern  gern  und  freudig 
unterordnet   und   gerade  seine  entwickelte  Energie   in  der  durch 
den  höheren  Willen  angegebenen  Richtung  bethätigt. 

Wongrowitz.  Gerh.  Heinr.  Müller. 
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Gegen  das  Übermafs  der  Forderuugen  au  den 

deutschen  Unterricht. 

Die  folgenden  Bemerkungen  haben  denselben  Zweck  wie  die 
Belrachtungen  im  Anscblufs  an  das  Hülfsbuch  von  W.  Herbsi 
(in  dieser  Zeitschrift  1881  S.  513.  641.  705).  Ich  suche  eini 
Durchfahrt  zwischen  der  Scylla  eines  prinziplosen  Schlendriaiu 
und  der  Charybdis  einer  überspannten  Theorie. 

Veranlafst  bin  ich  zu  diesen  Zeilen  durch  die  Forderungea 
welche  ein  begeisterter»  Anhänger  von  Laas,  Dr.  Otto  Schneidei 
in  Cüstrin,  durch  seinen  ,,Lehrplan  für  den  deutschen  Unterricbl 
in  der  Prima  höherer  Lehranstalten''  neuerdings  gestellt  hat.  Uin 
Mi fs Verständnissen  vorzubeugen,  erkläre  ich  vorweg,  dafs  ich  die 
Schrift  Schneiders  für  eine  tüchtige  Leistung  und  in  ihrer  Art 
bedeutende  Erscheinung  halte.  Mit  einzelnen  Partieen,  z.  B.  der 
Behandlung  des  deutschen  Aufsatzes  und  manchen  andern,  bin  ich 
vollkommen  einverstanden;  nur  das  Ganze,  die  Forderungen  ui 
ihrer  Gesamtheit  kann  ich  nicht  billigen.  Ferner:  auch  ich  er- 
kenne die  Verdienste  von  Laas  unumwunden  an  und  zähle  micb 
zu  seinen  Anhängern,  wenn  ich  auch  so  begeistert  für  ihn  nicht 
bin  wie  Herr  Dr.  Schneider,  der  ihm  als  seinem  „Könige''  nur 
„Kärrnerdienste"  thun  will. 

Unangenehm  aufgefallen  ist  mir  die  Übertreibung,  mit  welcher 
der  Verfasser  die  Zerfahrenheit  in  der  Methode  des  dcutscheo 
Unterrichts  schildert.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dafs  Männer, 
die  überhaupt  Winke  zu  erteilen  haben,  einem  Lehrer  „den 
Wink"  geben  sollten,  „den  Schülern  möglichst  viel,  und  sei  es 
ein  Semester  hindurch,  aus  Klopstocks  Messias  vorzulesen."  Noch 
unangenehmer  berühren  die  Sticheleien  auf  Kollegen,  namentlich 
die  Lehrer  des  Lateinischen.  Es  ist  nicht  hübsch  von  Schneider, 
dafs  er  etwas  abgünstig  über  das  „Zehnstundenlatein"  und  deo 
„grofsen  Magen"  der  Philologie  spricht.  Wenn  einer  einen  groCsen 
Magen  bat,  so  ist  es  der  Lehrer  des  Deutschen  nach  seinem 
Ideal.  Und  den  Schülern  traut  er  eine  Verdauung  zu,  die  wirk- 
lich in  Erstaunen  setzt.  Damit  sind  wir  bei  der  Sache  ange- 
kommen. 

Was  wird  alles  verlangt?  Was  soll  in  den  deutschen  Stunde! 
alles  gelehrt  und  gelernt  werden? 

Zunächst  in  Sekunda:  Die  Behandlung  der  mittelhoch- 
deutschen Poesie  hat  sich  zu  „beschränken''  auf  die  Nibelungeo, 
Gudrun,  kleinere  Abschnitte  Ilartmanns  von  der  Aue  und  auf  die 
Gedichte  Wallhers  von  der  Vogelweide.  Später  ist  noch  von 
einem  Hinweis  auf  den  Heliand  und  Krist,  sowie  von  einem  Rück- 
blick auf  Wolfram  von  Eschenbach  und  Gottfried  von  Strafsburg 
die  Rede;  auch  sie  müssen  also  schon  in  Sekunda  behandelt  sein. 
Wie  weit  die  mhd.  Sprache  getrieben  werden  soll,  wird  nicht 
gesagt;   vermutlich   sollen  aber  die   zuerst   genannten  Dichtungen 
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doch  im  Grandtext  gelesen  werden.  — Aus  der  neuhochdeut- 
schen Poesie  entfallen  auf  die  Sekunda:  Götz,  Egmont,  Hermann 
und  Dorothea,  privatissime  auch  Reinicke  Fuchs;  Wailenstein, 
Maria  Stuart,  Jungfrau  von  Orleans,  Teil  (Braut  von  Messina) 
und  der  Cyklus  der  kulturhistorischen  Gedichte  von  Schiller.  Die 
Wallenstein-Trilogie  beansprucht,  nach  den  Grundsätzen  von  Laas 
behandelt,  allein  ein  ganzes  Semester. 

Ist  die  Absolvierung  dieses  Pensums,  selbst  bei  nachdrück- 
ficber  Anstrengung  des  Privatfleifses,  möglich?  Wo  ist  der  Mann, 
der  das  geleistet  zu  haben  sich  rühmt? 

Die  vier  Semester  der  Prima  bezeichnet  Schneider  als 
Lessing-,  Goethe-,  Schiller-  und  Shakespeare-Semester.  Gelesen 
und  besprochen  werden  so  ziemlich  alle  poetischen  Hauptwerke 
dieser  vier  Heroen,  von  Lessing  und  Schiller  auch  eine  reich  be- 
messene Auswahl  der  prosaischen  Schriften.  Klopstocks  Messias 
nimmt  etwa  zwei  Stunden  in  Anspruch,  seine  schönsten  Oden 
sind  vorzulesen.  Wieland  erhält  zwei  Stunden  zugebilligt,  der 
Htterarhistorische  Vortrag  wird  auch  Herders  Schriften  in  4 — 6 
Standen  berücksichtigen.  Denn,  wohl  gemerkt,  Litteraturge- 
schichte  mufs  notwendig  getrieben  werden  und  zwar  von  der 
Urzeit  an  bis  auf  die  Gegenwart  hin.  Nicht  blofs  die  alt-  und 
mittelhochdeutsche  Blüteperiode,  auch  die  Zeit  der  Beformation, 
der  Schlesischen  Schulen,  der  Natürlichkeitsriclitung,  der  Leipziger 
und  Schweizer  bis  Klopstock  ist  in  schnellen  Schritten  zu  durch- 
messen. Was  nun  folgt,  gruppiert  sich  um  die  vier  genannten 
Klassiker.  „Wenige  Stunden  zu  Anfang  des  litterarhistorischen 
Teiles  jedes  Semesters  müssen  genügen,  die  Schüler  in  den  rechten 
Zosammenhang  zu  versetzen,  ein  kleiner  Teil,  etwa  zwei  Wochen, 
mögen  am  Schlüsse  für  die  Besprechung  beachtenswerter  Neben- 
personen aufgespart  bleiben,  fortlaufende  Wiederholungen,  viel- 
leicht wöchentlich  zu  Anfang  einer  Stunde,  etwa  nach  den  Ta- 
kellen  von  Werner  Hahn,  sollen  die  Grundzüge  des  sich  immer 
lebensvoller  gestaltenden  Bildes  sichern.*'  Man  höre  und  staune, 
dais  von  den  Romantikern  noch  Kleist  mit  der  Hermannsschlacht 
Qnd  dem  Prinzen  von  Homburg  Berücksichtigung  findet,  des- 
gleichen die  Sänger  der  Freiheitskriege,  Uhland,  Rückert,  Platen, 
die  Dichter  der  Schicksalstragödie  u.  s.  f.  bis  auf  Gustav  Freytag, 
Viktor  Scheffel,  Georg  Ebers  und  Felix  Dahn.  „Heines,  Freiligraths 
Qnd  Geibels  Lyrik  spendet  noch  einen  schönen  Straufs  für  eine  der 
letzten  Stunden;  für  alles  Übrige  mufs  ein  fast  nur  die  Namen 
nennender  Hinweis  genügen."  Und  bei  alledem  will  Schneider 
Doch  Zeit  finden  zu  einer  zusammenhängenden  Klassenleklüre  ein- 
zelner Dramen,  im  Lessing-Semester  jedenfalls  der  Emilia  Gaiotti, 
^elleicht  auch  der  Minna  von  Barnhelm    „mit  verteilten  Rollen'*! 

Offen  gestanden,  ich  erschrak  zuerst  beim  Anblick  dieser 
^se  des  zu  bewältigenden  Materials;  hernach  schämte  ich  mich 
in  dem  Gedanken,  dafs  ich  während  meiner  zwölfjährigen  Praxis 
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auch  nicht  einmal  die  Hälfte  des  geforderten  Pensums  zu  bewäl- 
tigen vermocht;  jetzt  aber  tröste  ich  mich  mit  der  Behauptung, 
dafs  die  Erfüllung  jener  Forderungen  eine  bare  Unmöglichkeit 
ist,  und  mir  schwirren  allerlei  Glossen  durch  den  Kopf,  mit  denen 
ich  die  Ansprüche  dieses  Lehrplans  illustrieren  könnte,  über  die 
ich  aber  nur  das  Dichlerwort  hier  hersetzen  will: 
Leicht  bei  einander  wohnen  die  Gedanken, 
Doch  hart  im  Räume  stofsen  sich  die  Sachen. 

Aber  lange  noch  nicht  genug!  Der  Lehrer  des  Deutschen  hat 
in  Prima  nicht  blofs  Litteratur,  sondern  auch  Ästhetik  und  Poetik, 
Psychologie,  Ethik  und  endlich  Logik  zu  treiben.  Zwar  kann  dem 
Gymnasium  bereitwilligst  die  Entwickelung  eines  psychologischen 
Systems  nach  synthetischer  Methode  erlassen  werden ,  da  die 
{Psychologie  noch  so  wenig  zu  einem  Abschlüsse  gelangt,  noch  so 
sehr  in  stetiger  Umbildung  begritTen  ist;  aber  eine  propädeutische 
Vorbereitung  auf  die  Psychologie  nach  analytischer  Methode  darf 
gerade  von  dem  deutschen  Unterrichte  nach  der  Beschaffenheit 
seines  Materials  durchaus  verlangt  werden.  Unser  Gewährsmann 
warnt  indessen  vor  einem  wirren  Durcheinander,  das  mehr  Schaden 
als  Nutzen  stifte,  und  gelangt  schliefslich  zu  der  Forderung:  „In 
jedem  Semester  ist  der  Psychologie,  der  Ästhetik  mit  der  Poetik, 
und  der  Ethik  ein  zusammenhängender  und  systematischer 
Cursus  von  ungefähr  je  zwei  Wochen  zu  widmen."  Die  Logik 
wird  selbstverständlich  zusammenhängend  gelehrt  und  zwar  in  den 
ersten  sechs  Wochen  des  Lessing-Semesters. 

Wenn  der  geneigte  Leser  es  noch  nicht  müde  ist,  in  diesem 
Utopien  umherzuschweifen,  so  wolle  er  ein  kleines  Rechenexempel 
mit  mir  anstellen.  Das  Schuljahr  hat,  gut  gerechnet,  etwa  41 
Wochen.  Davon  sollen  meinetwegen  auf  das  Wintersemester  22, 
auf  das  Sommersemester  19  Wochen  kommen.  Sehen  wir  uns 
nun  ein  Lessing-  (Winter-)  Semester  nach  dem  Schneid  ersehen 
Lehrplan  an.  Die  ersten  6  Wochen  absorbiert  die  Logik,  2 
W^ochen  kommen  auf  den  systematischen  Kursus  in  der  Psycho- 
logie, Ethik,  Ästhetik  und  Poetik ;  Klopstocks  Messias  beansprucht 
2,  Herder  4 — 6  Stunden,  also  zusammen  etwa  9  Stunden  = 
3  Wochen;  der  litterarhistorische  Überblick  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  Klopstock  wird  sich  unter  3  Wochen  schwerlich  geben 
lassen  —  macht  in  Summa  14  Wochen.  Daneben  wollen  min- 
destens noch  zwei  Aufsätze  aufgegeben,  vorbereitet  und  zurück* 
gegeben  werden  —  macht  wieder  zwei  Wochen:  was  bleibt  da 
für  das  Leben  und  den  Entwickelungsgang  Lessings,  für  seine 
Dramen,  den  Laokoon  und  die  Hamburgische  Dramaturgie  (von 
andern  zu  schweigen)  übrig?  Zu  einem  Lesen  mit  verteilten 
Rollen  wird  es,  fürchte  ich,  keinenfalls  kommen.  Doch  diesen 
Luxus  können  wir  entbehren.  Aber  durchgesprochen,  gründlicb 
durchgesprochen  müssen  die  Dramen  Lessings  doch  werden,  und 
seine  Utterarhistorisch-kritische  Wirksamkeit  läfst  sich  auch  nicht 
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Q  ein  paar  Stunden  abthun,  sollen  anders  die  Punkte,  an  denen 
«ine  reformatorische  Thätigkeit  einsetzt,  deutlich  hervorspringen. 
eh   bin  kein  Freund  jener  Kleinigkeitskrämerei,  die  sich  philo- 
ogische  Akribie  zu   nennen   liebt,    und  habe  es  in  dieser  Zeit- 
(chrift  wiederholt  ausgesprochen,   dafs  mqn  bei  unsern  deutschen 
ilassikern   überall   auf  das  Wesentliche,  Bleibende   und   lebendig 
Fortwirkende   gehen  soll;  aber  um    die  Jugend  in   die  ihr  neue 
Weit   des   Laokoon  und   der   Hamburgischen   Dramaturgie  einzu- 
fahren,  dazu   gehört  viel   Geschicklichkeit,  Geduld   und  —  Zeit: 
ifie  viel,   das  richtet  sich   nach   dem  jeweiligen   Standpunkt  der 
Uasse,  ohne  4  Wochen  für  jedes  Werk  kommt  man  schwerlich 
ms.     Herr  Schneider   nicht   blofs,   sondern  auch  seine  Primaner 
Bossen    delische  Schwimmer   sein,    wenn    sie    sich    durch   diese 
Bochflut    litterarischen    und     philosophischen    Wissens    in    zwei 
iahren   durcharbeiten  wollen.     Das    Gebiet  der  Logik   z.  B.   soll 
m  6  Wochen  durchmessen   sein.     Che   mir  die  MögUchkcit  nicht 
Sehritt   für  Schritt   nachgewiesen  wird,   glaube    ich  nicht  daran. 
Idi   doziere   jetzt    zum   vierten   Mal   Logik   nach   Trendelenburgs 
Ekmenta.     Jedesmal  suche  ich  es  anders  und  besser  zu  machen, 
aber  jedesmal   habe    ich   ein  volles  Wintersemester  ausschliefslich 
duu    gebraucht,    und    einmal  bin  ich   überhaupt   nicht  durchge- 
kommen.    Dabei  halte  ich  mich  mit  all  den  Modi  der  vier  Schlufs- 
igoren  und  andern  formalen  Spitzündigkeiten  wahrlich  nicht  auf. 
Her  philologischen  Interpretation  suche   ich  bei  der  Übersetzung 
durch  eine  gute  Übersetzung  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  genügen 
aod  bemühe  mich  nach  Möglichkeit  den  Schülern  die  harte  Schale 
durchbrechen   zu  helfen.     Aber  giebt  es  denn  keinen  bequemern 
Zugang  zur  Logik  als  den  Umweg  durch  den  Aristoteles?  Freilich 
wohl.     Indessen  möchte   es   sich   doch  empfehlen,  auch  hier  aus 
der  Quelle  zu   schöpfen.     In  der  Wissenschaft   und  auch  in  der 
wissenschaftlichen    Propädeutik    ist    der    gerade    und    bequemste 
Weg   nicht  immer   der  beste.     Ich   gebe  zu,   dafs    man  bei  Be- 
iitzung  eines  andern  Leitfadens,  etwa  des  von  HofTmann,   einige 
Zeit  sparen  mag.     Aber  6  Wochen  sind  auf  alle  Fälle  zu  wenig. 
Die  Sache  ist  zu  schwierig,   und  Wert  hat  die  Logik  nur  dann, 
wenn  sie  mit  einiger  Gründlichkeit  behandelt  wird.     Man  täusche 
lieh  nicht!   Etwas  anderes  ist  es,  die  Gesetze  des  Denkens  anzu- 
wenden,    etwas    anderes,   sich   darüber  Rechenschaft    zu    geben. 
Nan  ist   die  Logik  das  Wissen  vom  Wissen,  sie   macht  das  Er- 
kennen  selbst  zum  Gegenstande  der  Erkenntnis.     Dies  kann  man 
aber,  sagt  Nägelsbach  (Gymnasial-Pädagogik   S.  9),  dem  jugend- 
lichen Geiste,    der  ans  Denken   und  Wissen   sich  erst  gewöhnen 
ihiils,    nicht    sofort    als   Objekt   vorlegen.     Soweit  gehe  ich  nun 
'War  nicht,  aber  die  Schwierigkeiten,    welche  die  philosophische 
I^ropädeutik   dem  jugendlichen  Geiste  macht,  kenne  ich  aus  Er- 
tUirung  nur  zu  gut,  als  dafs  ich  an  die  Möglichkeit,  sie  in  ein«^m 
^hswöchentlichen  Kursus  zu  heben,   glauben  könnte. 
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Was  die  anücrn  philosophischen  Disziplinen  betrifTt,  so  meine    > 
ich,    dafs   man  Ästhetik   und  Poetik  nicht  systematisch  betreiben    i 
soll,   wenigstens   nicht  systematischer,   als  es  die  einschläglichen    j 
Schriften    Lessings    und    Schillers    an    die    Hand    geben.      Beim 
Jugend  Unterricht  kommt  es  weniger  an  auf  eine  Ausbildung  der    t 
Ästhetik    als    auf  eine  ästhetische   Bildung.     Und   daran  arbeitet    \ 
der  Lehrer  des  Deutschen  nicht  allein.    Ähnlich  steht  es  mit  der    ; 
Psychologie   und   Ethik.     Zwar   enthält  der  deutsche  Unterrichts-    ; 
Stoff  schätzbares  Material  für  psychologische  und  ethische  Betrach-    ^ 
tungen,    aber    er    keineswegs    allein.     Speziell    scheinen  mir  die    ] 
Grundzuge  der  Ethik  eher  in  den  Religionsunterricht  zu  gehören,    | 
der  auch   auf  Grund  der  biblischen  Geschichte  und  evangelischen 
Lehre    die    besten    Beiträge    zur   Kenntnis    des    Menschenwesens    | 
liefern  dürfte.     Von  einem  System  der  Psychologie  kann  ja  ohne-    ^ 
hin   nicht  die   Rede   sein.     Auch  für  die   formale  Geistesbildung    ^ 
hat  der  Lehrer  des  Deutschen  allein  nicht  zu  sorgen.     Der  Gram-    | 
matiker  und  Mathematiker,  dächte  ich,  trägen  ein  gut  Teil  dazu    ^ 
bei.     Grammatik,  Mathematik   und  Logik  —  es  sind   der   Mittel    « 
gerade  genug  zu   formaler  Bildung   und  systematischer  Schulung 
des    Geistes    unserer    Primaner.     Das    Systembilden    erfolgt   erst 
später,    wenn   es  überhaupt   erfolgt.     Es  ist  der  Güter  höchstes 
nicht.     Recht  oft  ist  an  dem  System  das  Beste  eben  das  Syste- 
matische. 

Aus  dem  Lehrplan  von  Schneider  habe  ich  den  Eindruck 
gewonnen,  als  mache  er  den  Lehrer  des  Deutschen  zum  Vertreter 
einer  gewissen  universalen  Bildung  des  Geistes.  Der  Utterar- 
historische  Unterricht  wenigstens  erweitert  sich  ihm  zu  einer  Art 
Unterricht  in  der  allgemeinen  Litteratur.  Nicht  nur,  dafs  der- 
selbe den  Homer  und  Sophokles,  den  Vergil  und  Horaz  in  seinen 
Gesichtskreis  zieht,  was  in  der  angegebenen  Beschränkung  gans 
in  der  Ordnung  ist:  er  kultiviert  auch  einen  Teil  der  englischen 
und  französischen  Litteratur.  „Die  englische  Litteratur  ist  durch 
Shakespeare  glänzend  vertreten,  aus  der  französischen  finden  die 
in  Lessings  Hamburgischer  Dramaturgie  beröhrten  und  die  von 
Goethe  und  Schiller  bearbeiteten  Werke,  auch  Molieres  Komödien 
schuldige  Beachtung.''  Wieweit  wir  den  französischen  Dramen 
in  der  deutschen  Lehrstunde  Beachtung  schulden,  bleibe  dahin- 
gestellt. Aber  gehört  Shakespeare  zum  Pensum  des  deutseben 
Unterrichts?  Mit  welchem  Rechte  darf  er  ein  ganzes  Semester 
beanspruchen? 

Schneider  begründet  seine  Forderung  mit  dem  Satze:  „Ms 
ich  auf  Shakespeare  nicht  verzichten  will,  wird  mir  der  gewi/s 
nicht  verübeln,  der  junge  Männer  von  ungefähr  neunzehn  Jahren 
nicht  in  völliger  Unkenntnis  des  gröfsten  Dramatikers,  eines  wahr- 
haft internationalen  Dichters,  von  einer  höheren  Bildungsanstall 
in  die  Welt  geschickt  sehen  möchte.*^  Verübeln?  Bewahre!  Aber 
ein  ganzes  Semester  für  Shakespeare      Das  ist  doch  ein  wenig 
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iel.  Wo,  wie  in  der  Provinz  Hannover,  der  englische  Unterricht 
a  den  obligatorischen  Lehrgegenständen  gehört,  lesen  die  Pri- 
umer  das  eine  oder  andere  Shakespearesche  Drama  englisch,  auf 
em  Realgymnasium  gewifs  mehrere.  Ein  Primaner,  der  überhaupt 
jOBi  zum  Lesen  hat,  Uest  doch  sicherlich  auch  Shakespeare,  und 
sb  freue  mich  immer,  wenn  ein  freier  Vortrag  (s.  diese  Ztschr.  1881 
».  710)  Zeugnis  davon  abgelegt.  Sollte  wirklich  jemand  vor  Ab- 
luf  des  neunzehnten  Lebensjahres  noch  keine  Tragödie  des  grofsen 
tritten  gelesen  oder  gesehen  haben,  nun  so  mag  er  es  im  zwanzigsten 
achholen.  Ich  mache  mir  keine  Skrupel  darüber,  man  verüble 
B  mir  oder  nicht.  Aus  dem  immerhin  berechtigten  Wunsche, 
afSs  kein  Schuler  ohne  Kenntnis  einiger  Tragödien  von  Shake- 
peare  das  Gymnasium  verlasse,  folgt  doch  noch  keineswegs,  dafs 
iesen  Dichtungen  ein  volles  Semester  gewidmet  werde,  auf  Kosten 
ielleicht  unserer  deutschen  Dichter.  Wieviel  bescheidener  in 
Itfen  Forderungen  sind  hier  Herbst  und  der  Meister  Laas  selbst! 
lerbst  sucht  eine  Brücke  zwischen  der  klassischen  und  der  mo- 
lanen  Dichtung.  Die  Romantiker  sollen  ihm  diese  Brücke  schlagen 
lelfen.  „Vielleicht  läfst  sich  gerade  an  dieser  Stelle  ein  Shake- 
ipearesches  Stück  (Julius  Caesar)  in  Schlegelscher  Übertragung 
KOT  öflentlichen  Lektüre  einlegen.  Denn  dafs  dies  irgendwann 
and  irgendwo  zu  geschehen  habe,  darüber  herrscht  wohl  Ein- 
rerständnis.''  Laas  sagt:  „In  den  Kreis  dessen,  was  gelesen  und 
verarbeitet  werden  soll,  ist  auch  Shakespeare  aufgenommen.  Die 
Sdüegel-Tiecksche  Übersetzung  hat  ihn  wie  zu  einem  deutschen 
Klassiker  gemacht;  keine  That  der  romantischen  Schule  ist  so 
populär  wie  diese.  Kein  Dichter  der  neueuropäischen  Litteratur 
wird  von  den  Deutschen  so  geschätzt  wie  er  und  verdient  es  so 
idur  um  seiner  selbst  und  um  der  Beihülfe  willen,  die  er  bei  der 
Geburt  unserer  modernen  klassischen  Litteratur  geleistet  hat. 
Me  Schule,  die  mit  Homer  und  Goethe,  dem  er  völlig  ebenbürtig 
»t,  bekannt  macht,  sollte  wenigstens  die  Privatlektüre 
einiger  für  den  Jüngling  geeigneter  Stücke  in  ihren 
rerarbeitenden  Betrieb  ziehen.''  Das  acceptiere  ich  und 
Segen  Julius  Caesar  oder  Coriolan,  Richard  H  oder  Richard  IH 
Viken  keinerlei  Bedenken  ob.  Aber  Leben  und  Entwickelungs- 
(tufen  der  Kunst  des  Dichters,  7  Tragödien,  3  Komödien  und 
loeh  einiges  andere  —  das  ist  zu  viel!  Zu  viel  nicht  blofs  für 
iie  verfugbare  Zeit,  sondern  zuviel  auch  für  die  Kraft  der  Schüler, 
lir  scheint  der,  von  Schneider  halb  spöttisch  abgewiesene  Ein- 
RTorf :  einem  Abiturienten  fehle  das  Verständnis  für  diesen  Dichter, 
1er  eben  ein  Kind  seiner  Zeit  sei,  garnicht  so  aller  Begründung 
SU  entbehren.  Lesen  mögen  die  Primaner  den  Dichter,  aber 
itodieren?  Man  versuche  nur  Shakespeare  zu  interpretieren  und 
Q  ein  tieferes  Verständnis  seiner  Kunst  einzuführen,  so  wird  man 
idd  sehen,  auf  welche  Schwierigkeiten  man  stöfst  und  welche 
febel  man  in  Bewegung  zu  setzen  hat.     Mit  dem  Rüstzeug,  das 
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uns  Aristoteles-Lessing  in  die  Hand  gegeben,  reichen  wir  hier 
schwerlich  aus;  damit  begreifen  wir  die  Komposition  einer  Shake- 
speareschen  Tragödie  kaum.  Urteilt  doch  ein  Mann  wie  HermaDD 
liettner  sogar  von  Lessing,  „in  das  innerste  Kunstgeheimnis  Shake- 
speares sei  er  niemals  eingedrungen/*  Und  nun  vollends  unsere 
Primaner!  Welche  Gestalten  erheben  sich  da,  welch  eine  Well 
entrollt  sich  vor  ihren  ungeübten  Augen!  An  diese  Gröfse  reicht 
ihr  Blick  noch  nicht  hinan.  Gerade  der  Aufsatz  Goethes  „Shake- 
speare und  kein  Ende**  beweist,  welch  ungeheure  Kraft  nötig  ist, 
um  diesen  riesengrofsen  Mann  und  seine  Welt  nur  einigermafsen 
zu  begreifen.  Wie?  Die  Schüler  sollen  imstande  sein,  das  Urteil 
Goethes:  „Sh.  sei  Epitomator  der  Weltgeschichte,  des  Menschen- 
lebens und  der  Natur**  zu  'beweisen'?  Die  Schüler  sollen  die 
eigentümlichen  Vorzüge  und  Mängel  dieses  Heros  abzuschätzen 
vermögen?  Die  Schüler  sollen  beurteilen  können,  dafs  ein  Herder, 
ein  Goethe,  die  Romantiker  selbst  den  Dichter  nicht  völlig  oder 
gar  falsch  verstanden  haben?!  Wahrlich,  man  hat  Mühe  sich  zu- 
sammenzunehmen, damit  man  gegen  diese  Überspanntheit  kein 
hartes  oder  grobes  Wort  sagt  (Act.  26,  24). 

Endlich  erwartet  Schneider  auch  noch  einen  ethischen  Gewinn 
von  dem  eingehenden  Studium  Shakespeares.  Er  schreibt:  „Diese 
ganze  litterarische  Betrachtung  über  die  Bewunderung  und  den 
Fleifs,  welchen  die  Deutschen  dem  grofsen  englischen  Dichter 
entgegenbrachten ,  mufs  in  dem  Schüler  die  wertvolle  ethische 
Überzeugung  wecken,  dafs  die  wahrhaft  kultivierende  Thätigkeit 
des  künstlerischen  Genies  und  des  wissenschafilichen  Ernstes  und 
Talentes  endlich  doch  die  Schranken  der  Nationalität  überwindet 
und  sich  zu  jenem  Kosmopolitisnius  aufschwingt,  zu  welchem 
selbst  die  unschätzbare  Tugend  des  Patriotismus  nur  eine  Vor- 
stufe, freilich  eine  unerläfsliche  Vorstufe  bildet,  und  dem  gegen- 
über der  gehässige  Chauvinismus  in  seiner  ganzen  Erbärm- 
lichkeit erscheint.**  Nur  gemach!  Lessing  und  Herder,  Goethe 
und  Schiller  waren  auch  Kosmopoliten,  und  dafs  an  dem  Studium 
ihrer  Werke  sich  möglicherweise  der  Patriotismus  bis  zum  Chau- 
vinismus entzünden  könne:  wer  hätte  das  gedacht!  Oder  sagen 
wir,  um  nicht  der  Übertreibung  geziehen  zu  werden,  lieber:  Wir 
haben  bisher  geglaubt,  dafs  das  Studium  dieser  unserer  Klassiker 
eine  sichere  Schutzwehr  gegen  jede  nationale  Borniertheit  wäre. 
Wir  Deutschen  sind  doch  wunderliche  Leute!  Kaum  haben  wir 
uns  aus  der  politischen  Ohnmacht  herausgerungen,  kaum  haben 
wir  ein  Deutsches  Reich  und  kaum  haben  wir  angefangen,  uns 
dieser  Herrlichkeit  bewufst  zu  werden  und  mit  Stolz  zu  freuen: 
so  mufs  auf  dem  Gymnasium  schon  der  grofse  englische  Dichter 
gegen  den  gefürchteten  Chauvinismus  zur  Hülfe  gerufen  werden. 
Wer  hätte  das   gedacht! 

Doch  genug  der  Kritik  im  einzelnen.  Alles  in  allem  wohl 
erwogen,   kann  ich  nur  sagen:  Die  Durchführung  des  Schneider- 
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hen  Lehrplanes  ist  nach  meiner  festen,  auf  Erfahrung  gegrün- 
ten  Überzeugung  schlechterdings  unmöglich.    Wäre  sie  möghch, 
wurde  sie  nicht  heilsam  sein.     Denn 

1.  gerade  dem  strebsamen  Schüler  wurde  die  Mufse,  die  ihm 
Q  den  nötigen  Schularbeiten  noch  bleibt,  durch  eine  massenhaft 
forderte  Privatlektüre  und  umfangreiche  Vorbereitung  auf  die 
hrstunden  geraubt  werden ;  er  würde  au»  eigenem  Antriebe  und 
ch  freier  Neigung  nichts  mehr  lesen  können,  und  damit  ginge 
n  die  Freude  an  der  selbständigen  Beschäftigung  mit  deutscher 
chtung  verloren.  Was  ihm  Genufs  war,  wird  ihm  zur  Arbeit; 
n  bleibt  kein  Eigentum  mehr.  Wir  dozieren  und  schulmeistern 
(1  zu  viel.  Es  steht  zu  fürchten,  dafs  die  Jünglinge  vor  der 
it  müde  und  matt  werden. 

2.  Gesetzt,  jener  ungeheure  Unterrichtsstoff  würde  mit  An- 
annung *  aller  Kraft  durchgearbeitet,  so  könnte  er  doch  nicht 
r arbeitet,  nicht  assimiliert  werden.  Nur  einiges  liefse  sich 
ündiich  behandeln,  vieles  müfste  unverstanden  bleiben.  Un- 
irheil  statt  der  Klarheit  wäre  die  Folge;  gewisse  Allgemein- 
griffe  und  vorgesprochene  Urteile,  die  erfahrungsmäfsig  am 
ichtesten  haften,  dürften  den  Schein  des  Wissens  erzeugen  und 
[  leichtfertigem,  hochmütigem  Aburteilen  führen.  „Allgemeine 
{griffe  und  grofser  Dünkel  sind  immer  auf  dem  Wege,  ent- 
tzUches  Unglück  anzurichten''  (Goethe). 

3.  Von  dem  übermäfsigen ,  unverdauten  Lehr-,  Lern-  und 
ssestoff  fürchte  ich  eine  Übersättigung  des  jugendlichen  Geistes. 
icfat  Sattheit,  sondern  einen  Hunger  nach  mehr,  nicht  eine 
rtige  Bildung,  sondern  den  Bild ungst rieb  und  die  Werdelust 
It  es  zu  erzeugen.  Mann  kann  und  soll  auf  der  Schule  nicht 
leg  gehabt  haben. 

llfeld.  U.  Müller. 


Beiträge  zui*  griechischen  Schulgrammatik. 

IL    (Syntax), 

ibesondere  mit  Rücksicht  auf  die  griechische  Syntax  in  kurzer 
ersichtlicher  Fassung  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  vergleichenden 
rachforschung  zum  Gebrauch  für  Schulen  bearbeitet  von  Dr.  Friedrich 
)  1  s  w  e  i  f  8  i  g ,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Bielefeld.  Zweite  Anf- 
;e.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  188L  VI  und  67  S.  8.  M.  0,75  und 
.  Moritz  Seyfferts  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax, 
fl  Anhang  der  griechischen  Formenlehre  von  Dr.  Karl  Franke.  Bear- 
itet  von  Dr.  Albert  von  Bamberg,  Direktor  des  Wilhelms  -  Gym- 
Biiims  zu  Eberswalde.    Zwölfte  Auflage.    Berlin,  Julius   Springer 

1879.    IV  und  58  S.   8.    M.  0,80 1). 

Schon  der  äufsere  Umstand,  dafs  das  1878  in  1.  Auflage  er- 
hienene  Werkchen  von  Uolzwe  ifsig  bereits  jetzt  eine  2.  Auflage 

>)  \§L  Jahre^n§^  1881  dieser  Zeitschr.  S.  650. 

r.  f.  d.  OymiiMuawMon  XXXYI  7.  8.  27 
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nötig  geroachl  hat,  läfst  auf  seinen  Wert  schliefsen;   in  der  That 
haben  wir  es  mit  einer  fleifsigen,  ebenso  verständig  aogelegten  als 
meist  zweckmäfsig  ausgeführten  Arbeit  zu  thun.     Das  Streben,  di& 
wissenschaftlich  klar  gestellten  Resultate  der  sprach  vergleichenden 
Forschung    auch    der    elementaren   Syntax    für  Schüler    zu   gute 
kommen   zu  lassen,   ohne  dafs   letztere  den  Weg  der  Forschung 
selbst    zu   geben   brauchen,    ist   durchaus   zu    billigen.     Es   kanc: 
keinem  Zweifel   unterliegen,   dafs   die   durch  die  Sprachforschung 
gewonnene  Klarheit   und  Übersichtlichkeit  der  sprachlichen  That.- 
Sachen    das    Verständnis   und   damit   auch  die   gedächtnis« 
mäfsige  Aneignung    wesentlich    erleichtert.     Recensent    freut 
sich,  in  dem  Vorworte  der  vorliegenden  Syntax  denselben  Grund- 
gedanken zu  begegnen,  welche  er  in  dem  Wittstocker  Programm 
1876  „Reobachtungen  auf  dem  Gebiete  des  altsprach- 
lichen  Unterrichts'^    und   in    den    „Reiträgen   zur   grie- 
chischen Formenlehre'*   in  dieser   Zeitschrift  4881    S.  650f. 
ausführlicher  dargelegt  hat,    namentlich   auch,   was   die   Parallele 
zwischen    lateinischer    und    griechischer    Syntax    anbetrifft.      Vas 
Anknüpfen   an  bereits   vorhandene  Anschauungen   und  Gedanken, 
die  Vereinfachung   der  Grundregeln  und   damit  die  Reschränkuog 
des  Stoffes  sind  wesentliche  Motoren  für  die  Aneignung  und  Be- 
festigung  des  Lehrstoffes.     Alle  Einzelheiten  aufzuzählen   und  io    ; 
das    enge    Fachwerk    von    Regeln    und    Ausnahmen    zu    bringen 
widerspricht  den   Grundsätzen   der  heutigen   Pädagogik    und  irii'^t 
das  freie  Schaffen  der  vielgestalteten  griechischen  Sprache  verkennen. 
Wohl  aber  ist  es  von  hohem  Interesse,  aus  dem  lebendigen  Quell 
auch  in  den  Einzelheiten  und  scheinbaren  Ausnahmen  die  Grund- 
gesetze  wieder  zu  erkennen.     Recensent  wird  Gelegenheit  haben, 
später  in  seinen  „Erläuterungen  zur  Syntax*'  solche  Dinge 
eingehender  zu    erörtern  und  zu  belegen  und  namentlich  die  la- 
teinische Syntax  in  noch  höherem  Mafse  heranzuziehen,  als  es  in  der 
vorliegenden  Arbeit  geschehen  ist  und  wohl  auch  geschehen  konnte. 
Wenn   nun  Holzweifsig   in   dem   ersten  Satze   des   Vorworts 
behauptet,   „in  der  1.  Auflage  1878  zum  ersten  mal  den  Ver- 
such gemacht   zu   haben,    die   griechische   Syntax    nach   den  Er- 
gebnissen der  vergleichenden  Sprachforschung  n  e  u  zu  gruppierend 
so  ist  das  entweder  unrichtig  oder  unklar.    Solche  Versuche  sind 
doch  bereits  längst  und  Viederholt  gemacht  worden.    Die  Früchte 
der  Studien  von   Curtius,    JoUy,    Delbrück    u.    a.   m.    sind 
längst  in  den  Grammatiken  von  Curtius-Gerth,  E.  Koch  und 
ähnlichen    verwertet;    auch    an    übersichtlichen    Kompendien  der 
Syntax   wie  z.  R.  von  Lindner,   Tillmanns,  Klein,  Saupe- 
F  roh  wein,   u.  a.   hat  es  seit  längerer  Zeit   nicht  gefehlt.    Vor 
allen  aber  macht  die  oben  genannte  Neubearbeitung  der  Seyffert- 
schen  Uauptregeln   der  griechischen  Syntax    durch    v.  Bamberg 
für  den  praktischen   Gebrauch  dem   Ruche   von   Holzweifsig  den 
Rang  mehr  als  streitig. 
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Unbestrittene  Anerkennung  verdient  in  beiden  Schriften  die 
klare  Kürze  der  Rep;eln  und  die  auch  durch  den  Druck«  hervor- 
tretende  Übersichtlichkeit  des  Lehrstoffes  sowie  der  dabei  ange- 
nhrten  Musterbeispiele.  Dies  gilt  bei  Ilolzweifsig  jedoch  mehr  in 
Jetreff  der  Syntax  des  Nomens  als  des  Verbums.  Es  fehlt  bei 
fam  freilich  neben  manchem  Guten  mehrfach  auch  nicht  an  be- 
lenklichen  Unklarheiten  und  Irrtumern,  die  eine  künftige  Auflage 
tu  vermeiden  hat.  Nicht  geeignet  in  einer  für  Schüler  berechneten 
Grammatik  sind  die  wiederholten  Fragezeichen  und  Klammern  an 
Stellen ,  wo  der  Verf.  selbst  seine  Zweifei  an  der  richtigen  Auf- 
assung  und  Anordnung  bekunden  will,  wie  namentHch  §  14 — 32 
»eini  Genetiv.  (Dergleichen  Dinge  gehören  in  das  Vorwort, 
welches  ja  davon  auch  bereits  Notiz  genommen  hat.     S.  IV.) 

Im  einzelnen  ist  bei  Holzweifsig  Folgendes  zu  beachten: 

§  2  sind  4  Fälle  vom  Artikel  als  deiktischem  Pronomen 
aufgezählt ;  in  ^er  That  sind  es  nur  3,  da  Nr.  1 :  o  [isv-o  de  und 
Nr.  2:  6  dk  —  ol  di  doch  zusammenfallen.  Nr.  2  setzt  eben 
ein  elliptisches  fibp  aus  dem  Zusammenhange  voraus.  Im  übrigen 
sind  die  Regeln  vom  Artikel  recht  gut  gesichtet;  ich  verweise 
hier  besonders  auf  das  „Fehlen  des  Artikels''  z.B.  hei  Eigennamen. 

§  5,  2,  a.  g.  vermisse  ich  eine  Bemerkung  über  o  zotovTog 
uviJQ  als  „Zurückweisung  auf  bereits  Geschildertes.*' 

§  5,  %  h  werden  zur  attributiven  Stellung  richtig  „Geniti- 
vische Attribute  —  also  nie  derGenitivuspartitivus" 
gerechnet.  Während  aber  nun  hier  der  Genet.  partitivus  aus- 
dröckhch  vom  Attribut  ausgenommen  ist,  wird  dieser  in  §  14 
A.  c.  dennoch  wieder  dazu  gezählt. 

§  6,  3,  a,  läfst  sich  bei  dem  prädikativen  Gebrauch  von 
ßi^og,  äxQog,  ^ovog  auch  auf  den  analogen  Gebrauch  der  Participia 
hinweisen:  iq  nöXig  ^iaij^akovacc  abstrakt:  „die  Mitte,  die  Ein- 
ilahme  der  Stadt',  im  Gegensatz  zu  §  5,  2,  a,  a  —  ^  ^»,i(Sfi^a).ovaa 
noltg  „die  mittlere,  die  eingenommene  Stadt." 

$  8,  a,  1.  2.     „Accusativ  defe  äufseren  Objekts." 

Hier  erscheint  es  förderlich  für  die  Schüler,  die  Notwendig- 
keit des  Accusativs  auch  durch  den  deutschen  Ausdruck  zu 
hegrunden  also  statt  „Verba  des  Nutzens  und  Schadens"  lieber 
Verba  des  ,.(jemanden)  Förderns  und  Schädigens"  (mit  Gedanken, 
VVorten  und  Werken)  zu  sagen.  Auf  die  Ausnahmen  ßotj&atVj 
thfkfoqstv,  XvanBXtlv  u.  a.  mit  dem  Dativus  commodi  war  hier 
tvenigstens  zu  verweisen.  Ebenso  möchte  man  unter  2  konse- 
{nenter  die  Verba  „des  Scheuens  und  Fürchtens"  nennen. 

$  10.  Der  „Accusativ  des  Bezuges"  ist  zu  beschränken 
)uf  „eigenschaftliche  Begriffe  (Nomina  und  Verba),"  z.  B.  dtaip^gst 
t^v  (fhXoao(piav  zum  Unterschiede  vom  Genetivus  relationis  (causae) 
bei  Affekten  und  vom  Dativus  relationis  als  entfernterem  Dativus 
Commodi. 

%  11.    Den    „Accusativ   der   Ausdehnung   in  Raum 
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und  Zeit*'  kann  man,  ähnlich  wie  die  Actio  infecta  beim  Verb 
mathematisch  als  ,»Linie*S  dagegen  den  ^Dati?  der  Zeit'',  wie  die 
Actio  ingressiva,  als  „Punkt''  (Datum)  und  den  Gepetiv  der  Zei( 
(partitivus-^v  c.  dat.)«  wie  die  Actio  perfecta,  als  „abgeschlossene 
Fläche"  verdeutlichen. 

§  13.  Beim  „doppelten  Accusativ"  verdient  es  Er- 
wähnung, dafs,  wie  im  Latein  docere  und  celare  mit  rogare,  so  im 
Griechischen  d$dd(rx€iv  und  xQvnveip  mit  igoDtäy  nach  Sinn  unc 
Konstruktion  korrespondieren. 

§  14 — 32.  Mit  der  Gruppierung  der  Genetiv-Regeln  kam 
man  nicht  durchweg  einverstanden  sein.  Entschieden  klarer  ia 
sie  bei  v.  Bamberg.  Recensent  wird  später  eine  andere  Anordnuni 
begründen,  nämlich  7  sich  aus  einander  entwickelnde  Kategorieen 

in  fast  jeder  Groppe  abhMag^ 

a)  voB  Verben 

b)  „  Sabstaativen 

c)  „  Adjektiven  • 

d)  „  Adverbieo  und  InterjektioDfi 

e)  „  Präpositioaea 

f)  acbeinbar  absolut. 


1.  Geo.  snbiecCivus 

2.  „  obiectivns 

3.  „  caasae  und  relationis 

4.  „  partitivns 

5.  „  separatioois 

6.  „  materiae,  copiae 

7.  „  qoalitatis,  anmeri,  pretii, 


§  14,  A.  Als  „Genitive  bei  Substantiven  (attributiv)" 
zählt  Holzweifsig  auf:  a.  gen.  possessoris  et  auctoris,  b.  qualitatis 
etc.,  c.  partitivus,  d.  subiectivus  oder  obiectivus. 

Das  ist  unlogisch!  Der  unter  a.  genannte  Gen.  possessoris 
oder  auctoris  ist  ja  eben  recht  eigentlich  der  Gen.  subiectivus, 
der  unter  d.  vom  Gen.  obiectivus  durchaus  zu  trennen  war. 
Ersterer  giebt  das  Subjekt,  letzterer  das  Objekt  einer  Handlung 
oder  EmpOndung  an,  oder  ersterer  ist  Subjekt,  letzterer  Objtkt 
in  einem  sinnentsprechenden  Activsatze. 

§  16  a.    Die  hier  aufgezählten  Verba  fif/iii/^er^a»  etc.  regieren 
wie  V.  Bamberg  richtig  hervorgehoben  hat,   den  Genetivus   obiec 
tivus.    Holzweifsig  bezeichnet  ihn  gar  nicht;  auch  amdere  Genetik 
bei  Verben  läfst  er  unbenannt  oder  zweifelhaft      Und   doch  i 
der  Genetiv  bei  den  unter  c.  genannten  Verben   der  Beröhro 
unzweifelhaft  partitiv,   ebenso  bei  den  unter  d.   genannf 
des  Zieles  und  Begehrens  objektiv,  bei  den  unter  e.  genann 
des  Herrschens  komparativ  (Gen.  causae),  wie  die   1.  Auf 
ganz  richtig  annahm. 

§  21,  3.    Die  Verba  der  Wahrnehmung  gehören  zum  & 
obiectivus,  der  allerdings  dem  partitivus  nahe  steht    Das  indi' 
Genetiv  -  Objekt   unterscheidet   sich    nämlich   von   dem   (dire 
Accusativ-Objekt  dadurch,  dafs  ersteres  den  Sinn  des  blofsei 
hebens  (partitiv),   letzteres  den  des  vollen  ßewältigens  hat 
kafißctyeiv  (Xafißcaf€aiha$)y  axoveiVy  tcLvbiv  tt  resp.  T$v6g  u. 

§22.    Der  Genetivus  (Ablativus)  comparationis 
nach    meiner   Ansicht   zum    Gen.   (Abi.)    causae    oder    reb 
z.  B.  o  Ttatg  fiei^uiv  %ov  naxqoq  sagt,  dafs  das  Prädikat  / 
nicht  absolut  gilt,  d.  h.  „überhaupt  grofs  oder  gröfser^S  ^ 
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relativ  d.  h.  „mit  Rucksicht  auf  den  Vater^S  also  durch  diesen 
rflndet*^  Übrigens  ist  der  Gen.  causae  (Ursache)  so  gut  wie 
Gen.  obiectivus  (Ziel)  und  G.  partitivus  (das  Ganze)  und  über- 
t  jeder  Genetiv  als  der  Ausgangspunkt  einer  Handlung 

Empfindung  zu  betrachten.  Daher  ifii-d'epssszifiov;  Frage 
ler?" 

i  25  und  32  b.  Auch  die  Präpositionen  mit  dem  Genetiv 
3  die  entsprechenden  Verba  composita  entsprechen  diesem  Grund- 
Dken  des  Genetivs. 

(  26.  Der  Genetiv  bei  Adjektiven  und  Adverbien  ist  je  nach 
1  Sinn  possessivus,  obiectivus,  causae  (relationis),  partitivus, 
le,  separationis  etc.  —  Die  Genetiv-Regeln  bei  Hoizweifsig 
üiren  mehrfach  noch  der  wünschenswerten  Klarheit  und 
sieht. 

(33  1.  Pär  den  eigentlichen  Dativ  sind  6  Kategorieen 
istellt.  Ich  meine  doch,  dafs  mindestens  der  unter  a.  ge- 
te  Dativus  commodi  und  incommodi,  sodann  die  damit  eng 
andten  Dative  b.  ethicus  und  c.  relationis  eng  mit  zu  dem 
'  f.  besonders  aufgezahlten  Dativ  des  entfernteren  Objektes 
•en. 

i  33  II.  Die  Bezeichnung  des  Dativs  als  Kasus  des  Mit- 
lältnisses  scheint  mir  für  Schuler  nicht  klar;  auch  ist  sie 

richtig  begründet 

in  §  34  a  heifst  es,  er  diene  „zum  Ausdruck  der  Person 
Sache,  mit  welcher  eine  Gemeinschaft  (freundliche  oder 
liehe)  stattfindet'*.  Diese  Definition  trifft  doch  streng 
nmen  nur  die  §  34  e  genannte  Präposition  ^vy  c.  dat.  oder 
ehr  fj^erd  c.  gen.  (welche  letztere  nach  Tycho  Mommsen  in 
;lassischen  Prosa  üblicher  ist).  Während  nämlich  die  Pri- 
on ^vv-fAsrd  die  bereits  stattfindende,  also  schon  eine  Einheit 
ide  Gemeinschaft  bezeichnet  {ol  lAd'fjvatok  fiera  tdy  ^(a- 
tv),  drückt  der  blofse  Dativ  oder  dafür  nQog  c  acc.  „das 
ndliche  resp.  feindliche  Verhältnis  aus,  welches 
r  oder  eine  Gemeinschaft  mehrerer  mit  einem 
!ren  eingeht  oder  pflegt''  (ifAaxi(f€cy%o  votg  Snaq- 
ihq).  —  Ob  xQV^^^^  '^^^^  =  ^  aliqua  re  nicht  doch  ur- 
glich,  was  V.  Bamberg  §  56  und  Hoizweifsig  §  34  bestreiten, 
ilasus  instrumentalis  (mit  etwas  hantieren  \x^tQ]n  mit  etwas 
nützen)  regiert,  mag  dahingestellt  bleiben. 
i  avTog  ttvt  (Hör.  A.  P.  idem  fadt  ocddenli)  drückt  den 

der  Gleichheit  (ofiotog,  6fi>ov)  aus. 

J  40 — 58.     Die  Lehre  von  den  Präpositionen  ist  durch- 
>rrekt  und  uoersichtlich;  ebenso  meistens  §  59 — 67  die  Lehre 
Pronomen  (v.  Bamberg  §  14—19). 
Ss  verdient   wohl    den    Schülern,    welche   so   gern   falsche 
Bn   wie  iavTog   bilden,    gesagt   zu   werden,    dafs  Reflexiva 

darum   keinen  Nominativ  bilden,    weil    sie  niemals  selbst 


422  Beiträge  zur  griechischen  Schalgra  mmatik, 

Subjekt  sind,  sondern  sich  stets  als  Casus  obiiqui  aaf  ein  solches 
zurückbeziehen.  Wenn  sie  auch  scheinbar  im  Acc.  c.  inf.  und  im 
Participium  absolutum  die  Stelle  des  Subjekts  vertreten,  in  der 
That  sind  sie  wie  diese  Konstruktionen  selbst  doch  nur  Objekt 
resp.  adverbiale  Bestimmung  des  regierenden  Satzes. 

§64.  Die  Attractio  inversa  ist  nicht  erschöpfend  cha- 
rakterisiert; es  fehlt  ein  Fall  wie  der  in  Hom.  Z  natg  HsxUovoCy 
''Hsriiav  og  svaie  u.  s.  w.  Verg.  Aen.  1  ürhem  quam  siatuo 
vestra  est 

§  66.  Die  Verwendung  der  direkten  Interrogativa  in  unter- 
geordneten Sätzen  ist  treffend  dargestellt.  Vielleicht  läfst  sich 
diese  Konstruktion  im  Unterrichte  durch  die  Analogie  des  an 
sich  nicht  berechtigten,  aber  doch  immerhin  üblichen  Stils  der 
deutschen  Examenfrage  (z.  B.  Um  was  zu  erreichen,  belagerte 
Hannibal  Sagunt?),  oder  mehr  noch  durch  die  Stellung  und  Ver- 
wendung der  unbekannten  Zahl  x  im  Ansatz  von  Gleichungen 
veranschaulichen. 

Kap.  6.  Die  Genera  des  Verbums  sind  etwas  zu  kurz 
behandelt. 

§68.  Der  intransitive  Gebrauch  der  Verba  transitiva 
ist  stets  als  ein  absoluter,  d.  h.  mit  Ergänzung  eines  selbstver- 
ständlichen Objekts  eventuell  des  Reflexivums  kavTOV  zu  erklären; 
so  SV  sxstv  (sc.  satnov)^  xalwg  nqccTTe  sc.  t6  ngäyfia;  vgl.  den 
deutschen  Grufs  „mach's  gut"! 

§  69  fehlt  durchaus  ein  charakteristisches  Merkmal  für  die 
Deponentia  passiva,  nämlich  dafs  sie  sich  stets  als  wirkliche 
Passiva  der  physischen  oder  geistigen  Bewegung  (Affekt)  erkennen 
lassen.  Vgl.  meine  Beiträge  1  zur  griech.  Formenlehre  (1881) 
S.  673. 

§  70.  Bei  dem  indirekten  Medium  war  denn  doch  das 
Medium  dynamicum  s.  intensivum  {summis  viribus)  von  dem  Me- 
dium des  speziellen  Interesses  (sibi)  zu  scheiden,  wie  dies  von 
Bamberg  in  §  64  geschehen  ist,  wobei  ich  nur  das  dynamische 
Medium  nicht  an  erster,  sondern  als  aus  dem  des  Interesses  ent- 
wickelt an  dritter  Steile  sehen  möchte.  Dafs  auch  die  Deponentia 
media  so  zu  charakterisieren  sind,  um  sie  von  den  Dep.  passiva 
zu  unterscheiden,  habe  ich  in  den  Beiträgen  I  S.  671  gezeigt. 

§71—74.    Tempora. 

Diese  Lehre  ist  zwar  im  allgemeinen  nicht  falsch,  aber  nicht 
so  übersichtlich  wie  in  der  Tabelle  von  Bamberg  §  71  dargestellt 
Der  Schlufssatz  nach  der  Aufzählung  der  drei  Zeitstufen,  unter 
denen  die  Zukunft  die  letzte  Stelle  hat,  lautet :^,,Der  Unterschied 
von  Gegenwart  und  Vergangenheit  findet  also  (?)  nur  im  Indikativ 
einen  sprachlichen  Ausdruck.''  Das  ist  unklar.  Es  war  vielmehr 
zu  sagen:  „Während  die  Actio  perfecta,  durch  die  Reduplikation 
charakterisiert,    am    ganzen  Tempus   d.  h.  an  allen  seineu  Modis 
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haftet,  findet  die  Zeitspbäre  der  Vergangenheit  (Tempus  prae- 
teritum),  durch  das  Augment  charakterisiert,  nur  im  Indikativ 
einen  sprachlichen  Ausdruck/'  Die  übrigen  Modi  drücken  in  der 
Regel  nur  die  Zeitart  —  nicht  die  Zeitstufe  —  ihres  resp.  Indi- 
kativs aus  und  zwar  immer  im  Begehrungssatze  (Negation 
/uf/),  also  stets  im  Imperativ  und  Konjunktiv,  ferner  im  Optativ, 
Infinitiv  und  Participium,  soweit  sie  die  Stelle  jener  vertreten. 
Die  jedesmalige  Zeitsphäre  dieser  Modi  fallt  lediglich  in  diejenige 
des  Verbum  regens  (Relative  Zeitbestimmung). 

Nur  im  Urteilssatze  (Negation  ov)  nehmen  die  Modi  Optativ, 
Infinitiv  und  Participium  orationis  obliquae,  da  sie  hier  den  Indi- 
kativ vertreten,  auch  dessen  Zeitstufe  an,  also  in  den  Formen  des 
Präsens   die   der  Gegenwart,   gelegentlich  auch  stellvertretend  die 
des   Imperfektums,   im   Aorist   die   der  Vergangenheit,   im  Futur 
(welches  ja  keinen  Konjunktiv  und  Imperativ  bilden  kann)  die  der 
Zukunft.     (Aus   dieser   bat  sich  im  Indikativ  und  Participium  die 
Bedeutung    der   Absicht    sekundär    erst    herausgebildet.)    —    Drei 
Zeitarten  in  je  3  Zeitstufen  müfsten  eigenthch  9  Zeitformen  er- 
geben.    Es  fehlt  aber  1)  eine  besondere  Form  für  das  aoristi- 
sche Präsens  vom  Verbalstamm;  sie  wird  daher  durch  die  des 
durativen  Präsens  gelegentlich  vertreten.  Vgl.  die  inchoativa  nsid'Ui, 
yriQdaxu),   ^ßaay.o),   consido,  ardesco  u.  a.  neben  consideo,  ardeo, 
'Axovm  heilst  also  a)  durativ,  ich  höre  dauernd,  b)  Ingressiv,  ich 
bekomme  einmal  zu  hören ;  aymnäia  a)  ich  schweige,  b)  ich  ver- 
stumme.    Es    fehlt  2)   eine   besondere  Form  für  das   durative 
Futurum    vom   Präsensstamm;    sie    wird    daher   durch   die  des 
aoristischen  Futurs  gelegentlich  vertreten;  z.  B.  olq^m  a)  (ingressiv) 
ich  werde  zur  Herrschaft  gelangen,    b)  (durativ)  ich  werde  herr- 
schen. —  Nur  die  Actio  perfecta   hat  für  jede    der  3  Zeitstufen 
eine    (reduplizierte)  Form.     So    erklärt    sich   die  Siebenzahl  der 
Tempora.     In  der  übersichtlichen  Tabelle  bei  v.  Bamberg  §  71 
läfst  sich  leicht  in  den  2  leeren  Rubriken  auf  die  2  steilvertretenden 
hinweisen,    ebenso   die   mathematische   Bezeichnung   1.   der  Actio 
ingressiva    als   Punkt,    2.   der  Actio   infecta   (durativa)  als  Linie, 
3.  der  Actio  perfecta  als  begrenzte  Fläche  leicht  einfügen. 

Von  Holzweifsig  ist  §  72  unter  Nr.  7  wohl  auf  diese  Dop|)el- 
funktion  des  Fulurs,  nicht  aber  unter  Nr.  l  auf  die  des  Präsens 
hingewiesen.  Wenn  er  das  Präsens  de  conatu  nicht  ingressiv, 
sondern  durativ  fafst,  so  darf  er  das  Präsens  inchoativum  doch 
nicht  ignorieren.  —  §  72,  3-5  war  es  unerläfslich  zu  sagen, 
dafs  die  3  Tempora  actionis  perfectae  nicht  blofs  die  vollendete 
Handlung,  sondern  auch  deren  fortdauerndes  Resultat  bezeichnen. 
Bei  V.  Bamberg  §  78  wird  dies  treffend  der  „Zustand  des  Vollendet- 
seins" genannt.  —  §  72,  6  bei  Holzweifsig  wird  die  Natur  des 
Aoristes  zutreffend  in  4  Rubriken  bezeichnet.  Nur  möchte  ich 
statt  des  „gnomischen*' Aoristes  lieber  die  Bezeichnung  „em- 
pirischer*'Aorist     Das  Präs<»ns  nämlich  drückt  eine  absolute 
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Wahrheit  aus  (yv(^fJ^)j  der  Aorist  dagegen  nur  eine  relative, 
welche  durch  viele  Erfahrungen  begründet,  aber  nicht  ausnahmslos 
ist;  er  hat  daher  im  Simile  d.  h.  im  Gleichnis  aus  dem  Natur- 
leben vorzugsweise  seine  Stelle.  Der  Unterzeichnete  hat  viele  hunderte 
von  Beispielen  über  das  empirische  Tempus  aus  griechischen, 
römischen  und  deutschen  Klassikern  gesammelt  und  gefunden,  dafs 
der  empirische  Aorist  im  Griechischen  meist  durch  nolvg^  noX- 
Xaxtg  u.  a.,  das  empirische  Perfekt  im  Lateinischen  meist  durch 
multi,  plerig^iie,  plerumque,  saepe  u.  a.,  im  Deutschen  durch  oft, 
meist,  in  der  Regel,  mancher  eingeleitet  wird  oder  diese 
Worte  wenigstens  ergänzen  läfst.  Vgl.  z.  B.  Soph.  Antig.  222 
vn*  iXniötöv  ^Avdqaq  t6  x^QÖog  jtokldxig  dioileffev.  Hör.  Carm. 
Saepe  Diespiter  . .  addidit,  raro  -  deseniit.  —  Plerumque  explicuere 
frmUem.  —  „Vorgethan  und  nachbedacht  hat  manchem  (vielen)  schon 
grofs  Leid  gebracht.'' 

Nach   diesen  Auseinandersetzungen  ist   das  §  73  B.  über  die 
Modi  Gesagte  zu  erweitern,    in  Bemerkung  1,  mufs  es  also  heifsen: 
„Der  Optativ   und  der  Infinitiv''  Futuri  findet  sich  nur  in 
der  Oratio  obliqua  „des  Urteilssatzes".     Ebenso  mufs    §  83 
das    vom    Optativ    des   Aoristes  in    der    Oratio    obliqua    Gesagte 
auch    auf   den   Infinitiv    und   das  Participium  Aoristi   ausgedehnt 
werden.     Im  Begehrungssatze,    der  dem  Imperativ  entspricht,   ist 
ein  Infmitiv  Futuri  undenkbar;  nur  bei  ^^XX(a  liegt  in  ihm  eine 
Art  von  Abundanz   vor,    wenn    man   nicht  lieber  aus  iiiXkoa  im 
prägnanten  Sinne   ein  elliptisches  Urteilsverbum  (der  Erwartung) 
annehmen  will.    Ganz  falsch  ist  aber  §  73  Bem.  2:  „Nur  in  reinen 
und  gemischt  hypothetischen  Sätzen  bezeichnete  (soll  wohl  heifsen 
„bezeichnet")    der  Konjunktiv  Aoristi    mit    5v    und    der  Optativ 
Aor.    regelmäfsig  Vergangenes   (entsprechend  dem   lateinischen 
Futurum  exactum)".     Auch  bei  Bamberg  §  102.  116.  118  ist  die 
Sache   nur   einseitig  und    nicht  genau  dargestellt.     Recensent  hat 
seine  eigene  Ansicht   über  die  Natur  der  hypothetischen  Sätze  in 
seiner  Recension   von  Seyffert-v.  Bambergs  deutsch -griechischen 
Übungsstücken   in   dieser  Zeitschrift   1882  S.  233   kurz  dargelegt 
und   wird   sie   später  durch  zahlreiche  Beispiele  ausfuhrlicher  be- 
legen.    Es    sind    nämlich   die   hypothetischen  Sätze   zum  Gebiete 
des  Begehrungssatzes   zu    zählen;    formell   zunächst  hier   nur  die 
Potentialsätze  (nur  dem  Sinn  nach  auch  der  fndicativus  realis  und 
irrealis).     Die  Bedingung  wird  ja  auch  geheischt,  die  Negation  ist 
daher  ju^iy.    (Vgl.  Thue  das,  so  wirst  du  leben!)    Folglich  vertreten 
hier  die  Modi  (Konjunktiv,  Optat.  und  Partie.)  nicht  den  Indikativ 
der  Aussage,  sondern  den  Imperativ;  sie  haben  daher  nach  obiger 
Regel   nicht  absolute  Zeitbestimmung   wie  der  Indikativ,   sondern 
nur  relative,   nämlich   die   des  jedesmaligen  Hauptsatzes.     Mithin 
bedeuten    hier    diese  Modi    im  Präsens   nicht  ohne    weiteres  die 
Gegenwart,  im  Aorist  nicht  ohne  weiteres  die  Vergangenheit  oder 
das  Futurum  exactum.     Die  hypothetischon  Modi  des  Präsens  be- 
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leicIiDen  nar  die  Actio  infecta,  die  des  Aoristes  die  Actio  in- 
gressiva  und  meist  stellvertretend  zugleich  die  Actio  perfecta  statt 
der  selteneren  Formen  des  eigentlichen  Perfekts.  Dais  der  Aorist 
die  Actio  perfecta  vertreten  kann,  zeigt  der  homerische  Aoristus 
redüpHcatus  z.  B.  Xii.ad'ov.  Vom  Verbum  des  Hauptsatzes  hängt 
es  jedesmal  ab,  ob  die  durative  resp.  ingressiv  perfekte  Bedingung 
in  die  Gegenwart,  Vergangenheit  oder  Zukunft  fällt    Vgl.  e<S(S€tak 

§  74.  Natürlich  bezeichnet  auch  das  hypothetische  Participium 
nur  die  Actio  perfecta  mit  relativer  Zeitsphäre;  das  faktische 
Participium  des  Urteilssatzes  aber  hat  die  Zeit  des  von  ihm  ver- 
tretenen Indikativs.  Das  sogenannte  Participium  explicativum 
(Aoristi)  z.  B.  wg  slndiv  ätQvvs . .  vertritt  den  Indikativ  Aoristi, 
hat  also  ingressive  Präteritumbedeutung.  Vgl.  z.  B.  hortaius 
dixiij  aber  hortans  ambulabat. 

§  75 — 82.  Kap.  8.  Die  „Modi  in  Hauptsätzen''  sind 
im  wesentlichen  korrekt  behandelt,  so  namentlich  in  §  82  die 
Zusammenstellung  der  Modi  in  Urteils-  und  Begehrungssätzen  bis 
auf  Ib,  wo  die  Erwähnung  des  unattischen  Konjunktivs  (Negation 
ov)  im  Urteilssatze  störend  ist,  und  2b,  wo  auch  der  hypothetische 
konjunktiv  (idy)  und  der  Optativ  (€l)  mit  zum  Begehrungssatze 
zu  nehmen  war.  Wunderlich  nimmt  sich  die  Schlufsbemerkung 
in  §  82  aus:  „Demnach  steht  aV  nur  in  Aussage-  und  Fragesätzen, 
f^'  nur  in  Begehrungssätzen.''  Damit  wäre  ja  zunächst  immerhin 
die  Bedingung  als  Begehrung  zugegeben.  Aber  fiij  verlangt  doch  hier 
den  Gegensatz  ov.  Auch  ist  äv  mit  dem  Konjunktiv  (idr,  ogtig 
w^  otay  u.  s.  w.)  des  Vordersatzes  von  dem  äy  (c.  Ind.  Opt.  Inf. 
and  Part.)  des  Aussagesatzes  resp.  Nachsatzes  wohl  zu  trennen. 

§  78,  2.  Hier  möchte  ich  die  Bezeichnung  Coniunctivus  du- 
bitativus  neben  oder  statt  deliberativus  ganz  aus  der  Grammatik 
verbannt  wissen.  Schliefslich  ist  ja  auch  die  Urteilsfrage  im  In- 
dicativ  resp.  Optativ  (Negation  ov)  dubitativ  d.  h.  zweifelnd  im 
Irteil. 

Aber  der  Konjunktiv  (resp.  der  ihn  vertretende  Optativ  mit  Neg. 
inj)  ist  lediglich  deliberativ  d.  h.  über  eine  vorzunehmende  (be- 
ahsichtigte)  Handlung  beratend.  Der  Optativ  in  der  Frage  ist 
natürlich  zweideutig,  je  nachdem  er  den  Indikativ  der  Urteilsfrage 
oder  den  Konjunktiv  der  Begehrungsfrage  vertritt;  im  ersten  Falle 
ist  €i  ifvyoisv  =  ob  sie  geflohen  wären  =  sifvyov^  im  zweiten  = 
ob  sie  fliehen  sollten  =  ^vya)fi€V, 

§  83 — 87.  Das  über  die  abhängigen  Sätze  Gesagte  ist  wie 
l>ei  V.  Bamberg  §  94 — 119  meist  klar  und  richtig;  doch  fehlen  bei 
Holzwcifsig  hier  die  indirekten  Urteils-Fragesätze,  die  doch  eng  zu 
den  Aussagesätzen  gehören;  auch  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  die 
l'emporalsätze  vor  den  hypothetischen  Sätzen  stehen  und  nicht 
Vielmehr  nachher,  wie  dies  doch  hei  den  ihnen  ganz  nahe  ver- 
wandten Relativsätzen   mit  Recht  der  Fall  ist.     Es  ist  bei  ihnen 
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vielmehr  wie  ja  auch  bei  den  Frage-  und  Konsekutivsätzen  c 
Unterschied  zwischen  Urteils-  und  Kegehrungssatz  zu  machen  et^ 
nach  folgendem  Schema: 

A.  Urt eils-Nebensatze^). 
Negation  ov. 


B.  Begehrungs-Nebensätz 
Negation  jiiiy. 

Konjunktiv  oder  seine  Ve 

treter:  Optat.  resp.  Infin.  p« 
Partie,  oboe  dea  Aasdrock  der  Ze 
Sphäre  (relative  Zeitbestimman, 


Indikativ  oder  seine  Ver- 
treter: Optat.  resp.  lofio.  resp. 
Partie,  mit  dem  selbstäudigeo  Aus- 
druck der  Zeitsphäre  (absolute 
Zeitbestimmung). 

a)  Aussagesatze,  I  ,^..  ,      ..      .  a)  heischende  Objektssätze,  nach  Vei 

b)  Fragesätze,     J  t"»>je"ssa«ze;,  ^^^^    ^^  ^^^    <Infinit.), 

c)  Kausalsätze,  b)  deliberative    Fragesätze    (Objekt 

d)  faktische  Konsekutivsätze,  sätze), 

e)  faktische  Relativsätze,  sowie  c)  Finalsätze, 

f)  faktische  Temporal-,  Lokal-^  Modal-  d)  finale  resp.  potentiale  Konsekuti 
sätze  o.  a.  m.  satze, 

e)  Condicionalsätze, 

f)  hypothetische    Relativsätze,    sow 

g)  hypothetische    Temporal-,    Lokal 
Modalsätze  n.  a.  m. 

§  90.  In  der  Hegel  über  nqiv  empGchlt  es  sich  zur  El 
leichterung  der  Schuler  zu  bemerken,  1)  dafs  nqiv  c.  Indicatii 
„bis''  den  faktischen  Kintritt  einer  Handlung  bezeichnet,  die  d( 
ersten  ein  Ende  macht  (Coincidenz);  2)  dafs  nQ)v  c.  inf.  sie 
durch  nqo  lov,  3)  dafs  ngh  ai'  c.  conj.  =  nqlv  c.  opL  sich  durc 
iccr  ijiij,  81  ^Tj  nqoTtqov  übersetzen  läfst,  4)  dafs  die  Natur  vo 
nqiv  in  der  Regel  den  ingressiven  Aorist  verlangt. 


')  Der  Modus  potcntialis  (Optativ  mit  iiv)  hat  zwar  die  Negation  o 
und  den  Sinn  eines  Urteilssatzes  angenommen,  ist  aber  doch  nicht  auf  eine 
Indikativ  im  Hauptsatze  zurückzuführen.  Er  allein  hat  also  keine  absolol 
Zeitbestimmung;  sondern  er  drückt  (wie  der  Imperativ  und  seine  Vertretai 
als  Praesens  die  Actio  infecta,  als  Aorist  nur  die  Actio  ingressiva  aus.  - 
Auf  der  anderen  Seite  haben  der  ludicativ  futuri  im  finales  Relativsatze  ob< 
der  Indikativ  im  realen  oder  irrealen  Condicionalsatz  zwar  den  Sinn  ni« 
event.  die  Negation  //ij  des  Begehrungssatzes,  aber  nicht  die  blofs  relatin 
Zeit  desselben,  da  sie  als  Indikative  selbständige  Zeit  haben  und  nicht  dei 
Imperativ  ursprünglich  vertreten.  Vgl.  "Anva  x^^^  tn^a^aq  (absoloti 
Zeit),  cwQiov  aoi  fjtfKtuiXrjad  —  aber  !^t/v«  av  TiQa^rjq  (relative  Zeit) 
/utrafÄfkriatt  aoi.  —  Im  übrigen  läfst  sich  jene  Zweiteilung  der  Sätze  streif 
durchführen;  scheinbare  Abweichungen  sind  als  Constructio  ad  seasui 
oder  durch  Ellipse  kurz  und  gelegentlich  zu  erklären.  So  ist  der  so- 
genannte Konjunktiv  oder  Optativ  der  fragenden  Handlung  {(ar  nov  tlSm 
tl  nov  ^ifiVQot,  =  ob  er  ankommen ,  ob  er  etwa  finden  möchte)  oicbts  tli 
ein  wirklicher  Condicionalsatz  im  Sinne  von  „er  bemühte  sich,  vc^ 
suchte  .  .  .^\  „um  Vorteil  davon  zu  haben'',  „wenn''  er  gefunden  hätte.— 
Analogieen  zum  aoristischeu  Gebrauche  der  Modi  im  Begehrungsatit 
ohne  selbständige  Zeit  bietet  die  lateinische  Sprache:  !\e  quid  dixtrit  ^ 
Prohibitivus.  —  Jttvat,  satis  est  dixisse;  ignovisse  velimiu;  cotnmUisse  eavdj 
gaudet  (Hör.)  =  Infin.  des  Heischesatzes  —  Dixerit  qm'spiam  dagegeo  ■• 
rotentialis  Aoristi. 
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§  91 — 92.  So  vortrefTlich  die  im  §  92  zusammengestellte 
Übersicht  der  hypothetischen  Satze  ist  [nämlich  1)  logischer, 
2)  eventueller,  3)  potentialer,  4)  antirealer  Fall],  so  wenig  klar 
Qnd  befriedigend  sind  die  Vorbemerkungen  in  §91.  Dafs  die 
hypothetischen  Vordersätze  nicht  ein  Urteil,  sondern  ein  Begehren 
darstellen,  ist  bereits  ohen  bemerkt;  andernfalls  durfte  Holzweifsig 
oben  fAi]  nicht  lediglich  dem  letzteren  zuweisen.  Geradezu  ver- 
wirrend für  die  Schuler  ist  nachstehende  Haarspalterei: 

a)  der    W^irklich  keit    nicht    entsprechend:     (4.    Fall, 
antirealis), 

b)  der  Wirklichkeit  entsprechend: 

a)  nach  dem  Gedanken  des  Sprechenden  (3.  Fall,  potentialis); 
ß)     nach  der  thatsächlichen  Wirklichkeit; 

1)  erwartet  (2.  Fall,  eventualis), 

2)  logisch  (I.Fall,  realis). 

Die  Wirkhchkeit,  2  mal  angekündigt,  kommt  erst  im  realis  zu 
ihrem  Rechte;  die  anderen  Fälle  sind  doch  einfach  blofs  der 
Möglichkeit  angehörend. 

§  92,  2.  Die  Bemerkung  über  den  Coni.  Praes.  und  Aoristi 
als  Futurum  ist  nach  dem  oben  Gesagten  zu  berichtigen,  nämlich 
Dur  „wenn  ein  Futurum  oder  ein  Begehren  im  Hauptsätze  liegt'*. 
§101.  Infinitiv.  Falsch  ist  folgender  Satz:  „Ist  das  Sub- 
jekt des  Infinitivs  dasselbe  wie  das  Subjekt  des  Satzes,  dessen 
Glied  der  Infinitiv  ist,  so  steht  es  im  Nominativ,  wenn  es  über- 
haupt ausgedrückt  wird'^  Dies  geschieht  aber  eben  nie  zweimal. 
Id  dem  JMustersatze:  Kksoav  ov%  €(fjj  avTog  äXV  ixeXvov  aiQa- 
irjftif  ist  avfög  nicht  Subjekt  (er),  sondern  prädikative  Apposi- 
tion (ipse),  etwa  wie  aö^eyog  zu  dem  vorschwebenden  Kkicop.  - 
Auch  die  Schlufsbemerkung  von  §  101  ist  nicht  deutlich  formuliert. 
§  103—104  (vgl.  V.  Bamberg  §  124—125).  Da  der  Infinitiv 
a.  als  Subjekt  und  b.  als  Objekt  einmal  geschieden  sind,  so  mufste 
<ler  YoUständigkeit  halber  auch  besonders  angeführt  werden,  dafs 
der  Infinitiv  als  Subjekt  auch  beim  Passiv  der  Verba  declarandi, 
putandi,  stud.  et  vol.  steht. 

Zu  §  104  Bern.  5*  beachte  man:    Bei   den  Verben  des  Ver- 
sprechens, Schwörens,  Hoffens  steht  zwar  der  Infinitiv  des  Urteils- 
«atzes,    aber    vermöge    einer   Conslructio   ad   sensum  (Mischkon- 
struktion) die  Negation  (fiij)  des  Begehrungssatzes,  da  jene  Verben 
gleich   eine   Ablehnung,  also  ein  Begehren  ausdrücken  können. 
§  106 — 111.     Kap.  10.    Participium.     Bei  aller  sonstigen 
Übersichtlichkeit  dieses  Abschnittes  sähe  ich  gern  noch  mehr  her- 
vorgehoben, dafs  das  Participium  stets  eine  bereits  feststehende 
I'bat Sache  ausdrückt,   welche  man  wahrnimmt    oder  im  Affekt 
Empfindet.     Der  Infinitiv  drückt  die  blofse  Vermutung,    also  eine 
fdee,  resp.  ein  Begehren  aus.     Z.  B.  r^dofiai  oQcar  sehend  freue 
*ch  mich  darüber,  —  oquv  ich  freue  mich  darauf  d.  h.  wünsche 
^U  sehen.     So  heifsen  (lavd^dpcoy  y^yyiaaxoi)  c.  Inf.  erlernen,  be- 
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schliefsen  d.h.  haben  wollen.     Festzuhalten  ist  ferner,  dafs 
prädikative  Participium   im  Grunde  genommen  auch   nur 
appositjonelles    ist,    wie   ja   jedes    apposilionelle   Participi 
(eventuell  (Sp  beim  Nomen)   dadurch   vom   rein   attributiven   i 
unterscheidet,    dal's    es    logisch    mit    auf  den    Sinn    des    Pri 
kates  einwirkt,     [vdog  aip  ißa(rilsv(f€   als  Jüngling  kam   er 
Herrschaft.)     oqm  avdqaq  (fevyovzaq  ich  sehe  Männer  fliehen  d 
während  sie  fliehen.  —  Dafs  die  sogenannte  absolute  Partieip 
Konstruktion  thatsächlich   eine  adverbiale  Bestimmung  (der  Z 
des  Grundes,  der  Bedingung)  im   regierenden  Satze   repräsent 
und  somit  auf  das  Participium  coniunctum  wieder  hinauskom 
ist  richlig  erkannt.     Vgl.  Tarqutnio  regnante  ist  prägnant  =  U 
pare  Tarquinii  regnuntis  ähnlich  wie  hello  Ptimco  =  tempore  b 
Punici;  victis  hostibus  =  victorum  hostium  causa  u.  s.  w. 

§  117.  Die  Lehre  von  den  Negationen  ist  recht  übersic 
lieh  und  zutreffend  dargelegt,  abgesehen  davon,  dafs,  wie  oben  I 
merkt,  die  Bedingungssätze  zum  Begehrungssatze  zu  zählen  si 
Leider  fehlt  die  bei  v.  Bamberg  §  131,  2  richtig  angegebene  Re{ 
dafs  fifj  schon  dann  bei  dem  Participium  steht,  wenn  dieses  ein 
an  sich  (jbij  erfordernden  Satze  untergeordnet  ist. 

§  1 50.  Bei  [i^  ov  läfst  sich  an  den  Gebrauch  des  lateiniscl 
quin  erinnern.  Beide  werden  a.  nach  einfach  negiertem  Ai 
drucke  negativ  durch  „dafs  nicht,  ohne  zu"  übersetzt  (z.  ß.  / 
non  potest,  nemo  est,  ov  dx^varov  iatiy);  b.  nach  doppelt  ncj 
tiven  Ausdrücken  gar  nicht  übersetzt  d.  h.  affirmativ  durch  „di 
zu''  ausgedrückt  (z.  B.  non  dubito,  nihil  praetermilto ,  non  tutpei 
ovx  aqvioikai>,  ovx  anayoQ€V(o), 

Recensent  fai'st  sein  Urteil  über  üolzweifsigs  Syntax  dahin  s 
sammen:  Trotzdem  Recensent  manche  Mifsgrifl'e  im  einzelnen  rüg 
mufste,  welche  die  nächste  Auflage  wohl  beseitigen  wird,  u 
trotzdem  er  in  der  Gruppierung  oder  Erklärung  der  grammatisch 
Thatsachen  vielfach  einen  abweichenden  Standpunkt  einninu 
steht  er  nicht  an,  die  vorliegende  Schrift  als  eine  wackere  ai 
für  den  Schulgebrauch  im  ganzen  brauchbare  Arbeit  anzuerkennc 
—  Die  mehrfach  besprochenen  Hauptregeln  der  griech 
sehen  Syntax  von  Bamberg  verdienen  diese  Empfehlung 
höherem  Grade. 

Wittstock.  Richard  Grofser. 

Der  14.  Epodos  des  Horatius. 

Das  immerhin  merkwürdige  Zusammentrefifen,  dafs  in  eine 
der  Anakreontea  der  Dichter  ein  vollständiges  Gemälde  eines  Lie 
lings,  des  Bathyllos,  bis  auf  den  Fufs  entworfen,  d.  h.  nur  dies 
in  seiner  Schilderung  übergangen  hat,  was  kombiniert  mit  B« 
Epod.  14,  12  in  dieser  Ztschr.  1879  S.  575  ff.  J.  C.  Pc 
zu    entlegenen    und    weitgehenden   Vermutungen    führt,    legt 
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he,  noch  einmal  einfach  den  Gedankengang  des  Gedichtes  dar- 
stellen —  umsomehr,  da  die  Horazerklaning  bisher,  wie  es  uns 
beinen  will,  wenigstens  bei  dem  Scblufspassus  der  Ode  nicht 
HZ  das  Richtige  getroffen. 

„Mäcenas,  du  machst  mich  tot  mit  Fragen,  warum  Trägheit 
id  Vcrgefslichkeit  gar  so  arg  mich  beherrschen  (1 — 5).  [Letzteres 
«r  ist  ganz  naturlich.]  Ein  Gott,  ja  ein  Gott  ist's,  der  mich 
ndert,  meine  Jamben,  die  einst  versprochenen,  zum  Abschkifs  zu 
ingen  (6 — 8).  [Der  Gott,  der  mich  beherrscht,  ist  Amor.] 
benso  entbrannte,  so  heifst  es,  Anakreon  zum  Bathyli,  er,  der 
i  auf  der  Leier  seine  Liebe ^)  wehmütig  besang,  nicht  freilich 
»an  ausgearbeitet  im  Metrum  (9 — 12).  [Dafs  ich  bei  solcher 
«besglut  mein  Versprechen  nicht  halten  kann,  wirst  du  verstehen.] 
st  du  ja  doch  selber  sterblich  verliebt  [und  was  mufs  das  für 
Q  Mädchen  sein,  das  meinen  M.  also  entflammt!].  Ist  die 
amme,  die  llion  zerstört  hat  und  es  verzehrte  {ohsessam  IL  accend,) 
icht  noch  schöner,  so  magst  du  dich  freuen,  mich,  nun  mich 
itnervt  (an  mir  zehrt)  nur  —  eine  Phryne." 

Das  Gedicht  ist  ein  mit  schwer  wiederzugebender,  scherzen- 
\r  Grazie  geschriebenes  Absage-  oder  Entschuldigungsbiilet  wegen 
icht  ausgeführter  dichterischer  Pläne. 

V.  9  dicunt.  Vielleicht  nicht  ohne  Grund  drückt  sich  Horaz 
»  vorsichtig  aus.  In  den  auf  uns  gekommenen  sicher  echten 
ragmenten  des  Anakr.  (am  besten  behandelt  von  Bergk  Ausg. 
134)  kommt  Name  und  Person  des  Bathyli  überhaupt  nicht  vor. 
IS  Gedicht  gar,  in  dem  das  Gemälde  des  Knaben  entworfen  wird, 
r.  16  der  Anakreontea  bei  Bergk,  sonst  z.  ß.  Fischer  1793,  Weise 
166  Nr.  29)  wird  sogar  von  Moebius  (Ausg.  1826)  S.  XMl 
ie  28,  der  sonst  nicht  so  skrupulös  ist,  Nachahmern  zugeschrieben. 
ilh  schon  wurde  bekanntlich  nach  A.s  Manier  getändelt,  diese 
tteratur  schwoll  immer  mehr  an,  Bom  war  zu  des  Horaz  Zeit 
wits  mit  Anakreonteen  überschüttet  trotz  der  kritischen  Censur 
I  Aristophanes  und  Aristarch,  deren  Ausgaben  ^)  wahrscheinlich 
bat  viel  mehr  Unechtes  als  Echtes  enthielten.  So  ist  es  wohl 
"standiich,  dafs  schon  damals  besonnenen  Männern  leise  Zweifel 
der  Echtheit  einzelner  dieser  Tändeleien  aufsteigen  mochten. 


')  Es  ist  nicht  oar  eine  Liebe  gemeint,  also  nicht  blofs  Bathyli.  — 
Worte  würde  ich  am  liebsten  so  erklären:  TIevit  amorem  et  flevit  non 
boratnm'  —  el.  als  IVeutrum;  dem  Dichter  schwebt  ein  Begriff,  wie  etwa 
men  war.  —  ad  pedem  rücksichtlich  des  Versmafses.  amorem  direkt 
Mb.  zo  verbinden  =  Liebesgedicht  (11  9,  11  sind  die  amores  wahr- 
»inlich  Liebesgedichte),  scheitert  wohl  nur  daran,  dafs  der  Singular  amor 
mev  nachweisbar  sein  dürfte. 

')  Nicht  die  „Ausgabe**  (?)  des  Krinagoras  (dessen  auf  Anakr.  bezüg- 
ms  Epigramm  bei  Bergk  Ausg.  S.  28,  Fischer  S.  507)  hat  nach  Bergk 
16  Hephästion  gemeint,  sondern  des  Aristarch.  Catull  übrigens  (Pohl 
1.  28)  hat  des  Krinagoras  Ausgabe  schwerlich  je  gesehen;  er  starb  be- 
g  am  54  v.  Chr. 
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schliefsen  d.  h.  haben  wollen.  Festzuhalten  ist  ferner,  dafs 
prädikative  Participium  im  Grunde  genommen  auch  nur 
appositionelles  ist,  wie  ja  jedes  appositioneile  Participii 
(eventuell  (Sv  beim  Nomen)  dadurch  vom  rein  attributiven  ä 
unterscheidet,  dal's  es  logisch  mit  auf  den  Sinn  des  Pri< 
kates  einwirkt,  [v^og  wv  ißaaiXsvas  als  Jüngling  kam  er  s 
Herrschaft.)  6q(o  avdqag  (fsvyovxag  ich  sehe  Männer  fliehen  d. 
während  sie  fliehen.  —  Dafs  die  sogenannte  absolute  Participii 
Konstruktion  thatsächlich  eine  adverbiale  Bestimmung  (der  Zd 
des  Grundes,  der  Bedingung)  im  regierenden  Satze  repräsentk 
und  somit  auf  das  Participium  coniunctum  wieder  hinauskonui 
ist  richtig  erkannt.  Vgl.  Tarqumio  regnante  ist  prägnant  =  tm 
pore  Tarquinii  regnantis  ähnlich  wie  hello  Punico  =  tempore  M 
Punici;  victis  hostibus  =  vtctorum  hostium  causa  u.  s.  w. 

§  117.  Die  Lehre  von  den  Negationen  ist  recht  übersicH 
lieh  und  zutreffend  dargelegt,  abgesehen  davon,  dafs,  wie  obenÜ 
merkt,  die  Bedingungssätze  zum  Begehrungssatze  zu  zählen  ad 
Leider  fehlt  die  bei  v.  Bamberg  §  131,  2  richtig  angegebene  Regi 
dafs  [jbij  schon  dann  bei  dem  Participium  steht,  wenn  dieses  ein« 
an  sich  fiij  erfordernden  Satze  untergeordnet  ist. 

§  1 50.  Bei  fi^  ov  iäfst  sich  an  den  Gebrauch  des  lateinische 
quin  erinnern.  Beide  werden  a.  nach  einfach  negiertem  Au! 
drucke  negativ  durch  „dafs  nicht,  ohne  zu"  übersetzt  (z.  B.  fk 
iwn  polest,  nemo  est,  ov  dtyvarov  iaTiv)\  b.  nach  doppelt  negl 
tiven  Ausdrücken  gar  nicht  übersetzt  d.  h.  affirmativ  durch  „dal 
zu''  ausgedrückt  (z.  B.  non  duhito,  nihil  praetermilto,  non  imptM 
ovx  ägviofiaty  ovx  ä7tayoQ€V(o), 

Recensent  fafst  sein  Urteil  über  tlolzweifsigs  Syntax  dahin  flf 
sammen:  Trotzdem  Recensent  manche  Mifsgriffe  im  einzelnen  rögü 
mufste,  welche  die  nächste  Auflage  wohl  beseitigen  wird,  oi 
trotzdem  er  in  der  Gruppierung  oder  Erklärung  der  grammatisdNl 
Thatsachen  vielfach  einen  abweichenden  Standpunkt  einninUil 
steht  er  nicht  an,  die  vorliegende  Schrift  als  eine  wackere  lu) 
für  den  Schulgebrauch  im  ganzen  brauchbare  Arbeit  auzuerkennil 
—  Die  mehrfach  besprochenen  Hauptregeln  der  griechi- 
schen Syntax  von  Bamberg  verdienen  diese  Empfehlung  il 
höherem  Grade. 

Wittstock.  Richard  Grofser. 


Der  14.  Epodos  des  Horatius. 

Das  immerhin  merkwürdige  Zusammentreffen,  dafs  in  einfll 
der  Anakreoutea  der  Dichter  ein  vollständiges  Gemälde  eines  Lieb' 
lings,  des  Bathyllos,  bis  auf  den  Fufs  entworfen,  d.  h.  nur  diesel 
in  seiner  Schilderung  übergangen  hat,  was  kombiniert  mit  Bei 
Epod.  14,  12  in  dieser  Ztschr.  1879  S.  575  ff.  J.  C.  Pol 
zu    entlegenen    und    weitgehenden   Vermutungen    führt,    legi  e 
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he,  noch  einmal  einfach  den  Gedankengang  des  Gedichtes  dar- 
fttellon  —  umsomehr  da  die  Horazerklärung  bisher,  wie  es  uns 
teinen  will,  wenigstens  hei  dem  Sclilufspassus  der  Ode  nicht 
Bx  das  Richtige  getroffen. 

„Mäcenas,  du  machst  mich  tot  mit  Fragen,  warum  Trägheit 
d  Vergefslichkeit  gar  so  arg  mich  beherrschen  (1 — 5).  [Letzteres 
*jr  ist  ganz  natürlich.]  Ein  Gott,  ja  ein  Gott  isVs,  der  mich 
idert,  meine  Jamben,  die  einst  versprochenen,  zum  Abschhifs  zu 
Bgen  (6 — 8).  [Der  Gott,  der  mich  beherrscht,  ist  Amor.] 
Bnso  entbrannte,  so  heifst  es,  Anakreon  zum  ßathyll,  er,  der 
auf  der  Leier  seine  Liebe ^)  wehmütig  besang,  nicht  freilich 
MU  ausgearbeitet  im  Metrum  (9 — 12).  [Dafs  ich  bei  solcher 
besglut  mein  Versprechen  nicht  halten  kann,  wirst  du  verstehen.] 
t  du  ja  doch  selber  sterblich  verliebt  [und  was  mufs  das  für 
Madchen  sein,  das  meinen  M.  also  entflammt!].  Ist  die 
mme,  die  llion  zerstört  hat  und  es  verzehrte  {obsessam  II.  accend.) 
cht  noch  schöner,  so  magst  du  dich  freuen,  mich,  nun  mich 
aervt  (an  mir  zehrt)  nur  —  eine  Phryne.*' 

Das  Gedicht  ist  ein  mit  schwer  wiederzugebender,  scherzen- 
'  Grazie  geschriebenes  Absage-  oder  Lntschuldigungsbillet  wegen 
ht  ausgeführter  dichterischer  Pläne. 

V.  9  dicutU.  Vielleicht  nicht  ohne  Grund  drückt  sich  Horaz 
Torsichtig  aus.  In  den  auf  uns  gekommenen  sicher  echten 
igmenten  des  Anakr.  (am  besten  behandelt  von  ßergk  Ausg. 
14)  kommt  Name  und  Person  des  ßathyll  überhaupt  nicht  vor. 
I  Gedicht  gar,  in  dem  das  Gemälde  des  Knaben  entworfen  wird, 
•.  16  der  Anakreontea  bei  ßergk,  sonst  z.  ß.  Fischer  1793,  Weise 
S6  Nr.  29)  wird  sogar  von  Moebius  (Ausg.  1826)  S.  XVII 
te  28,  der  sonst  nicht  so  skrupulös  ist,  Nachahmern  zugeschrieben. 
Sh  schon  wurde  bekanntlich  nach  A.s  Manier  getändelt,  diese 
;teratur  schwoll  immer  mehr  an,  Rom  war  zu  des  Horaz  Zeit 
vife  mit  Anakreonteen  überschüttet  trotz  der  kritischen  Censur 
(  Aristophanes  und  Aristarch,  deren  Ausgaben^)  wahrscheinlich 
bst  viel  mehr  Unechtes  als  Echtes  enthielten.  So  ist  es  wohl 
Btändlich,  dafs  schon  damals  besonnenen  Männern  leise  Zweifel 
der  Echtheit  einzelner  dieser  Tändeleien  aufsteigen  mochten. 


1)  Es  ist  nicht  oar  eine  Liebe  gemeint,  also  nicht  blofs  Bathyll.  — 
Worte  würde  ich  am  liebsten  so  erklären:  Tievit  aniorem  et  flevit  non 
toratam'  —  el.  als  Neutrum;  dem  Dichter  schwebt  ein  Begriff,  wie  etwa 
men  war.  —  ad  pedem  rücksichtlich  des  Versmafses.  yimorem  direkt 
elab.  zu  verbinden  =  Liebesgedicht  (II  9,11  sind  die  amores  wahr- 
nalich  Liebesgedichte),  scheitert  wohl  nur  daran,  dafs  der  Singular  amor 
wer  nachweisbar  sein  dürfte. 

')  Nicht  die  „Ausgabe'^  (?)  des  Krinagoras  (dessen  auf  Anakr.  bezüg- 
es  Epigramm  bei  Bergk  Ausg.  S.  28,  Fischer  S.  507)  hat  nach  Bergk 
B6  HephästioD  gemeint,  sondern  des  Aristarch.  Catull  übrigens  (Pohl 
I.  28)  hat  des  Krinagoras  Ausgabe  schwerlich  je  gesehen;  er  starb  be- 
I  Hin  54  v.  Chr. 
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gebracht;  H.s  Thaten  berichtet  V.  14,  die  der  Phr.  15.  16:  non 
uno  cotUenta  macerat.  Und  den  Schlüssel  zum  Verständis  gewährt 
Froperz  II  6,  5  f.: 

nee  quae  deletas  potuit  conponere  Thebas 
Pkryne  tarn  multis  facta  he  ata  viris. 

Phr.  wurde  reich  durch  die  vielen  Liebhaber,  sie  wollte  voa 
deren  Gelde  zerstörte  Städte  wieder  aufbauen,  sie  hat  nur  ihre 
Verehrer  ausgebeutet,  das  freilich  ordentlich M;  Helena  aber  hat 
viel  gröfseres  Unheil  angerichtet,  gar  Städte  zerstört*). 

Also  lloraz  neckt:  „ist  deine  Flamme  eine  Helena,  oder  gar 
noch  schöner,  dann  —  wer  weifs  —  wehe  Rom!')  Bei  mir*) 
geht  es  blofs  an  die  Kräfte  und  —  den  Geldbeutel!'* 

Friedeberg.  0.  Harnecker. 

Zu  Cicero. 

Cat.  m.  56  a  villa  in  senatum  arcessebatur  et  Curius  et  cetert 
senes,  ex  quo  qui  eos  arcessebant  viatores  nommati  sunt. 

Zu  diesen  Worten  bemerkt  Sommerbrodt  auch  in  der  vorkunem 
erschienenen  9.  Auflage  seiner  Ausgabe:  ,,viatores,  Land  boten, 


')  An  das  erbauliche  Geschichtcheo,  das  uns  von  der  Phryne  und  des 
Philosophen  Xenokrates  bei  Valerius  Maximus  IV  3  ext.  3  überliefert  «ir^ 
bat  Horaz  wohl  nicht  gedacht. 

*)  Von  allen  Herausgebern,  soweit  ich  sehe  —  aufser  den  genanntoi 
wurden  noch  herangezogen  Bentley  und  Uüutzer  (Schulausgabe)  — ,  fuhrU 
nur  Mitscherlich  diesen  Gegensatz  auch  für  die  beiden  Frauen  durch.  Er 
schreibt:  'quarnquam  felicior  tua  sors  mea  est  te  formosissimam  ac  fida* 
(quod  oppositionis  vis  postulat)  puellam:  me  libertinam  idque  bbI- 
tivjram  nacto\  Phryne  ist  als  multivira  nun  wohl  richtig  charakterisierti 
Hei.  war  doch  wohl  aber  alles  andere  eher  als  fida.  Die  Richtoog  des  Gegen- 
satzes ist  ja  ausdrücklich  angegeben:  accendit  Il,\  dafs  wir  darüber  hinweg^ 
lesen,  geschieht  blofs  deshalb,  weil  wir  statt  der  Thaten  gleich  die  Person  Helen 
einsetzen.  —  Der  neueste  Erklärongsversuch  ist  von  Keller  in  den  Epilegf 
mena  zu  unserer  St.  Er  sagt  nach  Anführung  der  Konjj. ,  die  oben  n> 
Teil  wiedergegeben :  „du  selber  brennst  von  Liebe.  Nun  wenn  (so  wie^  tf 
in  der  That  der  Fall  ist)  der  Brand  deiner  Liebe  noch  schöner  ist 
als  jeder  Brand  der  Welt,  brillanter  selbst  als  jenes  Feuer,  in  d(^ 
einst  Troja  unterging,  nun  dann  ...  wohl  dir!*'  So  geht  aber  Horaz  nie 
auf  Stelzen  selbst  in  seinen  schlimmsten  Oden  nicht.  Der  Gedanke  scheiit 
gänzlich  unantik. 

')  Er  wendet  diesen  Gedanken  negativ  und  persönlich  den  M.  nnd  iks 
treffend:  „Ist  deine  Flamme  nicht  so  schön  oder  schöner  wie  Helena,  freoe 
dich"  u.  8.  w. 

*')  Bei  mir,  dem  armen  kleinen  Dichter.  Eine  derartige  Betonoii^ 
ist  durch  den  Chiasmus  zu  tua  und  den  ganzen  Ton  des  Liedchens  fast  ^ 
boten.  Wegen  des  Zusammentreffens  von  me  and  libertinus  direkt  M 
den  Parömiakus  me]  Mibertino  patre  natum'  zu  denken,  verbietet  der  bi^ 
ganz  entgegengesetzte  Rhythmus.  Aber  der  Gedanke  dieses  formelhaft 
Versstückes  Sat  I  6,  6.  45,  46  (ähnlich  Epist  1  20,  20)  beleachtet  die  Si- 
tuation doch  zu  niedlich,  als  dafs  wir  es  abweisen  dürften,  wenigsteos  <■ 
ihn  zu  denken. 
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i  Amtsdiener  der  Magistratspersonen,  so  genannt,  wie  Cicero 
▼on  dem  Wege  (via),  den  sie  bei  ihren  Bestellungen  zurück- 
1  hatten/' 

ese  Erklärung  unterliegt,  was  u.  St.  anbelangt,  zwei  Be- 
.  Erstens  ist  es  doch  notwendig,  daüis  bei  einer  Etymolo- 
Qg  dasjenige  Wort,  von  dem  das  andere  hergeleitet  wird, 
genannt  wird,  oder  zum  wenigsten  sich  von  selbst  ergiebt. 
>t  aber  weder  das  eine  noch  das  andere  der  Fall.  Sodann 
;  bei  dieser  Erklärung  das  so  nachdrucksvoll  an  die  Spitze 
e  Villa  jede  Bedeutung.  Das  ex  quo  des  Textes  wäre  dann 
1  deuten  als  =  quod  in  senatum  arcessebatur ,  während 
lato  ganz  oiTenbar  meint:  a  villa  quod  in  senatum  arces- 
';  denn  dem  Zusammenhange  nach  kommt  es  gerade  darauf 
g  Curius  und  andere  Greise  von  ihren  Landgütern  herbei- 
werden mufsten,  eine  Thatsache,  die  noch  zur  weiteren 
rung  des  voraufgehenden  in  agris  erant  tum  senatores,  id 
es  dient. 

in  dem  Zusammenhange  und  der  nachdrucksvollen  Stellung 
villa  entsprechender  Sinn  kommt  nur  dann  heraus,  wenn 
von  villa  hergeleitet  wird.  Cato  nimmt  also  an  u.  St.  an, 
f  sei  aus  villatores  entstanden,  was  hinsichtlich  des  Laut- 
Jes  nicht  gröfsere  Bedenken  hat,  als  wenn  er  kurz  vorher 
occatio  von  occaecare  ableitet,  also  meint,  dafs  occaiio  aus 
\tio  geworden  sei.  Freilich  könnte  man  sagen,  dafs  man 
inne  nach  occaecare  und  occare  doch  eher  in  Verbindung 
könne  als  villa  und  viator\  aber  es  ist  durchaus  nicht  besser, 
z.  B.  de  n.  d.  11  69  Venus  von  venire  abgeleitet  wird.  Und 
es  ebd.  II  67  heiljst:  Minerva  atUem  quae  vel  minueret  vel 
tur,  so  zeigt  das  vel  .  .  vel  und  die  grofse  Verschiedenheit 
edeutung  von  minuere  und  minari  deutlich,  dafs  bei  dieser 
cbUchen  und  spielenden  Weise  zu  etymologisieren  nach  Sinn 
erstand  überhaupt  nicht  allzusehr  gefragt  wird.  Wenn  die 
ihren  Namen  davon  haben  soll,  dafs  sie  ad  res  omnes  venü^ 
kann  auch  der  Name  viator  davon  abgeleitet  werden,  dafs 
»e  a  villa  arcessit, 

era.  Gustav  Schneider. 


ts«kr.  t  a.  OTmoMudweten  XXXVI  7,  8.  28 
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Herbert  Spencer,  Die  Erziehung  in  geistiger,  sittlieher  i 
leiblicher  Hinsicht.  Mit  des  Verfassers  Bewilligung  nach  i 
dritten  englischen  Auflage  in  deutscher  Obersetzung  heransgefd 
von  Dr.  Fritz  Sehultze,  o.  ö.  Professor  der  Philosophie  und  Pi 
gogik  und  Direktor  des  pädagogischen  Seminars  an  der  technisd 
Hochschule  zu  Dresden.  2.  verbesserte  Auflage  der  deutschen  Ob 
Setzung.    Jena,   G.  Fischer,   1881.     VIII  und  300  S. 

Dafs  von  dem  oben  genannten  Buche  Spencers  seit  18 
bereits  die  2.  Auflage  erschienen  ist,  beweist,  dafs.  es  auch 
Deutschland  in  weiteren  Kreisen  Beachtung  gefunden  hat.  U 
in  der  That  kommt  es  einer  auch  bei  uns  nicht  seltenen  h 
schauung  entgegen,  die  man  als  die  naturwissenschaftliche  Wa 
anschauung  bezeichnen  könnte.  Wenn  man  den  Wert  einer  pl 
losophischen  Ansicht  besonders  darnach  mifst,  inwiefern  sie  i 
Losung  der  Fragen  und  Aufgaben  des  Lebens  beiträgt,  so  müss 
wir  diese  Arbeit  des  bedeutenden  englischen  Philosophen  wi 
kommen  heifsen  als  einen  Beitrag  weniger  zur  Lösung  des  E 
Ziehungsproblems  als  zur  Beurteilung  der  von  ihm  vertreten 
Weltanschauung. 

Das  Buch  besteht  aus  4  Abhandlungen,  die  ursprünglieh 
englischen  Zeitschriften  erschienen  und  später  von  dem  Vert  \ 
einem  Ganzen  vereinigt  worden  sind:  1.  Welches  Wissen  hat  d( 
gröDsten  Wert?  2.  Die  Erziehung  des  Verstandes.  3.  Die  sit 
liehe  Erziehung.  4.  Die  leibliche  Erziehung.  Die  Entscheidu 
über  die  erste  Frage  trifPt  der  Verf.,  indem  er  untersucht,  w 
die  einzelnen  Kenntnisse  dem  Individuum  nützen,  und  iw 
nützen  zur  Vorbereitung  auf  ein  vollkommenes  Leben;  denn  i 
ist  nach  ihm  die  Aufgabe  der  Erziehung.  Unter  diesem  voi 
kommenen  Leben  ist,  wie  sich  aus  seinen  Äufserungen  S.  i 
schliefsen  läfst,  die  Glückseligkeit  des  Individuums  zu  versteh« 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  unterscheidet  er  Kenntnisse  v( 
wesentlichem  Wert  (Mathematik,  Naturwissenschaften,  Phfsü 
logie,  Psychologie,  Biologie,  Sociologie),  femer  Kenntnisse  v( 
fast  wesentlichem  Wert  (Latein,  Griechisch,  überhaupt  Sprad 
Studien)   und   Kenntnisse  von   konventionellem   Wert  (z.  B.  G 
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schichte,  für  den  Verf.  „eine  blofse  Anhäufung  von  Namen  und 
Jahreszahlen  und  toten,  nichtssagenden  Ereignissen '0-  Sodann 
hut  er  die  Wichtigkeit  der  oben  als  wesentlich  bezeichneten 
ieniitnisse  für  die  Ilauptthätigkeiten  des  menschlichen  Lebens, 
he  Selbsterhaltung,  den  Nahrungserwerb,  die  Erfüllung  der 
Pflichten  gegen  die  Nachkommenschaft  und  das  Vatertand  und 
Qr  den  Genufs  und  das  Verständnis  der  Kunst,  dar.  Zum 
Ichlufs  wird  darauf  bingewiesen,  dafs  die  als  wesentlich  bezeich- 
leten  Kenntnisse  nicht  nur  als  Belehrung,  sondern  auch  als 
Ibung  des  Geistes  den  gröfsten  Wert  besitzen  und  namentlich 
ie  sittlicbe  und  religiöse  Bildung  am  meisten  fördern, 
latürlich  fördert  nur  die  „wahre  Wissenschaft  die  wahre 
ieligiosität,  und  indem  sie  uns  die  Beschränktheit  und  Enge  der 
lenschlicben  Erkenntnis  nahe  bringt  und  dadurch  mit  Demut  er- 
illt  vor  dem  undurchdringlichen  Dunkel,  welches  das  Absolute 
johüUt'',  steht  sie  „in  stolzer  Haltung  gegenüber  den  Traditionen 
od  Autoritäten  der  Menschen^\  Leider  sind  nur  die  Menschen 
IS  auf  den  beutigen  Tag  noch  nicht  darüber  einig  geworden, 
idches  die  wahre  Wissenschaft  und  die  wahre  Religion  ist! 
V^n  übrigens  der  Verf.,  der  den  jetzigen  Stand  der  Erziehung 
ehr  mangelhaft  findet,  durch  Belehrung  aus  den  Gebieten  der 
Physiologie,  Psychologie  und  Biologie  eine  wesentliche  Besserung 
lerbeizuf Uhren  glaubt,  so  dürfte  er  ebenso  sehr  enttäuscht  werden, 
rie  wenn  er  durch  Unterricht  in  der  Sociologie  bessere  Bürger 
rziehen  will.  Derartige  Belehrungen  sind  heutzutage  leicht  zu 
laben;  was  uns  fehlt,  ist  nicht  Kenntnis  der  Pflichten,  sondern 
ler  Wille,  sie  auszuüben.  Und  diese  Erwägung  führt  uns  auf 
inen  Gesichtspunkt,  den  wir  in  der  ganzen  Betrachtung  sehr 
ermifst  baben.  Die  Erziehung  kann  nicht  blofs  die  Glückselig- 
eit  des  Einzelnen  zur  Aufgabe  haben,  auch  das  Allgemeine,  die 
lesellscbaft,  die  Kirche,  der  Staat,  erhebt  Ansprüche,  die  in  den 
jrziehungszweck  aufgenommen  werden  müssen,  auch  wenn  sie 
er  Glückseligkeit  des  Einzelnen  bisweilen  schnurstracks  wider- 
precben.  Wie  der  Einzelne  nun  dazu  gebracht  wird,  das  ego- 
(tische  Handeln  aufzugeben  und  allgemeine  Zwecke  zu  seinen 
igenen  zu  machen,  welches  Wissen  zur  Beförderung  dieser  Ge- 
lütsiage,  zur  Bildung  des  Willens,  dienlich  ist,  das  hat  der 
erf.  bei  Beantwortung  seiner  Frage  gänzlich  unerörtert  gelassen. 
lätte  er  die  bezüglichen  Aufstellungen  der  deutschen  Pädagogik, 
.  B.  die  DeGnition  Herbarts  von  dem  Zwecke  der  Erziehung, 
ekanot  oder  berücksichtigt,  so  wäre  seine  Antwort  eine  minder 
inseitige  geworden,  so  hätten  namentlich  die  Geschichte  und  die 
tten  Sprachen  eine  ganz  entgegengesetzte  Stellung  erhalten. 

In  der  zweiten  Abhandlung  konstatiert  der  Verf.  zunächst  die 
eränderuigen,  wodurch  sich  die  jetzt  gebräuchlichen  Unterricbts- 
letfaoden  von  den  früheren  unterscheiden.  Er  findet  als  gemein- 
meD  Grundzug  derselben  die  zunehmende  Übereinstimmung  mit 
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dem  Verfahren  der  Natur,  worin  er  das  Prinzip  der  Pestalozzischen 
Methode  in  ihrer  Reinheit  erkennt.  Auf  Grund  dieses  Prinzips 
stellt  er  sodann  eine  Reihe  von  methodischen  Grundsätzen  aut 
Als  wesentlichen  Kern  derselben  bezeichnet  er  das  Streben»  die 
Erziehung  zu  einem  Prozefs  der  Selbstentwicklung  zu  machcD, 
deren  Vorzüge  er  in  beredter  Weise  hervorhebt.  Diesen  Grund- 
sätzen gemäfs  verbreitet  er  sich  eingehend  über  die  Übung  der 
Sinne  in  der  frühesten  Kindheit,  die  Einrichtung  des  Anschauungs- 
unterrichts, die  Einführung  in  den  Zeichen-  und  geometrischen 
Unterricht.  Man  kann  den  vielen  richtigen  wenn  auch  tür  uns 
nicht  neuen  Bemerkungen  des  Verf.s  zustimmen,  ohne  zu  ver- 
kennen, dafs  ihm  eigentlich  nur  die  Induktion  für  die  Bildung 
des  Verstandes  wertvoll  erscheint.  Bekanutlich  ist  aber  dieselbe 
nur  zur  Bildung  richtiger  Begrifle  ausreichend,  während  im 
Leben  die  Deduktion,  der  die  Verwertung  der  allgemeinen  Be- 
griffe obliegt,  mindestens  ebenso  bedeutend  ist.  Das  Pestalozzische 
Prinzip  mit  seinem  wesentlich  induktiven  Verfahren  hat  sich  bis- 
her nur  auf  den  elementaren  Uuterrichtsstufen  als  eigentlich 
fruchtbringend  erwiesen ;  auch  der  Verf.  hat  für  die  höheren  und 
komplizierteren  Stufen  keine  Anwendung  seiner  Grundsätze  ver- 
sucht 

Im  dritten  Kapitel  legt  der  Verf.  sein  System  der  sittlichen 
Erziehung  dar.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dafs  er  eine  sittliche 
Erziehung  nur  für  das  Haus  zu  kennen  scheint;  die  wichtigsten 
Resultate  der  neuern  Pädagogik,  z.  ß.  Schleiermachers  Ansichten 
von  dem  Werte  der  öffentlichen  Schule  für  die  Entwicklung  des 
Gemeingefühls  und  Herbarts  fruchtbaren  Gedanken  des  erziehen- 
den Unterrichts,  vermifst  ein  deutscher  Leser  ungern.  Seine 
Methode  ist  nun  wesentlich  eine  Erweiterung  des  Rousseauschen 
Grundsatzes  der  natürlichen  Strafen.  Die  natürlichen  Rück- 
wirkungen der  Thaten  des  Kindes  sind  nach  ihm  das  einzig  zu- 
lässige Erziehungsmittel,  dessen  Wirksamkeit  an  einer  Reihe  von 
Beispielen  zweckmäfisig  erläutert  wird.  Der  Hauptvorteil  dieser 
Methode  besteht  ihm  in  dem  dadurch  herbeigeführten  freund- 
schaftlichen Verhältnisse  zwischen  Eltern  und  Kindern.  In  dem 
Kreise  der  Handlungen,  aus  dem  er  seine  Beispiele  nimmt,  ist 
die  Sache  ohne  Bedenken ;  zweifelhafter  wird  schon  der  Wert  des 
Verfahrens,  wo  er  es  auf  einen  Diebstahl  anwendet,  um  zu  be- 
weisen, dafs  auch  schwerere  Vergehen  dieser  Behandlung  unter- 
liegen können.  Er  sagt:  „Die  unmittelbare  Folge  ist  die  einer 
Ersatzgabe.  Die  mittelbare  und  schwerere  Folge  ist  das 
Wifsfallen  der  Eltern*'.  Wir  konstatieren  zunächst  den  Wider- 
spruch, dafs  auf  S.  217  das  Mifsfallen  der  Eltern  im  Gegensatz 
zu  den  natürlichen  Folgen  die  zweite  und  untergeordnete  Art 
der  Bestrafung  genannt  wird,  und  möchten  denn  doch  auch  gegen 
eine  Ersatzgabc  als  erste  und  unmittelbare  Folge  eines  Dieb- 
stahls die  allerschwersten  Bedenken  aussprechen.    Weiteren  Proben 
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der  Anwendung  bei  schwereren  sittlichen  Vergehen  unterzieht  der 
Verf.  sein  Prinzip  nicht.  Will  er  aber  Beifall  und  Mifsfallen  der 
Eltern  mit  unter  die  natürliche  Reaktion  rechnen,  so  ist  zu  er- 
widern, dafs  solche  Gegenwirkungen  nicht  mit  denen  der  un- 
persönlichen Dinge  gleichzustellen  sind,  weil  sie  nach  der  Indivi- 
dualität und  dem  sittlichen  Standpunkt  der  Eltern  in  jedem 
einzelnen  Falle  verschieden  sein  müssen,  wie  sie  ja  auch  der 
Verf.  selbst  ausdrücklich  als  „eine  zweite  und  untergeordnete  Art 
der  Bestrafung  hinstellt,  die,  mäfsig  angewendet,  die  erste  und 
nrspningliche  schicklich  ergänzen  mag''.  Es  folgt  dann  eine  Reihe 
von  Grundsätzen,  die  zwar  an  sich  ganz  richtig,  aber  nicht,  wie 
der  Verf.  behauptet,  aus  dem  Grundprinzip  abgeleitet  sind.  Der 
Grundsatz  S.  219.  z.  B. :  „Sei  sparsam  mit  Befehlen*',  gehört  nicht 
in  das  Gebiet  der  Zucht,  wie  die  natürlichen  Strafen,  sondern  in 
das  der  Regierung;  der  erste:  „Erwarte  von  einem  Kinde  nicht 
einen  hohen  Grad  sittlicher  Güte",  ist  eine  psychologische  Wahr- 
heit. W^as  sein  Grundprinzip  der  sittlichen  Erziehung  selbst  be- 
trifft ,  so  ist  dies  offenbar  gänzlich  unzureichend ,  da  es  im 
günstigsten  Falle  nur  die  Verhütung  des  Bösen  bewirkt.  Die 
Frage,  was  geschehen  könne,  um  positiv  das  Gute  im  Kinde  zu 
ßrdern,  wird  nicht  einmal  aufgeworfen,  geschweige  denn  beant- 
wortet. Aus  den  bezüglichen  Ausführungen  von  Herbart,  Schleier- 
macher, Waitz,  Beneke  ist  bekannt,  dafs  der  Grundsatz,  die  natür- 
lichen Folgen  des  Handelns  eintreten  zu  lassen,  schon  als  blofses 
Strafsystem  nicht  nur  unzureichend,  sondern  in  manchen  Fällen 
geradezu  sittlich  verwerflich  ist  und  dem  gesunden  Gefühl  wider- 
spricht. Was  soll  man  von  dem  Versuch  erwarten,  eine  Straf- 
nethode  von  beschränktem  Wert  zum  einzigen  Prinzip  des  kom- 
|)lizierten  Verfahrens  der  ganzen  sittHchen  Erziehung  zu  machen? 
Ein  Glück,  dafs  auch  in  der  Erziehung  die  Praxis  nicht  zu  warten 
(»raucht,  bis  die  Theorie  das  Richtige  gefunden  hat. 

Was  der  Verf.  im  4.  Kapitel  von  der  leiblichen  Erziehung 
tagt,  verdient  die  ernsteste  Erwägung.  Uns  dürften  besonders 
wei  Punkte  interessieren.  Mit  Recht  beklagt  er  das  Verschwinden 
ler  freien  Spiele,  eine  Erscheinung,  die  auch  bei  uns  konstatiert 
rird,  und  wofür  die  künstlich  eingeführten  und  überwachten 
•piele,  so  wohlthätig  sie  in  besonderen  Verhältnissen  wirken 
lögen,  schwerlich  einen  allgemeinen  Ersatz  bringen  werden, 
ehr  beachtenswert  ist  auch  der  Nachweis  von  dem  geringen 
Ferte  des  Turnens  im  Vergleich  zu  dem  freien  Spiele  der  Kinder. 
er  zweite  für  uns  Deutsche  besonders  interessante  Punkt  ist, 
afs  der  Verf.  auch  in  England  ein  Herabsinken  der  körperlichen 
öchtigkeit  bei  der  jungen  Generation  konstatiert  und  den  Grund 
ir  diese  bedenkliche  Erscheinung  vorzugsweise  in  dem  Über- 
afs  geistiger  Arbeit  findet.  Besonders  macht  er  auf  das 
lysiologische  Gesetz  aufmerksam,  dafs  zwischen  Wachstum 
id   Entwickelung  ein  Antagonismus  stattfindet,  dafs  also  auch 
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dem  Verfahren  der  Natur,  worin  er  das  Prinzip  der  Pestalozzischen 
Methode  in  ihrer  Reinheit  erkennt.  Auf  Grund  dieses  Prinzips 
stellt  er  sodann  eine  Reihe  von  methodischen  Grundsätzen  auf. 
Als  wesentlichen  Kern  derselben  bezeichnet  er  das  Streben,  die 
Erziehung  zu  einem  Prozefs  der  Selbstentwicklung  zu  machen, 
deren  Vorzüge  er  in  beredter  Weise  hervorhebt.  Diesen  Grund- 
sätzen gemäfs  verbreitet  er  sich  eingehend  über  die  Übung  der 
Sinne  in  der  frühesten  Kindheit,  die  Einrichtung  des  Anschauungs- 
unterrichts, die  Einführung  in  den  Zeichen-  und  geometrischen 
Unterricht.  Man  kann  den  vielen  richtigen  wenn  auch  für  uns 
nicht  neuen  Bemerkungen  des  Verf.s  zustimmen,  ohne  zu  ver- 
kennen, dafs  ihm  eigenthch  nur  die  Induktion  für  die  Bildung 
des  Verstandes  wertvoll  erscheint.  Bekanntlich  ist  aber  dieselbe 
nur  zur  Bildung  richtiger  Begrifle  ausreichend,  während  im 
Leben  die  Deduktion,  der  die  Verwertung  der  allgemeinen  Be- 
griffe obliegt,  mindestens  ebenso  bedeutend  ist.  Das  Pestalozzische 
Prinzip  mit  seinem  wesentlich  induktiven  Verfahren  hat  sich  bis- 
her nur  auf  den  elementaren  Unterrichtsstufen  als  eigentlich 
fruchtbringend  erwiesen ;  auch  der  Verf.  hat  für  die  höheren  und 
komplizierteren  Stufen  keine  Anwendung  seiner  Grundsätze  ver- 
sucht. 

Im  dritten  Kapitel   legt  der  Verf.  sein  System  der  sittlidien 
Erziehung  dar.     Zunächst  ist  zu  bemerken,  dafs  er  eine  sittliche 
Erziehung  nur  für   das  Haus  zu  kennen  scheint;  die  wichtigsten 
Resultate  der  neuern  Pädagogik,  z.  B.  Schleiermachers  Ansichten 
von  dem  Werte  der  öffentlichen  Schule  für  die  Entwicklung  des 
Gemeingefühls  und  Uerbarts  fruchtbaren  Gedanken  des  erziehen- 
den Unterrichts,    vermifst    ein    deutscher    Leser    ungern.      Seine 
Methode  ist  nun  wesentlich   eine  Erweiterung  des  Rousseauschen 
Grundsatzes    der    natürlichen    Strafen.      Die    natürlichen    Rück- 
wirkungen der  Thaten   des  Kindes  sind  nach  ihm  das  einzig  zu- 
lässige Erziehungsmittel,   dessen  Wirksamkeit  an  einer  Reihe  von 
Beispielen   zweckmäfisig  erläutert  wird.     Der  Haupt  vorteil   dieser 
Methode    besieht    ihm    in    dem   dadurch  herbeigeführten  freund- 
schaftlichen Verhältnisse   zwischen  Eltern  und  Kindern.     In  dem 
Kreise  der  Handlungen,  aus   dem   er  seine  Beispiele  nimmt,  ist 
die  Sache  ohne  Bedenken ;  zweifelhafter  wird  schon  der  Wert  des 
Verfahrens,   wo  er  es  auf  einen  Diebstahl  anwendet,  um  zu  be- 
weisen, dafs   auch  schwerere  Vergehen  dieser  Behandlung  unter- 
liegen können.    Er  sagt:  „Die  unmittelbare  Folge  ist  die  einer 
Ersatzgabe.     Die    mittelbare    und    schwerere  Folge  ist  das 
Mifsfallen   der  Ellern**.     Wir  konstatieren  zunächst   den  Wider- 
spruch,  dafs  auf  S.  217  das  Mifsfallen  der  Eltern    im   Gegensatz 
zu  den  natürlichen  Folgen  die  zweite  und  untergeordnete  Art 
der  Bestrafung  genannt  wird,  und  möchten  denn  doch  auch  gegen 
eine  Ersatzgabe  als  erste  und  unmittelbare  Folge  eines  Dieb- 
stahls die  allerschwersten  Bedenken  aussprechen.    Weiteren  Probäi 
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der  Anwendung  bei  schwereren  sittlichen  Vergehen  unterzieht  der 
Verf.  sein  Prinzip  nicht.  Will  er  aber  Beifall  und  Mifsfallen  der 
Eltern  mit  unter  die  natürliche  Reaktion  rechnen,  so  ist  zu  er- 
widern, dafs  solche  Gegenwirkungen  nicht  mit  denen  der  un- 
persönlichen Dinge  gleichzustellen  sind,  weil  sie  nach  der  Indivi- 
dualität und  dem  sittlichen  Standpunkt  der  Eltern  in  jedem 
einzelnen  FaUe  verschieden  sein  müssen,  wie  sie  ja  auch  der 
Verf.  selbst  ausdrücklich  als  „eine  zweite  und  untergeordnete  Art 
der  Bestrafung  hinstellt,  die,  mäfsig  angewendet,  die  erste  und 
ursprüngliche  schicklich  ergänzen  mag''.  Es  folgt  dann  eine  Reihe 
von  Grundsätzen,  die  zwar  an  sich  ganz  richtig,  aber  nicht,  wie 
der  Verf.  behauptet,  aus  dem  Grundprinzip  abgeleitet  sind.  Der 
Grundsatz  S.  219.  z.  B. :  „Sei  sparsam  mit  Befehlen'',  gehört  nicht 
in  das  Gebiet  der  Zucht,  wie  die  natürlichen  Strafen,  sondern  in 
das  der  Regierung;  der  erste:  „Erwarte  von  einem  Kinde  nicht 
einen  hohen  Grad  sittlicher  Güte",  ist  eine  psychologische  Wahr- 
heit Was  sein  Grundprinzip  der  sittlichen  Erziehung  selbst  be- 
trifft ,  so  ist  dies  offenbar  gänzlich  unzureichend ,  da  es  im 
günstigsten  Falle  nur  die  Verhütung  des  Bösen  bewirkt.  Die 
Frage,  was  geschehen  könne,  um  positiv  das  Gute  im  Kinde  zu 
fordern,  wird  nicht  einmal  aufgeworfen,  geschweige  denn  beant- 
wortet. Aus  den  bezüglichen  Ausführungen  von  Herbart,  Schleier- 
macher, Waitz,  Beneke  ist  bekannt,  dafs  der  Grundsatz,  die  natür- 
lichen Folgen  des  Handelns  eintreten  zu  lassen,  schon  als  blofses 
Strafsystem  nicht  nur  unzureichend,  sondern  in  manchen  Fällen 
geradezu  sittlich  verwerflich  ist  und  dem  gesunden  Gefühl  wider- 
spricht. Was  soll  man  von  dem  Versuch  erwarten,  eine  Straf- 
methode von  beschränktem  Wert  zum  einzigen  Prinzip  des  kom- 
plizierten Verfahrens  der  ganzen  sittlichen  Erziehung  zu  machen? 
Ein  Glück,  dafs  auch  in  der  Erziehung  die  Praxis  nicht  zu  warten 
braucht,  bis  die  Theorie  das  Richtige  gefunden  hat. 

Was  der  Verf.  im  4.  Kapitel  von  der  leiblichen  Erziehung 
sagt,  verdient  die  ernsteste  Erwägung.  Uns  dürften  besonders 
zwei  Punkte  interessieren.  Mit  Recht  beklagt  er  das  Verschwinden 
der  freien  Spiele,  eine  Erscheinung,  die  auch  bei  uns  konstatiert 
wird,  und  wofür  die  künstlich  eingeführten  und  überwachten 
Spiele,  so  wohlthätig  sie  in  besonderen  Verhältnissen  wirken 
mögen,  schwerlich  einen  allgemeinen  Ersatz  bringen  werden. 
Sehr  beachtenswert  ist  auch  der  Nachweis  von  dem  geringen 
Werte  des  Turnens  im  Vergleich  zu  dem  freien  Spiele  der  Kinder. 
Der  zweite  für  uns  Deutsche  besonders  interessante  Punkt  ist, 
dafs  der  Verf.  auch  in  England  ein  Herabsinken  der  körperlichen 
Tüchtigkeit  bei  der  jungen  Generation  konstatiert  und  den  Grund 
för  diese  bedenkliche  Erscheinung  vorzugsweise  in  dem  Über- 
mafs  geistiger  Arbeit  findet.  Besonders  macht  er  auf  das 
physiologische  Gesetz  aufmerksam,  dafs  zwischen  Wachstum 
und   Entwickelung  ein  Antagonismus  stattfindet,  dafs  also  auch 
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eine  zu  frühe  Entwickelung  des  Gehirns  nur  auf  Kosten  seines 
spätem  Wachstums  geschehen  könne.  Eine  Überbürdung  in 
diesem  Sinne,  wenigstens  die  ,,sehr  nahe  liegende  Gefahr  der 
Überspannung''  giebt  bekanntlich  Schrader  Verf.  d.  h.  Seh. 
S.  22  auch  für  unsere  Verhältnisse  zu. 

Soll  Referent  ein  Gesamturteil  über  das  Buch  geben,  das 
übrigens  durch  die  Sorgfalt  des  Übersetzers  in  der  2.  Auflage  ent- 
schieden gewonnen  hat,  so  würde  er  in  ihm  eine  Bereicherung 
der  deutschen  pädagogischen  Litteratur  nicht  erblicken  können. 
Nur  insofern  möchte  er  ihm  eine  weitere  Verbreitung  wünschen, 
als  es  die  Erwartung  des  Flerausgebers  erfüllt,  ,,da&  es  den 
Deutschen  die  Anregung  geben  könnte,  sich  einmal  hinsichtlich 
der  oft  genug  genannten  und  doch  so  wenig  gekannten  Pädagogik 
in  der  eigenen  Heimat  umzusehen''. 

Schalreden,  bei  der  Entlassung  von  Abiturienten  in  den  Jahren  1875  bis 
1881  in  Stettin  gehalten  von  Franz  Kern,  Direktor  des  Stadt- 
gymaasiums  in  Stettin.     Stettin,  Dannenberg,  1881.     8.     68  S. 

Das  Torliegende  Buch  bietet   14  Entlassungsreden   und   eine 
Ansprache  an  die  Schüler  vom  S.Juni  1878,  die  auf  Veranlassung 
des    Mordversuchs    gegen    Kaiser   Wilhelm    gehalten    worden    ist. 
Unmittelbar  aus  dem  Gedankenkreise  der  Schule  erwachsen,  bis- 
weilen geradezu  an  den  behandelten  Stoff  anknüpfend,  gewähren 
diese  Ansprachen  einen  wohlthuenden  Einblick  in  diejenige  Thätig- 
keit  der  Schule,  die  am  wenigsten  äufserlich  hervortritt,  aber  von 
dem  nachhaltigsten  Wert  ist,  in  ihr  Wirken  auf  die  sittliche  Bil- 
dung.   Der  Redner  knüpft  seine  Ausführungen  meist  an  ein  leicht 
sich   einprägendes  Citat  aus  der  alten  oder  neuen  Litteratur  und 
weifs  dieselben  in  einfacher,  ansprechender  Form  zu  einer  ernsten 
Mahnung  für  die   abgehenden   Schüler  zu  gestalten.     So   stellen 
diese  von  sittlichem  Ernst  getragenen  und  von  warmer  Liebe  zu 
den  Schülern   durchwehten  Worte,   wie  sie  das   letzte  Thun  der 
Schule   sind,  auch  gleichsam  den  Gipfel  und  die  Blüte  ihrer  ge- 
samten Wirksamkeit    dar.     Das  gut  ausgestattete  Werkchen  wird 
nicht  nur   in  den  Kreisen   der  näher  Beteiligten  eine  freundliche 
Erinnerung   an   den  Verf.  sein,   der  mit  der  14.  Entlassungsrede 
zngleich  seine  Abschiedsworte  an  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt 
richtet,  sondern  kann  auch  allen  denen  warm  empfohlen  werden, 
die  für  diese  Seite  des  Schullebens  ein  Interesse  haben. 


Dramatische  Aufführungen  in  den  Schwarzburg  -  Rodol- 
städtischen  Schulen  vornehmlich  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Schul-Comödie  von  Prof. 
Dr.  B.  Anemüller,  F.  geh.  Archivar  und  Bibliothekar,  Rudolstadt, 
Müllersche  Buchhandlung.    1882.     8.     45  S. 

Wesentlich   neue  Gesichtspunkte   zur  Beurteilung  der  Schal- 
komödie will  das  vorliegende  Schriftchen  nicht  bieten,  sein  Zweck 
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ist  nachzuweisen,  dafs  auch  an  den  schwarzburgischen  Schulen 
derartige  Aufführungen  üblich  gewesen  sind.  Die  älteste  wird 
aus  Rudolstadt  bald  nach  der  Reformation  erwähnt,  ebenso  aus 
Konigsee  ein  Spiel  vom  verlornen  Sohn  vom  Jahre  1557.  Be- 
stimmtere Nachrichten  Onden  sich  erst  vom  Jahre  1682  an  für 
Frankenhausen  und  vom  Jahre  1687  an  für  Rudolstadt.  An 
ersterer  Schule  eröffnet  der  sehr  thätige  Rektor  M.  Job.  Hofmann 
die  Aufführungen  mit  einem  „nützlichen  und  erbaulichen  Schau- 
spiel von  fürsichtiger  und  unfürsichtiger  Erziehung  der  heran- 
wachsenden Jugend'*.  Der  Verf.  giebt  Titel  und  Inhalt  der 
aufgeführten  Stücke,  soweit  sie  nicht  von  Plautus  und  Terenz 
sind,  nach  den  Einladungsschriften  an.  Zum  Teil  sind  Stücke 
ßlterer  Dichter,  z.  B.  des  Nie.  Frischlin,  benutzt  worden.  Mit 
dem  Jahre  1723  folgt  eine  längere  Unterbrechung  der  Aufführun- 
gen, bis  sie  1768  von  dem  Konrektor  Schönheyde  in  Rudolstadt 
wieder  aufgenommen  werden.  Diese  dauern  bis  1791,  fallen 
jedoch  nicht  mehr  unter  den  Begriff  der  Schulkomödie,  in- 
sofern Stücke  von  Lessing,  Hollberg,  lifland  u.  a.,  sogar  Operetten 
und  komische  Opern  dargestellt  werden.  Den  Schlufs  bildet  eine 
Erwähnung  der  dramatischen  Aufführungen,  die  in  den  letzten 
Jahren  in  Rudolstadt  veranstaltet  worden  sind. 

Schleiz.  Meier. 


Lateinische  Exercitiea.  Im  Anschlurs  an  Cäsars  Bellum  Gal]icum  I —VII 
und  EIlendt-SeyflTerts  lateinische  Schnigrammatik  §  234—342.  Voo 
Dr.  Carl  Venedig^er.  Bremen,  Verlag  von  M.  Heinsias,  188]. 
31  S.     8.     0,60  M. 

Yerf.  sagt  in  der  Vorrede,  dafs  er  bei  Ausarbeitung  dieser 
Exercitien  dem  Grundsalze  Schraders  (Erziehungs-  und  Unter- 
richtslebre  S.  340)  gefolgt  sei:  ,,Die  Exercitien  haben  sich  nach 
sprachlicher  Form  und  Richtung  stets  sowohl  an  den  gelesenen 
Schriftsteller  wie  an  das  grammatische  Pensum  anzuschliefsen ;  sie 
haben  das  Bette  zu  bilden,  in  welchem  beide  in  eins  fliefsen.*' 
Da  dieser  Grundsatz  sich  allgemeiner  Anerkennung  erfreut,  so  ist 
die  Herausgabe  von  Übungsstücken,  welche  demselben  folgen,  als 
Versuch  einer  praktischen  Ausführung  desselben  nicht  mehr  an 
und  für  sich  verdienstlich,  sondern  die  Wertschätzung  des  Gege- 
benen mufs  lediglich  von  der  Qualität  desselben  abhängen,  d.  h. 
von  der  Beantwortung  der  Frage,  in  welchem  Grade  es  dem 
Buche  gelingt,  dem  Fachlehrer  Erleichterung  zu  schaffen  und  als 
Muster  zu  dienen. 

Die  Methode  derartiger  Exercitien  beruht  darauf,  dafs  die  in 
der  Schule  während  der  Lektürestunden  gelesenen  Kapitel  nach 
Inhalt  und  Phraseologie  zu  einer  Aufgabe  verwandt  werden, 
welche  eine  möglichst  vielseitige  Einübung  der  in  den  Grammatik- 
stunden  während  desselben  Zeitraums  erlernten  Regeln  darbietet. 
Nach    und    nach    verwebt    sich    das  ganze  Pensum  des  Lektüre- 
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Stoffes  mit  dem  vorgeschriebenen  grammatischen  Pensum  zu  einer, 
man  könnte  sagen,  grammatischen  Paraphrase  des  Schriftstellers. 
Der  Hauptwert  solcher  Übungsbeispiele  mufs  also  in  der  Konti- 
nuität  derselben  liegen.  Aber  es  läfst  sich  nicht  erwarten ,  dafs 
die  ein  Mal  mit  Rücksicht  auf  gegebene  Umstände  angefertigte 
Verarbeitung  auch  unter  anderen  Verhältnissen  passend  ist;  ver- 
schieden müssen  in  den  einzelnen  Semestern  selbst  bei  derselben 
Klassenstufe  der  Umfang  der  Lektüre  und  die  Behandlung  des 
grammatischen  Materials  sein.  Selbst  wenn  man  jedes  Buch  des 
Bellum  Gallicum  oder  jeden  Kanon  ausgewählter  Stücke  desselben 
in  der  angedeuteten  Weise  grammatisch  paraphrasierte ,  könnte 
man  nicht  auf  praktische  Verwendung  für  alle  Fälle  rechnen. 
Immerhin  aber  mufs  man  bei  dem  Versuche  einer  Lösung  dieser 
Aufgabe  eine  grofse  Reichhaltigkeit  von  Stücken  im  Auge  haben. 
Welcher  Lehrer  dieses  Faches  wäre  nicht  imstande,  eine  Reihe 
eigener  Bearbeitungen  zu  bieten,  welche  aus  dem  Bedürfnis  er- 
wachsen sind?    Auf  die  Fülle  kommt  es  an. 

Fortlaufende  Behandlung  des  Autors  und  reiche  Auswahl 
wären  also  die  nächsten  Anforderungen.  Weiterhin  wird  man 
eine  zweckmäfsige  Benutzung  der  Phraseologie  desselben  erwarten. 
Und  da  diese  Exercitien,  in  welchen  der  Gewinn  beider  Seiten 
des  sprachlichen  Unterrichtes  niedergelegt  wird,  umgekehrt  wieder 
auf  beide  befruchtend  zurückwirken  sollen,  so  mufs  man  wünschen, 
dafs  durch  dieselben  nicht  nur  die  abstrakten  Regeln  der  Gram- 
matik konkrete  Anschaulichkeit  erhalten,  sondern  auch  dafs  sie 
der  Erklärung  und  dem  Verständnis  des  Gelesenen  dienen. 
Schliefslich  teilen  sie  mit  allen  Exercitien  das  Erfordernis  möglichst 
grofser  Ausbeutung  des  grammatischen  Pensums. 

Wenn  man  mit  diesen  Voraussetzungen  an  die  Prüfung  des 
Büchleins  herangeht,  so  ist  man  zunächst  durch  den  geringen 
Umfang  desselben  überrascht.  Auf  nur  31  Seiten  enthält  es  67 
Übungsstücke.  Weiterhin  ist  die  Anlage  desselben  folgende :  Ein 
Inhaltsverzeichnis  giebt  an,  dafs  alle  Kapitel  der  Grammatik,  von 
den  Temporibus  bis  zum  Gerundivum  und  Supinum  den  Para- 
graphen bei  Eilend t-Seyffert  folgend,  der  Reihe  nach  behandelt 
sind.  Über  jedem  einzelnen  Übungsstücke  sind  Bucli  und  Kapitel 
des  Bellum  Gallicum,  auf  welches  es  sich  bezieht,  und  die  be- 
treffenden Paragraphen  der  Grammatik  angegeben.  So  handelt 
beispielsweise  in  dem  auf  die  Tempora  bezüglichen  Teile  Stück  1 
über  B.  G.  II  15  ff.,  St.  2  über  II  13  ff;  St.  3  über  I  44;  St.  4 
über  II  4  u.  s.  w. 

Diese  Anlage  erscheint  unpraktisch,  wenn  man  Übungsstücke 
im  Sinne  Schraders  vor  Augen  hat.  Der  Lehrer  erklärt  in  den 
Lektürestunden,  ich  will  sagen,  das  IL  Buch  oder  Teile  desselben; 
das  Pensum  schreibt  ihm  für  die  grammatischen  Lektionen  zu- 
nächst die  Lehre  von  den  Temporibus  vor;  der  Anfang  des 
Büchleins  erregt  in   ihm   die  Erwartung,   er  werde  bei  der  Ver- 
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Schmelzung  beider  Teile  hier  eine  Unterstützung  finden.  Aber  die 
Stücke  folgen  keineswegs  auch  nur  annähernd  der  Lekinre;  mit 
jeder  neuen  Aufgabe  springt  Verf.  in  eine  andre  Partie  des  Bellum 
Gallicum;  nicht  die  Kontinuität  der  Darstellung  wird  berück- 
sichtigt, sondern  in  einem  grammatischen  Kapitel  werden  aus 
allen  Büchern  zusammengewürfelte  Abschnitte  behandelt.  Wenn 
ich  die  fortlaufende  Bearbeitung  eines  bestimmten  Buches  vor 
mir  sähe,  so  könnte  ich  mich  in  der  Behandlung  der  Grammatik 
dem  Verf.  accommodieren;  man  ist  nicht  streng  an  die  Reihen- 
folge der  Paragraphen  gebunden;  aber  ich  kann  mich  nicht,  um 
sein  Übungsbuch  zu  benutzen,  mit  der  Lektüre  bald  hierhin,  bald 
dorthin  wenden.  Es  fehlt  mir  an  jeder  Übersicht,  in  welchem 
Umfange  die  einzelnen  Bücher  bearbeitet  sind.  Nicht  nach  den 
Paragraphen  der  Grammatik,  sondern  nach  den  Büchern  des 
Bellum  Gallicum  hätte  die  Anlage  der  Schrift  erfolgen  müssen. 

Wenn  man  nun  diese  für  die  praktische  Benutzung  durch- 
aus notwendige  Zusammenstellung  anfertigt,  so  ergiebt  sich,  dafs 
die  einzelnen  Bücher  nicht  in  zweckentsprechender  Weise  heran- 
gezogen worden  sind. 

Zunächst  nämlich  sind  Buch  VI  und  besonders  VII  nur  be- 
rührt; aber  auch  in  den  übrigen  Büchern  zeigen  sich  erhebliche 
Lücken,  ohne  dafs  man  einen  Grund  für  dieselben  in  dem  be- 
züglichen Inhalt  vermuten  könnte.  Und  dazu  kommt,  dafs  die 
Kapitelangaben  des  Verf.s  unzuverläfsig  sind.  Wo  er  ein  Kapitel 
angiebt,  benutzt  er  nicht  selten  mehrere  (z.  B.  St.  12,  25,  30, 
34,  39,  45,  48,  50,  54,  60,  64);  wo  er  das  Zeichen  f.  anwendet, 
bezieht  er  sich  oft  trotzdem  auf  mehr  als  ein  folgendes  (z.  B. 
St.  18,  23);  sogar,  wo  er  ff.  setzt,  behandelt  er  nicht  selten  nur 
eines  oder  nur  zwei  (z.  B.  St.  8,  19,  24,  36,  38,  44,  46,  52, 
66);  ferner  mufs  es  statt  V  34,  35  in  St.  41  heifsen:  V  31,  32. 
Ergänzt  man  nun  die  ungenauen  Angaben  in  den  Kapitelüber- 
schriften, so  findet  man  die  einzelnen  Bücher  in  folgenden  Par- 
ticcn  behandelt:  12—4;  2—3;  6—7;  13;  15—17;  17;  25—26; 
30—33;  30;  36;  39-40;  44;  44;  48—50;  51—52.  —  II 
1-3;  1—2;  3;  4— 5;  5;  5— 9;  7— 8;  10-11;  10-11;  12—13; 
13—14;  13—16;  16  —  17;  15—19;  19-22;  21;  28—31; 
32-35.  —  III  1—6;   7-9;  9;    17—19;  23—24;  28-29.  — 

IV  6-7;  9—11;  13;  18;  19;  18-19;  20— 21;  22— 23;  30. — 

V  3__4;  8—9;  17     18;  22—23;  24;  27;  29;  31—32;  38—40; 
39__41;  42—43;  44;  49;  58.  —VI  12;  23-24;  35-37.  —VII 63. 

St.  9  bezieht  sich  fast  auf  das  ganze  1.  Buch;  St.  67  auf 
I — VI;  man  weifs  freilich  nicht  recht,  wie  man  dies  verstehen 
soll;  denn  es  ist  durchaus  keine  Bekapitulation ,  und  die  Über- 
schrift beruht  vielleicht  auf  einem  Versehen. 

Von  VII  ist  also  nur  ein  Kapitel  bearbeitet  worden.  Auf 
eine  solche  Ungleichheit  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Bücher 
hätte  Verf.  wenigstens  in  der  Vorrede  aufmerksam  machen  sollen. 
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Was  die  Stucke  im  einzelnen  betrifft,  so  würde  man  wünschen, 
dafs  in  einer  gröfseren  Anzahl  derselben  bestimmte  gramma- 
tische Erscheinungen  (wenige  Paragraphen)  eingeübt  würden,  an- 
statt dafs  sie  sich  auf  ganze  Kapitel  der  Grammatik  beziehen. 

Gegen  den  etwaigen  Vorwurf,  dafs  die  Stücke  zu  leicht  seien, 
dafs    in    einem   Stücke    nicht    alle   Sätze  der  Überschrift  ent- 
sprechen,   entschuldigt  sich  Verf.  in  der  Vorrede.     Er  habe  jede 
Künstelei,  die  besonders  der  dem  Stofte  angemessenen  einfachen 
Ausdrucksweise  eines  Cäsar  widerspricht,  vermeiden  wollen.     In- 
dessen,   da    uns   in   derartigen  Aufgaben  auch  die  Sprache  nicht 
einfach  „in  ihrem  lebendigen  Organismus'*  entgegentritt,  sondern 
stets    mit   dem    Beigeschmack    eines    fremden,    hineingetragenen 
Zweckes,  so  wird  sich  aller  Anschein  von  Künstiichkeit  nicht  ver- 
meiden   lassen.     Auch  diese  Stücke  sind   nicht  frei  davon.     Ich 
erinnere   an  St  60  (V  4),   wo  der  Satz:    Caesar  etsi  nUellegebai, 
qua  de   causa  ea  dicerentur  quaeque  eum  res  ab  instituto  cansiUo 
deterreret,  tarnen,  ne  aestatem  in  Treveris  consumere  cogeretur^  Om- 
nibus ad  Britannicum  bellum  rebus  comparatis  Indutiomarum  ad  s$ 
venire  iussit,  in  folgende  Fragen  aufgelöst  wird :    „Glaubt  ihr  viel- 
leicht, ich  wüfste  nicht,  weshalb  ihr  dies  sagt?    Hat  nicht  etwas 
ganz    anderes    euern   Herrn    von    seinem    schon   gefaüsten   Plane 
abgewendet?     Indessen   wer  wird  die  Sommerzeit  im  Gebiet  der 
Treverer  hinbringen,  während  doch  alle  Vorbereitungen  zum  Kriege 
gegen  Britannien  getroffen   sind?*'  —  Hier   ist   aufserdem  Jeden- 
falls die  Haltung  Cäsars  unrichtig  gefafst,  insbesondere  wenn  man 
das  gleich  folgende  consolatus  Indutiomarum  berücksichtigt.  Ebenso 
seltsam  ist  die  Frage  St  62:    „Warum  sollte  nicht  Cäsar,  nach- 
dem dies  bekannt  wurde,  in  Gallien  mehr  Ruhe  gehabt   haben?*' 

Überhaupt  aber  kann  die  Erzielung  der  Einfachheit  hier 
nicht  Prinzip  sein,  da  es  sich  weniger  um  eine  Wiedergabe  der 
Darstellung  Cäsars  als  um  eine  Erörterung  und  Erklärung  der- 
selben handelt;  und  gerade  diesem  Zwecke  können  die  Wen- 
dungen, welche  die  grammatischen  Regeln  vorschreiben,  sehr  wohl 
dienen. 

Weit  wichtiger  ist,  dafs  die  Erzählung  durchaus  sachgemäfs 
verfährt  und  insbesondere  nicht  gegen  die  richtige  Auffassung 
vftrstöfst.  Allerdings  müssen  Abweichungen  erlaubt  sein;  man 
wird  motivieren,  auslassen,  erweitern  dürfen,  aber  doch  nur  in 
ganz  sinngemäfser  Weise.  Wie  die  einzelnen  Stücke  aus  den 
Zusammenhange  herausgerissen  sind,  so  machen  auch  sie  wieder- 
um im  einzelnen  oft  nicht  den  Eindruck  einheitlicher  Darsteliuog, 
sondern  an  einander  gereihter  Sätze.  In  St  35  hätte  wenigsens 
vor  „Nachdem  Cäsar  bemerkt  hatte,  daCs  er  Mangel  an  Getreide 
leide"  u.  s.  w.  ein  Absatz  gemacht  werden  sollen;  in  St  22 
(I  25)  „Bevor  die  Römer  die  Schlacht  begannen,  warfen  schon 
die  Feinde  ihre  Schilde  weg",  müfste  das  letztere  näher  mo- 
tiviert werden,  da  sonst  Feigheit  als  Motiv  vermutet  werden  mofs* 
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übrigens   ist  auch  weder  das  ,, bevor*'   nocli  statt  des  multi  des 
Textes   „die  Feinde"   richtig.  —  St.  29  (H  5).   „Sobald  er  dann 
erfuhr,  dafs  sie  alles,  was  er  ihnen  befohlen  hätte,  zur  bestimmten 
Zeit  thun  würden'*  für  das  lateinische  quae  omnia  ab  his  diligmter 
ad    diem,   facta   sunt  —  pafst    nicht    in   den   Zusammenhang.  — 
St  6  (II  8).     „Er  wünschte  ein  TrelTen  zu  vermeiden.     Es  wäre 
zu  weitläufig  zu  erzählen,  wie  oft  er  das  Heer  in  Schlachtordnung 
aufgestellt  hat.    Endlich,  nachdem  ein  ReitertreiTen  geliefert  worden 
war"    ist    nicht    verständlich.  —  St.   19    (II  11)  „weil   sie  nicht 
fürchteten  von  Cäsar   angegriffen  zu  werden,  so  marschierten  sie 
nicht   in  Reih  und  Glied.''     Hier  wird  dem  „fürchten"  zu  Liebe 
ein  anderes  Motiv  für  das  bei  Cäsar  erwähnte  untergeschoben.  — 
St.  27  (II  29).   Auffallend  ist:  „trugen  sie  kein  Bedenken,  alle  ihre 
Städte  und  festen  Plätze  anzuzünden.^'  —  St.  38  (IV  6)  ist  es 
unnatürlich,    dafs   die    eignen    Entschlüsse   Cäsars    als    eine    Er- 
mahnung,  die  er  erhält,    hingestellt  werden;  insbesondere,   dafs 
man    ihm  sagen  dürfte:  „ihnen  zu  befehlen  ziemt  sich  für  einen 
klugen  Feldherrn."  —  St.  63  (IV  21).  Weshalb  wird  die  Gesandt- 
schaft an  Cäsar  dem  Volusenus  vindiziert?  —  St.  60  (V  3).  „Ist 
vielleicht  irgend  ein  Wald ...  geeigneter,  der  in  ungeheurer  Länge 
bis  in  das  Gebiet   der  Remer  sich   erstreckt?"  Man  sollte   nach 
„geeigneter"    erwarten:    „als    dieser"   und   für  „in   das   Gebiet": 
„an  d.  G."  —  SL  45  (V  8)  „sondern   gleichen  Schritt  mit  den 
Ki'iegsschiffen  hielten",  ist  unverständlich,  wenn  man  Cäsars:  vec- 
lorüs   gravihisque   navigns    ausläfst.  —  St.   42   (V  27)    „es   war 
meiner  unwürdig  von  der  Menge  gezwungen  zu  werden.    Deshalb 
bat  es  mir  nicht  gefallen  abzuwarten,  bis  dies  geschehen  würde" 
widerspricht  dem  sed  coactu  civitatis  Cäsairs,  —  St.  41  (V  31.  32). 
„Sie  sagten  (die  Soldaten),  sie  wollten  lieber  bis  zur  Mitternacht 
bin-   und   herstreiten   als  im  Lager  bleiben."     Der  Gedanke,   an 
und  für  sich  schon  seltsam,  wird  durch  das  „als  im  Lager  bleiben" 
geradezu  verkehrt;  denn  die  Soldaten  sind  selbst  geteilter  Meinung 
und   wünschen,    wie  auch  Verf.  kurz  vorher  bemerkt,    nur  Ein- 
tracht  und  einheitlichen  Entschlufs.     Nicht  weniger  auffallend  jst 
der   folgende  Satz,   besonders:    „da   er  wünschte,  die  Gunst  der 
Soldaten  sich  zu  erhalten,  so  gab  er  die  Hand  als  Zeichen,  dafs 
er  besiegt  sei."     Von   diesem  Motive  steht  bei  Cäsar  nichts,  und 
es  ist    der  Sache  nicht  angemessen.  —  (Sie)  „begannen  auf  den 
Hinterhalt  der  Feinde  loszugehn.    Diese  aber  hatten  nicht  auf- 
gehört,  in    einem  Hinterhalt   auf  den  Abmarsch  der  Römer  zu 
warten".    Hier  würde  man  wenigstens  wünschen:    „Denn   diese 
hatten  nicht  aufgehört."  —  St.  40  (V  29)  ,,die  Carnuten  haben 
den  Plan   gefafst,  den  Tasgetius   zu  töten"   kann  nicht  nach  er- 
folgter Ermordung   desselben  gesagt  werden  und  entspricht  nicht 
dem  eonsühtm  fuisse  capturos  Cäsars.  —  „Es  ist  sehr  günstig,  dafs 
der  Rhein    in  unmittelbarer  Nähe  ist"  ist  unverständlich.     Für 
wen  günstig?     Etwa   für   die  bedrängten  Römer?     Vielmehr  für 
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die  Germanen,  für  die  Römer  aber  ungünstig.  —  Bis  zum  SchluCs 
erhalten  wir  nur  abgerissene  Sätze  statt  der  gerade  hier  äufserst 
scharfen  und  konsequenten  Satzfolge  hei  Cäsar.  Was  soD  z.  B. 
heifsen  „Mir  allein  ist  es  gestattet,  gerettet  zu  sein"?  —  St  51 
(V  40).  Dafs  die  Soldaten  den  Befehlshaber  ermahnen,  sie  gegen 
den  Feind  zu  führen,  erscheint  unangemessen.  Anders  bei  Cäsar; 
nur  sich  selbst  zu  schonen  mahnen  sie  den  Cicero. 

Der  besonderen  Schwierigkeit,  welche  derartige  Exercitien 
dadurch  bieten,  dafs  man  der  Kontinuität  halber  oft  genötigt  ist, 
Regeln  in  einen  Stoff  zu  tragen,  welcher  der  Aufnahme  derselben 
nicht  günstig  ist,  konnte  Verf.  bei  seinem  Verfahren  nicht  aus- 
gesetzt sein.  Auch  macht  er  wiederholt  einen  sehr  glucklichen 
Gebrauch  von  manchen  hierzu  vornehmlich  verwendbaren  Kapiteln, 
um  eine  besondere  Seite  grammatischer  Gesichtspunkte  zur  An- 
schauung zu  bringen;  z.  B.  St.  37  und  63. 

Dagegen  vermifst  man  ganz  eine  ausreichende  Einübung  der 
Oratio  obliqua;  denn  die  beiden  Stücke  58  und  59  (I  17  und  44) 
sind  ziemlich  anschliefsende  direkte  Wiederholungen  der  indirekten 
Reden  bei  Cäsar.  Dies  kann  aber  nieht  als  Übung  in  der  Oratio 
obliqua  betrachtet  werden.  Vielmehr  erleichtert  es  nur  die  stets 
gebotene  lateinische  Umwandlung  der  Oratio  obliqua  in  die  recta. 
Sollte  dieser  deutsche  Text  die  Bestimmung  haben,  von  dem 
Schüler  lateinisch  in  die  Oratio  obliqua  umgewandelt  zu  werden, 
so  ist  die  Aufgabe  zu  leicht,  da  es  fast  auf  eine  Wiedergabe  des 
Autors  mit  wenigen  Auslassungen   hinauskäme. 

An  Druckfehlern  ist  bemerkt  worden:  St.  37,  Z.  15  für 
feindlichste:  friedlichste  (in  pacatissimam  partem);  St.  39, 
Z.  6  das  Cäsar  nicht  zögern  werde,  statt  dafs;  St.  63,  letzte 
Zeile:  er  meldete  alles,  was  er  nur  mufste;  soll  heifsen  wufste. 

Das  zusammenfassende  Urteil  würde  lauten:  die  Arbeit  mag 
als  Exercitienmaterial  im  gewöhnlichen  Sinne  manchem  will- 
kommen sein;  aber  eine  wirkliche  Lösung  der  Schraderschen  Auf- 
gabe ist  sie  nicht. 

Landsberg  a.  W.  P.  Goldscheider. 

Übnogsbucb  zum  Übersetzen  aus  dem  Griecbiscbeo  iosDeotsclie 
und  umgekehrt  für  die  unteren  Stufen  vou  Dr.  Gustav 
Dzialas.  Erster  Teil:  Das  Nomen  und  das  regelm.  Verbom  fxcl. 
der  Verba  liquida.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Berlin  1881.  68  S. 
Text  u.  45  S.  Wörterverzeichnis.  Zweiter  Teil:  Verba  liquida,  \erU 
auf  yu£  und  Verba  anomala.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Berlin  1881. 
96  S.  Text  u.  46  S.  Wörterverzeichnis. 

Verf.  hat  sich  als  Anhänger  der  sogenannten  Curtiusschen 
Methode  beim  griechischen  Elementarunterricht  in  seinen  beiden 
Übungsbüchern  vorzugsweise  der  Grammatik  von  Koch  angeschlossen. 
Die  Berechtigung  dieser  Methode,  welche  im  allgemeinen  in  der 
Bildung  der  Flexionsformen  mehr  Gewicht  auf  die  sprachgeschicht- 
liehe  Entstehung  derselben   legt   und  bei  der   Lehre  vom  rege!- 
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mäfsigen  Verbum   nicht   die  bekannten   3  Hauptklassen,  sondern 
die  einzelnen  Tempusstamme  als  Haupteinteilungsgrund  aufstellt, 
zu  bestreiten,   wird  niemandem  einfallen;  gewisse  Bedenken  aber 
gegen  dieselbe  drängen  sich  namentlich  bei  dem  Studium  der  ge- 
nannten beiden  Bücher  sehr  lebhaft  auf.     Man  ist  darüber  einig, 
dafs   bei   der  Erlernung   des  griechischen  Verbums   dem   Schüler 
vor  allem  ein  klares  Bewufstsein  der  Endungen  beigebracht  werden 
mufs;    begegnen   doch  noch  in  den  mittleren  Klassen   oft  genug 
in  den  Verbalformen  Fehler,  die  in  mangelnder  Klarheit  über  die 
eigentlichen  Endungen  ihren  Grund  haben.     Da  sich  aber  in  der 
griech.  Verbalflexion  die  Tempuscharaktere  und  Personenendungen 
nirgends  deutlicher  als  beim  Verbum  purum   zeigen,    so  wird    es 
gewifs    empfehlenswert    sein,    durch    die    vollständige    Erlernung 
dieses  Verbums  dem  Schüler   erst    eine    klare  und   feste  Grund- 
anschauung  über  jene  Elemente  zu  verschaflen,  ehe  man  dieselbe 
durch  die  Flexion   der  Verba   muta  gleichsam  wieder  verdunkeln 
läfst     Auch  wird   man  die  Tempusbildung   der  Verba  muta,    als 
etwas  zum  Teil  sehr  Schwieriges  (auf  S.  24  im  1.  Teile  des  Übgsb. 
wird  von  dem  Schüler  die  Bildung  des  Inf.  Perf.  Pass.  von  vnsQ- 
^nhfiCCca  verlangt!),  dem  Anfanger  so  lange  wie  möglich  ersparen 
und  aus  diesem  Grunde  gut  thun,  die  bei  weitem  leichter  zu  be- 
greifende   Tempushildung    der  Verba    pura    vorerst    zu   Ende    zu 
führen.    Wenn  endlich  darauf  Wert  gelegt  werden  mufs,  dafs  der 
Schüler,  nachdem  er  die  regelmäfsige  Verbalflexion  kennen  gelernt 
hat,   auch  von   allen   gelernten  Verben  sämtliche  Tempora  bilden 
kann  und  bilden  darf,  so  ergeben  sich  bei  der  behandelten  Methode 
grofse  Mifsstände. 

Während  dieselben  in  der  ersten  Auflage  noch  stark  hervor- 
traten, sind  sie  in  der  zweiten  zum  Teil  beseitigt,  gänzlich  auf- 
gehoben noch  nicht.  Mehrere  Sätze,  welche  anomale  Verba,  wie 
moiHfiaxoa  und  änoTifAVco  enthielten,  sind  fortgelassen,  und  es 
ist  Sorge  getragen,  dafs  das  Erlernen  vieler  Verba,  die  über  den 
Bereich  des  ersten  Teiles  hinausliegen,  nicht  gerade  als  Klassen- 
pensum verlangt  werden  mufs.  Während  nämlich  in  der  ersten 
Aufl.  in  einem  besondem  Teile  die  zu  jedem  Stücke  erforderh'chen 
Vokabeln  sämtlich  verzeichnet  waren,  sind  in  der  zweiten  in  dem 
Abschnitte  „Wörter  zum  Auswendiglernen"  nur  die  meisten  der 
in  den  Übungssätzen  vorkommenden  Vokabeln  in  einer  der  Reihen- 
folge dieser  Stücke  entsprechenden  Ordnung  angegeben;  für  den 
Rest  ist  der  Schüler  auf  zwei  neu  hinzugefügte  und  alle  Wörter 
in  alphabetischer  Folge  enthaltende  Verzeichnisse  hingewiesen. 
Nur  in  diesen  sind  diejenigen  Vokabeln  zu  flnden,  deren  unum- 
schränkter Gebrauch  auf  den  unteren  Stufen  die  Schüler  zu 
falscher  Formbildung  verleiten  könnte.  Indessen  finden  sich  in 
den  griechischen  Übungssätzen  doch  immer  noch  Verba  liquida 
und  anomala,  und  es  wird  um  so  weniger  zu  vermeiden  sein, 
dafs  die  Schäler  dieselben  anzuwenden  suchen,  als  einige  derselben, 
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wie  (p&elQto ,  tpiqw ,  fidxofiat^  ßccXXw,  ayyiXXmy  in  den  ersten 
Stucken  sogar  recht  häuQg  vorkommen.  Wenn  Verf.  sich  nicht 
entschlofs,  solche  Wörter  ganz  fortzulassen,  was  sehr  wohl  ge- 
schehen konnte,  so  mufsten  in  den  deutschen  Sätzen  die  Schuler, 
wenigstens  soweit  es  möglich  war,  auf  das  griech.  Imperf.  oder 
auf  ein  Verbum  hingewiesen  werden,  dessen  Flexion  ihnen  bekannt 
sein  kann.  Aufserdem  aber  werden  in  den  deutschen  Sätzen  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Formen  verlangt,  deren  Bildung  nicht 
umgangen  und  doch  auch  einer  Unregelmäfsigkeit  wegen  von  dem 
Schuler  nicht  erwartet  werden  kann:  S.  35  als  die  Karth.  gehört 
hatten;  S.  35,  45  u.  50  es  war  befohlen  worden;  S.  49  man  muls 
hören;  S.  62  als  er  sah;  S.  55  man  mufs  wählen;  in  vielen  an- 
deren Fällen  müssen  auch  hier  die  dem  Gedanken  oft  nicht  ent- 
sprechenden Imperfecta  statt  der  eigentlich  notwendigen  Aoriste 
eintreten.  Auch  hier  wird  also  in  einer  neuen  Auf),  noch  manches 
gebessert  werden  können.  Um  schliefslich  noch  eine  beiden  Teilen 
des  Buches  gemeinsame  Eigenheit  hervorzuheben,  so  ist  es  die 
Beschränkung  auf  den  vorliegenden  Zweck  der  Formbildung,  das 
Übersehen  jeder  andern  Rucksicht  und  aller  weiteren  Unterrichts- 
ziele, wodurch  sich  das  Buch  zur  Zeit  noch  wenig  empfiehlt 
Mehrfach  begegnen  Wörter,  deren  Einpräguug  von  dem  Schüler 
durchaus  nicht  gewünscht  werden  kann,  wie  ßovXsvo}  rate, 
ol  nqsaßsviai  die  Gesandten,  nsiqcna  versuche;  ferner 
syntaktische  Verbindungen,  die  zum  Teil  unrichtig,  zum  Teil 
nicht  mustergültig  sind,  v>ie  im  ersten  Teile:  S.  42  raixov 
^QOg  rvXinnoq  ^x€P  siq  ^VQ»,  S.  31  notafiog  noXXov  wy 
vdazog,  S.  42  orfa  (oxlCoyro  sÖ-vri^  S.  15  r«  xiKva  neiffoyiat, 
S.  50  yofAi^u)  ifiXxaxov  elvat  rä  rixycc,  S.  35  naiqig  iffn  %i- 
fnoitfQorj  S.  16  ixiXtvaav  avyyQccipai  vofAOvg  xaS-'  ovg  7toXi- 
Tevaoi^viOy  S.  19  ol  äpd-Qtönoi  ;faAf7rcö^  (fiqovteg  top  d-aov  to 
fi4XXov  x€7caXv(f  i  V  a  ir  ^  S.  46  ol  l^d^fjyatoi  nqodvikoxsqov 
i^iXmov  iffv  noX^v,  Endlich  sind  für  die  richtige  BehandluDg 
relativer,  temporaler  und  hypothetischer  Nebensätze  in  viel  zu 
spärlicher  und  inkonsequenter  Weise  Andeutungen  gemacht.  Fast 
jede  Seite  des  Buches  bietet  bierfür  Belege.  Um  nur  deren  einen 
anzuführen,  so  steht  S.  14  des  zweiten  Teiles:  „Diejenigen  Städte 
werden  gut  verwaltet,  in  denen  die  Übelthäter  bestraft  werden' 
(Conj.  mit  av),  und  5  Sätze  vorher  ohne  diesen  Zusatz:  „Was 
du  nicht  (fM|/)  hingelegt  hast  (Aor.  Med).,  das  nimm  nicht  weg." 
Verschiedene  Auffassungen  derselben  Sätze  werden  ja  vielfach 
möglich  sein;  doch  sollte  man  von  vornherein,  jedenfalls  aber  in 
der  Obertertia,  die  Schüler  an  die  Haupttypen  in  der  Übertragung 
jener  Sätze  gewöhnen.  Der  Obertertianer,  weicher  in  der  lat 
Gramm,  die  Syntax  der  Nebensätze  kennen  lernt,  wird  den  zum 
Teil  gleichartigen  Erscheinungen  der  griech.  Sprache  ein  reges 
Interesse  zuwenden  und  selbst  durch  eine  rein  äufserliche  richtige 
Gewöhnung  allmählich  ein  Sprachgefühl  gewinnen,  das  ihm  später 
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bei  systematischer  Behandlung  der  Sache  eine  bedeutende  Unter- 
stützung gewährt. 

Der  erste  Teil  des  Übungsbuches  behandelt  in  den  Abschnitten 
1-  -VII  die  beiden  ersten  Deklinationen  und  das  vollständige  Präsens 
and  Imperf.,  in  VIII — XI  die  Deklination  der  Liquida-  und  Muta> 
Stämme  nebst   den  abweichenden  Accenten,   bringt  dann  in  den 
Abschn.  XII — XX  die  Flexion  der  Verba  pura  und  muta  im  grofsen 
und  ganzen  zu  Ende,    worauf  in  den  Abschn.  XXI — XXVIH   die 
2.  contr.  und  att.  Dek).,  sowie  das  von  der  3.  Dekl.  noch  Übrige 
folgt    Es  schliefsen  sich  an  Sätze  zu  der  Komparation,  den  Pro- 
Dominibus,  Zahlwörtern,  der  att.  Reduplikation,   den  Temporibus 
secundis  und  Verbis  contractis;  den  Schlufs  bilden  nach  einigen 
zusammenhängenden  deutschen  und  griechischen  Stücken  die  drei 
schon  oben  gekennzeichneten  Wörterverzeichnisse.    In  seiner  An- 
ordnung  ist  das  Buch   nicht  dazu   angethan,  etwa   die  Kenntnis 
des  Griechischen  dem  Schüler  aus  der  Lektüre  selbst  zu  vermil- 
teln,  wonach  vielleicht  der  eine  oder  der  andere  unter  den  Lehrern 
sich   sehnen   möchte^);    es   ist    aber  auch   nicht  dazu   sonderlich 
geeignet,    das  stufenweise  Erlernen   der  Grammatik   zu  begleiten 
und    zu  beleben.     Vielmehr   emplindet   man   als  grofsen  Mangel, 
öafs  die  einzelnen  Abschnitte  vielfach  ein  zu  grofses  Pensum  der 
Grammatik  umfassen  und  demnach  erst  nach  völliger  Aneignung 
derselben  den  Schülern  vorgelegt  werden   können.     Wenige  Bei- 
spiele mögen  es  beweisen:    Abschn.  I   umfafst  2.  und  1.  Deklin. 
(Fem.),  Ind.  Präs.  von  elfii  und  vom  regelm.  Verbum;  Abschn.  XXI 
ein  Gebiet,   das  sich  durch  folgende  Beispiel  Wörter   kennzeichnen 
läCst:  nkovqy  oötovv,  xqvaovq^  aQyvQOvg^  anXovg,  evvovc,  VfrO}q\ 
Abschn.  XXIII  verlangt  die  Kenntnis  der  Flexion  von  ßaaiXevg, 
y^ccvgj  ßovgj  zQlnovQj  JSanwd;  Abschn.  XXIV  von  niivg^  niXsxvgy 
ivva/jugy   iinig,   X^Q^g,  yivxvg.     Bei   diesem  vielen  Neuen  und 
Verschiedenartigen,    welches   die  einzelnen   Abschnitte  in   bunter 
Ordnung  enthalten,    mufs  der  Hauptzweck,    die  Erlernung  jedes 
einzelnen    Paradigma    zu    erleichlern    und    zu    beleben,    verfehlt 
werden.     In   den  Sätzen  selbst  ist  Verf.   mit  einer  grofsen   und 
mehreren  kleinen  Ausnahmen  bemüht  gewesen,  die  Flexionsformen 
in   möglichster  Mannigfaltigkeit   und  Vollständigkeit  vorzubringen. 
Vermilst  werden  nur  bei  den  Adjektiven  auf  vg  ein  Gen.  auf  sog 
und    bei  den  Zahlwörtern    sämthche    aufser    den   Kardinalzahlen, 
die  Adverbbildung  ist  übergangen.    Bei  der  3.  Dekl.  flndet  sich  in 
den   griechischen  Sätzen  ein  Dat.  Plur.   nur  von  Liquida-,   nicht 
von  Mutastämmen,  in  den  51  deutschen  Sätzen,  von  denen  freilich 
IX  17  u.  18  gar  nicht  hierher  gehören,  wird  6  mal  dieser  Kasus 
von  Stämmen  auf  ä,  &y  tt,  x  und  X  geboten.    Aber  gerade  diese 
Bildung  des  Dat.  Plur.,  die  eine  vortreffliche  Vorbereitung  für  das 


*)  Waram  ist  oicbt  eis  Absohoitt  gegeben,  aii5  dem  die  Schüler   über 
die  Acee«tpatiop  der  fipklitika  belehrt  werden  köooeo? 
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Verständnis  der  Tempusbildung  der  Verba  muta  ist,  hätte  Verf. 
bei  dem  von  ihm  beliebten  Gange  des  Unterrichts  bei  weitem 
reichlicher  zur  Erscheinung  bringen  müssen.  Noch  auffälliger  ist 
die  Art,  wie  in  den  7  ersten  Abschnitten  des  Buches  Verf.  die 
Versprechungen  hält,  die  er  in  den  jedesmaligen  Überschriften 
gemacht  hat.  In  Abschn.  [,  der  vom  Ind.  Präs.  von  flfil  und 
dem  Ind.  Präs.  Akt.  des  regelm.  Verbums  handeln  soll,  finden 
sich  nur  die  Formen  iaii  und  siai,  sowie  vom  Verb.  2  mal  die 
3  Sing.,  2  mal  die  3  Plur.  und  1  mal  die  1  Plur.  Abschn.  11  soll 
vom  Imperf.  Akt.  handeln  und  zeigt  in  17  griechischen  Sätzen 
2  mal  '^v,  4  mal  die  3  Sing,  und  4  mal  die  3  Plural  vom  Verbum; 
im  deutschen  Abschnitt  ist  das  Zahlen  Verhältnis  der  Sätze  zu  den 
in  ihnen  enthaltenen  in  Betracht  kommenden  Beispielen  =  18: 10; 
in  Abschn.  III  =  19:4,  im  deutschen  =  19:7;  in  Abschn.  IV 
=  15  :  7;  in  Abschn.  V  =  16  :  2,  in  Abschn.  VI  =  20  :  4  und 
im  deutschen  Teil  =  19:5;  Abschn.  VII,  welcher  aufserdem  dafs 
er  zur  Repetition  dient,  auch  die  Bildung  des  Augm.  temp.  zeigen 
soll,  bietet  für  letzteres  in  45  Sätzen  3  Beispiele.  Verf.  sagt  freilich 
in  der  Vorrede  ,,es  führen  viele  Wege  nach  Rom**;  aber  dieser 
Weg  ist  doch  allzu  krumm,  als  dafs  man  hoflen  dürfte,  auf  ihm 
das  den  7  Abschnitten  vorliegende  Ziel,  sichere  Kenntnis  der 
Verbalendungen,  zu  erreichen. 

Die  Sätze  sind  zum  gröfsten  Teile  einfach  und  verständlich, 
einige  allzu  seicht;  doch  auch  in  dieser  Beziehung  zeigen  sich 
noch  manche  Wunderlichkeiten  und  Dunkelheiten,  die  dem  Lehrer 
gewifs  nicht  selten  Verlegenheit  bereiten  werden.  So  steht  S.  7: 
al  ßqovtal  d'sov  arnxsla  Xiyovaiv  slva^,  S.  35:  (JdiifQOVog  äjn- 
Gtiag  ovdiv  itSxi  XQfi(5irii(axeQOV  ccv&Qconotgj  S.  37  T(oy  ^fifAitJov 
fi€yi(ttfj  idvlv  vno  noyfjQOT^QOv  a^x^cr^a*,  S.  38  ij  ngög  ^tXiov 
arqaieia  fisyl&rfj  iv  tcop  nQO  avt^g,  dlkd  sl  mal  rw  *OfAiJQij» 
TndtsvoiiBV^  y.al  ovrcog  idriv  ivöseöi^qcc^  was  erst  durch  Thukyd. 
I  10,  3  verständlich  wird;  S.  12  oi  d^tjQsvial  (poßov  ifAßdXlovtSi 
ToXg  iiiXatSi  xoQa^i.  Wer  geht  denn  auf  die  Rabenjagd  ?  Es  ist 
gewifs  nicht  gut  und  kann  für  das  Ansehen  des  Schulunterrichts 
in  den  Augen  des  Schülers  nachteilig  sein,  wenn  ihm  Sätze  vor- 
gelegt werden,  die  er  nach  seiner  sonstigen  Erfahrung  für  un- 
richtig und  wunderlich  halten  mufs.  Wie  mifslich  ist  ein  solcher 
Satz :  „Wen  hältst  Du  gröfserer  Ehre  für  würdig,  Alexander  oder 
Perikles?**  Kann  man  dem  Schüler  eine  Antwort  hierauf  schuldig 
bleiben?  Und  wenn  man  eine  giebt,  kann  sie  eine  andere  sein 
als  „wie  man's  nimmt''?  Schlimmer  noch  für  den  Schüler  und 
unangenehmer  für  den  Lehrer  sind  die  zahlreichen  historischen 
Unrichtigkeiten  in  dem  Buche,  und  mancher  Quartaner  dürfte  im- 
stande sein,  die  Angaben  zu  berichtigen.  Ocoxlcot^y  heilst  esS.  11, 
drjfioalq  id^dmexo,  doch  Cornel  sagt:  itaqu/e  a  servis  sepultus  e$t» 
Über  den  Tod  des  Orontas,  dessen  nähere  Umstände  doch  selbst 
dem  Xenophon  unbekannt  bUeben,  erfahren  wir  S.  13,  dafs  dem 
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0.  das  Haupt  abgeschlagen  wurde,  und  S.  33,  dafs  dieses  UrteQ 
vom  Herolde  dem  Heere  verkündigt  wurde.     Auf  derselben  Seite 
wird  behauptet,  dafs  Xerxcs  auf  dem  Rückzuge  aus  Griechenland 
die  Königsburg  in  Sardes  gebaut  habe,  während  es  doch  Kelainai 
war;  S.  37  wird  Pelopidas  zu  den  ärms  ten  Griechen  gerechnet, 
auf  S.  29   wird   des  Krösus  Sohn   von  Atys  getötet,    während  er 
doch  selbst  diesen  Namen  fährte  und  von  der  Hand  des  Adrastos 
fiel.     Auf  S.  46    verbietet   Kreon   die  Leichname    des   Eteokles 
und  Polyneikes  zu  bestatten;   dafs  Brutus  und  Cassius  in  der 
Schlacht  bei   Philippi  getötet  wurden  (S.  28),    ist  doch  min- 
destens eine  ungenaue  Angabe;  dafs  Harmodios  und  Aristogeiton 
die  Gewaltherrschaft  der  Pisistratiden  beseitigten  (S.  29),  ist  nicht 
richtig,  dafs  Alkibiades  die  Hermensäulen    umstürzte  (S.  13),    ist 
Dicht   wahrscheinlich,   und    dafs    von   den  300  Lacedämoniern  in 
den  Thermopylen  keiner  floh  (S.  48),    widerspricht    der  Über- 
lieferung.    Wenn    endlich    auf  S.  9   von   dem   fahrenden   Sänger 
Arion  zweimal  gesagt  wird,  dafs  ihn  ein  Delphin  nach  Korinth  zu 
Periander  gebracht  habe,   so  werden   dadurch   entweder  die  geo- 
graphischen oder  die  naturgeschichtlichen  Vorstellungen  der  Schuler 
etwas  in  Schwanken  gebracht  werden.     Von  Druckfehlern  ist  der 
erste  Teil  fast  ganz  frei;  bemerkt  sind  nur  S.  40  oti  statt  5,  tt, 
S.  43  TVQQai^ldog,   S.  91   nfjyfj,    auch  wird   man  zu  den  Druck- 
fehlern wohl  rechnen  dürfen  S.  56:    wir  brachen   auf,   den  Berg 
zu  besteigen  (Part.  Präs.)  und   S.  57:    er  zog  sich  (Aor.  Med.) 
den  Panzer  an. 

Der  zweite  Teil  bringt  nach  Stücken  zu  den  Verbis  liquidis 
mehrere  Abschnitte    zu  tid-fjfii^  tfjfit,  öidcofAi.   gemeinschaftlich. 
Mag  man  es  nun  vorziehen,  diese  3  Verba  parallel  mit  einander 
zu  behandeln,    oder  erst  an  einem    das  Wesen   der  Verba  in  /a» 
zu  zeigen  und  dann  zu  den  übrigen  überzugehen:  jedenfalls  wird 
sich  der  Lehrer  dieses  grofse  Pensum  in  2  bis  3  Abschnitte  zer- 
legen, um  nicht  durch  ein  Übermafs  von  Formen  den  Geist  der 
L^nenden  zu  verwirren.     Es  war  also  auch  im  Übungsbuche  not- 
wendig, den  Stoff  mehr  zu  gliedern.     Es  folgen  iatfjfn  und  seine 
Composita,  sodann  die  übrigen  Verba  in  /u»  mit  a-Stamm  nebst 
den  dabei  etwas  kurz  behandelten  Aoristis  syncopatis,  Wörter  auf 
yvfAi  und  die  kleinen  Verba  in  fit.     In  5  Klassen  geteilt  werden 
schliefslich  die  unregelmäfsigen  Verba  behandelt.  —  Im  Vergleich 
zu   dem    vorigen   zeigt  dieser  Teil   manche  Vorzüge:    die   Sätze, 
vielfach  griech.  Autoren  entnommen,  haben  meist  einen  angemes- 
senen Inhalt  und   zeigen   hinsichtlich   der    einzuübenden  Formen 
eine    lobenswerte   Vollständigkeit.     Ganz    freilich    fehlen  Dunkel- 
heiten  auch  hier  nicht.     Wer    versteht  z.  ß.  den  Satz:  inel  ol 
^Ad^vato^  rotg  ^En^davqiocq  iXaiav  sdoaay  äyccXfiata   notst^ 
a&a^  TOtg  d-soZg,  ol  Aly^y^ta^  vccvg  imjyyvcav  xal  äniaTfjCav 
T(äy   ^Emdavqioav  (S.  26)   oder:    Tag  tcov   natiqoav  äfiaQtlag 
oupUre  diä  %ovg  natdag,  ovg  oinoa  Yate  sIcb  äyad-ol  ehe  xaxol 
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fjßiqfSavTeq   itsovrat   (S.  29)?     Hervorzuheben   sind    aber  2  andre 
Punkte.     Sichere   Keunlnis  der  Verba  activa  mit  medialem  Futu- 
rum,  der  Futura   media   mit  Passivbedeutung,    sowie  die  Unter- 
scheidung der  Deponentia  media  und  passiva  ist  bei  Schülern  be- 
kanntlich   schwer    zu    erreichen;    es   genügt    für    diesen    Zweck 
auch    nicht    blofs    eine    grammatische    Behandlung,    sondern    es 
mufs  immer  wieder  gelegentlich   der  Lektüre  auf  diese  Eigenheit 
vieler  griech.  Verba   hingewiesen    und    die  feste  Einprägung  der- 
selben   verlangt   werden.      Da   ein    besonderer  Abschnitt    diesem 
Gebiete  in  keinem  der  beiden  Teile  des  Übungsbuches  gewidmet 
ist,   so  war  es   um    so    dringender,   dafs  in  den  Wörterverzeich- 
nissen  jede    Abweichung    eines  Verbums   in   Bezug   auf  das   Ge- 
nus der  Futura  und  Aoriste  genau  angegeben  wurde.     Geschehen 
ist  dies   bei    2    Verben;    warum    die   Unzahl    der   übrigen    Verba 
übergangen    ist,   erkennt  man   nicht.     Ferner   kann    man    es   ge- 
wifs  nicht  billigen,    dafs  die  Verba    anomala   selbst,   die   das  be- 
handelte Pensum  bilden,    sowie  viele   der   bekanntesten  Vokabeln 
in    beiden    VVörterverzeichnissen    des    zweiten    Teiles   Aufnahme 
gefunden    haben.     Das   träge   Gedächtnis   manches  Schülers   wird 
in   diesen   Verzeichnissen    bald    einen    guten    Freund    entdecken, 
der  ihm  das   unbequeme  Nachdenken   über  Entschwundenes  gern 
abnimmt   und    durch   leichtes    Nachschlagen    ersetzen   läfst.     Die 
schlimmen  Folgen  dürften  aber  auch  nicht  lange  auf  sich  warten 
lassen. 

Auch  der  Druck  des  zweiten  Teiles  ist  mit  grofser  Sorgfalt 
überwacht.  S.  128  steht  irrtümlich  raco^,  ro.  S.  133  wie  cS^,  bei 
TVfißog  und  fjuad-og  sind  die  Artikel  zu  tilgen,  damit  das  Prinzip 
des  Verf.s  y.'iedes  Subst.  auf  og,  welches  nicht  durch  den  Artikel 
anders  kenntlich  gemacht  ist,  hat  das  Genus  masc.''  zur  Durch- 
führung kommt.  Besser  wäre  es  ohne  Zweifel  gewesen,  allen 
Masc.  auf  og  den  Artikel  zu  geben,  damit  der  Schüler  nicht  erst 
durch  eine  Schlufsfolgerung,  deren  Anwendbarkeit  zugleich  mit 
dem  Gebrauche  des  Buches  aufliört,  auf  das  Genus  jener  Wörter 
geführt  wird ,  und  die  Beisetzung  des  Artikels  zu  allen  Wörtern 
auf  og  ihm  zur  heilsamen  Gewohnheit  wird. 

Wie  aus  dem  Gesagten  wohl  erhellt,  können  beide  Teile  des 
Buches  für  den  Gebrauch  des  Lehrers,  der  nach  einer  Sammlung 
von  Übungssätzen  zur  griech.  Formenlehre  verlangt,  recht  gut 
empfohlen  werden,  während  sie  einer,  wenn  auch  nicht  sehr  tief 
gehenden,  so  doch  sehr  ausgedehnten  Umänderung  bedürfen,  ehe 
sie  im  Schulunterrichte  mit  i*echter  Befriedigung  und  gutem  Er- 
folge verwandt  werden  können.  Immerhin  bleibt  aber  auch  dann 
noch  zu  erwägen,  ob  man  statt  des  zweiten  Teiles  den  Schülern 
nicht  lieber  die  Anabasis  in  die  Hände  geben  soll  und  daneben 
das  in  Hinsicht  auf  Stoffreichtum  und  Gräcität  gleich  ausgezeich- 
nete deutsch-griechische  Übungsbuch  von  Seyffert-v.  Bamberg. 

Berlin.  P.  HelTwig. 
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Aafg^abfD  zum  Übersetzen  ins  Griecbiscbe  für  die  oberen  Gym- 
nasialklassen von  Emil  Kurz,  K.  Rektor  und  Professor  am  Ludwigs- 
gymnasium  zu  München.  München  1880.  J.  Lindauersche  Buchhandlung 
(Schöpping).     90  S.     8. 

Es  ist  ein  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Litteratur  ins- 
besondere durch  seine  erklärende  Ausgabe  von  Xenophons 
griechischer  Geschichte  bekannter  Schulmann,  der  sich 
entschlossen  hat,  die  bereits  nicht  mehr  geringe  Zahl  von  deutsch- 
griechischen Übungsbüchern  zu  vermehren.  Über  seine  Beweg- 
gründe dazu  und  über  die  leitenden  Gesichtspunkte  seines  Werkchens 
werden  wir,  da  ein  Vorwort  fehlt,  nicht  aufgeklärt. 

So  viel  zweckmäfsiger  auch  an  sich  die  eigenen  Ausarbei- 
tungen eines  geeigneten  Lehrers  je  nach  dem  Unterrichtsgange 
oder  dem  Standpunkte  der  Schüler  sein  mögen,  in  der  Praxis 
wird  die  Benutzung  besonderer  Übungsbücher  zum  mündlichen 
wie  schriftlichen  Übersetzen  in  die  fremde  Sprache  überall 
als  Bedürfnis  empfunden,  wo  man  die  auf  Diktate  zu  verwendende 
Zeit  nicht  gern  verliert.  Immerhin  aber  haben  besondere  Übungs- 
bücher einmal  die  Lektüre  zu  ergänzen,  sodann  einen  syste- 
matischen Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  herbei- 
zuführen. Einer  schablouenmäfsigen  Einübung  von  Einzel-Regeln 
in  oberen  Klassen  reden  wir  nicht  das  Wort;  namentlich  darf  die 
Einübung  gröfserer  Regelgruppen  durch  zusammenhangslose,  wenn 
auch  noch  so  sorgfältig  ausgewählte  Sätze  (wie  z.  B.  bei  Böhme, 
Seyffert-v.  Bamberg  u.  a.  m.),  nur  auf  der  ersten  Stufe  und 
in  beschränktem  Mal'sc  erfolgen.  Zusammenhängende  Stücke  sind 
durchaus  zu  bevorzugen.  Besondere  Übungsstücke  für  Numerus, 
Genus,  Artikel,  Pronomina,  Präpositionen,  ferner  für  die  Genera 
und  Tempora  verbi  (wie  z.  B.  bei  Böh  nie,  Wendt  und  Schnelle) 
sind  entbehrlich,  da  diese  Dinge  sich  einerseits  den  Stücken  zur 
Nominal-  und  Verbal-Syntax  leicht  unterordnen,  anderer- 
seits sich  doch  nicht  erschöpfend  bis  in  das  Einzelne  erläutern 
lassen. 

Am  zweck mäfsigsten  ist  im  L  Kursus  eine  ausreichende 
Zahl  zusammenhängender  Übungsstücke  a)  für  jeden  der  3  Gasu  s 
obliqui,  natürlich  ohne  skrupulöse  Vereinzelung  der  betreffen- 
den Regeln,  b)  für  sämtliche  Casus,  wie  dies  bei  Wendt 
und  Schnelle  der  Fall  ist;  im  IL  Kursus  eine  gröfsere  Zahl 
von  Stücken  a)  vorwiegend  für  die  verschiedenen  Formen  des 
Urteilssatzes,  b)  vorwiegend  für  die  des  Begehrungssatzes. 
Die  Tempora  und  Modi,  also  auch  der  Infinitiv  und  das  Partici- 
pium  sowie  die  Negationen  und  die  Partikeln  überhaupt  kommen 
dabei  so  ausreichend  zur  Verwendung,  dafs  sie  besonderer  Übungs- 
stücke nicht  bedürfen.  Dafs  die  Stücke  jedes  Kursus  resp.  jeder 
Abteilung  wiederholt  auch  in  die  anderen  Gebiete  der  Syntax 
übergreiüeQ,  lä&t  sich  nach  der  Natur  der  Sache  nicht  nur 
nicht   vermeiden,   sondern  ist  sogar  zur  Schärfung  des  logischen 
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Urteils  für  die  Schüler  notwendig.  Ein  III.  Kursus  mufs 
dann  gemischte  Aufgaben  aus  allen  Gebieten  der  Syntax 
enthalten. 

Hierbei  ist  solchen  Übungsstücken  der  Vorzug  zu  geben, 
vvelche  mit  der  griechischen  l.ektüre,  der  ja  alle  grammatischen 
Übungen  nur  dienend  und  erhellend  unterzuordnen  sind,  immer 
Fühlung  behalten,  sie  ergänzen  oder  erläutern.  Und  wie  reich 
ist  die  griechische  Litteratur  an  solchen  Abschnitten,  welche  zu 
diesem  Zweck  sich  ohne  Gewaltthätigkeit  bearbeiten  lassen.  Die 
Übungsbücher  von  Seyffert,  Wendt  u.  Schnelle,  Böhme  u. 
n.  m.  haben  darin  Gutes  geleistet.  Demnächst  liefert  überhaupt 
die  alte  Geschichte  und  Beredsamkeit  selbst  in  moderner 
Darstellung  deutscher  Autoren,  z.  B.  von  Ernst  Curtius,  Arnold 
Schäfer  u.  a.  m.,  schon  durch  den  StofT  ein  geeignetes  Material 
für  diesen  Zweck.  Wer  grammatisch  sicher  und  geschult  ist, 
wird  schliefslich  bei  gehöriger  Sorgfalt  und  ausreichender  Zeit  auch 
Stücke  modernen  Inhalts  und  moderner  Form  in  das  Griechische 
übertragen  können.  Aber  stilistische  Fertigkeit  an  sich  kann 
im  Griechischen  wenn  auch  erreicht,  so  doch  von  unsern  Pri- 
manern und  Abiturienten  nicht  verlangt  werden  und  wird  nicht 
verlangt,  obwohl  jeder  denkende  Lehrer  grobe  Germanismen  selbst- 
verständlich beseitigen. oder  bekämpfen  wird.  Um  aber  diese  oder 
ähnhche  ungebührliche  Anforderungen  zu  meiden,  müssen  die 
Übungsstücke  sich  nach  Inhalt  und  Form  möglichst  eng  an  das 
griechische  Idiom  anschliefsen,  ohne  dafs  darum  der  Ausdruck 
undeutsch  werden  oder  an  stilistischen  Härten  leiden  darf.  Unsere 
deutsche  Sprache  ist  reich  und  biegsam  genug,  um  guten  Stil 
mit  Übersetzungstreue  zu  verbinden.  Ich  kann  mich  dem  Vor- 
wurfe im  allgemeinen  nicht  anschliefsen,  mit  welchem  in  den 
Teubnerschen  Mitteilungen  1881  No.  3  S.  44  die  „Entwürfe 
zu'  griechischen  Exercitien  vom  Director  Schmelzer" 
motiviert  werden,  dem  Vorwurfe,  „dafs  die  geringe  Gewandtheit 
der  oberen  Schüler  im  deutschen  Ausdruck  auf  manche  Über- 
setzungsbücher zurückzuführen  sei,  welche,  allzusehr  bestrebt, 
den  deutschen  Ausdruck  dem  der  Fremdsprache  anzupassen, 
dem  Schüler  ein  ungeeignetes  Deutsch  bieten.*'  Wenn  ich 
auch  die  Existenz  solcher  Bücher  zugeben  will  —  das  vor- 
liegende von  Kurz  ist  vielfach  nicht  frei  von  diesem  Fehler  — , 
so  können  sie  doch  bei  ihrem  relativ  seltenen  Gebrauche  gegenüber 
der  umfassenden  deutschen  RIassikerlektüre  den  Stil  schwerlich 
wirksam  beeinflussen.  Jedenfalls  würde  der  Vorwurf  viel  eher 
die  tägliche  Beschäftigung  mit  dem  fremden  Idiom  der  Klassiker 
selbst  treffen,  und  diese  wollen  wir  uns  doch  nicht  nehmen 
lassen,  zumal  es  nicht  schwer  ist,  treu  und  doch  gut  deutsch  zu 
übersetzen.  Die  verbreitetsten  Übungsbücher  aber,  wie  z.  B.  das  von 
Seyffert,  bedienen  sich  einer  durchaus  zweckentsprechenden 
Ausdrucks  weise.     Der  Mangel  an  Gewandtheit  im  deutschen  Aus- 
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drucke  ist  in  anderen  Gründen  zu  suchen,  unter  andern  vielfach 
in  der  geistigen  Atmosphäre  der  Häuslichkeit. 

Wenden  wir  diese  allgemeinen  Gesichtspunkte  auf  das  vor- 
liegende Übungsbuch  von  Kurz  an,  so  läfst  sich  in  Kurze  Fol- 
gendes sagen: 

1.  In  methodischer  Hinsicht  läfst  sich  bei  Kurz  eine 
systematische  Einübung  gröfserer  Regelgruppen  sowie  ein  Fort- 
schritt vom  leichteren  zum  Schwereren  nicht  nachweisen.  Das 
Buch  enthält  nicht  vereinzelte  Sätze  —  und  das  ist  zu  billigen  — ; 
io  den  54  Stucken,  deren  jedes  ein  zusammenhängendes  Ganze 
bildet,  kommen  mancherlei  Satzformen,  dabei  yerhältnismäfsig 
wenig  Kasusregeln,  ohne  bestimmte  Anordnung,  ledigh'ch,  wie  sie 
die  zufallige  Gestaltung  des  Stoffes  mit  sich  bringt,  zur  Verwendung. 
Aus  diesem  Grunde  dürfte  das  Buch  mehr  für  Ober -Prima 
ab  für  obere  Klassen,  wie  der  Titel  sagt,  berechnet  sein.  Einige 
Satzformen  kehren  mit  entschiedener  Vorliebe  häulig  und  selbst 
da  wieder,  wo  der  Inhalt  sie  nicht  verlangt  und  wo  sie  sich 
gezwungen  ausnehmen.  Dies  gilt  insbesondere  von  den  irrealen 
Bedingungssätzen  des  Präteritums;  sie  finden  sich  wenn  nicht  in 
allen,  so  doch  in  den  meisten  Stücken,  z.  B.  II  — IV.  IX — XII. 
XV — XXIII.  XXVI — LIV.  Demnächst  wird  auch  die  dem  lateini- 
schen tantum  abest  ut  .  .  ut  entsprechende  konsekutive  Satzform 
stark  bevorzugt,  während  andere  wichtigere  Regeln  z.  B.  potentiale 
und  relative  Bedingungssätze  nur  selten,  manche  gar  nicht  belegt 
sind.  An  keiner  Stelle  wird  auf  einen  schwierigen  oder  sonst 
bedeutsamen  Paragraphen  der  Schulgrammatik  verwiesen,  wie  dies 
80  trefflich  in  den  obengenannten  Übungsbüchern  geschieht  und 
geradezu  unerläfshch  scheint,  nicht  sowohl,  um  die  Schüler  in 
der  Arbeit  zu  unterstützen,  als  um  sie  zur  gelegentlichen  Repe- 
titioD  der  Syntax  anzuhalten. 

2.  Was  die  Wahl  und  Behandlung  des  Stoffes  an- 
betrifft, so  erscheint  dieselbe  von  Kurz  im  allgemeinen  nicht  glück- 
lich getroffen.  Der  jetzt  allgemein  anerkannte  pädagogische 
Grund!=%atz,  da£s  die  Grammatik  die  —  allerdings  unentbehrliche 
—  Dienerin  der  griechischen  Lektüre  auf  der  Schule  sein  soJJ, 
ist  schwerhch  beachtet;  die  meisten  Stücke  sind  nicht  aus  ^jp» 
Lektüre  hervorgegangen  oder  zu  ihrer  Ergänzung  bestimmt,  son- 
dern lediglich  ad  hoc  d.  h.  zu  grammatischen  Übungen  ohne  be- 
stimmten Gang  angefertigt.  In  den  ersten  29  Stücken  haben  wir 
last  nur  Anekdoten,  welche,  aus  der  alten,  mittleren  und  neuen 
(arabischen,  russischen,  französischen,  englischen,  brandenburgi- 
schen und  deutschen)  Spezialgeschichte  zusammengewürfelt,  schwer- 
lich ein  dauerndes  Interesse  fmden,  jedenfalls  aber  eines  histori- 
schen oder  pragmatischen  Wertes  ganz  entbehren.  Die  letzten  25 
Stöcke  sind  allerdings  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte,  aber 
meist  nicht  griechischen  Originalen  entnommen  und  inhaltlich 
ebenfalls  meist  nicht  von  grofser  Bedeutung. 
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In  den  ersten  29  Stücken  werden  die  Schüler  unverhälta  ?»'- 
mäfsig  viel  mit  Namen,    Vokabeln   und  Wendungen   geplagt,   die 
dem  Altgriechischen  fremd  sind,    wie  „Alhoin,  Ansbach,  ArduiC; 
Arles,  Banner,  Bertrand,  Buzurzunchir,  Chiavenna,  Chlodwig,  Dame o- 
frieden,  Dukaten,  Eduard,  Faust,  Ferdulf,  Gemahl  meiner  Jugend, 
Guesclin,  Karl,  Köln,  Kurfürst,  Lankaster,  Lanzette,  Madrid,  Har- 
teil ,    Moscherosch ,    Napoleon ,    Nuschirwan ,    Phantast ,    Ragna- 
char,  Rennes,  Richar,  Rotulf,  Rötel,  Rotstift,  Russen,  Schwan- 
künstler,    Tasche,    Trau,    schau,    wem?,    Truchsefs,    Wolgast, 
Zunft  u.  a.  m/'    Ich  führe  als  Probe  des  modernen  Gewandes  nor 
2  Sätze  aus  Stück  XXIV  an:  „In  Paris  empfing  ihn  Franz  auf  das 
freundlichste  und  bei    einem  Feste  stellte  er   ihm  eine  Freundin 
vor  mit  den  Worten :  Sehen  Sie,  mein  Bruder,  diese  schöne  Dame 
rät  mir,  Sie  nicht  eher  reisen  zu  lassen,  als  bis  Sie  den  Vertrag 
von  Madrid  zurückgenommen  haben/'  —  „Als  sie  den  Ring  ihn 
zurückgab,  sagte  jener  artig:  Nein,  dieser  Ring  ist  in  zu  schönen 
Händen,  als  dafs  er  nicht  wünschen  sollte,  daselbst  auch  zu  bleiben 
unter  der  Bedingung,  dafs  Ihr  mich  im  Andenken  behaltet"    Für 
lateinische  Stilübungen,  die  ja  vorzugsweise  der  formalen  Bil- 
dung dienen  sollen,  läfst  man  sich  dergleichen  gefallen;    für  das 
Griechische  stellen  solche  Wendungen  in  lexikalischer  Hinsicht 
zu  hohe  Anforderungen  an  die  Schüler,  die  sich  vielmehr  anzu- 
strengen   haben,    dafs    sie   dieser   Sprache    und    Litteratur  vor- 
wiegend  reale  Schätze   abgewinnen.     Zum  Glück    erleichtert   das 
von  Kurz   beigegebene  Wörterbuch   die  Übersetzung    der   fremd- 
artigen Wörter.     Während  nun   die  Stücke  in  lexikalischer  Hin- 
sicht nach  einem  modernen  Gewände  haschen,   schliefst  sich  die 
syntaktische  Gestalt  der    deutschen  Sätze  eng  an   die  griechische 
Redeweise  an,  ja  mitunter  so  gezwungen,  dafs  gradezu  Harten  des 
Ausdrucks    und    schleppende    Perioden    entstehen.      Nur   wenige 
Proben  werden  genügen:  S.  6  u.  „Als  dieser  nun  später  von  den 
anderen  Räten  gefragt  wurde,   was  er  doch  nur  dachte,   dafs 
er  des  Königs  Ratschlag  als  den  besten  allen  andern  vorgezogen 
habe,  sprach  er:  Ich  glaube,  dafs  ich  klug  daran  gethan  habe, 
dafs  ich  den  nämlichen  Rat  gab  wie  der  König/'  —  S.  31.    „Die 
Bürger  wurden  so  aufgebracht,  dafs  männiglich  schwur,  wofern 
Otto  oder  einer  seiner  Gesellen  in  die  Stadt  käme,  dem  wollten 
sie  den  Kopf   entzwei    schlagen."  —  S.  37.    „Was   von  mir  ab- 
hängt, hast  du  alles,  was  ich  zu   bilden   vermochte.''  —  S.  44. 
„Es   wäre  ja   doch   der  gröfste   aller  Mifsgriffe,   wenn  denn 
wirklich   das   Glück   des   Vaterlands   so   hmfallig  geworden  ist, 
dafs   es   nur  in  uns  noch   seine  Hoffnung  hat.'-    —  S.  46.    „Ihr 
bezwecket    nichts;    denn    ihr    werdet    nur    machen,    dafs    ich 
schmerzhafter    sterbe;    zu    sterben    mich    verhindern 
könnt  ihr  nicht.''  —  S.  47.  „Noch  keinen  Menschen  habe  ich 
jemals  gestraft,  aufs  er  er   hatte    gefrevelt"  —  S.  48    „welche 
keine    Hoffnung    zum    Siege   haben."  --  S.  51.    «»Du  willst  in 
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tin  Land  ziehen,  von  dem  sich  zeigen  wird,  dafs  kein  Teil  an- 
gebaut ist." 

Nach  der  Ansicht  des  Unterzeichneten,  dessen  Schuler  in 
Prima  aus  Zweckmäfsigkeitsgründen  ihre  Exercitia  zuweilen  aus 
Seyfferts  deutsch-lateinischem  Ühungsbuche  anzufertigen 
angehalten  werden,  macht  gerade  die  freiere  syntaktische 
Ausdrucks  weise  weit  weniger  Muhe  als  die  lexikalische;  letz- 
tere bedarf  daher  oft  der  Unterstützung;  bei  ersterer  kommt  es 
Dar  darauf  an,  dafs  der  Schüler  sich  erst  den  Gedanken  und 
die  jedesmalige  Satzart  klar  macht,  und  das  lernt  er  bald. 

Kann  man  nun  auch  dem  neuen  Ühungsbuche  von  Kurz  im 
illgemeinen  das  Prädikat  der  Brauchbarkeit  für  seinen  Zweck 
lidit  absprechen,  so  läfst  sich  doch  füglich  bezweifeln,  ob  es 
iinem  wirklichen  Bedürfnisse  entgegenkommt.  Wenn  aus  ein- 
eachtenden Gründen  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Wechsel  der  Übungs- 
ücher  für  die  Schule  wünschenswert  erscheint,  so  reichen  dazu 
lie  vorhandenen  Übungsbücher  vollständig  aus;  die  meisten  haben 
nehr  Vorzüge  und  weniger  Schwächen  als  das  vorliegende. 

Wittstock.  Richard  Grofser. 


)ie  Sopbokleiscben  Gesänf^e.  Für  den  Scbalgebranch  metrisch  er- 
klärt von  Wilhelm  Brambacb.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  Drnck 
ond  Verlag  von  ß.  G.  Teaboer.     1881.     XXÜ  und  184  S.     gr.  8. 

Neue  Auflagen  pflegen  meist  nur  dann  besprochen  zu  werden, 
veno  sie  stark  vermehrte  oder  umgearbeitete  sind.  Dies  ist  bei 
lein  mir  zur  Anzeige  vorliegenden  Buche  nicht  der  Fall.  Es 
inden  sich  nur  einige  kleine  Änderungen  im  Ausdruck,  es  sind 
in  paar  Anmerkungen  hinzugekommen,  und  die  neue  Orthographie 
it  eingeführt;  sonst  unterscheidet  sich  die  neue  Auflage  in  nichts 
on  der  alten,  so  dafs  selbst  der  Umfang  derselbe  geblieben  ist, 
nd  die  einzelnen  Seiten  sich  fast  durchweg  decken.  Wer  also 
ie  erste  Auflage  kennt,  kennt  auch  die  zweite,  und  so  dürfte  ich 
lieh  damit  begnügen,  auf  die  Anzeige  zu  verweisen,  die  Ebeling 
1  dieser  Zeitschrift  1871  Band  I  S.  167  geschrieben  hat,  wenn 
lan  nicht  an  eine  zweite  Auflage,  zumal  wenn  sie  nach  einem 
eitraum  von  1 1  Jahren  erscheint,  noch  besondere  Anspräche  zu 
lachen  hätte.  Man  darf  erwarten,  dafs  die  einschlägige  Littera- 
ir verfolgt- und  unter  ihrer  Einwirkung  manches  geändert  und 
sbessert  worden  ist.  Tritt  man  mit  dieser  Erwartung  an  das 
uch  heran,  so  sieht  man  sich  getäuscht.  Keine  metrische,  keine 
norische  Schrift,  kein  Ergebnis  der  Kritik  oder  der  Exegese  der 
tzten  10  Jahre  hat  auf  die  Gestaltung  der  2.  Auflage  Einflufs 
ßhabt.  Ohne  Zweifel  kennt  der  gelehrte  Verfasser  das  alles;  er 
at  sich  nur  nicht  veranlafst  gesehen,  seine  früheren  Ansichten 
1  irgend  einem  Punkte  zu  modifizieren.  Ein  solcher  Standpunkt 
ürde  beneidenswert  sein,   wenn  er   nicht  unhaltbar  wäre.     Man 
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kann  im  grofsen   und   ganzen   das  Richtige  gefunden   haben   unc 
mufs  im  einzelnen  immer  nachhelfen  und  feilen. 

Ich  begreife  den  Standpunkt  derer,  die  von  Verteilung  dei 
Chorpartieen  an  Halbchöre,  Roryphaios,  Parastaten  und  Einzel- 
choreulen nichts  wissen  wollen;  dann  soll  man  aber  auch  kon- 
sequent sein  und  nicht  aufs  Geratewohl  hin  bald  den  Koryphaios 
annehmen,  bald  ihn  weglassen,  wie  dies  Br.  thut.  Die  anapästi- 
schen Systeme  in  der  Parodos  der  Änligone  weist  er  mit  Kechl 
dem  Chorführer  zu,  ebenso  einige  wonige  andere  Stellen;  dann 
giebt  er  wieder  unzweifelhaft  dem  Führer  gehörende  Verse,  wie 
z.  B.  alle  Schlufsanapästen,  dem  Chore  schlechthin,  läfst  im  2. 
Kommos  der  Clektra  12  mal  den  Chorführer  und  2  mal  den  Chor 
zu  Worte  kommen  und  vermutet  sogar  (S.  103  und  104),  was 
ganz  undenkbar  ist,  der  Chor  habe  in  seiner  Gesamtheit  Verse 
gesprochen.  Nicht  in  den  Kommoi,  nicht  in  der  Parodos  des 
Oidipus  auf  Kolonos,  nicht  in  der  Epiparodos  des  Aias,  nicht  im 
2.  Stasimon  der  Trachinierinnen  und  in  vielen  andern  Liedern, 
welche  jedem  Unbefangenen  die  Notwendigkeit  der  Teilung  nahe 
legen,  ist  der  Versuch  gemacht,  entsprechend  der  Verschiedenheit 
der  Rhythmen  und  der  Stimmungen,  die  der  Verf.  so  schön  klar- 
zulegen versteht,  eine  Verschiedenheit  der  vortragenden  Personen 
nachzuweisen. 

Doch  ich  schweige  lieber  von  dem  speziell  Chorischen,  weil 
ich  selber  dabei  beteiligt  bin.     Ich  gehe  zu  anderen  Punkten  über. 
Myriantheus  hat  gegen  die  ßrambachsche  Darstellung,  wonach  der 
Chor    in    der  Antigone  singend    und    zwar  während    der   ersten 
Strophen  und  Systeme  einzieht,  mit  Recht  eingewandt,  dafs,  wenn 
wir  beide  Rhythmen,  die  Logaöden  und  die  Anapästen,  den  Marsch 
begleiten  liefsen,   alsdann  bei  der  Verschiedenheit  des  Taktes  ein 
sehr  ungleichmäfsiger   Marsch    herauskommen    würde.     Br.   aber 
schreibt  in  der  2.  Auflage,  was  er  in  der  ersten  geschrieben  bat. 
—  Antigone    1118  hat   R.   Unger  Vxa^tav    für  "^kaXiav    vorge- 
schlagen, und  die  neueren   Herausgeber   haben   die  ansprechende 
Konjektur  in   den  Text  aufgenommen,   so  Nauck,   Wecklein  uiMi 
Wolfl",    dieser  mit   den  bezeichnenden  Worten:    „Dafs   Sophokles 
liier  den  Stammesort  des  attischen  Dionysosdienstes  übergehen  und 
nach  dem  fernliegenden  Italien   greifen   konnte,    das  glaube,   wer 
mag!"     Unser  Verfasser  scheint   es  immer  noch   zu  glauben.  — 
S.  155  findet  sich  auch  jetzt  wieder  die  Anmerkung:  „(Aias  tritt 
aus  dem  Zelte)  gleichzeitig  mit  Tekmessa,  wenn  diese  nicht  wäh- 
rend des  Stasimons  auf  der  Bühne  blieb^S  und  wie  oft  ist  mittle^ 
weile  gezeigt  worden,   dafs  sie  mit  dem  Aias    vorher  in  das  Zelt 
eingetreten  sein  mufs. 

Von  der  trefflichen  Behandlung,  welche  Aias  866  ff. 
durch  WolfT  erfahren,  liat  B.  ebenfiUls  keine  Notiz  genommen. 
Er  hat  eben  alles,  was  das  letzte  Jahrzehnt  geschaffen,  völlig 
ignoriert. 
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Das  ist  ein  Mangel  des  Buches,  der  um  so  mehr  zu  beklagen 
ist,  als  es  sonst  ganz  gute  Dienste  leistet.  Denn  hier  wird  wie 
selten  wieder  Anleitung  gegeben,  von  der  Bedeutung  griechischer 
Metra  ein  Verständnis  zu  gewinnen.  Im  (>anzen  wie  in  ihren 
einzelnen  Teilen  werden  die  Strophen  der  wundervollen  Sopho- 
kleischen  Chorlieder  rhythmisch  analysiert,  und  wie  der  Gedanke 
im  Metrum  sich  sein  Organ  schafft,  wie  Inhalt  und  Form  sich 
decken,  weifs  der  Verf.  als  kundiger  Mann  ebenso  feinfühlig  wie 
klar  auseinander  zu  setzen.  Die  Einleitung  über  Rythmik  ist  eine 
dankenswerte  Zugabe;  mit  der  Konstruktion  der  Liedertexte  dürfte 
in  den  meisten  Fällen  das  Richtige  getroffen  sein. 

So  kann  auch  die  neue  Auflage  trotz  der  Ausstellungen,  die 
ich  an  ihr  glaube  machen  zu  müssen,  zwar  nicht  Schulern,  wie 
der  Titel  zu  verlangen  scheint,  denn  über  deren  Gesichtskreis 
geht  das  Buch  hinaus,  wohl  aber  Studierenden  und  Lehrern 
empfohlen  werden. 

Stettin.  Christian  M*uff. 


H'ulfsmittel  für  den  deutschen  Unterricht  in  der  Tertia  der 
höheren  Lehranstalten  von  Kar]  Bindel,  erstem  ord.  Lehrer  an  der 
höheren  Bürgerschule  zu  Schalke  in  Westfalen.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung  1881.    XIl  und  318  S. 

Der  deutsche  Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  ist  schon 
an  sich  kein  leichter,  er  fällt  aber  denen,  die  ihn  erteilen,  um  so 
häufiger  noch  besonders  schwer,  als  nicht  immer  die  Bedingungen 
in  denselben  sich  vereinigen,  die  noch  aufser  einer  wissenschafl- 
iicheu  Vorbildung  erforderlich  sind;  denn  mehr  als  fremde  Spra- 
chen, Mathematik  und  Geschichte,  wo  die  einzelnen  Erscheinungen 
sich  nach  Inhalt    und  Aufeinanderfolge   zu    bestimmten   Gruppen 
vereinigen  und  so  die  Verteilung  über  das  Semester  und  über  die 
einzelnen   Lehrstunden    erleichtern,    fordert    der  Gegenstand    des 
deutschen  Unterrichts  vom  Lehrer  zweckmäfsiges  Auswählen   und 
Einteilen,  und  leichter  als  jene  Fächer  gerät  das  Deutsche  in  die 
Hand  eines  Lehrers,  der   über  die  Stellung  der  Tertia  im  Orga- 
nismus  der  Schule   und   über   das  Verhältnis  des  Deutschen   zur 
gesamten  Schulbildung  eine  klare  Ansicht  zu  gewinnen  noch  nicht 
vermocht  hat.    Da  also  die  Gefahr  zu  viel  oder  zu  wenig  von  den 
Schülern  zu  fordern    und  auch  zu  viel  oder  zu  wenig   ihnen   zu 
bieten  hier  näher  liegt  als  sonst,  so  ist  jeder  Versuch  zu  helfen 
dankenswert,  besonders  aber  ein  Buch  wie  das  vorliegende,  welches 
aus  langjähriger  Erfahrung  hervorgegangen  ist. 

Der  Veif.  glaubt  gewifs  selbst  nicht  den  höchsten  Grad  der 
Brauchbarkeit  getroffen  zu  haben,  und  es  ist  wohl  anzunehmen, 
dafs  er  den  deutschen  Unterricht  noch  viel  besser  erteilt,  als  ein 
anderer  es  nach  seinem  Buche  vermag,  aber  in  hohem  Grade 
brauchbar  ist  das  Buch  unstreitig.  Es  enthält  aufser  dem  Vorwort 
und  dem  Verzeichnis  der  Lesestucke  eine  Darstellung  der  Methodik 
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des  deutschen  Unterrichts,  Dispositionen  zu  den  Lesestucke] 
Erläuterungen  und  ein  Register  zu  den  Erläuterungen. 

Für  das  Verzeichnis,  die  Dispositionen  und  die  Erläuterunge 
sind  die  Lesestucke  nach  den  Gebieten,  welchen  ihr  Inhalt  an 
gehört,  geordnet,  und  der  Verf.  hebt  in  der  Methodik  mit  Rech 
hervor,  wie  wichtig  es  für  die  Verteilung  des  Lesestoffes  auf  da 
Semester  ist,  denselben  seinem  Inhalte  nach  zu  gruppieren.  Da 
Register  aber  hätte  zum  Teil  gerade  darum  ausfuhrlicher  sei 
können;  denn  wenn  man  z.  R.  suchen  will,  wo  Schillers  Kam|i 
mit  dem  Drachen  erläutert  ist,  so  mufs  man  etwa  unter  Mamelal 
nachsehen,  verfällt  man  statt  dessen  z.  R.  auf  Lindwurm,  so  gerä 
man  auf  ein  anderes  Lesestuck,  und  sieht  man  in  jenem  sachlicS 
geordneten  Verzeichnis  der  Lesestücke  nach,  so  mufs  map  di 
ganze  Rubrik  Mittelalter  durchlesen,  wo  unter  den  30  Über 
Schriften  leicht  die  gesuchte  übersehen  werden  kann. 

Rleiben  wir  bei  jenem  Gedicht  und  prüfen  die  gegebenei 
Erläuterungen.  Es  ist  mehr  gesagt,  als  bei  Viehoff  steht,  di 
sächliche  Erklärung  ist  ausführlicher,  als  der  Lehrer  sie  zu  gebei 
braucht  —  beides  ist  im  Interesse  des  Lehrers  anzuerkennen  — 
auch  grammatische  und  lexikalische  Remerkungen  sind  gegeben 
ein  Mafs  der  Ausführlichkeit  läfst  sich  natürlich  nicht  bestimmen 
und  der  Verf.  rechnet  darauf,  dafs  der  Lehrer  nach  freiem  Er 
messen  wegzulassen  und  hinzuzufügen  versteht.  Anderseits  abe 
scheint  es  weder  ausreichend  noch  konsequent  zu  sein,  dafs  au 
die  bei  Viehoff  abgedruckte  Übersetzung  der  Quelle  für  Schiller 
Gedicht  verwiesen  wird.  Wenn  für  Schillers  Graf  von  Habsburj 
die  Stelle  aus  Tschudi  abgedruckt  ist,  so  konnte  hier  das  Gleich« 
geschehen.  Denn  auch  für  den  bei  den  Schülern  zu  erzielende! 
Grad  des  Verständnisses  ist  es  notwendig  zu  zeigen,  in  weichet 
Dingen,  aus  welchen  Gründen  und  mit  welchem  Erfolge  Schillei 
von  Vertot- Niethammer  abgewichen  ist.  Dann  aber  würde  aucl 
Schillers  eigne  Äufserung  nicht  mehr  übergangen  werden  dürfen 
dafs  er  versucht  habe,  die  disparaten  Momente  des  Stoffes  ic 
einem  harmonierenden  Ganzen  zu  verbinden.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Ring  des  Polykrates,  in  welchem  Schiller  nach  seiner  Aus- 
sage die  Darstellung  von  Ideen  zu  versuchen  begann,  von  der 
Rurgschaft,  in  welcher  Schiller  auf  die  Auffindung  der  Motive 
besondern  Wert  legte,  von  den  Kranichen  des  Ibykus,  wo  Schiller 
seine  Aufgabe  dem  Stoffe  gegenüber  in  der  Herstellung  der  Koo- 
tinuität  und  in  der  Vorbereitung  der  Stimmung  für  den  Efifekt 
erkannte. 

Anderes  ist  von  dem  Verf.  weggelassen  worden,  weil  es  sich 
aus  seiner  Disposition  ergiebt.  Diese  ist  so  ausführlich,  als  es  niu 
gewünscht  werden  kann,  die  Unterscheidungszeichen  A,  T,  a,  1 
a,  aa  geben  zusammen  mit  der  Einrückung  der  Zeilen  ein  deut- 
liches Rild.  Der  Inhalt  ist  für  gröfsere  Abschnitte  in  Substantiven 
für  kleinere  in  Sätzen  zusammengefafst  —  doch  ist  hierbei  dei 
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Verf.  weder  innerhalb  dieser  einen  Disposition  noch  überhaupt  in 
den  Dispositionen  konsequent.  Die  Sache  ist  nicht  gleichgiltig ; 
denn  gerade  bei  der  Zusammenfassung  in  Sätze  liegt  die  Gefahr 
sehr  nahe,  dafs  der  Schöler  an  den  Worten  haftet  oder  sich  die 
indirekte  Rede  mit  „dafs*'  angewöhnt,  während  die  Zusammen- 
fassung in  treffende  Substantiva  eine  vorzughche  Übung  des  Den- 
kens ist. 

Die  Grundlage  der  Disposition  bildet  nun  die  Feststellung  des 
Inhalts  der  einzelnen  Strophen  oder,  noch  genauer,  der  Strophen- 
teile. Hier  ist  der  Punkt,  wo  sich  dem  Schuler  das  Verständnis 
fQr  die  poetische  Form  erschliefsen  kann,  wenn  er  sieht,  wie 
Strophenbau  und  Gedankengang  übereinstimmen,  und  wenn  er 
gelegentlich  sieht,  unter  welchen  Bedingungen  der  grofse  Dichter 
von  dieser  Übereinstimmung  abweicht  Jedoch  meine  ich,  dafs 
diese  Abweichung  sich  nicht  so  weit  erstrecken  darf,  wie  es  z.  B. 
bei  der  23.  und  24.  Strophe  unseres  Gedichtes  die  Meinung  des 
Verfassers  ist,  welcher  Str.  23  mit  Str.  24,  1—8  unter  \)aßyd 
zusammenfafst  und  Str.  24,  9 — 12  unter  2)  gegenüberstellt.  Um 
Schillers  Darstellung  nicht  mifszuverstehen,  glaube  ich,  mufs  man 
so  trennen: 

Str.  23:  Wert  und  Unwert  der  That; 

Str.  24:  Pflicht,  Vergehen  und  Bestrafung  des  Ritters. 

Wird  nun  weiter  zusammengefafst,  so  ergeben  sich  Strophen- 
gruppen, aber  kaum  werden  wir  den  Kampf  mit  dem  Drachen 
zerlegen  dürfen  in 

A.  auf  dem  Wege  zum  Kloster  (Str.  1.  2), 

B.  Vorgänge  im  Kloster  (Str.  3—25), 

I.  Anklage, 
II.  Verteidigung, 
III.  Urteil. 
Diese  Einteilung  erscheint  mir  zu  äufserlich,  und  ich  glaube, 
sie  ergab  sich,  weil  der  Verf.  sie  a  priori  suchte  und  nicht 
a  posteriori  fand.  Wenn  im  Abschnitte  über  die  Methodik  die 
Ermittelung  der  Disposition  so  vorgeschrieben  wird,  dafs  man 
fragen  solle:  was  gehört  zu  einem  Prozefs?  und  unter  die  Antwort 
„Anklage,  Verteidigung  und  UrteiP^  dann  die  Strophen  einreihen 
lasse,  so  zwingt  man  dem  Dichter  eine  Disposition  auf;  der  ich 
möchte  sagen  philologische  Weg  wäre,  dafs  man  sich  bei  jeder 
einzelnen  Strophe  fragt:  gehört  sie  mit  der  vorangehenden  oder 
mit  der  folgenden  zusammen,  oder  steht  sie  allein?  und  wenn 
man  so  eine  Anzahl  Strophengruppen  gefunden  hat,  wiederum 
fragt:  welche  Strophengruppen  gehören  zusammen?  Dann  findet 
man  folgende  auch  der  Forderung  der  Symmetrie  entsprechende 
Teilung: 

1)  Einleitung  Str.  1 — 5, 

2)  Erzählung  Str.  6-21, 

3)  Erfolge  Str.  22—25. 
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Volk,  Ordensbruder,  Ordensmeister  treten  in  der  Einleitung  hervor« 
wie  auch  wieder  im  Schlüsse,  in  der  Erzählung  steht  Dieudonne 
allein  vor  unsern  Augen  als  Sprecher.  In  der  Einleitung  haben 
wir  die  voreilige  Auflassung  der  That,  im  Schlüsse  die  Reinigung 
dieser  falschen  Anschauungen. 

Diese  Teilung  ist  auch  weniger  äufserlich  als  jene:  aufser- 
halb  und  innerhalb  des  Klosters.  Dafs  der  Verf.  sie  nicht  gab, 
scheint  mit  dem  Umstände  zusammenzuhängen,  dafs  er  auch  sonst 
nicht  auf  die  Idee  der  Schillerscben  Balladen  hinweist,  und  doch 
möclite  ich  meinen,  dafs  der  Wert  des  Unterrichts  wächst,  wenn 
die  Betrachtung  keine  äufserliche  ist,  sondern  aus  dem  Gedanken- 
zusammenhang gewonnen  wird  —  wächst,  weil  dann  nicht  nur 
der  Verstand,  sondern  auch  der  Charakter  gebildet  wird.  Das 
wahre  Kunstwerk  wirkt  ethisch,  und  wir  werden  diese  Wirkung 
dem  Schuler  nicht  vorenthalten,  speziell  bei  diesem  Gedicht,  welches 
uns  mahnt  „Erfülle  nicht  nur  den  Geist,  sondern  auch  den  Buch- 
staben des  Gesetzes*'  und  „ordne  dich  gehorsam  unter'^  In  der 
Person  des  Meisters  ist  uns  anderseits  ein  Oberer  dargestellt,  der 
auch  für  die  Erfüllung  des  im  Gesetze  liegenden  Geistes  ein  Auge 
hat  und  Gnade  übt,  auch  wo  er  nicht  dazu  verpflichtet  ist:  ja 
dieses  Schillersche  Gedicht  giebt  im  höchsten  Sinne  des  Christen- 
tums die  Lösung  des  alten  „Welträtsels''  vom  geschriebenen 
und  ungeschriebenen  Gesetze,  über  welches  Antigone  und  Kreon 
strauchelten. 

Ich  meine  nicht,  dafs  dies  alles  dem  Schuler  gesagt  werden 
sollte,  ich  meine  aber,  dafs  der  Lehrer,  um  nicht  nur  äufserlich 
zu  interpretieren,  diese  Gedanken  durchdenken  mufs,  und  dafs 
es  dem  Verf.  vielleicht  möglich  ist,  seinem  Buche  Zusätze  zu 
geben,  die  dazu  anregen.  So  wie  es  ist,  wird  es  ja  dem  Lehrer 
viele  Arbeit  ersparen,  aber  wer  es  benutzt,  darf  sich  dabei  nicht 
aller  anderen  Arbeit  überhoben  glauben. 

Der  auf  die  Dispositionen  verwandte  Fleifs,  der  ja  nicht  blofs 
ein  mechanischer  sein  konnte  wie  etwa  bei  der  Zusammenstellung 
von  Worterklärungen,  verdient  alles  Lob,  und  ich  wäre  der  letzte, 
der  in  der  Ausführlichkeit  sämtlicher  Dispositionen  einen  Oberflufs 
sieht.  Das  Buch  ist  eben  um  so  brauchbarer,  als  man  anfangen 
kann,  mit  welchem  Stücke  man  will,  und  nie  verlassen  sein  wird. 

Ebenso  ist  der  Abschnitt  über  die  Methodik  verdienstvoll. 
Meine  abweichende  Ansicht  über  das  Disponieren  habe  ich  bereits 
zu  rechtfertigen  gesucht,  ich  kann  auch  das  nicht  verschweigen, 
dafs  mir  das  Vorschreiben  der  Disposition  an  der  Tafel  unzweck- 
mäfsig  erscheint  — .  der  Tertianer  wird  auch  ohne  äufserlicbes 
Vorbild  diese  Arbeit  im  Heft  machen  können,  und  jedes  Abwenden 
von  den  Schülern  ist  für  den  Lehrer  besonders  auf  dieser  Klassen- 
stufe bedenklich  — ;  aber  der  ganze  16  Seiten  lange  Abschnitt 
enthält  so  viel  einleuchtende  Winke  über  Auswahl  und  Durchnahme 
der  Lesestücke,    über   die  Herstellung   der   Aufsätze   und   deren 
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Korrektur,  dafs  ich  sagen  möchte:  kein  Lehrer  des  Deutschen 
versäume  es  ihn  zu  lesen.  Meine  eigne  Meinung  über  diese  Sache 
hatte  ich  bereits  früher  Gelegenheit  auseinanderzusetzen  (,,D(T 
deutsche  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren  Gymnasial- 
kiassen''  in  dieser  Zeitschr.  lS8t  S.  65  IT.)  und  freue  mich,  dafs 
ich  sie  vom  Verf.  im  wesentlichen  bestätigt  finde.  Ich  will  nur 
einen  Punkt  von  neuem  erwähnen,  weil  er  früher  von  mir  nur 
kurz  und  hier  gar  nicht  erläutert  ist,  nämlich  den  Fortschritt  des 
Interrichts  im  Semester. 

Es  ist  klar,  dafs  es  auch  innerhalb  des  Bereiches  der  Tertia 
schwerere  und  leichtere  StofFe  giebt,  und  dafs  das  Schwere  durch 
die  Art  der  Behandlung  erleichtert,  das  Leichte  bedeutender  ge- 
macht werden  kann.  Dies  gilt  für  die  Durchnahme  der  Lese- 
stücke wie  für  die  Anfertigung  der  Aufsätze. 

So  notwendig  das  Disponieren  ist,  so  wenig  wird  doch  auch 
der  Verf.  fordern,  dafs  dasselbe  durch  die  ganze  Tertia  die  gleiche 
Ausdehnung  behalten  soll.  Der  Schüler  mufs  die  Methode  lernen 
und  sich  des  erworbenen  Gutes  bewufst  bleiben.  Also  wird  ein 
leichteres  Stück  zuerst  genau  disponiert,  alsdann  kann  man  sich 
kürzer  fassen;  an  einem  schwierigen  Stück  werde  später  wieder 
ein  ausführlicher  Versuch  gemacht.  Gelegentlich  wird  sich  für 
die  Form  der  Disposition  die  Frage  empfehlen,  welche  Person 
oder  Sache  in  jedem  Abschnitt  neu  oder  von  einer  neuen  Seite 
eingeführt  wird,  oder  es  kann  die  Aufgabe  gestellt  werden,  welches 
Wort  in  jedem  Abschnitt  die  Bedingung  oder  Veranlassung  für 
den  Übergang  zum  nächsten  Abschnitt  enthält.  Auch  wird  es  oft 
nötiger  sein,  dafs  durch  die  Disposition  nicht  der  Inhalt  verteilt, 
sondern  die  logischen  Verhältnisse  der  Hauptabschnitte  bestimmt 
werden:  Behauptung,  Begründung,  Erweiterung,  Einschränkung, 
Widerlegung,  Folgerung,  Beispiel  u.  s.  w.,  namentlich  in  Gedichten, 
wo  die  poetische  Form  das  Weglassen  der  Übergänge  und  Kon- 
junktionen ermöglicht  und  begünstigt. 

Bei  dem  Disponieren  der  Strophe  kommt  es  auf  die  Er- 
kenntnis des  Zusammenhanges  zwischen  Strophenbau  und  Ge- 
dankengang an:  auch  hier  ist  es  meist  nicht  nötig,  das  ganze 
Gedicht  durchzunehmen;  wenn  an  zwei  Strophen  die  Sache  ver- 
ständlich gemacht  ist,  kann  der  Schüler  bereits  selbst  in  den 
übrigen  Strophen  die  wirklichen  oder  scheinbaren  Abweichungen 
heraussuchen. 

Die  Betrachtung  des  VersmaTses  wird  ebenfalls  nicht  fort- 
dauernd die  gleiche  Ausführlichkeit  erfordern.  Zuerst  wird  Hebung 
und  Senkung,  klingender  und  stumpfer  Reim  u.  s.  w.  besprochen 
werden,  um  den  Schüler  in  den  Stand  zu  setzen,  das  ihm  aus 
dem  Lateinischen  bekannte  Prinzip  der  Quantität  trotz  der  Gleich- 
heit der  Kunstausdrücke  von  dem  der  Betonung  zu  unterscheiden 
und  die  durch  den  Reim  versinnbildlichte  Gliederung  der  Strophe 
zu    erkennen.      Wird    bei   späterer    Betrachtung   darauf  zurück- 
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Volk,  Ordensbruder,  Ordensmeister  treten  in  der  Einleitung  hervor, 
wie  auch  wieder  im  Schlüsse,  in  der  Erzählung  steht  Dieudonoe 
allein  vor  unsern  Augen  als  Sprecher.     In  der  Einleitung  haben 
wir  die  voreilige  Auffassung  der  That,  im  Schlüsse  die  Reinigung 
dieser  falschen  Anschauungen. 

Diese  Teilung  ist  auch  weniger  äufserlich  als  jene:  aufser- 
halb  und  innerhalb  des  Klosters.  Dafs  der  Verf.  sie  nicht  gab, 
scheint  mit  dem  Umstände  zusammenzuhängen,  dafs  er  auch  sonst 
nicht  auf  die  Idee  der  Schillerschen  Bailaden  hinweist,  und  doch 
möclite  ich  meinen,  dafs  der  Wert  des  Unterrichts  wächst,  wenn 
die  Betrachtung  keine  äufserliche  ist,  sondern  aus  dem  Gedankeo- 
zusammenhang  gewonnen  wird  —  wächst,  weil  dann  nicht  nur 
der  Verstand,  sondern  auch  der  Charakter  gebildet  wird.  Das 
wahre  Kunstwerk  wirkt  ethisch,  und  wir  werden  diese  Wirkung 
dem  Schuler  nicht  vorenthalten,  speziell  bei  diesem  Gedicht,  welcbfs 
uns  mahnt  „Erfülle  niclit  nur  den  Geist,  sondern  auch  den  Buch- 
staben des  Gesetzes*'  und  „ordne  dich  gehorsam  unter^^  In  der 
Person  des  Meisters  ist  uns  anderseits  ein  Oberer  dargestellt,  der 
auch  für  die  Erfüllung  des  im  Gesetze  liegenden  Geistes  ein  Auge 
hat  und  Gnade  übt,  auch  wo  er  nicht  dazu  verpflichtet  ist:  ja 
dieses  Schillersche  Gedicht  giebt  im  höchsten  Sinne  des  Christen- 
tums die  Lösung  des  alten  „Welträtsels'*  vom  geschriebenen 
und  ungeschriebenen  Gesetze,  über  welches  Antigone  und  Kreon 
strauchelten. 

Ich  meine  nicht,  dafs  dies  alles  dem  Schüler  gesagt  werden 
sollte,  ich  meine  aber,  dafs  der  Lehrer,  um  nicht  nur  äufserlich 
zu  interpretieren,  diese  Gedanken  durchdenken  mufs,  und  dafs 
es  dem  Verf.  vielleicht  möglich  ist,  seinem  Buche  Zusätze  m 
geben,  die  dazu  anregen.  So  wie  es  ist,  wird  es  ja  dem  Lehrer 
viele  Arbeit  ersparen,  aber  wer  es  benutzt,  darf  sich  dabei  nicht 
aller  anderen  Arbeit  überhoben  glauben. 

Der  auf  die  Dispositionen  verwandte  Fleifs,  der  ja  nicht  hhts 
ein  mechanischer  sein  konnte  wie  etwa  bei  der  Zusammenstellung 
von  Worterklärungen,  verdient  alles  Lob,  und  ich  wäre  der  letzte« 
der  in  der  Auslührliclikeit  sämtlicher  Dispositionen  einen  Überflals 
sieht.  Das  Buch  ist  eben  um  so  brauchbarer,  als  man  anfangen 
kann,  mit  welchem  Stücke  man  will,  und  nie  verlassen  sein  wird. 

Ebenso  ist  der  Abschnitt  über  die  Methodik  verdienstvoll 
Meine  abweichende  Ansicht  über  das  Disponieren  habe  ich  berdti 
zu  rechtfertigen  gesucht,  ich  kann  auch  das  nicht  verschweigen, 
dafs  mir  das  Vorschreiben  der  Disposition  an  der  Tafei  unzweck- 
mäfsig  ei*scheint  — .  der  Tertianer  wird  auch  ohne  äulseriicbes 
Vorbild  diese  Arbeit  im  Heft  machen  können,  und  jedes  Abwenden 
von  den  Schülern  ist  für  den  Lehrer  besonders  auf  dieser  Klasse* 
stufe  bedenklich  — ;  aber  der  ganze  16  Seiten  lange  Abschnitt 
enthält  so  viel  einleuchtende  Winke  über  Auswahl  und  Durchnahme 
der  Lesestücke,    über    die  Herstellung   der  Aufsätze   und   deren 
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Korrektur,  dafs  ich  sagen  möchte:  kein  Lehrer  des  Deutschen 
versäume  es  ihn  zu  lesen.  Meine  eigne  Meinung  über  diese  Sache 
hatte  ich  bereits  früher  Gelegenheit  auseinanderzusetzen  („Dor 
deutsche  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren  Gymnasial- 
klassen" in  dieser  Zeitschr.  1881  S.  65  ff.)  und  freue  mich,  dafs 
ich  sie  vom  Verf.  im  wesentlichen  bestätigt  finde.  Ich  will  nur 
einen  Punkt  von  neuem  erwähnen,  weil  er  früher  von  mir  nur 
kurz  und  hier  gar  nicht  erläutert  ist,  nämlich  den  Fortschritt  des 
Unterrichts  im  Semester. 

Es  ist  klar,  dafs  es  auch  innerhalb  des  Bereiches  der  Tertia 
schwerere  und  leichtere  Stoffe  giebt,  und  dafs  das  Schwere  durch 
die  Art  der  Behandlung  erleichtert,  das  Leichte  bedeutender  ge- 
macht werden  kann.  Dies  gilt  für  die  Durchnahme  der  Lese- 
stücke wie  für  die  Anfertigung  der  Aufsätze. 

So  notwendig  das  Disponieren  ist,  so  wenig  wird  doch  auch 
der  Verf.  fordern,  dafs  dasselbe  durch  die  ganze  Tertia  die  gleiche 
Ausdehnung  behalten  soll.  Der  Schüler  mufs  die  Methode  lernen 
und  sich  des  erworbenen  Gutes  bewufst  bleiben.  Also  wird  ein 
leichteres  Stück  zuerst  genau  disponiert,  alsdann  kann  man  sich 
kürzer  fassen;  an  einem  schwierigen  Stück  werde  später  wieder 
ein  ausfuhrlicher  Versuch  gemacht.  Gelegentlich  wird  sich  für 
die  Form  der  Disposition  die  Frage  empfehlen,  welche  Person 
oder  Sache  in  jedem  Abschnitt  neu  oder  von  einer  neuen  Seite 
eingeführt  wird,  oder  es  kann  die  Aufgabe  gestellt  werden,  welches 
Wort  in  jedem  Abschnitt  die  Bedingung  oder  Veranlassung  für 
den  Übergang  zum  nächsten  Abschnitt  enthält.  Auch  wird  es  oft 
nötiger  sein,  dafs  durch  die  Disposition  nicht  der  Inhalt  verteilt, 
sondern  die  logischen  Verhältnisse  der  Hauptabschnitte  bestimmt 
werden:  Behauptung,  Begründung,  Erweiterung,  Einschränkung, 
Widerlegung,  Folgerung,  Beispiel  u.  s.  w.,  namentlich  in  Gedichten, 
wo  die  poetische  Form  das  Weglassen  der  Übergänge  und  Kon- 
junktionen ermöglicht  und  begünstigt. 

Bei  dem  Disponieren  der  Strophe  kommt  es  auf  die  Er- 
kenntnis des  Zusammenhanges  zwischen  Strophenbau  und  Ge- 
dankengang an:  auch  hier  ist  es  meist  nicht  nötig,  das  ganze 
Gedicht  durchzunehmen;  wenn  an  zwei  Strophen  die  Sache  ver- 
ständlich gemacht  ist,  kann  der  Schüler  bereits  selbst  in  den 
übrigen  Strophen  die  wirklichen  oder  scheinbaren  Abweichungen 
heraussuchen. 

Die  Betrachtung  des  VersmaTses  wird  ebenfalls  nicht  fort- 
dauernd die  gleiche  Ausführlichkeit  erfordern.  Zuerst  wird  Hebung 
und  Senkung,  klingender  und  stumpfer  Reim  u.  s.  w.  besprochen 
werden,  um  den  Schüler  in  den  Stand  zu  setzen,  das  ihm  aus 
dem  Lateinischen  bekannte  Prinzip  der  Quantität  trotz  der  Gleich- 
heit der  Kunstausdrücke  von  dem  der  Betonung  zu  unterscheiden 
und  die  durch  den  Reim  versinnbildlichte  Gliederung  der  Strophe 
zu    erkennen.      Wird    bei    späterer    Betrachtung    darauf  zurück- 
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gegangen,  so  läfst  sich  schon  manche  feinere  Beobachtung  damit 
verbinden,  z.  B.  dafs  die  Hebungen  nicht  immer  gleich  stark,  noch 
die  gleich  starken  immer  gleich  verteilt  sind.  Wir  betonen  die 
Zeile  zog  Ibykiis  der  Götterfreund  anders  als  die  voran- 
gehende der  Griechen  Stämme  froh  vereint.  Auch  läfst 
die  Bedeutsamkeit  des  Heimes  sich  zeigen,  wenn  die  Reimwörter 
einander  entsprechen«  namentlich  im  Abgesange,  z.  B.:  Die 
Stadt  vom  Tyrannen  befreien  —  Das  sollst  du  am 
Kreuze  bereuen.  Wenn  der  Schüler  merkt,  dafs  dies  über- 
haupt Dinge  sind,  die  ebenfalls  Gegenstand  der  Beobachtung  und 
Betrachtung  werden,  so  verschwindet  monotones  und  gedanken- 
loses Rezitieren  ganz  von  selbst. 

Von  anderen  Arten  der  Durchnahme  will  ich  nocli  die  sach- 
liche und  die  grammatische  Erklärung  erwähnen.  Während  die 
sachliche  au  den  Verstand  die  geringsten  Ansprüche  stellt,  ist 
wiederum  die  grammatische  am  geeignetsten,  in  den  Sprach- 
gebrauch des  Schriftstellers  einzufuhren,  und  da  besonders  not- 
wendig, wo  es  gilt  die  Gewandtheit  des  sprachlichen  Ausdruckes 
bei  den  Schulern  zu  fördern. 

Darum  also  alles  zu  seiner  Zeit:  nicht  alles  auf  einmal  und 
nicht  immer  alles.  Schwierigkeiten  der  Disposition,  des  Vers- 
baues, der  Sprache,  des  Stoffes  müssen  immer  zur  Sprache 
kommen,  können  aber  zusammen  kurz  erledigt  werden,  während 
einer  dieser  Punkte  das  Prinzip  der  Durchnahme  bildet,  und  es 
darf  nicht  erst  in  Str.  1  alles  Sprachliche,  Sachliche,  Metrische 
u.  s.  w.  besprochen  werden,  dann  in  Str.  2,  sondern  der  Unter- 
richt mufs  sich  konzentrieren,  und  zwar  im  Laufe  des  Semesters 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten.  Ich  glaube,  dafs  es  dann 
keine  Schwierigkeiten  hat,  auch  auf  die  verschiedenen  Arten  der 
Darstellung  die  Schüler  zu  führen,  auf  Erzählung,  Schilderung, 
Beschreibung.  Die  Unterschiede  sind  bald  verstanden,  der  Schüler 
mufs  sie  für  das  Lateinische  wissen,  um  Imperfektum  und  Per- 
fektum  zu  unterscheiden,  und  im  Deutschen  braucht  nicht  mehr 
als  im  Lateinischen  verlangt  zu  werden,  aber  jedenfalls  auch 
nicht  weniger. 

Und  wie  wichtig  werden  die  Unterschiede  für  das  Verständnis 
eines  Gedichtes.  Soll  der  Schüler,  um  wieder  auf  den  Kampf 
mit  dem  Drachen  zurückzukommen,  nicht  erkennen,  dafs  Schiller 
sehr  gluck  lieh  die  Erzählung  durch  Schilderung  und  ßeschreibuog 
unterbrochen  hat?  Und  wird  er  dann  nicht  verstehen,  mit 
Freude  verstehen,  dafs  z.  B.  der  Drache  im  Gedichte  dreimal  be- 
schrieben wird  —  aber  zuerst  getutet,  dann  nachgebildet,  dann 
lebend  und  kämpfend,  also  in  vollster  poetischer  Steigerung? 

Sodann  der  deutsche  Aufsatz.  Der  Verf.  hat  die  StelloBg 
des  Themas,  die  Durchnahme  der  Arbeit  treffend  besprochen, 
und  es  wird  nach  seiner  Darstellung  um  so  weniger  zweifdhifi 
sein,  dafs  der  Aufsatz  je  nach  der  Art  des  Themas  und  der  Vor- 
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eitung  leichter  und  scliwieriger  ist.  Also  auch  hier  ist  ein 
egeltes  Vorschreiten  im  Laufe  des  Semesters  geboten.  Dafs  das 
3ma,  wenn  irgend  möglich,  dem  Lesebuche  zu  entnehmen  ist, 
t  Verf.  mit  Recht;  hat  es  einem  anderen  Unterrichtsfache  ent- 
nmen  werden  müssen,  so  soll  mindestens  ein  ähnUches  Lese- 
ck im  Lesebuch  als  Vorbild  gelten.  Nun  aber  müssen  auch  die 
scbiedenen  Arten  der  Darstellung  im  Laufe  des  Jahres  zur  An- 
adung  kommen,  nämhch  in  der  auch  früher  von  mir  empfoh- 
en  Stufenfolge  von  Erzählung,  Schilderung,  Beschreibung,  Cha- 
teristik,  Vergleich. 

Um  von  der  Vorbereitung  zu  sprechen,  weifs  ich  keinen 
seren  Ausgangspunkt  als  die  Vorschrift  der  Alten:  inventio, 
positio,  elocutio,  memoria,  actio.  Die  beiden  letzten  Teile 
en  fort,  aber  die  drei  ersten  sind  unentbehrlich.  Die  Inventio 
'd  stets  in  der  Unterrichtsstunde  zu  erledigen  sein,  und  es  wird 
ht  schaden,  schon  den  Tertianer  bekannt  zu  machen  mit  dem 
dächtnisverse:  Quis,  quid,  ubi,  quibus  auxiliis,  cur,  quomodo, 
ando.  Die  Dispositio  wird  der  Lehrer  zuerst  am  besten  selbst 
tieren,  später  vielleicht  in  Form  von  Fragen  mit  der  Inventio 
binden  oder  dem  Schüler  die  Ordnung  der  Fragen  überlassen. 
i  Elocutio  mufs  ebenfalls  zuerst  dem  Schüler  gegeben  werden, 
lern  der  l^ehrer  seine  eigene  Ausarbeitung  über  das  Thema 
rliesL  Auch  bei  den  folgenden  Arbeiten  ist  das  noch  sehr 
Iwendig,  in  der  Obertertia  mindestens  wieder  bei  der  ersten 
beit. 

In  der  Korrektur  kann  natürlich  nicht  alles  verbessert  und 
sprochen  werden.  Ist  aber  auch  die  Elocutio  vorbereitet,  so 
rd  es  sich  höchstens  um  Interpunktion,  Orthographie  und  ein- 
ne  fehlerhafte  Wendungen  handeln;  ist  sie  den  Schülern  über- 
Ben,  so  wird  namentlich  auf  den  Periodenbau  zu  achten  sein, 
nchmal  werden  gewisse  Arten  von  Fehlern  epidemisch,  dann 
eine  geordnete  Besprechung  an  passenden  Beispielen  das  beste, 
bei  der  Interpunktion,  der  Orthographie,  so  beim  Periodenbau. 
iäfst  sich  auch  dem  Tertianer  nichts  besseres  bieten,  als  des 
istoteles  Erklärung,  dafs  die  Periode  ein  Satz  ist,  der  Beginn 
d  AbschluTs  eines  Gedankens  enthält  und  eine  übersichtliche 
^fse  hat.  Es  kann  der  Nebensatz  beginnen  (Protasis-Apodosis, 
tigende  Periode)  oder  der  Hauptsatz  (fallende  oder  Zwischensatz- 
riode);  darnach  wechseln  die  Bedingungen  der  Übersichtlichkeit. 
t  das  der  Schüler  eingesehen,  so  hütet  er  sich  alsbald  im 
fsatz  vor  allzu  langen  Sätzen  oder  gar  Nebensätzen  mit  dop- 
Iten  Hauptsätzen  und  anderen  Monstrositäten.  Eine  grofse  Be- 
iitung  für  das  Gelingen  der  Ai'beit  hat  auch  in  dieser  Beziehung 
r  Entwurf;  die  Kontrolle  desselben  mufs  anianghch  eine  ganz 
laae  sein,  sie  wird  aber  im  Laufe  der  Zeit,  allgemeinen  Fort- 
iritt  vorausgesetzt,  abnehmen  dürfen  und  abnehmen  müssen  — 
enso  wie  das  Vorlesen  einer  Musterarbeit  nach  und  nach  ein- 
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geschränkt  wird.  Ist  endlich  auch  in  der  Disposition  den  Schülern 
Freiheit  gewährt,  so  wird  der  Lehrer,  wenn  er  Unordnungen  und 
Wiederholungen  zu  befurchten  hat,  gut  thun  für  die  einzelnen 
Absätze  in  den  Schulerarbeiten  Inhaltsangaben  an  den  Hand 
schreiben  zu  lassen.  Am  besten  eignet  sich  dazu  ein  erzählender 
Aufsatz,  meist  genügt  jedoch  die  Forderung  in  Absätzen  za 
schreiben,  die  überhaupt  nie  aufser  Acht  gelassen  werden  darf. 

Alles  dies  sind  Bemerkungen,  die  sich  mit  der  Methodik  des 
Verfassers  wohl  vereinigen  lassen,  auch  hatte  der  Verf.  gar  nicht 
versprochen  alles  zu  sagen,  was  sich  sagen  läfst,  und  ebensowenig 
soll  es  ein  Tadel  sein,  wenn  ich  mir  noch  über  seine  Auswahl 
von  Lesestücken  eine  Bemerkung  erlaube.  Auch  hier  ist  eine 
Vorschrift  unmöghch,  jeder  wird  ein  Liebhngsstück  vermissen  oder 
ein  aufgenommenes  für  entbehrlich  halten,  auch  läTst  sich  dagegen 
nichts  einwenden,  dafs  das  verbreitetste  Lesebuch  zu  Grunde 
gelegt  ist;  wohl  aber  meine  ich,  dafs  in  der  Tertia  nicht  nur 
Uhland  und  Schiller,  sondern  auch  Goethe,  Körner,  Chamisso, 
Rückert,  Arndt  und  Schenkendorf  ausführlicher  zu  berücksichtigen 
sind.     Wenn  nun  folgende  Gedichte  nach  Tertia  gesetzt  werden: 

Schiller:  vier  Weltalter,  Kassandra,  Zerstörung  Trojas, 
Siegesfest,  Kraniche  des  Ibykus,  Ring  des  Polykrates,  Bürgschaft, 
Klage  der  Ceres,  Eleusisches  Fest,  Taucher,  Kampf  mit  dem 
Drachen,  Graf  von  Habsburg,  Alpenjäger,  Berglicd,  Macht  des 
Gesanges,  Rätsel,  Reiterlied,  Glocke,  Distichon,  Stellen  aus  W.  Teil, 

Goethe:  Ilochzeitslied,  die  Kinder  sie  hören  es  gerne,  wan- 
delnde Glocke,  getreuer  Eckart,  Zauberlehrling,  Totentanz,  Schatz- 
gräber, Sänger,  Johanna  Sebus,  Fischer,  Erlkönig, 

Uhland:  Klein  Roland,  König  Karls  Meerfahrt,  blinder  König, 
schwäbische  Kunde,  Schenk  von  Limburg,  Ver  sacrum,  Glück 
von  Edenhall,  Bertran  de  Born,  Graf  Eberhard  der  Rauschebart, 
Taillefer,  Kaiserwahl,  Münstersage,  Schäfers  Sonntagslied,  die 
Rache,  Teils  Tod, 

Körner:  Harras,  Eichen,  Aufruf,  Gebet,  Schwertlied, 

Chamisso:  Salas  y  Gomez,  die  alte  Waschfrau,  Boncourt, 
die  Sonne  bringt  es  an  den  Tag, 

Rückert:  gehamischte  Sonette, 

Arndt:   Deutscher  Trost,  Vaterlandslied,   Leipziger  Schlacht, 

Schenkendorf:  Freiheit,  Muttersprache,  Scharnhorsts  Tod, 
Lied  vom  Rhein,  Frühlingsgrufs, 

so  würde  dieser  reiche  für  acht  Semester  reichende  Stoff  uns 
nicht  nötigen  anderes  zu  suchen  —  der  Verf.  hat  jedoch  von 
diesen  Dichtungen  nur  elf  besprochen. 

Dasjenige  Lesebuch  wäre  nun  das  beste,  welches  neben  jenen 
Gedichten  am  meisten  gute  Prosa  enthielte,  und  so  gelange  ich 
zu  dem  Wunsche,  dafs  —  bis  es  ein  Lesebuch  giebt,  welches  nur 
Prosa  enthält  und  mit  Echtermeyers  Gedichtsammlung  zusammen 
gebraucht  wird  —  der  Verf.  das  ilannoversche  Lesebuch  (Deutsches 
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Lesebuch  von  R.  Kohts,  K.  W.  Meyer,  A.  Schuster)  mit  berück- 
sichtigen  möchte. 

Wurde  aber  so  das  Buch  nicht  an  Ausdehnung  zunehmen 
und  vielleicht  an  Übersichtlichkeit  und  Wohlfeilheit  einbüfsen? 
Ich  glaube,  kaum;  denn  ich  meine,  dafs  sich  die  Dispositionen  — 
namentlich  unter  Berücksichtigung  der  im  Hannoverschen  Lese- 
buche mitgegebenen  Dispositionen  —  bedeutend  einschränken 
lie&en  und  dann  die  Erklärungen  wohl  erweitert  werden  könnten. 
Denn  es  scheint  überhaupt  die  Disposition  für  Gedichte,  die  doch 
eio  künstlerisches  Ganze  bilden,  wichtiger  als  für  Prosastucke,  die 
meist  einem  gröfseren  Zusammenhange  entrissen  sind;  dagegen 
fordern  solche  Bruchstücke,  namentlich  wenn  sie  wissenschaft- 
lichen Gebieten  entnommen  sind,  eine  ausführlichere  sachliche 
Erklärung,  welche  der  Lehrer  oft  vergeblich  in  den  verschieden- 
sten Buchern  sucht. 

Da  nun  aber  der  Lehrer  sich  doch  oft  in  einen  Punkt  der 
Erklärung  zu  vertiefen  veranlafst  ist  und  auch  über  die  Litteratur, 
die  in  solchen  Fällen  zu  Gebote  steht,  orientiert  sein  möchte,  so 
müCste  der  Verf.  sich  auch  entschliefsen,  die  Quellen  seiner  Citate 
vielleicht  abgekürzt  und  vor  oder  hinter  seinen  sämtlichen  Erklä- 
ningen  ausführlich  mitzuteilen. 

Der  bescheidene  Titel  des  Buches  berechtigt  eigentlich  nicht 
ni  allen  diesen  Wünschen:  es  will  ja  nur  Hülfsmittel  sein,  und 
wir  haben  gesehen,  wie  sehr  es  zur  Erleichterung  der  Arbeit  zu 
,4  dienen  imstande  ist;  wir  meinen  aber,  dafs  es  sehr  wohl  ge- 
eignet ist  auch  höheren  Ansprüchen  an  das  Streben  des  Lehrers 
sich  anzubequemen,  und  wünschen  dies  zum  Wohle  unserer 
deutschen  Jugend. 

Berlin.  H.  Draheim. 


Ho  Themata  zu  deutschen  Aufsätzen  für  die  mittleren  und  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten  jeder  Art.  Disponiert  zum  Gebranch 
für  Lehrer  und  zum  Selbstunterricht  von  Dr.  Karl  Härtung,  Ober- 
lehrer a.  d.  Realschule  1.  Ordn.  zu  Sprottau.  Bremen,  Heinsius. 
1881.     177  S.     8.     2,25  M. 

Seitdem  E.  Laas  in  der  2.  Auflage  seioes  Buches  über  den 
deutschen  Aufsatz  (Berlin  1877 — 78)  den  exklusiveren  „Deutsche- 
Lehrern  nicht  unerhebliche  Konzessionen  gemacht  hat,  gewinnt  es 
den  Anschein,  als  sei  für  die  Hauptgegensätze  in  der  Theorie  des 
deutschen  Unterrichts  die  Zeit  des  Ausgleichs  gekommen.  Wenig 
erfreulich  ist  dem  gegenüber  die  Erscheinung  eines  Buches,  das 
^on  diesen  und  anderen  Vorgängen  in  der  ünterrichtslitteratur  so 
unberührt  geblieben  ist,  wie  das  vorliegende. 

Unter  den  behandelten  Thematen  sind  1 3  dem  geographischen, 
^8  dem  historisch-philologischen,  68  dem  deutschen  Unterrichts- 
gebiete entlehnt;   weitere   18  werden   gebildet  durch  Sentenzen; 
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es  folgen  noch  14  Themata  zu  Beschreibungen  und  Vergleichungen. 
In  den  beiden  erslen  Gruppen  findet  sich  eine  ganze  Reihe  ein* 
facher  und  brauchbarer  Aufgaben,  wie  sie  sich  indes  auf  das 
leichteste  aus  dem  jedesmaligen  Pensum  des  geschichtlichen  oder 
altsprachlichen  Unterrichts  ergeben.  Besonders  zahlreich  werden 
solche  zu  Cäsar  und  Homer  dargeboten.  Andere  sind  Muster  von 
„Verstiegenheit'*.  So  die  völkerpsychologischen  Probleme.  Nr.  1 : 
„In  welcher  Weise  wirkt  der  Boden  des  Heimatslandes  auf  den 
Menschen  ein?**  und  Nr.  48:  „Einwirkung  der  Kreuzzuge  auf  die 
christliche  Menschheit**.  Die  Schwierigkeil  solcher  Themata  zeigen 
am  besten  die  Entwürfe  des  Verfassers  selbst.  Das  erstgenannte 
ist  sehr  weit  gefafst.  Deshalb  thut  der  Verfasser  gut,  es  gleich- 
sam in  mehrere  Themata  zu  zerlegen :  1.  Gegensatz  von  Gebirge  und 
Ebene  in  ihrer  Einwirkung  auf  Körper  und  Geist;  H.  Gegeusalx 
von  Binnenland  und  Küste;  Hl.  Gegensatz  von  Nord  und  Süd; 
Wärme  und  Kälte;  Klima,  Temperatur,  Zone;  IV.  Gegensatz  der 
Produkte.  Hiermit  hört  nun  aber  seine  Einteilung  bereits  auf; 
denn  die  zur  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Fragen  gegebenen 
Bemerkungen  gehen  bereits  ins  Einzelne,  ohne  eine  weitere  Dis- 
position erkennen  zu  lassen.  Ob  dieselben  überall  inhaltlich  richtig 
sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  den  Gebirgsvölkern  zu- 
geschriebene „Heimatsliebe  mit  Wanderzügen  ins  Ausland  im 
Sommer'*  scheint  dem  Gedanken  wie  dem  Ausdruck  nach  gleich 
bedenklich. 

Was  die  Wahl  der  Aufgaben  aus  der  deutschen  Litte- 
rat ur  anlangt,  so  fmdel  sich  neben  Thematen  referierenden  und 
kombinierenden  Charakters  auch  eine  grofse  Anzahl  ästhetisieren- 
der  Art.  Für  diese  bleibt  Ernst  Laas  unerreichtes  Vorbild.  Nr.  74 
beschäftigt  sich  mit  dem  Unterschiede  von  Ballade  und  Romanze, 
Nr.  99  mit  sprachlichen  und  metrischen  Eigentümlichkeiten  der 
Schillerschen  Balladen  u.  s.  w. 

Eine  Chrie  ist  nur  einmal  vollständig  durchgeführt;  in  un- 
zähligen Fällen  aber  wirkt  ihr  Einflufs  nach;  so  wenn  eine  Sen- 
tenz I.  aus  inneren  Gründen,  H.  aus  Beispielen  bewiesen  wird. 
In  der  Argumentation  geht  der  Verf.  auf  eine  auch  nur  einiger- 
mafsen  erschöpfende  Fülle  von  Gesichtspunkten  nicht  aus.  Und 
so  wird  denn  auch  auf  eine  streng  logische  Anordnung  der  Teile 
meist  verzichtet.  Die  gewöhnlichsten  Gesetze  über  die  Einleitong 
kennt  der  Verf.  nicht;  dutzendweise  finden  sich  hier  die  Redens- 
arten, mit  denen  der  angehende  Untersekundaner  sein  Gewissen 
beschwichtigt. 

Ais  Probe  stehe    hier  eine   Skizze   der  Disposition    zu  dem 
Satze:  „Wer  nicht  vorwärtsgeht,  der  kommt  zu  rücke*'- 
„A.    Goethe  —  Hermann  und  Dorothea  —  Sentensen. 
B.    1.  Fähigkeiten  von  Gott  empfangen,    —    diese  sollen  wir 
ausnutzen  und  fortbilden  — ,  mit  dem  allgemeinen  Fort- 
schritt mufs  der  Einzelne  gleichen  Schritt  halten. 
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II.  Sonst  geht  er  z  urück^),  cl.  h.  er  bleibt  auf  dem  ein- 
mal   eingenommenen    Standpunkt    stehen    und    kann 
also  den  übrigen  —  nicht  nachkommen. 
C.    Beherzige  also  das:    dies  diem  docet.    Der  Einwand,    dab 
das  Alte  besser  sei,  —  pafst  nicht''. 

Einer  weiteren  Kritik  darf  ich  mich  hier  wohl  enthalten. 
Als  Anhang  giebt  der  Verf.  eine  Heihe  logisch-rhetorischer 
Obungen.  Es  werden  die  Tugenden,  die  Affekte  klassifiziert,  bei 
einer  grölseren  Zahl  von  Begriffen  Partition  und  Division  durch- 
geführt; Synonyma  und  Definitionen  bilden  den  Schlufs.  Hier 
begnügt  sich  der  Verf.  mit  einfacher  Koordination  aller  einiger- 
mafsen  verwandten  Begriffe.  Ich  darf  mir  daher  gestatten  von 
den  neun  Synonymis  zu  ,,schön*'  nur  vier  herzusetzen: 
(1.)    Schön  —  was  man  schont,  worauf  man  stets  hinschaut, 

weil  es  gefallt. 
(2.)    Wonnig  ~   wert,  dafs  man  sich  dafür  plagt,  kämpft,  ab- 
müht (also:  sich  kämpft!). 
(6.)    Verlockend   —    was  bewirkt,   dafs    man  vor   Freuden 

aufspringt. 
(8.)    Prächtig  —  was  in  hohem  Grade  schön  ist. 

Wenden  wir  uns  von  dieser  eigentümlichen  Methode  der  Sy^ 
nonymik  zu  den  Definitionen.  Der  Verf.  schrickt  auch  hier  vor 
den  schwierigsten  Aufgaben  nicht  zurück  (Verstand,  Einbildungs- 
kraft, Pflicht,  Gedächtnis,  Gnade).  Ein  Beispiel  mag  genügen! 
^Einbildungskraft  —  diejenige  Geistesform,  welche  die  An- 
schauung des  Schönen  verfolgt  und  den  Geschmack  ausbilden  will'S 

Berlin.  Otto  Schroeder. 


Praktische  Anleitang  zur  Vermeidiing  der  haoptsachlichsten  Fehler  io 
Aolage  ond  Aosrdhruog  deutscher  Aufsätze  für  die  Schüler  der  mitt- 
leren und  obereo  Klassen  der  Gymnasien,  Realschulen  und  anderer 
höherer  Lehranstalten,  sowie  zum  Selbststudium  bei  der  Vorbereitung 
auf  schriftliche  Prüfungen  im  Deutschen  von  Dr.  Ad.  Kutzner,  Gymna- 
siaUehrer.    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1882.    74  S.    8. 

Theoretische,  praktische  und  theoretisch  -  praktische  Anlei- 
tungen zur  Anfertigung  deutscher  Aufsätze  giebt  es  in  Menge, 
aber  doch,  wie  es  scheint,  noch  nicht  genug.  Wenigstens  glaubt 
der  Yerfasser  des  vorliegenden  Bändchens  eine  Lücke  auszufüllen 
und  einem  Bedürfnis  entgegenzukommen.  Was  er  bezweckt  und 
wem  er  dienen  will,  besagt  der  lange  Titel.  S.  5 — 42  handeln  in 
drei  Kapiteln  von  der  Stofffindung  (inventio),  der  Stoffordnung 
(dispositio)  und  der  Stoffeinkleidung  (elocutio) ;  S.  43  —  74  ent- 
halten Anhänge:  I.  Einige  orthographische  Erörterungen;  II.  Al- 
phabetisches Verzeichnis  der  erfahrungsmäfsig  am  häufigsten  falsch 
geschriebenen  Wörter  und  Wendungen;    III.   Die  Interpunktions- 


1)  Auch  in   der  Überschrift  bietet  der  Verf.  die  Variante:    „Wer  nich^ 
vorwärts  kommt,  der  geht  zurücke". 
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lehre;    IV.   Übungsstücke  zur  praktischen   Einübung    der  Inter- 
punktionslehre. 

Das  Büchlein  mag  für  den  Anfänger  im  deutschen  Unterricht 
ganz  brauchbar  sein,  insofern  es  ihn  aufmerksam  macht  auf  die 
Fehler,  die  ihm  am  häufigsten  begegnen  werden;  für  den  geübteren 
Lehrer  scheint  es  uns  entbehrlich  zu  sein.  Der  Schüler  kann 
gewifs  manches  daraus  lernen,  und  wenn  er  es  fleifsig  gebraucht, 
wird  er  die  in  Beispielen  kenntlich  gemachten  Fehler  zu  vermei- 
den suchen.  Auch  die  Vorschriften,  wie  es  richtig  anzufangen 
sei,  sind  ja  recht  gut;  aber  die  Befolgung?!  Wird  es  dem  Schüler 
viel  helfen,  wenn  ihm  das  Schema  einer  Disposition  vorgeschrieben 
wird  und  über  die  Teile  seiner  Abhandlung  allerlei  Batschläge  ge- 
geben werden?  Ohnehin  fragt  es  sich  noch,  ob  der  beliebte  Schema- 
tismus „praktisch"  sei.  Was  nützt  es,  dem  stofTsuchenden  Autor 
wider  Willen  zuzurufen :  Das  erste  und  notwendigste  Erfordernis, 
wenn  du  einen  guten  Aufsatz  liefern  willst,  ist  die  Meditation. 
Die  Vorarbeiten  dazu  sind:  eigene  Beobachtung,  freie  Besprechungen 
mit  andern,  eine  geregelte  und  ausgedehnte  Lektüre  mit  der  Feder 
in  der  Hand!  Es  ist  ohne  Zweifel  richtig  zu  lehren,  man  solle 
einfach  und  natürlich  schreiben,  denn  eben  das  Einfache  sei  das 
Schöne;  desgleichen  ist  es  richtig,  Angemessenheit,  Wohlklang 
und  Lebendigkeit  des  Ausdrucks,  „die  ästhetischen  Eigenschaften 
des  Stils*',  zu  fordern  und  im  besondern  auf  die  Eurythmie  (nicht 
Eurhythmie),  die  Tropen  und  Figuren  einzugehen;  allein  „nach 
einer  Tabulatur  von  Regeln'',  sagt  Kutzner  selbst,  „kann  da  nicht 
gearbeitet  werden,  sondern  aus  dem  Geiste  selbst  mufs  ungesacht 
alles  das  hervorquellen ,  was  der  Darstellung  Wärme  und  Leben 
verleiht/'  Wegweiser  sind  gewifs  eine  nützliche  Einrichtung  und 
Warnungstafeln  auf  gefährlichem  Boden  sehr  dankenswert,  aber 
um  ans  Ziel  zu  kommen,  mufs  man  gehen  können  und  die  nötigen 
Kräfte  haben.  Dies  Gehen  sollen  die  Schüler  von  uns  lernen: 
wir  müssen  sie  erst  am  Gängelbande,  dann  an  der  Hand  führen, 
mit  ihnen  den  Weg  zurücklegen,  ihnen  vorangehen,  es  ihnen  vor- 
machen. Durch  fortwährende  Übung  wachsen  die  Kräfte.  Diese 
Hodegetik  lernt  sich  indessen  schwer  genug  und  jeder  Lehrer, 
der  nicht  seine  Methode  für  die  allein  richtige  hält,  wird  seinen 
Kollegen  für  einen  guten  Wink  dankbar  sein.  Kutzner  empGehlt 
den  Weg  i^  ivavilov  und  huldigt  dem  Prinzipe,  wie  es  Horazens 
Vater  bei  der  Erziehung  und  Unterweisung  seines  Sohnes  befolgte: 
er  suchte  seinem  Zögling  Abscheu  vor  den  Fehlern  einzuflöl^n, 
indem  er  sie  ihm  durch  Beispiele  deutlich  vor  Augen  stellte. 

Schliefslich  noch  zwei  Bedenken.  Ist  es  gut  zu  schreiben: 
„Je  emsiger,  aber  zugleich  je  unklarer  denkend  ein  Schüler,  ist"? 
Der  Satz:  „Sodann  empfiehlt  es  sich,  gleich  in  medias  res  gehend 
das  Thema  nach  allen  Seiten  zu  drehen  und  zu  wenden"  enthält 
einen  Fehler,  dem  man  in  einem  Regelbuche  für  den  deutschen 
Unterricht  nicht  begegnen  sollte. 
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Aas  dem  deatscheo  Unterricht  iDderPrima:  Der  Lehreraofsatz 
als  positive  Korrektur  der  Schüleraufsätze.  Von  Dr.  Wil- 
helm Vigelius.  34  S.  4.  [Programm  des  Gymnasiums  zu  Frank- 
furt a.  d.  0.    Ostern  1881.] 

Oft  habe  ich  den  Wunsch  gehegt  und  auch  ausgesprochen, 
die  Fachgenossen  möchten  ihre  Erfahrungen  öflentlich  mitteilen 
unil  unmittelbar  aus  der  Praxis  heraus  Beiträge  zur  Methodik  des 
deutschen  Unterrichts  liefern.  Ich  freue  mich,  auf  oben  bezeich- 
netes Programm  als  einen  solchen  Beitrag  hinweisen  zu  können. 

Der  Verf.  empfiehlt,  dafs  der  Lehrer  jedes  Thema  selbst  aus- 
arbeite und  so  an  einem  Musterbeispiele  dem  Schüler  zeige,  wie 
er  die  Sache  anzufassen  und  auszuführen  hatte.  Vorbesprechungen 
sind  dadurch  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen.  Aber  auch 
wenn  das  Thema  vorher  durchgesprochen  ist,  wird  es  an  Gelegen- 
heit zur  Korrektur  nicht  fehlen,  und  diese  positive  Korrektur  kann 
ein  geschickter,  vom  Standpunkt  des  Schülers  angefertigter  Auf- 
satz des  Lehrers  ohne  Zweifel  liefern.  Die  7  Proben,  welche  Vigelius 
vorlegt,  sind  meines  Erachtens  sehr  geeignet,  einem  tüchtigen  Pri- 
maner als  Vorbild  zu  dienen  und  das  Ziel  vorzuhalten.  —  Die 
voraufgehenden  Bemerkungen,  welche  das  vorgeschlagene  Verfahren 
begründen  und  seine  Vorteile  auseinandersetzen,  verdienen  alle 
Beachtung  und  werden  sicherlich  auch  dem  von  Nutzen  sein,  der 
eine  andere  Methode  befolgt.  Die  Praxis  ist  ja  so  vielgestaltig 
und  es  führen  viele  Wege  nach  Rom. 

Nur  gegen  einen,  allerdings  unwesentlichen  Punkt  möchte 
ich  mich  erklären.  So  sehr  ich  wünsche,  dafs  der  Schüler  bei 
Angabe  des  Themas  die  Überschrift  nicht  einfach  wiederhole,  son- 
dern durch  Angabe  der  Hauptteile  in  knappster  Form  erweitere 
oder  gegebenen  Falles  erläutere,  so  wenig  kann  ich  mich  mit 
stereotypen  Übergangsformeln:  „Dies  zu  beweisen  sei  der  Zweck 
der  nachfolgenden  Zeilen"  u.  drgl.  befreunden.  Ich  halte  sie  für 
überflüssig,  weil  zwecklos.  Ist  das  Thema  nur  klar  und  bestimmt 
herausgearbeitet,  so  bedarf  es,  meine  ich,  einer  solchen  Formel  nicht, 
um  den  Gegenstand  der  Abhandlung  zweifellos  zu  kennzeichnen. 

Hilfsboeh  für  die  Deutsche  Litteraturgeschichte  zom  Gebrauche 
der  obersten  Klassen  der  Gymnasien  ond  Realschulen.  Von  Wilhelm 
Herbst.  II.  Teil:  Die  aeohochdeutscbe  Lifteratar.  Zweite  verbesserte 
Aoflage.     Gotha,  F.  A.  Perthes,  1881.    61  S.     8.     Preis  0,80  M. 

GewiCs  ein  erfreuliches  Zeichen,  dafs  der  zweite  Teil  des  Hilfs- 
baches von  Herbst  schon  jetzt,  nach  Verlauf  ?on  zwei  Jahren,  in 
neuer  Auflage  erscheint.  Welch  eingehendes  Interesse  Ref.  dem 
Büchlein  mitsamt  dem  gleichzeitig  erschienenen  Begleitschreiben 
zugewandt  hat,  beweisen  die  Aufsätze  in  dieser  Zeitschrift  1881 
S.  513  fir.  531  ff.  657  ff.     Heute  nur  ein  paar  Bemerkungen. 

Mich  befremdet  auch  diesmal  der  wegwerfende  Ton,  mit  dem 
in  der  Vorrede  von  der  „geist-  und  gedankenlosen  Trägheit**  des 
vielfach  noch  herrschenden  Schlendrians  gesprochen  wird.    Wenn 
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iD  vielen  Schulprograinmen  noch  zu  lesen  steht:  ,,Dentche  Litte- 
raturgeschichte  bis  auf  Ojutz",  so  ist  das  ctiw  grano  salis  zu  ver- 
stehen. Es  ist  ein  abgekürzter  Ausdruck,  der  keineswegs  bedeutet, 
dafs  eine  Geschichte  der  Litteralur  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
gelehrt  worden  sei.  Auch  wer  das  Hilfsbuch  von  Herbst  zu  Grunde 
legte,  könnte  ruhig  schreiben:  Litteraturgeschiclite  von  Klopstock 
bis  Uhland,  ohne  sich  eines  „von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich 
fortschleppenden  Scheinwesens*'  schuldig  zu  machen.  Quilibet  prae- 
mmitur  bonus  —  auch  der  Lehrer  des  Deutschen. 

Durchgreifende  Änderungen  hat  der  Verfasser  jetzt  noch  ver- 
mieden. Die  fragmentarische  Form  ist  beibehalten,  womit  wir 
ganz  einverstanden  sind.  An  sachlichen  Änderungen  notieren 
wir:  Die  besser  g#»ordnete  Aufzählung  der  Goethescheu  Gedichte, 
S.  30  („gehören  die  ...  angehörigen**  hätte  sich  leicht  vermeiden 
lassen);  der  dritte  Satz  über  Schillers  Fiesko  ist  verbessert  S.  37; 
Piatens  Urteil  Aber  Hermann  und  Dorothea  „eine  Perle  der  Kunst** 
hinzugefügt  S.  42;  in  den  Satz  auf  S.  59:  „Faust  als  ein  Zeitbild, 
in  dem  der  Geist  des  18.  Jahrhunderts,  [zugleich  eine  Fortsetzung 
des  in  der  Enstehungszeit  der  Faustsage,  dem  Reformationszeit 
alter,  herrschenden  Geistes,]  in  seinen  Grundzögen  sichtbar  wird'* 
—  sind  die  eingeklammerten  Worte  eingeschoben;  im  Epilog  S.  61 
ist  der  Satz  neu  hinzugekommen:  „Die  grofse  Kriegszeit  im  An- 
fang der  siebziger  Jahre  hat  unserer  Dichtung  keine  tieferen  und 
dauernden  Impulse  gegeben.**  Das  äufsere  Gewand  hat  sich 
in  sofern  geändert,  als  die  preufsische  Schulorthographie  durch- 
geführt und  bei  den  Citaten  im  Text  vielfach  kleinerer  Druck  an- 
gewandt ist.  In  kleinerem  Druck  erscheint  auch  der  Abschnitt 
über  die  Romantiker,  um  anzuzeigen,  dafs  er  nicht  als  eigentlicher 
Lehrstoff  gelten  wolle. 

An  Einzelheiten  ist  mir  aufgefallen,  dafs  S.  52  Gadebusch  als 
Ort  des  Gefechtes,  in  dem  Körner  blieb,  nicht  genannt  wird.  No- 
valis starb  zu  „Weifsenfels**  als  „designierter*  Amtshauptmann. 
Die  beiden  mit  Anführungszeichen  versehenen  Wörter  fehlen.  Statt 
der  Strophe  auf  S.  1 1  hätte  ich  lieher  den  Titel  des  Gedichtes  von 
Rückert  „Die  Gräber  zu  Ottensen**  angeführt.  Der  Abdruck  der 
vier  ersten  Hexameter  aus  Klojtstocks  Messias  erscheint  mir  in 
einem  so  knapp  gehaltenen  Büchlein  fast  wie  ein  Luxus.  Dasselbe 
gilt  von  den  Citaten  aus  „Wahrheit  und  Dichtung**  S.  20  und 
aus  der  „HamburgiBchen  Dramaturgie**  S.  21,  die  ohnehin  mit 
einem  „u.  s.  w.'*  schliefsen,  also  nachgeschlagen  werden  müsseo. 
Wollte  Herbst  es  dem  Lehrer  oder  Schüler  bequem  machen,  so 
hätte  er  aus  der  „Italienischen  Reise**  die  auf  Jphigenie  und  Tasso 
bezüglichen  Stellen,  aus  „Wahrheit  und  Diclitung*'  die  Ausspruch« 
über  die  zeitgenössische  Litteratur  citieren  können,  ich  meine  nicht 
den  Wortlaut,  sondern  die  Ziffern  zum  Nachschlagen.  Die  Lieder 
aus  Wilhelm  Meister  brauchten  nicht  namentlich  aufgeführt  zu 
werden,    dagegen  wären   einige  Direktiven   zum   Verständnis  des 
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Romans  noch  erwünscht  gewesen,  z.  B.  Schillers  ÄuHserungen  in 
den  betreffenden  Briefen.  Die  aristotelischen  Einheilen  von 
Ort  und  Zeit  (S.  31)  und  die  drei  Einheilen  in  der  Ökonomie 
des  antiken  Dramas  (8.  32)  wird  der  Lehrer  nach  Lessings  Hamb. 
Dramaturgie  vor  Mifsverständnissen  zu  schützen  haben. 

Ilfeld.  H.  F.  Möller. 


Das  höfische  Epos.  Auswahl  aus  den  Erzähloogeo  Hartmanns  von  Aoe, 
Wolframs  von  Escheobach  und  Gottfrieds  von  Strafsburg.  Schul- 
ausgrabe.  Mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Wörterbuch  von  Rein- 
hold  Bech stein.  A.  u.  d.  T.:  Schulausgaben  deutscher  Klassiker  mit 
Anmerkungen.     Stuttgart,  Cotta,  1881.     XXIV  und   132  S.  12. 

Im  Jahre  1879  veranstaltete  Bechstein  innerhalb  derselben 
Sammlung  eine  Schulausgabe  ausgewählter  Dichtungen  Walthers 
und  seiner  Schüler;  ihr  folgt  in  diesem  Bändchen  eine  „Anthologie'* 
aas  den  Werken  der  drei  grofsen  Epiker  unseres  Mittelalters. 
Freilich  gehört  nach  S.  IX  „zu  einem  vollständigen  Bilde  des  hö- 
tischen  Epos  mindestens  auch  Heinrich  von  Veldecke;  allein 
wegen  seiner  nicht  rein  mhd.  Sprache  pafst  er  nicht  in  eine 
Schulanthologie''.  Wir  vermögen  nicht  diese  Unvollständigkeit  zu 
bedauern,  vermissen  auch  nicht  Eilhart,  der  doch  auch  zu  einem 
vollständigen  Bilde  des  höfischen  Epos  gehört,  sondern  verwerfen 
von  vornherein  die  versuchte  Einführung  der  drei  Meister  in  die 
ScbuUektäre  vollständig.  Denn  sie  involviert  einen  Mifsbrauch 
mit  der  Zeit  und  der  Kraft  unserer  Schüler.  Die  Beschäftigung 
mit  dem  Nibelungenliede  und  mit  Walthers  Dichtungen  ist  auf 
einer  deutschen  Schule  unumgänglich;  aber  sie  hat  nicht  den 
Zweck  ein  vollständiges  Bild  von  irgend  einer  litterarischen  Er- 
scheinung zu  geben  —  wo  wäre  das  Aufgabe  der  Schule?  — , 
auch  nicht  einen  früheren  Stand  unserer  Muttersprache  gramma- 
tisch kennen  zu  lehren,  sondern  wir  treiben  auf  unsern  Schulen 
Mittelhochdeutsch,  um  auch  von  dieser  Seite  in  den  nationalen 
Geist  einzuführen,  um  ihn  zum  Verständnis  zu  bringen  in  mög- 
lichst vielen  und  verschiedenen  Phasen  seiner  Entwicklung.  Der 
Schüler  spürt  seinen  Hauch  in  der  neueren  Poesie  von  Klopstocks 
Oden  bis  Ublands  Balladen,  erkennt  ihn  in  der  Gestalt  Luthers, 
erfaXsl  ihn  in  den  grofsen  Zügen  der  deutschen  Geschichte.  Er- 
schlossen liegt  dieser  Geist  vor  uns  auch  in  der  Poesie  unseres 
Mittelalters;  darum  sei  auch  diese  herangezogen;  aber  nur  wo 
die  Quelle  nationalen  Geistes  voll  und  rein  fliefst,  sei  mutig  ge- 
schöpft, nicht  aber,  wo  er  aus  allerlei  Beiwerk  auszuscheiden  und 
zu  erforschen  ist  Diese  Arbeit,  zu  der  es  der  Schule  an  Zeit 
gebricht,  ist  notwendig  bei  Wolfram,  Hartmann  und  Gottfried; 
darum  bezeichneten  wir  ihre  Einführung  in  die  Schule  als  einen 
Hiüsgriff,  der  das  Wesen  und  die  Aufgabe  derselben  verkennt  und 
die  Schranken  ignoriert,  die  zwischen  Schule  und  Universität, 
zwischen  der  allgemeinen  Grundlage  aller  Bildung  und  dem  Fach- 
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Studium   befestigt  sind.     Das   höfische  Epos  gehört  auf  die  Uni- 
versität, nicht  auf  das  Gymnasium. 

Damit  haben  wir  eine  Besprechung  des  Bechsteinschen  Buches 
in  dieser  Zeitschrift  eigentlich  abgewiesen.  Bemerkt  sei  nur,  dafs 
die  Auswahl  mancherlei  wider  sich  hat:  so  ist  die  Stelle  „aus  dem 
17.  Abschnitt  des  Crec^'  geradezu  unpassend  gewählt.  In  die  Texte 
wurden  viele  Konjekturen  Bechsteins  aufgenommen,  was  man  sich 
gefallen  lassen  könnte,  wenn  nicht  in  den  Anmerkungen  oft  davon 
die  Rede  wäre.  Diese  Anmerkungen  machen  den  Eindruck  eines 
Kollegienhcftes ;  mit  Lachmann,  Haupt,  Bech,  Germania,  „meine  Aus- 
gabe'^ wird  vor  der  Schuljugend  herumgesprungen,  als  ob  lauter  Ger- 
manisten in  der  Klasse  säfsen;  der  Text  wird  —  wie  pädagogisch! 
—  vor  dem  Leser  mit  Anführung  und  Bekämpfung  anderer 
Forscher  zurecht  gemacht  (vgl.  zu  Erec  6336;  Iwein  3140; 
Parz.  451  u.  a.),  stellenweise  in  recht  geschmackloser  Weise, 
wie  „Lachmanns  Variantenapparat  läfst  im  Stich**  (S.  84).  Wir 
wissen  wohl,  dafs  diese  Anmerkungen  —  in  einem  Schulbuche 
immerhin  mifslich  —  für  die  Lehrer  bestimmt  sind ;  was  aber  würde 
ein  Lehrer  des  Lateinischen  sagen,  wenn  man  ihm  eine  Chresto- 
mathie aus  Ovid  anböte,  deren  Anmerkungen,  lediglich  für  ihn 
bestimmt,  zu  nicht  geringem  Teile  mit  sauberer  Angabe  des  Ur- 
hebers aus  Haupt  und  Siebeiis  zusammengestellt  sind!  Wer  mit 
der  Lektüre  mhd.  Dichtungen  auf  der  Schule  betraut  wird,  pflegt 
im  Staatsexamen  dokumentiert  zu  haben,  dafs  er  auch  ohne  Hilfe 
der  Brockhausschen  Klassikerausgaben  in  das  Verständnis  alt- 
deutscher Gedichte  einzudringen  vermag,  und  wird  mit  uns  Ein- 
spruch erheben  gegen  die  Anmerkungen,  welche  hier  aufgetischt 
werden. 

Berlin.  Hans  Löschhorn. 


F.  Söooecken,    Das  deutsehe  Schriftweseo  und  die  Notweodigkeil 
seiner  Reform.     Mit  Abbildaogen.     Bono-Leipzig  1881.     70  S.     4. 

Der  Verf.  des  vorliegenden,  gut  ausgestatteten  und  zahlreich 
illustrierten  Werkchens  hat  sich  darin  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Unzweckmäfsigkeit  der  sog.  deutschen  Schreib-  und  Druckschrift 
gegenüber  den  vielen  Vorzügen  der  sogenannten  lateinischen  nach- 
zuweisen und  so  zur  gänzlichen  Abschaffung  der  ersteren  mitzu- 
wirken. Zu  dem  Ende  giebt  er  zunächst  einen  kurzen  Abrifs  der 
Schriftentwicklung  von  der  Zeit  des  alten  Roms  bis  auf  die  jetzige 
Zeit.  Diese  dem  gröfseren  Publikum  durchaus  verständlich  ge- 
haltene Darstellung  verbindet  Klarheit  und  Anschaulichkeit  mit 
vielen  interessanten  Einzelheiten.  Wir  machen  u.  a.  aufmerksam 
auf  die  mit  gotischer  Architektur  ausgefüllten  n,  u,  m  nach 
Federzeichnungen  im  germanischen  Museum  sowie  auf  die  grofseD 
Frakturbuchstaben  aus  einem  vom  Schreibmeister  Neudörfer  ent- 
worfenen Alphabet  vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  die  allerdings 
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in  Verschnörkelung  das  schier  unglaubliche  leisten.  Verf.  zeigt 
hiebei,  dafs  alle  älteren  Schriften  mit  einer  vorn  breiten  Feder  ge- 
schrieben wurden  und  dafs  auf  eine  solche  auch  der  gröfsere  Teil 
untrer  jetzigen  deutschen  Buchstabenformen  berechnet  sei,  wäh- 
rend die  jetzt  fast  durchweg  üblichen  spitzen  Federn  nur  zum 
Schreiben  der  sogenannten  lat.  Schreibschrift  wirklich  brauchbar 
seien,  da  sich  mit  ihnen  nur  rundliche  Formen,  wie  letztere  sie 
zeigt,  gut  ausfuhren  lassen. 

Verf.  geht  zuletzt  dazu  über,  die  deutsche  und  die  lateinische 
Schrift,  wie  sie  jetzt  sind,  mit  einander  zu  vergleichen  und  der  letz- 
teren gegenüber  die  Mängel  ersterer  nachzuweisen.  Man  wird  ihm 
dabei  zugestehen,  dafs  er  die  Sache  der  lateinischen  Schrift  mit 
grofsem  Geschick  führt  und  der  deutschen  in  der  That  wesent- 
liche Mängel  nachweist.  Jedem,  der  sich  für  die  Frage,  ob  Frak- 
tur oder  Antiqua,  interessiert,  kann  die  Lesung  dieser  Aus- 
führungen nur  dringend  empfohlen  werden.  Dagegen  glauben 
wir,  dafs  Verf.  in  mancher  Hinsicht  zu  weit  geht,  z.  B.  wenn  er 
behauptet,  die  spitze  deutsche  Schreibschrift  verlange  mehr  Kraft- 
anwendung  und  ermüde  die  Hand  schneller.  Auch  geht  er  bei 
der  Gegenüberstellung  des  deutschen  und  lateinischen  Alphabets 
behufs  Prüfung  auf  Anzahl  der  Takte,  Druckstellen  und  Absetzungen 
etwas  parteiisch  zu  werke;  er  konstruiert  kaum  je  in  dieser  Ein- 
fachheit vorkommende  Formen,  um  eine  möglichst  geringe  Anzahl 
für  das  lateinische  Alphabet  herauszurechnen.  So  sind  das  la- 
teinische grofse  D,  O,  I  als  verbindungsfähig  genommen,  das 
kleine  c  und  grofse  K  in  einem  Zuge  geschrieben,  das  grofse  / 
auf  einen  einzigen  Haken  reduziert,  sonst  allgemein  geschriebene 
Drnckstellen  weggelassen,  während  bei  dem  deutschen  Alphabet 
in  dieser  Vergleichung  ähnliche  Hülfsmittel  nicht  angewandt  werden. 
Es  sind  daher  leider  die  auf  S.  57  ff.  zusammengestellten  zahlen- 
mäfsigen  Angaben  über  die  schnellere  Schreibbarkeit  der  lateinischen 
Schrift  nur  von  bedingtem  Werte.  Immerhin  behalten  die  Aus- 
führungen des  Verf.s  grofses  Interesse  und  verdienen  bei  dem 
bisherigen  Mangel  an  gründlichen  Untersuchungen  über  dererlei 
Fragen  nicht  unterschätzt  zu  werden. 

Zu  bedauern  ist,  dafs  Herr  S.  sich  bei  seinen  Ausführungen 
über  die  Fraktur-Druckschrift  lediglich  an  die  jetzt  noch  als  Brot- 
schrift übliche  Fraktur  gehalten  hat,  die  ja  ganz  unzweifelhaft 
aufserordentlich  verderbte  und  verrenkte  Formen  wenigstens  in 
den  Versalien  zeigt.  Wir  sind  ja  doch  entschieden  schon  auf  dem 
Wege  der  Besserung,  insofern  manche  Firmen  mit  Vorliebe  oder 
ausschliefslich  Schwabacher  für  ihren  Verlag  verwenden.  Übrigens 
kommen  natürlich  die  Nachweisungen  des  Verf.s  schliefslich  vor 
allem  seiner  Rundschrift  zugute,  deren  Einführung  in  den 
unteren  Gymnasial-  bez.  Realklassen  auch  Unterzeichneter  nicht 
dringend  genug  empfehlen  kann.  Aus  diesem  Grunde  hat  der- 
selbe  keinen  Anstand    genommen,    eine  von    befreundeter  Hand 
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ihm  zugegangene  Anzeige  der  Sönneckenschen  Schrift,  wie  vor- 
stehend geschehen,  mit  einigen  Änderungen  der  OOentlichkeit  zu 
übergehen. 

Zerbst.  G.  Stier. 


Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten 
von  ür.  Friedrich  HofmanB,  Direktor  des  Berlinischen  Gyranasians 
zum  Grauen  Kloster.  Berlin,  Verlag  von  Julias  Springer.  Erstes 
Heft:  Griechische  Gesch.  18S1.  8.  4S  8.  Preis  50  Pf.  Zweites 
Heft:  Römische  Geschichte.     1882.     8.     X  und  89  S.     Preis  1  M. 

Bei  dem  Durchlesen  dieses  Lehrbuches  wird  man  angenehm 
berührt  durch  die  Einfachheit  und  Anspruchslosigkeit  desselben  in 
Inhalt  und  Form.  Stunde  nicht  auf  dem  Titel  die  Erklärung: 
„für  die  oberen  Klassen'S  gar  mancher  würde  eher  geneigt  sein 
zu  glauben,  es  sei  für  die  mittleren  bestimmt.  Und  dieser  lrrtUD> 
wäre  gar  nicht  wunderbar.  Wir  sind  auf  diesem  Gebiete  wirklich 
so  weit  gekommen,  dafs  uns  der  Standpunkt  schon  verschoben  isU 
Bieten  doch  viele  Leitfäden  sogar  für  Quarta  mehr,  weit  mehr 
Stoff,  als  wir  hier  für  Sekunda  und  Prima  vor  uns  haben.  Darum 
sind  wir  Ilofmann  Dank  schuldig,  dafs  er  uns  einmal  den  richti- 
tigen  Standpunkt  gezeigt  und  eine  Probe  davon  gegeben  hat,  wie 
man  Mafs  halten  soll  und  kann.  Sein  Grundsatz  ist,  in  zweifel- 
haften Fällen  eher  zu  wenig,  als  zu  viel  zu  bieten,  während  die 
Mehrzahl  der  Verfasser  von  Lehrbüchern  aus  falschem  Eifer  es 
umgekehrt  macht.  H.  will  nur  so  viel  geben,  dafs  man  von 
den  Schülern,  ohne  sie  zu  überbürden,  verlangen  kann,  dals  sie 
am  Schlüsse  des  Schulkursus  den  gesamten  Inhalt  des  Lehrbuches 
in  ihrem  Geiste  gegenwärtig  haben.  In  dieser  weisen  Beschränkung 
erkennen  wir  die  Hand  des  erfahrenen  Schulmannes.  Sein  Prinzip 
wird  klar  schon  durch  einen  Blick  auf  die  beigegebenen  Zeit- 
tafeln. Die  aus  der  griechischen  (incl.  der  orientalischen)  Ge- 
schichte enthalten  69  Zahlen  und  Fakta,  die  „Repetitionen''  io 
dem  für  Quarta  geschriebenen  Hülfsbuche  des  verhältnismäfsig 
sehr  mafsvoUen  0.  Jäger  77;  die  aus  der  römischen  bis  zur 
Schlacht  bei  Actium  80,  bei  J.  89.  Nur  die  Kaiserzeit  ist  aus- 
führlicher behandelt  (36  Zahlen).  Die  im  Anschluls  an  Herbsts 
Hülfsbuch  für  die  oberen  Klassen  gearbeiteten  Tabellen  von  Gehring 
bieten  zur  alten  Geschichte  weit  über  400  Zahlen  und  noch  weit 
mehr  dazugehörige  Fakta.  So  bietet  Hofmann  einen  sehr  be- 
achtenswerten Beitrag  zur  Lösung  der  Überbürdungsfrage.  Mit- 
unter aber  ist  er  im  Beschneiden  des  Stoffes  zu  weit  gegangen,  indem 
er  z.  B.  die  mythischen  Einwanderer,  Cimons  Verbannung,  die  Ar- 
ginusenschlacht  und  deren  Folgen ,  die  Sagen  aus  dem  Latiner- 
kriege,  die  achäischen  Geiseln,  den  Kaiser  Julian  u.  a.  unerwähnt 
läfst.  Nachdem  die  lex  frumentaria  und  die  lex  iudiciaria  des  G 
Gracchus  als  vorbereitende  Schritte,  um  sich  gegea  die  Nobilitit 
einen  Anhang  zu  sichern,  erwähnt  worden  sind,  heifst  es  (S.  47): 
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„Also  konnte  Gr.  .  .  .  die  ganze  Regierung  an  sich  reifsen  und  er 
hat  .  .  .  eine  Menge  der  wichtigsten  Einrichtungen  getroffen  .  .  /'. 
Hiemach  niufs  man  glauben,  dafs  diese  Einrichtungen  noch  wichtiger 
waren  als  jene  beiden,  welche  ihm  zunächst  die  Macht  verschaffen 
sollten;    um  so  mehr  erwartet  man,    dieselben   auch   kennen   zu 
lernen.     Anderseits  könnten  einzelne  weniger  wichtige  Dinge  (wie 
die  Schi,  bei  Cabira)  gestrichen  werden,    und  die  weniger   lehr- 
reiche Diadochenperiode  (2!^  Seite)  sowie  die  Geschichte  Diokletians 
(26  Zln.)  könnten  noch  erheblich  vereinfacht  werden.     Auffallend 
und  von  dem  Herkommen  abweichend  ist  die  etwas  stiefväterliche 
Behandlung  der  griechischen  Geschichte  gegenüber  der  römischen. 
Der  gesamte  Text  derselben,    incl.  der  orientalischen,   umfafst  39 
Seiten,    der    der  römischen  84.     Wohl    verdient    letztere   wegen 
ihrer  typischen  Bedeutung   eine  besondere  Bevorzugung,   und  die 
Uogleichmäfsigkeit  der  Behandlung  hat  eine  nicht  zu  verkennende 
Berechtigung;    doch  dürfte  die  Ungleichheit   hier  doch  ein  wenig 
za  grofs  sein.     Wenn  der  Entwickelung  der  römischen  Litteratur 
eine  so  ansprechende  zusammenhängende,  übersichtliche  Darstellung 
gewidmet  ist  (II  S.  73  ff..),  so  verdient  die  griechische  etwas  mehr 
ab  die  9  Zeilen  auf  S.  23  und  die  V/i  auf  S.  27,  wobei  u.  a.  für 
Erwähnung  einer  Erscheinung  wie  Aristophanes  sich   kein  Kaum 
gefunden  hat. 

Je  besser  das  Hofmannsche  Buch,  desto  mehr  ist  zu  wünschen, 
dafs  die  ganz  vereinzelten,  meist  sehr  geringen,  Versehen  und  Un- 
ebenheiten in  den  folgenden  Auflagen   verbessert  werden;  darum 
seien  dieselben  hier  verzeichnet  —  das  Urteil  über  die  Trefflich- 
keit des  Ganzen  wird  dadurch   natürlich   nicht   berührt.     Erheb- 
Bcfaere  Einwendungen  sind  nur  gegen  die  Darstellung  der  Tribut- 
eomitien   (11  S.  32  ff.)  zu   machen.      „Die  Tr.   waren  anfangs 
nur  Versammlungen  der  Plebs,  und    ihre  Beschlüsse  (plebiscita) 
waren  für  das  ganze  Volk  nur   dann   verbindlich,    wenn  sie   die 
Genehmigung  des  Senats  erhalten  hatten;  nachher  aber  wurden 
4ie  Beschlüsse  der  Tr.   denen  der  Centuriatcomitien  gleichgestellt 
aod  damit  auch  diese  Comitien  als  eine  vollberechtigte  Volksver- 
sammlung anerkannt.     Die  Tr.  hatten  die  niederen  Magistrate  zu 
wählen  und   über  Geselze    und   Geldbufsen    zu   beschliefsen ,    die 
yen  Volkstribunen  beantragt  waren;    berufen   wurden  sie  in  fast 
allen  Fällen  von  den  Volkstribunen''.     Dazu  sei  bemerkt:  1)  Dem 
^waren  anfangs''  entsprechend  mufs  auch  gelehrt  werden,  was  sie 
(Bach  Ansicht  des  Verf.s)  später  waren,   da  sich  das  keineswegs 
von  selbst  versteht   und  darüber  so  grofse  Meinungsverschieden- 
iiat  besteht,  ob  die  Patricier  stimmberechtigt  waren,   oder  nicht, 
oder  ob  es  zwei  verschiedene  Arten  von  Tr.  gab,  rein  plebejische  und 
(emiflchte.     2)  Nach  der   obigen   Darstellung   hätte  die  Neuerung 
(durch   die,    zwar  nicht   liier,    aber  S.  13   erwähnte,    lex  Valeria 
Horatia)   darin  bestanden,  dafs  später  die  Plebiscite  nicht   mehr 
ler  Genehmigung  des  Senats  bedurften,  um  Gesetzeskraft  zu  haben; 
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und  dadurch  eben  wären  sie  den  Beschlössen  der  Cent,  gleichge — 
stellt   worden.     Nur    dieser    Sinn    kann    in    den  Worten    liegen. 
Allein  erstlich  hatten  vor  449  die  Concilia  plebis  gar  keine  legis- 
lative Kompetenz,  und  es  konnten  die  Plebiscite  gesetzlich   keine 
Verbindlichkeit  für  das  ganze  Volk  beanspruchen,  dieselbe  konnte 
also  auch  nicht  von  einem  Senatsbeschlufs   abhängig  sein;   etwas 
anderes  ist  es,  dafs  einige  derselben,  wie  das  Publilische,  das  Ici- 
lische,    thatsächlich  Anerkennung   erhielten.     Und    das    ist    auch 
später  so  geblieben :  die  Tribunen  suchten  meist  aus  Nützlichkeits- 
gründen filr  ihre  Rogationen  die  Zustimmung   des  Senats  zu  ge- 
winnen, wenn  auch  die  Abhängigkeit  der  Plebiscite  von  derselben 
nicht  verfassungsmäfsig  festgestellt  war.     Ferner:    es  scheint  die 
Gültigkeit  der  Beschlösse  der  Centuriatcomitien  verfassungsmäfsig 
stets  von   einem   senatus  consultum   abhängig  gewesen   zu  sein; 
wird  es  doch  als  etwas  Unerhörtes  dargestellt,   dafs  der  Konsul 
Cäsar   seine  lex   agraria    ohne  auctoritas    senatus    vor    das    Volk 
brachte,     üemnach  mufs  die  durch  die  lex  V.  Hör.  herbeigeführte 
Gleichstellung    beider    Arten    der    Comitien    in    etwas    anderem 
bestanden  haben,  als  in  dem,  was  H.  angiebt.     3)  Wenn  es  heifst: 
„hatten  die  niederen  M.  zu  wählen**,  so   will  der  Verf.    darunter 
auch  die  Volkstribunen  verstanden  wissen,  sonst  hätte  er  gesagt: 
,,die  V.  und  die  n.  M.**.     Allein  man  darf  die  Tribunen  nicht  zu 
den  magistratus  minores  zählen,   ebenso  wenig   wie  zu  den  mag. 
maiores,  bei  ihrer  ganz  exceptionellen  Stellung.     Das  folgt  schon 
aus  Cic.  de  leg.  3,  3.    Darum  passen  sie  auch  nicht  in  das  Schema 
einer  festen  Rangordnung,  und  die  Behauptung  S.  34,  dafs  beide 
Ädilenklassen    in    der   Rangordnung    der    Magistrate    über    den 
Volkstrib.  standen,  dürfte  nicht  leicht  glaublich  sein.  —  Abgesehen 
von  diesem  einen  Abschnitte,  welcher  einer  Umarbeitung  bedürftig 
erscheint,   können   nur  geringere  Unvollkommenheiten  gefanden 
werden.     Statt    „Vermögen**    ist    bei  der  solonischen    Verfassung 
besser  zu  sagen :  „Ertrag  des  Grundbesitzes**.     „Theten'*  kann  be- 
deuten „Tagelöhner**,  aber  darum  kann  man  nicht  ganz  allgemein 
sagen,  dafs  die  Theten  Tagelöhner  waren  (S.  12).     Dafs  die  olym- 
pischen Spiele  „in  jedem  fünften  Jahre**  abgehalten  wurden  (S.  9), 
ist  ein  Latinismus  statt:   „alle   vier  Jahre**.     S.  38   ist  die  Rede 
von  der  nach   der  Schlacht  bei  Leuktra  erneuerten   athenischen 
Seeherrschaft;   S.  35  ist  dagegen  richtig  die  Gründung  des  See- 
bundes vor  der   Schlacht  erzählt.     Hiero  wurde  nicht    von   den 
Römern  gezwungen  sich  mit  ihnen  zu  verbinden  (II  S.  21); 
vgl.  Polyb.  1,  16.     Hannibal  war  nicht  29,  sondern  26  Jahre  alt, 
als  er  den  Oberbefehl  erhielt  (S.  22).     S.  55  heifst  es,   dafs  die 
letzten   Reste    der   Sklavenarmee    dem   Pompeius    in    die  Hände 
Oelen,  „so  dafs  er  sich  auch  rühmen  konnte,  diesen  Krieg 
mit  der  Wurzel  ausgerottet  zu  haben**.     Die  Phrase:   „er  kana 
sich  rühmen'*  bedeutet:  „er  hat  eine  Berechtigung  sich  zu  röhmen^^; 
darum  wird  es  hier  richtiger  heifsen:  „weshalb  er  sich  rühmte  .  .**. 
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S.  68  Sieht  „Actium  in  Epirus'^  S.  84  „Attila  ging  zurück  bis 
nach  den  Catalaunischen  Feldern  an  der  Marne.  Hier 
iD  der  Nähe  von  Troyes  kam  es  zur  Schlacht",  üer  ein- 
bchste  Emendationsversuch  zur  Beseitigung  dieses  Widerspruches 
(denn  Troyes  liegt  an  der  Seine)  dürfte  sein :  „Hier  oder  richtiger 
Id  d.  N  .  .  .**.  Das  stereotype  „Sena  am  Metaurus'*  finden  wir 
auch  hier  (S.  26  u.  87).  Warum  kehrt  man  nicht  um :  am  Me- 
laurus,  unweit  Sena?  S.  25  „die  Entscheidung  hing  nicht  mehr 
von  Hannibal  ab;  sie  erfolgte  in  Spanien'*.  Dafs  Clodius  im 
Auftrage  der  Triumvirn  Giceros  Verbannung  betrieb,  kann 
man  nicht  geradezu  behaupten  (vgl.  Cic.  p.  Sest.  c  18).  Endlich 
wünschen  wir  noch  S.  15  die  500  iugera  nicht  in  494  pr.  Morgen, 
sondern  in  126  Hektar  verwandelt,  und  für  Clodius  eine  andre 
Charakteristik,  als  diese:  „ein  liederlicher  Mensch";  S.  59  endlich 
die  Angabe  „6000  Hopliten'«  (I  S.  28)  nach  Thuk.  6,  43  geändert. 

Neuere  Forschungen  sind  vorsichtig  und  mafsvoll  verwertet. 
Cäsars  Geburt  wird  mit  Mommsen  in  das  Jahr  102  verlegt;  die 
Einrichtung  des  Piraeus  zum  Haupthafen  Athens  mit  E.  Curtius 
u.a.  vor  die  Schlacht  bei  Marathon  gesetzt.  Dagegen  vgl. 
Thuk.  1,  93;  Her.  6,  116  (Plut.  Them.  19). 

Heben  wir  noch  kurz  hervor  die  musterhafte  Anlage  des 
Ganzen,  den  einfachen  und  ungekünstelten  Stil,  die  Freiheit  von 
Druckfehlern,  den  sehr  niedrigen  Preis  und  die  gute  Ausstattung 
des  Buches,  so  wird  das  Urteil  gerechtfertigt  erscheinen,  welches 
in  dem  Hofmannschen  Lehrbuche  eines  der  besten  und  beifalls- 
würdigsten  Erzeugnisse  der  Schullitteratur  unserer  Zeit  erblickt, 
welches  die  weiteste  Verbreitung  verdient.  Auch  den  Schülern 
wird  es  geniefsbar  und  willkommen  sein,  jeder  gute  Geschieh ts- 
lehrer  aber  wird  hoch  erfreut  sein,  ein  Lehrmittel  gefunden  zu 
haben,  mit  dem  er  in  den  Stand  gesetzt  ist,  sichere  Resultate 
zu  erzielen. 

Guhrau.  Feodor  Rhode. 


Lekrbnch  der  Geschichte  voo  R.  Dietseh  in  neuer  Bearbeitang.  1.  2, 
Geschichte  der  Römer.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Max  Hoffmann. 
Leipzig,  B.  G.  Teabner,  1879.     VIII  und  386  S. 

In  seinem  1847 — 1851  erschienenen  Lehrbuche  der  Geschichte 
katte  R.  Dietseh  die  alte  Geschichte  in  einem  mäfsigen  Bande 
bebandelt,  in  der  2.  Auflage,  die  eine  völlig  neue,  weit  ausführ- 
lichere Bearbeitung  des  Stoffes  bot,  verteilte  er  die  Geschichte  des 
Altertums  auf  zwei  Abteilungen,  deren  erste  (1860  erschienen)  die 
Geschichte  des  Orients  und  Griechenlands  enthielt,  während  die 
zweite  (1861  erschienen)  die  Geschichte  der  Römer  brachte. 
Ober  der  Fortführung  seines  Werkes  ist  der  verdiente  Verfasser 
gestorben,  die  Geschichte  der  Römer,  von  der  sich  gegen  Ende 
der  70er  Jahre  eine  neue  Bearbeitung  nötig  machte,  hegt  in  der 
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Fassung,  die   ihr  Herr  Dr.  M.  HofTmann,  früher  in  Guben,  jetzt 
in  Lübeck,  gegeben,  dem  Hef.  zur  Besprechung  vor. 

Das  Buch  erscheint  in  der  neuen  Gestalt  wesentlich  verkürzt 
Den  422  S.  der  Bearbeitung  von  1861  stehen  386  S.  gegenüber, 
und  dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  der  Herausgeber  die  römische 
Kaisergeschichte,  die  von  R.  Dietsch  in  die  1.  Abteilung  der  mitt- 
leren Geschichte  verwiesen  war,  wieder  —  nach  des  Ref.  Meinung 
mit  Recht  —  zur  Geschichte  der  Römer  genommen  hat.  Zieht 
man  den  darauf  verwandten  Raum  ab,  so  würden  den  422  S. 
der  früheren  308  S.  der  neueren  Ausgabe  entsprechen.  Schon 
daraus  ergiebt  sich,  dafs  der  neue  Herausgeber  seine  Aufgabe 
nicht  in  einer  blofsen  Durchsicht  und  Berichtigung  des  Dietsch- 
sehen  Buches  gesehen,  sondern  eine  wirkliche  Umarbeitung 
geliefert  hat.  Lnd  er  hat  Recht  daran  gethan.  Der  Wert  der 
Geschichtsbücher  von  R.  Dietsch  liegt  eben  nicht  in  der  eigen- 
artigen Darstellung  und  Behandlung  des  Stoffes;  es  sind  wissen- 
schaftliche Hilfsbücher,  keine  Geschichtswerke  im  höheren  Sinne 
des  Wortes,  und  sie  können  daher  ihren  Zweck  nur  in  dem  Mause 
erfüllen,  als  sie  „im  treuen  AnschluCs  an  die  fortschreitende 
Forschung'*  wirklich  „das  nunmehr  Feststehende**  geben.  DaÜB 
der  Herausgeber  nach  Erreichung  dieses  Zieles  mit  Erfolg  gestrebt 
kann  Ref.  rückhaltslos  anerkennen.  Es  ist  ein  tüchtiges  Stück 
ehrlicher  Arbeit,  was  uns  hier  vorliegt.  Quellen  und  neuere 
Werke  sind  gleichmäfsig  durchgearbeitet,  wie  Text  und  Noten 
allenthalben  beweisen,  doch  treten  die  Hinweise  auf  die  Arbeiten 
Neuerer  meist  nur  da  hervor,  wo  eine  Rechtfertigung  der  im  Text 
gegebenen  Ansicht  besonders  nötig  erschien.  Erfreulich  ist,  daiCs 
der  Herausgeber  der  Darstellung  mehr  Aufmerksamkeit  gegönnt, 
als  R.  Dietsch  dies  gethan.  Das  Buch  ist  jetzt  wirklich  lesbai^ 
was  man  der  Bearbeitung  von  1861  nicht  eben  nachrühmen  konnte. 

Und  Irotzalledem  kann  Referent  nicht  glauben,  dafs  diese 
„Geschichte  der  Römer*'  viel  Verbreitung  in  den  Schulen  finden 
wird.  Eine  ausführlichere  römische  Geschichte  so  gut  wie  eine 
griechische  wird  man  gewifs  gern  neben  dem  Schulbuche  in  der 
Hand  des  Schülers  sehen,  man  wird  sie  unter  Umständen  ver- 
langen müssen;  aber  ob  unser  Buch  das  geeignete  sei,  möchte 
Ref.  bezweifeln.  Denkbar  ist  es  neben  einem  Buche  wie  Herbst 
1.  Teil,  das  keine  zusammenhängende  Geschichtserzäblung,  keinen 
ununterbrochenen  Hinweis  auf  die  Quellen  bringt;  wenn  aber,  nie 
jetzt  nicht  selten  geschieht,  ein  Buch,  das  zusaromenhängeiid  die 
Geschichte  erzählt  und  die  Quellen  und  neueren  Hilfsmittel  anitt- 
deuten  nicht  unterläfst,  als  Schulbuch  gebraucht  werden  soU»  dann 
kann  ich  nicht  glauben,  dafs  ein  Buch  wie  das  von  Dietsch-UoffmaDD 
für  den  Schüler  das  geeignete  sein  wird.  Der  Vortrag  des  Lehrers 
wird  da  das  meiste  thun  müssen,  zum  Nachlesen  aber  wird 
man  solchen  Schülern,  die  dem  Vortrag  nicht  recht  folgen  könoeo, 
lieber  Jäger   oder  Peter   (kl.  Ausgabe),   solcbea,    die   man  fiir 
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fähig  hält,  weiter  einzudringen,  als  es  der  Vortrag  thun  kann, 
Peters  gröfsere  römische  Geschichte,  Ihne  oder  in  vielen  Partieen 
Mommsen  empfehlen.  Mir  scheint,  das  tüchtige  Buch,  das  uns 
Torliegt,  wurde  besser  von  vornherein  die  Absicht,  ein  Buch  für 
Schüler  sein  zu  wollen,  fallen  lassen.  Jeder  junge  Philologe, 
jeder  junge  Historiker,  vor  allem  jeder  junge  Lehrer  der  alten 
Geschichte  sollte  es  haben  und  flei£sig  gebrauchen,  in  die  Hand 
der  Schüler  gehört  es  nicht.  Wenn  es  aber  diese  Aufgabe  sich 
stellte,  die  Referent  hier  angedeutet,  so  würde  es  freilich  erwünscht 
sein,  wenn  der  neueren  Litteratur  noch  mehr  Aufmerksamkeit 
zugewandt  wurde.  Es  mufste  dann  vor  jeden  Abschnitt  eine 
Zusammenstellung  der  neueren  Hilfsmittel  gestellt  werden,  wie 
jetzt  eine  solche  von  Quellen  gegeben  ist.  Überhaupt  würde  der 
andere  Zweck  noch  manche  Umwandlung  fordern. 

Und  nun  noch  einige  Einzelheiten.  Es  kann  natürlich  nicht 
des  Ref.  Absicht  sein,  hier  eine  Aufzählung  der  Stellen  zu  geben, 
wo  seine  Anschauungen  von  denen  des  Herausgebers  abweichen, 
er  greift  nur  unter  dem,  was  er  sich  beim  Durchgehen  des  Buches 
bemerkt,  einzelnes  heraus. 

S.  1.  Der  Herausgeber  unterscheidet  Quellen  und  Über- 
reste und  sagt  bei  der  Aufzählung  der  letzteren,  dafs  auch  die 
Schriften  der  alten  Historiker  mehrfach  Urkunden  im  Wortlaut 
oder  in  zuverlässiger  Inhaltsangabe  enthalten.  Dafs  die  Schriften 
der  Alten  an  sich  Überreste  sind,  findet  Ref.  nicht  erwähnt  Und 
doch  sind  sie  vielleicht  die  wertvollsten ,  die  wir  haben.  Lassen 
sich  bessere  Überreste  aus  der  Zeit  der  sicilischen  Expedition 
denken,  als  des  Aristophanes  Vögel,  bessere  aus  der  Zeit  des  Perser- 
krieges als  des  Äschylus  Perser?  Es  sind  nicht  mehr  dieselben 
Buchstaben,  die  Aristophanes,  die  Äschylus  geschrieben,  aber  sind 
die  Dramen  darum  weniger  Überreste  jener  Zeit?  —  S.  9  ff.  Den 
$  4  hätte  Ref.  kürzer  und  länger  gewünscht  —  kürzer  um  das, 
was  jeder  bei  Schwegler  ausfuhrlicher  nachsehen  kann,  länger  in 
allem,  was  die  Arbeiten  der  Neueren  und  [Neuesten  angeht.  — 
S.  17,  3  hätten  wohl  die  aufgeführten  Keltenstämme  nach  ihren 
Wohnsitzen  näher  bestimmt  werden  können.  —  S.  18,  1.  Auf- 
flllig  ist,  dafs  Tiburs  Gründung  durch  die  Enkel  des  Amphiaraus 
(vgl.  Horaz  Carm.  118)  nicht  erwähnt  ist.  —  S.  28  ff.  Die  Aus- 
föhrungen  über  die  Religion  der  Römer  heben  doch  wohl  den 
Unterschied  von  der  Religion  der  Griechen  nicht  so  hervor,  als 
sie  sollten.  Gerade  hier  gilt  es  eingehend  die  Dinge  zu  erörtern. 
Denn  gewöhnlich  bringt  der  Schüler  aus  den  deutschen  Dichtern 
die  Überzeugung  mit  nach  Sekunda,  dafs  griechische  und  römische 
Götterlehre  so  ziemlich  dasselbe  sei.  Einen  Satz  wie  den,  dafs 
die  Römer  „eine  grofse  Zahl  von  Personifikationen  abstrakter 
BegrilTe  göttlich  verehrten**  würde  Ref.  nicht  in  eine  Anmerkung 
verwiesen,  sondern  weiter  ausgeführt  haben  zugleich  mit  dem, 
der  sich  ja  bei  Dietsch-Hoffmanu  im  Text  findet,  dafs  die  Römer 
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ursprünglich  keine  Götterbilder  verehrten.  Vielleicht  findet  den 
Herausgeber  bei  nochmaliger  Bearbeitung,  dafs  der  ganze  Paragraph, 
noch  mancher  Besserung  fähig  ist.  —  S.  68.  Die  Aufzählung  der 
einzelnen  Kämpfe  und  Städteeroberungen  scheint  dem  Ref.  hier 
wie  schon  an  früheren  Stellen  zu  ausführlich.  Wäre  es  nicht  rat- 
sam, diese  Kriege  des  5.  Jahrb.  v.Chr.  möglichst  kurz  zu  geben? 
Was  sie  für  den  Schüler  für  Wert  haben  sollen,  ist  gar  nicht 
abzusehen.  —  S.  99  Anm.  10  steht  von  des  Appius  Claudius 
Caecus  Rede  „sie  war  als  erstes  Denkmai  römischer  Beredsamkeit 
schriftlich  überliefert'S  dagegen  S.  106  Anm.  10  wohl  richtiger: 
„auch  seine,  d.  h.  des  Appius  Claudius,  Rede  gegen  Pyrrhus' 
Friedensanerbielungen  glaubte  man  in  echter  Gestalt  zu  besitzen.*' 
—  S.  129.  Über  des  Flaminius  2.  Konsulat  hätte  wenigstens  in 
den  Anmerkungen  ein  Wort  hinzugefügt  werden  können,  wie  es 
über  C.  Terentius  Varro  S.  132  Anm.  4  seine  Stelle  gefunden. 
Was  S.  121  Anm.  2  steht,  genügt  dem  Ref.  nicht.  Er  meint, 
es  kann  nicht  oft  genug  daran  erinnert  werden,  wie  aristokratisch 
gefärbt  die  römische  Geschichtsschreibung  ist,  und  zwar  nicht 
blofs  in  früherer  Zeit  (vgl.  S.  63  Anm.  1).  —  S.  246.  Des 
Prätors  Cicero  Eintreten  für  die  Manilische  Bill  durfte  doch  wohl 
nicht  unerwähnt  bleiben. 

Greiz.  F.  Junge. 

Lehrbuch  der  Geschichte  von  R.  Dietsch  io  neuer  Betrbeitang. 
Zweiten  Bandes  dritte  Abteilung.  Geschichte  des  Mittelalters,  dritte 
Periode  (1096—1273),  bearbeitet  von  Dr.  Horst  Kohl,  Oberlehrer 
am  Gymn.  zu  Chemnitz.  Leipzig,  Teubner.  1881.  XII  und  470  S. 
gr.  8.     M.  6,60. 

Das  von  dem  verstorbenen  Rektor  Dietsch  begonnene  Lehr- 
buch der  Geschichte,  zur  Orientierung  für  den  Lehrer  bestimmt 
und  deshalb  mit  steten  Hinweisen  auf  die  Quellen  und  die  wichtig- 
sten neueren  Darstellungen  ausgestattet,  war  von  dem  Verfasser 
nur  bis  zum  Ende  der  Kreuzzüge  vollendet  worden.  Der  vor* 
liegende  Band  bringt  für  diese  Hauptepoche  des  Mittelalters  von 
kundiger  Hand  eine  gründliche  Neubearbeitung,  welche  einen  dankens- 
werten Überblick  über  die  Fortschritte  der  Forschung  seit  Wilken 
und  F.  V.  Raumer  gewährt.  Zwischen  die  Kreuzzüge  eingefügt  ist 
die  deutsche  Geschichte  von  Kaiser  Lothar  bis  zum  Interregnam, 
anhangsweise  tritt  die  gleichzeitige  Geschichte  Frankreichs  and 
Englands  hinzu,  den  Schlufs  bildet  die  Kulturgeschichte  der  Zeit 
unter  der  Überschrift  „Einflufs  der  Kreuzzüge  auf  die  Kultur  des 
Abendlandes''.  In  den  Anmerkungen  sind  die  Quellen  überall  mit 
Sorgfalt  angegeben;  hinsichtlich  der  Würdigung  derselben  ist  bei 
den  Kreuzzügen  auf  die  Werke  von  H.  v.  Sybel,  Kugler,  Hdhricbtt 
Hopf  u.  a.,  bei  der  deutschen  Geschichte  auf  Wattenbach  und 
Giesebrecht,  bei  der  französischen  auf  das  allerdings  schon  1835 
erschienene  Werk  von  Schmidt,   bei  der  englischen  auf  Lappen- 
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bfrg-Pauli  Terwiesen.  Zwar  hätte  man  gern  eine  kurze  Charakte- 
ristik der  hauptsächlichsten  Quellen  gleich  zur  Hand,  aber  der 
Verfasser  wollte  die  Anmerkungen  nicht  öbermäfsig  anschwellen 
lassen  und  hielt  es  doch  auch  für  seine  Pflicht,  neuerdings  erschienene 
Spezialschriften  zu  citieren.  Letzteres  ist  besonders  da  anzuer- 
kennen, wo  er  im  Anschlufs  an  dieselben  eingehender  erzählt, 
z.B.  über  die  Kapitulation  Yon  Mailand  1162  nach  einem  Pro- 
gramm von  Lohe  (Halle  1880),  welches  die  Darstellung  von  Prutz 
berichtigt,  über  die  Verhandlungen  zu  Venedig  1177  nach  den 
Untersuchungen  von  Peters  (Berlin  1879).  Dagegen  sind  die  fleifsig 
benutzten  gröfseren  Werke  doch  bisweilen  zu  häufig  citiert,  z.  B. 
H.  V.  Sybel  beim  ersten  Kreuzzuge,  Wilken  bei  den  letzten  Kreuz- 
zugen.  Das  Wichtigste  ist  die  Anführung  bezeichnender 
Quellenstellen  im  Wortlaut;  solche  Stellen  Gnden  sich  viel- 
fach, doch  möchte  man  sie  noch  häufiger  wünschen  statt  der  Er- 
örterungen, ob  diese  und  jene  Einzelheiten  an  diesem  oder  jenem 
Tage  sUttfanden  (vgl.  die  Anm.  auf  wS.  21,  29,  150,  183  u.a.). 
Besonders  für  die  Kreuzzüge  wäre  dem  Geschichtslehrer  damit 
gedient;  für  die  deutsche  Geschichte  bieten  die  neuerdings  er- 
schienenen „Zeittafeln  der  deutschen  Geschichte  im  Mittelalter'* 
von  G.  Richter  das  Material  in  ausführlicherer  Gestalt,  als  es 
hier  in  den  Anmerkungen  möglich  wäre. 

Die   Darstellung    zeigt  überall   gewissenhafte  Forschung  und 
Vertrautheit  mit  den  Quellen;  doch  hängt  damit  auch  wiederum 
zusammen,  dafs  man  auf  manche  Fragen,  die  den  Quellen  ferner 
liegen,  nicht  ausreichende  Antwort  erhält.     Welches  war  der  Be- 
stand der  kaiserlichen  Hausmacht  zu  Friedrichs  I.  Zeit  und    wie 
verminderte  sie  sich  allmählich?     Wie  löste   sich  Burgund  vom 
Reiche?    Welche  Territorialfürstentümer  haben   um    1215  festen 
Bestand?   Für  diese  und  andere  Fragen  findet  man  nur  einzelne 
Momente.     Eingehend    sind    die    Kämpfe   der   staufischen    Kaiser 
gegen  die  lombardischen  Städte  dargestellt,  aber  das  Emporkommen 
der  deutschen  freien  Beichsstädte  bleibt  noch   im   Dunkeln.     Di^ 
Pmilegien  Friedrichs  I.  für  Aachen,  Worms,  Augsburg,  Philipps 
von  Schwaben  für  Strafsburg  und  fiegensburg,  Friedrichs  11.  für 
Nürnberg,  Goslar,  Frankfurt,  Lübeck  beweisen  die  Fürsorge  der 
Kaiser;  freilich  sollten  die  Städte  keine  selbständigen  Republiken 
werden,    deshalb    die  beschränkenden  Gesetze   des  Jahres   1231, 
aber  die  Regierungsthätigkeit  der  Kaiser  kam  auch  ihnen  zu  gute 
und    verdient  betont  zu   werden.     Die  Stiftung    des   rheinischen 
Städtebundes  1254  ist  nach  Weizsäckers  Werk  anschaulich  darge* 
stellt.     Die  Blütezeit  der  Städte  fällt  freilich  erst  in  die  folgende 
Periode,  und  es  ist  von  dem  gründlichen  Fleifse  des  Yerf.s  zu  er- 
warten, dafs  er  im  nächsten  Bande  diese  Seite  der  deutschen  Ge- 
schichte nicht  in  Schatten  stellen   wird  gegen   die  an  Bedeutung 
Terlierenden  Kaiserregierungen.     Ebenso  wird,   während    im   vor- 
liegenden Bande  von  Spanien,  Ungarn,  Polen  und  den  skandina- 
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vischen  Reichen  nur  gelegentlich  die  Rede  ist,  die  Ausbildung  des 
europäischen  Staatensystems  im  Gegensatz  zu  der  Idee  des  römi- 
schen Reichs  dann  zur  Darstellung  kommen  mössen. 

Neben  den  für  einen  gröfseren  Leserkreis  bestimmten  bände- 
reichen „Weltgeschichten''  wird  das  von  Dietsch  begründete  Lehr- 
buch, von  welchem  Jetzt  fünf  Teile  vorliegen,  wegen  seiner 
quellenmäfsigen  Anlage  immer  einen  selbständigen  Platz  be- 
haupten. Möge  es  bald  zu  den  Jahrhunderten  der  neueren  Zeit 
fortschreiten,  bei  weichen  die  Orientierung  über  die  Quellen  immer 
schwieriger  wird;  hier  ist  die  zusammenfassende  und  ordnende 
Thätigkeit,  welche  auch  der  Schule  zu  gute  kommt,  von  besonderem 
Verdienst. 

Julius  Brock,  (a  rundriTs  der  Geschichte  io  pragmatischer  Darstelloo; 
für   die  oberen  Kiasseu  höherer  Lehranstalteo.    Teil  1    Das  Altertum. 
VI  nod  lti6  S.    Teil  II   Das  Mittelalter.    12SS.     Berlin,    R.  Gärtner, 
lb82.     Zweite  Auflage.    Mk.  1,60  und  1,40. 

Im  Gegensatz   zu   der  besonders    durch   die  Lehrbücher  von 
W.  Herbst  befestigten  Überzeugung,  dafs  das  beste  Hilfsmittel  für 
den  Geschichtsunterricht  ein  kurzgefafster,  vieles  nur  andeutender 
Leitfaden  sei,  giebt  das  vorliegende  Buch  eine  ziemlich   ausfuhr- 
liche, aber  doch  unmittelbar   auf  den  Unterricht  berechnete  Dar- 
stellung.   Es  will  selbst  den  Lehrei*  spielen;  fort  und  fort  unter- 
brechen pädagogische  Fragen  und  Zurufe,  z.  B.  „weshalb?"  „welche?* 
„Karte!"  den  erzählenden  Text,  auch    fehlt  es  nicht  an  leidigen 
Parenthesen.     Verf.  wünscht  in  der  Vorrede,  dafs   der  Lehrer  in 
jeder  Stunde  etwa  eine  Seite  des  Buches    erweiternd   und  erläu- 
ternd   behandle;    er  macht  also   den  Lehrer    zum   blofsen  Inter- 
preten des  in  stofflicher  Einsicht  reichhaltigen  Buches.     Dadurdi 
wird  aber  die  Würde  und  die  Wirksamkeit  des  mündlichen  Unter- 
richts geschädigt.     Der  Lehrer,    welcher   seinen  Stoff  bcheiTschl, 
mufs  ihn  auch  frei  gestalten    können,    das  Schulbuch   miifs  nur 
das    unentbehrliche   Material    enthalten.      Dafs    „viel  Ballast   vod 
Namen  und  Zahlen  entfernt  worden  sei",  kann   man  bei  näherer 
Betrachtung  nicht  zugeben ;  es  ist  dasjenige  Mafs  von  historischen 
Daten  eingehalten,   welches  sich  auch  sonst    in  den  Lehrbüchern 
findet;    alles  ist  aber    in    bestimmte  Form    und  Beurteilung  ge- 
bracht, so  dafs  ein  Lehrer,  der  es  sich  bequem  machen  will,  es 
nur  „durchzunehmen"  braucht.     Dadurch  verfällt  aber  der  Unter* 
rieht  einem  geistlosen  Formalismus. 

Auch  dem  häuslichen  Gebrauch  der  Schüler  kann  das  Boch 
nicht  empfohlen  werden,  weil  di^  Darstellung  in  ihrer  Gedrängt- 
heit oft  unschön  ist  und  mehrfach  sich  grobe  Verstöfse  g^en 
die  Korrektheit  des  Ausdrucks  linden  ^).     Der  sachhche  Inhalt  ist 

')  Wohin  den  Verf.  das  auf  dem  Titelblatt  vermerkte  Motto  Vei  ■>> 
verba'  geführt  hat,  zeigen  folgende  Beispiele :  Teil  I  S.  1 :  „Die  Geacbirlite 
beruht  auf  der  Quellenkunde;  die  Sprache  des  Volkes  wird  zuerst  al> 
solche  benutzt".    S.  19:  „Das  aus  dem  Altertum  überltefert«  ceraa- 
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im    allgemeinen   als    zuverlässig    zu  bezeichnen,    doch   begegnen 
auch   Flüchtigkeiten,    z.   B.   werden   bei    der  servianischen   Ver- 
fassung (I  S.  93)  zu  den   „fünf  Klassen,   welche  im  ganzen  193 
Centurien    enthielten",    die    18    Centurien   der   Ritter   als   „über 
den   Klassen"  stehend   hinzugefügt,    am  Trebia   (S.  120)  soll 
ein   Herr  von  „etwa    10  Legionen''  besiegt  worden  sein,  Mahar- 
bal   soll  seinen  Tadel   gegen  Hannibal  schon   nach   der  Schlacht 
am   trasimenischen   See  ausgesprochen    haben.     Anerkennenswert 
ist  die  Einfügung   von  Quellenstellen    in   deutscher  Übersetzung, 
besonders    wo  es  sich   um  Charakteristik  hervorragender  Männer 
handelL     Was   so  aus   Thukydides,   Plutarch,   Polybios,   Tacitus, 
Jordanis,   Widukind   u.   a.   beigebracht   ist,   stiftet   mehr   Nutzen 
als    das    Räsonnement    des   Verf.s,   welches    namentlich   in   den 
kulturhistorischen  Abschnitten  sich   findet.     Der  letzte   Abschnitt 
dieser    Art  ist   von   recht    buntem   Inhalt,   da   er   die   Zeit   von 
1270  bis   1520  umfassen  soll;  die  Entdeckungen,  der  Humanis- 
mus,  die   ßlüte    der  italienischen    Kunst,    alles   dies   wird    ohne 
weiteres    dem    Mittelalter    zugewiesen.     Zur    Motivierung    findet 
sich  nach  einem  Hinweis  auf  die  politischen   Stürme  dieser  Zeit 
der   kühne   Satz    (H   S.  117):    „Dafs    gerade    in    solchen   Zeiten 
Kunst   und  Wissenschaft,   Handel   und   Gewerbe  an   Verbreitung 
oder   Tiefe  die   vergangenen   Jahrtausende   (!)    bei  weitem    über- 
ragten,  ist   eine    in    der  Weltgeschichte   nicht  ungewöhnliche  (1) 
Erecheinung.''    Anzuerkennen  ist  in   der  Darstellung   des  Mittel- 
alters,   dafs  die  territoriale   Entwickeiung   des   deutschen   Reichs 
beim   Interregnum    und    bei   der   Regierung   Friedrichs   HI.   ein- 
gehend   behandelt   ist,   freilich   auch    nicht  ohne  Sonderbarkeiten 
im   Ausdruck,  z.  B.  S.  100:   „In  dem  Städtekollegium  safsen  51 
Reichsstädte,     die    in     der    schwäbischen    Bank     unter- 
handelten." 


nisehe  Gebirge  erhob  sich  erst  am  Meere  zo  beträchtlicher  Hohe''.  S.  47: 
>,/itli6o,  das  nächste  Ziel,  konute  nar  durch  besondere  Beniähungeo  des 
MilUades  znr  Schlacht  bewogen  werden."  S.  48 :  „Tbemistokles  fand  an  Aristi- 
4m  eineo  za  bedächtigen  nnd  einseitigen  Gegner.  Das  Volk  entledigte  sidi 
aeioer  durch  den  gesetzlich  zulässigen  Gewaltakt.  Darauf  konnte  Tbemisto- 
kles . . .  ungehindert  Dreiruderer  bauen"  u.  s.  w.  S.  54:  „Äschylus  führte  auch 
die  „Perser"  auf,  gegen  welche  er  selbst  in  den  drei  Hauptschlachten 
kämpfte'."  S.  63  über  die  Folgen  des  peloponnesischen  Krieges:  „Mit  dieser 
lÜBBCigiing  zu  dem  Fremden  ging  die  Auflösung  der  iooeren  Gegen- 
sätze iJaod  in  Hand.  Sie  wurde  bewirkt  durch  Zerstörung  der  Grund- 
lagen der  Staaten."  Teil  II  S.  14:  „Die  Hunnen  lebten  neben  den  Besiegten 
Von  Viehzucht,  Jagd  und  Raub.  Im  Verkehr  mit  den  Römern  und  Germanen 
Wordea  ihre  Sitten  milder.  Das  war  der  Anfang  der  grofsen  Völker- 
WandeniDg."  S.  30  über  die  Schlacht  bei  Tours  und  Poitiers :  „Die  Unter- 
jocbaog  der  fränkischen  Kultur,  vielleicht  die  ganz  Europas,  war  ge- 
rettet.*^ Wie  solche  Dinge  in  einer  zweiten  Auflage  stehen  bleiben 
koBOten,  ist  unbegreiflich.  Auch  Verstöfse  gegen  das  Griechische  finden 
«ich:  Teil  I  S.  23:  Polinices,  S.  39  Pentakosioimedimnoi,  S.  62  „damit 
beginnt  die  Bellenica  des  Xenophon",  S.  74  Lyceion,  S.  134  »;  dnokloito. 
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Das  Buch  entspricht  also,  obgleich  es  manches  Nutzliche 
und  Anregende  enthält,  den  Anforderungen  nicht,  die  man  an 
ein  Lehrbuch  stellen  mufs.  Es  fehlt  nicht  an  besser  geschrie- 
benen Werken,  durch  deren  Lektüre  die  Schüler  das,  was  sie 
im   Unterricht  gelernt   haben,  erweitern   können. 

KromayeT;  Leitfaden  fär  den  Geschichtsuoter rieht  in  den 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Teil  F.  Das  Altertum.  Alten- 
barg,  Pierer,  1881.    V  und  240  S. 

Ein  gründliches,  von  einem  erfahrenen  Schulmanne  Terfafstes 
Buch,  welches  namentlich  recht  klare  Übersichten  zu  Anfang  der 
Perioden   und  Abschnitte  giebt  und  dadurch  das  Verständnis  er- 
leichtert.   Bei  der  Bezeichnung  der  Unterabteilungen  durch  Ober- 
schriften ist  vielleicht  des  Guten  etwas  zuviel  geschehen.    Störend 
ist  bei  der  griechischen  Geschichte  die  Inkonsequenz  in  der  Schrei- 
bung der  Namen ;    auf  S.  5   findet  sich  Chäronea  neben  Elateia ; 
auf  S.  15    liest  man  kurz    nach   einander  Pylos,  Codrtis,   Chios, 
Bhodtis.    Die  griechische  Namenschreibung  ist  durch  Curtius  und 
Mommsen  hinlänglich  bei  uns  eingebürgert  und  sollte  in  einem  für 
Gymnasien  bestimmten  Buche  unbedingt  zur  Anwendung  kommen. 
In  methodischer  Beziehung  mufs  sich  Ref.  dagegen  erklären,  dafs 
die  griechische  Geschichte  unvermittelt  an  den  Anfang  des  Alter- 
tums gestellt  wird   und  daCs   dann  die  Erzählung  derselben  beim 
Jahre  500  v.  Chr.  plötzlich  abgebrochen  wird,  um  aus  Anlafs  der 
Perserkriege    die   gesamten    orientalischen   Völker    einzuschieben. 
Nachdem   zuletzt  Solon,   Peisistratos ,   die  Entwickelung  des  Epos 
und  der  Lyrik  das  Interesse  des  Schulers  in  Anspruch  genommen 
haben,  soll  er  nun  schnell  das  Nötige  über  Ninus  und  Semiramis, 
Salmanassar    und   Sanherib,    Kyaxares    und   Astyages,    Saul  und 
David  u.  s.  w.  lernen,  um  dadurch  auf  das  Perserreich  geführt  zu 
vverden,  und  kaum  ist  dies  geschehen,  so  wird  bei  Kambyses  die 
Übersicht  über  das  alte  Ägypten  eingeschaltet.   Dieses  Verfahren  hin- 
dert ruhiges  Erkennen  und  veranlafst  chronologische  Verwirrung, 
aufserdem  mufs  die  abgebrochene  griechische  Geschichte  nachher 
erst  wieder  ins  Gedächtnis  zurückgerufen  werden,  und  der  Sdiöier 
hat  nicht  begriffen,  dafs  der  Orient  die  grolsartige  Vorhalle  zur 
Geschichte    der  Mittelmeerländer  bildet,   und   wie  bedeutend  die 
Phönikier  als  Vermittler  sind. 

Inhaltlich  ist  die  Darstellung  der  griechischen  wie  der  römi- 
schen Geschichte  als  klar  und  eingehend  zu  nihmen,  doch  nehmen 
die  Kriege  ziemlich  breiten  Raum  ein  und  manche  Einzelheiten 
könnten  getrost  der  mündlichen  Ausführung  des  Lehrers  überlassen 
bleiben.  Verf.  erklärt  sich  in  der  Vorrede  gegen  jegliches  Notizen- 
machen der  Schüler  während  des  Unterrichts,  es  ist  aber  doch 
nicht  gut,  wenn  sie  schon  alles  gedruckt  zu  besitzen  glauben. 
Das  Kulturgeschichtliche  ist  passend  mit  der  politischen  Geschichte 
verknüpft;  eine  nicht  zu  billigende  Abweichung  von  diesem  vom 
Verf.  selbst  ausgesprochenen  Prinzip  findet  sich  bei  der  Litterator 
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des  augustischen  Zeitalters,  welche  erst  am  Ende  der  Kaiserzeit 
erscheint,  während  sie  doch  zur  Charakterisierung  der  nach  den 
Bürgerkriegen  eintretenden  Friedensära  geradezu  notwendig  ist. 
Nähere  Angaben  über  Lebensumstände  und  Hauptwerke  der  Schrift- 
steller, welche  im  geschichtlichen  Lehrbuch  sehr  wünschenswert 
sind,  damit  nicht  noch  ein  besonderes  für  Litteraturgeschichte  nötig 
werde,  sind  nicht  versäumt,  doch  werden  Piaton  und  Aristoteles 
S.  88  lediglich  mit  Namen  genannt,  und  Ciceros  Hauptschriften 
mulsten  angeführt  sein. 

Die  gemachten  Ausstellungen  hindern  durchaus  nicht  anzuer- 
kennen, dafs  das  Buch  für  Repetitionszwecke  ein  sehr  nützliches 
Hilferoitlel  ist.  Nicht  während  des  Unterrichts,  aber  nach  demselben 
werden  die  Schuler  es  mit  Nutzen  gebrauchen. 

Lübeck.  Max  Hoffroann. 


Leitfaden    beim   geographischen   Unterricht.  Nach    den    neueren 

Ansichten  entworfen    von  F.   Voigt,    Professor  an  der  Königlichen 

Realschule  zu  Berlin.    30.  Auflage.    Berlin  1882.  Verlag  von  Barthol 
&  Comp.    VIII  und  199  S.  8.    Fr.  1  M.  20  Pf. 

Die  neue  Auflage  des  Voigtschen  Leitfadens  unterscheidet 
sich,  da  sie  eine  vollständige  Umarbeitung  erfahren  hat,  sehr 
wesentlich  von  den  frühem  Ausgaben,  und  sie  unterscheidet  sich, 
um  dies  gleich  von  vorne  herein  auszusprechen,  auch  sehr  vor- 
teilhaft von  ihnen,  da  alle  gröfseren  Veränderungen,  welche  der 
Herr  Verfasser  mit  dem  Buche  vorgenommen  hat,  auch  wirkliche 
Verbesserungen  sind. 

Da  eine  gründliche  und  dabei  gewissenhafte  Beurteilung 
eines  Lehrbuchs  und  eines  geographischen  mit  seinen  zahlreichen 
Details  vielleicht  mehr  als  eines  andern  nach  der  Ansicht  des 
Refer.  nicht  nach  blofs  flüchtiger  Durchsicht,  sondern  nur  auf 
Grund  praktischer  Erfahrung  beim  Unterricht  selbst  gegeben  wer- 
den sollte,  er  aber  in  der  kurzen  Zeit  seit  dem  Erscheinen  dieser 
Auflage  noch  nicht  genügende  Gelegenheit  gehabt  hat,  sich  in 
dieser  Weise  ein  Urtheil  zu  bilden,  so  muTs  er  diesmal  darauf 
verzichten,  auf  Einzelheiten  näher  einzugehen,  und  sich  damit 
begnügen,  nur  einige  Hauptpunkte  zu  berühren,  indem  er  im 
übrigen  auf  seine  Besprechung  der  29.  Auflage  in  dieser  Zeit- 
schrift 1878  S.  742  fi*.  verweist. 

Der  Leitfaden  hat  durch  die  neue  Bearbeitung,  wie  gesagt, 
entschieden  gewonnen: 

1)  Durch  eine  wesentliche  Beschränkung  des  Stofies,  indem 
eine  Menge  von  Details,  wie  sie  namentlich  im  3.  Kursus  der 
früheren  Ausgaben  sich  fanden,  fortgelassen  sind  und  die  über- 
grofse  Zahlenfülle  so  ziemlich  auf  das  richtige  Mafs  beschänkt 
worden  ist.  Dafür  sind  in  §  37  und  110  eine  Reihe  von  Zahlen- 
angaben, wie  über  den  Flächeninhalt  der  Ozeane,  der  Erdteile, 
der  wichtigsten  Stromgebiete,  über  die  Länge  der  gröfsten  Flüsse, 
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über  die  Höhe  der  wichtigsten  Berge,  über  die  Gröfse  und  Ein- 
wohnerzahl der  deutschen  Staaten  zur  Vergleichung  zusammen- 
gestellt. Es  fehlt  aber  eine  solche  Übersicht  noch  für  die  Länder 
Europas,  welche  in  §  71  oder  ganz  am  Ende  (§  119)  ihren  Platz 
haben  müfste. 

2)  Der  dritte  Kursus,  welcher  bisher  die  erweiterte  physische 
Geographie,  die  Länder-  und  Völkerkunde  enthielt,  und  der  vierte, 
der  ausschlierslich  die  politische  Geographie  behandelte,  sind  jetzt 
mit  einander  verarbeitet,  allerdings  noch  immer  mit  Fortlassung 
aller  Flüsse,  welche  im  zweiten  Kursus  verblieben  und  daselbst 
bei  jedem  Erdteil  im  Zusammenhange  und  im  ganzen  auch  über- 
sichtlich aufgeführt  sind,  obgleich  in  letzter  Beziehung  hie  und 
da,  z.  B.  bei  dem  Rhein  und  der  Donau,  entweder  durch  Spaltung 
der  Seite  für  die  linken  und  rechten  Nebenflüsse  oder  wenigstens 
durch  Absätze  noch  etwas  mehr  geschehen  könnte. 

3)  Die  Darstellung  ist  auch  im  einzelnen  mehrfach  durch 
eine  praktischere  Anordnung  des  gebotenen  Stoflls  z.  B.  beim 
Alpensystem  §  92 — 95  übersichtlicher  und  zweckentsprechender. 
Nur  zum  Teil  gilt  dies  aber  von  der  Reihenfolge,  in  welcher  die 
Städte  aufgeführt  sind,  wobei  die  alte  Willkür  und  ein  planloses 
Herumgreifen  nach  allen  Richtungen  in  vielen  Fällen  auch  jetzt 
noch  zu  erkennen  ist. 

4)  hat  das  Buch  durch  Einschaltung  einiger  ganz  neuer  Ab- 
schnitte, wie  §  33  über  die  Verbreitung  der  Pflanzen,  §  34  über 
die  Verbreitung  der  Tiere,  §  35  über  die  Weltalter  und  For- 
mationen, eine  dankenswerte  Bereicherung  erfahren.  Dazu  können 
auch  die  bei  den  aufsereuropäischen  Erdteilen  vorausgeschickten 
Bemerkungen  über  die  Entdeckungs-  und  Forschungsreisen  ge- 
rechnet werden,  obwohl  dieselben  namentlich  bei  Australien  und 
Asien  etwas  dürftig  sind  und,  da  sie  einmal  aufgenommen  wor- 
den, eine  kleine  Erweiterung  immerhin  vertragen  können.  Dann 
aber  müfsten  doch  der  Vollständigkeit  wegen  auch  die  aller- 
wichtigsten  Entdeckungsfahrten  in  den  Polarregionen  erwähnt 
werden,  welche  Gebiete  übrigens  diesmal  im  dritten  und  vierten 
Kursus  garnicht  besprochen  zu  sein  scheinen. 

Die  beiden  ersten  Kurse  sind,  wie  es  der  Herr  Verfasser  im 
Vorwort  ausspricht,  für  die  unterste  Stufe  bestimmt,  also  wohl 
der  erste  (18  Seiten)  für  Sexta,  der  zweite  (22  Seiten),  bei  dem 
aber  aus  den  vollständigen  Flufssystemen  für  diese  Stufe  erst  eine 
Auswahl  zu  treflen  ist,  für  Quinta.  —  Der  dritte  und  vierte 
Kursus  bilden  dann  die  zweite  Lehrstufe,  und  ihr  Inhalt  wird 
demnach  auf  die  folgenden  drei  Klassen  Quarta,  Unter-Tertia  und 
Ober-Tertia  verteilt  werden  müssen.  Damit  wäre  denn  der  Leit- 
faden auf  den  mittleren  Klassen  bereits  durchgearbeitet,  und  fOr 
die  oberen  Klassen  blieben  dann  nur  noch  die  berühmten  in  der 
Regel  monatlichen  geographischen  Repetitionen  übrig. 

Nun  aber  stehen  wir  hinsichtlich  des  geographischen  Unter- 
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richts  unleagbar  an  einem  Wendepunkt,  und  so,  wie  derselbe 
bisher  an  den  meisten  höhern  Lehranstalten  gehandhabt  worden, 
d.  h.  bis  Tertia  Unterricht  und  dann  nur  Repetitionen ,  soll  und 
darf  es  wohl  nicht  weiter  gehn.  Es  besteht  offenbar  das  Bestreben, 
den  geographischen  Unterricht  zu  heben  und  seine  bildende  und 
auch  formal  bildende  Kraft  mehr  zu  entwickeln.  Das  kann  aber 
nicht  wohl  geschehen,  und  der  Unterricht  auf  den  Schulen  kann 
trotz  der  Einrichtung  geographischer  Lehrstuhle  an  den  meisten 
UniTersitäten  nicht  wesentlich  besser  gedeihen,  wenn  er,  wie  es 
an  sehr  vielen  Gymnasien  geschieht,  in  Tertia  bereits  abgebrochen 
und  nicht  mindestens  bis  Ober-Sekunda  inclus.  als  besonderer 
Lebrgegenstand  regelmäfsig  betrieben  wird.  Denn  frühestens  erst 
von  Tertia  ab  sind  die  Schuler  in  dem  Alter  und  im  Besitz  der 
Kenntnisse  und  der  Einsicht,  dafs  man  sie  beim  Unterricht  mit 
Erfolg  auf  höhere  Gesichtspunkte  aufmerksam  und  ihnen  nament- 
lich auch  die  Wechselbeziebungen  zwischen  den  Menschen  und 
ihren  Wohnsitzen  klar  machen  kann,  wodurch  der  Unterricht  erst 
recht  anregend  und  fruchtbar  gemacht  wird.  Selbstverständlich 
sollten  dann  auch  die  Lehrbucher  in  der  Auswahl  und  Anordnung 
des  Lehrstoffs  für  einen  7jährigen  Unterricht  berechnet  und  ein- 
gerichtet werden,  und  man  wird  dann  nicht  umhin  können,  für 
diese  Zeit,  wie  es  ja  an  einigen  Gymnasien  schon  lange  üblich 
ist,  drei  verschiedene  Lehrstufen  einzurichten,  von  denen  die  erste 
(Sexta  und  Quinta)  durch  die  zweite  (Quarta  und  Unter-Tertia) 
erweitert  wird  und  beide  durch  die  Beschaffung  des  notwendigen 
Materials  den  Grund  zu  legen  haben  für  die  auf  der  dritten  und 
letzten  Stufe  (Ober-Tertia  bis  Ober-Sekunda)  vorzunehmende  Ver- 
tiefung und  mehr  wissenschaftliche  Behandlung,  so  weit  davon 
auf  der  Schule  überhaupt  die  Rede  sein  kann.  Die  eingehende 
Behandlung  der  mathematischen  Geographie  bleibt,  abgesehen  von 
den  für  das  Verständnis  der  Karten  und  der  topischen  Verhält- 
nisse der  Erde  notwendigen  Grundlehren  dem  physikalischen 
Unterricht  in  Prima  vorbehalten. 

Scheint  es  nun  auch,  was  Ref.  schon  bei  der  vorigen  Auf- 
lage ausgesprochen,  jedenfalls  am  zweckmäfsigsten,  wenn  jede 
Lehi*stufe  ihren  besondern  Leitfaden  hat,  in  welchem  der  nötige 
Lehrstoff  in  einer  dem  Standpunkte  der  Schüler  und  auch  zugleich 
der  für  den  geographischen  Unterricht  ausgesetzten  Zeit  ent- 
sprechenden Reichhaltigkeit  und  Form  geschickt  zusammengetragen 
sein  müfste,  so  läfst  sich  am  Ende  auch  gegen  die  Vereinigung 
(nicht  Verarbeitung)  von  zwei  Lehrstufen  in  einem  Bande  nicht 
viel  einwenden.  Nur  müfste  sich  der  Verfasser  von  vorne  herein 
dafür  entscheiden,  ob  das  Buch  für  die  erste  und  zweite  oder  für 
die  zweite  und  dritte  Stufe,  mit  andern  Worten,  ob  es  für  die 
untern  und  mittleren  oder  für  die  mittleren  und  obern  Klassen 
bestimmt  sein  soll,  und  es  müfste  an  den  Lehrer  nicht  die  Not- 
wendigkeit herantreten,  sich   den  Stoff  für  eine  niedrigere  Stufe 
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aus  dem  für  eine  höhere  berechneten  Material  erst  mühsam  her- 
auszusuchen. 

In  Voigts  Leitfaden  bilden  nun  die  beiden  ersten  Kurse,  ab- 
gesehen von  der  vollständigen  Behandlung  der  Flufssysteme,  im 
ganzen  eine  richtige  Auswahl  für  die  erste  Lehrstufe  in  Sexta 
und  Quinta,  Kursus  3  und  4  dagegen,  welche  in  dieser  Form 
und  in  diesem  Umfange  für  Quarta  und  Unter- Tertia  viel  zu 
schwierig  auch  jetzt  noch  sind,  offenbar  die  dritte  Stufe,  und  für 
diese,  also  für  die  Klassen  Ober- Tertia,  Unter-  und  Ober-Sekunda, 
hat  Ref.  sie  denn  auch  seit  einer  Reihe  von  Jahren  benutzt;  doch 
mufste  er  einerseits,  wie  der  Leitfaden  bisher  war,  namentlich 
im  dritten  Kursus  viele  Angaben  als  überflüssigen  Ballast  fort- 
lassen, während  er  anderseits  über  Ethnographie,  Industrie,  Ver- 
fassung u,  s.  w.  mancherlei  Zusätze  zu  machen  hatte,  die  er  für 
unentbehrlich  hielt.  Eine  Zeit  lang  ist  der  Leitfaden  an  hiesiger 
Anstalt  auch  für  die  mittlere  Stufe  benutzt  worden,  für  welche 
jedoch  der  Lehrstoff  aus  dem  ganzen  Buche  erst  zusammengesucht 
werden  muiste,  jedenfalls  nicht  zum  Besten  des  Unterrichts,  wes- 
halb auch  hier  neuerdings  der  Gebrauch  des  Leitfadens  auf  die 
dritte  Stufe  (Ober-Tertia  bis  Ober-Sekunda)  beschränkt  worden  ist 

Ref.  würde  es  daher  von  seinem  Standpunkte  aus,  nach 
welchem  Geographie  in  drei  Lehrstufen  bis  Ober-Sekunda  inclus. 
in  besondern  Unterrichtsstunden  zu  lehren  ist,  für  sehr  w  ünschens- 
wert  und  für  eine  weitere  und  sehr  dankenswerte  Verbesserung 
halten,  wenn  die  beiden  ersten  Kurse  des  Leitfadens  noch  ein 
wenig  erweitert  und  dadurch  für  den  Unterricht  in  der  zweiten 
Stufe  (Quarta  bis  Unter-Tertia)  brauchbar  gemacht  würden.  Will 
man  dann  für  Sexta  und  Quinta  denselben  Leitfaden  benutzen  — 
vielleicht  würde  übrigens  der  geographische  Unterricht  hier  am 
besten  ohne  Lehrbuch  nur  mit  Hülfe  des  Globus,  Athis  und 
der  Wandkarte  erteilt,  —  so  kann  das  für  diese  Stufe  durchaus  Not- 
wendige durch  besondern,  am  besten  durch  fetten  Druck  in 
dem  Pensum  der  zweiten  Stufe  so  hervorgehoben  werden,  dali 
die  Auswahl  namentlich  bei  der  für  die  unterste  Stufe  nötigen 
Beschränkung  gar  keine  Umstände  macht.  Freilich  müDsten  dann 
auch  die  §  19,  20,  21,,  24,  welche  die  Flüsse  behandeln,  aus 
dem  jetzigen  zweiten  Kursus,  in  den  sie  wegen  ihrer  Ausführ- 
lichkeit so  wie  so  nicht  hineinpassen,  nach  dem  dritten  und  vierten 
Kursus  hinversetzt  werden,  und  nur  Auszüge  daraus  dürften  an 
ihrer  jetzigen  Stelle  Platz  fmden.  Es  mufste  eben  der  jetzige 
dritte  und  vierte  Kursus  ganz  unabhängig  von  den  beiden  ersten 
ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes  bilden  und  nicht,  wie  bisher, 
eine  Ergänzung  und  Erweiterung  der  beiden  ersten,  während  diese 
wieder  trotz  ihrer  Stellung  am  Anfange  des  Buches  doch  nur  ein 
nachträglicher  Extrakt  der  beiden  letzten  Kurse  sein  müfsten, 
zunächst  für  die  zweite  Lehrstufe  berechnet,  allenfalls  aber  auch 
für  die  erste  verwendbar.    Eine  Vermehrung  der  Bogenzahl  würde 
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diese  Anordnung  garnicbt  nötig  machen,  da  der  erforderliche  Raum 
von  15  bis  20  Seiten  zum  bei  weitem  gröfsten  Teil  an  andern 
Steilen  gespart  werden  könnte. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Bemerkungen.  Die  Behandlung  der 
Flusse  in  den  aufsereuropäischen  Erdteilen  will  dem  Ref.  für  die 
obern  Klassen  nicht  durchweg  angemessen  erscheinen.  Dafs  bei 
Australien  immer  nur  noch  das  Murray-System  allein  angeführt 
wird,  ist,  nachdem  in  den  letzter  Dezennien  eine  ganze  Reihe 
anderer  keineswegs  unbedeutender  Flüsse  näher  erforscht  sind, 
wohl  nicht  in  der  Ordnung.  Bei  Afrika  beispielsweise  hat  der 
Lehrer  über  den  Niger,  Kongo,  Zambesi  und  Nil  den  Schülern 
doch  etwas  Näheres  mitzuteilen,  und  die  letztern  bedürfen  dafür 
in  ihrem  Buche  entschieden  einiger  Anhaltspunkte.  Bei  dem  Flufs- 
netz  Europas  dagegen  könnte  mancher  Name  fortfallen  wie  z.  B. 
Woia  (Rufsland),  Klodnitz,  Weida  (Oder)  u.  a.  Bei  den  aufser- 
europäii^chen  Erdteilen  wäre  auch  hie  und  da  etwas  mehr  Über- 
sichtlichkeit zu  wünschen;  dieselbe  könnte  durch  Absätze  oder 
durch  feinern  Druck  bewirkt  werden,  so  z.  B.  bei  Süd-Afrika  und 
bei  Ober-Guinea  (§  43,  1  und  3). 

Die  allgemeinen   wenig-  oder   nichtssagenden  Notizen   über 
Handel,  Gewerbe,  Bildung  u.  s.  w.  sind  allerdings  mehrfach,  aber 
noch  keineswegs   überall   vermieden,   und  namentlich  bei  hervor- 
ragenden Industriestaaten,  wie  England,  Frankreich,  Belgien,  Holland 
Qod   auch  bei   einigen  kleinern,    wie  z.   B.  Sachsen,  sollte    über 
Nahrungsquellen  und  Erzeugnisse  wenigstens   etwas  ausführlicher 
gehandelt  sein,  als  es  geschehen  ist.    Ebenso  dürften  bei  den  her- 
vorragenden   Residenzen    und    einigen    wenigen    andern,    be- 
rühmten Städten   einige  Notizen    über  die  Hauptsehenswürdig- 
keiten wohl  am  Platze  sein,  nicht  in  dem  Umfange,  wie  manche 
Lehrbücher  sie  geben,  sondern  5 — 6  Zeilen  würden  in  der  Regel 
vollständig  ausreichen.     Afan  will  und   mufs  doch  den   Schülern 
über  solche  Städte  etwas  erzählen,  und  wenn  sie  im  Buche  beim 
Lernen  und  später  beim  Repetieren  auch  hiefür  so  rein  gar  keine 
Anbaltepunkte  haben,  ist  das  doch  recht  mifslich.    Berlin  ist  mit 
3^^  Paris  mit  2^^,   London,   Petersburg,  Rom  sind  gar  mit  V^ 
Zeilen  abgefertigt,  und  das  ist  eben  zu  wenig. 

Endlich  herrscht  auch  bei  den  kurzen  Angaben  über  die  Ver- 
Cassang  der  Staaten  keine  Gleichmälsigkeit,  kein  Prinzip.  Dafs 
das  deutsche  Reich  in  dieser  Hinsicht  eingehender  behandelt  wird, 
ist  selbstverständlich,  dafs  aber  Östreich-Ungarn  hinter  den  meisten 
andern  Staaten  zurücksteht  und  mit  den  Worten  „konstitutionelle 
Monarchie^'  abgefertigt  wird,  scheint  dem  Ref.  nicht  in  der  Ord- 
nung; im  Gegenteil  müfste  gerade  dieser  Staat  nächst  Deutschland 
^uch  nach  dieser  Seite  hin  am  eingehendsten  behandelt  sein. 
Auch  dafs  die  betrelTenden  gewifs  schon  knappen  Bemerkungen 
<)er  frühem  Auflagen  in  vielen  Fällen  (so  bei  Rufsland,  Italien, 
^anien  u.  a.)  ohne  erkennbaren  Grund  fortgelassen  sind,  kann 
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Ref.  nicht  für  eine  Verbesserung  halten;  ihm  scheint  die  Wieder- 
aufnahme und  bei  Ostreich- Ungarn  eine  kleine  Erweiterung  der 
fnihern  Bemerkungen  über  die  Verfassung  geboten. 

Trotz  dieser  und  mancher  andern  Unebenheiten  mufs  aber 
diese  dreifsigste  Auflage  des  Voigtschen  Leitfadens  als  eine  wesent- 
lich verbesserte  bezeichnet  werden,  und  wenn  ihre  Nachfolger  nur 
annähernd  so  wie  diese  die  bessernde  Hand  des  Verfassers  er- 
kennen lassen,  so  ist  wohl  zu  erwarten,  dafs  das  Buch  sich  seine 
alten  Freunde  erhalten  wird  und  vielleicht  auch  einige  Anstalteo, 
die  ihm  untreu  geworden  sind,  zurückerobert. 

Lyck.  F.  Embacher. 

1)  Leitfaden  für  den  zoologischen  Unterricht  an  mlttlerea  ood 
höheren  Sfhulen  von  Dr.  K.  Kraepelin.  Hamburg,  JobanDeom. 
Leipzig  18S].    Teubner.    8.    IV  und  210  S. 

Das  Buch  zerfällt  in  einen  vorwiegend  systematischen  Teil 
(S.  l — 148),  in  welchem  —  mit  den  Wirbeltieren  anfangend  — 
alle  Abteilungen  besprochen  werden,  und  in  einen  anatomisch- 
physiologischen  Teil  (S.  149 — 210).  Als  Ziel  hat  sich  der  Verf. 
hingestellt,  den  Lernenden  ein  möglichst  vollständiges  Bild  des 
gesamten  Tierreiches  zu  geben,  und  ganz  besonders  bat  er  das 
Bleibende  in  der  Erscheinungen  Flucht  durch  scharf  charakteri- 
sierende Beschreibungen  festzuhalten  gesucht.  Dafs  sich  auf  diese 
Weise  gute  Besultate  erzielen  lassen,  ist  unbedingt  zuzugeben, 
auch  sei  bereitwilligst  anerkannt,  dafs  der  Verf.  seine  Aufgabe, 
die  gröfseren  Gruppen  des  Tierreiches  gut  zu  charakterisiereo,  L 
durchaus  gelöst  hat.  Ebensowenig  kann  aber  darüber  ein  Zweifel  , 
bestehen,  dafs  ein  derartig  geschriebenes  Buch  für  die  untersten 
Klassen  kaum  zu  empfehlen  sein  dürfte.  Der  Verf.  denkt  sick 
die  Verteilung  des  Stoffes  in  der  allgemein  üblichen  Form:  VI, 
V  und  IV  Wirbeltiere;  111  Mollusken;  II  niedere  Tiere,  Anatomie 
und  Physiologie  und  Zusammenfassung  des  Ganzen.  Es  versteht 
sich,  dafs  kein  Buch  den  Ansprüchen  eines  Sextaners  und  Sekun- 
daners in  gleicher  Weise  genügen  kann.  Für  etwas  mehr  T0^ 
geschrittene  Schüler  ist  das  vorliegende  dagegen  ein  sehr  oüti- 
liches  Buch  und  kann  als  Leitfaden  für  den  Vortrag  des  Ldirers 
gute  Dienste  leisten.  Diesem  bleibt  es  vorbehalten,  aus  den  Nameo  1^ 
der  hauptsächlichsten  Arten  durch  seinen  Vortrag  lebende  WeseO 
zu  machen,  die  den  Schüler  zu  interessieren  vermögen ;  eine  F<^-  ly 
derung,  deren  Berechtigung  sich  von  selbst  versteht.  Aus  dieses 
Grunde  hat  sich  der  Verf.  darauf  beschränkt,  nur  die  Namen  der 
wichtigsten  Arien  ohne  den  mindesten  Zusatz  abzudrucken.  Wäh- 
rend diese  Art,  die  Systematik  zu  behandeln,  schon  mehrfach  ver- 
sucht ist,  hat  der  Verf.  den  anatomisch -physiologischen  Teil  ii 
eine  für  Schulbücher  wenig  gebräuchliche  Form  gebracht,  die 
allerdings  nur  bei  sehr  gut  vorgebildeten  Schülern  anwendbar  sefli  Ij* 
dürfte,   aber  bei  solchen  auch  recht  gute  Ergebnisse  haben  wiri  1. 
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Es  wird  Dämlich  die  Entwicklung  eines  Organes  resp.  einer  Gruppe 
derselben  von  den  einfachsten  Anfangen  vergleichend  bis  zu  den 
am  höchsten  difTerenzierten  Formen  betrachtet  und  hierbei  zahl- 
reiche Fälle  von  Anpassung  mit  zur  Sprache  gebracht.  Es  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden,  dafs  der  Verf.  nie  auf  das  fatale 
Gebiet  der  Spekulation  abschweift,  sondern  überall  strengstens 
sachlich  verfahrt.  Nach  unsrer  Auffassung  ist  dieser  zweite  Teil 
des  Buches  dem  ersten  weitaus  überlegen.  Leider  läfst  sich  nicht 
in  Abrede  stellen,  dafs  diesem  Teile  des  Buches  durch  das  Fehlen 
der  Illustrationen  ein  wesentliches  Hülfsmittel  zum  Verständnis 
des  nicht  grade  leicht  geschriebenen  Textes  fehlt.  Der  Verf.  ist 
auf  die  landläufigen  Illustrationen  schlecht  zu  sprechen  und  z.  T. 
mit  Recht.  Diese  Vorwürfe  passen  doch  aber  nur  auf  die  oft 
recht  schlechten  Habitusbilder.  Gute  anatomische  Abbildungen 
sind  nicht  so  überaus  schwer  zu  beschaflfen  und  sind  für  den 
letzten  Teil  des  Buches  auch  dann  nicht  zu  entbehren,  wenn  man 
in  der  glücklichen  Lage  ist,  ein  brillantes  Demonstrations- Material 
zu  haben.  Da  sich  diesem  Fehler  durch  Herausgabe  der  Abbil- 
dungen unschwer  abhelfen  läfst,  so  ist  das  Buch  an  höheren  An- 
stalten, welche  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  bis  Ober- 
sekunda treiben,  an  seinem  Platze. 

2)  Dr.  J  oh.  N.  Wo Id  rieh,  Leitfaden  der  Zoologie  für  den  höheren 
Schnlnnterricht.  585  Holzschnitte,  darunter  11  farbige  (sie).  42.  ge- 
kürzte Aafl.    Wien  1S82.    A.  Holder. 

Vorliegender  Leitfaden  gehört  zu  der  Reihe  der  Lehrbücher, 
wekhe   ein  möglichst  vollständiges  Bild   des  gesamten  Tierreiches 
dem  Schüler  zu  geben  versuchen.    Es  beginnt  mit  der  Anatomie 
und   Physiologie    spez.    des  Menschen.     Sodann    folgen  von    den 
Primaten  abwärts  bis  zu  den  Rhizopoden  sämtliche  Tierordnungen 
und  Klassen.     Von   den   in  Norddeutschland   verbreiteten    Schul- 
böchem  kommt  es  hierin  sowohl  wie  im  allgemeinen  Habitus  dem 
von  Thome  ziemlich  nahe.    Eine  Einteilung  des  Stoffes  nach  den 
Sehuiklassen  ist  nicht  gegeben,   und  die  Diktion  ist   so  gehalten, 
dafs  es  seine  eigentlich  fruchtbare  Verwendung  erst  in  den  Händen' 
von  Schülern  findet,  welche  bereits  eine  Grundlage  in  der  Zoologie 
besitzen.     Die  Behandlung  des  Stoffes  ist  in   den   meisten  Fällen 
die,  dafs  jede  Ordnung  im  allgemeinen  und  ziemlich  ausführlich, 
jede  Familie  derselben  kürzer  charakterisiert  wird;  hierbei  ist  —  und 
dies   rechnen  wir   unter  die  Vorzüge  des  Buches  —  die  geogra- 
phische Verbreitung  nach  Möglichkeit   mit  berücksichtigt.     Ob  es 
nötig  war,  bei  den  einzelnen  Gattungen  und  Arten  Notizen  über 
die    Lebensweise   hinzuzufügen,    halten    wir   für  weniger   gewifs, 
praktisch  ist  es  jedenfalls  nicht;  denn  um  ein  klares  Bild  von  dem 
Leben  des  Tieres  zu  geben,  dazu  sind  die  Bemerkungen  zu  kurz, 
auch    bleibt  dies   dem  Lehrer  am   besten  ganz  überlassen.     Neu, 
aber    nicht  nachahmungswert   erscheint  uns   die  sehr  starke  Be- 
röcksichtigung    der    Paläozologie.     Auf  der  Schule  —    und  um 
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diese  allein  handelt  es  sich  in  unsrer  Auffassung  —  haben  wir 
genug  zu  thun,  wenn  wir  den  Schulern  gute  Kenntnis  eines 
Teiles  der  jetzt  existierenden  Tiere  geben,  sowie  Liebe  zu  ihnen 
und  Interesse  an  ihnen,  und  damit  haben  die  fossilen  Vorfahren 
nichts  zu  schaffen.  Aufserdem  fehlt  es  selbst  an  reich  ausgestat- 
teten Anstalten  an  Demonstrations-MateriaL  Über  Mammuth  und 
Uipparion  hinauszugehen,  liegt  nirgends  ein  Grund  vor;  höchstens 
bei  niederen  Tieren  wie  den  4  kiemigen  Cephalopoden  und  Bra- 
chiopoden.  —  Die  Anatomie  des  Menschen  ist  in  ganz  ähnlicher 
Form  wie  bei  Thome  behandelt,  nur  kürzer.  Hervorzuheben  sind 
hier  die  11  farbigen  Abbildungen,  welche  den  Text  trefflich  er- 
läutern helfen.  Inwiefern  die  12  Menschenrassen,  welche  Haeckel 
annimmt,  vor  der  doch  jetzt  immer  mehr  Geltung  gewinnenden 
Ansicht  von  der  Einheit  des  Menschengeschlechtes  einen  Vorzug 
verdienen,  ist  uns  unerOndlich  geblieben.  Die  hier  naheliegenden 
Zeit-  und  Streitfragen  sind  taktvoller  Weise  bei  Seite  gelassen. 
Ober  die  Abbildungen  läfst  sich  sagen,  dafs  die  anatomischen 
Details  und  Skelette  gut,  die  Habitusbilder  meist  schlecht  sind. 

3)  Methodisches  Lehrbnch  der  allgemeinen  Botanik  für  höhere 
Lehranstalten  von  Dr.  W.  J.  Behrens.  348  S.  nnd  408  HolzsehDitte. 
4  analyt  Taf.  2.  durchgearb.  Aufl.  Braunschweig  1882.  Schwetachke 
und  Sohn. 

Das  Buch  hat  sich  auffallend  rasch  einen  guten  Namen  bei 
den  wissenschaftlichen  Gröfsen  des  Auslandes  gemacht  und  ist 
von  diesen  als  eine  ßereicherung  der  botanischen  Litteratur  be- 
trachtet worden.  In  gleichem  Sinne  haben  sich  verschiedene 
Ikhörden  in  den  westlichen  Provinzen  des  Reiches  geäuDsert  Ver- 
dient ist  dieser  Ruhm  insofern,  als  das  Buch  die  vollendeUte 
Darstellung  nahezu  des  Gesamtgebietes  der  wissenschaftlichen 
Botanik  ist,  die  wir  besitzen.  Der  Inhalt  ist  kurz  folgender: 
1)  Morphologie  der  Wurzeln,  Stengel,  Blätter,  Blüten  und  Tri- 
chome.  Hierbei  sind  alle  irgend  wichtigen  Vorkommnisse  be- 
sprochen und  abgebildet  So  nimmt  die  Besprechung  der  eigent- 
lichen Blätter  beinahe  19  Seiten  ein  mit  37  Figuren.  Noch  etwas 
ausfuhrlicher  ist  das  Kapitel  über  die  Blüten,  ca.  40  Seiten  mit 
77  Fig.  Als  Demonstrationsobjekte  hat  der  Verf.  fast  nur  leicht 
zu  beschaffende  Pflanzen  gewählt,  und  die  zahlreichen  Detailzeich- 
nungen können  den  Schülern  einen  wesentlichen  Beitrag  zur  ge- 
naueren Kenntnis  schon  benannter  Pflanzen  liefern.  Der  2te 
Hauptteil,  die  Systematik,  wird  eingeleitet  durch  ein  Kapitel  über 
die  Diagrammatik,  welches  des  Guten  fast  etwas  zuviel  enthilt; 
indessen  ist  dies  ein  Fehler,  mit  dem  wohl  ein  jeder  Lehrer  der 
Botanik  in  der  Freude  über  ein  so  ausgezeichnetes  Hülfsinittel 
des  Unterrichts  verfallen  ist.  Nach  einer  Erläuterung  dessen,  was 
man  System  und  Systematik  nennt,  die  sich  völlig  innerhalb  der 
konventionellen  Grenzen  hält,  folgt  eine  Aufzählung  und  kurze 
Besprechung  der  wichtigsten  Pflanzenfamilien,  auf  57  Seiten  mit 
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zahlreichen  Diagrammen  und  4  gleichfalls  mit  Diagrammen  illu- 
strierten Tafeln  am  Schlufs  des  Buches.  Letztere  sind  sehr  schön 
zosaromengestellt.  Dafs  der  Verf.  sich  auf  diesem  Gebiete  nicht 
vorzugsweise  zu  bewegen  pflegt,  ist  sofort  klar,  aber  für  Unter- 
richtszwecke  ziemlich  gleichgültig.  Wem  das  gegebene  Material 
nicht  genügt,  kann  es  grade  hier  nach  Gutdünken  erweitern,  und 
hier  kann  kein  Lehrbuch  —  wenn  anders  es  in  zulässigen  Grenzen 
bleiben  soll  —  auch  nur  annähernde  Vollständigkeit  erreichen. 
Es  folgt  3)  die  Biologie,  die  sich  aus  einem  mit  Vorliebe  behan- 
delten Teile  „Blumen  und  Insekten''  und  einem  sehr  kurz  ab- 
gefundenen „Vorbereitungsmitttel'*  zusammensetzt.  Hier  hat  der 
Verf.  gelegentlich  der  Besprechung  von  Lathraea  squamaria  sogar 
Beobachtungen  publiziert,  die  sonst  nicht  bekannt  sind.  Leider 
yerfallt  er  bei  allen  diesen  kleinen  Exkursen  etwas  in  den  gemüt- 
lichen Lesebuchton.  4)  Anatomie  und  Physiologie.  Man  fühlt 
sich  seltsam  überrascht  auf  S.  226  zu  lesen,  dafs  die  letztere 
Disziplin  einer  der  beiden  (!)  Hauptteile  der  wissenschaftlichen 
Botanik  sei,  und  diesen  selben  Hauptteil  später  auf  ganzen  fünf 
Seiten  abgehandelt  zu  finden,  während  die  Anatomie  mit  ihren 
beiden  vorzüglich  ausgeführten  Abschnitten,  Lehre  von  der  Zelle 
und  von  den  Geweben,  66  Seiten  einnimmt.  In  der  Einleitung 
zu  diesem  Abschnitt  legt  der  Herr  Verf.  seine  Privatansichten  über 
die  Zwecke  nicht  des  botanischen  Unterrichtes,  sondern  der  bota- 
nischen Wissenschaft  dar.  Für  ein  Schulbuch  war  das  mindestens 
überflussig;  wir  versagen  uns  hier  eine  Diskussion  derselben. 
Die  Diktion  dieses  Teiles  ist  kürzer  als  in  dem  vorhergehenden 
Abschnitte.  Zur  besseren  Förderung  dieses  Teiles  der  wissen- 
schaftlichen Botanik  verfertigt  und  verkauft  der  Herr  Verf.  mikro- 
skopische Präparate  zu  äufserst  mäfsigem  Preise,  die  manchem 
Lehrer  und  Dozenten  willkommen  sein  werden.  Die  Physiologie 
bietet  keine  besonders  wichtigen  Momente  dar.  Dafs  man  §ie 
nicht  mit  der  Anatomie  verquicken  darf,  wie  dem  Verf.  zugemutet 
warde,  bedarf  doch  wohl  keiner  weiteren  Ausführung.  —  Bei  dem 
letzten  Teil,  den  Kryptogamen,  sind  die  morphologischen  und  phy- 
siologischen Befunde  besser  dargestellt  als  die  systematische  Ein- 
teilung. —  Überrascht  hat  es  uns,  dafs  der  Pflanzengeographie 
anch  nicht  mit  einem  Worte  gedacht  wurde.  Wenn  in  dieser 
Wissenschaft  das  Rohmaterial  noch  etwas  vorwiegt,  so  liegt  damit 
doch  kein  Grund  vor,  sie  zu  ignorieren,  und  grade  die  Pflanzen- 
geograghie  ist  es,  aus  der  sich  die  Beweise  für  die  Richtigkeit 
physiologischer  und  biologischer  Gesetze  beibringen  lassen,  besser 
als  durch  mühselige  Versuche  im  Laboratorium.  —  Trotz  der  etwas 
scbematischen  Behandlung  der  Systematik,  der  sehr  kurzen  der 
Physiologie  und  der  zuletzt  erwähnten  Lücke  ist  das  Buch  wegen 
der  vortrefflichen  Durchführung  der  andern  Teile  dazu  berufen, 
greisen  Nutzen  zu  stiften.  Für  Schulen  höheren  Ranges  ist  es 
in    denjenigen  Klassen,    welche  eine  gute  Grundlage  botanischen 
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Wissens  bereits  erworben  haben,  sehr  am  Platze,  für  Anfänger  ist 
es  nicht  geschrieben.  Wir  fugen  noch  hinzu,  dafs  die  Illustra- 
tionen vortrefflich  sind,  und  dafs  Druck  und  sonstige  Ausstattung 
den  jetzigen  Anforderungen  entsprechen. 

ßeriin.  Fr.  Kränzlin. 

1)  C.  Bergold,  Professor  am  GymDasiam  io  Freibnrg  i.  Br.,  Arithmetik 
und  Algebra,  nebst  einer  Geschichte  dieser  Disciplinen  für  Gymna- 
sien  und  Realschulen.    Karlsruhe,  Reuther,  1881.    XXII  und  200  S. 

Die  ersten  14  Seiten  dieses  trefllichen  Lehrbuches  enthalteo, 
worauf  schon  der  Titel  aufmerksam  macht,  eine  kurze  inter- 
essante Geschichte  der  Arithmetik  und  Algebra,  soweit  diese  Diszi- 
plinen auf  den  höheren  Lehranstalten  Gegenstand  des  Unterrichts 
sind,  und  auch  manche  Anmerkung  in  den  späteren  Teilen  bringt 
noch  eine  oder  die  andere  kleine  historische  Notiz.  Das  Lehrbuch 
selbst  zerfällt  ähnlich  dem  Baltzerschen  in  3  Teile,  die  gemeine 
Arithmetik,  die  allgemeine  Arithmetik  und  die  Algebra.  Der  erste 
Teil  bringt  für  die  unteren  Klassen,  in  denen  natürlidi  eine 
mechanische  Geläufigkeit  in  den  4  Spezies  bereits  vorausgesetzt 
werden  sollte,  eine  ganz  angemessene,  tiefer  eingehende  ßehand- 
ung  dieser  Rechnungsarten,  lehrt,  womit  wir  sehr  einverstanden 
sind ,  die  Dezimalbräche,  als  Fortsetzung  des  dekadischen  Zahlen- 
systems, vor  den  eigentlichen  Brüchen  und  giebt  Anweisung  zum 
abgekürzten  Rechnen  mit  denselben.  Wir  hätten  gewünscht,  dafs 
der  Herr  Verf.  für  die  Subtraktion  die  vielfach  vonKallius  empfohlene, 
iü  Ostreich  übliche,  hoffentlich  auch  allmählich  im  übrigen  Deutsch- 
land sich  einbürgernde  Methode,  statt  des  Augendus  den  Adden- 
dus  zu  suchen,  eine  Methode,  die  manche  Vorteile  bietet,  gelehrt 
hätte,  und  ebenso  für  die  Multiplikation  mehrziffriger  Zahlen  das- 
jenige Verfahren,  welches  mit  der  höchsten  Steile  des  Multiplika- 
tors beginnt,  nicht  blofs  nachträglich  erwähnt,  sondern  an  die 
Spitze  gestellt  hätte,  da  sich  dasselbe  aus  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Gründen  empfiehlt.  Man  erfährt  nämlich  auf  diese 
Weise  gleich  in  der  ersten  Rechnungszeile  den  ungefähren  Wert 
des  Resultats  und  braucht  später  für  die  abgekürzte  Multiplikation 
nicht  erst  noch  umzulernen.  Den  Einflufs,  den  ungenaue  Daten 
auf  das  Resultat  haben ,  hat  der  Verf.  unberücksichtigt  gelassen. 
—  Die  allgemeine  Arithmetik  bietet  sowohl  im  allgemeinen  dureh 
die  Behandlung,  als  auch  in  einzelnen  Punkten  manches  Eigen- 
tümliche und  Empfehlenswerte.  Die  Behandlung  läfst  nämlich  die 
arithmetischen  Sätze  gröfstenteils  als  Resultat  einer  logischen  Ent- 
wickelung  oder  der  Lösung  gestellter  Aufgaben  erscheinen.  Der 
Ausdruck  der  Sätze  ist  korrekt.  Als  einzelne  treffliche  Partieen 
heben  wir  z.  B.  die  Entwickelung  der  Wurzeln  mit  gebrochenem 
Exponenten,  der  imaginären  Gröfsen,  der  irrationalen  Zahlen, 
ferner  die  der  Aufsuchung  der  Quadratwurzel  hervor.  Freilich 
ist  die  letztere  etwas  breit  geraten.     Das  Verfahren  hätte  sich  auf 
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dieselbe  Weise  und  ebenso  deutlich  gleich  allgemein  an  einer  be- 
liebigen dekadischen  Zahl  entwickeln  lassen,  während  der  Verf.  eine 
Menge  einzelner  Fälle  unterscheidet.  Trefflich  ist  femer  der  Nach- 
weis der  Zulässigkeit ,  die  in  den  Tafeln  nicht  beGndlichen 
Mantissen  mittelst  der  Proportionalteile  zu  berechnen.  Dagegen 
genügt  uns  nicht  immer  die  Beweisführung.  Wenn  der  Herr 
Verf.  dafür,  dafs  allgemein  ha  =  ab  sei,  sich  auf  §  3,  1  be- 
ruft, so  sollte  er  bedenken,  dafs  dort  der  Beweis  nur  für  ganze 
Zahlen  geführt  ist.  Ebenso  unzulässig  ist  S.  56  der  Verweis  auf 
(  3,  1  und  §  4,  1 ,  zumal  der  Verf.  die  Null  nicht  als  eine  Diffe- 
renz, deren  Minuendus  und  Subtrahendus  gleich  sind,  sondern  als 
das  Unendlich-Kleine  definiert  hat.  Wie  der  Verf.  S.  126  sehr 
richtig  sagt:  Das  Zeichen  C(n),  welches  an  sich  keinen  Sinn  hat, 
erhält  eine  Bedeutung,  oder  S.  73  bei  Gelegenheit  der  Wurzeln 
mit  gebrochenem  Exponenten  die  gemachte  Voraussetzung  aus- 
drücklich hervorhebt;  so  hätte  er  auch  auf  $.67,  a^=  1  als  Er- 
klärung, nicht  als  mathematische  Folgerung  bezeichnen  sollen. 
Auch  die  Ableitung  von  ( — a) .  b  auf  S.  48,  so  ansprechend  sie 
ist,  scheint  uns  bedenklich.  Der  Verf.  sagt  selbst,  der  Multipli- 
kator kann  als  reine  Zahl  weder  positiv  noch  negativ  sein.  So- 
nach wird  nichts  übrig  bleiben,  als  für  die  Multiplikation  mit  einer 
negativen  Zahl  eine  neue  Erklärung  aufzustellen.  Manche  Aus- 
drücke würden  wir  gern  als  Grenzwerte  bezeichnet  sehen,  z.  B. 

:j als  Grenzwert,  dem  sich  die  fallende  geometrische  Reihe  be- 
liebig nähern  kann.  Warum  der  Herr  Verf.  den  Beweis  von  n  auf 
n  -{-  1  in  die  Anmerkung  verwiesen  und  an  späteren  Stellen  S.  149, 
150  u.  a.  ihn  nur  erwähnt,  nicht  ausführt,  wissen  wir  nicht,  da 
er  doch  sonst  vor  einer  gewissen  Breite  und  Umständlichkeit 
keineswegs  zurückschreckt.  Ferner  vermissen  wir  einige  wichtige 
SaUe,  so  in  dem  zahlentheoretischen  Kapitel  und  fundamentalen 
Satz,  daCs  eine  Zahl,  die  zu  zwei  andern  relativ  prim  ist,  es  auch 

ta  ihrem  Produkte  ist;  ferner  dafs  y2jp=(y~Y  ist.  —   Unsere 

AuBicbt  über  die  Aufgaben  der  Zinseszinsrechnung  bei  gebrochenem 
Exponenten  haben  wir  erst  vor  kurzem  ausgesprochen;   richtiger 

^Sre  es  wohl,  auf  S.  119  statt  (l  +  ~—]  zu  setzen   1/^'— t^- 

\    ^  100  m/  Y    100 

^-  Wenig  gefallen  hat  uns  die  Behandlung  des  binomischen  Lehr- 
salzes mittelst  der  Methode  der  unbestimmten  Koeffizienten.  Der 
Verf.  bat  gewünscht,  die  allgemeine  Gültigkeit  der  Formel  nach- 
^oweisen.  Es  ist  aber  bekannt,  dafs,  wenn  man  jene  Methode 
anwenden  will,  man  streng  genommen  zunächst  nachzuweisen  hat, 
flab  eine  solche  Entwickelung  überhaupt  möglich  ist.  In  der  Tliat 
ist  ja  auch  die  Binominalreihe  nicht  allgemein  gültig;  denn  wir 
Versieben  nicht  recht,  was  es  S.  137  heifsen  soll:  Oh  wühl  der  bi- 
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Domiscbe  Lehrsatz  allgemeine  Gültigkeit  hat,  so  ist  er  doch 
nur  für  ganz  positive  Exponenten  unbeschränkt  anwendbar. 
Der  spätere  Satz  hebt  die  vorhergehende  Behauptung  auf,  da  eine 
unendliche  divergente  Reihe  überhaupt  keinen  Sinn  hat.  Wir 
empfehlen  dem  Herrn  Verf.  für  seinen  Zweck  die  Ableitung,  die 
Grelle  im  4.  Bande  seines  Journals  gegeben,  und  die  J.  H.  T. 
Muller  in  die  erste  Auflage  seines  trefflichen  Lehrbuches  S.  434 
aufgenommen  hat.  —  Bisweilen  stellt  der  Herr  Verf.  Be- 
hauptungen nur  als  solche  auf  und  erklärt  offen,  dafs  sie  noch 
eines  eigentlichen  Beweises  bedürfen,  so  S.  137  Anm.  Dies  halte 
er  aber  auch  an  andern  Stellen  thun  sollen,  so  S.  68,  3  bei  der 
Berechnung  weilerer  Stellen  einer  Quadratwurzel  durch  Division, 
namentlich  aber  auf  S.  155.     Denn  dafs  die  ümkehrung  des  Yori- 

p  + Vq 
gen  Paragraphen,  dafs  x^ —  sich    in    einen    periodischen 

Kettenbruch  verwandeln   lassen   müsse,  nicht   ohne   Beweis   zu- 
lässig sei,  wird  der  Herr  Verf.  nicht  bezweifeln.     Bekanntlich  er- 
fordert der  Satz  einen  ziemlich  komplizierten  Beweis,  den  Bertram 
in  seine  Ausgabe  des  Meier  Hirsch  aufgenommen  hat.  —  Die  Be- 
handlung der  quadratischen  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekann- 
ten ist  mehr  als  dürftig.     Es  war  wichtiger,  hier  etwas  Ausführ- 
licheres   zu  geben  als  die  Aufnahme  der  kubischen  und  besonders 
der  biquadratischen  Gleichungen.     Wenn  der  Verf.   meint,   allge- 
meine Hegeln  lieDsen  sich  nicht  aufstellen,  so  konnte  er  wenigstens 
für  die  beiden  grofsen  Klassen,   zu  denen   die  einzigen  zwei  von 
ihm  behandelten  Gleichungen  gehören,  die  allgemeinen  Regeln  an- 
gehen, dafs  nämlich,  wenn  die  eine  Gleichung  vom  ersten  Grade, 
der  Wert  der   einen  Unbekannten    aus   dieser  in   die  andere  zu 
substituieren  sei,  und  dafs,  wenn  eine  derselben  inbezug  auf  die 
Unbekannten  homogen  ist,    oder  sich    durch   Verbindung  beider, 
namentlich  durch  Division  eine  solche  homogene  Gleichung  her- 

stellen  lädst,  zunächst  der  Wert  von  —  gesucht  werden  könne. 

Wir  unterdrücken    noch   manche  andre   Bemerkung,   hoiren 
aber  dem  Herrn  Verf.  den  Beweis  gegeben  zu  haben,    dafs  wir 
sein    Buch    mit   Aufmerksamkeit   und    Interesse    gelesen    haben.  |J 
Eben  dieses  Interesse  hat  uns  veranlafst,  näher  auf  manche  ein* 
zelne  Punkte  einzugehen,  in  denen  wir  abweichender  Meinung  sind. 

2)  Fr.  Bufsler,  Oberlehrer  am  Sophieogymoasiam  za  Berlio,  ElemeBte 
der  Arithmetik  und  Algebra.  Für  höhere  Schalen,  sowie  tos 
SelbstnDterricht.     Berlin,  Eosüd,  1881.    IV  und  140  S.     Pr.  1,80  II. 

Nachdem  wir  neuUch  die  Trigonometrie  des  Herrn  Verts 
angezeigt,  ist  uns  jetzt  das  vorstehende  Werk  desselben  zugegangen. 
Im  allgemeinen  den  Anforderungen  höherer  Lehranstalten  ent- 
sprechend, bietet  es  nichts  Eigentümliches,  was  dasselbe  besooden 
empfehlen  könnte.     Im  Gegenteil  entspricht  die  Behandlung  kaoii    ^ 
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billigen  wissenschaftlicheD  ADsprnchen  und  giebt  nur  Anleitung 
zu  einer  gewissen  praktischen  Ausführung  der  Rechnungsopera- 
tionen.  So  werden  Lehrsätze  aufgeführt,  die  richtiger  nur  als 
Erklärungen  gelten  können ,  z.  B.  S.  33.  Eine  Potenz  mit  dem 
Exponenten  0  ist  =  1  ;  eine  Potenz  mit  negativem  Exponenten 
ist  gleich  dem  reciproken  Wert  u.  s.  w.  Anderseits  kann  folgen- 
der Satz  S.  28  kaum  als  logische  Erklärung  gelten:  Ein  Produkt 
TOD  gleichen  Faktoren  geht  über  in  eine  Potenz.  Als  absonder- 
licher Lehrsatz  figuriert  auf  S.  41:  ^A  dbB  ist  nicht  =  yÄ^dbyB. 

Das   offenbare   Versehen    S.  31 :    „2n  stellt  immer  eine   -}~  Z3^^ 
2n  ifc  1  immer  eine  — Zahl  vor"  wollen  wir  nicht  sehr  urgieren, 
während  diese  Verwendung  der  Vorzeichen  für  die  Adjektiva  po- 
sitiv und  negativ  uns  sehr  widerwärtig  ist.     Aber  wie  nachlässig 
ist  ein  solcher  Ausdruck  S.  54:   ,Jst  der  Nenner   ein  Binom  von 
Quadratwurzeln,  so  erweitert  man  den  Bruch  mit  dem  nämlichen 
Binom,    doch   mit  entgegengesetztem   Vorzeichen"    und 
eben  so  die  Satzbildung  in    1)  derjenige  ..  .,  dafs.     Die   Be- 
handlung der  einzelnen  Partieen  ist  recht  ungleichmäfsig.  So  werden 
die  Gleichungen  des  n^^"  Grades  auf  einer  Seite,  indem  die  wich- 
tigsten Sätze  nur  historisch  aufgeführt  werden,    die  Exponential- 
gleichungen auf  4  Zeilen   und    in  4  Beispielen  auf  8  Zeilen,   da- 
gegen die  Kettenbrüche  auf  10  Seiten,  die  arithmetischen  höheren 
Reihen  und  die  figurierten  Zahlen  auf  6  Seiten  behandelt. 

5)  F.  Rum m er,  Prof.  a.  D.  am  GymDasiam  und  aafserordeQtl.  Professor 
ao  der  üoiversität  zu  Heidelberg^,  Lehrbuch  der  Buchstaben- 
rechnung^ und  der  Gleichungen.  Mit  einer  Sammiung  von 
Aufgaben.  1.  Teil.  Die  Buchstabenrechnung  bis  zur  Lehre  von  den 
niederen  Reihen  (eioschliefslich)  und  den  Gleichungen  vom  1.  und  2. 
Grade  enthaltend.  5.  Auflage.  Heidelberg,  Winter,  1881.  VIII  und 
408  S.    Pr.  6,60  M. 

Wenn  der  Herr  Verf.  sein  Buch  ein  Lehrbuch  genannt  hat, 
so  kann  dies  doch  nur  in  beschränktem  Sinne  verstanden  werden. 
Die  ersten  Paragraphen  enthalten  nur  die  Regeln  für  die  mecha- 
nischen Operationen,  auch  noch  recht  mechanisch  ausgedrückt: 
y^man  setzt  den  Nenner  darunter'',  ohne  Ableitung  oder  Motivie- 
rung. In  den  späteren  Abschnitten  werden  wohl  Beweise  hinzu- 
gefügt, die  aber  auch  möglichst  kurz  mehr  auf  die  mechanische 
Ausführung  berechnet  sind,  als  dafs  sie  strengeren  wissenschaft- 
lichen Anforderungen  irgend  genügen  könnten.  Als  Aufgaben- 
sammlung betrachtet  ist  aber  das  Buch  sehr  reichhaltig,  giebt  auch 
die  erforderlichen  Anleitungen  für  die  Lösung  der  Aufgaben, 
Unter  denen  eine  gröl^ere  Anzahl  solcher  sind,  welche  zu  ihrer 
Lösung  besondere  Kunstgriffe  erfordern.  Ungewöhnlich  reichhaltig 
ist  das  Kapitel  der  Zinseszins-  und  Rentenrechnung.  Auch  das- 
jenige der  unbestimmten  Gleichungen  sowohl  des  i.,  als  des  2. 
Grades  ist  besonders  reich  ausgestattet.  Ein  Anhang  enthält  ver- 
mischte zusammengesetzte  Aufgaben.    Die  letzten  100  Seiten  geben 
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die  Resultate  zu  den  Aufgaben  nebst  Andeutungen  zur  Lösung 
der  schwierigeren.  Auf  den  letzten  Seiten  findet  sich  eine  Tafel 
der  Zinsfufspotenzen. 

4)  Prof.    H.    Bertram,    Stadtschulrat,    Sammlaog    von    BeispieleD, 

Formeln  aod  Aufgaben  aus  der  Buchstabenr echouog  und 
Algebra  von  Meier  Hirsch.  1 S.  verbesserte  Auflage.  Altenburg, 
Pierer.     VIII  und  328  S.     Preis  3  M. 

Auch  unter  dem  neuen  Herausgeber  bat  das  klassische  Buch 
des  alten  Meier  Hirsch  die  verdiente  Verbreitung  gefunden  und 
erscheint  nach  10  Jahren  schon  zum  5.  Male  neu  aufgelegt.  Die 
von  H.  Bertram  veranstaltete  Ausgabe  hat  bereits  früher  von  anderer 
Hand  eine  ausfuhrliche  Anzeige  in  d.  Bl.  und  zugleich  die  wohl- 
berechtigte Anerkennung  erfahren.  Eine  Vergleichung  anzustellen 
war  uns  nicht  möglich.  Wir  referieren  daher  nur  kurz  nach  der 
Vorrede,  dafs  die  neue  Auflage  eine  Anzahl  von  Aufgaben  enthält, 
für  welche  die  Lösungen  nicht  mitgeteilt  sind,  und  einen  kurzen 
Anhang  über  die  Determinanten,  der  die  grundlegenden  Erklärungen 
und  die  Satze  bis  zum  Satze  von  der  Multiplikation  enthält.  Bei 
einer  Vergleichung  mit  dem  alten  Meier  Hirsch  finden  wir  nament- 
lich die  Zahlentheorie  —  so  wird  der  genaue  Nachweis  von  der 
Periodizität  des  eine  Quadratwurzel  entwickelnden  Kettenbruchs 
gegeben  —  und  die  Lehre  von  den  höheren  Gleichungen  durch 
Aufnahme  einiger  einfachen  für  die  numerische  Lösung  besonders 
wichtigen  Sätze  in  sehr  zweckmäfsiger  Weise  berücksichtigt. 

5)  J.  Henrici,    Professor  am  Gymnasium   zu   Heidelberg   und    P.  Treut- 

lein,  Professor  am  Gymnasium  zu  Karlsruhe,  Lehrbuch  der 
Elementar- Geometrie.  1.  Teil.  Gleichheit  der  plauimetrischeo 
GrÖfsen,  kongruente  Abbildung  in  der  Ebene.  Pensum  der  Tertii. 
Mit  188  Figuren  in  Holzschnitt.     Leipzig.     VHl  und   152  S.  Pr.  2  M. 

In  dem  vorstehenden  Lehrbuche  ist  ein  neuer  Versuch  ge- 
macht, die  Elementargeometrie  im  Sinne  der  neueren  Geometrie 
auf  eine  Weise  zu  behandeln,  welche  „endlich  definitiv  mit  der 
Euklidischen  Anordnung'*  —  diese  wird  wohl  nur  noch  von 
wenigen  festgehalten  — ,  aber  auch  mit  der  Euklidischen  Beweis- 
führung brechen  will.  Wir  wollen  nicht  verkennen,  dafs  das  Lehr- 
buch mit  Geschick  angelegt  und  mit  Sorgfalt  ausgearbeitet  ist 
und  denen ,  die  auf  dem  Standpunkte  der  Verf.  stehend  glauben, 
auch  schon  bei  der  Einführung  in  die  Geometrie  die  neuere  Be- 
trachtungsweise der  Entstehung  der  Gebilde  verwenden,  den  pä- 
dagogischen und  didaktischen  Zweck,  dem  die  Geometrie  auf  den 
höheren  Lehranstalten  dienen  soll,  auf  diesem  Wege  sicherer  er- 
reichen zu  können,  sehr  wohl  empfohlen  werden  darf.  Trotzdem 
hat  uns  auch  dieses  in  seiner  Art  treffliche  Lehrbuch  nicht  dafoD 
überzeugen  können,  dafs  dem  eigentlichen  Unterrichtszwecke  da- 
durch  wirklich  gedient  werde.  Nach  einleitenden  Betrachtungen 
des  ersten  Abschnittes  enthalt  der  zweite  die  Umwendung  oder 
symmetrische  Lage,  die  halbe  Umdrehung  oder  diametrale  Lage, 
die  Drehung,  die  Verschiebung  oder   perspektivische  Kongroeoz; 
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}    diesen  Prinzipien    werden  zwar  einzelne   Eigenschaften    der 
decke  und  Vierecke  abgeleitet,  aber  die  geschlossenen  Figuren 
sich  folgen   erst  in  einem  4.  Abschnitte,   der  dann   auch  die 
;ziellen  und  doch  höchst  einfachen  Eigenschaften   der  besonde- 
1  Figuren,  des  Antiparallelogramms,  des  Deltoids,  der  verschie- 
len  Parallelogramme  mit  einer   nicht  eben  erwünschten  Breite 
ingt.     Die  Allgemeinheit  jener  Prinzipien  aber,  die  an  die  Spitze 
»teilt    werden,    dann  die  unterschiedslose  Menge   von    Sätzen, 
ne  dafs  das  Wichtigere   vor  dem  Nebensächlichen  und  Zusatz- 
ben  hervorgehoben  wird,   ferner  das  Flössige   in   der  ßeweis- 
irung,   daneben   eine  gewisse  Breite  sind   Punkte,  die   in   uns 
mer  aufs   neue   Bedenken   gegen  diese   Behandlung   in   unsern 
holen  erregen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  unsre  Schuler  an 
$Jenige  strenge  Beweisführung  zu  gewöhnen,  welche  den  eigen- 
mlichen   Wert   der  Mathematik  als  Unterrichtsgegenstand   ans- 
ieht.     Der    feste,    in    seiner    Bedeutung    leicht    uberschauliche 
Xz,  der  sich  auf  eine   einfache  geschlossene   Figur   bezieht  und 
;h  trotz  seiner  Einfachheit  bei  späterer  Anwendung  als  ein  Satz 
a  grofser  Wichtigkeit  erweist,  die  Schlufs   an  Schlufs  reihende 
tbandlung,  für  welche  Euklides  das  Muster  gegeben,    erscheinen 
IS  immer  noch  als  das  durchaus  Bichtige.    Damit  meinen  wir  be- 
nntlich  nicht,  dafs  der  Beweis  dem  Schüler  in  dieser  Form  ge- 
ben werden  solle;  er  wird  ihn  unter  der  Anleitung  des  Lehrers 
Ibst  zu  finden,   aber  dann  in  dieser  Gestalt  aufzustellen  haben, 
meben  wollen  wir  nicht  leugnen,  dafs  uns  die  treffliche  Durch- 
hrung  der  Dualität,    die  nur  an  wenigen  Stellen  mehr  gesucht, 
$  in  der  Sache  begründet  erscheint,  recht  beachtenswert  ist  und 
Cb  sich  gewifs  manches,   was  die  Verfasser   geben,   auch  unter 
^ibehaltung  der  alten   Methode,   zweckmäfsig  verwenden    lassen 
[fd.  —  Zu  einzelnen  Bemerkungen  hat  uns  das  Buch  kaum  Ver- 
ilassung  gegeben.     In  §  42,  1    soll  es  statt   symmetrische:    dia- 
etrale  Gerade  heifsen.  —  Nicht  eben  recht  verständlich  erscheint 
18  die  Ableitung  des  Satzes  §  47   für  das  Dreieck.     Wesentlich 
nfacher  scheint  es  uns,    von   der  ganzen    Figur   AA'CB'B   die 
>Dgruenten  Dreiecke  AGB    und  A'C'B'   wegzunehmen,   woraus 
ch  die  Bichtigkeit  des  Satzes  ergiebt.   —  Den   letzten   Teil   des 
nches    bildet   eine    gröfsere  Anzahl   Übungsaufgaben.     Dieselben 
nd  den  einzelnen  Kapiteln  angeschlossen  und  den  schwierigeren 
iter  ihnen  Anleitungen  hinzugefügt. 

Th.  E.  Schröder,  Professor  der  Mathematik  and  Physik  am  Königl. 
Gymo.  zu  Nürnberg,  Lehrbuch  der  Planimetrie,  mit  Rücksicht 
aufWöckels  Sammlung  geometrischer  Aufgaben.  3.  Auflage  der  Plani- 
metrie voo  Fischer.  Mit  6  Figorentafeln.  Nürnberg,  Korn,  1882. 
VIII  und  288  S.     Preis  3,60  M. 

Auf  dieses  recht  wertvolle  Buch,  welches  unzweifelhaft  bei 
BF  weiten  Verbreitung  der  Wöckelschen  Sammlung  in  Söddeutsch- 
nd  mehrfach  benutzt  wird,  glauben  wir  auch  unsre  norddeutschen 
achkoUegen   aufmerksam   machen   zu  sollen.     Es   hat  allerdings 
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für   ein  blofses  Lehrbuch    der    Planimetrie   einen   ungewöhnlich 
grofsen   Umfang.     Dieser  rührt  daher,  dafs  es   nach   Inhalt  und 
Einrichtung  vieles  bietet,  was  andre  Lehrbücher,  die  sich  nur  auf 
den  Lehrstoff  beschränken,  nicht  enthalten.     So  gewährt   es   zu- 
nächst  eine  treffliche    methodische    Anleitung,    indem    der   Verf. 
durch  passend  gestellte  Fragen   bei    irgend   schwierigen   Beweisen 
einen  Hinweis  giebt,  wie  der  ßeweis  heuristisch  entwickelt  werden 
könne.     Hierdurch  beengt  er  allerdings   den  Lehrer  nicht   wenig, 
indem  er  demselben  alles  vorwegnimmt,    was  dieser   mit   seinen 
Schülern    bei   der  Ableitung    des  ßeweises    besprechen    möchte; 
anderseits   sind   diese  Fragen,    namentlich  für  angehende  Lehrer, 
denen   die  heuristische  Methode   natürlich    manche   Schwierigkeit 
bereitet,  sehr  lehrreich,  besonders  wenn  die  Schüler  nicht  selbst 
das  Buch  in  der  Hand   haben.     Ferner  enthält  es  eine   ausführ- 
liche methodische  Besprechung   der   bei    der  Lösung    von  Kon- 
struktionsaufgaben    anzuwendenden   Mittel    und   Methoden,   sowie 
der  einzelnen  Teile,   in  welche  die  vollständige  Behandlung  einer 
Aufgabe  zerfällt.     Bei  Gelegenheit  der  Determination  S.  1 1 1  spricht 
er  auch  von  den  kongruenten  Figuren,  welche  sich  bei  der  Lösung 
von  Aufgaben  ergeben  können,  und  betont  richtig,  dafs  diese  Kon- 
gruenz nachzuweisen  sei,  indem   in  solchen   Fällen   die   nur  der 
Lage  nach  verschiedenen  Figuren  nicht  als  verschiedene  Lfösungen 
anzusehen  sind.     Wir  möchten  hierbei  den  Verf.  auf  den  Unter- 
schied der  lokalen  und  nicht  lokalen  Aufgaben  aufmerksam  machen, 
den  wir  zuerst  bei  Aschenborn  betont  gefunden  haben.     Für  jene, 
bei  denen  auch  die  Lage  in  Betracht  zu  ziehen  ist,   z.  B.   einen 
Kreis  von  gegebenem  Badius  zu  zeichnen,  der  zwei  gegebene  sich 
schneidende  Gerade  berührt,  gelten  auch  die  kongruenten  als  ver- 
schiedene Lösungen,    während  sie  bei  den   nicht   loka]«*n  nur  als 
eine  gelten.     Ferner  bietet    der   Verf.    ein    überaus   reichhaltiges 
Material  von  Übungssätzen,  die  sich  an  den  eigentlichen  Lehrstoff 
mehr  oder  weniger  eng  anschliefsen.     Da  das  Buch   der  Wöckel- 
schen  Aufgabensammlung  dienen  soll,  so  sind  nur  die  Fundamental- 
aufgaben  behandelt,  dagegen  werden  teils  in  der  Form  von  Fragen, 
teils  von  ausdrücklichen  Lehrsätzen  eine  grofse  Menge  von  Eigen- 
schaften der  Figuren  behandelt,   so  dafs  fast  sämtliche  Satze  der 
neueren  Geometrie,  die  auf  höheren  Lehranstalten  gelehrt  werdefi 
können,  Aufnahme  gefunden  haben.     So  handelt  das   10.  Kapitel 
auch  von   den   isoperimetrischen  Figuren;    hierbei  hat  der  Verf. 
das  durch  den  Namen  eines  Steiner  gedeckte  Beweis  verfahren  an- 
gewandt,  welches  bekanntlich   nicht  einwurfsfrei  ist,   da  es  von 
der  Voraussetzung  ausgeht,  dafs  es  ein  Maximum,  resp.  Minimum 
gebe.     Übrigens  ist  die  Behandlung  im  wesentlichen  die  gewöhn- 
liche der  Euklidischen  Geometrie.     Zur  Ausdehnung   des  Buches 
trägt  ferner  bei,  dafs  der  Verfasser  wiederholt  mehrfache  Beweise 
seinen  Lehrsätzen   hinzuzufügt^n  pflegt.     Von    besonderem   Werte 
sind  die  vielfachen  historischen  Bemerkungen,  in  welchen  der  Verf.t 
gestutztauf  die  Untersuchungen  von  Bretschneider»  Friedlein,  Cantor 
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u.  a.,  angiebt,  wer  die  wichtigsten  Sätze  oder  ihre  Beweise  zuerst  auf- 
gefunden hat.  Wir  berichtigen  bei  dieser  Gelegenheit  unsre  Be- 
merkung (1881  S.  753)  zu  dem  Spiekerschen  Lehrbuche,  indem 
wir  sehen,  dafs  der  5.  ausgezeichnete  Punkt  des  Dreiecks  schon 
1836  von  Nagel  aufgefunden,  dafs  ferner  diejenige  Ableitung 
der  Inbaltsformel  des  Dreiecks  aus  den  3  Seiten,  die  uns  zuerst 
bei  H.  Petersen  begegnet  war,  schon  um  1200  von  Leonardo  von  Pisa 
erwähnt  sei  und  in  einem  Beweise  der  sogenannten  3  Bruder  liege 
(870  n.  Chr.),  deren  Schrift  mit  den  Worten  beginnt:  Verba  filio- 
rom  Moysi,  filii  Schir,  Mannathis,  Hameti  et  Hasani.  —  Eine  ge- 
wisse behagliche  Breite,  die  bisweilen  die  scharfe  Hervorhebung 
des  Wichtigsten  vermissen  lafst,  ist  nicht  zu  verkennen.  Sehr  un- 
angenehm ist  mir  persönlich,  der  ich  dergleichen  bei  meinen 
Schülern  unter  keinen  Umstanden  dulde,  die  Verwendung  der  be- 
kannten mathematischen  Zeichen  =,  JL,  A  u.  a.  für  die  betreffen- 
den Werte  im  zusammenhängenden  Satze  gewesen.  So  schreibt 
der  Verf.  A— A  für  Dreieckswinkel,  „unter  ==^"  für  unter 
gleichen  Winkeln;  ,,wenn  die  Schenkel  zweier  ^  II  laufen,  so  sind 
die  A  selbst  einander  ="  u.  a.  m.  Übrigens  dürfen  wir  Aus- 
stattung und  Korrektheit  des  Druckes  rühmen. 

7)  Jos.  Menger,  K.  K.  Professor  an  der  Staats-Oberrealschule  in  Graz, 
Grandlehren  der  Geometrie.  Ein  Leitfaden  für  den  Unterricht 
in  der  Geometrie  nnd  im  geometrischen  Zeichnen.  Mit  vielen  Kon- 
stniktions-  nnd  Rechnaogsanfgabee.  2.  neue  und  verbesserte  Auflage. 
Mit  132  OriginalholzschniUeo.  Wien,  Holder,  1881.  VI  nnd  163  S. 
Preis  1  Fl. 

Die  vorzugsweise  praktischen  Zwecke,  weiche  den  Herr  Verf. 
bei  der  Abfassung  dieses  Lehrbuches  auf  Grund  des  uns  unbe- 
kannten Lehrplanes  für  die  österreichischen  Realschulen  von  1879 
nnd  1880  geleitet  haben,  rechtfertigen  die  Umgehung  aller  wissen- 
schaftlichen Schwierigkeiten  und  die  Aufnahme  zahlreicher  Auf- 
gaben für  das  Zeichnen  von  Figuren  und  für  die  keine  grofsen 
mathematischen  Kenntnisse  voraussetzende  Berechnung  von  Raum- 
gröfsen.  Das  Buch  enthält  die  wichtigsten  Sätze  der  Planimetrie, 
aus  der  Stereometrie  einige  der  grundlegenden  Sätze,  die  für  die 
Elemente  der  darstellenden  Geometrie  wichtig  sind,  und  die  Aus- 
messung der  Körper,  zum  Schlufs  auch  einige  Sätze,  teilweise  ohne 
Beweis,  von  den  Kegelschnitten,  die  mit  den  elementarsten  Eigen- 
schaften derselhen  bekannt  machen  sollen  und  mehrere  recht 
zweckmäfsige  Anleitungen  zu  Konstruktionen  geben.  Nur  eine  Be- 
merkung gestatte  uns  der  Verf.  Wir  haben  uns  sehr  gefreut,  in 
Fig.  48  die  Anwendung  des  Proportionalwinkels  zu  finden,  da 
diese  praktische  Konstruktion,  welche  jedes  Ziehen  von  Parallelen 
und  Loten  vermeidet  und  nur  eines  einfachen  Zirkelschlages  be- 
darft  selten  angegeben  wird.  Der  Verf.  meint  aber,  die  Ver- 
gröfserung  beliebiger  Strecken  nach  einem  gegebenen  Verhältnis 
sei  hier  auf  ein  Verhältnis  <  2  beschränkt.  Verlängert  man  aber 
nun'  zu  der  ganz  beliebigen  Länge  mm"  und  zieht  dann  om", 
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SO  giebt  der  jedesmalige  Durchschnitt  a"  Ton  aa'  und  om"  die 
verlangte  Länge  aa"  für  jedes  beliebige  Verhältnis  om:mm". 

8)  A.  Ste^maoo,   köoigl.  Gymnasialprofessor   in  MuDcheo,    Die    Gruod- 

lehren  der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie.  Kempten, 
Kösel,  1881.     81  S. 

Das  anspruchslose  Büchlein  bietet  kaum  etwas  bemerkenswert 
Eigentümliches,  kann  aber  auch  irgend  welchen  strengeren  An- 
forderungen nicht  genügen,  da  die  Beweise  für  die  aufgestellten 
Formeln  und  Sätze  mehrfach  der  allgemeinen  Gültigkeit  entbehren. 
Im  einzelnen  ist  der  Zweck  des  §  37  nicht  erklärlich,  die  Be- 
merkung auf  S.  27  über  die  möglichst  kurze  Berechnung  der  Winkel 
aus  den  3  Seiten  irrig ;  besonders  aber  wundert  es  uns,  dafs  der 
wichtige  zweideutige  Fall,  ein  Dreieck  aus  zwei  Seiten  und  einem 
Gegenwinkel  aufzulösen,  überhaupt  nicht  bebandelt  ist.  Die 
kleinere  Hälfte  von  S.  49  an  enthält  Beispiele  und  Aufgaben  der 
gewöhnlichen  Art. 

9)  R.  Götting,   Professor  am  Gymnasium  za  Torgaa,    Die   Punktionen 

Cosinos  ond  Sinns  beliebiger  Argumente  in  elementarer  Dar- 
stellnng.     Berlin,  Wohlgemuth,   1881.     66  S.     Pr.  1,20  M. 

„Die  als  Cosinus  und  Sinus  bezeichneten  Zahlen  (einschlieis- 
lieh  derjenigen  für  imaginäre  Argumente)  sind  im  ersten  Ab- 
schnitte aus  2  Reihen  von  Gleichungen  abgeleitet.  Im  2.  Ab- 
schnitte finden  sich  Anwendungen  auf  eine  Anz^^l  regelmälsiger 
Vielecke,  im  2.  die  Formeln  für  die  Cosinus  und  Sinus  ganzer 
Vielfachen  beliebiger  Argumente,  im  4.  endlich  die  für  jedes  Ar- 
gument gültigen  Reihen.  Bis  zu  diesem  Punkte  vorzuscbreiten 
dürfte  überall  da  wenigstens  wünschenswert  sein,  wo  es  sich,  wie 
auf  den  höheren  Unterrichtsanstalten,  nicht  allein  um  eine  ge- 
wisse Abrichtung  und  Einübung  in  dem  Gebrauche  trigonometri- 
scher Formeln  handelt''.  Diesen  Sätzen  des  Vorwortes,  welche 
im  wesentlichen  den  Inhalt  des  Buches  bezeichnen,  haben  wir 
nichts  hinzuzufügen,  als  dafs  u.  E.  sich  unsere  höheren  Lehran- 
stalten —  wir  meinen  Gymnasien  und  Realschulen  —  nicht  mit 
diesen  Partieen  beschäftigen  können.  Hiermit  wollen  wir  dem 
wissenschaftlichen  Werte  des  Buches  in  keiner  Weise  zu  nahe 
treten. 

Züllichau.  Erler. 

Antike  Rechenaufgaben.  Ein  Ergäoznngsheft  zu  jedem  Rechenboche  for 
Gymnasien  von  Prof.  Dr.  RudolfMenge  und  Ferd  inaod  Werae- 
burg.     Leipzig,  Tenbncr,  1881.     II  und  70  S.     8.    80  Pi. 

Der  Rechenunterricht  imGymnasium  und  das  klassische  Alter- 
tum. Begleitschreiben  zu  den  antiken  Rechenanfgaben  von  Prof.  Dr. 
Rudolf  Menge  und  Ferdinand  Werneburg.  Leipzig,  Teabaer 
1881.     16  S.     8. 

Es  ist  ein  interessanter  Versuch,  den  die  Herren  Herausgeber 
des  vorliegenden  Rechenheftchens  gemacht  haben,    der   nelleicht 
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an  nicht  vielen  Schulen  Eingang  finden,  an  manchen  ganz  mifs- 
glücken,  an  anderen  aber  zu  recht  erfreuliclien  Resultaten  führen 
wird.  Allerdings  handelt  es  sich  um  etwas  wesentlich  anderes, 
als  der  nicht  treffend  gewählte  Titel  anzunehmen  auf  den  ersten 
Blick  verleitet.  Nicht  antike,  d.  h.  aus  dem  Altertume  uns  über- 
lieferte Rechenaufgaben,  wie  sie  die  griechische  Anthologie, 
Diophantos,  die  Kommentatoren  zu  Nikomachos  u.  a.  bieten,  sind 
es,  welche  die  Verfasser  hier  für  Gymnasien  zusammengestellt 
haben  —  auch  das  wäre  eine  sehr  lohnende  Arbeit  — ,  sondern 
im  wesentlichen  geben  sie  selbstgemachte,  aber  an  bestimmte 
Oberlieferungen  in  den  alten  Schriftstellern  inhaltlich  angeknüpfte 
Aufgaben,  für  welche  sie  selbst  also  die  schulmäfsige  Form  her- 
zustellen hatten.  Es  sind  Aufgaben,  die  im  ganzen  an  das  Rechen- 
Pensum  der  Sexta  bis  Quarta  sich  anschliefsen,  meistens  ziemlich 
leicht,  von  Reispielen  zu  den  Grundrechnungsarten  beginnend  und 
mit  dem  sog.  Kettensatz  schliefsend.  Die  Sch\>ierigkeit  soll  ja 
auch  für  den  Schüler  nicht  eigentlich  in  dem  Arithmetischen  der 
Aufgabe  liegen,  sondern  in  dem  Operieren  mit  antiken  Mafsen, 
Gewichten  und  Münzen;  er  soll  mit  Talenten,  Drachmen,  Obolen, 
mit  librae,  unciae,  medimnoi  und  choinikes  leicht  umzugehen 
lernen  und  dadurch  für  seine  ganze  spätere  Schulzeit  und  darüber 
hinaus  ein  wohlbegründetes  Wissen  antiker  Mafs-  und  Zahlver- 
hältnisse und  damit  auch  —  wer  möchte  das  leugnen  —  ein 
gutes  Quantum  sachlicher  Kenntnisse  über  das  antike  Leben  über- 
haupt sich  sichern.  Die  Verfasser  glauben  durch  die  Einführung 
derartiger  Rechenaufgaben  dem  philologischen  Unterrichte  einen 
wesentlichen  Dienst  zu  erweisen;  sie  hoffen,  den  aus  Quarta 
nach  Untertertia  übertretenden  Gymnasiasten  für  die  in  dieser 
Klasse  eintretende  Lektüre  nach  der  antiquarischen  Seite  besser 
vorbereitet  zu  haben,  als  es  bis  jetzt  möglich  gewesen  sei;  daneben 
glauben  sie  dem  Rechenunterrichte  durch  derartige  Verbindung 
mit  den  philologischen  und  historischen  Fächern  etwas  von  der 
IsoUerung  zu  nehmen,  in  der  er  nach  ihrer  Ansicht  nun  einmal 
am  Gymnasium  steht. 

Hier  drängt  sich  nun  freilich  sogleich  der  Zweifel  auf,  ob  die 
Herren  Verfasser  sich  nicht  in  der  Wahl  der  Klassen,  für  welche  sie 
ihr  Büchlein  bestimmten,  vergriffen  haben.  Die  Knaben  in  den 
unteren  Klassen  werden  sich  die  antiken  Mafse,  für  die  sie  in  dem 
sprachlichen  Unterrichte  ein  Interesse  schlechterdings  noch  nicht 
gewonnen  haben  können  und  deren  Namen  ihnen  voraussichtlich 
noch  ganz  fremd  geblieben  sind,  nur  ebenso  äufserlich  aneignen, 
wie  etwa  jetzt  veraltete  Mafs-  und  Gewichtsbezeichnungen,  Elle, 
Quart,  Scheffel,  Metze  u.  dgl.,  die  noch  in  den  Rechenbüchern 
vielfach  ein  harmloses  Dasein  fristen.  Die  Stufe,  auf  welcher  mit 
antiken  Mafsen  operiert  werden  kann,  liegt  m.  E.  viel  später, 
nämlich  in  den  Klassen  von  Untertertia  aufwärts,  deren  Schüler 
zuerst  auch  an  die  Lektüre  der  alten  Schriftsteller  herantreten 
und  durch  diese   ein   gewisses  Interesse  —  wenn   auch   nur  das 
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der  Neagier  —  für  die  in  denselben  vorkommenden  Werte  and 
Mafse  gewinnen.  Es  würde  sich  also  empfohlen  haben,  die 
„antiken  Rechenaufgaben''  nicht  in  die  Form  gewöhnlicher  so- 
genannter Rechen- Exempel,  sondern  in  die  Form  elementarster 
Gleichungen  u.  dgl.  zu  bringen.  Es  wäre  das  um  so  mehr  vor- 
zuziehen gewesen,  als  eine  andere  Schwierigkeit  dann  nicht  her- 
vortreten würde,  die  jetzt  die  Ausnutzung  des  Buchleins  ganz 
wesentlich  beeinträchtigen  wird.  Die  Herren  Verfasser  haben  es 
nämlich  selbst  für  nötig  erachtet,  in  ihr  Begleitschreiben  ein 
Kapitel  einzufügen:  „Wer  soll  diesen  Unterricht  geben ?'*  Sie 
entscheiden  sich  dafür,  dafs  der  Elementarlehrer  des  Gymnasiums 
auch  die  Leitung  dieser  Übungen  mit  antiken  Mafsen  übernehmen 
solle.  „An  diesen  stellen  wir  allerdings  einige  Forderungen;  aber 
diese  sind  so  gering,  dafs,  selbst  wenn  er  schon  bei  Jahren  sein 
sollte (!),  er  ihnen  leicht  nachkommen  kann;  ja  es  sind  solche, 
die  er  wohl  vorher  schon  von  selbst  gröfstenteils  erfüllt  haben 
wird(??),  wenn  er  sich  seines  ehrenvollen  Berufes,  an  einem 
Gymnasium  mitzuarbeiten,  recht  bewufst  gewesen  ist(!).  Er  mufs 
einige  Bücher  über  das  Leben  der  Alten,  etwa  die  von 
Becker,  von  Friedländer  u.  s.  w.  gelesen  haben;  er 
mufs  die  alte  Geschichte  einigermafsen  kennen,  er 
mufs  sich  einige  Tabellen  und  Vokabeln  einprägen...." 
Nun,  ich  möchte  den  Herren  Verfassern  ihr  Vertrauen  nicht  gerne 
raubeu,  aber  einige  Zweifel  werden  sie  mir  doch  gestatten  müssen. 
Die  Lehrer,  welche  ihre  Aufgaben  werden  verwenden  können, 
werden  auch  in  den  Unterklassen  nur  die  Philologen  sein, 
welche  —  ohne  besondere  Lektionen  —  leicht  wöchentlich  einige 
dieser  Exempel  werden  rechnen  lassen  können.  Und  ich  möchte 
fast  glauben,  dafs,  obgleich  das  Büchlein  für  Mittelklassen  nicht 
berechnet  ist,  die  Lehrer  des  Lateinischen  und  Griechischen  gerade 
in  diesen  Klassen  auch  gegenwärtig  den  nützlichsten  gelegentlichen 
Gebrauch  von  denselben  werden  machen  können.  Diesen  sei  es 
ganz  besonders  empfohlen. 

Im  einzelnen  giebt  das  Werkchen  zu  Bemerkungen  wenig 
Anlafs,  es  seien  denn  die  Punkte,  in  denen  die  Verfasser  selbst 
schon  Widerspruch  befürchtet  zu  haben  scheinen,  nämlich  die 
nicht  immer  geschickte  Anwendung  der  Abrundung  (1  Daktylos 
=  «  cm;  1  Pus  =  16  Daktyloi  ==  30  cm;  1  Obolus  =  13  Pf.; 
1  Drachme  =  6  Oboloi  =  80  Pf.  u.  a.)  und  die  durch  die 
Klassen,  für  die  sie  schrieben,  bedingte  Vermeidung  der  grie- 
chischen Schrift  und  damit  die  nicht  immer  glückliche  Bezeich- 
nung der  Accente.  —  Die  den  Aufgaben  angehängten  Ausführungen 
und  Tabellen  sind  sachentsprechend. 

Hamburg.  R.  Uoche. 
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Kamp,  Dr.  M.  Luthers  kleiaer  Rateehismis,  mit  ErlSite- 
roogen  nod  orgao.  eiogefUgteo  BibelsprückeD,  als  Haodb.  f.  Schüler 
hSberer  Lehranst.  Berlin,  Maver  8c  Maller  (Kommissioosverlag), 
1882.    90  S. 

LatechismuserkläniDgen  giebt  es  zwar  reichlich,  aber  wenige 
'är  die  spezifischen  Bedürfnisse  der  höheren  Lehranstalten 
ichtet     Der  Verf.  glaubte  daher  einem  Mangel  abzuhelfen, 

er  durch  die  vorliegende  Arbeit  dem  Schüler  die  Möglich- 
;äbe,  für  die  Repetitionen  sich  den  Gedankengang  der  Er- 
ung  in  den  Hauptpunkten  zu  vergegenwärtigen  und  so  auch 
sem  ünterrichtszweige  die  eigentumliche  Freude  des  Wissens 
winnen.     Er  giebt  zunächst  den  Text,   und  zwar  in  einer 

für  das  Auge  deutlich  sich  darstellenden  Gliederung,  und 
eine  dieser  Gliederung  entsprechende  Erklärung  mit  Hin- 
a  auf  die  am  Fufse  ausgedruckten  Bibelspruche, 
iach  meiner  Meinung  ist  es  nun  zwar  nicht  empfehlenswert, 
iolche  Erläuterung  dem  Schüler  in  die  Hand  zu  geben.  Wird 
rr  Besprechung  eine  scharfe  Gliederung  des  Stoffes  in  mög* 
engem  Anschlufs  an  die  Worte  des  Textes  hervorgehoben, 
rd  wenigstens  das  Gerippe  der  Erklärung  auch  vom  schlech- 

Gedächtnis  auch  ohne  einen  gedruckten  oder  nachge- 
benen  Leitfaden  reproduziert  werden  können ;  und  sind  dann 
lie  Geschichten  und  Sprüche  diesem  Gerippe  wirklich 
"echend  gewählt,  so  füllt  sich  dieses  auch  bei  einem  mäisigen 
sr  mit  Leben,  und  die  Repitition  ist  keineswegs  so  unfrucht- 
nd  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  beschränkend,  wie  der 
uns  will  glauben  machen  (Vorr.  4).  Aber  durch  eine  ge- 
te  Erklärung  in  der  Hand  des  Schülers  wird,  wie  ich  fürchte, 
:a  leicht  die  Aufmerksamkeit  gemindert,  die  Denkträgheit 
irt.  Dazu  kommt,  dafs  zugleich  dem  Lehrer  die  Freiheit  der 
:ung  in  einer  Weise  beschränkt  wird,  wie  sie  für  einen 
gen  Unterricht  hier  am  wenigsten  entbehrt  werden  kann.  — 
es  fehlt  ja  auch  nicht  an  gewichtigen  Stimmen,  welche  die 
Leilige  Ansicht  vertreten,  und  gewifs  wird  mancher  Lehrer 
reude  ein  Hifemittel  annehmen,  welches  ihm  die  unzweifel- 
orhandenen  Schwierigkeiten  beseitigen  hilft.  Sehen  wir  also 
cb  von  dieser  Voraussetzung  aus  das  Kampsche  Buch  darauf 
}  es  geeignet  ist  seinen  Zweck  zu  erfüllen. 
^  muls  ich  nun  sagen,  dafs  die  Erklärung  nach  Inhalt  und 
recht  wohl  gelungen  ist.  Der  Inhalt  hält  sich  fern  von 
Ltivitäten  und  thut,  was  er  soll,  er  erklärt  den  Text,  indem 
\k  nicht  über  ihn,  sondern  unter  ihn  stellt  Hin  und  wieder 
wohl  ein  etwas  tieferes  Eingehn  zu  wünschen;  so  hätte  ich 
U.  gern  hervorgehoben  gesehen,  dafs  das  eigentlich  Wesent- 
des  Glaubens  die  Gesinnung  ist,  schon  um  das  fade 
3  von  einem  unauflöslichen  Gegensatz  zwischen  Glauben  und 
a  bereits  auf  der  untersten  Stufe  abzuschneiden.  Anlafs  zu 
ken  habe  ich  nur  wenig  gefunden.   So  ist  wenigstens  dem 
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Mifsverständnis  ausgesetzt  die  Behauptung  (S.  15),  dafs  zu  den 
Werken,  die  der  Erhebung  zu  Gott  dienlich  und  darum  auch  am 
Feiertage  zulässig  sind,  „unter  Umständen  auch  die  Beschäftigung 
mit  Kunst  und  Wissenschaft"  gehört;  wenn  S.  29  als  Erläuterung 
zu  Math.  5,  17  Jesu  ganzes  Leben  als  ein  Muster  der  Gesetzes- 
erfüllung  bezeichnet  wird,  so  trifft  das  nicht  den  Sinn  des  nlf^Qa- 
aat;  S.  82  ist  falschlich  Firmelung  mit Konßrmation  idenditiziert^); 
die  ßem.  S.  23  „wir  sollen  wahrhaftig  sein  auch  da,  wo  die 
Unwahrheit  .  .  .  nur  uns  Nachteile  bringen  wurde*'  bekenne  ich 
nicht  zu  verstehen.  —  Dagegen  scheinen  mir  andre  Partieen  be- 
sonderes Lob  zu  verdienen,  so  im  3.  Hptst.  die  Hinweisung  dar- 
auf, dafs  das  Gebet  zugleich  auch  Bekenntnis,  Dank  und  Gelübde 
enthält  (nur  hätte  dieser  Gedanke  auch  bei  allen  einzelnen  Bitten 
ausdrucklich  durchgeführt  werden  sollen),  so  die  Bemerkung  über 
die  Kindertaufe  (S.  85)  u.  a.  Auch  dafs  sich  der  Verf.  beim  4. 
und  5.  Hptst  im  wesentlichen  auf  eine  Gruppierung  der  Luther- 
schen  Erklärung  beschränkt,  Onde  ich  ganz  passend,  wie  denn 
überhaupt  anerkannt  werden  mufs,  dafs  das  rechte  MaGs  im  all- 
gemeinen gut  innegehalten,  nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig 
erklärt  worden  ist.  Nur  bei  den  Worten,  „dieser  Kelch  ist  das 
neue  Testament  in  meinem  Blute*'  vermisse  ich  die  Erklärung 
schmerzlich. 

Und  was  die  Form  betrifft,  so  kann  man  sich  auch  damit 
im  allgemeinen  einverstanden  erklären.  Ich  wurde  in  dem  Dis- 
ponieren noch  weiter  gegangen  sein,  als  K.  gethan  hat;  aber  für 
ein  Buch,  welches  auch  andere  gebrauchen  sollen,  scheint  mir  die 
Allgemeinheit,  welche  der  Verf.  gelassen  hat,  billigenswert.  Doch 
hätte  öfter  ein  genauerer  Anschlu£s  an  den  zu  erklärenden  Text 
gesucht  werden  sollen  (so  beim  1.  und  2.  Gebot);  im  2.  üauptst 
scheint  mir  der  Apparat  zu  künstlich  und  fast  verwirrend,  daher 
eine  Vereinfachung  dringend  wünschenswert,  und  die  Gliederung 
der  Eigenschaften  Gottes  nicht  klar  genug.  Die  Disposition  der 
7  Bitten  in  Bitten  1)  um  Zuwendung  von  Gütern  (1 — 4)  und 
2)  um  Abwendung  von  Übeln  (5 — 7)  scheint  mir  gar  zu  äufser- 
lich-formell  und  den  Inhalt  zu  wenig  zu  berücksichtigen.  Zudem 
findet  sich  S.  19/SO  noch  eine  zweite  Einteilung;  zwei  Ein- 
teilungen aber  sind  schlechter  als  gar  keine.  —  Der  Ausdruck  ist 
wohl  erwogen  und  scharf;  doch  scheinen  mir  die  Worte  S.  35 
„Zehnzahl  erklärt  sich'^  nicht  glücklich  (etwa  „wii*d  gerettet*" 
oder  dgl.)  und  S.  29,  Z.  3  ist  der  Satz  „wenn  jemand  glaubt .  .** 
so  unvermittelt  nicht  recht  verständlich. 

Dagegen  bedauere  ich,  dafs  es  der  Verf.  verschmäht  bat» 
geeignete    biblische   Geschichten,    wenigstens    eine  Namenangab^ 

>)  Dafs  dies  anrichtig  ist,  scheint  gar  nicht  so  allgemein  bekanot  _. 
sein.  Was  bei  den  Katholiken  ansrer  Konfirmation  wenigstens  äaTserlichl 
fast  ganz  entspricht  und  darum  auch  populär  vielfach  mit  demselben  NaoMij 
bezeichnet  wird,  ist  die  offiziell  s.  g.  „erste  Kommunion'*  (im  13.  oder  Ü 
Lebensjahre),  keineswegs  aber  die  ganz  davon  anabhängige  Firmiuig. 
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derselben  beizuffigen.  Eine  ausfuhrliche  Verarbeitung  derselben 
verwirft  er  mit  Recht  (Yorr.  6)^  aber  dafs  eine  blofse  Namen- 
angabe wertlos  sei  (das.),  glaube  ich  doch  nicht.  Die  Geschichten 
mössen  allerdings  dem  Schüler  schon  bekannt  sein,  er  soll  sich 
ilirer  nur  erinnern,  aber  dafür  ist  die  Namenangabe  grade  gut 
and  auch  genügend. 

Die  Sprüche  sind  in  mehr  als  ausreichender  Anzahl  au- 
sfuhrt und  auch  im  ganzen  mit  Umsicht  gewählt;  nur  einige 
wie  2.  131.  135)  scheinen  an  dem  ihnen  zugewiesenen  Platz 
licht  ganz  passend. 

Aber  nun  noch  ein  Wort,  mehr  Äufserliches  betreffend. 
)er  Verf.  hat  in  der  löblichen  Absicht,  jede  Dunkelheit  zu  be- 
leitigen,  sich  veranlafst  gesehen,  sowohl  den  Lutherschen  Text, 
ils  auch  den  Text  der  Bibelsprüche  vielfach  dem  jetzigen  Sprach- 
;ebrauch  oder  dem  richtiger  verstandenen  Urtext  gemäfs  um- 
lugestalten.  Wenn  dies  nur,  wie  es  in  sehr  vielen  Fallen  geschieht, 
lurch  Einschieben  klein  gedruckter  Ergänzungen  geschehen  wäre 
z.  ß. :  denselben  anrufen,  zu  ihm  beten,  ihn  loben  und  ihm 
lanken;  ja  selbst:  er  wird  den  einen  hassen  und  den  anderen 
leben  oder  er  wird  .  .  .),  so  möchte  das  noch  ertragen  werden, 
bgleich  ich  es  für  überflüssig,  ja  für  schädlich  halte,  weil  es  den 
chüler  beim  Lernen  verwirren  kann;  wenn  aber  gar  die  Ver- 
odening  in  den  Text  hineingenommen  wird,  wie  dies  wiederum 
D  sehr  vielen  Stellen  geschieht  (z.  B.  wenn  das  Wort  Gottes 
inter  und  rein;  nicht  allein  schlichtes  Wasser;  ein  Nicht- 
ireifelD  an  dem  .  .  .;  ja:  wer  gottselig  ist  und  lasset  sich  ge- 
^en),  so  mufs  ich  dagegen  mit  allem  Ernste  protestieren.  Der 
Katechismus  ist  genau  in  der  von  der  betreffenden  Landeskirche 
ezipierten  Form  zu  lernen  und  auch  die  Sprüche  genau  nach 
«rthers  Übersetzung,  wenn  nicht  der  Sinn  unbedingt  falsch 
riedergegeben  ist  (in  welchem  Fall  ich  auf  einen  solchen  Spruch 
romöglich  ganz  verzichten  würde). 

Diese  Verirrung  hängt  zusammen  mit  einem  anderen  Fehler, 
iner  gewissen  Neigung  zu  gelehrtem  Prunk.  Was  sollen  doch  die 
'arianten  der  Wittem berger  Originalausgabe,  was  so  viele  Wort- 
rklärungen  (zumal  wenn  sie  trivial  werden  wie  die  S.  25  zu 
abspannen'S  dafs  das  n  des  mhd.  spanen  im  Nhd.  verdoppelt 
it!)?  Alle  solche  Dinge  gehören  nicht  in  ein  Schulbuch,  auch 
icht  gelegentliche  wohlwollende  Winke  für  den  Lehrer  wie  S.  1 1 : 
8  ist  nicht  empfehlenswert,  von  der  Bedeutung  des  hehr.  Jahveh, 
Dodern  von  der  des  deutschen  Herr  auszugehn.  Übrigens  ist 
acb  grade  in  diesen  gelehrten  Zuthaten  einiges  ungenau,  wie  die 
tehauptung,  dafs  das  Apostolikum  c.  400  abgeschlossen  sei  (S.  30), 
nd  dafs  Luther  die  Kirchenvisitation  1527— 29  abgehalten  habe 
lenke,  N.  Kgesch.  I  112). 

Zu  den  Druckfehlern  füge  ich  noch  S.  76:  Thim.  und 
,  90:  suae. 

Me^.  Karl  Schirmer. 
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Fr.  Mezf^er,  Hilfsbacb  zum  Verständnis  der  Bibel,  fiir  den  Re- 
ligionsunterricht auf  der  Stofe  des  Obergymnasianis  and  für  denkende 
Freunde  des  göttlichee  Worts.  Gotha,  Fr.  A.  Perthes,  1882.  XVI 
and  160  S.     4.  Bändchen.     Preis  2,  40  Mk. 

Nach  den  besonders  im  Vorwort  zum  1.  Bändchen  auf- 
gestellten, von  uns  früher^)  bereits  gebilligten  Grundsätzen  lä£st 
der  Verf.  dem  unlängst  erschienenen  3.  Bändchen,  welches  die 
Entwickelung  der  alttest.  Religionsgeschichte  bis  zum  Schlufs  des 
5.  B.  Mos.  fortführt,  hier  das  4.  folgen.  Dasselbe  behandelt  in 
der  früher  dargelegten  Weise  die  Richterperiode,  d.  i.  die  Bb. 
Jos.,  Jud.,  Ruth.  Voran  geht  ein  Abrifs  der  Altertümer  Israels 
(S.  1 — 73).  Auch  hier  ist  der  Verf.,  bei  aller  Hochachtung  und 
Würdigung  der  Offenbarung,  frei  von  jenem  ängstlichen  Buch- 
Stabenglauben,  welcher  nicht  imstande  sein  kann,  alles  zu  prüfen 
und  das  Gute  zu  behalten.  Ergebnisse  exegetischer,  lexikalischer, 
historischer  Forschungen  sind  gewissenhaft  beachtet;  bei  aller 
Würdigung  der  kritischen  Untersuchungen  eines  Ewald,  Dillmauo, 
Movers,  Baur  u.  a.  vermag  der  Verf.  dennoch,  und  zwar  mit 
Recht,  einem  Hitzig  (S.  4)  nicht  unbedingt,  noch  weniger  einem 
Wellhausen  (S.  5  Anm.  S.  122  Anm.)  zu  folgen.  Die  Wunder- 
berichte geben  dem  Verf.  Veranlassung  seinen  Standpunkt  zu  be- 
künden;  es  ist  der  der  deutschen  Vermittelungstheologie,  welche 
„die  Mittellinie  zwischen  ängstlichem  Buchstabenglauben  und  über- 
grofser  Scheu  vor  Wunderglauben  linden  und  einhalten*'  und 
„einem  auf  gesunder  Bibel forschung  ruhenden  Offenbarungsglauben 
wieder  zu  seinem  Recht  verhelfen**  will  (vgl.  S.  80.  85.  89 — 93). 
Für  „denkende  Freunde  des  götthchen  Worts**,  denen  das  Buch 
gleichfalls  bestimn)t  ist,  möchten  die  im  Text  oft  vorkommenden 
hebräischen  Worte  nicht  immer  verständlich  sein  (vgl.  Thorotb 
S.  4).  Der  Inhalt  der  Anm.  S.  13  könnte  wenigstens  in  dieser 
Fassung  irre  führen;  denn  aus  der  Art  und  Weise,  wie  die 
äufsere  Fassung  und  Befolgung  der  Ritualgesetze  besonders  von 
Jesaja  (1,  11  ff.  29,  13)  verurteilt  wird,  mufjs  doch  folgen,  dab 
diese  Gesetze  vorhanden  und  bekannt  waren  (vgl.  S.  50  ff.). 
Nicht  einverstanden  bin  ich  mit  der  Erklärung  von  „Kohen'S 
welches  nach  der  HI.  Form  des  arabischen  ,,Kahana*'  helfen,  bei- 
stehen zu  erklären  ist  (S.  20).  Das  Sonnenjahr  könnte  (S.  51) 
wenigstens  beachtet  sein;  denn  wenn  es  auch  gewifs  ist,  dab 
Israel  in  der  geschichtlichen  Zeit  nach  Mondjahren  gerechnet 
hat,  so  ist  doch  zuzugeben,  dafs  das  Sonnenjahr  bekannt  gewesen  p 
sei  und  dafs  eine  ursprüngliche  Bemessung  der  Dauer  der  Flut 
nach  dem  Sonnenjahr  aus  I.  Mos.  7,  11.  8,  14  gefolgert  werden 
darf.  Gegen  das  Allegorisieren  und  Symbolisieren,  welches  jeden 
Nebenumstand  in  den  Kreis  religiöser  Betrachtung  ziehen  will 
spricht  sich  der  Verf.  mit  Recht  aus  (S.  84).  Den  Ortschaften 
Palästinas   sind  kurze  Bemerkungen   über  Lage  und   Entfernung 


>)   8.  Jahrgang  1861  S.  695  ff. 
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gegeben.  Hinnom  (S.  99)  wird  besser  für  ein  Nomen  appellativum 
alten,  die  Thalebene  Rephaim  ist  eher  im  Süden  als  im  Westen 

Jerusalem  zu  suchen  (S.  99).  Warum  wird  aber  die  Er- 
ruDg  des  Epha,  d.  i.  eines  Hohlmafses  von  nahezu  40  Liter, 
ch  Gewichtseinheiten  gegeben  (S.  126)?  Der  Name  Simson 
chte  nicht  nach  Josephus  durch  liSxvqoq  zu  erklären  sein, 
Hr  der  sprachliche  Anhalt  fehlt,  sondern  nach  Gesenius'  Lexikon 
Ann.  S.  867  oder  nach  Bertheau  (Buch  der  Richter  S.  169). 

Anhang  behandelt  (S.  152  ff.)  die  Zeitrechnung,  Geschicht- 
keit  und  Zustände  der  Richterperiode,  ohne  besonders  Be- 
tenswertes  zu  bieten;  müssen  wir  doch  „auf  eine  genaue 
'onologie  dieses  Zeitraums'*  vorläufig  verzichten.  Noch  ein 
rt  ober  Transkriptionsmethode  und  Orthographie  unseres  Verf.s. 
i  hehr.  Dagesch  forte  ist  gewöhnlich  durch  Doppelsetzung  des 
r.  Konsonanten  ausgedrückt;  vgl.  Sabbath  (S.  51  (T.);  wenn 
r  zur  Verdeutlichung  der  Aspiration  der  Muta  für  TQ\  ge- 
rieben ist:  Sefach  (S.  43.  50  Anm.),  müfste  dann  nicht  folge- 
itig:  Beth-Rehof  (S.  143),  Efoan  (S.  132)  geschrieben  werden 
tt:  Beth-Rehob,  Ebzan?  Das  im  A-vokal  der  ultima  quies- 
*ende  n  ist  im*  Deutschen    gewöhnlich   ebenfalls  geschrieben; 

Jehovah  (S.  67).  Im  Genetiv  ist  das  Dehnungszeichen  in  der 
yA  nicht  gesetzt;  vgl.  Jehova's  (S.  12.  67),  Josua*s  (S.  85,  107), 
lui*8  (S.  141).  Vor  das  Genetiv-s  setzt  der  Verf.  den  Apostroph 
li  nach  vorhergehendem  Konsonanten;  vgl.  Aaron's  (S.  104), 
ib  findet  sich  daneben  Aarons  (S.  12.  23.  105),  Gideons  (S.  115), 
isons  (S.  136).  Die  Muta  H  ist  auch  am  Wortanfang,  ab- 
eben von  der  durch  vorhergehenden  Vokal  bewirkten  Aspiration, 
•ch  th  gegeben;  vgl.  Thoroth  (S.  4),  Thummim  (S.  66),  Thim- 
h  (S.  103);  folgerichtig  mufste  auch  geschrieben  werden: 
>hthali  (S.  124),  Astharte  (S.  10  f.);  warum  dann  aber  Astor 
11  Anm.),  Astarte  (S.  127)?  Einem  an  Jahren  reiferen  Manne 
{  es  schwer  werden,  die  neue  Orthographie  zu  befolgen;  die 
ichtung  derselben  wird  aber  nicht  erspart  werden  können, 
m  ein  Buch  von  Schülern  und  Lehrern  gebraucht  werden  soll, 
eben  die  neue  Schreibweise  zur  Pflicht  gemacht  ist.  Unser 
f*  schreibt  noch:  theilen,  Werth,  Thier,  Schaam,  Alterthum, 
liiltnifs  u.  s.  w.  bt  S.  47  Z.  3  v.  u.  Sundopfer  auch  im 
g.  zu  verstehen,  dann  muls  es  in  der  Parenthese  heiCsen 
itfath  8t  Chattoth ;  S.  60  Z.  6  v.  u.  ist  nevt^xoct^  zu  lesen 
n^ytaHOOT^;  S.  143  Z.  14  v.  u.  muls  es  heifsen:  S.  114 
t  S.  246. 

Dresden.  Fr.  Grundt. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


Das  zweihundertjährige  Jubiläum  des  Friedrichs -Werderschen 

Gymnasiums  zu  Berlin. 

Bis  zum  Jahre  1658  bestand  die  jetzige  Haupt-  und  Residenzstadt  Berlin 
aas  zwei  g^esonderten  Städteo  Berlin  und  Kb'Un,  die  ihre  eigenen  Behördei 
und  selbständige  Verwaltung  hatten.  Der  sogenannte  Werder,  eine  aas  zwei 
Teilen  bestehende  sumpfige  Insel  der  Spree,  westlich  von  Kölln  belegen,  wir 
fast  unbewohnt,  und  die  Gänse,  die  auf  dem  einen,  deshalb  aach  Gäiue- 
werder  genannten  Teil  der  Insel  auf  die  Weide  getrieben  zu  werden  pflegtee, 
blieben  lange  Zeit  ungestört  auf  dem  ihnen  eingeräumten  Terrain.  Da  be- 
schlofs  der  grofse  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  im  Jahi'e  1658  statt  der  bii- 
herigen  mangelhallen  Befestigung,  womit  beide  Städte  Berlin  und  KSlln  an- 
geben waren,  planmäfsige  Festungswerke  errichten  zu  lassen ;  die  sofort  is 
Angriff  genommen  und  im  Jahre  16S3  vollendet  wurden.  Der  Plan  und  die 
Regelmäfsigkeit  dieser  neuen  Festungswerke  erforderten  es,  den  Werder  ii 
die  Befestigungen  einzuschliefsen,  und  zugleich  wurde  nun  die  Insel  an  Privat- 
personen, welche  Lust  und  Mittel  zum  Bauen  hatten,  überlassen,  nachdea 
„Sr.  Kurfürstl.  Durchlaucht  ...  die  Gassen  darinnen  abstechen  lassen'^  mi 
den  Werder  „dero  hohen  Namens  gewürdigt,  wie  solches  die  Bestätignag  der 
Privilegien,  so  diese  Stadt  (Friedrichs- Werder)  unterm  19.  September  1660 
erhalten  .  .  .",  darthut. 

Der  neu  angelegte  Stadtteil  wuchs  ziemlich  schnell;  im  Jahre  1666 
standen  auf  dem  Friedrichs-Werder  bereits  92  Häuser,  und  in  der  Zeit  toi 
1671 — 1678  wurde  für  den  inzwischen  ernannten  Magistrat  ein  eigenes  Bit- 
haus  erbaut,  in  weichem  zugleich  „die  Rirche  vor  die  Friedrichswerdersebe 
Gemeine"  eingerichtet  ward.  Da  es  nun  der  neuen  Gemeinde  an  eiser 
Schule  fehlte,  befahl  der  grofse  Kurfürst  im  Jahre  1681  dem  Magistrate  des 
Friedrichs- Werder  eine  solche  anzulegen  und  bestimmte  zur  Eiorichtinf 
und  Erhaltung  derselben  „teils  aus  dem  Verkauf  dreier  Präbenden  im  Hl^ 
vischen,  teils  aus  den  Einkünften  der  Friedrichswerderschen  Mdklea,  teil* 
aus  eingekommenen  Strafgefällen ,  einen  freilich  anfänglieh  onr  geriagee 
Fonds,  der  aber  seit  der  Zeit  nach  und  nach  teils  aus  laodeaherrlicbei 
Kasseu;  teils  aus  der  Magistratskämmerei  ansehnlich  vermehrt  worden."  -* 
Wie  grofs  dieser  Fonds  gewesen,  läfst  sich  weder  ans  den  vorhaadeiei 
Akten,  noch  sonstwie  ermitteln.  Auch  über  die  eigentliche  Stiftnag  dei 
Gymnasiums  selbst  ist  nichts  bekannt,  denn  die  Stiftungsnrkunde  war  s^ 
im  Jahre  1704  nicht  mehr  vorhanden,  und  der  Tag  der  Gründung  der  Ai* 
stalt  ist  demnach  nicht  mehr  festzustellen;  das  Jahr  16S1  aber  itt  tl* 
Stiftungsjahr  unzweifelhaft,  denn  in  demselben  wurde  der  erste  Rektor  dcf 
Gymnasiums  in  sein  Amt  berufen.     Die  Vokation  iantet:  1^ 


Zwaihnodertjährig^es  Jobiläam  etc.,  von  A.  C.  Möller.    511 

„Wier  Bürgermeister  nnd  Rathmaone  der  Charfürstl.  Brandeob.  Residentz 
Stadt  Fridrichs  Wehrder  Uhrkondeo  undt  bekenneo  hiermit,  dafs  nachdem 
Wier  gesonnen  seyn  in  hiesiger  Stadt  eine  Schale  anzalegen,  andt  bey  der- 
lelben  der  Stndirenden  Jugend  znm  besten  ein  tüchtiges  Snbjectum  za  den 
Rectorat  zn  setzen,  nndt  aber  Uns,  des  wohlgelahrten  Herrn  Gabriels 
Zolkowers  gnte  erndition,  dexterität,  and  FleiPs  sonderlich  gerühmet,  als 
biben  Wier  demselben  zam  Rectore  dieser  Schalen  angenommen  ....  Für 
solche  seine  arbeit  nndt  Müh  waltung  soll  ihm  jährlich  100  Thlr.  an  be- 
solduung  gereichet,  undt  dieselbe  allemahl  Quartaliter  mit  25  Thlr.  richtig 
ibgeführt  werden  und  dergestalt  continuiren.  Uhrknndlich  haben  Wier 
diese  Bestallnng  anter  der  Stadt  Siegel  aufsfertigen  wollen,  so  geschehen 
Fridrichswebrder  am  Tage  Michaelis  1681." 

Da  nun  diese  Vokation  das  älteste  zweifellose  Dokument  für  das  Gym- 
lasiam  ist,  so  ist  man  wohl  berechtigt,  den  29.  September  1681  als  Stif- 
tnagstag  der  Anstalt  anzunehmen. 

Das  älteste  Schullokal  war  —  und  blieb  bis  1794  —  das  bereits  er- 
wähnte Rathaus  am  Werderschen  Markt,  in  welchem  sich  gleichzeitig  „Rat- 
haas, Gerichtsstube,  Stadtkeller,  Gefängnis,  ßrodtscharren ,  Folterkammer 
Bad  Schule^'  befanden.  In  diesem  Hanse  eröffnete  nun  Gabriel  ZoUikofer 
leiBe  Thätigkeit  mit  seinem  einzigen  Amtsgenossen,  dem  Kantor  Johann  Karl 
flolzhausen,  dessen  Gehalt  die  bescheidene  Summe  von  70  Thalern  betrug. 
Zollikofer,  der  gleichzeitig  als  zweiter  reformierter  Prediger  an  die 
Werdersche  Kirche  berufen  worden  war,  legte  seine  Ämter  schon  im 
Jahre  1683  nieder  und  kehrte  in  die  Schweiz,  sein  Vaterland,  zurück;  Holz- 
haoseo  starb  in  demselben  Jahre.  Da  berief  der  Magistrat  durch  Vokation 
▼ein  24.  März  1683  den  kurfürstlichen  Bibliothekar  und  zweiten  Prediger 
4er  reformierten  Gemeinde  Larobertus  £llert,  der  jedoch  schon  im  Jahre 
1684  starb.  Als  Lehrer  wurden  neben  ihm  Johann  Hermann  Schlüter  als 
Svbrektor  und  J.  S.  Brenneccius  als  Kantor  angestellt.  In  Ellerts  Stelle 
trat  Barthold  Holzfufs,  welcher  das  Gymnasium  jedoch  nur  bis  1685  leitete 
■ad  dann  als  Professor  der  Philosophie,  Theologie  und  Pbysik  nach  Frank- 
fcrt  berufen  wurde.  Auf  ihn  folgten  Christoph  Becherer,  welcher  1689 
ala  Archidiakonus  nach  Wriezen  ging,  und  Joachim  Ernst  Berger,  der 
jedoch  nur  den  Titel  Prorektor  führte  und  1697  als  erster  Prediger  bei  der 
len  errichteten  lutherischen  Gemeinde  auf  der  Friedrichstadt  angestellt 
worde.  Unter  seinem  Rektorat  bestand  das  Lehrerkollegium  aus  vier  Personen. 
Die  Besoldung  derselben  war  immer  noch  überaus  kärglich,  so  dafs  sich  der 
Magistrat  dreimal  mit  der  Bitte  um  Gehaltsaufbesserung  an  den  Kurfürsten 
wandte,  ohne  dafs  jedoch  diese  Bitte  sonderlichen  Erfolg  gehabt  zu  haben 
adieint.  Trotz  dieser  Notstände,  die  dem  wackeren  Berger  das  Amt  sehr 
araehwerten,  führte  er  dasselbe  mit  Sorgfalt  und  Ruhm  nnd  hinterliefs  seinem 
Nachfolger  eine  wohlgeordnete  und  anerkannte  Schule.  Dieser  Nachfolger 
Joarhim  Lange,  der  wie  Berger  nur  den  Titel  ein  Prorektors  führte. 
Lange  griff  die  ihm  gestellte  Aufgabe  mit  Energie  an  und  besiegte 
oeherlei  ihm  entgegenstehende  Hindernisse  und  Schwierigkeiten  derart, 
dafs  er  die  Schule  zu  einer  bis  dahin  nicht  geahnten  Blüte  erhob  und  die 
Zeit  seiner  Amtsführung  als  eine  der  glänzendsten  Perioden  des  Friedrichs- 
Werderschen  Gymnasiums  zu  bezeichnen  ist.  Ein  nicht  geringes  Verdienst 
erwarb  er  sich  dadurch,  dafs  er  die  griechischen  und  hebräischen  Schriften 
■iebt  nebr  lateiaisch  interpretieren  liefs,  sondern  seine  Schüler  deutsch  zo 
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übersetzen  anhielt  und  die  sonst  überall  yölU^  vernachlässige  deutsche 
Grammatik  nnd  Sprache  fleifsig  betrieb.  Den  Erfolg  seiner  Thätigkeit  be- 
weist die  Tliatsache,  dafs  unter  ihm  die  Frequenz  des  Gymnasiums  aaf 
234  Schüler  stieg.  Auch  hatte  er  die  Freude,  dafs  unter  seinem  Rektorat 
der  Schule  die  erste  Stiftung  zugewandt  wurde,  indem  der  Kammer-  und 
Konsistorialrat  Hans  Heinrich  von  Flemming  die  Summe  von  200  Thalera 
schenkte  mit  der  Bestimmung,  dafs  die  Zinsen  unter  die  Lehrer  verteilt 
werden  sollten.  Im  Jahre  1709  legte  er  aufserdem  den  Grund  zu  der 
Witwenkasse  des  Gymnasiums  durch  ein  Geschenk  von  100  Tlialern. 

Als  Lange  nach  zwölfjähriger  segensreicher  Thätigkeit  die  Anstalt  in 
Jahre  1709  verliefs,  um  als  Professor  der  Theologie  nach  Halle  zu  gdiea, 
(wo  er  1744  starb),  folgte  ihm  der  Rektor  Heinrich  Meierotto,  der  jedoch 
schon  1713  als  Konrektor  und  Professor  an  das  Joachimsthalsche  Gym- 
nasium überging.  Als  er  die  Anstalt  verliefs,  trat  ein  kurzes  laterreganm 
ein,  welches  aber  ausreichte,  das  schon  unter  seiner  Leitung  etwas  herab« 
gekommene  Gymnasium  an  den  Rand  des  Verderbens  zu  bringen.  Eine  vällige 
Anarchie  rifs  ein;  jeder  that,  was  er  wollte.  Man  gab  Stunden  oder  ver- 
säumt« sie  nach  Willkür;  die  Lehrer  Engen  die  Lektionen  an,  wann  sie 
wollten,  schlössen  dieselben,  wann  es  ihnen  gefiel,  und  lehrten,  was  ihaes 
beliebte.  Der  Kantor  Voigt  bezeichnet  den  unglücklichen  Zustand  des  Gyah 
nasiums  in  einer  1713  eingereichten  Klage  sehr  treffend  mit  den  Worten: 
*Anima  quasi  nostri  Gymnasii  est  ipsa  confusio.'  —  In  dieser  tranrigei 
Zeit  wurde  der  Grund  zu  dem  kläglichen  Verfalle  des  Gymnasiums  gelegt, 
aus  welchem  es  sich  erst  nach  mehreren  Jahrzehnten  erhoben  hat. 

Der  Magistrat  berief  in  das  Rektorat  Dietrich  Siegfried  Clässea,  der 
zwar  den  besten  Willen  mitbrachte,  der  grenzenlosen  Unordnung  in  wehrei, 
seine  Bemühungen  aber  nicht  von  Erfolg  gekrönt  sah.  Er  ferliefs  die 
Schule  schon  1715  und  wurde  später  Professor  der  Theologie  in  Frankfurt 
Die  von  ihm  nicht  gelöste  Aufgabe,  die  Schule  zu  reformieren,  fiel  ans 
seinem  Nachfolger  Conrad  Heinrich  Barkhusen  (1715  — 1732)  zu.  Kr 
fand  die  Anstalt  in  der  kläglichsten  Verfassung  vor;  die  Prima  zählte  aar 
noch  11,  die  Sekunda  6  Schüler,  und  was  das  schlimmste  war,  das  Publiku 
hatte  fast  alles  Vertrauen  zu  dem  Gymnasium  verloren.  Barkhusen  that, 
was  er  vermochte,  eine  Änderung  der  Dinge  herbeizuführen,  aber  er  wir 
„nicht  vermögend,  den  von  den  kommoden  Kollegen  in  dem  Morast  des 
Elends  hineingefahrenen  Schulwagen  wieder  herauszubringen.'*  Blne  Mi* 
gistratskommission,  welche  1718  eine  Revision  der  Anstalt  abhielt,  sagte  ia 
ihrem  Berichte:  „Wir  haben  bei  dem  Friedrichs* Werderschen  Gyiuiasit 
Visitation  gehalten  und  dasselbe  einer  Trivialschule  ähnlicher,  als  eiaea 
Gymnasio  gefunden  .  .  .  Die  Schüler  selbst  sind  für  nichts  weniger,  als 
Gymnasiasten  anzusehen."  Gleichzeitig  wird  betont,  dafs  die  Lehrer  weder 
fleifsig  unterrichteten,  noch  gehörige  Disziplin  hielten.  Als  Barkhusen  1732 
starb,  folgte  ihm  im  Amte  George  Gottfried  Küster,  der  von  allen  bii- 
herigen  Leitern  der  Anstalt  am  längsten,  nämlich  44  Jahre,  an  der  Spitte 
derselben  gestanden  hat  Er  hat  sich  redliche  Mühe  um  die  ihm  auirertraBte 
Schule  gegeben,  aber  trotzdem  ist  seine  Thätigkeit  ohne  besonderen  Nntsei 
für  dieselbe  gewesen.  Als  er  das  Rektorat  übernahm,  fand  er  ia  PriBSi 
Sekunda  und  Tertia  zusammen  nur  zwölf  Schüler  vor.  Zwar  gelang  es  ih% 
diese  Zahl  in  der  ersten  Zeit  seiner  Thätigkeit  etwas  zu  erhöhen,  doch  »»i 
dieselbe  bald  wieder  so  sehr,  dafs  bereits   1749  das  gaase  Gynnasiui  aar 
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59  ZSg^linge  aifzaweisen  hatte  und  1764  aas  Mangel  ao  Schülern  einzn^cf^hrn 
drohte,  da  die  Frequenz  in  diesem  Jahre  nur  nuch  —  27(1)  betrog.  Küster 
starb  1776,  und  der  Magistrat  berief  in  seine  Stelle  Johann  Philipp  Heinitis. 
Der  Amtsantritt  des  neuen  Rektors  sollte  nach  dem  Wunsche  des  Magistrats 
ier  Anfang  einer  neuen  Ära  für  das  Gymnasium  werden,  and  man  versuchte 
mit  grofsem  Eifer,  den  traurigen  Zustanden  der  Küsterschen  Periode  ein 
£iide  zu  machen.  Heinius  entwarf  einen  neuen  Lektionsplan,  erhöhte  die 
Zabl  der  täglichen  Unterrichtsstunden  auf  5  und  veranlafste  die  Anstellung 
eines  Lehi'ers  für  das  Französische,  sowie  eines  Zeichenlehrers,  und  die 
Sebole  begann  sieb  zu  heben;  aber  die  fortwährende  Kränklichkeit  des 
Bektors  lähmte  seine  Kräfte,  und  zu  Michaelis  1779  mufste  er  in  den  Huhe- 
•taod  treten.  Er  starb  schon  wenige  Wochen  darauf.  So  schlofs  das  erste 
Jahrhundert  des  Bestehens  der  Anstalt. 

Unter  ungleich  günstigeren  Auspizien  begann  das  zweite  Säkulum. 
lo  Friedrich  Gedike,  der  infolge  Vokation  vom  1.  September  1779  das 
Direktorat  übernahm,  nachdem  er  bereits  seit  1776  als  Subrektor  dem  Gym- 
nasium angehört  hatte,  erstand  der  Schale  ein  Retter,  der  in  kurzer  Zeit 
dieselbe  aus  der  Versunkenheit  zu  hoher  Blüte  emporhob  und  bald  die  Fre- 
quenz von  94  Schülern  auf  31]   steigerte. 

Gedike,  unstreitig  der  bedeutendste  unter  allen  Schulmännern,  die 
Preufsen  im  vorigen  Jahrhundert  aufzuweisen  gehabt  hat,  gab  dem  Friedrichs- 
Werderschen  Gymnasium  die  Einrichtung,  die  im  wesentlichen  noch  heute 
an  demselben  besteht.  Seine  Thätigkeit  begann  er  mit  einer  durchgreifenden 
Reorganisation  der  Schule,  vor  allen  Dingen  mit  der  Einführung  einer 
sicheren,  einheitliehen  und  energischen  Leitung,  die  alle  einzelnen  Teile  der 
Anstalt  zu  einem  festen  Ganzen  zu  verbinden  bestrebt  war.  Getragen  von 
der  Gunst  des  Etatsministers  von  Zedlitz  und  als  Ober-  Konsistorialrat  und 
Ober-Schulrat  „sein  eigener  Vorgesetzter^',  war  er  in  der  glücklichen  Lage, 
seine  reformatorischen  Pläne  ungehindert  durchführen  zu  können  und  seinem 
Willen  den  nötigen  Nachdruck  zu  geben.  Er  entwarf  einen  neuen  Lektions- 
pUu,  setzte  die  Zahl  der  wöcheutlichen  Stunden  auf  dreifsig  fest,  erhöhte 
die  Lehrerstellen  auf  zehn,  begründete  eine  Schülerbibliothek  und  hatte  die 
Genugthuung,  das  Abiturienten-Examen  nach  dem  von  ihm  gemachten  Ent- 
würfe an  allen  Gymnasien  eingeführt  zu  sehen.  Auf  dem  Friedrichs-Wer- 
derseben  Gymnasium  fand  die  erste  Abiturientenprüfang  Ostern  1789  statt. 
Aach  das  bnnder^äbrige  Jubiläum  der  Anstalt  zu  feiern  war  ihm  vergönnt. 
Kr  wählte,  da  der  Tag  der  Gründung  nicht  zu  ermitteln  war,  „um  jedem 
Mooal  seio  Aecht  zu  lasseo'%  die  Tage  vom  26.  bis  28.  Dezember  und  lud 
SB  der  Feier  durch  ein  Programm  „Geschichte  des  Friedrichs- Werderschen 
Gymnasiums"  ein.  Die  gesamten  Kosten  der  Feier  —  mit  Einschlufs  derer 
fir  das  Programm  —  betrugen  63  Thir.  7  Gr.  4  Pf. 

Im  Jahre  1793  ging  Gedike  als  Direktor  an  das  Berlinische  Gymnasium 
Zinn  grauen  Kloster  über  und  starb  als  solcher  1803. 

Sein  Nacbfolger,  der  bisherige  Prorektor  Friedrich  Ludwig  PI  es  mann 
(1793 — 1807),  konnte  die  Schule  trotz  seines  ehrlichen  Eifers  nicht  auf 
der  erreichten  Höhe  halten,  zumal  er  fortwährend  kränkelte.  Auch  ein 
schwerer  Unfall  traf  das  Gymnasium,  indem  das  Werdersche  Rathaus,  worin 
sieh  die  Sebule  noch  immer  befand,  in  der  Nacht  zum  27.  November  1794 
abbrannte,  so  dafs  der  Unterricht  in  der  nächsten  Zeit  an  drei  verschiedenen 
Z«itMshr.  f.  d.  Uymnanalweaen  XXXVI  7.  8.  33 
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Stellen  erteilt  werden  mufste.  Erst  im  Jahre  1800  fand  das  GymnasittB 
ein  neaes  Heim  in  dem  Horchschen  Hause  „auf  dem  Werder  an  der  Ecke 
der  Alten  Leipzigerstrafse  am  Wasser*',  Oberwasserstrafse  10,  an  der  Joag- 
fernbrücke.  Plesmann,  der,  wie  schon  Gedike,  wenigstens  in  dea  letzten 
Jahren  seiner  Amtszeit,  den  Titel  eines  Direktors  geführt  hatte,  starb  1807. 

AagQSt  Ferdinand  Bernhardi  (1808—1820),  der  1793  von  Gedike  als 
Kollaborator  angestellt  worden  war,  übernahm  nun  die  Leitung  der  Anstalt, 
die  er  zu  einer  Blüte  brachte,  welche  sich  der  unter  Gedike  wohl  xnr  Seite 
stellen  konnte.  Der  Anfang  seines  Direktorats  fiel  in  die  ünglücksteit 
Preufsens  nach  der  Katastrophe  des  Jahres  1806.  Eine  unendliche  Liehe 
zur  Sache  und  eine  ungewöhnliche  Willenskraft  gehörte  dazu,  anter  sa 
trüben  und  niederdrückenden  Verhältnissen,  durch  Nahrungssorgen  hart  be- 
drängt, da  das  Gehalt  nicht  gezahlt  werden  konnte,  so  in  Treue  aaszaharrea, 
wie  Direktor  und  Lehrer  es  thateu.  Bernhardi  fuhr  unbeirrt  fort,  die  Schale 
zu  reformieren ,  und  dank  seinem  eminenten  organisatorischen  Talente  ge- 
staltete sich  alles,  auch  der  gröfste  Wirrwarr,  unter  seiner  Hand  sogleiek 
zu  einem  geordneten,  systematisch  gegliederten  Ganzen.  Sein  Gruadsatx 
war  eiserne  Strenge,  und  infolge  dessen  regierte  der  Stock,  der  nor  allza 
oft  gehaodhabt  wurde. 

Als  im  Jahre  1813  das  Volk  zu  den  Waffen  griff  nnd  sich  gegen  dai 
Joch  Napoleons  mit  beispiellosem  Heldenmut  erhob,  da  eilten  auch  die  Wer- 
deraner  begeistert  in  den  Kampf  für  König  und  Vaterland.  Von  den  zwSlf 
Primanern  der  Anstalt  rückten  acht  in  das  Feld,  von  dem  ganzen  Gyn- 
nasium  folgten  50  Schüler  und  vier  Lehrer  dem  Rufe  des  Königs,  und  Bers- 
hardi  selbst  half  als  Hauptmann  fleifsig  den  Landsturm  einexerzieren.  Die 
Namen  derer,  die  sich  am  Kriege  beteiligten,  bewahrt  eine  marmorne  Ge- 
denktafel in  der  Aula  in  Gemeinschaft  mit  denen,  die  1815  dem  Beispiele 
ihrer  Kommilitonen  folgten,  achtunddreifsig  an  der  Zahl. 

Im  Jahre  1820  erhielt  Bernhardi  einen  Ruf  als  Direktor  an  das  könig- 
liche Friedrich- Wilhelms -Gymnasium.  Bei  Gelegenheit  der  letzten  öffent- 
lichen Prüfung  hielten  vier  Primaner  Reden,  darunter  auch  Karl  Wilhela 
Eduard  Bonneil,  der  achtzehn  Jahre  später  sein  Amtsnachfolger  werdei 
sollte.    Bernhardi  starb  noch  im   Sommer  1820. 

Das  Direktorat  des  Friedrichs- Werderschea  Gymnasioms  erhielt  aaek 
Bernhardis  Tode  der  bisherige  Prorektor  Christian  Gottlieb  Zimmermaaa 
(1820-— 1827),  der  jedoch  der  ihm  gestellten  Aufgabe  nicht  gewachsen  war. 
Disziplin  zu  halten  ward  ihm  sehr  schwer,  und  mit  dem  Lehrerkoilegiaa 
stand  er,  durch  eigene  Schuld,  so  schlecht,  dafs  die  unerquicklichsten  Ver- 
hältnisse eintraten  und  ihm  seitens  der  Behörden  der  Wunsch  nahe  gelegt 
werden  mufste,  seine  Pensionierung  nachzusuchen.  Als  einzig  wiehtigef 
Ereignis  während  seiner  Amtsführung  ist  zn  bemerken,  dafs  die  Schule  1825 
in  diejenigen  Räume  übersiedelte ,  welche  sie  bis  1875  inne  gehabt  hat, 
nämlich  in  das  sogenannte  Fürstenhaus,  Kurstrafse  52/53,  gegenüber  der 
Jägerstrafse. 

Auf  Zimmermanns  Direktorat  folgte  ein  einjähriges  Interregnum  unter 
dem  Prorektor  Brnnnemana  (1827— 1828),  worauf  August  Ferdinand  Rib- 
beck, gleich  ausgezeichnet  als  Lehrer,  wie  als  unermüdlich  thätiger  Direktor, 
mit  der  Leitung  der  Anstalt  betraut  wui*de.  Die  trefflich  geführte  nnd  voa 
tüchtigen  Lehrern  geforderte  Schule  ging  ruhig  und  ungestört  ihres  Weges, 


von  A.  C.  Müller.  515 

and  es  ist  von  äufsereo  Ereif^oisseo  hervorragten  derer  Bedeutan^  deshalb 
aas  diesen  Zeiten  nichts  zu  berichten.  Zu  Neujahr  1838  'dbernahm  Ribbeck 
das  Direktorat  des  Berlinischen  Gymnasinms,  welches  er  bis  zu  seinem  im 
Jahre  1847  erfolgten  Tode  verwaltet  hat. 

Karl  Wilhelm  Eduard  Bonn  eil,  am  13.  Oktober  1837  zum  Direktor 
gewählt  „als  ein  Gelehrter,  der  durch  seine  schriftstellerischen  Arbeiten  im 
Fache  der  alten  klassischen  Litteratur  vorteilhaft  bekannt  war,  uod  der 
durch  seine  ausgezeichnete  Amtsführung  und  seine  Leistungen  als  Lehrer 
sieh  die  Anerkennung  der  ihm  vorgesetzten  Behörden,  die  Achtung  seiner 
KoUegen,  sowie  die  Liebe  seiner  Schüler  erworben  hatte^S  übernahm  nun 
Neojahr  1838  die  Leitung  der  Schule,  die  er  bis  Michaelis  1875  mit  rühm- 
lichstem Eifer  und  mit  vollster  Hingebung  in  glücklichen,  wie  in  schweren 
Tagen  geführt  hat.  Als  Bonnell  das  Direktorat  antrat,  zahlte  das  Gym- 
nasium 254  Schüler;  der  Magistrat  stellte  ihm  die  Aufgabe,  die  nach  Bern- 
bardis  Abgange  gesunkene  Frequenz  wenigstens  bis  auf  300  wieder  zu  heben, 
«ad  für  den  Fall  des  Gelingens  dieser  Aufgabe  wurde  ihm  Aussicht  gemacht, 
das  ganze  Gehalt  Bernhardis  (1452  Thlr.),  wovon  Bonnell  300  Thlr.  (als 
persönliche  Zulage  für  Bernhardi)  abgenommen  waren,  zu  erhalten.  Es  ge- 
lang Bonnell  schon  zu  Michaelis  1839  die  vorgeschriebene  Frequenz  noch 
zu  überschreiten.  Bald  nach  seinem  Amtsantritt  hielt  Bonnell  wöchentliche 
Lehrerkonferenzeo  ab,  in  denen  ein  neuer  Grundlehrplan  festgestellt  wurde, 
welchem  die  Schulordnung  Bernhardis  vom  Jahre  1812  und  die  Cirkularver- 
fügong  des  Königl.  Ministeriums  vom  24.  Oktober  1837  zur  Grundlage 
dienten.  Die  einzelnen  Rlassenpensa  wurden  nach  dem  Grundsatze  bestimmt, 
durch  eine  ordnnngsmäfsige,  dem  jugendlichen  Alter  angemessene  Stufen- 
folge und  durch  ein  allmähliches  Aufsteigen  zum  Schwierigeren  auch  dem 
Sehwacheren  das  Mitkommen  zu  ermöglichen.  Für  das  Französische  wurden 
in  Qointa  3,  später  4,  und  in  jeder  folgenden  Klasse  aufser  Prima  3  Stunden 
angesetzt,  dagegen  je  eine  lateinische  Stunde  geopfert. 

In  Hinsicht  der  Disziplin  war  es  Bonneils  Grundsatz,  nach  Möglichkeit 
Müde  walten  zu  lassen;  der  seit  Bernhardis  Zeiten  herrschende  Stock  ver- 
schwand fast  ganz,  und  um  die  Schüler  nicht  mit  Arbeiten  zu  überhäufen, 
wurden  zn  Anfang  eines  jeden  Semesters  Arbeitspläne  für  die  einzelnen 
Klassen  von  ihren  Ordinarien  aufgestellt,  in  der  Konferenz  geprüft  uod  so 
eingerichtet,  dafs  als  Maximum  täglich  drei  Arbeiten  bestimmt  wurden,  die 
für  die  unteren  Klassen  etwa  zwei,  für  die  übrigen  drei  Stunden  täglich  in 
Anspmeh  nehmen  sollten.  Die  Zahl  der  deutschen  und  lateinischen  Auf- 
sätze wurde  auf  je  vier  im  Semester  beschränkt,  alle  Aufgaben  in  den 
Klasaentagebücbern  verzeichnet  und  die  Innehaltung  des  Arbeitsplanes  von 
den  Ordinarien  kontrolliert. 

Die  im  Jahre  1848  schon  auf  467  gesteigerte  Schülerzahl  erhob  sich 
bis  1863  anf  581 ;  diese  erhöhte  Frequenz  erforderte  die  Vermehrung  der 
Klassen,  die  von  Quarta  bis  Untersekunda  in  Parallel-Cötus  geteilt  wurden; 
zeitweise  existierten  sogar  3  Prima. 

Die  onter  Bonneils  Direktorat  der  Anstalt  vermachten  wolthätigen  Stif- 
taugen  nmfafsten  ein  Gesamt-Kapital  von  79  675  Thlrn.,  und  das  Vermögen 
der  Lehrerwitwenkasse  war  auf  29  141  Thlr.  gestiegen.  Gegenwärtig  beträgt 
dasselbe  etwas  aber  102  000  Mark. 

Nachdem  Bonnell  im  Jahre  1863  sein  fünfundzwanzigjähriges   Jubiläum 
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als  Direktor  und  1873  das  fiiorzig^jährige  als  Lehrer  gefeiert  hatte,  bei 
welcher  letzteren  Gelegenheit  ihm  seitens  Sr.  Majestät  des  Kaisers  der 
Adler  des  hoheozollernscheD  Hausordens,  von  der  Universität  Berlin  das 
Ehrendiplom  eines  Doktors  der  Philosophie  und  von  der  Universität  Jena 
das  eines  Doktors  der  Theologie  überreicht  wurde,  trat  er  zu  Michaelis  1875, 
als  die  Anstalt  endlich  in  das  seit  Jahren  erhoflte  neue  Gymnasial-Gebäode 
übersiedeln  sollte ;  von  der  Leitung  des  Gymnasiums  zurück.  £r  that  es 
schweren  Herzeus,  denn  seine  Seele  hing  mit  aufrichtiger  Liebe  an  der 
Schule,  der  er  den  besten  Teil  seines  Lebens  und  siebenunddreifsig  Jahre 
voll  unermüdlicher  Thätigkeit  gewidmet  hatte.  Nicht  lange  genofa  er  die 
wohlverdiente  Ruhe;  schon  in  der  JVacht  vom  10.  zum  11.  Mai  1877  machte 
ein  Eierzschlag  seinem  Leben  ein  Ende. 

Die  Amtsführung  Bonneiis  ist  in  eine  Zeit  gefallen,  in  welcher  das 
Vaterland  die  gewaltigsten  und  bedeutsamsten  Schicksale  erfahren  und  viele 
schwere^  aber  auch  manche  glückliche  und  glänzende  Tage  glorreicher  Er- 
folge erlebt  hat.  Dafs  diese  grofsartigen  und  folgenreichen  Ereignisse  auf 
das  Gymnasium  ihre  Einwirkung  geübt  haben,  ist  bei  dem  auf  den  preufsi- 
schen  Schulen  herrschenden  Patriotismus  natürlich.  Der  Geist  der  Jahre 
1813 — 1815,  der  die  Schüler  in  den  Befreiungskrieg  trieb,  belebte  auch  die 
Herzen  der  Werderaner  zum  Kampfe  gegen  Frankreich  in  den  Jahren  1870 
und  71;  zwei  Lehrer  und  dreiundvierzig  Schüler  grilfen  zu  den  Waffen; 
einer  der  ersteren  wurde  mit  dem  bayerischen  Verdienstkreuz  dekoriert,  zwei 
der  letzteren  erwarben  sich  das  eiserne  Kreuz. 

Nach  Bonuells  Pensionierung  übertrug  der  Magistrat  als  Patron  des 
Friedrichs-VVerderschen  Gymnasiums  die  Leitung  dieser  Anstalt  dem  Pro- 
fessor Dr.  Bernhard  Büchsen  schütz,  der  zuletzt  als  zweiter  Oberlehrer 
am  Sophien-Gymnasium  zu  Berlin  thätig  gewesen  war.  Mit  seinem  Amts- 
antritt  begann  eine  neue  Ära  für  die  Schule,  deren  achtzehnter  Vorsteher 
er  ist. 

Ein  halbes  Jahrhundert  war  vergangen,  seitdem  das  Gymnasium  ia  das 
alte  Fürstenhaus  verlegt  worden  war.  Die  Bäume,  in  denen  die  Schale 
sich  befand,  waren  mit  jedem  Jahre  unzulänglicher  geworden.  Die  Klassa 
waren  zuletzt  auf  vier  verschiedene  Häuser  an  allen  Seiten  des  kleinen 
Schulhofes  verteilt  und  entbehrten  fast  jeder  Bequemlichkeit,  des  Lichtes 
und  der  gesunden  Luft  Es  war  ein  sehnlicher  Wunsch  Bonnells  und  der 
Lehrer  gewesen,  die  Anstalt  in  neue,  bessere  Räume  verlegt  zu  sehen;  darcb 
die  Fürsorge  und  Muuifizeuz  der  städtischen  Behörden  wurde  dieser  Wanseh 
endlich  erfüllt. 

Nicht  mehr  auf  der  Insel,  nach  welcher  das  Gymnasium  seinen  Nanei 
trägt,  sondern  in  der  Dorotheenstrafse  erhebt  sich  der  neue  Prachtbau  bH 
achtzehn  hellen,  geräumigen,  nach  dem  weiten  Schulhofe  hinaus  gelegeaen 
Klassenzimmern,  mit  einer  die  Höhe  von  zwei  Stockwerken  einnehmendea 
Aula,  mit  einem  Gesang-,  einem  Zeichensaale  und  den  sonst  notwendigen 
Räumen  für  Bibliothek,  physikalische  Apparate  u.  s.  w.,  während  dem  Tora- 
unterrichte  die  auf  dem  Hofe  belegene  grofse  Turnhalle  dient,  welche  von 
den  Schülern  des  Friedrichs-Werderschen  Gymnasiums  und  denen  dea  Doro- 
theenstädtischen  Realgymnasiums   gemeinschaftlich  benutzt  wird. 

Die  feierliche  Übergabe  des  neuen  Hauses  an  seine  Bestimmang  erfolgte 
in  Gegenwart   von  Vertretern   der  königlichen   und   städtisehen    BehSrdea, 
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sowie  voo  sahireichen  Berufsgenossen  und  Freuoden  der  Anstalt,  vor  den 
versammelten  Lehrern  und  Schülern  am  13.  Oktober  1875  durch  den  Stadt- 
schalrat Dr.  Bertram,  der  selbst  einst  als  Lehrer  dem  Gymnasium  angehört 
katte.  Gleichzeitig  wurde  der  neu  erwählte  Direktor  dnrch  den  königlichen 
Proviosial-Schnlrat ,  jetzigen  Geheimen  Oberregiernngsrat  Dr.  Gandtner  in 
sein  Amt  eingeführt,  und  damit  begann  für  das  Gymnasium  eine  neue  Epoche 
frischen    und,  so  Gott  will,  freudevollen  und  segensreichen  Lebens. 

Die  Anstalt,  seit  1875  mit  einer  dreiklassigen  Vorschule  verbunden, 
gehSrt  bei  einer  Frequenz  von  über  650  Schülern  zu  den  besuchtesten  höhe- 
ren Lehranstalten  Berlins. 

Zu  den  Stiftungen,  deren  sich  das  Gymnasium  erfreut,  kam  1878  die 
„Franz  Lange-Geda'chtnis- Stiftung*',  durch  welche  der  Anstalt  eine  immer- 
währende Rente  voo  jährlich  3450  Mark  zugefallen  ist,  sowie  1881  eine 
andere  mit  einem  Kapital  von  30  000  Mark,  deren  Zinsen  im  Interesse  etwa 
bfilfs bedürftig  werdender  Lehrer,  resp.  zur  Förderung  wissenschaftlicher 
Arbeiten  von  Lehrern  des  Gymnasiums  zu  verwenden   sind. 

Das  wichtigste  Ereignis  unter  dem  Direktorat  des  gegenwärtigen  Leiters 
der  Anstalt  war  die  zweihundertjährige  Jobelfeier  des  Bestehens  derselben. 
Der  Erinnerung  an  dieses  seltene  Fest  sollen  die  nachfolgenden  Blätter  ge- 
widmet sein. 


Die  Gründe,  ans  welchen  die  Anstalt  berechtigt  ist,  den  Michaelistag  1681 
als  ihren  Stiftnngstag  anzusehen,  sind  oben  angegeben  worden.  Direktor 
ood  Lehrer  beschlossen  deshalb,  die  zweihundertjährige  Jubelfeier  des  Be- 
steheos der  Schule  am  29.  September  zu  begehen.  Zu  diesem  Zwecke  er- 
wählte das  Lehrerkollegium  aus  seiner  Mitte  eine  Kommission  von  drei  Mit- 
gliedern, an  welche  sieb  ein  Komit^  von  ehemaligen  Schülern  des  Gymna- 
siums anschlofs.  Der  Direktor  Büchsenschütz  übernahm  auf  Wunsch  den 
Vorsitz  in  diesem  Gesamtkomite.  Dasselbe  that  rechtzeitig  alle  vorbe- 
reitenden Schritte  für  die  würdige  Gestaltung  der  Feier.  Zur  Deckung  der 
erforderliehen  Ausgaben  hatten  die  städtischen  Behörden  mit  gewohnter  dan- 
kenswerter Freigebigkeit  die  Summe  von  4500  Mark  zur  Verfügung  gestellt, 
am  auch  in  pekuniärer  Hinsicht  den  würdigen  Verlauf  des  Festes  zu  sichern. 

Die  „Festschrift  zu  der  zweiten  Säcularfeier  des  Friedrichs-Werderschen 
Gymaasiums  zu  Berlin^'  (VI  und  369  S.  gr.  8),  an  welcher  sich  fast  sämt- 
liche Lehrer  der  Anstalt  beteiligten,  enthält  17  Abhandlungen  aus  den  ver- 
schiedensten Stadiengebieten,  dazu  die  vom  Unterzeichneten  verfafste  „Ge- 
sehichte  des  Friedrichs-Werderschen  Gymnasiums  zu  Berlin**  (VI  und  156  S. 
gr.  8),  nach  aktenmäfsigen  Quellen  dargestellt. 

Die  Reihe  der  Festlichkeiten,  welche  zur  Jubelfeier  des  zweihundert- 
jährigen  Bestehens  der  Anstalt  veranstaltet  wurden,  begann  am  Montag 
den  26.  September  1881  in  der  Aula  des  Gymnasiums  mit  einer  Aulführung 
von  Sophokles'  Antigene  in  griechischer  Sprache  durch  Schüler  der  obersten 
Klassen  vor  den  Angehörigen  der  Schüler,  auf  welche  am  Dienstag  den  27. 
die  Fest-Auffuhrung  dieser  Tragödie  vor  einer  glänzenden,  besonders  dazu 
eingeladenen  Versammlung  stattfand.  Dank  den  Bemühungen  des  Direktors 
Bachseaschütz ,  der  mit  Sorgfalt  und  Hingebung  die  Einübung  des  Textes 
geleitet,  des  Gesanglehrers  der  Anstalt  J.  P.  Rufslaud,  welcher  die  Chor- 
gesäof^e  einstudiert,  und    des   Hofschauspielers  R.  Kahle,  der  die  scenische 
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Eioiibung  des  Stackes  bereitwilligst  überDommen  hatte,  besonders  aber  dnrek 
die  Lust  and  Liebe  der  Schüler)  die  sich  mit  dem  gröfsteo  Pleifa  asd  vollem 
Verständoisse  ihrer  Aufgabe  hiogegebeo  hatten,  errang  die  Darstellaag, 
welche  die  Erwartungen  weit  übertraf,  die  man  von  Schüler- Vor  stell  oagan 
zu  hegen  pflegt,  einen  wahrhaft  glänzenden  Erfolg,  der  von  den  sackver- 
stüodigeo  Zuhörern  bereitwilligst  -und  rühmend  anerkannt  wurde. 

Die  nächstfolgende  Festlichkeit  bestand  in  der  Begrüfsung  der  altea 
Werderaner  durch  das  Festkomit^  am  Abend  des  28.  Sept  Es  waren  für  diese 
die  grofsen  Räume  des  Central-Skatiog-Rink  gewählt  worden,  da  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden  durfte,  dafs  sich  die  Festgenossen  in  grofser  Zahl 
einfinden  würden.  Schon  lange  vor  der  festgesetzten  Stunde  stromtea  die 
ehemaligen  Schüler  der  Anstalt  hier  zusammen.  Im  Namen  des  Komites 
begrüiste  Hr.  Gymnasiallehrer  Dr.  Max  Rüge  die  alten  Werderaner  mit 
einem  herzlichen  Willkommen.  Man  hatte,  um  den  Abend  reeht  zwangles 
zu  gestalten,  von  einem  eigentlichen  Programm  Abstand  genommen;  es  würde 
auch  kaum  möglich  gewesen  sein,  ein  solches  bei  der  grofsen  Anzahl  der 
Anwesenden  inne  zu  halten,  welche  sich  in  ungezwungener  Weis«  zu  faden 
und  zu  unterhalten  wünschten.  Hochinteressant  war  es  zu  sehen,  wie  sieh 
Männer  aller  Stände  und  Berufsklassen,  oft  seit  vielen  Jahren  getrennt  ge- 
wesene Freuode  und  Kameraden,  wieder  vereinigt  fanden,  wie  Herren  mit 
grauem  Haar  fröhlich  neben  der  jüngeren  Generation  in  heiterer  Unter- 
haltung safsen ,  wie  sich  neue  Bekanntschaften  knüpften,  ältere  eraeaertea, 
und  wahrhaft  rührend  war  die  Anhänglichkeit,  die  von  den  früheren  Sehalera 
den  älteren  Lehrern,  besonders  dem  im  dreiundachtzigsten  Leb«a^ahre 
stehenden  Professor  Salomon  entgegengetragen  wurde.  Auch  ein  anderer 
ehemaliger  Lehrer  des  Gymnasiums,  Professor  Michaelis,  war  erschieaea 
und  wurde  von  seinen  alten  Sehülern  mit  Liebe  und  Hochaehtaag  begrnfst 
In  herzlicher,  ungetrübter  Freude  und  Gemütlichkeit  verlief  der  DegriiGninfa- 
abend,  und  es  war  bereits  weit  nach  Mitternacht,  als  die  letzten  Gaste  des 
Central-Skating-Rink  verliefsen. 

Am  Donnerstag,  den  29.  September,  vormittags  11  Uhr,  befaaa  die 
eigentliche  und  Hauptfeier  in  der  Aula  des  Gymnasiums.  Der  bei  aller 
Einfachheit  architektonisch  und  dekorativ  trefflich  wirkende  Raum  war  fest- 
lich geschmückt.  Unmittelbar  hinter  dem  schönen  Katheder  war  im  Halb- 
kreis eine  Wand  von  hochstammigen  Blattpflanzen  gruppiert,  weide  die 
städtischen  Behörden  aus  ihren  Treibhäusern  gesandt  hatten.  Hinter  dieser 
Wand  hatten  die  Sänger  der  Anstalt  und  Musiker  Platz  genommen,  vor  der- 
selben auf  dem  Podium  zu  beiden  Seiten  des  Katheders  das  LehrerkoUegina, 
während  den  Saal  selbst  die  eingeladenen  Festteilnehmer  erfüllten.  la  den 
vordersten  Reihen  erblickte  man  Sr.  Excellenz  den  Rultnsmiaister  Herra 
von  Gofsler,  den  Unterstaatssekretär  Lucanus,  Ministerialdirektor  Greif, 
den  Geh.  Oberregierungsrat  Dr.  Booitz,  die  Geh.  Regierungsräte  Schneider 
und  Schöne,  von  der  Provinzialregierung  den  Oberpräsidenten,  Staatsmiaister 
Excelleoz  Dr.  Achenbach,  vom  Provinzial-Schul  -  Kollegium  den  Geb.  Re- 
gierungsrat Herwig,  den  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Klix,  Provinzial-Sebalrat 
Dr.  Fürstenau  (jetzt  Stadtschulrat  von  Berlin),  ferner  den  Bürgenaeislef 
Duncker,  den  Stadtschulrat  Prof.  Dr.  Bertram  und  die  Deputierten  der 
städtischen  Behörden,  mit  der  goldenen  Amtskette  geschmüekt,  den 
General-Inspecteur    des    Militär-Erziehongs-     and    Bildnagsweseas    General 
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von  Strobber^,  Gebeimrat  Dr.  Wiese,  von  der  Universität  deo  Professor 
Dr.  Semiscb,  so  wie  mebrere  Geistlicbe  von  Berlin  and  auswärts.  Dahinter 
frappierten  sieb  die  verschiedenen  Deputationen  und  Direktoren,  die  grofse 
Zabl  der  anderweit  Eingeladenen,  sowie  der  nach  Mafsgabe  des  vorhandenen 
Raumes  hinzugezogenen  gegenwürtigen  Schüler  der  Anstalt. 

An  der  Hauptlängswand  des  Saales  standen  auf  Sockeln  die  beiden  dem 
Gymnasium  von  den  jetzit^en  resp.  früheren  Schülern  zur  Jubelfeier  dar- 
gebraebten  Geschenke,  die  Büste  des  Grofsen  Kurfürsten  in  karrarischem 
Mannor  und  das  Gipsmodell  der  Büste  unseres  Kaisers,  beide  mit  frischem 
Gran  geschmückt. 

Die  Feier  selbst  wurde  durch  den  Sangerchor  mit  zwei  Strophen  des 
a<»rals:  „Allein  Gott  in  der  Höh'  sei  Ehr"'  eröffnet.  Als  die  letzten  Ak- 
korde verhallten,  bestieg  in  Amtstracht  der  Superintendent  der  Diöcese 
Friedrichs-Werder  Paok  das  Katheder.  Die  Versammlung  erhob  sich  und 
lauschte  gespannt  seinen  tiefempfundenen  Gebetesworten,   die  also  lauteten: 

„Heiliger,  allmächtiger  Gott,  Vater  unseres  Herrn  Jesu  Christi  und 
dveh  ihn  auch  unser  gnädiger  Vater,  zu  dir  kommen  wir  in  dieser  fest- 
lieheo  Stunde  und  bringen  die  Opfer  unseres  Dankes  vor  deinen  Thron. 
Lob,  Ehr  und  Preis  sei  dir  für  deine  grofse  Güte  und  Barmherzigkeit,  in 
weicher  du  über  diese  Schulanstalt  schirmende  und  segnende  Hände  ge- 
halten hast  von  ihren  Kindesbeinen  an  bis  heut  durch  zweihundert  Jahr! 
Mit  unsrer  Macht  ist  nichts  gethan,  wir  sind  gar  bald  verloren.  In  deinem 
Namen  ward  einst  das  unscheinbare  Saatkorn  in  den  Boden  gelegt;  in  deinem 
Namen  haben  gepflanzt,  gepflegt,  begossen,  deren  Namen  in  der  Geschichte 
der  Anstslt  leuchten:  Deinem  Namen,  Herr  Herr  Gott,  deinem  heiligen  Namen 
aUein  sei  auch  heut  die  Ehre!  —  Wie  du  einst  deinem  alten  Bundesvolke 
zugerufen,  da  du  es  durch  Meer  und  Wüste  geführt:  „Ihr  habt  gesehen, 
wie  ich  eueh  getragen  habe  auf  Adlerflügeln''  —  so  hast  du,  barmherziger 
Gott,  diese  Schule  geführt  und  getragen  auch  durch  dürre  Wüsten  und  durch 
tiefe  Wasser,  durch  menschliche  Schwachheiten  und  Verfehlungen,  durch 
schwere  iufsere  und  innere  Drangsale.  Du  hast  sie  sichtlich  gesegnet  und 
unter  deiner  hütenden  und  erziehenden  Hand  reifen  und  hinanwachsen  lassen 
bis  zu  der  Höhe,  darauf  wir  sie  heute  dankbewegt  stehen  sehen.  In  trüben 
Zeitea  hast  du  ihrer  nicht  vergessen  und  in  Zeiten  ihres  Glanzes  sie  be- 
wahrt, dafs  sie  deiner  nicht  vergessen.  Das  wollen  auch  wir  nimmer  ver- 
gessen und  dir  Dank  sagen  und  singen  mit  Herz  und  Mund.  —  Ja,  Dank  dir, 
Herr  Gott,  fnr  dein  göttlich  Wachen  über  dieser  Schule  von  ihrer  ersten, 
schlichten  Herberge  bis  zu  diesem  ihrem  stattlichen  Heim  und  Haus!  Dank 
dir  fiir  alle  Gaben  der  Weisheit  und  Erkenntnis,  welche  du  über  sie  aus- 
geschüttet hast;  Dank  dir,  dafs  das  Licht  deiner  Erkenntnis  in  Jesu  Christo 
denem  Sohne,  allezeit  ihre  Leuchte  geblieben  bis  auf  diesen  Tag!  Dank  dir 
für  alle  Huld  der  erhabenen  Regenten  unseres  Vaterlandes,  welche  du  ihr 
gnädig  zugewandt,  von  dem  Grofsen  unter  den  Kurfürsten  an  bis  zu  dem 
glorreichen  Kaiser,  unter  dessen  gesegnetem  landesväterlichen  Scepter  wir 
diesen  Tag  begehen  dürfen!  Dank  dir  für  alle  unermüdliche,  opferwillige 
Fürsorge  der  königlichen  und  der  städtischen  Behörden,  in  welcher  dieselben 
als  dieser  Schule  Patrone  sie  deckend  geschirmt,  als  ihre  Pfleger  sie  treu 
versorgt  mit  leiblichem  und  geistigem  Brot!  Lob  und  Dank  dir  für  alle  die 
gesegneten  Rüstzeuge,    welche   als   Leiter   und   Lehrer  der  Schule  an  dem 
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Acker  der  Jagend  gearbeitet  uud  heiligen  Samen  geitäet,  für  alle  die  edleo 
Werkzeuge,  welche  hier  dir  zugerichtet  worden  für  den  Dienst  an  Volk  und 
Vaterland!  Dank  dir  für  alle  die  unvergessenen  Ehrennamen,  mit  welchen 
du  diese  Schule  geschmückt,  und  für  alle  vergessenen,  deren  Namen  du  ein- 
geschrieben hast  in  das  Buch  deines  Gedächtnisses,  Dank  dir  für  die  Treue 
derer,  welche  von  dieser  Schule  ausziehend  in  den  Kampf  mit  Gott  für  König 
und  Vaterland  ihr  Blut  opfernd  vergossen,  uud  für  alle  stille  und  verborgene 
Treue,  von  der  du  nur  weifst,  Herr  Gutt!  —  Und  nun,  Herr  Herr,  sei  uns 
und  dieser  Schule  gnädig  1  Wo  du  nicht  das  Hans  bauest,  da  arbeiten  «■• 
sonst,  die  daran  bauen;  und  wo  du  nicht  einer  Schule  heiliger  Hüter  bist, 
da  wachen  alle  menschlichen  Hüter  umsonst.  Heiligor  Vater,  heilige  diesr 
Festtage!  Heilige  Lehrer  und  Jugend!  Vergieb,  was  gefehlt,  was  gesündigt 
worden!  Gieb  neue  Treue,  neuen  Segen  und  lafs  Segen,  reichen  Segen  auch 
ferner  von  dieser  Stätte  ausgehen  an  Haus  und  Herd,  in  Stadt  and  Landl  — 
Heiliger  Herr  und  Heiland  Jesus  Christus,  der  du  so  mäehtig  gelehrt,  so 
herzlich  geliebt,  hilf  allen  Lehrern,  die  in  diesem  Hause  ein-  uad  auagehen! 
Hilf  lehren!  Hilf  lieben!  Hilf  Geduld  haben,  wie  der  Ackersmann  in  Geduld 
wartet  auf  die  köstliche  Frucht  der  Erde!  Hilf  über  dem  Vielen  das  Eine 
nicht  vergessen,  das  not  ist!  Was  hülfe  es  dem  Menschen,  so  er  die  ganze 
Welt  und  all  ihr  Wissen  gewonnen  hätte,  und  nähme  doch  Schaden  aa 
seiner  Seele!  —  Freundlicher  Heiland,  der  du  selbst  gelernt  and  xageaon- 
meu  an  Weisheit  und  Gnade,  hilf  allen  Schülern,  die  zu  diesem  Hause  eia- 
und  ausgehen!  Hilf  ihnen  zunehmen  an  Weisheit  und  Gnade  bei  Gott  snd 
den  Menschen!  Hilf  ihnen  Jünglinge  und  Männer  werden  nach  deinem  Herzeal 
Sei  ihnen  heiliges  Vorbild  uud  starker  Helfer  zugleich!  Rufe  ihnen  so: 
„Ohne  Mich  könnt  ihr  nichts  thnn!^^  —  Heiliger  Geist,  durchwehe  diese 
Räume  mit  deinem  Odem,  dals  alles  Widergöttliche  ans  Haus  und  Herz 
fliehe,  das  Göttliche  einziehe,  alles  Unheilige  sterbe,  das  Heilige  lebe  uad 
wachse!  Dafs  diese  Schule,  eine  Pflegerin  unserer  heiligsten  Güter,  ein  Ge- 
schlecht erziehe  voll  lebendiger  Gottesfurcht  and  trener  Vaterlandsliebe,  zn 
allem  guten  Werk  geschickt,  dafs  sie  blühe,  wachse  und  gedeihe  sa 
deines  Namens  Ehre  und  des  Vaterlandes  Besten!  —  Heiliger,  dreieiaiger 
Gott,  erhöre  unser  Gebet!  Segne  den  Ausgang  ans  den  erstes  zwei  Jahr- 
hunderten; segne  den  Eingang  in  das  dritte  Säkulum!  Herr  Gott,  segne  uad 
behüte  dieses  Haus!  Herr  Gott,  lafs  dein  Antlitz  leuchten  über  Lehrendea 
und  Lernenden  und  sei  ihnen  gnädig!  Herr  Gott,  erhebe  dein  Angesicht 
auf  Stadt  und  Land,  auf  Kaiser  und  Reich  und  gieb  ihnen  deinen  Frieden! 
Amen!"  — 

Dem  Gebete  folgte  der  Vortrag  des  vom  Gesanglehrer  Rufsland  koü- 
ponierten  1Ü3.  Psalm  mit  Instrumental-Begleitung.  Darauf  hielt  der  Direktor 
Büchsenschütz  die  Festrede.  Mit  innigem  Danke  für  Gottes  Gnade,  die  Am 
Gymnasium  so  reichlich  zuteil  geworden  ist,  dafs  die  Verhältoiase,  unter 
denen  dasselbe  sein  zweites  Säkularfest  feiert,  nicht  mehr  ahnen  lassen,  in 
welchen  Verhältnissen  es  vor  hundert  Jahren  ein  gleiches  Fest  beging, 
mit  herzlichem  Danke  für  die  Teilnahme,  welche  am  heutigen  Tage  dem 
Gymnasium  von  allen  Seiten  entgegengebracht  wird,  begann  der  Redner,  mit 
Dank  gegen  die  Fürsten  und  die  Stadt,  welche  das  Gymnasium  gestiftet  uad 
erhalten,  führte  er  die  Versammlung  in  die  Zeit  ein,  welche  das  Gym- 
nasium entstehen  sah.     Anknüpfend  an  die  Worte  der  Vokationy  mit  welcher 
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Börgeraieisler  und  RathoiaBnea  der  Stadt  Friedrichs- Werder  den  ersten  Rektor 
Zoilikofer  beriefen,  dafs  er  „dieser  Schulen  bestes  nnd  anffhehmen  möglichst 
sodien  ondt  befördern  solle'S  entwarf  er  in  kappen  Zögen  ein  Bild  der 
Verhältnisse y  unter  denen  dieser  Aufgabe  genügt  werden  sollte.  Ans  den 
kleinstrn  Anfängen  rnnfste  die  Schnle  sieh  entwickeln,  kein  fnr  seinen  Beruf  vor» 
gebildeter  nnd  allgemein  geachteter  Lehrerstand  war  fnr  ihren  Dienst  vor- 
handen, keine  feste  Organisation  des  Unterrichtes  wies  den  Lehrern,  kein 
festiM  Ziel  den  Sehülem  den  einzuhaltenden  Weg,  keine  naterielle  Unter- 
stitsrnng  half  unbemittelten  Schiltfrn  die  ihnen  entgegenstehenden  Schwierig- 
keiten iberwinden.  Die  anlaeren  der  Schule  gebotenen  Mittel  waren  dürftig, 
ja  nicht  einmal  eine  eigne  Heimstätte  ward  ihr  nu  teil. 

Und  wenn  dennoch  die  Schule  mit  Freude  auf  daa  hinblicken  darf, 
waa  sie  in  zwei  Jahrhunderten  erreicht  hat,  so  darf  sie  den  Dank  nicht  ver« 
gössen,  der  allen  gebührt,  die  sich  daran  beteiligt  haben,  ihr  Bestes  und 
ihre  Aufnahme  su  suehen  nnd  zu  fordern. 

Vor  allem  sind  es  die  Fürsten  unseres  Landes,  welche  der  Schnle  stets 
ihre«  Schutz  gewährt  haben,  und  die  Stadt,  welche  selbst  in  den  Zeiten 
drüekeader  Not  und  beengender  Verhältnisse  nicht  abgelassen  hat,  naoh 
Meglichkeit  die  äufseren  Mittel  zur  Erhaltung  nnd  zum  Gedeihen  za  bieten; 
sieht  minder  die  Königliehen  Behörden,  welche  der  Schule  eine  feste  Or- 
ganisation geschaffen,  Zweck,  Ziel  und  Umfang  ihrer  Thätigkeit  sicher  fest- 
fssteJlt  und  die  Schwankungen  beseitigt  haben,  denen  sie  lange  innerlich 
imI  änfserlich  ausgesetzt  wsr.  Aber  auch  der  Gönner  und  Freunde  ist  z« 
gedenken,  welche  mit  wohlthätiger  Hand  durch  reiche  Stiftungen  mannig- 
faeher  Art  dazu  beigetragen  haben,  daCi  die  Schule  leichter  und  freier  ihrer 
Amfgabe  genügen  konnte.  Wenn  aber  diesen  allen  Dank  Tdr  ihre  Sorgen 
nnd  ihre  Hülfe  gebührt,  so  kann  von  demselben  die  Frage  nicht  getrennt 
wer«len,  was  haben  nun  Rektoren  and  Lehrer  gethan,  um  der  Schnle  Bestes 
nnd  Aufnehme  su  suehen  und  zu  fördern?  Aber  die  Antwort  auf  diese  Frage 
müfste^  wenn  sie  Wert  haben  sollte,  von  einer  anderen  Seile  als  von  den 
Lehrern  des  Gymnasiums  selbst  gegeben  werden,  die  nicht  leicht,  was  ihre 
Vorgänger  gewirkt  haben,  unbefangen  beurteilen  können.  Man  könnte  freilieh 
aef  iafsere  Erfolge,  die  sich  in  dem  Wachsen  der  Schülerzahl  zeigen,  hin- 
weisen, aber  diese  Erfolge  hängen  doch  nicht  allein  von  der  Vortrefflichkeit 
der  Schule  ab;  man  könnte  auf  geistige  Erfolge  hinweisen,  indem  man  eine 
stattlMe  Reihe  von  Schülern  aufführte,  die  im  späteren  Leben  eine  her- 
vorragende Stellung  einnahmen,  aber  es  wäre  anmafsend,  der  Schale  an  dem, 
was  sie  geworden  sind,  einen  bestisunten  Anteil  zuzuschreiben.  Eher  könnte 
SM»  sich  auf  die  grofse  Zahl  von  Lehrern  der  Anstalt  berufen,  die  in  ihrer 
Wissenschaft  nnd  in  der  Pädagogik  einen  klangvollen  Mamen  haben;  aber 
die  Bigenartigkeit  der  Arbeit  eines  Lehrers  macht  es  unmöglich,  im  ein- 
lelaea  nn^iaweisen,  was  jeder  geleistet  hat,  und  ungerecht  wäre  es,  über 
jenen  Männern  die  grofse  Zahl  der  übrigen  za  vergessen,  die  mit  gleicher 
Pliehttrene  an  der  Förderung  der  Schule  gearbeitet  haben.  Auch  kann  der 
Wert  4er  Arbeit  des  liehrers  nicht  nach  dem  Erfolge  geschützt  werden. 
Er  genigt  seiner  Aufgabe,  das  Beste  und  die  Aufnahme  der  Schnle  zu  suchen 
nn4  m  fördern,  wenn  er  die  geistige  Entwicklang  der  Schüler  in  dem  Sinne 
leitet  nnd  fördert,  welcher  dem  Zwecke  der  Schule  entspricht,  und  wenn  er 
dim  SehuJe  selbst  ihrem  Ideale  immer  näher  zu  bringen  sucht.    Und  ein  Bild 
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treuer  Erfüllung  dieser  Pflicht,  die  dem  Lehrer  seio  Amt  anferle^,  bietet 
die  zweihundertjährige  Geschichte  des  Gymnasiums,  und  die  Erfolge  liegeo 
deutlich  vor,  wenn  man  die  Entwickelung  der  Schule  ans  Zastanden,  in  denen 
sie  einer  Travialsohule  ähnlicher  als  einer  Gelehrtensehule  war,  bis  zu  der 
Stellung  verfolgt,  welche  sie  heute  einnimmt 

,,Auf  diesem  Wege  weiter  fortzuschreiten*',  sagte  der  Redner,  »wird 
unsre  Aufgabe  sein  und  bleiben,  wenn  wir  nnsrer  Pflicht,  die  Aufnahme  des 
Gymnasiums  zu  suchen  und  zu  fordern,  Genüge  leisten  wollen.  Uns  ist  es 
leichter  gemacht  als  unsern  Vorgängern,  dem  idealen  Ziele  des  Gymoasioas 
zuzustreben,  das  in  der  Vorbildung  derer  besteht,  die  ihren  Lebensbenif  ia 
rein  geistiger  Tbätigkeit  suchen,  einem  Ziele,  das  stets  dasselbe  bleibet 
wird,  ob  auch  die  Mittel  wechseln,  mit  denen  man  es  zu  erreichen  sucht 
Wir  wollen  hier  unsere  Jugend  so  vorbilden,  dafs  sie  dereinst  ihre  Geistes- 
kräfte in  jeder  Richtung  entfalten  kann;  wechselnd  sind  wohl  die  Gegeo- 
stände,  in  denen  jede  besondere  Zeit  vornehmlich  die  Kräfte  des  nenseb- 
lichen  Geistes  sich  bethätigen  läfst,  wechselnd  auch  wohl  die  Ponnea,  io 
denen  vornehmlich  diese  Bethätigung  sich  änfsert,  aber  ewig  gleich  bleikeo 
diese  Kräfte  sich  selbst,  und  ewig  gleich  wird  das  Ziel  bleiben,  welches 
in  der  Erziehung  und  Übung  dieser  Kräfte  die  Schule  zustreben  mufs,  osd 
ewig  das  Ideal,  auf  welches  wir  unser  Auge  richten,  wenn  wir  das  Best« 
und  die  Aufnahme  unsrer  Schule  suchen  und  befördern.  Mit  Freude  durfei 
wir  heut  auf  die  Arbeit  zurückblicken,  welche  in  zwei  Jahrhunderten  ii 
unserem  Gymnasium  vollbracht  worden  ist,  und  wir  befürchten  nicht,  da(s 
uns  diese  Freude  als  hochmütige  Selbstzufriedenheit  ausgelegt  werden  kSnae; 
wir  selbst  haben  ja  wenig  von  dieser  Arbeit  gethan,  uns  ist  vielmehr  die 
Arbeit  der  Vorfahren  zu  gute  gekommen.  Ihnen  gebührt  der  Dank  für  das, 
was  schwache  menschliche  Kraft  an  dieser  Schule  geleistet  hat  Aber 
höheren  Dank  schulden  wir  der  allmächtigen  Hülfe  Gottes,  welche  sich  dieser 
Arbeit  nicht  versagt  hat  An  Gottes  Segen  ist  alles  gelegen ;  seiner  Gnade  es- 
pfehlen  wir  anch  die  Zukunft  dieser  Schule.  Und  wenn  ein  änderet  Ge- 
schlecht die  Feier  wiederholt,  die  wir  heute  begehen,  und  wenn  dann  auch 
von  uns  gesagt  werden  darf,  sie  haben  der  Schule  Bestes  und  Aufnahae 
möglichst  gesucht  und  gefördert,  dann  wird  der  Dank  auch  dafür  der  Gnade 
Gottes  so  gezollt  werden,  wie  wir  ihn  zollen  für  alles,  was  untrer  Sehvle 
zum  Heile  und  zum  Segen  geworden  ist" 

Nach  der  Festrede  des  Direktors  hielt  Se.  Exeellens  der  Herr  Rnltns- 
minister  von  Gofsler  folgende  Ansprache: 

„Die  Ehrentage  der  Uoterrichtsan stalten  sind  Freudentage  für  die  Ver- 
waltungsbehörden. Wenn  wir  heute  die  herrliehen  Räume  dieses  Haotss 
überblicken ,  die  dank  der  Fürsorge  des  Staates  und  dnreh  die  stett  bewährt» 
Munifizeuz  der  städtischen  Behörden  ausgestattet  sind  mit  den  nenettea 
Hülfsmitteln,  und  das  vergleichen  mit  der  -Vergangenheit  in  ihrer  oft  elenden 
Notdürftigkeit,  so  will  uns  der  Glanz  des  heutigen  Jubelfettes  fatt  alt  ein 
Wunder  erscheinen.  Als  ich  in  den  letzten  Tagen  die  Gesuchte  des 
Friedrichs- Werderschen  Gymnasiums  las,  da  drängte  sich  mir  der  Vergleich 
mit  der  Geschichte  unseres  Landes  auf.  Ich  gedachte  der  Zeit  des  Grofsea 
Kurfürsten,  der  sein  Land  vom  Sattel  seines  Schlachtrostet  aut  regierte  uad 
Glück  und  Wohlttand  zu  verbreiten  wufste,  der  aber  angetiehts  teinei 
Endes  doch  nur  der  Hoffnung  Ausdruck  geben  konnte,  dafs  das  Angeetrehts 
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spiler  vitUeidit  verwirklieht  werde;  ieh  (gedachte  auch  Friedrichs  11.,  des 
gewaltiges  MoBarchen,  dem  die  Geschichte  den  Namen  des  Grofsen  gegeben, 
der  im  Kriege  wie  im  Frieden  Grofses  geschaffen.  Aber  aneh  dieser  grofse 
KSnig  schied  mit  dem  Bewnfstsein,  dafs  die  Staatsmaschine  mühsam  und 
sefawer  arbeite.  Heute  sehen  wir  den  glorreichen  Kaiser,  sehen  wir  die 
Verwirkliehnng  der  grofsen  Ideen,  Tür  welche  die  Vorfabren  gekimpft  und 
gearbeitet  Jahrhunderte  lang.  Dankbar  wollen  wir  heute  erkennen,  dafa 
Grofses  im  Staate,  dafs  Grofses  namentlich  auch  in  dieser  Anstalt  geleistet 
iit.  Fragen  wir  nach  den  Gründen  hierjfiir,  so  finden  wir  die  bewegende 
Rmft  in  unaeren  grofsen  Monarchen,  die  es  verstanden  haben,  ihr  Land  zn 
ke^n  und  nene  Bildnogsstätten  zn  gründen.  Stets  hat  ein  Hohenzoller  dem 
andeni  die  Liebe  znr  Schule  als  Vermächtnis  hinterlassen,  und  als  einen  Ans- 
dafs  dieser  Liei>e  ond  als  Anerkennung  für  erworbene  Verdienste  habe  ich 
kernte  einen  Gnadenbeweis  Sr.  Majestät  zn  verkünden.  Unser  Allergnädigster 
Kaiser  and  König  hat  Herrn  Direktor  Professor  Dr.  Bücbsenschütz  den  roten 
Adlerorden  IV.  Kl.  und  Herrn  Professor  Dr.  Worpitzky  den  königlichen  Kronen- 
orde* IV.  KI.  verliehen ,  das  Königliche  Ministerium  die  Herren  Oberlehrer 
Maller  mnd  Paul  zu  Professoren  ernannt.  Indem  ieh  hiermit  die  Orden  und 
Patente  iberreiebe,  sage  ich  aufrichtigen  Dank  allen  Mitgliedern  des  Lehrer- 
kellegtoms  für  ihr  pfliehtgetreues  und  segensreiches  Wirken.  Wenn  naeh 
weiteren  50  Jahren  die  Anstalt  auf  ein  Vierteljahrtansend  ihres  Besteheos 
raraefcblicken  kann,  dann  wird  von  uns  Älteren  wohl  keiner  mehr  auf 
teinem  Platse  sein,  aber  von  unseren  jugendlichen  Freunden  wird  der  Bin- 
lelee  vieUeieht  teilnehmen  an  der  Feier  und  sich  seiner  jetzigen  Lehrer 
daekhnr  erinnern.  Wenn  dann  sidi  ein  neues  Gesohlecht  um  die  Alten 
schart,  beseelt  von  demselben  Geiste,  der  uns  heute  beseelt,  so  wird  es  um 
diese  Aestalt  wie  um  das  Vaterland  gut  stehen.*'  —  Herr  Direktor  Büchsen- 
sehüts  dankte  mit  folgenden  Worten:  „Für  die  Beweise  königlicher  Huld 
und  Gnade,  für  das  Wohlwollen  Ew.  Bzcellenz  sage  ich  meinen  tiefgefühltes 
Dank.  Ieh  sehe  die  Auszeichnung,  die  uns  zn  teil  geworden  ist,  als  eine 
selcke  an.  die  dem  ganzen  Lehrerkollegium  zugedacht  war.  Nochmals  herz- 
Kches  Dank  dafür,  dafs  Ew.  Ezeellenz  unsere  Feier  mit  Ihrer  Anwesenheit 
beskrtes  und  für  die  freundliehen  Wünsche,  welehe  Sie  für  das  fernere  Ge- 
deihe« unserer  Anstalt  zum  Anadruck  brachten !'' 

Hierauf  ergrilf  im  Namen  des  Provinzial-Schulkollegiums  Herr  Ge- 
heimer Regiemngsrat  Dr.  Klix  das  Wort. 

Er  bringe  die  innigsten  Segenswünsche  der  vorgesetzten  Behörde,  in 
denen  sidi  im  Hinblick  auf  die  Vergangenheit  der  Dank  für  Gottea  Gnade 
mit  der  Heffnang  verbinde,  dafs  auch  in  Zukunft  des  Höchsten  Schutz  über 
der  Anstalt  walten  werde.  „Wie  ganz  anders  steht  die  Anstalt  beute  da, 
ala  vor  hundert  Jahren,  wo  sie  sich  in  ärmlichen  äufserlichen  Verbältnissen 
befand,  wieviel  fester  ist  sie  begründet  dnrch  die  Munifizenz  der  Patrone 
aad  WoUthSter,  duroh  die  Treue  ihrer  Lehrer,  welche,  getragen  von  dem 
Zagey  der  das  Sehnlwesen  unseres  Landes  in  die  Höhe  gebracht  hat,  dieser 
Schale  eiae  ehrenhafte  Stellung  errungen  haben  unter  den  Anstalten  unseres 
Vaterlandes l  Worin  beruht  die  Ehre  einer  Schule?  Nicht  im  Glänze  des 
wiasena^aftliehen  Ruhmes,  der  einzelne  ihrer  Lehrer  umstrahlt,  nicht  im 
Glaase  der  von  der  Welt  genannten  eheamligen  Schüler,  sondern  darin,  dafa 
sie  die  grefae  Masse  ihrer  Zöglinge  zu  ernster  Arbeit  befähigt  im  Dienste 
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der  Wisseoschaft  and  des  Lebeos.  Möge  dieser  Schmack  der  AosUlt  erhalten 
bleiben  durch  die  Treue  ihrer  Lehrer,  die,  wie  ich  bezeuge,  im  treuen  Ringen 
und  Arbeiten  bestrebt  sind,  die  Jugend  auf  die  Bahn  der  Pflichterfnllung  und 
des  Gehorsams  zu  bringen  und  sie  zu  ernster  Gewöhnung  und  zur  Arbeit 
anzuhalten  und  jenen  Geist  in  ihr  zu  nähren,  ohne  den  unsere  Lebensarbeit 
eine  nichtige  ist.  Gottes  Gnade  walte  über  allen,  die  dieser  Anstalt  an- 
gehören** ! 

Nach  abermaligem  Dankesworte  des  Direktors  trat  Herr  Stadtschnlrat 
Prof.  Dr.  Bertram  vor:  „Der  Glückwunsch ,  welchen  heute  der  Magistrat  von 
Berlin  dieser  Schule  widmet,  ist  getragen  von  der  Freude,  zu  sehen,  wie  die 
Gelehrsamkeit,  Einsicht  und  Pflichttreue,  mit  denen  der  Direktor  and  die 
Lehrer  dieses  Gymnasiums  seit  sechs  Jahren  hier  an  dieser  neuen  Stätte 
walten,  so  herrlichen  Erfolg  errungen  haben;  der  Glückwunsch  ist  auch  ge- 
tragen von  dankbarer  Anerkennung  der  Verdienste,  die  die  einstigen  Lehrer 
dieser  Anstalt,  die  Veteranen,  welche  sich  heut  in  diesen  Kreise  eisgefiindea 
haben,  erzielten;  er  ist  durchweht  von  inniger  Pietät  gegen  sie,  die  es  ver- 
standen haben,  die  Schule  zu  so  herrlichem  Gedeihen  zu  bringen.  Unser  Glück- 
wunsch gilt  aber  auch  unserer  Stadt  selbst.  Unter  der  ruhmreichen  Regierang 
unseres  Kaisers  hat  sie  sich  mächtig  erweitert,  und  noch  zur  reehten  Zeit 
haben  wir  mit  diesem  Wachstum  gleichen  Schritt  gehalten  in  der  firbanaag 
von  Schulen,  die  mit  allen  Hnlfsmitteln  neuer  Erfahrung  versehen  sind. 
Und  heute  noch,  wenn  man  einem  neaen  Stadtteil  die  geistige  Weihe  geben 
will,  da  ist  es  das  erste,  daselbst  eine  höhere  Schnlanstalt  ins  Leben  so 
rufen.  Dieses  neue  Sein  und  Wesen,  welches  unsere  Schulverhältnisse 
durchweht,  es  kann  durch  einen  frommen  Anschluls,  durch  getreue  Bewahrung 
der  Tradition,  durch  das  feste  Verflechten  des  iNeoen  mit  der  Geschichte 
auf  dem  Grunde  des  Alten  fortbauen  und  fortarbeiten.  Darum  freuen  wir 
uns,  heute  hier  auf  diesen  glänzenden  Marmortafeln  an  der  Wand,  die  die 
Kriegsthaten  der  alten  Schüler  vermeiden,  zu  sehen,  dafs  das  junge  Ge- 
schlecht zusammenwächst  mit  dem  alten.  Darum  hoffen  and  wünschen  wir 
und  sind  davon  überzeugt,  dafs  diese  Anstalt,  in  der  günstigsten  Lage  in 
Mittelpunkt  der  Stadt,  in  der  Nähe  der  Wohnung  unseres  Kaisera,  amgebeo 
von  den  höchsten  wissenschaftlichen  Instituten  unseres  Reiches,  es  stets  ver- 
stehen wird,  die  höchsten  Gedanken,  welche  die  Menschheit  stets  bewegt 
haben,  in  das  Herz  ihrer  Zöglinge  zu  legen  and  ihnen  die  Liebe  zu  König 
und  Vaterland  einzuprägen**. 

Nachdem  hierauf  Herr  Dr.  Baumann  (ein  ehemaliger  Schüler  der  An- 
stalt) im  Namen  und  Auftrage  des  Gymnasiums  zu  Landsberg  a.  W.  eiat 
Ansprache  gehalten  and  eine  Adresse  überreicht  hatte,  erschien  eine  Depa- 
tation  der  hiesigen  Gymnasien,  bestehend  aus  dem  Direktor  des  Wilbelas- 
gymnasiums  Prof.  Dr.  Kühler,  dem  Direktor  des  Joachimsthalaeheu  Gyn* 
nasiums  Prof.  Dr.  Schaper  und  dem  Direktor  des  FriedrichsgywnasioBS 
Prof.  Dr.  Kempf,  und  überreichte  unter  einer  Ansprache  seitens  des  Erst- 
genannten eine  schwungvolle  lateinische  Adresse  an  die  Anstalt  NaaMM 
der  Realgymnasien  Berlins  folgte  dann  eine  aus  den  Herren  Direktor  Prot 
Runge  vom  Friedrichs-Realgymnasium,  Direktor  Prof.  Dr.  Schwalbe  voa 
Dorotheenstäd tischen  Realgymnasium  und  Direktor  Dr.  Bach  vom  Falk-Real- 
gymnasium  bestehende  Deputation  mit  herzlicher  Ansprache  und  kanstvoUer 
Adresse,  worauf  Herr  Direktor  Simon,  an  der  Spitze  einer  Depatatioa  ves 
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drei  Herrei  itehend,  im  Ntnen  dei  köniffüehen  RealgrymDtsivns  zu  Berlin 
oBtar  warmer  Anspraehe   gleichfalU  eine  Adresse  überbrachte. 

Hiermit  war  ein  gewisser  Abschaiit  io  der  Feier  erreicht,  und  Herr 
Direktor  BSckseiiachiitz  trat  wieder  vor  und  fafste  seioen  Dank  fiir  die  zu* 
letst  gebrachten  Gliickwaasche  in  Worte.  Hatte  seine  Antwort  auf  die 
oberaas  som  Herzen  gehende  Ansprache  des  Geheimrates  Dr.  Rlix  tiefe 
Bewegung  erkennen  lassen ,  so  redete  er  jetzt  in  sichtlich  gehobener  Stim- 
■nng  za  den  Vertretern  der  wissenschaftlichen  Institute  vnd  betonte  das 
•cböne,  aehwesterliche  Verhältnis,  das  alle  gelehrten  Anstalten  verbinde. 
Niebt  was  und  wie  sie  lehren,  sondern  dafs  sie  lehren  und  vorbereiten  für 
4m»  Leben  mit  seinen  tausendfachen  Anforderungen,  sei  die  hohe  Aufgabe 
aUer  Schulen. 

Eine  stattliehe  Deputation  von  alten  Werderanern,  geführt  vom  Herrn 
Geheimrat  Dr.  Veit  ans  Berlin ,  brachte  jetzt  der  Anstalt  die  Glückwünsche 
der  ehemaligen  Schüler  dar  und  übergab  die  —  erst  im  Gipsgofs  vollendete  — 
Bfiete  Sr.  Iligestät  des  Kaisers,  um  „der  heranwachsenden  Jugend  damit  zu 
verkünden,  dafs  wir  ihr  kein  erhabeneres  Vorbild  der  strengsten  Pflichter- 
fiUlang  hinstellen  konnten.'^  Zugleich  teilte  der  Sprecher  mit,  dafs  die  ehe- 
maligen Schüler  eine  bis  dahin  noch  nicht  abgeschlossene  Sammlung  zum 
Besten  der  BonnellstUtung  Tor  hüifsbedürftige  Lehrertöchter  veranstaltet 
haben,  deren  Ertrag  später  dem  Gymnasium  überwiesen  worden  ist. 

Eadlidi  trat  auch  noch  eine  Deputation  des  Werderaner- Vereins  vor 
und  überreichte  eine  kunstvolle,  von  einem  „alten  Werderaner'^,  dem  Hof- 
kalligraphea  B.  Schütze,  angefertigte  Adresse,  wozu  Hr.  Dr.  Max  Rüge  eine 
beredte  Ansprache  hielt.  Zuletzt  übergab  eine  Deputation  der  gegenwärtigen 
Schüler  dea  Gymnasiums  eine  Stiftungsurkunde,  wonach  die  Schaler  des 
Gysanasioma  von  Sexta  bis  Prima  durch  freiwillige  Beiträge  die  Kosten 
einen  in  der  Aula  bereits  aufgestellten  Brustbildes  des  Grofsen  Kurfürsten 
in  karrarischem  Marmor  aufgebracht  hatten. 

Auch  für  diene  Wünsche  und  Gaben  sowie  für  alle  dem  Gymnasium  von 
answirta  zagesandten  Beweise  der  Teilnahme  dankte  der  Direktor  mit  warmen 
Wertw*). 

Mit  dem  Sehlofsgesange  „Te  Deum  laudaraus",  der  voa  dem  vierstim- 
migea  Sehülerehor  unter  Leitung  des  Herrn  Rufslaad  ausgeführt  wurde,  er» 
reidita  die  Feier  gegen  2  Uhr  nachmittags  ihr  Ende. 

Das  grofse  Festbankett,  an  welchem  sich  etwa  250  Personen  beteiligten, 
iaad  naehmittags  5  Uhr  in  den  festlich  dekorierten  Räumen  des  Kaiaerhofes 
statL  Die  Gesellschaft  nahm  an  fünf  gröfseren  Längstafeln  Platz,  während 
die  aeehste,  etwas  kürzere,  am  oberen  Ende  des  Saales  als  Ehrentafel  re- 
servi«rt  war.    An  dieser  präsidierte  Herr  Direktor  Büchsenschütz,  neben  ihm 


*)  Glüekwunachadressen  waren  aueh  von  der  Landesschule  Pforte,  von 
dem  Friedrieh- Wilhelms-Gymnasium  in  Posen,  von  den  Gymnasien  zu  Luckau, 
Krotaaehin,  Kottbus  und  Burg  eingegangen.  Gewidmet  wurden  der  Anstalt 
voa  ainera  früheren  und  einem  jetzigen  Lehrer  der  Anstalt  1)  Spreu.  Dritte 
HaapfeL  Auageworfen  von  Xanthippua.  Zur  Textkritik  Eilharts  von  Oberge. 
Baa  1881.  2)  T.  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  von  Weifsenborn. 
ZehaUr  Band,  aweitee  Heft,  Buch  XXXXV  und  Fragmente.  Zweite  AuB. 
voa  H.  J.  Miliar.  Berlin  1881. 
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links  hatte  Herr  Oberbiirgermeister  toh  ForckeBbeck,  reekts  der  Herr  Roh« 
mioister  von  Gofsler  Platz  genommen.  Unter  den  Klingea  des  von  Muil 
korps  de«  Garde -Koraasier-Re^mentes  ansgefiihrtea  Einxaffiauiraekea  m 
dem  Tannhävser  nakm  das  Festessen  seinen  Anfang.  OkerkirgermeUter  Ti 
Farckenbeck  brachte  als  Vertreter  des  Patrons  des  GTmnasiaau  das  Hac 
aaf  den  Kaiser  ans,  woran  sich  der  gemeinsame  Gesang  eines  Liedes  ,,iM 
Kaiser  Wilhelm  dir!'<  schlor«.  Hieranf  folgte  MinUter  von  Gofsler  mi 
einem  Hoch  auf  das  Gymnasiom,  welches  der  Direktor  Bochsenschitz  mi 
einem  Hoch  aaf  den  Minister  beantwortete.  Stadtschvlrat  Bertram  taaaM 
aaf  die  anwesenden  Vertreter  der  kSniglichen  UnterrichtsbehSrden ,  warwi 
namens  der  letzteren  Geheimrat  Klix  mit  einem  Hoch  aof  den  Magisln 
von  Berlin  erwiderte.  Nachdem  hierauf  Sanitätsrat  Lapierre  eine  hama 
ristische  Erklärang  der  Tiachkarte  vorgetragea  hatte,  hraehte  Birgermeiili 
Dnncker  aaf  den  Direktor  Bichsensehöts  ein  Hoeh  aas.  Bs  erfolgtes  asd 
mehrere  Toaste  nad  Reden,  anter  denen  wir  das  von  Prediger  SeUeemilkr 
einem  alten  Werderaner  vom  Jahre  1829,  den  verstorbenen  Direkteren  |t 
weihte  Glas  aad  das  von  einem  anderen  Redner  aof  Professor  SaiaaMB  ai 
gebrachte  Hoch,  vor  allem  aber  den  vom  Herrn  Gebeimrat  Banits  aof  dl 
Schiller  aosgebraehtea  herrlichen  Toast  erwähnen,  der  von  der  Versaautei 
mit  Begeisternag  anfgenommen  warde.  Brst  spat  am  Abend  trennten  äd 
die  Festgenossen,  —  am  sich  gröfstenteiis  sofort  wieder  in  verschiedsai 
Lokalen  zosammenzofioden  and  die  Feier  des  seltenen  Festes  fortsasetsao. 

Für  die  Schüler  des  Gymnasiums  fand  eine  besondere,  nicht  Sientliil 
Feier  in  der  Aola  am  Vormittage  des  Freitags  statt  Aof  den  Geaanf^  ■ 
welchem  der  festliche  Aktas  eröffnet  warde,  folgten  DeklamatioDea  m 
Festreden  von  Schülern  der  obersten  Klasse  in  deatscher,  lateinisaba 
griechischer  and  franzosischer  Sprache  and  die  Festrede,  welche  der  Ml 
Oberlehrer  der  Anstalt,  Professor  Worpitzky,  hielt.  ABknipfend  an  dk 
knrzgefafste  Obersicht  der  Geschichte  des  Gymnasiams  wies  er  in 
Ansprache  nach,  wie  sich  ans  kleinen  Aofüagen  die  Sehale  tm  der 
wärtigen  Blüte  entwickelt  habe,  dank  dem  frommen,  patriatiadiea  Gatal 
der  von  jeher  in  derselben  gehegt  and  gepflegt  worden,  ond  aehlofs  mit  dl 
Mahnung  an  die  heranwachsende  Generatioa,  in  demselben  Geiste  oad  ■ 
treuer,  gewisseahafter  Plichterföllung  weiterzuarbeiten.  Abermaliger  G«iM 
aehlofs  die  Feier. 

Am  Sonnabend  vereinigten  sich  die  Festgenoasen  zu  einem  graÜM 
Kommera  in  den  Blumen  des  Gentral-Skatiok-Ring  in  einer  Zahl  ▼•■  et« 
sechshundert,  während  die  Logen  und  Gallerieea  sieh  mit  soUreichen  Si 
schauern,  vornehmlich  einem  reichen  Damealor  füllten.  Um  8^  Uhr  • 
öffnete  Dr.  Rüge  den  Koamers,  nachdem  durch  dreinmliges  AafaeUagaa  ■ 
den  Schlägern  seitens  der  acht  Tischpräsides  Silentium  eingetreten  war.  Ü 
Festlieder  wurden  unter  Begleitung  der  Selchowschea  Kapella  geaaaga 
Nach  einer  längeren  Ansprache  liefs  der  Präses  auf  Se.  M ajeatilt  dee  KaiM 
uad  König  den  ersten  Salaauinder  reiben.  Hierauf  wurde  ein  Gmmimm 
gesaagea,  das  zu  Ehren  des  Tages  voa  B.  Dohm  gedichtet  war.  Don 
Toast  des  Bibliothekars  Dr.  Aschersoa  auf  das  Gymnasium  mmi.  die  Lahn 
mit  bezüglichem  Salamander.  In  einer  schwungvollen  Anapraehe  seidmi 
darauf  Herr  Geheimrat  Klix  die  Vorzüge  der  vier  bedeetendstea  Mkm 
Direktoren  der  Anstalt,  Joachim  Lange,  Gedike,  Berahardi  «ad  BewMll,  di 
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^egenwärtipeo  Direktor  wünschend,   dafs  er  diesen  vierfachen  Geist  in  sich 
vereinigen    möchte.      Professor    Worpitzky    gedachte    der   jetzigen    Schüler, 
ihoen    dieselbe  Anbänglichkeit   an  Anstalt  und  Lehrer   wünschend ,    wie  sie 
die    anwesenden   alten  Schüler  in  so  reichem  Maafse  bewiesen.     iVach  aber- 
■aligem  Gesänge  erfolgte   die   Aufführung  eines   kleinen  scherzhaften  Fest- 
spieles  „Antonie,    oder  das  Werderanerglück'%    nach   welchem   das   bereits 
lora  Bonell-Jubiläum  1873  komponierte  Quartett  „Lateinisches  Vokabularium, 
tor  Anfänger  sachlich  und  etymologisch  geordnet  von  Bonnell,   Direktor  des 
Friedricbs-Werderschen  Gymnasiums'*    von  ehemaligen  Schülern  der  Anstalt 
gesaagen  wurde.     Herr  Glöden,  Lehrer  an  der  Sophien-Schule,  brachte  einen 
^tischen  Toast  auf  die  Damen  aus,  Pastor  ScbleemüUer  gedachte  der  alten 
Lehrer,    und    Dr.   Rauch    introduzierte    einen  Toast    auf   das    Fest-Komite, 
während    der  frühere  Turnlehrer  und   ehemalige  Schüler   des   Gymnasiums, 
Böttcher y    rühmend    an    die    milden  Stiftungen    und  Wohlthaten  der  Anstalt 
eriaaerle.     Noch  zwei  scherzhafte  Lieder  wurden  gesungen,  bis  endlich  um 
1  Uhr  der  offizielle  Kommers  geschlossen  wurde.    Aber  erst  als  auch  das  letzte 
Ufld  verklangen  war  mit  den  Worten:  „Klingt  an  und  bebt  die  Glaser  hoch  — 
Die  alten  Burschen  leben  noch  —  Noch  lebt  die  alte  Treue  !*'  da  erst  um  2*^ 
Ukr  morgens  verliefsen  die  letzten  Teilnehmer  an  der  Feier  die  Festräume. 

Aber  noch  war  die  festliche  Zeit  nicht  abgeschlossen.  Am  5.  Oktober 
veranstalteten  die  Primaner  des  Gymnasiums,  nachdem  Direktor  Büchsen- 
sehütz  die  erbetene  Erlaubnis  dazu  bereitwilligst  gegeben  hatte,  in  den  weiten 
Rinmen  des  Architektenhauses  einen  glänzenden  Festball,  welcher  von  dem 
erwählten  Romite  von  Ober-  und  Unter-Primanern  geschickt  und  umsichtig 
irrangiert  war,  und  an  dem  sich  aufser  Schülern  der  obersten  Klassen  und 
alten  Werderanern  der  Direktor  nebst  Gemahlin,  sowie  viele  Lehrer  der 
Anstalt  mit  ihren  Damen  und  die  Familien  und  Freunde  der  Schüler  be- 
teiligten. Im  ganzen  waren  etwa  zweihundertfüofzig  Personen  erschienen, 
von  denen  sich  die  grofse  Mehrzahl  nach  beendetem  Souper  lebhaft  und 
aasdanernd  dem  Tanze  widmete.  Toaste  auf  Direktor  und  Lehrer,  auf  die 
Danen,  auf  die  Gäste,  auf  die  Anstalt,  von  den  jugendlichen  Komitemit- 
gliedern  in  gewandter  Rede  ausgebracht,  fanden  die  freundlichste  Aufnahme, 
and  eine  von  Humor  reichgewürzte  Ansprache  des  Direktors  wurde  mit 
itaraiischem  Jubel  aufgenommen.  Was  in  einer  Weltstadt  wie  Berlin 
iianfh^m  fast  als  eine  Unmöglichkeit  erschienen  war,  einen  Schüler- Ball  zu- 
stande zubringen,  das  hatten  die  Werdern ner  mit  vollstem  Glücke  ins  Werk 
gesetzt,  und  auch  dieses  Fest  verlief  in  der  heitersten  Weise  zu  allgemeiner 
Zufriedenheit  sämtlicher  Anwesenden,  von  denen  nicht  wenige  es  lebhaft 
bedaaerteo,  als  etwa  nm  4  Uhr  morgens  „Kehraus**  geblasen  wurde. 

So  endeten  die  Festlichkeiten,  welche  die  Schule  zur  Feier  ihres  zwei- 
handertjährigen  Bestehens  veranstaltet  hatte,  in  würdiger  Weise,  in  unge- 
trübter Freode,  und  alle,  denen  es  vergönnt  gewesen  war,  an  denselben  teil- 
zanehBeo,  werden  die  Festestage  stets  in  angenehmer  Brinneruog  behalten 
als  Tage,  wie  sie  nicht  oft  dem  Einzelnen  zu  feiern  vergönnt  sind. 

Die  Anstalt  ist  in  das  dritte  Jahrhundert  ihres  Bestehens  eingetreten; 
■oge  es  ihr  vergönnt  sein,  die  dritte  Säkularfeier  dereinst  bei  gleicher 
BJite,  unter  nicht  minder  glücklichen  Verhältnissen  in  ebenso  erhebender 
mud  erfreuender  Weise  zu  begehen! 

Berlin.  A.  C.  Müller. 


Aufruf  zur  Errichtung  eines  Pestalozzi -Denkmals 

in  der  Schweiz. 


Aus  Aolafs  des  100-jährigen  Jubiläoms  des  1781  zuerst  erschienene« 
Hauptwerkes  Pestalozzis  „Lienhard  und  Gertrud''  fordert  das  unterzeichnete 
Komite  alle  iVationen  und  alle  Stände  zur  Spendun^  von  Beiträgen  zur  Er* 
richtung  eines  Pestalozzi-Denkmals  in  der  Schweiz  auf. 

Einer  nähern  Begründung  der  Bitte  bedarf  es  nicht.  Die  Freunde  der 
Jugend  und  einer  gesunden  Volkslitteratur,  die  Lehrer  und  Erzieher  aller 
gebildeten  Nationen  wissen  ja  längst,  wie  viel  sie  Pestalozzis  Lehen  oii 
Streben  auf  den  Gebieten  der  Menscheubildung  und  des  Unterrichts  schaUig 
sind.  Möge  daher  unsere  Bitte  als  eine  internationale  EhrenschoU 
angesehen  werden,  die  zu  tilgen  die  Pflicht  der  Dankbarkeit  von  ans  erfordert 

Alle  nicht  mit  einem  Stern  *  versehenen  Mitglieder  des  unterzeiehoetea 
Komit^s  sind  gern  bereit,  Beiträge  in  Empfang  zu  nehmen. 

Den  12.  Mai  18S2. 

Das  Komite   zur   Errichtung  eines   Peslalozzi- 

Üenkmals. 

Dr.  AngiuIIi,  Univers.-Prof.  in  Neapel.  J.  Bacmeister,  Hofbuchhäodler 
in  Bernhurg.  H.  Herbert,  Gymnasiall.  in  Hermannstadt  (Siebenb.).  Jessta, 
Lehrer  in  Wien.  Dr.  C.  Kehr,  Seminar-Dir.  in  Halherstadt  F.  fi.  Keller, 
Redakteur  in  Berlin.  Dr.  L.  Kellner,*  Geh.  Reg.>  und  Schalrat  in  Trier. 
L.  R.  Klemm;  Oberlehrer  in  Cincionati  (Ohio).  H.  Morf,  Seminar>Dir. 
in  Winterthur.  J.  Rill,  Redakteur  in  Budapest.  H.  R.  RUegg,  Univert.- 
Prof.  in  Bern.  Dr.  F.  Schmid-Schwarzenberg,  Univers.-Prof.  in  Er- 
langen.  Dr.  Schneider,*  Geh.  Ober -Regierungsrat  in  Berlin.  Dr.  W. 
Schrader,  Geh.  Reg.-  und  Provinzial-Schulrat  in  Königsberg  i.  Pr.  Staati 
rat  Dr.  L.  Strümpell,  Univers.-Prof.  in  Leipzig,  v.  Türk,  Rittergotf- 
besitzer  auf  Turkshof  b.  Potsdam.  Dr.  A.  Vogel,  Rektor  d.  höh.  Borger- 
schule  in  Potsdam,  Schriftführer.  Watzoldt,*  Geh.  Ober-Regierangsnl 
in  Berlin.     F.  Wyss,  Schulinspektor  in  Burgdorf  (Schweiz). 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  neuen  preufsischen  Lehrpläne 
und  Elsafs-Lothringen. 

Am  31.  März  dieses  Jahres  sind  die  langerwarteten  Lehr- 
pläne für  die  höheren  Schulen  in  Preufsen  ausgegeben  worden, 
nachdem  schon  eine  Weile  zuvor  die  interessierte  Lehrerwelt 
wenigstens  von  den  wichtigsten  Abänderungen  Kunde  erhalten 
hatte.  Wenn  hiernach  die  Überraschung  im  ganzen  nicht  mehr 
so  grofs  sein  konnte,  wie  mancher  gefürchtet  oder  —  gehofft 
haben  mochte,  so  wird  dagegen  die  klare  und  präzise  Motivierung 
der  einzelnen  Aufstellungen  sowohl  wie  auch  die  Einflechtung 
pädagogisch-didaktischer  Hinweisungen  gewifs  überall  den  wohl« 
thuendsten  Eindruck  hervorgebracht  haben.  In  ruhiger  und  fester 
Sprache  wird  der  Nachweis  geliefert,  dafs  die  Lehrordnungen  der 
Jahre  1856  und  1859  zwar  nicht  in  ihrem  ganzen  Aufbau,  aber 
im  einzelnen  besserungsbedurftig  seien,  und  dies  wiederum  —  dürfen 
wir  hinzusetzen  —  nicht  sowohl  ihrer  Tendenz  halber,  als  infolge 
einer,  vorzugsweise  durch  veränderte  Zeitverhäitnisse  herbeigefurten, 
dem  Sinne  des  Urhebers  nicht  gemäfsen  Deutung  und  Ausführung. 
Denn  wenn  in  der  öfters  wiederkehrenden  Warnung  vor  allzu 
grofsen  Anforderungen  an  die  Schüler,  vor  zu  hoch  genommenen 
Standpunkten  der  Lehrer  eine  Anklage  der  Gegenwart  gesucht 
werden  mufs,  so  wird  sich  diese  wesentlich  nur  gegen  den  Über- 
eifer oder  das  Ungeschick  jugendlicher  Praktiker  richten  können 
nnd  diese  Thatsache  selbst  wiederum  einerseits  in  der  heutigen 
Art  der  Universitätsbildung,  anderseits  in  dem  durch  zahlreiche 
Neugründungen  veranlafsten ,  bis  vor  kurzem  fühlbaren  Lehrer- 
mangel und  seinen  bekannten  Folgen  ihre  Erklärung  finden.  Mufs 
doch  die  Schule  überhaupt  viel  eher  für  ein  Produkt  des  Zeit- 
geistes angesehen  werden,  als  dafs  man  ihr  einen  mafsgebenden 
Kinflufs  auf  die  Wandlung  desselben  zuschreiben  könnte!  Der 
preufsische  Schulmeister,  welcher  bei  Sadowa  den  österreichischen 
geschlagen  haben  soll,   war   doch  nur  der  Enkel  jenes  Korporals, 
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den  Friedrich  der  Grofse  nach  beendigtem  Kriege  als  Invaliden 
erst  zum  Schulmeister  machte I  —  Es  war  also  natürlich  und 
nutwendig,  nach  längerer  Frist  einmal  wieder  eine  Revision  der 
Lehrordnungen  vorzunehmen,  um  insbesondre  nach  so  heftig  ge- 
führtem Streite  zwischen  Gvmnasium  und  Realschule  unter  den 
entgegengesetzten  Bildungsprinzipien  die  dem  Staate  obliegende 
Entscheidung  in  der  F«»rm  einer  allmählich  fortschreitenden  Ver- 
mittlung anzubahnen.  Ferner  mufs  auch  im  Zeitalter  der  Eisen- 
bahnen und  Telegraphen,  nach  Meinung  der  Leute,  die  Schule 
eine  raschere  Gangart  annehmen :  der  Junge  soll  möglichst  viel 
lernen,  er  darf  ja  „kein  Jahr  verlieren**  durch  Sitzenbleiben; 
und  da  die  „Verdichtung  des  Denkens'  (Lazarus)  in  der  Quarta 
und  Tertia  noch  ihre  Schwierigkeilen  hat,  so  tritt  Cberbürdung 
ein.  Die  Schule  befmdet  sich  zwischen  Scvlla  und  Charvbdis  und 
mufs  notgedrungen  einiges  opfern,  um  das  Ganze  zu  retten. 
Scharfe  Begrenzung  der  Lehrziele,  Streichen  des  nicht  ab- 
solut Notwendigen  ist  daher  die  tausendstimmige  Forderung 
der  Väter,  gegen  welche  keine  Weigerung  stand  hälL  l-nd 
diesen  beiden  ilauptgesichtspunkten  in  mafsvoUer  Weise  gereckt 
geworden  zu  sein,  darin  liegt  ein  Hauptveniiensl  der  neuefi 
Schulordnung. 

Was  aber  hat  der  preufsische  Lehrplan  mit  Elsafs-Lothringett 
zu  thun  ?  Zunächst  kann  das  kleine  Land  von  dem  grofsen 
lernen:  der  junge  Staat  nimmt  sich  den  alten  zum  Muster,  wie 
der  Anfänger  den  erfahrnen  Mann.  Indessen  liegt  hier  noch  eine 
besondere  Veranlassung  vor. 

In  dieser  Zeitschrift  1S76  S.  129  [f.  hat  der  Unterzeichnete 
über  höheres  Schul^^esen  in  Elsals-Lothringen  einen  kurzen  Bericht 
erstattet.  Über  einige  Spezialfragen  linden  sich  von  demselben 
kleinere  Aufsätze  in  derselben  Ztschr.  1S77  S.  331  ff.  und  1S7S 
S.  291  ff.  Um  Mitte  1S79  erschien  ein  im  amthchen  Auftrage 
abgefafster  „Verwaltungsliericbt  über  das  höhere  Untemchtsweseo 
in  Elsafs- Lothringen'*  in  der  Lniversitätsbuchbandlung  zu  StraCs- 
burg,  welcher  von  der  Hedaktion  dieser  Zeitschrift  in  derselben 
freundlichst  angezeigt  worden  ist.  Die  eigentlicJie  Unterrichts- 
Ordnung  endlich  ist  in  einem  ebendaselbst  1&7S  erschienenen 
Hefte  „Gesetz,  Verordnungen  und  Verfügungen,  betreffend  das 
höhere  L'nterrichtsweseu  in  Elsafs-Lothringen.  Amtliche  Ausgabe'' 
zwar  nicht  systematisch  dargestellt,  aber  doch  für  den  Fadimann 
unter  Hinzuziehung  obiger  Aufsätze  daraus  voliständig  erkennbar. 
Die  hiesigen  Schulzustäude  waren  bis  zum  Jahre  1879  mittels 
sehr  angestrengter,  aber  ruhig  fort:$cbreitender  Arbeit  zu  einen 
gewissen  Abscblufs  gt^langl  und  hatten  sich  so  gestaltet,  daÜB 
unsro  öffentlichen  höheren  Schulen  für  den  auswärtigen  Besucher 
durchaus  das  Bild  von  deutschen  Gymnasien  und  Realschulen 
darbieten  mufsten.  Denn  1)  die  Herrschaft  der  französischen 
Sprache  hatte  volUlandig  aufgehörL    Es  wurde  nur  deulscii  unter- 
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richtet,  und  auch  in  Metz,  Diedenhofen,  Mulbau8en  wurden  die 
Ton  Haus  aus  französisch  redenden  Schöler  sogleich  in  den  vollen 
Gebrauch  der  deutschen  Sprache  eingewöhnt.  2)  Wie  die  Lehr- 
pläne, so  waren  und  sind  auch  die  Lehrziele  der  Schulen  und 
ihrer  einzelnen  Klassen  den  preufsischen  in  allen  wesentlichen 
Punkten  gleich  bemessen,  wie  an  zahlreichen,  in  alle  Klassen 
während  der  ganzen  Zeit  aufgenommenen  Schülern  jenseiliger  An- 
stalten beobachtet  werden  konnte.  Wie  auch  anderswo,  sind  hin 
und  wieder  an  kleineren  Orten  und  Schulen  die  thatsächlichen  Lei- 
stungen ein  wenig  geringer.  3)  In  allen  Schulen  heiTscht  gute 
Zucht  und  Sitte,  es  sind  im  ganzen  wenig  Strafmittel  nötig.  Die 
Schöler  achten  ihre  Lehrer  und  sehen  trotz  aller  Hetzereien  von 
gewisser  Seite  keineswegs  in  ihnen  Fremde  und  Despoten.  Die 
Schuler  zeigen  grofscnteils  viel  Lerneifer  und  machen  befriedi- 
gende Fortschritte,  obwohl  sie  von  Seiten  des  Elternhauses  nur 
in  den  allerseltensten  Fällen  dabei  eine  wirksame  Unterstützung 
finden  können.  4)  Das  bischöfliche  Knabenseminar  in  Montigny 
hei  Metz  ist  namentlich  seit  1878  unter  der  Leitung  des  Direktors 
Dr.  Schauffgen  (vorher  Gymnasialdirektor  in  Saargemünd)  aus 
einem  ganz  französischen  in  ein  deutsches  Gymnasium  umge- 
wandelt worden;  ebenso  das  geistliche  Institut  St.  Augustin  in 
Bitsch.  Beide  Anstalten  hatten  schon  damals  neben  den  geist- 
lichen auch  Laienlehrer  deutscher  Geburt  und  Vorbildung.  Auch 
die  Geistlichen,  welche  seit  1874  neu  angestellt  wurden,  haben 
vor  deutschen  Prufungs-Kommissionen  ihr  Examen  abgelegt.  5)  Die 
ganze  Schillerzahl  betrug  ausschliefslich  der  Yorschulklassen  etwa 
4000.  Nach  ungefährer  Schätzung  mögen  in  den  letzten  Jahren 
noch  etwa  1000  Knaben  höhere  Schulen  in  Frankreich  besuchen. 
Die  Zahl  der  Abiturienten  an  Gymnasien  und  Realgymnasien 
betrug  in  den  letzten  Jahren  60  bis  70,  eine  Zahl,  welche  voll- 
ständig hinreicht,  dem  Bedürfnisse  des  Landes  für  die  daraus 
hervorgehenden  Berufsarten  zu  genügen.  Übrigens  werden  diese 
Zahlen  ganz  von  selbst  allmählich  wachsen ;  die  „Protestler'*  aber 
hier  zu  Lande  sind  am  wenigsten  geföhriich,  sie  sterben  aus  und 
hinterlassen  meist  schon  Söhne,  welche  nur  noch  eine  abge- 
gchwächle  Farbe  tragen. 

Von  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  wissen  aber  gewifs  manche, 
dafs  das  höhere  Schulwesen  Elsafs- Lothringens  seit  einem  Jahre 
fortwährend  der  Gegenstand  heftigster  Angriffe  von  Seiten  der 
ultramontanen  Presse  gewesen  ist.  In  den  hiesigen  Blättern 
„Union**,  „Volksfreund",  „Odilienblatt",  ferner  in  der  Berliner 
„Germania*S  in  der  „Kölnischen  Volkszeitung^S  der  „Bonner 
Reichszeitung**  waren  wohl  20  bis  30  Artikel  zu  lesen,  die  dem 
Unterzeichneten  in  eigner  Person  unausgesetzt  die  stärksten  Ver- 
würfe machten,  von  seinem  „System**  sprachen,  ihn  allein 
und  persönlich  für  alles  Geschehene  verantwortlich  machten 
und  mit  lauter  Stimme  wiederholt  gradezu  seine  Entfernung  for 

34* 


532    I^ic  neuen  preafsischen  Lebrpläne  q.  Elsafs-LothriDgen, 

derten.  Die  Beschwerden  selbst  und  die  ganze  Tonart,  in  der  sie 
vorgetragen  wurden,  waren  derartig,  dafs  ich  es  unter  meiner 
Wurde  hielt,  auch  nur  eine  Silbe  darauf  zu  erwidern.  Man  er- 
laube mir  aber  mit  zwei  Worten  eine  rein  sachliche  Erläuterung 
für  Fernerslehende. 

Der  Unterzeichnete,  unter  dem  Oberpräsidenten  von  Möller 
als  Regierungs-  und  Schulrai,  seitdem  unter  dem  Staatssekretär 
als  Ministerialrat  in  Sachen  des  höheren  Schulwesens  thätig,  ^ar 
formell  nie  selbst  verantwortlich;  er  hat  nie  eine  amt- 
Uche  Verfugung  gezeichnet  und  persönhch  nur  ,,im  Auftrage" 
gehandelt.  Allerdings  ist  und  war  er  sich  stets  bewufst,  dals 
gerade  in  seinem  Fache  der  Techniker  als  Referent  ein  weit 
gröfseres  Gewicht  hat  und  haben  muls  als  in  andern  Verwal- 
tungszweigen (man  sehe  den  bezüglichen  Abschnitt  in  Schraders 
„Verfassung  der  höheren  Schulen''),  und  in  dieser  Beziehung  will 
er  gern  die  moralische  Verantwortlichkeit  für  die  getroffenen 
Mafsregeln  mittragen.  Er  fühlt  sich  aber  auch  verpQicbtet  hier 
zu  sagen,  was  Näherstehende  ohnehin  wissen,  dafs  in  allen  wich- 
tigeren Fragen,  insbesondere  auch  in  den  speziellen  Angriffs- 
punkten  der  Gegner,  er  sich  mit  dem  verewigten  Oberpräsideoten 
von  Möller  in  vollständigster  Übereinstimmung  befunden 
hat.  Diesem  wahrhaft  genialen  Staatsmanne  gestattete  seine  emi- 
nente Arbeitskraft,  neben  allen  andern  Geschäften,  die  er  mit 
Leichtigkeit  beherrschte,  dem  von  ihm  mit  Vorliebe  behandelten 
Schulwesen  ungemessene  Stunden  in  jeder  Woche  zuzuwenden, 
so  dafs  er  selbst  bei  schwerem  Leiden  Vortrag  verlangte  und 
durch  den  steten  Verkehr  keinen  Zweifel  über  seine  Anschau- 
ungen aufkommen  liefs.  Man  kann  deshalb  ohne  jede  Über- 
treibung sagen,  dafs  alle  organisatorischen  Anordnungen  sein 
Werk  waren,  wenigstens  seinem  Wesen  und  seiner  Auffassung 
entsprachen. 

Der  Hauptvorwurf  der  angeführten  Zeitungsblätter  geht  nun 
dahin,  dafs  in  dem  Lande,  welches  zu  vier  Fünfteln  katholisch 
sei,  zu  wenig  katholische  Lehrer  angestellt  worden  seien.  In  den 
obengenannten  Aufsätzen  und  Berichten  ist  schon  darauf  hinge- 
wiesen, worin  dies  seinen  natürlichen  Grund  hatte.  Eiomsl 
herrschte  in  den  Jahren  1871  bis  1877  überhaupt  Lehrermangel, 
und  man  mufste  die  Leute  nehmen,  wo  man  sie  bekam,  ich 
habe  mich  gleich  anfangs  mit  hochaugesehenen  Männern  des 
Faches  in  Bayern,  VVürttend)crg,  Baden,  sowie  mit  vielen  preafsi- 
schen Provinzial- Schulräten  in  Verbindung  gesetzt  und  auch  be- 
sonders katholische  Lehrer  erbeten.  An  den  verstorbenen  Prof. 
Ueis  in  Münster  wandte  ich  mich  wegen  katholischer  Mathema- 
tiker. Aber  man  gab  nicht  gern  den  eigenen  Vorrat  ab;  der 
Schuh*at  einer  nahegelegenen  Provinz  schrieb  mir  t872  einmal, 
man  habe  nun  dieselbe  schon  stark  genug  geplündert  Dagegen 
brachte  uns  die  junge  Slraisburger  Universität  fast  aussckliefslidi 
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protestantischen  Zuzug  aus  dem  Norden,  und  zu  ihrer  Forderung 
^ar  es  geboten,  ihre  Zöglinge  anzustellen.  Waren  daher  anfangs 
lic  katholischen  Lehrer  in  der  Überzahl  gewesen  (%  gegen  *^),  so 
ehrte  sich  allmählich  das  Verhältnis  um.  Auch  die  jungen  Lehrer, 
welche  das  Reichsland  seihst  seither  geliefert  hat,  sind,  wie  die 
neisten  Abiturienten,  fast  alle  Protestanten.  Zu  Anfang  laufenden 
ahres  waren  unter  28  Direktoren  14  katholisch  und  14  prote- 
Untisch;  unter  238  Ober-  und  ordentlichen  Lehrern  93  katholisch, 
40  protestantisch  und  5  israelitisch ;  unter  den  technischen  und 
Ilementartehrern  war  etwa  das  gleiche  Verhältnis. 

Die  wunderbarste  Beschwerde  jener  Blätter  ging  auf  „Ver- 
nachlässigung der  katholischen  Religion*^  Wer  hier  mitten  inne 
teht,  traut  seinen  Augen  kaum;  die  Sache  verhält  sich  aber  in 
kürze  wie  folgt.  In  ganz  Frankreich,  vor  1870  war  es  in  Elsafs- 
lOlhringen  ebenso,  haben  in  den  Lyceen  die  Schüler  in  jeder 
klasse  oder  Abteilung  eine,  sage  eine  Wochenstunde  Religions- 
Dterricht;  für  die  Katholiken  ist  dabei  der  aumönier  als  Seel- 
orger im  Internat  thätig  und  hält  auch  Gottesdienst;  für  Prote- 
tanten  und  Israeliten  kommen  Ortsgeistliche.  In  den  Colleges, 
ie  bekanntlich  viel  zahlreicher  sind  und  von  den  Städten  unter« 
alten  werden,  erteilen  die  Ortsgeistiichen  den  Unterricht,  eben- 
lUs  in  jener  Beschränkung,  vielfach  ohne  Entgelt.  In  den 
nabenseminarien,  welche  Priester  vorbilden  sollen,  ist  es  nicht 
Oders  9  und  in  Montigny  hat  beispielsweise  erst  der  jetzige 
eutsche  Direktor  vor  wenig  Jahren  regelmäfsigen  Klassen- 
nterricht  für  Religion  eingeführt.  Die  deutsche  Behörde  hat 
an  schon  im  Oktober  1871  an  den  Lyceen  katholische  Geist- 
che  als  Lehrer  und  Seelsorger  angestellt,  an  den  Kollegien  (wie 
e  damals  noch  hiefsen)  die  Ortsgeistlichen  gebeten  ihre  Thätig- 
eit  gegen  Remuneration  fortzusetzen.  Thatsache  ist  aber,  daüs 
ie  katholische  Geistlichkeit  an  einzelnen  Orten  aus  nationalen 
runden  sich  weigerte,  den  Unterricht  zu  geben,  dafs  sie  die 
lim  Ersatz  geschickten  deutschen  Amtsbrüder  anfeindete  und 
nrleumdete,  bis  denselben  meist  das  Leben  unerträglich  wurde, 
iemlich  viele  katholische  und  protestantische  Geistliche  des 
andes  begrilfen  nicht,  wozu  Knaben  über  14  Jahren  noch 
leligionsunterricht  brauchten,  sie  hätten  ja  den  Katechismus  ge- 
;mt  (siel).  Allmählich  gewöhnte  man  sich  jedoch  infolge  der 
nehlichen  Remuneration  hieran ,  sowie  auch  an  die  von  der 
tehörde  gewünschten  zwei  wöchentlichen  Stunden  statt  einer. 
^r  Unterricht  selbst  aber  war  nach  ganz  einstimmigem  Urteil 
ler  Sachverständigen  für  deutsche  Anschauung  pädagogisch  und 
lidaktisch  durchaus  unzulänglich  —  man  erlasse  mir  Einzelheiten 
— ,  so  sehr  unzulänglich  auch  der  allgemein  wissenschaftliche 
landpunkt  der  meisten  dieser  Herren,  dafs  von  einer  Aufnahme 
ier  Religion  als  Gegenstand  des  Abiturientenexamens  vorläufig 
licht  die  Rede  sein    konnte,   und  zwar  um  so  weniger,  als  sie 
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auch  in  Frankreich  in  der  ßaccalaureatsprüfung  nicht  vorkummt^V 
Ich  erwähne  dies  nur,  um  der  Mifsdeulung  Schraders  in  seiner 
„Verfassung  der  höheren  Schulen"  S.  8  entgegenzutreten,  obgleich 
der  geehrte  Herr  Verfasser  sein  Urteil  in  der  Vorrede  nur 
2.  Aullagc  dieses  Buches  schun  berichtigt  hat. 

iMan  hat  weiter  getadelt,  besonders  in  der  demokratischeo 
„Frankfurter  Zeitung'',  dafs  bei  der  hiesigen  Schul einrichtUDg 
besonders  Prcufsen  zum  Muster  genommen  sei.  Die  Tbatsache 
erkenne  ich  vollständig  an  mit  der  Erklärung,  dafs  diese  AulehnuDg 
an  Preufsen  bewufst  und  grundsätzlich  stattfand.  Nur  ganz 
oberüäcbliche  Betrachter,  welche  das  süddeutsche  Schulwesen 
nicht  kennen,  konnten  fordern,  dafs  man  dieses  zur  Norm  nehmen 
solle.  In  Württeniberg  (um  nur  kurz  einen  Hauptpunkt  zu  be- 
rühren, nicht  auszuführen)  hat  man  vom  achten  bis  vierzehnten 
Lebensjahre  12  bis  14  Stunden  Latein  wöchentlich,  lehrt  dabei 
das  Französische  sehr  spät,  die  Uealien  spärlich;  wer,  der  Elsab 
kennt,  wird  behaupten  wollen,  dafs  dies  hier  angebracht  wäre? 
In  Bayern  war  man  im  Jahre  1874  gezwungen,  um  mit  den 
Ordnungen  des  Reiches  sich  in  Einklang  zu  setzen,  eine  nene 
Lateinklasse  einzuführen,  damit  der  für  Gvmnasien  erforderte 
neunjährige  Lateinkursus  erfüllt  wurde.  Ebendaselbst  beginnt 
das  Französische  erst  in  Sekunda  mit  zwei  Stunden  wöchentlich. 
Wäre  das  hier  mehr  möglich  gewesen?  Was  endlich  Baden  und 
Hessen  betrÜTt,  so  ist  männiglich  bekannt,  dafs  in  beiden  Ländern 
schon  einige  Zeit  die  preufsische  Ordnung  in  den  wesentlichsten 
Punkten  und  zwar  durch  preufsische  Schulmänner  eingeführt  nl 
Also  man  nahm  Preufsen  zur  Norm;  und  wenn  in  einem  amt- 
lichen Erlasse  von  hoher  Stelle  dis  bisherige  Bearbeitung  dieser 
Angelegenheiten  durch  einen  „einzelnen  Techniker"  mifsfällig  be- 
merkt ist,  so  war  schon  in  Berücksichtigung  jenes  Umslandes 
der  darin  liegende  Vorwurf  der  Leichtfertigkeit  erheblich  ge- 
mildert. Aufserdem  sind  bei  wichtigeren  Anordnungen  die 
Direktoren-Konferenzen,  die  fast  alljährlich  stattgefunden  haben, 
zu  Grunde  gelegt,  vielfach  auch  Spezialgutacht^n  herbeige- 
zogen worden.  Einen  Unterrichtsrat  freilich,  der  aus  Nickt- 
technikern  bestände,  hielt  der  verewigte  Oberpräsident  ebenso  für 
übcrllüssig,  wie  vor  zwei  Jahren  im  preufsischen  Landtage  der 
damalige  Kultusminister  von  Puttkamer  denselben  Vorschlag 
kurzweg  ablehnte.  Übrigens  wird  es  mir  erlaubt  sein,  hier 
öffentlich  auszusprechen,  dafs  ich  meine  hohen  Vorgesetzten 
wiederholt  und  dringend  gebeten  habe,  es  möchten  auswärtige 
durch  Stellung  und  Sachkenntnis  dazu  geeignete  Männer  (di< 
Herren  Räte  des  Preufsischen  Unterrichtsministeriums)  berufei 
werden,  eine  eingehende  Revision  unserer  Schiüen  vorzunehmen 

^)  Von  deat«cheo  Ländern  kennen  auch  Bayern,  Württemberg,  Baden 
HeMen  und  mehrere  kleinere  norddeutsche  Staaten  keine  RelifpionsprüfoDi 
im  Abiturienteuextmen. 
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owohl  zu  meiner  Belehrung,  als  auch  zur  Bezeugung  der  Wahr- 
leiL  Nachdem  aber  meinem  Wunsche  nicht  stattgegeben  ist, 
idmehr  ich  selbst  jetzt  durch  Allerhöchste  Verordnung  Seiner 
iajestat  des  Kaisers  in  einstweiligen  Ruhestand  versetzt  worden 
m,  so  bleibt  mir  nur  die  tröstende  Befriedigung,  in  diesen 
eisten  Tagen  in  den  neuen  preufsischen  Lehrplänen  einer  ganzen 
leihe  von  neueren  Bestimmungen  zu  begegnen,  welche  sozusagen 
rnsere  hiesigen  Ordnungen  zum  Muster  genommen  zu  haben 
didnen.     Ich  wiederhole  „scheinen'' ,  denn  selbstverständlich  ist 

0  eine  Entlehnung  nicht  zu  denken;  aber  wenn  in  Prenfsen 
leuerungen  adoptiert  werden,  die  hier  schon  bestanden,  so  liegt 
arin  wenigstens  ein  bedeutsames  Anzeichen,  dafs  man  bei 
ohaffung  der  hiesigen  Ordnungen  den  allgemeinen  Zug  und  das 
edurfnis  der  Zeit  nicht  verkannt  und  einzelne  Abweichungen 
m  der  früheren  preufsischen  Regel  nicht  ohne  reife  Überlegung 
»rgenommen  hat 

Es  sei  mir  gestattet,  diese  Punkte  auszufuhren. 

1.  Die  veränderte  Benennung  der  Realschulen  erster  Ord- 
iDg  als  Realgymnasien  findet  sich  bekanntlich  schon  ziemlich 
Ige  in  den  drei  suddeutschen  Staaten,  dann  aber  auch  in  Eise- 
ch  und  Braunschweig;  für  Elsafs-Lothringen  wurde  sie  durch 
8  Regulativ  (für  die  höheren  Schulen)  des  Reichskanzlers  vom 
^  Juli  1873  angenommen.  Die  Bezeichnung  Realprogym* 
isium  dagegen  tritt  zuerst  in  demselben  Regulativ  auf  und 
ar  genau  in  dem  für  Preufsen  jetzt  festgestellten  Sinne. 

2.  Die  flerabminderang  der  für  den  Lateinunterricht  in 
mnasien  angesetzten  Stundenzahl  in  den  uuteren  und  mitt* 
«o  Klassen  um  eine,  in  Sekunda  um  zwei  ist  eine  Annäherung 

die  hiesige  Ordnung,  nach  welcher  jede  Klasse  nur  acht 
Anden  hat.  Letzteres  Mafs  bestand  flrüher  wenigstens  in  einigen 
rddeutschen  Kleinstaaten,  auch  in  Lübeck,  wo  der  Bericht- 
itatter  gelernt  hat,  damit  auszukommen.    Hier  zu  Lande  wurde 

1  Verminderung  vor  zehn  Jahren  geboten  durch  die  unumgäng- 
he  Rücksichtnahme  auf  den  stärkeren  Betrieb  der  französischen 
räche.  Ich  darf  hinzufügen,  dals  die  Verringerung  der  Stunden* 
bl  nach  allgemeiner  Beobachtung  der  Gründlichkeit  des  Unter^ 
jits  und  der  Sicherheit  und  Leistungsfähigkeit  unserer  Schüler 
ineo  Eintrag  gethan  hat,  wenn  man  die  in  den  neuen  Lehr- 
inen dafür  gezogenen  Grenzen  einhält.  Das  Mafs  der  ohne 
lat  bewältigten  Lektüre  ist,  wie  die  Programme  ausweisen,  dem 

Preufsen  gewöhnlichen  ziemlich  gleich.  Nur  in  betreff  des 
einischen  Aufsatzes,  welchen  man  hier  im  Jahre  1878  fallen 
Es,  weil  das  Resultat  in  keinem  Verhältnis  zu  der  aufgewandten 
it  und  Mühe  stand,  fühle  ich  mich  verpflichtet  zu  sagen,  dafs 
I  auf  einer  im  Frühjahre  1879  im  amtlichen  Auftrage  gemachten 
(Ise,  wo  ich  eine  Anzahl  von  preufsischen  und  mitteldeutschen 
heren  Lehranstalten  besuchte,  die  Wahrnehmung  machen  mulste. 
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dafs   diese  Übung    von    der   früher  gebräuchlichen  und  von  mir 
selbst   gepflegten  Weise,   deren  höchstes  Muster  SeyfTerts  Scholae 
Latinae  darstellen,  ziemlich  weit  abgewichen  war.     In  einem  Ton 
mir    gelieferten    Reiseberichte    heifst    es    darüber:    ,,Den    vielbe- 
sprochenen   lateinischen    Aufsatz    fand    ich    überall    festgehalten, 
allerdings    in    einer    Form ,    die    von    der   früher  gebräuchlichen 
ziemUch   weit  abweicht,   dagegen  aber  mit  der  oben  geschilderten 
Art  der  Verarbeitung  des  Lesestofl'es  aufs  engste  zusammenhängt. 
Das  Thema:    Horatius  quid  patronis,  (juid  amicis  debuerit  wurde 
in   Oberprima    bei    der  Hückgabe    der  Arbeiten   besproclien.     Die 
Rückgabe    der  Arbeiten    fand,    wie    überall,    nicht  einzeln   statt 
sondern    im    ganzen.     Die    loci    waren   bei  Stellung  der  Aufgabe 
skizziert,  jetzt  wurde  vom  Lehrer  die  Einleitung,   der  Übergang, 
der    Schwerpunkt  jedes    Einzelteiles    nach   Inhalt    und    Form   so 
durchgenommen,  dafs  er  zugleich  mittels  seines  Notizenblättcheos 
die  Irrtümer,  Verkehrtheiten,  Fehler  und  Geschmacklosigkeiten  in 
einzelnen  Arbeiten  andeutete  und  berichtigte.  Ein  anderes  Thema, 
kurz  vorher  bearbeitet,  behandelte  den  Triumphzug  des  Germani- 
cus   (mit  Bezug   auf  die   stattgehabte  Lektüre  des  Tacitus)  und 
knüpfte    in    ansprechender  Weise    an    die  Beschreibung    des   be- 
kannten Gemäldes   von  Piloty   an.     So  sind   diese  Aufsätze  aile^ 
dings  nur  mehr  weitgreifende  Repetitionen  und  mehr  oder  minder 
freie  Reproduktionen  des  Lesestoffes  selbst  und  behaupten  inner- 
halb dieser  freilich  beschränkteren  Grenzen  ihren  gewissen  Wert''. 
In    der    hier   angedeuteten  Art  würde  es  nicht  schwer  gewesen 
sein,  auch  im  Reichslande  den  lateinischen  Aufsatz  fortzuführen; 
indessen  bat   das   dafür  substituierte  Übersetzen  von  Abschnitten 
aus  modernen  Schriftstellern  ins  Lateinische,  eine  spezifisch  süd- 
deutsche Übung,  welche  jetzt  ebenfalls  in  den  neuen  preufsischen 
Lehrplänen  empfohlen  wird,  gute  Erfolge  gezeitigt. 

3.    Die  systematische  Behandlung  der  deutschen  Formen- 
lehre und   Syntax,  welche  für  Preufsen  jetzt  vorgeschrieben 
wird,  war  in  Elsafs-Lothringen  von  Anfang  an  eine  unabweisbare 
Notwendigkeit,    hat    sich    aber  zugleich  bei   den  zahlreichen  alt'^ 
deutschen  Schülern  als  durchaus  nicht  überflüssig  erwiesen.    Bei 
den    in   erschreckender  Weise    sich   mehrenden    „Sprachsünden'* 
ist  es   heutzutage  von  höchster  Bedeutung  —  weit  mehr  als  in 
der  Rechtschreibung  — ,  dafs  wenigstens  der  akademisch  Gebildete 
sich   bewufst  werde,   dafs   es  auch  im   Deutschen  sogut  wie  im 
Lateinischen  elementare  Sprachgesetze  giebt,   die  nicht  ungestraft 
übertreten  werden  sollten.     Leider  sind  dieselben  zum  Teil  nodi 
nicht  einmal  für  den  Schulgebrauch   zweckmäfsig  gebucht.     Fr- 
röten    müssen    wir,    wenn   wir   wahrnehmen,    wie  feinfühlig  der 
Franzose   gegen    falsche   und    übelklingende  Formen  ist,    welche 
Vorsicht  er  in   der  Wortbildung   anwendet,   wie  genau   er  seine 
syntaktischen  Regeln  weifs,  und   was   für  Zeug  uns  dagegen  die 
Journalistik    alle  Tage    zu    bieten  sich  erlaubt.     Und  warum   ist 
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IS  80?  Weil  wir  zwar  für  Lateinisch,  Griechisch  und  Französisch 
le  Regeln  und  Ausnahmen  grundlich  jahrelang  lernen,  die 
sutsche  Sprache  aber  noch  immer  in  vielen  Schulen  als  Aschen- 
*ödel  behandeln  und  für  ihre  phonetische  Verhunzung  kein  Ohr 
iben,  die  Formrichtigkeit  roiXsachten  und  eigene  syntaktische  wie 
idi  stilistische  Gesetze  an  ihr  nicht  schulmäfsig  lernen,  sondern 
i>chstens  beiläuOg  vom  Latein  abstrahieren^). 

Mit  freudiger  Genugthuung  habe  ich  auch  den  Wegfall  der 
littelhochdeutschen  Lektüre  und  Grammatik  begruDst  In  Elsafs- 
ötbringen  hatte  man,  wie  aus  der  amtlichen  Zusammenstellung 
vesetz,  Verordnungen  und  Verfugungen,  betreffend  das  höhere 
nterrichtswesen  in  Elsafs  -  Lothringen.  StraCsburg,  Schmidts 
aiTersitäts-Bucbhandlung  1878)  auf  S.  72  und  73  zu  sehen  ist, 
BQ  Unterricht  nur  bedingterweise  und  mit  der  Beschränkung  des 
esestoffes  auf  die  Abschnitte  in  Hopf  und  Paulsieck  gestattet, 
och  vor  30  Jahren  lag  ja  das  Nibelungenlied  der  grofsen  Zahl 
Dserer  Gebildeten  ziemlich  fern.  Seitdem  ist  freilich  der  deutsche 
od  nordische  Sagenkreis  uns  durch  bedeutende  Maler,  Dichter 
od  Musiker,  sowie  durch  Vilmars  anziehende  Darstellung  um 
ieles  näher  gerückt;  aber  des  Studiums  des  Urtextes  sind  wir 
nrch  Simrock  u.  a.  fast  ebensogut  überhoben,  wie  bei  Shake- 
peare;  man  verliert  wenig  bei  der  Übersetzung.  Ganz  anders 
(t  es  schon  mit  Homer,  trotz  Vofs  und  seinen  Folgern,  zu  ge- 
shweigen  von  Horaz  oder  Sophokles;  nicht  einmal  Dialektdichter 


*)  Das  leidige  Kapitel  ist  zn  lang^,  am  hier  ans-  oder  anch  nur  weiter- 
Bßbrt  za  werden.  Man  erianbe  nnr  zu  bemerken ,  dafs  nenlich  selbst  in 
iaer  öffentlichen  Versammluns  ein  Lehrer  mehrmals  and  absichtlich  als 
prachbesserer  von  „Beamteten''  redete,  also  die  Zusammenziehnos,  welche 
ihrhanderte  alt  ist,  nicht  gelten  lassen  wollte!  Uosefähr  ebenso  wollte 
iDBal  jemand  nicht  den  „Bedienten''  rufen,  denn  das  sei  ja  der  Herr  selbst; 
■dl  ihm  war  die  Kürzong  bei  seiner  srammatisohen  Betrachtang  entgangen. 
tm  Verfasser  orthographierte  einst  ein  Lehrer:  Mondtag,  mit  dem  An- 
bruche, eine  Entdeckong  gemacht  zu  haben,  bis  ihn  der  Hinweis  aaf  die 
Jid.  Form  mane  ond  das  englische  moon  (da  er  vom  anorganischen  d  als 
ttslant,  wie  in  Abend,  nichts  wafste)  endlich  dahin  brachte,  vorläufig  seine 
aurang  zarockzoziehen.  Aber  das  Unwesen  der  falschen  Wortbildung 
elieint  noch  weiter  einzureifsen.  Ein  überkluger  Wirt  fangt  an:  Speisen- 
arte za  schreiben,  and  zahlreiche  andre  machen  es  nach  (warum  nicht  auch 
^elne karte?);  die  Eisenbahndirektionen  verbessern  ihren  früheren  Fahr- 
lan  in  einen  Fahrten  plan.  In  welchem  Lande  der  übrigen  Welt,  frage 
Af  würde  sich  die  Ignoranz  dergleichen  anmafsen?  Man  verzeiht  es  Jean 
mil,  dafa  er  aus  verkehrter  Scheu  vor  dem  eingeschobenen  eaphooisohen 
iichlaat  schrieb:  Geburttag,  Schöpfungkraft  and  dergL;  aber  wenn  das 
)bandige  Sprachgefühl  so  sehr  anfängt  uns  zu  mangeln,  wie  es  hiernach 
eheint,  so  ist  es  Zeit,  den  Gebrauch  za  kodifizieren.  Auch  der  Dialekt 
oamt  heutzutage  sehr  in  Betracht.  In  ganz  Süddeutschland  verbindet  man 
regen  and  während  mit  dem  Dativ;  geschrieben  wird  so  nur  in  lokalen 
ebriften.  Anderseits  habe  ich  norddeutsche  Lehrer  ihre  süddeutschen 
choler  wegen  ganz  richtiger  Bildangen  (z.  B.  er  war  gestanden,  gesessen) 
ideln  hören.  Dubois-Reymond  sagt  sehr  schön:  „Ich  träume  eine  Aka- 
enie  der  deatsehen  Sprache." 
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wie  F'ritz  Reutur  und  Klaus  Grotb  hallen  in  der  Übersetzung  so 
die  Farbe,  wie  die  Nibelungen  und  Walther.  Daher  erachte  ich 
das  Mittelhochdeutsche  vom  Gesichtspunkte  des  Wertes  für  all- 
gemeine ßildung  aus  ziemlich  überflüssig;  der  künftige  Lehrer 
oder  besondere  Liebhaber  wird  es  darum  nicht  vernachlässigen. 

4.  Die  Aufstellung  eines  Kanons  von  Gedichten  zur  Dekla- 
mation für  jede  Klasse  ist  mit  Recht  gefordert;  sie  ist  auch  in 
Klsafs- Lothringen  angeordnet;  vgl.  Amtliche  Zusammenstellung 
S.  74.  Beherzigenswert  ist  endlich  das  über  die  philosophische 
Präpadeutik  gesagte ;  die  Zahl  der  dafür  mit  wahrem  Nutzen  ver- 
wendbaren Lehrer  scheint  doch  überall  gering  zu  sein. 

5.  Für  den  Unterricht  im  Griechischen  besteht  die 
durchgreifendste  Änderung  in  dem  Wegfall  des  griechischen 
Skriptums  im  Abiturientenexamen.  Das  griechische  sowie  ajcli 
das  französische  Skriptum  fehlte  schon  in  dem  bei  Wiese  (Gesetze 
und  Verordnungen  Bd.  II  Anhang  der  2.  Aufl.)  abgedruckten  Ent- 
würfe für  das  Abiturientenexamen  aus  dem  Jahre  187  L  Für  die 
Beseitigung  beider  Arbeiten  haben  sich  mehrfach  die  Direktoren- 
Konferenzen  einzelner  preufsischen  Provinzen  ausgesprochen.  In 
Elsafs-Loth ringen  wurden  beide  Arbeiten  durch  das  Reglement 
vom  29.  Dez.  1877  abgeschafl't.  Dadurch  ist  auch  schon  das 
Verhältnis  hergestellt,  welches  die  „Neuen  Lehrpläne"  fordern: 
,Jn  der  Prima  ist  der  grammalischen  Repetition  und  den  Schreib- 
übungen zusammen  nur  eine  von  den  sechs  wöchentlichen  Lehr- 
stunden zu  widmen,  die  übrigen  fallen  der  Lektüre  zu."  Zur 
Gewährleistung  für  die  nötige  grammatische  Sicherheit  wird  im 
Reichslande  ein  griechisches  Skriptum  beim  Übergänge  aus  Se^- 
kunda  nach  Prima  gefordert,  welches  unter  Klausur  gefertigt  und 
bei  der  Frage  der  Versetzung  mit  in  Anschlag  gebracht  wird, 
auch  mit  den  Vorlagen  für  die  Abiturientenprüfung  einzusenden 
ist.  Ob  ähnliches  in  Preufsen  beabsichtigt  wird,  ist  noch  nicht 
ersichtlich;  doch  soll  z.  B.  nach  S.  15  Zeile  9  v.  u.  und  S.  17 
Zeile  8  der  „Neuen  Lehrpläne"  die  bei  der  Versetzung  nach 
Prima  bezw.  Obersekunda  in  Geographie  und  Naturbeschreibung 
auf  Realgymnasien  erteilte  Censur  auch  in  das  Zeugnis  der  Reife 
aufgenommen  werden. 

Die  Bestimmung,  durch  welche  der  Beginn  des  griechischen 
Unterrichts  nach  Tertia  verlegt  wird,  enthält  eine  Annäherung  an 
die  Ordnung  der  süddeutschen  Staaten.  In  Elsafs-Lothringen 
würde  man  sich  längst  zum  Gleichen  entschlossen  haben,  wenn 
nicht  die  Häufigkeit  des  Wechselverkehrs  mit  Preufsen  eine 
solche  Diskrepanz  fast  unmöglich  gemacht  hätte.  —  Die  in  den 
Erläuterungen  hervorgehobenen  Gesichtspunkte  betr.  das  Verlialt- 
nis  von  Grammatik  und  Lektüre  werden  lebhafter  Billigung  be- 
gegnen. Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  gerade  in  der  griechischen 
Grammatik  sich  der  Schulunterricht  zuweilen  in  lächerliche  Sub- 
tilitäten    verstiegen    hat,    die    wir    im  Hinblick    auf   den  wahren 
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Zweck  und  im  Interresse  der  Sache  abschütteln  müssen.  Der 
französische  und  englische  Schüler  (um  nur  dies  zu  erwähnen) 
liest  und  schreibt  keine  Accente;  wir  Deutsche  sind  seit  Reiz 
und  namentlich  durch  den  weitreichenden  Einflufs  Gottfried  Her- 
manns gewöhnt,  die  Accente  für  höchst  wichtige  Ingredienzien 
zu  halten,  obwohl  ihr  Ursprungszeugnis  recht  zweifelhaft  ist. 
Noch  vor  zwanzig  Jahren  liefs  man  hei  der  ersten  Deklination 
sogleich  lernen  und  durch  Beispiele  üben  (!),  wie  der  Genetiv 
Plur.  von  hrjaiat  accentuiert  wird,  und  gab  den  Unterschied  von 
aifvutv  und  ätfvvoy,  von  XQ^^^^^  ^^^  XQV^^^  gewissenhaft  an. 
Das  ist  wohl  jetzt  überall  beseitigt;  aber  es  bleibt  noch  genug 
Ähnliches.  Was  soll  der  Schüler  mit '^ttoAAoi'^  fJoastdov,  selbst 
mit  TVftoVj  mit  mehreren  Regeln  bei  Curtius  §  129  und  13P), 
ferner  mit  manchen  Ausnahmen  über  das  Augment  und  die  Re- 
duplikation bei  seltenen  Wörtern?  Der  Apparat  zur  Kenntnis 
des  immerhin  doch  nicht  hauHgen  Dualis  könnte  wesentlich  ver- 
kürzt werden;  ebenso  einzelne  Regeln  über  die  Steigerung.  In 
betreff  der  Behandlung  der  Syntax  aber  habe  ich  schon  lange 
einen  radikalen  Antrag  auf  dem  Herzen.  Zwar  will  ich  bevor- 
Worten,  dafs  die  Syntax  von  Curtius,  welche  in  den  ersten  Auf- 
lagen an  schreienden  Mifsständen  und  Mängeln  litt,  seit  der  Mit- 
arbeit von  Gerth  sich  so  wesentlich  zu  ihrem  Vorteil  verändert 
hat,  dafs  ich  nach  einer  genauen  Vergleichung  mit  anderen  gang- 
baren Büchern  sie  nach  Anlage  und  Ausführung  für  die  beste 
und  zweckmäfsigsle  zu  erklären  nicht  anstehe;  dennoch  enthält 
auch  sie  noch  immer  zu  viel  Stoff,  der  doch  nur  in  2  bis  3  Jahren 
zu  bewältigen  sein  würde.  Es  versteht  sich  wohl  von  selbst, 
dafs  auch  ich  der  Meinung  bin,  der  Lehrer  müsse  schon  bei  der 
ersten  Lektüre  des  Xenophon  in  Obertertia  vielerlei  notwendige 
Uinweisungen  ganz  ohne  Zuziehung  einer  Grammatik  mündlich 
geben.  Ferner  hat  der  Schüler  auf  dieser  Stufe  doch  schon  La- 
tein recht  gründlich  und  auch  ziemlich  viel  Französisch  gelernt; 
wozu  soll  er  da  noch  Defmitionen  der  allgemeinen  Kategorieen, 
Erläuterungen  und  Bemerkungen  über  manche  für  ihn  aus  der 
Praxis  selbstverständliche  Dinge,  endlich  die  wegen  der  Sprach- 
verwandtschaft natürliche  Konkordanz  mit  dem  Lateinischen  breit 
gedruckt  und,  was  nicht  gut  ist,  oft  in  ganz  andrer  Fassung  in 
seiner  Grammatik  lesen?  Wieviel  bleibt  z.  B.  von  Curtius 
$  361  übrig,  der  beinahe  drei  Seiten  einnimmt,  wenn  wir  einen 


')  Ref.  bemerkt,  dafs  er  persönlich  die  g^riechischen  Accente  nicht  hafst, 
sondern  Gele|^enheit  i^ehabt  hat,  sie  anderthalb  Jahre  lan{^  in  Griechenland 
«elbst  recht  scharf  zu  üben.  Indessen  kann  er  nicht  unterlassen  beizufügen, 
dafs  ihm  seitdem  kaum  eine  Schrift  zu  Gesicht  gekommen  ist,  worin  er 
nicht  bei  hundert  griechischen  Citaten  einen  Acceotfehler  gefunden  hatte, 
den  einzigen  G.  Hermann  ausgenommen.  Merkwürdig  ist  in  betreff  der 
Wörter  &e6g  nnd  a^elffo^y  dafs  heutzutage  die  Vokative  davon  cü  d^ei  und 
itStlifi  lauten. 
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tüchtigen  Lehrer  voraussetzen?  und  so  gehe  man  weiter  und 
namentlich  die  Kasuslehre  durch;  läfst  man  nur  das  zum  Ver- 
ständnis der  Schriftsteller  Notwendige  stehen,  so  wird  die  Masse 
sehr  zusammenschmelzen.  Unser  papiernes  Zeitalter  soll  doch 
die  Viva  vox  nicht  ganz  aus  der  Schule  verdrängen!  Schon  lange 
trage  ich  mich  mit  dem  Gedanken,  es  müsse  eine  griechische 
Syntax  für  Gymnasialschüler  ahgefafst  werden,  die  keinen  Text 
von  Regeln  enthält,  sondern  lediglich  aus  einer  Sammlung  von 
griechischen  Beispielen  besteht.  Für  den  Lehrer,  aber 
nur  für  ihn,  möge  man  Erläuterungen  und  didaktische  Finger- 
zeige dazu  besonders  drucken  lassen.  Dann  wird  und  kann  im 
Griechischen  das  geübt  werden,  was  vor  10  Jahren  der  Verfasser 
der  Schrift  „Über  nationale  Erziehung*'  verkehrter  Weise  beim 
Latein  forderte,  dafs  nämlich  der  Schüler  mit  Hülfe  des  Lehrers 
in  gewisser  Weise  die  Regel  durch  Induktion  selbst  bilde,  indem 
er  sie  aus  Vergleichung  der  Beispiele  abstrahiere.  Solches  Ver- 
fahren ist  möglich  nach  Erlernung  zweier  andrer  fremden  Sprachen, 
deren  Bau  mancherlei  Analogieen  bietet,  und  zugleich  wird  dann 
die  Neuheit  der  Aufgabe,  welche  den  Schüler  sich  als  Entdecker 
fühlen  läfst,  und  seine  Aufmerksamkeit  für  die  Aufßndung  de^ 
Charakteristikums  und  dessen  Einkleidung  in  Worte  in  hohe 
Spannung  versetzen.  Ein  andrer  Vorteil  für  den  Lehrer  besteht 
darin,  dafs  er  in  der  Fassung  der  Regeln  nicht  an  den  Wortlaut 
eines  Buches  gebunden  ist;  er  wird  mehr  diskursiv  als  dogmatisch 
verfahren  können  und  wiederum  durch  die  Entwicklung  Interesse 
erregen,  wenn  er  seinen  eigenen  Weg  zu  gehen  versteht,  z.  B. 
bei  dem  vielbesprochenen  Kapitel  der  hypothetischen  Satzformen. 
Allerdings  werden  an  seine  Leistungsfähigkeit  gröfsere  Ansprüche 
gestellt,  als  bei  der  üblichen  Schablone.  Ich  mochte  mir  vor- 
behalten, auf  dies  ganze  Kapitel  bei  andrer  Gelegenheit  zurück- 
zukommen. 

6.  Im  Französischen  ist  nach  den  neuen  LehrpläneD 
eine  Erhöhung  von  4  wöchentlichen  Stunden,  und  zwar  in 
Quinta  und  Quarta  möglich  geworden.  Im  Reichslande  sind  seit 
1878  durch  Herabminderung  für  jede  Gymnasialklasse  drei  Stunden 
festgesetzt,  für  Prima  2,  daneben  aber  2  fakultative  für  münd- 
liche Übungen,  also  im  ganzen  2  bis  4  mehr  als  in  Preufsen» 
Dieses  Mehr  aber  den  preufsischen  Schulen  anzuempfehlen  hat 
der  Unterzeichnete  nach  seiner  diesseitigen  Erfahrung  wenig  Ver* 
anlassung,  er  würde  eher  für  die  Wiederherstellung  der  alten 
Stundenzahl  stimmen.  Der  deutsche  Gymnasialschüler  betrachtet, 
um  die  Sache  rund  herauszusagen,  das  Französische  neben  dem 
schwierigeren  Latein  und  dem  schöneren  Griechischen  als  ein 
minderwertiges  Fach;  die  französischen  Autoren  können  dem 
ernsten  Arbeiter  sowenig  wie  dem  begeisterten  Jünglinge  inhalt- 
lich viel  Anziehendes  bieten,  und  wenn  die  Feinheit  der  modernen 
Formen    ihm  noch  entgeht,    so    halte   ich   das  für  kein  Unglück, 
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sondern  betrachte  es  als  naturgemäfs,  daJOB  der  Sinn  daför  sich 
erst  später  entwiekett  Sophokles  und  Racane.  sind  aber  Inkompa- 
tibilitäten ;  wer  Homer  und  Thukydides  zuerst  liest^  dem  tönt  das 
Französische  matt  und  inhaitieer;  man  kann  einmal  nicht  kräftige 
Fleischspeise  und  Zuckerwerk  zusammen  essen,  ohne  sich  den 
Geschmack  von  beiden  zu  verderben.  Daher,  meine  ich,  wird 
das  Französische  auf  unsern  Gymnasien  stets  eine  untergeordnete 
Rolle  spielen  müssen  (in  Bayern  lehrt  man  es  nur  mit  2  Stunden 
in  Sekunda  und  Prima);  man  wird  auch,  wie  die  hiesige  Er- 
fahrung zeigt,  bei  einer  Vermehrung  der  Lehrstunden  schwerlich 
bedeutendere  Erfolge  erreichen.  Nach  eben  derselben  Erfahrung 
sind  „die  französischen  Diktate  in  den  mittleren  Klassen  zur  Ge- 
wöhnung des  Obres  und  zur  Befestigung  in  der  Orthographie*' 
för  deutsche  Schuler  wohl  meist  überflüssig,  da  diese  die 
ganze  französische  Sprache  ja  aus  Büchern,  also  durchs  Auge, 
nicht  durchs  Ohr  lernen  und  also,  weil  sie  sich  die  ge- 
schriebene Wortform  noch  vor  dem  Laute  einprägen,  verhältnis- 
mälsig  selten  orthographische  Fehler  machen,  während  der  fran- 
zösische Knabe,  der  den  Klang  lange  vor  der  geschriebenen 
Form  aufjgefalst  hat,  noch  geraume  Zeit  haarsträubende  Fehler 
zu  Papier  bringt  und  daher  die  dictte  als  eine  fast  tägliche  Arbeit 
treiben  muls. 

7.  Mit  den  zum  geschichtlich-geographischen  Unter- 
richte gegebenen  Erläuterungen  kann  man  sich  durchweg  ein- 
verstanden erklären.  An  Stelle  der  früher  gelehrten  Universal- 
geschichte, wie  sie  noch  das  weitverbreitete  Lehrbuch  von  Pütz 
bietett  soll  „für  die  mittlere  und  neuere  Zeit  die  Geschichte  des 
Vaterlandes,  Deutschlands  und  Preufsens  den  Mittelpunkt  bilden", 
wie  das  schon  ausdrücklich  im  Regulativ  für  Elsalüs- Lothringen 
gesagt  ist  und  tbatsächlich  allerdings  auch  wohl  schon  bisher  an 
vielen  preufsischen  Gymnasien  befolgt  wurde.  Auch  der  „mals- 
voll  bestimmte  Kanon  der  zu  erfordernden  Jahreszahlen''  ist  in 
Elsafs-Lothringen  schon  i.  J.  1871  von  dem  Lnterzeichneten 
angestellt  und  eingefürt  worden;  vgl.  Amtliche  Zusammenstellung 
S*  75.  —  Gegen  das  Übermafs  geographischer  Einzelheiten  ist 
mit  um  so  gröfserem  Rechte  gewarnt,  als  die  Vertreter  der  Geo- 
graphie auf  den  Universitäten  zum  Teil  exorbitante  Forderungen 
stellen  und  ihr  Fach  als  in  der  Mitte  zwischen  historischen  und 
Naturwissenschaften  stehend  gern  zum  Centrum  alles  V\^issens- 
wurdigen  erhoben  sehen  möchten,  während  doch  auf  der  Schule 
dasselbe  nur  den  Rang  einer  Uülfswissenschaft  beanspruchen 
darf.  Das  y^Zeichnen  geographischer  Skizzen  zu  fester  Eingrägung 
des  Bildes*^  wird  hier  zu  Lande  eifrig  und  mit  Erfolg  betrieben, 
seit  die  Herren  Dr.  Kaufknann  und  Dr.  Maser  i.  J.  1875  (am 
hiesigen  Lyceum)  in  ihren  zwei  Heften  „Geographischer  Faust- 
zeichnuDgen"  vortreffliche  methodische  Muster  dafür  geschaffen 
haben* 
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8.  Die  ,,Vermehrung  der  dem  mathematischen  Unterricht  zu 
widmenden  Stundenzahl'*  in  Quinta  und  Quarta  auf  4  Stunden 
besteht  in  Elsafs-Lothringen  thatsäcblich  seit  1873,  ordnungsmäfsig 
sind  für  jede  Gymnasialklasse  (also  auch  für  Tertia)  vier  Stunden 
seit  1878  angesetzt,  und  zwar  auf  Grund  der  Verhandlungen  einer 
Direktoren-Konferenz,  zu  welcher  auch  bewährte  mathematische 
und  naturwissenschaftliche  Lehrer  hinzugezogen  waren.  Aus  den 
Verhandlungen  dieser  Konferenz,  welche  gedruckt  vorliegen  (Strafs- 
burg,  bei  J.  Schneider  1878),  ist  zu  ersehen,  dafs  übereinstimmend 
mit  den  Erläuterungen  zu  den  neuen  preufsischen  Lebrplänen 
S.  9  unter  e)  auch  hier  zu  Lande  ohne  Erweiterung  des  obliga- 
torischen Lehrpensums  gestattet  ist,  nach  Umständen  in  Prima 
die  sphärische  Trigonometrie  oder  die  Anfänge  der  Diflerential- 
rechnung  oder  der  niederen  Anaiysis  durchzunehmen.  Auch  der 
unter  d)  erwähnte  geometrische  Zeichen  —  und  Anschauungs- 
unterricht in  Quinta  hatte  bei  uns  Eingang  gefunden;  ebenso  der 
Wegfall  der  Algebra  in  Quarta.  Eine  sehr  wichtige  Bemerkung 
fmdet  sich  auf  S.  8  der  Erläuterungen  unter  c)  ganz  unten,  wo 
es  heifst:  „Da  auf  dem  mathematischen  Gebiete  schwerer  als  auf 
einem  andern  Lücken  im  elementaren  Wissen  und  Können  sich 
durch  Privatfleifs  ersetzen  lassen,  und  da  die  Schwierigkeit,  welche 
dieser  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  zuweilen  macht,  er- 
fahrungsmäfsig  fast  ausnahmslos  auf  elementaren  Lücken  beruht, 
so  wird  gewissenhafte  Strenge  in  der  Versetzung  zu  einer  um  so 
dringenderen  Pflicht  gegen  die  Schüler.**  Im  gleichen  Sinne  war 
von  unsrer  Direktoren-Konferenz  1877  beschlossen  und  vom 
Oberpräsidenten  genehmigt  worden:  „kein  Schüler  darf  zwei  Mal 
hinter  einander  versetzt  werden,  falls  er  zwei  Mai  hinter  einander 
unter  der  Mittelnote  in  der  Mathematik  hat;  die  Versetzung  nadi 
Prima  bei  „ungenügend^*  in  der  Mathematik,  ebenso  wie  in  den 
anderen  Hauptfächern,  ist  nur  in  Ausnahmefällen  zulässig'*.  Diese 
Hestimniung  wurde  jedoch  i.  J.  1881  von  dem  damaligen  Chef 
der  Unterrichtsabteilung  des  Ministeriums  wieder  aufgehoben. 

9.  Die  oft  gewünschte,  nun  in  Preufsen  eingeführte  Ver- 
mehrung des  physikalischen  Unterrichts  in  Sekunda  auf  zwei 
Stunden  hat  im  Reichslande  von  Anfang  an  stattgefunden;  ebenso 
ist  für  Prima  daselbst  beim  Vorhandensein  eines  geeigneten  Lehrers 
ein  einleitender  Kursus  der  Chemie  gebräuchlich. 

10.  Für  die  Realgymnasien  besteht  die  weittragendste 
Veränderung  des  bisherigen  Lehrplanes  in  der  Verstärkung  des 
I^atein  um  10  wöchentliche  Stunden.  Diese  Notwendigkeit  ist 
auch  im  Reichslande  längst  gefühlt  worden;  daher  man  schon  in 
der  anfanglichen  Organisation  (Regulativ  vom  10.  Juli  1873)  für 
Sexta  und  Quinta  dem  Latein  die  gleiche  Stundenzahl  widmete^ 
wie  in  Gymnasien,  nämlich  8  in  der  Woche.  Man  ging  aber 
weiter.  Elsafs-Lothringen  war  seit  1873  das  erste  und  einzige 
deutsche  Land,  wo  die  Klassen  Sexta  und  Quinta  des  Gymnasiums 
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und  des  Realgymnasiums  ganz  densellien  Lehrplan  fuhren; 
siehe  §  7  des  Regulativs.  Welcher  Vorteil  für  die  Schüler  darin 
liegt,  bedarf  keiner  Worte.  Man  wurde,  wie  ich  versichern  kann, 
hier  schon  früher  durch  Zurückschieben  des  Griechischen  nach 
Tertia  die  Einheitlichkeit  beider  Anstalten  auch  für  Quarta  an- 
gebahnt haben,  wenn  nicht,  wie  oben  bemerkt,  gerade  die  bis- 
herige Abweichung  in  Preufsen  daran  gehindert  hätte.  Als  man 
im  Herbst  1879  in  der  pädagogischen  Sektion  des  Philologentages 
in  Trier  über  die  „Einheitsschule''  debattierte,  wurde  von  dem 
Unterzeichneten  dieser  Thatbestand  ausdrücklich  erwähnt  und  der 
Erfolg  der  Mafsregel  als  ein  günstiger  bezeichnet.  Vgl.  den  in 
dieser  Zeitschrift  (1880  S.  206)  veröffentlichten  Bericht. 

11.  Die  für  Realgymnasien  und  Realschulen  sehr  angebrachte 
Beschränkung  des  Unterrichts  in  der  alten  Geschichte  ßndet  sich 
auch  für  Elsafs-Lothringen  schon  angeordnet  in  der  amtlichen 
Zusammenstellung  S.  77. 

12.  Die  in  der  ministeriellen  Verfügung  auf  S.  3  in  der  Mitte 
betonte  Durchführung  von  Jahres kursen  an  Stelle  von  Semester- 
knrsen  (sofern  nicht  Wechselcöten  bestehen)  ist  auch  in  Elsafs- 
Lothringen  immer  vorgeschrieben  gewesen. 

13.  Für  höhere  Bürgerschulen,  d.  h.  für  lateinlose  Realschulen, 
ist  in  Preufsen  jetzt  zuerst  ein  Normallehrplan  aufgestellt,  was 
sich  daraus  erklärt,  dafs  die  altpreufsischen  Provinzen  bis  vor 
kurzem  fast  gar  keine  derartigen  Schulen  aufzuweisen  hatten.  In 
Eisafs-Lothringen  wurden  nach  dem  Vorgange  der  mittel-  und 
süddeutschen  Staaten  allmählich  acht  bis  zehn  solcher  Schulen 
gegründet,  deren  Einrichtung  und  Lehrzielc  nach  dem  Regulativ 
von  1873  sich  im  wesentlichen  nur  dadurch  von  dem  jetzigen 
preufsischen  Plane  unterscheiden,  dafs  die  Prima  zweijährigen 
Lehrkursus  hat.  Da  jedoch  die  Berechtigung  zum  einjährig  frei- 
willigen Mihtärdienst  schon  nach  dem  ersten  Jahre  in  i^rima  er- 
worben werden  kann  und  nur  an  einer  einzigen  Schule  (der  Ge- 
werbeschule in  Mülhausen)  schwach  besuchte  Oberklassen  (in  der 
Art  der  preufsischen  Oberrealschule)  sich  erhielten,  so  ist  der 
thatsächliche  Unterschied  noch  geringfügiger.  Seit  mehreren 
Jahren  indessen  hat  sich  die  Neigung  der  hiesigen  Bevölkerung, 
allerdings  niclit  ohne  bedeutende  Mitwirkung  deutscher  Lokalbe- 
amten, von  diesen  Schulen  abgewandt,  weil  in  denselben  keine 
„Berechtigung''  für  den  „höheren  Staatsdienst"  erworben  werden 
könne,  den  jetzt  auch  hier  viele  Leute  aus  den  mittellosen  Ständen 
als  die  bequemste  Laufbahn  für  ihre  oftmals  wenig  beanlagten 
Sohne  betrachten.  Infolge  dessen  wird  ein  Teil  dieser  Realschulen 
jetzt  in  Realprogymnasien  umgewandelt,  was  für  die  Entwickelung 
eines  angemessen  gebildeten  Bürgerstandes  nicht  eben  vorteilhaft 
erscheint. 

Der  Unterzeichnete  schliefst   mit   der  Erklärung,  dafs  er  die 
vollständige  und  unmittelbare  Einführung  der  besprochenen  neuen 
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preufsisclien  Lehreinrichtung  in  die  höheren  Schulen  Eisafs- 
Lothringeus  nicht  nur  für  möglich,  sondern  sowohl  aus  allge- 
meinen politischen  Gründen,  wie  nach  seiner  Ortskenntnis  für 
höchst  zweckmäüsig  und  förderlich  hält.  Möge  das  f^and,  von  dem 
er  jetzt  nach  fast  elfjähiiger  Thätigkeit  scheidet,  durch  die  An- 
eignung deutscher  höherer  Bildung  immer  mehr  Verständnis  für 
deutsche  Art  und  deutsches  Wesen  gewinnen,  damit  die  Enkel 
des  gegenwärtig  tonangebenden  Geschlechtes  die  Empfindungen 
Herders  verstehen,  der  i.  J.  1771  angesichts  der  um  sich  grei- 
fenden Yerwelschung  des  Elsafs  hier  in  Strafshurg  in  den 
Blattern  „von  deutscher  Art  und  Kunst"  ausrief: 

Bede  deutsch,  o  du  Deutscher!  Sei  kein  Kunstler 

In  Geberden  und  Sitten!  Deine  Worte 

Sei'n  wie  Thaten,  wie  unerschütterliche 
Felsen  der  Wahrheit! 

Strafsburg.  Baumeister. 


Über   ein  Htllfsmittel   beim   Unterriclit  in   der 

preiifsischen  Geschichte. 

(Aus  einem  im  Gymnasiallehrcrverein  zu  Berlin  gehaltenen  Vortrage.) 

. . .  .Eins  der  wirksamsten  Hülfsmittel  des  Geschichtsunterrichts 
sind  die  Bildwerke;  —  aufser  den  historischen  und  geographischen 
Karten  die  Porträts,  Büsten,  Statuen  berühmter  Persönlichkeiten, 
die  Abbildungen  von  historisch  wichtigen  Ortschaften  und  Gebäu- 
den, auch  von  Gerätschaften,  Münzen  u.  dergl.,  wenn  man  diese 
Dinge  selbst  nicht  zeigen  kann.  Hier  in  Berlin  kommen  noch 
die  öfTentlichen  Denkmäler  hinzu.  Unsere  Stadt  ist  ja  überhaupt 
so  reich  an  Mitteln,  den  historischen  Sinn  zu  beleben;  die  Mu- 
seen, die  Sammlungen,  selbst  die  Namen  vieler  Strafsen  und 
Plätze  regen  an  zu  vaterländischen  Erinnerungen. 

Von  den  genannten  Bildwerken  wird  nun  wohl  auch  ziem- 
lich allgemein  Gebrauch  gemacht.  Es  giebt  aber  ein  anderes, 
welches  überall  zu  Gebote  steht,  welches  sich  sehr  gut  beim 
Unterricht  in  der  preufsischen  Geschichte  verwenden  läfst,  und 
welches  doch,  soviel  ich  weifs,  meist  unbenutzt  bleibt.  Es  ist 
dies  das  preufsische  Wappen;  ich  meine  natürlich  das  grofse 
neue  Staatswap|>en  von  1873. 

fch  weifs  aus  meiner  Erfahrung,  dafs  eine  Erklärung  dieses 
Bildwerks  die  Schüler  in  hohem  Grade  interessiert,  und  ich 
glaube,  der  Gegenstand  kann  in  der  Klasse  in  einer  Weise  betrie- 
ben werden,  dafs  die  Schüler  davon  ebenso  Nutzen,  wie  Ver- 
gnügen haben. 

Namentlich  bei  den  Bepetitionen  in  der  Prima  ist  das 
Wappen  ein  sehr  geeignetes  Hülfsmittel.  Es  bietet  Antafs»  den 
Stoff   nach  den  verschiedensten  Gesichtspunkten   zu   gruppieren; 
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jedes  Wappenfeld  eröffnet  eine  neue  Gedankenreihe,  und  alles 
einzelne  hat  doch  wieder  eine  feste  und  bestimmte  Beziehung  zum 
Ganzen  und  unter  sich. 

Dabei  kommt  die  Anschauung  dem  Gedächtnis  zu  Hülfe,  und 
wo  sich  dem  Schüler  ein  unbekanntes  Bild  zeigt  oder  eine  unver- 
standene Stellung  des  Bildes,  da  regt  sich  in  ihm  die  Neugier, 
und  sie  wird  zur  Wifsbegier,  wenn  man  ihm  klar  macht  und  zu 
Gemüte  fuhrt,  dais  er  als  Preufse  teil  hat  an  diesem  Bilde,  dafis 
es  gewissermafsen  auch  sein  Wappen  ist,  was  er  da  vor  sich 
sieht. 

Es  empfiehlt  sich  also,  von  diesem  Bilde  in  der  Schule  Ge- 
brauch zu  machen.  Naturlich  nur  einen  mafsvollen  (lebrauch. 
Hier,  wie  bei  jedem  Hulfsmittel  hat  man  sich  eben  stets  gegen- 
wärtig zu  halten:  einmal  —  dafs  man  von  einem  Mittel  nichts 
mehr  erwarten  soll,  als  es  seiner  Natur  nach  leisten  kann,  und 
zweitens:  dafs  man  das  Mittel  nicht  darf  zum  Zwecke  werden 
lassen.  Innerhalb  dieser  Schranken  aber  wird  die  Wappenkunde 
uns  gute  Dienste  leisten;  —  nicht  als  selbständige  DiszipUn,  aber 
hülfsweise,  gelegentlich,  insbesondere  am  Schlüsse  des  historischen 
Kursus  und  dem  gereifteren  Schüler  gegenüber. 

Ich  erlaube  mir  nun,  von  der  Art,  wie  ich  für  meine  Per- 
son den  Gegenstand  in  der  Klasse  behandle,  eine  Skizze  zu  ent- 
werfen. 

Ich  leite  ein  mit  einem  Gespräch  über  Wappen.  Ich  er- 
innere die  Schüler,  dafs  sie  in  ihrem  Leben  schon  hie  und  da 
Wappen  gesehen  haben;  — Familienwappen,  auf  Briefsiegeln,  auf 
Ringen;  Staatswappen,  an  öffentlichen  Gebäuden,  auf  Geldmünzen, 
anf  den  Schilden  von  Hoflieferanten  u.  s.  w.  Ich  lasse  einige  be- 
sehreiben und  berichtige,  wo  es  notthut.  Was  haben  alle  diese 
Wappen  gemein  ?  Wie  unterscheiden  sich  die  gesehenen  Familien- 
wappen von  den  bekannten  Staatswappen?  Es  ergeben  sich 
Gattungen.  Es  ergeben  sich  wesentliche  und  unwesentliche  Merk- 
male. Wir  kommen  durch  Einteilung  des  Umfangs  und  durdi 
Zergliederung  des  Inhalts  zu  einer  Definition  des  Begriffs  Wappen 
ond  im  besonderen  des  Staatswappens.  Beispiele  zeigen,  dafs  ein 
solches  Abzeichen  eines  Staates  aufser  seiner  Hoheit  und  seinem 
Range  oft  auch  seine  Geschichte  symbolisiert. 

Sodann  gebe  ich  einen  kurzen  historischen  Bericht  von  dem 
Wappen  Wesen.  Diese  Bilderschrift  entstand  zur  Zeit  der  Kreuz- 
zöge; sie  ist  ein  Kennzeichen  des  romantischen  Mittelalters.  Ich 
weise  auf  die  antike  Symbolik  hin  und  auf  den  Einflufs  des 
Orients,  namentlich  in  der  Bildung  der  phantastischen  Abzeichen, 
z.  B.  der  Greifen. 

Nachdem  so  vom  Wappen  im  allgemeinen  gehandelt  worden, 
stelle  ich  das  preufsische  Wappen  an  die  Tafel.  Das  bisher 
im  Buchhandel  zu  Gebote  stehende  Exemplar  ist  zu  klein;  ich 
bediene  mich  in  der  Klasse  einer  sehr  vergröfserten  Kopie,  welche 
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ein  zeichenkundiger  Schüler   unaufgefordert   angefertigt  und  der 
Klasse  geschenkt  hat^). 

Ich  richte  nun  die  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  die  Hauptteile: 
das  ist  der  Schild,  das  der  Helm,  die  Schildhalter,  das  Zelt,  der 
Schmuck.  Dann  teile  ich  den  Schild  ein:  es  ist  ein  Rechteck, 
dessen  Seiten  sich  wie  6  zu  8  verhalten,  und  das  durch  5  Pa- 
rallelen von  oben  nach  unten  und  7  von  rechts  nach  links  io 
6  Pfähle  und  8  Balken  (wie  der  heraldische  Ausdruck  lautet)  oder 
in  48  P'elder  geteilt  ist.  Darunter  das  lange  schmale  Feld  am 
Fufse  des  Schildes,  welches  den  geschweiften  unteren  Rand  bildet. 
Jedes  dieser  Felder,  mit  Ausnahme  des  letztgenannten,  ist  mit 
Wappen  bedeckt.  In  der  Mitte  liegen  darauf,  jedoch  nur  zum 
teil  verdeckend,  3  Wappenschilde.  Ich  gebe  an,  da£s  diese  3  die 
Mittelschilde  heilsen,  und  alle  anderen  zusammen  den  Hauptschild 
ausmachen.  Wir  sehen  also  im  ganzen  52  Felder,  nämlich  51  mit 
Wappen  und  eins  ohne  ein  solches. 

Die  Lage  und  Stellung,  fahre  ich  fort,  ist  nicht  willkürlich, 
nicht  gleichgültig,  sondern  hat  ihre  bestimmte  Bedeutung.  Es 
giebt  hier  eine  Regel:  jeder  Platz  hat  seinen  Rang.  Die  vor- 
nehmste Stelle  ist  die  Mitte.  Zuerst  kommen  die  Mittelschilde; 
dann  der  übrige  Schild.  In  diesem  aber  geht  die  obere  Reihe 
der  unteren  voran,  sowie  in  jeder  Reihe  die  Mitte  den  Seiten  und 
unter  diesen  paarweise  die  rechte  der  linken.  Es  findet  sich 
gewöhnlich  sofort  unter  den  Schülern  ein  geschwinder  Kopf,  der 
nun  die  Reihenfolge  mit  Hülfe  des  Zeigestocks  angiebt. 

Ich  wende  mich  dann  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Felder. 
Da  ist  in  der  Mitte  des  Ganzen,  an  der  sogenannten  Herzstelle 
des  Schildes,  der  schwarze  Adler  des  Königreiciis  Preufs  en,  des- 
jenigen Landes,  welches  bis  vor  kurzem  eine  einzige  Provinz 
bildete,  mit  der  Hauptstadt  Königsberg;  des  Landes,  nach  welchem 
der  Staat  und  wir  alle  als  Staatsbürger  den  Namen  haben. 
Schwarzer  Adler  im  weifsen  Felde.  Was  bedeutet  der  Namenszug 
FR  auf  seiner  Brust?  Die  schwarz- weifsen  Farben,  woher  kommen 
sie  uns?  Ich  erinnere  an  den  deutschen  Orden,  an  jeue  Ritter- 
mönche im  weifsen  Mantel  mit  schwarzem  Kreuz,  deren  Hoch- 
meister den  deutscheu  Reichsadler  im  Siegel  führte,  weil  er  ihm 
vom  Kaiser  verliehen  worden  war.  Wer  war  dieser  Kaiser? 
Welche  Beziehung  besteht  also  zwischen  den  Hohenstaufen  und 
dem  preufsischen  Staatsbanner?  Es  wird  die  Geschichte  des  deut- 
schen Ordens  kurz  rekapituliert;  es  wird  auch  das  ÄDdenken  der 
alten  Preufsen  erneuert. 

Hier  sei  mir  eine  Abschweifung  vom  Schulkatbeder  gestattet 
Der  Herausgeber  des  bisher  von  mir  benutzten  Bildwerks,  Herr 
Professor  Schmidt   in  Breslau,  hat  demselben  eine  Eriäuterungs- 


')  Eine  grofse  Scbnlausgabe  des  Wappens  nebst  Textboeh  von  Piersoa  er- 
scheiDt  jetzt  bei  Wiackelmaoa  und  Söhne  in  Berlin. 
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Schrift  beigegeben  (Breslau  bei  Maruschke  1877),  die  nicht  frei  von 
Fehlern  ist,  und  einer  der  Irrtümer  oder  vielmehr  der  Mängel 
geht  mich  besonders  an.  Er  erweist  mir  nämlich  die  Ehre,  mich 
ad  vocem  des  Namens  Preufsen  zu  eitleren;  leider  aber  in  einer 
Weise,  die  mich  zu  einem  Protest  nötigt. 

Er  sagt  Seite  4  dieser  Schrift:  „die  alten  Preufsen  d.  i. 
Porussen,  die  bei  den  Russen  wohnenden,  nach  Pierson:  die  um 
den  Russ  herum  wohnenden'^ 

Der  Sachverhalt  ist  folgender.  Vor  20  Jahren  herrschte  in 
altpreufsischen  Dingen  noch  ziemlich  allgemein  die  Autorität  des 
Königsberger  Gelehrten  Johannes  Voigt.  Ihm  folgend  pflegte 
man  den  Namen  Preufsen  von  Porussen  abzuleiten  und  das  Wort, 
mit  Hinweis  auf  die  Analogie  von  Pomoren,  Polaben  u.  s.  w.,  so 
zu  erklären,  dafs  es  entweder  die  bei  den  Russen  oder  die  an 
der  Rusna,  das  ist  dem  kurischen  Haff,  und  am  Russ  Wohnenden 
bedeute.  Mir,  der  ich  dies  ebenfalls,  in  Königsberg  gelernt  hatte,  ge- 
fiel die  zweite  Alternative  besser,  und  ich  nahm  diese  denn  auch 
in  die,  1865  erschienene,  erste  Auflage  meiner  preufsischen  Ge- 
schichte auf.  Darauf  bezieht  sich  nun  wahrscheinlich  Schmidt.  Allein 
wenige  Jahre  später,  nämlich  schon  1 869,  habe  ich  in  einer  hier  in 
Berlin  erschienenen  und  Elektron  betitelten  Schrift  selber  nach- 
gewiesen, dafs  die  Voraussetzung  —  nämlich  der  Stamm  laute 
Porussen  —  nicht  richtig  ist,  dafs  diese  Form  des  Namens  viel- 
mehr urkundUch  gar  nicht  belegbar,  dafs  die  Nebenform  „Borussi^' 
eine  sehr  späte,  aus  Mifs Verständnis  entstandene,  und  dafs  die 
einzig  begründete  und  im  ganzen  Mittelalter  übliche  Form  Pruzzi, 
Prussi  oder  Pruteni  heifst.  Der  Z-laut  oder  das  harte  S  der- 
selben herrscht  vor  in  den  deutschen  Urkunden  und  Chroniken, 
das  weiche  S  oder  der  T-laut  in  den  slawischen.  Die  Ordens- 
münzen  haben  Prusia;  der  altpreufsische  Katechismus  Prusi.  Erst 
Erasm US  Stella  um  1500  brachte  die  Form  Borussi  auf ;  vermutlich 
dachte  er  an  den  Borysthenes  und  an  die  Borusker  des  Ptolemäus. 

Darüber  also  kann  gar  kein  Zweifel  sein  und  besteht  auch 
wohl  bei  niemandem  mehr,  dafs  der  Erklärung  des  Namens  Preufsen 
nur  das  Thema  Prus  oder  Prut  zu  Grunde  gelegt  werden  darf.  Wie 
die  Erklärung  ausfallen  wird,  ist  freilich  eine  andere  Frage.  Ich 
habe  in  der  zuletzt  genannten  Schrift  das  Wort  von  dem  litauischen 
Stamm  Prot  herzuleiten  gesucht,  welcher  Erfahrung,  Einsicht  be- 
zeichnet, und  habe  darauf  hingewiesen,  dafs  unter  den  heidnischen 
Preufsen  nahe  dem  kurischen  Haff  eine  alte  Kultusstätte  bestand, 
von  der  die  stammverwandten  Nachbarvölker  Orakelsprüche  holten. 
Der  Name  möchte  also  wohl  auf  dies  Verhältnis  Bezug  haben,  und 
Pruzzen  die  in  religiösen  Dingen  Erfahrnen  und  Wissenden  be- 
deuten. Von  der  Priesterschaft  wäre  dann  der  Name  auf  das 
ganze  Volk  übergegangen. 

Indessen  das  Feld  der  Namenforschung  ist  ein  sehr  un- 
sicherer Boden,  und  in  diesem  Falle  hat  man  es  über  Konjekturen 
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nicht  hinausgebracht.  Meine  Erklärung  des  Namens  ist  auch 
nur  eine  Konjektur.  Wenn  ich  sie  festhalte,  so  geschieht  es, 
weil  sie  mir  immerhin  annehmbarer  scheint,  als  die  andern  Ver- 
mutungen, die  über  den  Gegenstand  bekannt  geworden. 

Zeufs  erinnerte  an  das  polnische  prisni  die  Nächsten,  die 
Bröder.  Aber  wie  sollten  die  Polen  dazu  gekommen  sein,  ein 
Volk,  das  ihnen  weder  stammverwandt  war  noch  näher  als 
andere  grenzte,  so  zu  nennen?  Andere  Etymologen  wiesen  auf 
das  polnische  protza  die  Schleuder  hin.  Allein  die  Schleuder  war 
gar  nicht  die  auszeichnende  Wade  der  Preufsen;  eher  hätte  man 
sie  Keulen-  oder  Knüttelmänner  heifsen  können.  Ich  übergehe, 
was  man  sonst  noch  an  Hypothesen  hier  vorgebracht  hat,  und 
kehre  zu  meinem  Thema  zurück. 

In  die  Schule  gehören  Konjekturen  nicht.  Ich  beschränke 
mich  dort  bei  der  Erklärung  denn  auch  auf  das  allgemein  An- 
erkannte und  Feststehende.  Schon  aus  diesem  Grunde  verweile 
ich  bei  der  Besprechung  der  altpreufsischen  Altertümer  nicht  all- 
zulange. Aber  ich  hebe  hervor,  dafs  wir  uns  des  Namens  jener 
tapfern  und  menschenfreundlichen  Nation  nicht  zu  schämen  haben« 
jenes  kleinen  Volkes,  das  50  Jahre  lang  der  Übermacht  wider- 
stand, und  von  dem  ein  deutscher  Chronist,  Adam  der  Breme, 
bezeugt,  er,  der  christliche  Priester,  von  einem  heidnischen  Volke: 

'Pruzzi  homines  humanissimi  qui  obviam  tendunt  ad  auiili- 
andum  bis,  qui  in  mari  periclitantur,  vel  qui  a  piratis  infestan- 

tur; multa  possent  ex  illis  dici  laudabilia  in  rooribus, 

si  solum  Christi  fidem  haberent'. 

Längere  Zeit  als  diese  Dinge  nimmt  die  Wiederholung  der 
Thaten  des  deutschen  Ordens,  dann  der  Bemühungen  des  Hauses 
HohenzoUern  um  den  Besitz  Preufsens,  endlich  der  Kämpfe  des 
grofsen  Kurfürsten  um  die  Souveränität  in  Anspruch. 

Man  hat  empfohlen,  in  der  Geschichte  unseres  Staates  nicht, 
wie  es  bei  uns  hergebracht  ist,  von  der  Mark  Brandenburg  aus- 
zugehen, sondern  von  dem  Lande  Preufsen.  Und  wahr  ist  ja, 
dafs  letzteres  im  Mittelalter  eine  unvergleichlich  reichere  Ge- 
schichte hatte.  Auch  wird  man  aufserhalb  Brandenburgs  wenig 
Grund  haben,  jenen  Rat  in  der  Schule  nicht  zu  befolgen.  Wir 
aber,  die  wir  eine  brandenburgische  Jugend  unterrichten,  werden 
doch  wohl  vorziehen  bei  der  alten  Heihenfolge  zu  verbleiben, 
weil  eben  die  Geschichte  der  Mark  für  unsere  Schule  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  hat  Und  wenn  der  Brandenburger  geltend 
macht,  dafs  der  eigentliche  Grunder  des  preufsischen  Staates  der 
grofse  Kurfürst  ist,  dafs  der  Kern  und  Schwerpunkt  seiner  Mo- 
narchie in  der  Mark  lag,  und  dafs  die  Mittel  an  Gut  und  Blut 
zur  Erwerbung  und  Behauptung  Preufsens  den  HohenzoUern  haupt- 
sächhch  aus  der  Mark  kamen,  so  wird  man  ihm  immerhin  zugeben 
dürfen,  dafs  seine  engere  Heimat  auf  ihren  alten  Namen  als 
Wiege  unseres  Staates  allerdings  ein  Recht  hat. 
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Im  Wappen  nimmt  sie  die  Ehrenstelle  neben  dem  preufsischen 
Abzeichen  ein.  Da  sehen  wir  den  roten  Adler  Brandenburgs;  auf 
der  Brust  das  goldene  Zepter;  über  dem  Schilde  den  Kurhut. 
Was  bedeutet  der  rote  Adler?  Es  wird  an  das  Verhältnis  des 
Markgrafen  zu  Kaiser  und  Reich  einerseits,  zu  den  Wenden  ander- 
seits erinnert.  Die  Kämpfe  an  der  Elbe  und  Havel  von  der 
Gründung  der  Nordmark,  von  Lieinrich  dem  Sachsen,  Otto  dem 
Grofsen,  Gero,  bis  zu  den  Askanie^n,  werden  berührt;  die  Ger* 
manisierung  der  Mark  von  Albrecht  dem  Bären  bis  zu  Waldemar 
genauer  betrachtet.  Das  Zepter  bedeutet  die  Erzkämmerer-Würde. 
Der  Kurhut  veranlafst  eine  Besprechung  der  goldenen  Bulle.  Es 
werden  die  Markgrafen  und  Kurfürsten  von  Brandenburg  von  1134 
bis  1701  abgefragt.  Dann  folgt  der  Hinweis  darauf,  dafs  der  rote 
Adler  Brandenburgs  bei  Warschau ,  bei  Fehrbellin  und  über  das 
gefrorene  Haff  dem  Siegeslaufe  des  grofsen  Kurfürsten  voranflog, 
und  dafs  er  auch  in  den  Wimpeln  einer  brandenburgischen  Flotte 
über  ferne  Meere  zog. 

Das  dritte  Feld,  die  sogenannte  Nabelstelle  des  Schildes, 
nehmen  die  vereinten  Wappen  des  Burggrafentums  Nürnberg  und 
der  Grafschaft  Hohenzollern  ein:  oben  ein  schwarzer  Löwe  im 
goldenen  Feld  (Nürnberg),  unten  ein  weifs  und  schwarz  geviertes 
Feld  (Hohenzollern).  Hier  ist  vom  Ursprung  unserer  Dynastie, 
und  wie  sie  in  die  Mark  kam,  zu  sprechen;  von  den  Anstrengungen 
Friedrichs  I.  und  H.,  Fufs  zu  fassen  und  Ordnung  zu  schaffen; 
und  von  dem  Hausgesetz  des  Albrecht  Achilles. 

Nun  verlassen  wir  die  Mittelschilde  und  gehen  über  zum 
Hauptschild.  Die  vornehmste  Stelle  in  der  obersten  Reihe  hat 
Schlesien  inne,  welches  als  souveränes  Herzogtum  erworben 
ward.  Mit  Recht  hat  man  es  die  Perle  in  der  Hohenzollern- 
Krone  genannt.  Es  ist  die  gröfste  und  volkreichste  Provinz;  es 
ist  die  schwere  Errungenschaft  Friedrichs  des  Grofsen.  Drei 
Kriege  hat  er  darum  geführt;  einen  mit  fast  ganz  Europa.  Der 
siebenjährige  Krieg  ist  das  Heroenalter  Preufsens ;  er  schaffte  dem 
Staate  auch  die  Grofsmachtstellung.  Nach  welchem  Plane  und 
mit  welchen  Mitteln  hat  Friedrich  der  Grofse  diesen  Kampf  ge- 
führt? Wer  waren  seine  Gegner?  Wer  seine  Gehülfen?  Welche 
Thalen  sind  von  Schwerin,  Seidlitz  und  den  anderen  Helden, 
deren  Bildsäulen  auf  dem  Zietenplatz  in  Berlin  stehen,  zu  rühmen? 
Bei  dem  Kreuz  auf  der  Brust  dieses  Adlers  gedenken  wir  der  Mon- 
golenschlacht und  Heinrichs  des  Frommen.  Das  bringt  uns  auf 
die  Piasten  und  auf  die  Erbansprüche  Brandenburgs,  welche  dann 
Friedrich  der  Grofse  durchsetzte. 

Das  nächste  Feld  zeigt  das  Wappen  des  Grofsherzogtums 
Niederrhein:  einen  schwarzen  Adler,  auf  dessen  Brustschild  ein 
Silberband  durch  grüne  Au  zieht.  Es  ist  der  Rhein,  —  Deutsch- 
lands Strom,  nicht  Deutschlands  Grenze.  Das  wurde  1813  bis  1815 
zum  Teil,  1870  und  1871  vollständig  ausgemacht.    Rückblick  auf 
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die  Jahrhunderte  langen  Kämpfe  zwischen  Frankreich  nnd  Deutsch- 
land. Die  Rauhkriege  Ludwigs  XIV.,  dann  iNapoleons;  darauf 
Erörterung  des  Begriffs  Niederrhein,  geographisch  und  historisch. 
Frage  nach  dem  kurrheinischen  Kreise;  nach  der  Kreiscinteilung 
Maximilians  1.;  nach  den  Frzstiftern  im  Rheinland. 

Das  Grofsherzogtum  Niederrhein  ist  eine  Schöpfung  von 
1815;  ebenso  das  gegenüber  verzeichnete  Grofsherzogtum  Posen. 
Der  posensche  schwarze  Adler  hat  auf  der  Brust  den  weifsen 
Adler  Polens.  Wie  kam  es,  dafs  dieses  Reich  zu  Grunde  ging? 
Was  hat  Preufscn  für  die  Kultur  seiner  polnischen  Landesteile 
gethan?  Welchen  Anteil  hatte  das  posensche  Armeekorps  1S66 
an  den  Siegen  unsers  Heeres? 

Es  folgt  der  Rautenkranz  des  Herzogtums  Sachsen.  Auch 
dieser  kam  infolge  des  Wiener  Kongresses  ins  preufsische  Wappen. 
Wir  sprechen  von  der  Familie  Weltin,  aus  der  unsere  Kaiserin 
ist;  von  Ernestinern  und  Alberlinern;  vom  Kurkreise  Wittenberg, 
wo  die  Reformation  ihren  Anfang  nahm;  von  der  verschiedenen 
Ausdehnung  des  Begriffs  Sachsen.  W-elche  Grenzen  hatte  das 
alte  Sachsenland? 

Dies  leitet  über  auf  das  achte  und  neunte  Feld:  die  Herzog- 
tümer Westfalen  und  Engern.  Jenes  durch  ein  weifses  Hofs  in 
rotem  Felde,  dieses  durch  drei  rote  Hörner  bezeichnet.  Das 
niedersächsische  Pferd  bringt  die  Sage  von  Hengist  und  Horsa 
in  Erinnerung.  Der  Name  Engern  wird  von  den  Angrivariern 
hergeleitet.  In  diesen  Gegenden  war  die  Hermannsschlacht;  hier 
kämpfte  Wittekind  mit  Karl  dem  Grofsen. 

Den  Ehrenplatz  in  der  zweiten  Reihe  hat  der  rote  p om- 
ni ersehe  Greif.  Was  ist  ein  Greif?  Wie  lange  und  wie  schwer 
haben  doch  die  Hohenzollern  nach  dem  Besitze  dieses  Küsten- 
landes gerungen!  Stück  für  Stück  brachten  sie  es  herbei;  1648, 
1720,  1815.  Aber  die  pommersche  Kernkraft  hat  ihnen  auch 
reich  gelohnt.  Friedrich  der  Grofse  rühmt  ja  in  seinem  Testa- 
mente die  pommersche  Nation  als  eine  Hauptsäule  des  Staates. 
Sehr  mit  Unrecht  hat  Napoleon  L,  unser  Volk  verkleinernd,  ge- 
sagt, den  siebenjährigen  Krieg  habe  nur  Friedrich  der  Grofse 
geführt  und  gewonnen.  Die  Brandenburger  und  Pommern  haben 
damals  so  viel  geleistet,  wie  nie  ein  Volk.  Am  meisten  die  Bauern 
und  die  Edelleute.  Der  märkische  und  pommersche  Adel  hat  damals 
sein  Blut  in  Strömen  für  den  Staat  vergossen.  Es  fielen  im 
siebenjährigen  Kriege  z.  B.  19  von  Kameke,  20  von  Belling,  54 
von  Kleist. 

Jetzt  gewahren  wir  den  blauen  Löwen  des  Herzogtums 
Lüneburg.  Er  repräsentiert  im  preufsischen  Wappen  das  1866 
annektierte  Königreich  Hannover.  Die  Wiederholung  richtet  sich 
auf  Heinrich  den  Löwen,  der  wie  ein  König  im  nordöstlichen 
Deutschland  waltete  und  um  die  Germanisierung  dieser  Gegenden 
grofse   Verdienste  hat.     Wie  sind    die  Häuser  Hohenzollern   und 
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Weif  verschwägert?  Inwiefern  können  die  Hannoferaner  die 
preufsischen  Ehren  des  siebenjährigen  Krieges  zum  Teil  auch  für 
ihre  Ahnen  in  Anspruch  nehmen?  fn  der  Heldengalierie  unseres 
Staates  nimmt  Prinz  Ferdinand  von  Braunschweig  einen  hervor- 
ragenden Platz  ein. 

Rechts  und  links  von  diesen  Feldern  stehen  die  Wappen  der  eben- 
falls 1866  annektierten  Herzogtümer  Holstein  und  Schleswig; 
dort  das  holsteinsche  Nesselblatt,  hier  die  beiden,  über  einander 
gehenden,  blauen  Löwen  Schleswigs.  Die  Nessel  ist  das  Ab- 
zeichen Adolfs  von  Schauenburg  gewesen;  daneben  gewahrt  man 
drei  Nägel.  Es  sollen  Nägel  vom  Kreuze  Christi  sein,  die  der 
Schauenburger  aus  einem  Kreuzzuge  heimgebracht  Im  ganzen 
haben  die  Norddeutschen  mehr  gegen  ihre  heidnischen  Nachbarn, 
gegen  die  Wenden,  Preufsen  und  Litauer,  das  Kreuz  genommen. 
Die  Eibherzogtümer  haben  alte  Beziehungen  zu  uns;  der  Kampf 
gegen  die  Dänen  ist  von  Brandenburg  frühzeitig  aufgenommen 
und  lange  geführt  worden.  Haben  nicht  die  Askanier  die 
dänischen  Waldemare  abgewehrt?  Hat  nicht  der  grofse  Kurfürst 
Hamburg  vor  der  Dänenherrschaft  gerettet?  Der  Gegensatz  zu 
Dänemark  veranlafste  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  die  Gründung 
der  preufsischen  Flotte.  Der  Krieg  von  1864  war  der  Anfang 
zur  Gründung  des  preufsisch-deutschen  Reiches.  Wie  waren  aber 
die  Eibherzogtümer  an  Dänemark  gekommen?  Was  bedeutete  der 
Satz:  „op  ewig  ongedeell*'? 

Die  dritte  Reihe  fängt  heraldisch  in  der  Mitte  an  mit  dem 
goldenen  Löwen  von  Geldern.  Hier  wird  der  spanische  Erbfolge- 
krieg wiederholt,  wo  die  schwarz-weifse  Köoigsfahne  ihre  ersten 
Lorbem  empfing,  und  Leopold  von  Dessau  sich  zum  Feldherrn 
bildete.  Daneben  sieht  man  die  goldenen  Lilienstäbe  von  Kleve, 
und  zur  Rechten  und  Linken  den  schwarzen  jülichschen  und  den 
roten  bergischen  Löwen.  Sie  veranlassen  auf  den  jülichschen 
Erbfolgestreit  und  den  Vertrag  von  Xanten  einzugehen.  Bei  dem 
Namen  Kleve  wird  beiläufig  nach  dem  Schwanenritter  Lohengrin 
gefragt;  bei  dem  Namen  Berg  nach  Lage  und  Hauptstadt  dieses 
Landes. 

Die  beiden  Endstellen  dieser  Reihe  zeigen  den  rotgrünen 
Greif  des  Herzogtums  Wenden  und  den  schwarzen  Greif  des  Herzog- 
tums Kassuben.  Name  und  Ort  werden  erklärt,  dann  von  Julin 
(dem  fabelhaften  Vineta),  von  dem  Kolberg  Nettelbecks  und  Gnei- 
senaus, von  Danzig,  der  ehemaligen  Hauptstadt  Pomerellens,  und 
vom  wendischen  Quartier  der  Hansa  gesprochen. 

Es  ist  richtig,  dafs  in  den  Adern  des  preufsischen  Volks  gar 
mancher  Tropfen  slawischen  Blutes  fliefst.  Aber  diese  IVüschung 
des  deutschen  Bluts  mit  dem  wendischen  hat  Gutes  erzeugt  Alle 
grofsen  Nationen  sind  Mischvölker;  die  Engländer,  die  Franzosen, 
die  Nordamerikaner.  Bei  den  Preufsen  brachte  die  Mischung  den 
staatbildenden  und  staaterhöhenden  Sinn  hervor,  der  dem  reinen 
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Germanentum  fehlt,  welches  vielmehr  zum  Individualismus  neigt 
und  zum  Partikularismus.  Darum  steht  auch  Preufsen  an  der 
Spitze  Deutschlands  und  hat  es  politisch  geeint. 

fn  der  vierten  Reih^  das  Herzogtum  Krossen  (schlesischer 
Adler,  doch  ohne  Krone  und  Kreuz);  erinnert  an  Johann  Cicero 
und  Albrecht  Achilles;  daneben  der  weifse  Pferdekopf  von  Lauen- 
bürg;  giebt  Anlafs,  von  der  Bedeutung  des  Pferdes  im  Kultus  und 
Leben  der  alten  Niedersachsen  zu  reden. 

Aber  wie  kommt  der  schwarze  BüfTelkopf  von  Mecklenburg 
in  unser  Wappen?  Er  gehört  hierher  kraft  der  Anwartschaft  auf 
den  Besitz  dieses  Landes,  welche  Friedrich  der  Eiserne  1442  er- 
warb. Die  Wichtigkeit  des  Anwartschafts-Rechtes  wird  an  Bei- 
spielen gezeigt. 

Die  beiden  nächsten  Wappenbilder  sind  fast  gleich:  ein  in 
Silber  und  Rot  gestreifter  Löwe  —  das  Symbol  der  Landgrafschaft 
Hessen;  und  derselbe  Löwe  mit  umgekehrter  Reihenfolge  der 
Farben  —  das  Abzeichen  der  Landgrafschaft  Thüringen.  Die  beiden 
Fürstentümer  waren  bis  zum  Tode  Heinrich  Raspes  mit  einander 
vereinigt,  und  das  Haus  Brabant,  welches  in  Hessen  succedierte, 
behielt  das  alte  Wappen  hei.  Beide  Länder  haben  in  grofsen 
Epochen  der  deutschen  Geschichte  wichtige  Rollen  gespielt;  Hessen 
zur  Zeit  Luthers,  unter  Philipp  dem  Grofsm öligen,  da  es  gleichsam 
das  Schwert  der  Reformation  war,  wie  Sachsen  der  Schild;  und 
Thüringen  in  den  Blütezeiten  unserer  Litteratur. 

Die  Zinnenmauer  des  Markgrafentums  Oberlausitz  und  in  der 
folgenden  Reihe  der  rote  Stier  der  Niederlausitz  verweisen,  jene 
auf  die  Städtegrundungen,  dieser  auf  den  Landbau  der  ersten 
deutschen  Ansiedler.  Lange  war  die  La  usitz  ein  Zankapfel  zwischen 
den  Beherrschern  Böhmens,  Brandenburgs  und  Sachsens.  Es  wird 
an  Kaiser  Karl  IV.  und  weiter  an  den  Prager  Frieden  von  1635 
erinnert. 

Nun  folgt  das  Jägerhorn  des  Fürstentums  Oranien.  Es  wird 
nach  Wilhelm  HI.  und  nach  den  Hugenotten  gefragt.  Hier  ist 
die  grofse  Stellung  zu  betonen,  welche  die  HohenzoUern  als  Be- 
schützer der  Protestanten  des  Kontinents  einnahmen;  anderseits 
der  Vorteil,  den  die  Refugi^  dem  Staate  brachten;  ihr  Einflufs 
auf  die  gewerbliche  Betriebsamkeit  in  den  Marken.  Es  finden  sich 
in  der  Klasse  nicht  selten  Schüler,  welche  von  der  französischen 
Kolonie  abstammen.  Sie  haben  noch  besonderen  Grund,  das 
Potsdamer  Edikt  von  1685  zu  citieren,  welches  die  schöne  und 
tapfere  Antwort  des  grofsen  Kurfürsten  auf  die  Dragonaden 
Ludwigs  XIV.  war. 

Wir  blicken  nun  auf  das  Wappenbild  Rügens;  hinter  roten 
Stufen  ein  schwarzer  Löwe.  Hier  wurde  Ernst  Moritz  Arndt  geboren. 
Wir  erinnern  uns  bei  seinem  Namen  auch  an  die  anderen  Dichter 
und  Denker  des  Befreiungskrieges. 

Das  nächste  Wappen  zeigt  den  Jungfrauenadler  von  Ostfiries- 
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land.  Das  ist  ein  Adler  mit  dem  Kopf  und  der  Brust  eines 
Mädchens:  die  Harpye  des  Hauses  Cirksena,  welches  1744  aus- 
starb. Wie  schnell  war  Friedrich  der  Grofse  bei  der  Hand,  auf 
dieser  INordseeküste  sein  Banner  aufzupflanzen!  Auch  hier  hatte 
ihm  der  grofse  Kurfürst  vorgearbeitet.  Wann  ging  Ostfriesland 
wieder  verloren,  und  wie  kam  es,  dafs  es  erst  1866  von  neuem 
preufsisch  wurde? 

Die  neun  folgenden  Wappen  bezeichnen  sämtlich  säkula- 
risierte Bistümer,  jetzt  Fürstentümer.  Das  goldene  Kreuz  von 
Paderborn,  mit  dem  pyrmontscheu  Ankerkreuz  zum  Zeichen  der 
Anwartschaft.  Das  weifs-rot  in  die  Länge  geteilte  Feld  von  Halber- 
stadt. Der  goldene  Querbalken  von  Münster.  Die  beiden  Schlüssel 
Mindens.  Das  rote  Wagenrad  von  Osnabrück.  Das  rot-gelbe  Feld 
Hildesheims.  Das  schwarze  Nagelspitz-Kreuz  Verdens,  das  silberne 
Kreuz  Kamins  und  das  gewöhnliche  schwarze  Kreuz  Fuldas.  Hier 
werden  Fragen  aus  der  Geschichte  der  Reformation  und  des 
dreifsigjährigen  Krieges  erörtert.  Was  ist  unter  Säkularisierung 
au  verstehen?  Was  heifst  geistlicher  Vorbehalt?  Wer  führte  die 
Reformation  in  Brandenburg  ein?  Wer  in  Ostpreufsen?  Über  das 
Sprichwort:  Unter  dem  Krummstabe  ist  gut  wohnen.  Verdienste 
der  Geistlichkeit  im  Mittelalter  um  die  Kultur.  Ursachen  der 
Reformation.  Sodann  wird  der  westfälische  Frieden  besprochen 
und  auf  die  Greuel  des  dreifsigjährigen  Krieges  ein  Rückblick  ge- 
tban.  —  Bei  Verden  ergiebt  sich  die  Anmerkung,  dafs  Schwedens 
Gebiet  durch  diesen  Besitz  am  weitesten  nach  Deutschland  hinein 
reichte;  es  war  1648  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Macht  Wie 
die  Dänen,  so  hat  Brandenburg-Preufsen  auch  die  Schweden  aus 
Deutschland  hinausgedrängt. 

Bei  Fulda  wird  nach  Bonifacius,  dem  Apostel  der  Deutschen, 
gefragt. 

Zunächst  folgt  nun  das  Fürstentum  Nassau:  ein  goldener 
Löwe  in  blauem  Felde.  Die  Krone  auf  dem  Haupte  des  Löwen 
erinnert  an  Kaiser  Adolf.  Aber  wichtiger  ist  uns  ein  anderer 
Sohn  Nassaus,  der  Freiherr  von  Stein.  Es  werden  die  Haupt- 
stücke  der  Stein-Hardenbergschen  Gesetzgebung  aufgezählt 

Bei  den  übrigen  Feldern  ist  weniger  bedeutendes  anzumerken. 
Der  schwarze  Querbalken  im  goldenen  Felde  stellt  das  Fürstentum 
Mors  vor,  welches  1702  aus  der  oranischen  Erbschaft  erworben 
wurde.  Die  schwarze  Henne  auf  grünem  Hügel  die  Grafschaft 
Henneberg,  1815  aus  sächsischem  Besitz  überkommen.  Der  rot- 
weiDs  geschachte  Querbalken  die  Grafschaft  Mark.  Die  drei  roten 
Sparren  die  Grafschaft  Ravensberg.  Dann  die  Wappen  von  Hohen- 
stein  (rot-weifs  geschachtes  Feld),  Tecklenburg  (drei  rote  Herzen) 
und  Lingen  (ein  goldener  Anker).  Namhafter  ist  die  Grafschaft 
Mansfeld  (sechs  rote  Rauten  in  silbernem  Felde)  —  die  Heimat 
Luthers  und  des  Kriegers  Ernst  von  Mansfeld. 

Bei   Sigmaringen    (ein  Hirsch)    und   Veringen  (drei  Hirsch- 
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hörner)  wird  kurz  von  der  forstlichen  Linie  Hohenzollern  ge- 
handelt, die  1850  ihr  Land  an  Preufsen  abtrat.  —  Bei  dem  letzten 
Wappenbilde  —  silberner  Adler  in  rotem  Felde  — ,  dem  Abzeichen 
der  Stadt  Frankfurt  am  Main,  ist  von  der  Wahl  und  Krönung  der 
alten  Kaiser,  von  der  politischen  Stellung  der  deutschen  Reichs* 
Städte  und  sodann  von  Goethe  die  Rede. 

Das  leere  rote  Feld,  welches  den  unteren  Rand  des  Schildes 
erfüllt,  heifst  das  Regalienfeld  oder  die  Blutfahne.  Was  versteht 
man  unter  Regalien?  Worin  bestand   der  Blutbann? 

Die  Schildhalter,  von  denen  der  eine  die  königlich  preufsische, 
der  andere  die  kurbrandenburgische  Fahne  trägt,  können  an  die 
Kolonisation,  an  die  Kulturarbeit  erinnern,  welche  zwischen  Elbe 
und  Memel  zu  verrichten  war.  Mit  dem  Schwerte,  aber  auch  mit 
dem  Pfluge  und  mit  dem  Kreuze  ist  dieses  weite  Land  erobert 
worden. 

Die  Ordensketten,  die  von  dem  Schilde  herabhängen  (der 
schwarze  Adlerorden,  der  rote  Adlerorden,  der  königliche  Haus- 
orden von  Hohenzollern  und  das  Band  des  Kronenordens),  geben 
Anlafs  zu  einer  Besprechung  der  Devisen:  Suum  cuique;  Gott  mit 
uns;  Vom  Fels  zum  Meer;  und  es  knöpft  sich  daran  eine  Zu- 
sammenstellung anderer  prägnanter  Ausspruche  unserer  Regenten. 
Vom  grofsen  Kurfürsten  ist  das  Wort  charakteristisch:  „W^enn 
des  Nachbars  Haus  brennt,  gilts  dem  eigenen;  ich  habe  ver- 
schworen, neutral  zu  sein."  —  Wer  war  doch  der  athenische 
Gesetzgeber,  der  den  Bürgern  gebot,  Partei  zu  nehmen?  Tua 
res  agitur.  —  Denkwürdig  ist  auch  des  grofsen  Kurfürsten 
Wort,  durch  welches  er  Hamburg  vor  den  Dänen  rettete.  Er  lief», 
wie  Pufendorf  meldet,  dem  Dänenkönig  sagen:  Electori  perinde 
fore,  Hamburgum  an  Berolinum  oppugnetur.  —  Denkwürdig  ferner 
sein  schmerzliches  'Exoriare  aliquis  nostris  ex  ossibus  ultor'  beim 
Friedensschlufs  von  Saint-Germain.  —  Dann  das  bezeichnende  Wort 
Friedrich  Wilhelms  L:  Ich  stabiliere  dieSouveränite  wie  einen  rocber 
de  bronce.  Und  von  Denksprüchen  Friedrichs  des  Grofsen  seine 
Toleranzordre,  seine  DeOnition  des  Königs  als  des  ersten  Dieners 
des  Staates  und  so  manche  andere,  die  gelegentlich  gemerkt 
werden  müssen. 

Zuletzt  wird  das  Wappen  mit  Kreide  an  der  Wandtafel  re- 
produziert, die  Bilder  dabei  nur  angedeutet,  aufserdem  aber  aut 
jedes  Feld  der  Anfangsbuchstabe,  respektive  die  Anfangsbuchstaben 
des  Landesteils  gesetzt. 

Nun  aber,  nachdem  das  Wappen  im  einzelnen  durchgenommen 
worden,  mufs  der  Stoff  noch  nach  anderen  Gesichtspunkten,  als 
der  heraldischen  Reihenfolge,  betrachtet  und  behandelt  werden. 
Wir  fassen  die  Einzelnheiten  zunächst  nach  der  geographischen 
Lage  zusammen.  Wie  verteilen  sich  diese  Felder  hier  auf  die 
12  Provinzen  des  Staates?  Daraus  ergiebt  sich  dann  die  Antwort 
auf  die  Frage:    Wie  sind  unsere  Provinzen  historisch  entstanden? 
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Brau  schliefst  sich  eine  Abgrenzung  der  Armee-Corps-Bezirke.  — 
rauf  folgt  eine  Zusammenstellung  in  chronologischer  Ordnung.  — 
chdem  so  das  ubi?  und  quando?  das  quis?  und  quid?  erledigt 
>rden,  enden  wir  mit  den  Fragen:  cur?  quomodo?  quibus  auxiliis? 

Der  Rückblick  auf  den  Entwickelungsgang  und  das  Wachstum 
eufsens  lehrt,  wieviel  Mühe  und  Arbeit  der  Fürsten  und  des 
•Ikes  dieser  stolze  Bau  gekostet;  wie  Generation  auf  Generation 
ran  gearbeitet,  und  wieviel  Grund  wir  haben,  das  Vermächtnis 
r  Väter  hoch  und  wert  zu  halten.  —  Wir  erkennen  ferner  aufs 
utlichste  in  dieser  Geschichte  den  Triumph  der  sittlichen  und 
tellektuellen  Kräfte  über  die  Ungunst  der  Natur  und  sehen  in 
»ser  Staatsschöpfung  ein  politisches  Kunstwerk,  dessen  Studium 
gleich  belehrt,  erfreut  und  erhebt. 

Es  bleibt  übrig,  das  Verhältnis  des  Preufsentums  zum  Deutsch- 
m  zu  erörtern.  Im  Wappen  des  Deutschen  Reiches,  welches 
1  jeder  Schüler  vor  sich  hat,  wenn  er  ein  Geldstück  in  die 
ind  nimmt,  sieht  man  den  deutschen  Reichsadler.  Auf  der 
ust  hat  derselbe  den  preufsischen  Königsadler,  und  dieser  wieder 
Igt  im  Herzschild  das  Wappen  von  Hohenzollern.  Das  bedeutet: 
iser  neues  deutsches  Reich  ist  durch  Preufsen  gegründet  worden, 
id  der  preufsische  Staat  durch  die  Hohenzollern.  —  Es  be- 
utet zugleich,  dafs  wir  in  zweierlei  Verstände  eine  Nationalität 
ben :  eine  engere,  die  preufsische,  —  eine  weitere,  die  deutsche, 
e  Unterschiede  von  Staat  und  Reich,  von  deutschem  Volkstum 
id  preufsischer  Staatsangehörigkeit  werden  dargelegt;  auf  die 
eufsische  Nationalkokarde  einerseits,  auf  die  deutsche  National- 
teratur  anderseits  Bezug  genommen.  —  Wir  begreifen  und 
blen,  dafs  wir  stolz  sein  dürfen  auf  die  preufsische  Geschichte 
id  stolz  auf  die  deutsche  Litteratur;  und  wir  kommen  zum 
hluCs:  dafs  wir  zugleich  gute  Preufsen  sein  sollen  und  gute 
rutsche. 

In  dieser  Weise  etwa  kann  meines  Erachtens  von  dem  Wappen 
im  Unterricht  ein  Gebrauch  gemacht  werden,  der  sich  belohnt, 
i  versteht  sich  von  selbst,  dafs  man  damit  nicht  anfangen,  sondern 
iden  wird.  Erst  mufs  der  Geschichtskursus  in  der  gewöhnlichen 
eise,  nach  der  Reihenfolge,  die  der  Leitfaden  angiebt,  durch- 
macht sein.  Dann  aber  kann  die  Anwendung  des  Wappens 
[itreten.  Es  wird  in  die  Form  der  Repetition  eine  angenehme 
id  nützliche  Abwechselung  bringen. 

Berlin.  W.  Pierson. 


och  einmal  die  Consecutio  temporum  der  abhängigen 

Fragesätze. 

Amtliche  Schwierigkeiten  haben  K.  Göbel  veranlafst,  im 
^bruar-Hefte  dieser  Zeitschrift  (S.  163)  „gegen  das  Resultat  einer 
n    mir   im   Januar-Hefte  des  Jahres  1876  veröffentlichten  Ab- 
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Handlung  Verwahrung  einzulegen/*  Es  ist  dabei  nicht  seine  Ab- 
sicht gewesen,  „die  Frage  zu  entscheiden,  die  in  eines  der 
schwierigsten  und  auch  dunkelsten  Gebiete  der  lateinischen  Syntax 
gehört/'  Von  einer  anderen  Publikation  in  dieser  Zeitschrift,  in 
welcher  ich  denselben  Gegenstand  behandelt,  hat  er,  wie  es  scheint, 
keine  Kenntnis  genommen.  Ich  schliefse  das  aus  dem  Umstände, 
dafs  er  in  seinem  Aufsatze  dieselben  Gesichtspunkte  ohne  neue 
Begründung  vorträgt,  zu  welchen  ich  dort  Stellung  genommen 
habe.  Zu  einer  VViederaufnahme  der  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung bietet  mir  also  der  Aufsatz  von  K.  Göbei  keine  Ver- 
anlassung. Die  Entschiedenheit  seiner  Aufstellungen  mag  folgende 
thatsächlichen  Bemerkungen  entschuldigen. 

Im  Jahre  1876  hatte  ich  das  Resultat  meiner  Untersuchungen 
in  folgende  Worte  zusammengefafst:  „Auch  die  indirekten  Frage- 
Sätze  haben  die  freiere  Consecutio  der  Folgesätze;  nach  einem 
Praeteritum  des  regierenden  Satzes  kann  das  Tempus  des  abhän- 
gigen Satzes  sich  auch  nach  der  jeweiligen  Gegenwart  des  Re- 
denden bestimmen.^'  Kurz  vorher  bemerkte  ich:  „dafs  die  freiere 
Consecutio  bei  indirekten  Fragesätzen  nicht  so  breit  zur  Geltung 
kommt,  wie  bei  Konsekutivsätzen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache 
ebenso,  wie  die  Seltenheit  dieser  Erscheinung  bei  Finalsätzen. 
Es  wiegt  hier  eben,  um  diesen  Ausdruck  zu  wiederholen,  eine 
subjektiv-oblique  Auffassung  vor,  bei  Finalsätzen  ist  sie  fast  die 
allein  berechtigte.''  ÄhnUch  lehrt  Lattmann  in  der  mir  vorliegenden 
4.  Auflage  seiner  „Kurzgefafsten  lateinischen  Grammatik"  (1S77) 
§123,  4:  „a)  Nach  einem  Perf.  historicum  tindet,  namentlich  in 
indirekten  Fragesätzen,  öfters  präsentische  Consecutio  statt, 
wenn  der  Redende  den  Gedanken  vom  Standpunkte  der  Gegen- 
wart betrachtet.  In  diesem  Falle  schliefst  das  Perf.  historicum 
jedoch  meistens  zugleich  die  Bedeutung  eines  Perf.  praes.  in  sich 
ein ,  selbst  wenn  es  durch  temporale  Bestimmungen  zunächst 
deutlich  als  Perf.  bist,  gekennzeichnet  ist  („Prägnanz*'),  b)  Um- 
gekehrt findet  sich  nach  einem  Präsens  präteritale  Consecutio, 
wenn  der  Redende  den  abhängigen  Satz  vom  Standpunkte  der 
Vergangenheit  auffafst.''  in  der  24.  Auflage  der  Grammatik  von 
Ellendt-SeylTert  (1881)  folgt  §  244  1)  auf  die  gangbare  Regel  von 
der  Consecutio  der  Folgesätze  als  Anm.  1  Folgendes:  „Dasselbe 
gilt  auch  von  Kausal-,  Konzessiv-  und  nicht  finalen  Relativsätzen. 
Ebenso  können  indirekte  Fragesätze,  wenn  sie  von  einem  Perfekt 
abhängig  sind,  in  den  Coni.  Perf.  treten.  2)  Nach  jedem  Nebcn- 
lempus  kann  in  einem  indirekten  Fragesatze  ein  Coni.  Praesentis 
oder  Perfecti  eintreten,  wenn  die  Handlung  des  Nebensatzes  aus- 
drücklich als  bis  in  die  Gegenwart  des  Sprechenden  sich  hineiner- 
streckend bezeichnet  werden  soll."  In  der  „Ausführlichen  Grammatik*^ 
von  Kuhner  (1878)  aber  finden  sich  II  §  181,  4  folgende  Auf- 
stellungen: „Auf  eine  historische  Zeitform:  Imperf.,  Perf.  histo^ 
ricum,  Plusquamperfectum  folgt  in  gewissen  Fällen  der  Konjunktiv 
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les  Haupttempus.  a)  Der  Nebensatz  wird  nicht  auf  den  Haupt- 
I,  sondern  auf  die  Gegenwart,  d.  h.  das  Uiieii  des  Redenden 
sogen.  —  Bei  den  Klassikern  sind  solche  Beispiele  selten,  erst 
t  Livius  werden  sie  häufig,  b)  Die  Folgesätze  sind  nach  histo- 
ichen  Zeiten  entweder  den  allgemeinen  Regeln  der  Conse* 
jo  temporum  unterworfen,  oder  sie  werden  auf  die  Gegenwart 
8  Redenden  bezogen.  —  Diese  letztere  Consecutio  temporum 
i  sich  erst  in  der  klassischen  Zeit  entwickelt,  ist  aber  hier 
ch  selten,  häufig  nur  bei  Cornelius  Nepos,  unter  den  Späteren 

sie  bei  Sueton  sogar  häufiger  als  die  gewöhnliche,  c)  Nicht 
ten  folgt  auf  eine  historische  Zeitform  im  Hauptsatze  der  Kon- 
iktiv  eines  Haupttempus  im  Nebensatze,  so  dafs  der  Nebensatz 
iht  auf  die  Zeitsphäre  des  Hauptsatzes,  sondern  unmittelbar  auf 
I  Gegenwart  des  Redenden  bezogen  wird.*'  K.  Göbel  aber  be- 
iptet:  „Die  indirekten  Fragesätze  sind  wie  die  Finalsätze  zu 
»jektiver  Natur,  als  daüs  sie  Ton  der  Beziehung  auf  das  Subjekt 
gelöst  und  in  ein  absolutes  Tempus  gesetzt  werden  könnten.** 
i  eben  war  zu  beweisen. 

K.  Göbel  bemerkt:  „2)  folgt  auf  das  Perf.  histor.  in  ab- 
agigen  Fragesätzen  das  Präsens  nicht,  sondern  es  geht  alsdann 
lOD  Zeiten  vorher.     3)  ist  dasselbe   der  Fall  mit  dem  Perfekt 

Nebensatze  und  einem  Imperfekt  im  Hauptsatze.**  Darauf  er* 
;dere  ich:   Ob  Präsens  oder  Perfektum  im  Konjunktive  folge, 

Ton  mir  nicht  bestimmt  worden.  Ich  habe  nur  behauptet, 
ÜB  nach  Praeteritis  im  regierenden  Satze  auch  in  indirekten 
igesätzen  die  präsentische  Consecutio  eintreten  könne.  Auf 
;ierende6  Perfektum  gehe  ich  nicht  weiter  ein,  bin  aber  auch 
cl  noch  der  Meinung,  dals  an  vielen  Stellen  die  Grammatiker 
:  regierendes  Perfektum  nur  dämm  für  ein  Perfect.  praes.  oder 
icnm  erklärt  haben,  weil  im  abhängigen  Satze  präsentiscbe  Con- 
«Itio  eintritt.  Auch  jetzt  noch  halte  ich  die  Konjektur  zu 
.  pr.  Quinct.  57  (redit  statt  rediit)  fär  überfiössig.  Es  sei  mir 
\T  gestattet,  einige  Beispiele,  welche  präsentische  Consecutio  im 
bensatze  bei  voraufgehendem  Imperfectum  im  regierenden 
;ze  zeigen,  hier  noch  einmal  abdrucken  zu  lassen. 

Schon  1876  habe  ich  citiert  Saliust  Cat  7,  7:  memarare 
»$em,  quibiu  m  locis  maxutnas  hostium  copias  poptUus  Romanm 
va  manu  fuderit,  quas  urbis  natura  munitas  pugnando  ceperit, 
ea  res  Umgius  nos  ab  incepto  traheret;  wozu  ich  Zumpt  §  512 

Terglichen.  —  Cic.   de  leg.  agr.   H  63:   velim  fieri  posset^ 

a  me  sine  contumelia  nominarentur  ei,  qui  se  decemviros 
font  futuros:  iam  videretis,  qmbus  hominibus  omnium  rerum 
vendendarum  et  emendarum  potestalem  permiseritis.  (Siehe 
imasczik,  Programm  des  Gymnasiums  zu  Heiligenstadt  1855, 
21.    In  den  Ausgaben  liest  man:  vellem . . .  permitteretis.) 

Dazu  vergleiche  ich  Cic.  in  Verr.  IV  16:  ut  homo  turpis- 
M$  esset  impudentissimeque  mentiretur,   hoc  diceret,  illa  se 
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habiiisse  venalia  eaque  sese  quanti  voluerit  mndidisse,  homo  primo 
dixxt  se  islum  publice  laudarej  quod  sibi  ita  mandatum  esset; 
deinde  neque  se  habuisse  ulla  venalia  mque  ulla  condiciofie,  si  utrum 
V  eil  et  liceret,  adduci  unquam  poluisse,  ut  venderet  illa,  quae 
in  sacrario  fuissent  a  maioiibus  suis  relicta  et  tradila.  —  Vgl.  Cic 
ad  faiD.  Xlll  4,  6:  quae  quantum  in  provinda  valeant,  vellem  tx- 
pertus  essem,  sed  tarnen  suspicor. 

Demnach  ist  die  Schule  im  Recht,  wenn  sie  auf  der  Tertia 
die  alte  Regel  einübt,  dafs  nach  Praeteritis  auch  Sätze  allgemeifl 
gültigen  Inhalts  der  Conseculio  der  Praeterita  folgen;  etwas  ganz 
anderes  aber  ist  es,  wenn  man  nach  solchen  Regeln  die  Texte 
der  Schriftsteller  ändert,  statt  sie  zu  erklären.  Dagegen  waren 
meine  Aufsätze  gerichtet. 

Übrigens  halte  ich  die  Darstellung,  welche  der  fragliche  Gegen- 
stand durch  die  neuen  Herausgeher  der  Ellendt-SeyfTertschen 
Grammatik  gefunden,  nicht  für  eine  glückliche.  Dieselbe  Sache 
wird  zweimal  behandelt,  einmal  §  244,  1,  Anm.  1  und  dann  §  244, 
2.  Der  Grund  ist  mir  nicht  ersichtlich.  Jedenfalls  erhält  diese 
verhältnismäfsig  seltene  Erscheinung  dadurch  eine  Stelle  im  gram- 
matischen System,  die  ihr  nicht  gebührt.  Ich  würde  §  244,  t 
und  §  244,  1,  Anm.  1  und  §  244,  2  in  eine  Regel  zusammeniu- 
ziehen  vorschlagen,  die  etwa  so  lauten  könnte: 

§  244.  Abweichungen  von  der  Hauptregel  der  Consecutio 
temporum  treten  in  folgenden  Fällen  ein: 

1)  Bei  Nebentemporibus  im  regierenden  Satze  (§  243,  II) 
kann  im  abhängigen  Satze  auch  die  Consecutio  der  Haupttempon 
eintreten  (§  243,  I).  Am  häufigsten  kömmt  dies  in  FolgesätzeD 
vor.  Alsdann  bestimmt  sich  das  Tempus  des  abhängigen  Satzes 
nicht  nach  der  Zeit  des  regierenden  Satzes,  sondern  nach  der 
Zeit  des  Redenden,  d.  h.  der  Gegenwart.  Es  wird  dann  im  ab- 
hängigen Satze  dasselbe  Tempus  gebraucht,  welches  im  unabbäo- 
gigen  Satze  stehen  wurde. 

Anm.  1.  Diese  Ausdrucks  weise  iindet  sicli  gar  nicht  io 
Temporalsätzen,  sehr  selten  in  Absichtssätzen. 

Anm.  2.   Im  Deutschen  steht  oft  u.  s.  w. 

München-Gladbach.  E.  Schweikert 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Die  praktische  Vorbildung  zum  höhern  Schulamt  auf  der 
Universität.  Separat-Abdruck  des  Dekanalsprogramms  zum  Wechsel 
des  Rektorats  der  Universität  zu  Leipzig  am  Reformationsfest  1881 
von  Dr.  Rudolph  Hofmaoo,  ord.  Prof.  der  Theologie  und  Director 
des  katechetischeu  und  pädagogischeu  Seminars  an  der  Universität 
Leipzig  1881.     A.  C.  Edelmann.     43  S.    8. 

Es  dürfte  allgemein  zugestanden  sein,  dafs  die  Vorbereitung 
auf  das  höhere  Schulamt  gerade  darin  eine  Lücke  zeigt,  dafs 
dabei  die  praktische  Vorbildung  auf  den  künftigen  Beruf  der 
Neigung  des  Kandidaten  oder  dem  Zufall  überlassen  bleibt.  Das 
Probejahr  konnte  wenigstens  bis  jetzt  als  eine  solche  nicht  an- 
gesehen werden.  Von  diesem  Gesichtspunkt  geht  auch  der  Verf. 
der  vorliegenden  Schrift  aus,  die  durch  ihren  ruhigen,  objektiven 
Ton  wohlthuend  von  manchen  in  dieser  Frage  laut  gewordenen 
MeinungsäuTserungen  absticht.  Von  den  zur  Abbulfe  vorge- 
schlagenen und  angewandten  Mitteln  erscheint  ihm  das  Probejahr 
als  das  unzulänglichste,  dagegen  hält  er  die  Verbindung  pädago- 
gischer Seminare  mit  geeigneten  Lehranstalten  in  Übereinstim- 
mung mit  Mützell,  £rler  und  Dronke  für  den  zweckmäfsigsten 
Weg  der  praktischen  Vorbildung.  Die  Einrichtung  hat  nur  den 
einen  grofsen  Mangel,  dafs  bei  der  geringen  Anzahl  dieser  Se- 
minare nur  ein  beschränkter  Teil  der  Kandidaten  eine  solche 
Vorbildung  geniefsen  kann.  Es  bleiben  also  noch  die  pädago- 
gischen Seminare  auf  den  Universitäten.  Nachdem  der  Verf. 
einen  interessanten  und  lehrreichen  Einblick  in  die  Praxis  des 
von  ihm  geleiteten  Seminars  gegeben  hat,  entwirft  er  ein  Bild 
der  praktischen  Vorbereitung,  wie  er  sie  für  alle  künftigen 
Schulmänner  und  in  gewisser  Beschränkung  auch  für  Theologen 
obligatorisch  eingeführt  wünscht  Die  Studienzeit  umfafst  danach 
8  Semester,  von  denen  die  letzten  beiden  für  die  Teilnahme  an 
dem  pädagogischen  Seminar  bestimmt  sind.  Wenn  der  Verf. 
übrigens  auch  den  wissenschaftlichen  Seminaren,  wie  sie  ja  allent- 
halben bestehen,  die  Aufgabe*  zuweist,  „auf  die  praktischen  An- 
forderungen des  Unterrichts  in  den  betreffenden  Disciplinen  hin- 
zuweisen'*, so  dürfte  dazu  doch  wohl  nur  dann  Neigung  vorhanden 
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habuisse  venalia  eaque  sese  quanti  voluerit  vendidisse.  homo  prim$ 
dixü  86  istum  publice  laudare,  guod  sibi  ita  mandatum  esset; 
deinde  tieque  se  habuisse  ulla  venalia  mque  ulla  condicione,  si  utrum 
vellet  liceret,  adduci  unquam  potuisse,  ut  venderet  illa,  quoi 
in  sacrario  fuissent  a  maioribus  sms  relicta  et  tradita.  —  Vgl.  Cic 
ad  fam.  XUI  4,  6:  quae  quantum  in  pravincia  vakanty  velUm  ex- 
pertus  essem,  sed  tarnen  suspicor. 

Demnach  ist  die  Schule  im  Recht,  weon  sie  auf  der  Tertia 
die  alte  Regel  einübt,  dafs  nach  Praeteritis  auch  Sätze  allgemein 
gültigen  Inhalts  der  Consecutio  der  Praeterita  folgen;  etwas  ganz 
anderes  aber  ist  es,  wenn  man  nach  solchen  Regeln  die  Texte 
der  Schriftsteller  ändert,  statt  sie  zu  eridären.  Dagegen  waren 
meine  Aufsätze  gerichtet. 

Übrigens  halte  ich  die  Darstellung,  welche  der  fragliche  Gegen- 
stand durch  die  neuen  Herausgeber  der  Ellendt-SeyfTertscheo 
Grammatik  gefunden,  niclit  für  eine  glückliche.  Dieselbe  Sache 
wird  zweimal  behandelt,  einmal  §  244,  1,  Anm.  1  und  dann  §  244, 
2.  Der  Grund  ist  mir  nicht  ersichtlich.  Jedenfalls  erhält  diese 
verhältnismäfsig  seltene  Erscheinung  dadurch  eine  Stelle  im  gram- 
matischen System,  die  ihr  nicht  gebührt.  Ich  wurde  §  244,  1 
und  §  244,  1,  Anm.  1  und  §  244,  2  in  eine  Regel  zusammeniO' 
ziehen  vorschlagen,  die  etwa  so  lauten  könnte: 

§  244.     Abweichungen    von    der  Hauptregel    der  Consecutio 
temporum  treten  in  folgenden  Fällen  ein: 

1)  Bei  Nebentemporibus  im  regierenden  Satze  (§  243,  H] 
kann  im  abhängigen  Satze  auch  die  Consecutio  der  Haupttempon 
eintreten  (§  243,  I).  Am  häufigsten  kömmt  dies  in  Folgegitzeo 
vor.  Alsdann  bestimmt  sich  das  Tempus  des  abhängigen  Satzes 
nicht  nach  der  Zeit  des  regierenden  Satzes,  sondern  nach  der  1^ 
Zeit  des  Redenden,  d.  h.  der  Gegenwart.  Es  wird  dann  im  ab-  |  ^ 
hängigen  Satze  dasselbe  Tempus  gebraucht,  welches  im  unabhao- 
gigen  Satze  stehen  würde. 

Anm.    1.    Diese    Ausdrucks  weise    flndet    sich  gar  nicht  io 
Temporalsätzen,  sehr  selten  in  Absichtssätzen. 

Anm.  2.   Im  Deutschen  steht  oft  u.  s.  w. 

München-Gladbach.  E.  Schweikert 
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ZWEITE  ABTEILUNG, 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Die  praktische  Vorbildung  zum  höhern  Schulamt  auf  der 
Universität.  Separat-Abdruck  des  Dekanalsprogramms  zum  Wechsel 
des  Rektorats  der  Universität  zu  Leipzig  am  Reformationsfest  1S81 
von  Dr.  Rudolph  Hofmann,  ord.  Prof.  der  Theologie  und  Director 
des  katechetischeu  und  pädagogischen  Seminars  an  der  Universität 
Leipzig  1881.     A.  C.  Edelmann.     43  S.    8. 

Es  dürfte  allgemein  zugestanden  sein,  dafs  die  Vorbereitung 
auf  das  höhere  Schulamt  gerade  darin  eine  Lücke  zeigt,  dafs 
dabei  die  praktische  Vorbildung  auf  den  künftigen  Beruf  der 
Neigung  des  Kandidaten  oder  dem  Zufall  überlassen  bleibt.  Das 
Probejahr  konnte  wenigstens  bis  jetzt  als  eine  solche  nicht  an- 
gesehen werden.  Von  diesem  Gesichtspunkt  geht  auch  der  Verf. 
der  vorliegenden  Schrift  aus,  die  durch  ihren  ruhigen,  objektiven 
Ton  wohlthueud  von  manchen  in  dieser  Frage  laut  gewordenen 
Meinungsäufserungen  absticht.  Von  den  zur  Abhülfe  vorge- 
schlagenen und  angewandten  Mitteln  erscheint  ihm  das  Probejahr 
als  das  unzulänglichste,  dagegen  hält  er  die  Verbindung  pädago- 
gischer Seminare  mit  geeigneten  Lehranstalten  in  Übereinstim- 
muDg  mit  Mützell,  £r]er  und  Dronke  für  den  zweckmäfsigsten 
Weg  der  praktischen  Vorbildung.  Die  Einrichtung  hat  nur  den 
einen  grofsen  Mangel,  dals  bei  der  geringen  Anzahl  dieser  Se- 
minare nur  ein  beschränkter  Teil  der  Kandidaten  eine  solche 
Vorbildung  geniefsen  kann.  Es  bleiben  also  noch  die  pädago- 
gischen Seminare  auf  den  Universitäten.  Nachdem  der  Verf. 
einen  interessanten  und  lehrreichen  Einblick  in  die  Praxis  des 
von  ihm  geleiteten  Seminars  gegeben  hat,  entwirft  er  ein  Bild 
der  praktischen  Vorbereitung,  wie  er  sie  für  alle  künftigen 
Schulmänner  und  in  gewisser  Beschränkung  auch  für  Theologen 
obligatorisch  eingeführt  wünscht  Die  Studienzeit  umfafst  danach 
8  Semester,  von  denen  die  letzten  beiden  für  die  Teilnahme  an 
dem  pädagogischen  Seminar  bestimmt  sind.  Wenn  der  Verf. 
übrigens  auch  den  wissenschaftlichen  Seminaren,  wie  sie  ja  allent- 
halben bestehen,  die  Aufgabe-  zuweist,  „auf  die  praktischen  An- 
forderungen des  Unterrichts  in  den  betreffenden  Disciplinen  hin- 
zuweisen'', so  dürfte  dazu  doch  wohl  nur  dann  Neigung  vorhanden 
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sein,  wenn  der  betrefTende  Dozent  zugleich  als  Schulmann  Er- 
fahrungen gesammelt  hat.  Das  eigentliche  pädagogische  Seminar 
nun  hat  sowohl  eine  theoretische  als  auch  praktische  Vorbildung 
zu  geben.  Zu  letzterem  Zwecke  mufs  mit  demselben  eine 
Übungsschule  (Gymnasial-  und  Realklassen  bis  incl.  Untersekunda) 
verbunden  sein,  die  aufserdem  in  jeder  Beziehung  dem  künftigen 
Lehrer  als  Vorbild  dienen,  namentlich  ihm  auch  einen  EinbOck 
in  die  erziehende  Tbätigkeit  der  SchuJe  gewähren  soll.  Eine 
Lehrprobe  würde  die  Seminarzeit  abschliefsen,  und  darüber  ein 
Zeugnis  auszustellen  sein. 

Der  Plan  ist,  wie  von  einem  erfahrenen  Pädagogen  zu  er- 
warten, ein  wohldurchdachter.  Ref.  ist  überzeugt,  dafs  jeder 
Kandidat,  der  nach  bestandenem  wissenschaftlichen  Examen  noch 
eine  Zeit  lang  des  Yerf.s  Seminar  besucht,  sich  eine  tüchtige 
Vorbildung  für  seineu  Beruf  aneignet.  Nur  ein  Bedenken  haben 
die  Ausführungen  des  Verf.s  nicht  widerlegL  Es  i8t  das  von 
Schrader  in  Schmids  Encykl.  V  S.  802  bereits  ausgesprochene, 
dafs  die  praktische  Vorbildung,  wenn  sie  in  die  Studienzeit  ver- 
legt wird,  die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  zu  beeinträchtigen 
droht.  Schrader,  Verf.  d.  h.  S.,  hält  auch  bei  möglichster  Be- 
schränkung auf  das  eigene  Fach  für  den  künftigen  Schulmann 
ein  4 jähriges  Studium  vollauf  nötig,  und  die  Universitätslehrer 
werden  schwerlich  andrer  Ansicht  sein.  Wie  weit  will  man  denn 
die  Studienzeit  schhefslich  ausdehnen?  Oder  soll  man  wünschen, 
dafs  der  künftige  Schulmann  seinem  wissenschaftlichen  Streben 
von  vornherein  das  Ziel  niedriger  stecke?  Vor  allem  sollte  man 
den  Studiei*enden  in  einer  Zeit,  die  seiner  freien,  allseitigen 
Bildung  gewidmet  ist,  nicht  noch  mehr  veranlassen,  seinen  G^ 
sichtskreis  bis  auf  den  Umfang  des  blofsen  Brotstudiums  zQ 
verengen. 

W^enn  das  über  die  praktische  Seminarthätigkeit  ausgestellte 
Zeugnis  später  wirklichen  EinOufs  hat,  und  das  moTs  man  der 
Sache  wegen  doch  wünschen,  so  wird  die  Einheit  des  Strebens 
in  der  Studienzeit  zersplittert  und  ein  Nachlassen  des  wissen- 
schaftlichen Interesses  wird  di6  Folge  sein.  Es  ist  nicht  nur 
die  von  der  praktischen  Übung  weggenommene  Zeit,  die  gar 
nicht  so  unbedeutend  ist,  sondern  vielleicht  mehr  noch  die  Ver- 
schiebung des  Interesses,  die  bedenklich  erscheinen  mufs.  Ober 
diese  Einwände  geht  der  Verf.  S.  18  meines  Erachtens  allzuleichl 
hinweg.  Schraders  Vorschläge  in  der  Verf.  d.  h.  S.,  die  gerade 
aus  der  Erwägung  dieser  Bedenken  hervorgehen,  scheint  der  Verf- 
nicht  zu  kennen.  Ref.  gesteht,  dafs  er  die  Übelstände  des  jetzigen 
Zustandes  nicht  für  so  grofs  hält,  wie  sie  in  tendenziöser  Ver- 
allgemeinerung einzelner  Erfahrungen  bisweilen  gemacht  werdeQt 
und  dafs  er  anderseits  sich  nieht  überreden  kann,  dafs  eine 
irgendwie  geartete  praktische  Schulung  mit  einem  Schlage  alle 
Mängel  unseres  Schulwesens    beseitigen    werde.     Die    Tücbtigkat 
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des  Lehrers  bewährl  sich  weniger  in  der  Behandlung  des  Stoffes 
einer  einzelnen  Stunde  (und  darauf  beschränkt  sich  im  wesent- 
lichen die  praktische  Vorbildung)  als  in  der  gewissenhaften  Durch- 
arbeitung und  Verarbeitung  eines  Jahrespensums.  Nicht  nur  fQr 
den  Erfolg  der  Erziehung,  sondern  auch  des  Unterriclits  sind  in 
letzter  Instanz  bei  dem  Lehrer  ethische  Faktoren  ausschlaggebend. 
Diese  Erfahrung  dürfte  auf  dem  Gebiete  des  Eiementarschul- 
wesens«  wo  man  ja  eine  ausreichende  praktische  YorbereitiAig 
bat  hinlänglich  klar  gestellt  sein.  Ref.  kann  sich  daher  nicht 
für  eine  Einrichtung  erwärmen,  deren  Nutzen  er  zwar  nicht 
verkennt,  deren  Nachteile  aber  gar  nicht  zu  übersehen  sind.  Denn 
jeder  Bildungsgang,  der  das  wissenschaftliche  Niveau  des  Lehrer- 
standes herabdrückt,  ist  ein  Schaden  an  unserer  nationalen  Bildung. 
Schleiz.  (I.  Meier. 

Unser  Gymaasiam.  £rwägaogen  und  Vorschläj^e  zu  Methode  und  Lehr- 
plao.  Vüo  J.  Rappold,  k.  k.  Gymoasialprofessor.  Wien  ISSl. 
Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  und  Sohn.     87  S.     8. 

Anfang  und  Ende  der  „Erwägungen''  begegnen  sich  darin,  dafs 
(las  österreichische  Gymnasium  den  Vergleich  mit  dem  preufsischen 
durchaus  nicht  zu  scheuen  habe.  Umgekehrt  die  Behauptung 
aufzustellen,  wird  kaum  jemand  für  nötig  erachten,  und  die  Ziel- 
leistungen müssen  wohl  in  Österreich  namentlich  für  die  Philo- 
logie geringer  sein,  denn  dort  ist  der  Kursus  um  ein  Jahr  kürzer 
und  die  Stundenzahl  kleiner.  Es  ist  auch  bekannt,  dafs  nord- 
deutsche Studenten  in  Wien  sich  wundern,  wie  wenig  die  Do- 
zenten bei  ihren  Schülern  voraussetzen.  Übrigens  kann  man 
dem  Verf.,  welcher  in  pädagogischen  Schriften  sehr  belesen  und 
nicht  ohne  selbständige  Erfahrung  ist,  keine  Überschätzung  der 
österreichischen  Gymnasien  schuld  geben,  und  bei  dem  Vergleiche 
mit  den  preufsischen  hat  er  mehr  die  Organisation  als  deren 
Durchführung  im  Auge;  im  deutschen  Beiche,  meint  er,  werde 
^der  Hauptsache  nach  das  angestrebt,  was  man  in  Österreich  seit 
langem  habe. 

In  dem  Untergymnasium  von  4  Jahresstufen  bilden  die 
Sprache,  besonders  ihre  Grammatik,  und  die  Mathematik  den 
Kern  des  Unterrichtes;  dort  wird  die  formale  Schulung  des  Geistes 
intensiv  betrieben,  und  die  Jugend  wandelt  mit  einer  bis  zum 
Schlufs  des  4.  Jahres  andauernden  Lust  und  Liebe  den  Weg. 
Das  ganze  Untergymnasium  bietet  ein  heiteres  Bild  vom  Lern- 
eifer und  Fortschritt  der  Zöglinge^);  „aber  wie  düsler  gestaltet  sich 

')  Nur  mit  dem  Diktatsehreiben  der  untersten  Klasse  gehe  es,  wie  alU 
geoflin  bekannt,  sehr  schlecht.  Hier  macht  der  Verf.  eino  sehr  treffende 
Bemerkung;  er  habe  den  Knaben  die  nachzuschreibenden  Worte  zwei  und 
dreimal  vorg^eleseu,  aber  keine  guten  Uesultate  erzielt.  Da  habe  er  im 
Organiaations-Entwurf  von  1849  die  Weisung  gefunden,  der  Lehrer  solle 
die  Worte  nur  einmal  vorsprechen.  Siehe  da,  auf  diese  Welse  gelang  es 
ginz  aoders!  Je  gröfser  die  Aufmerksamkeit,  desto  besser  wird  die  Arbeit. 

KeiUchr.  f.  d.  Qymnnainlweoen  XXXVI  9.  36 
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das  Bild  im  Obergymnnsiuni!''  Die  wahre  Lernlust  nimmt  von 
Klasse  zu  Klasse  ab;  die  Schüler  kriechen  gleichsam  mit  Mühe 
und  unter  Keuchen,  bestandig  geleitet  und  angefeuert  vom  Lehrer, 
einen  Berg  hinan;  in  der  Matiirilälsprfifung  finde  sich,  wie  schon 
1870  bei  Gelegenheit  der  Gymnasial- Euquete-Kommission  geklagt 
sei,  die  gewünschte  geistige  Reite  nur  bei  einigen  wenigen, 
allenfalls  unter  einer  Zahl  von  zwanzig  bei  einem  ein- 
zigen. Der  Verf.  führt  mehrere  Zeugen  auf  und  setzt  selbst 
hinzu:  „seitdem  ist  dies  noch  ärger  geworden."  —  Da 
ist  der  Vergleich  mit  den  preufsischen  Gymnasien  am  Ende  doch 
etwas  mifslich. 

Die  Beform  vorschlage  des  Verf.s  sind  zwar  nicht  wesentlich 
neu,  aber  zum  Teil  wohlbegründet.  Er  geht  aus  von  der  Wich- 
tigkeit des  posse  in  Vergleich  zum  nosse,  des  quäle  zum  quantum, 
und  ruft  aus:  „Sichtet  den  Lehrstoff!"  Dabei  behandelt  er  aus- 
führlicher nur  das  Lateinische  und  das  Griechische.  Aus  der 
Flexionsichre  soll  alles  Seltene  gründlich  verbannt  werden.  Darin 
lafst  sich  allerdings  noch  sehr  viel  thun,  obwohl  seit  des  Ref. 
Jugendzeit  statt  der  Lehrgebäude  von  Rost  und  Zumpt  von  je 
800  Seiten  schon  etwas  kürzere  Grammatiken  üblich  geworden 
sind.  Am  meisten  Unfug  steckt  noch  in  den  „Genusregeln",  die 
doch  eigentlich  nichts  weiter  als  Tabellen  sind.  Wie  jugend- 
erinnerlich heimelt  es  den  Primaner  an,  wenn  er  nach  dem  Lexikuu 
greift,  weil  ihm  in  dem  2.  Ilorazischen  Epodus  zum  ersten  Mal  der 
attagen  lonicus  leibhaftig  begegnet,  oder  wenn  die  inzwischen  ihm 
lediglich  als  Adjektiva  vorgestellten  Monatsnamen  in  dem  'SextUem 
totum  mendax  desideror'  wirklich  einmal  mit  der  Würde  eines 
männlichen  Substantivs  bekleidet  erscheinen.  Und  wie  wenig 
haftet  doch  das  Geschlecht  an  der  Endung!  Vergl.  die  Wörter  auf 
0,  Ausnahmen  auf  do,  go,  io,  Rückausoahmen  fast  aller  Stamm- 
wörter. Den  „39  auf  ein  is'\  die  den  Stolz  des  Sextaners  aus- 
machen, läfst  sich  nicht  einmal  die  gleiche  Anzahl  von  Feminiuis. 
gegenüberstellen,  und  Ovid  wählt  einen  Namen  auf  is  'quod  com- 
mune foret\  damit  das  Mädchen  Iphis  als  Knabe  gellen  könne. 

Rei  gesichteter  Formenlehre  und  Syntax  soll  mit  dem  Unter- 
gymnasium der  grammalische  Unterriebt  als  solcher  abgeschlossea 
und  im  Obergymnasium  nur  Lektüre  betrieben  werden,  im  La- 
teinischen sowohl  als  auch  im  Griechischen.  In  2  Jahren  die 
griechische  Grammatik  zu  absolvieren,  ist  freilich  ein  eigenes  Kunst- 
stück. Die  Cbcrsetzungen  in  die  fremde  Sprache  haben  sich  im 
Inhalt  und  Wortschatz  und  ebenso  nach  dem  grammatischen  (im 
Lateinischen  auch  stilistischen)  Material  an  die  Lektüre  anzu- 
schliefsen.  Übungsbücher  sind  dazu,  wenn  möglich,  keine  mehr 
zu  verwenden ,  sondern  das  beim  Lesen  der  Schriftsteller  neu  ge- 
wonnene grammatische  Wissen  wird  in  mündlicher  Wiederholung 
und  schriftlichen  Schularbeiten  weiter  gefestigt;  der  Schüler  soll 
ein  Gefühl  für  die  Sprache  bekommen,   nicht  eine  Menge  Uegeüii 
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er  Soll  konkrete  Grammatik  treiben,  nicht  abstrakte.  Die  Lektüre 
bleibt  Anfang,  Mitte  und  Ende  dos  Unterrichts;  ihr  Inhalt  soll 
keineswegs  zurückgedrängt,  vielmehr  die  Gedankenanalyse  gefördert 
werden,  an  der  die  Schüler  denken  und  arbeiten  lernen.  S.  62 
und  63  ist  ein  Beispiel  sachlicher  Behandlung  eines  homerischen 
Abschnittes  gegeben. 

Die  Hauptverwertung  der  Lektüre  findet  in  einer  „Wieder- 
holungsstunde** statt,  welche  für  alle  Fächer  abwechselnd  bestimmt 
wird.  Was  in  der  Fachstunde  gründhch  durchgenommen  ist,  soll 
hier  wiederholt  und  in  klarem  Denken  durch  die  Selbstthätigkeit 
der  Schüler  zu  deren  völligem  Eigentum  gemacht  werden.  Dazu 
dient  der  freie  Vortrag  der  Schüler,  teils  mit,  teils  ohne  die  Grund- 
lage schriftlicher  Ausarbeitung  eines  von  den  Lehrern  festgesetzten 
Themas.  Damit  werde  auch  den  deutschen  Aufsätzen  geholfen, 
welche  jetzt  in  Gedanken  und  Ausdruck  nicht  genügen.  Das  liege 
daran ,  dafs  man  in  einigen  Gegenständer^  den  Formalismus,  in 
den  andern  den  Realismus  zu  sehr  betone.  Während  auf  den 
preufsischen  Gymnasien  der  Formalismus  wie  ein  Alp  laste,  führe 
der  vorwiegend  reale  Unterricht  dem  jugendlichen  Geist  zu  viele 
und  zu  vielerlei  Gedanken  zu,  ohne  sie  zu  befestigen,  zu  üben 
und  zu  wiederholen;  daher  die  Unklarheit  im  Denken,  wie  im 
mündlichen  und  schriftlichen  Gedankenausdruck.  Für  die  Jugend 
gelte  noch  der  alte  Spruch  *rem  tene,  verba  sequentur'.  Mit  den 
Vorträgen  werde  auch  die  Ausbildung  in  der  freien  Rede  an- 
gebahnt; heute  könnten  die  Schüler  kaum  zwei  oder  drei  zu- 
sammenhängende Sätze  allein  und  richtig  sprechen. 

Die  letzte  Bemerkung  trifft  nicht  blofs  für  Österreich  zu. 
Referent  ist  der  Meinung,  dafs  daran  der  Unterricht  in  den 
fremden  Sprachen  vielfach  schuld  sei;  das  stückweise  übersetzen 
entwöhnt  von  zusammenhängender  und  richtig  betonter  Rede, 
auf  welche  mehr,  als  es  zu  geschehen  pflegt,  gehalten  werden 
sollte.  Man  versuche  doch  einmal,  in  den  oberen  Klassen  einen 
etwa  zwei  Zeilen  langen  Satz,  griechisch  oder  lateinisch,  mehr- 
mals langsam  vorzusprechen,  und  sehe,  wie  unglaublich  viele 
Schuler  meist  zu  eigener  Überraschung  aufser  stände  sind,  den- 
selben gleich  das  erste  Mal  mit  richtiger  Interpunktion  und  Be- 
tonung ohne  Pausen  und  unartikulierte  Zwischenlaute  nachzu- 
sprechen. Der  Raum  verbietet  es,  auf  andere  Fächer  näher  ein- 
zagehen;  ihre  Stundenverteilung  für  das  Obergymnasium  von 
4  Jahresstufen  ist  folgende: 

Bei.      Liliein     Griech    Deutach   Gesch.    Math.    N»turg^.  Phil.  Prep.      Bn. 

5.  Klasse      2552343        —        24 

6.  „         2        5  6  2  3  3  3  —        24 

7.  „         2         5  6  2  3  3  3  —         24 

8.  „          2         5  5  2  3  2  3  2          24 
wobei  die  8.   oberste  Klasse  nur  im  1.  Semester  Religionsunter- 
richt hat. 

36* 
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Auf  eine  besondere  Bemerkung  sei  noch  hingewiesen.  Der 
Realismus  der  Zeit,  sagt  der  Verf.,  hat  auch  Eingang  in  das 
Denken  der  Jugend  gefunden;  dieses  erhebt  sich  von  der  sinn- 
lichen allenfalls  noch  zu  der  intellektuellen  Anschauung 
(d.  h.  dafs  der  Geist  einen  früher  sinnlich  wahrgenommenen 
Gegenstand  schaut),  nicht  aber  zur  Abstraktion.  Früher  haben 
die  Kinder  auf  eine  weniger  sinnliche  Weise  lesen 
und  rechnen  gelernt,  dadurch  also  an  abstraktem 
Denken  mehr  gewonnen. 

Danzig.  Karl  Kruse. 

Dr.  F.  Bleskes  Elementarbuch  der  Lateinischen  Sprache.  Pormei- 
lehre,  übuogsbuch  und  Vokabularium.  Für  die  unterste  Stufe  des 
Gymoasialuuterrichts  bearbeitet  von  Dr.  Albert  Müller.  6.  Aafl. 
Hannover  1^80.     X  und  ISü  Seiten.     Preis  1,60  M. 

Nach  der  Vorrede  sind  in  der  neuen  Auflage,  abgesehen  von 
der  Einführung  der  yorschriftsmafsigen  Orthographie,  nur  einige 
Abänderungen  in  der  Ökonomie  mehrerer  Paragraphen  vorgenom- 
men und  die  Gcnusregeln  der  3.,  4.,  5.  Deklination  nach  CUendt- 
SeylTert  gegeben. 

Eine  vorangeschickte,  für  Lehrer  bestimmte,  Übersicht  über 
die  „genetische  Entwickelung  der  regelmäfsigen  und  unregel- 
mäfsigen  lateinischen  Deklination^^  verzeichnet  die  Thatsachea, 
gewährt  aber  für  die  Behandlung  schwierigerer  Worte,  z.  B.  der 
dritten  Deklination,  keine  feste  Handhabe;  sie  verweist  dafür  auf 
die  „grammatische  Statistik''. 

Das  Elementarbuch  beginnt  mit  einer  Zusammenstellung  der 
Buchstaben  in  §  1;  aus  derselben  ist  das  schon  eingeklammerte 
(j)  und  (J)  besser  ganz  zu  streichen  und  No.  „8)  Sprich  ti  wie 
zi,  wenn  ein  Vokal  folgt'^  als  unrichtig  zu  tilgen.  Damit  sind  auch 
Anmerkungen,  wie  S.  84  zu  Aegyptius:  „Sprich  die  Silbe  ti  niclit 
wie  zi,  weil  das  Wort  aus  dem  Griechischen  stammt''  u.  S.  89 
zu  Miltiades  erledigt.  Nach  jener  genetischen  Entwickelung  er- 
wartet man  vergeblich,  in  der  Anordnung  des  Stoffes  sprach- 
wissenschaftliche Gesichtspunkte  befolgt  zu  sehen.  Der  Vejf. 
nimmt  Stück  i — V  den  Ind.  praes.  act.  und  pass.,  den  präsen- 
tischen Imper.  act.  und  den  Inf.  praes.  act.  der  vier  Konjugationen 
in  der  hergebrachten  Reihenfolge  allem  andern  Stoff  voraus,  um 
später  einen  genügenden  Vorrat  von  Verbalformen  zu  haben. 
Aber  es  ist  des  Guten  zu  viel,  dem  Schüler  schwirren  die  ver- 
schiedenartigsten Formen  durch  den  Sinn,  kaum  hört  er  von 
einer  Konjugation,  so  soll  er  sie,  noch  ehe  sie  ihm  ganz  bekannt 
geworden,  von  drei  anderen  unterscheiden;  fT  Gndet  zwar  durch 
eine  tabellarische  Aufstellung  der  einzelnen  Praesentia  hier  einige 
Hülfe,  mufs  aber,  wenn  es  sj)ater  zur  vollständigen  Tabelle  kommt, 
sein  etwa  an  die  ersten  Seiten  anknüpfendes  Lokalgedäclilnis 
wieder  zerstören.     Die  Losestücke  bestehen  auf  den  ersten  Seiten 
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aus  einzelnen  Verbalformen,  von  denen  man  keinen  Grund  ein- 
sieht, warum  sie  gedruckt  sind.  Nach  einer  Übersicht  über  die 
Wortklassen  und  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  aber  De- 
klination folgen  S.  11 — 55  die  Dekhnationen  hintereinander.  In 
der  ersten  Deklination  drei  Paradigmen  wegen  der  Verschieden- 
heit i\es  deutschen  Geschlechts  und  ein  viertes  für  lateinische 
Maskulina  aufzustellen,  ist  weitsch weitig,  es  hiefse  das  Latein  aus 
dem  Deutschen  lernen.  Eine  Hauptfrage  für  jede  lateinische 
Grammatik  wird  stets  die  Behandlung  der  3.  Deklination  bilden. 
§  26  enthält  eine  Tabelle  der  Endungen,  welcher  in  §  25  die  Ein^ 
teilung  der  Konsonanten  vorangeschickt  ist  Im  Interesse  der  Ver- 
einfachung wären  hier  folgende  Abänderungen  vorzuschlagen.  Im 
Nom.  Sing,  des  Msc.  ist  als  Endung  s  angesetzt,  aber  in  einer  An- 
merkung hinzugefflgt:  „Dieses  s  wird  in  sehr  vielen  Wörtern 
nicht  angesetzt,  überhaupt  der  Ausgang  in  sehr  verschiedener 
Weise  verändert".  Diese  Anmerkung  ist  bei  ihrer  aligemeinen 
Fassung  für  den  Schüler  nichfssagend,  für  den  Lehrer  ist  sie 
überflüssig,  auch  nach  S.  V  1).  Dasselbe  gilt  von  Anmerkung  2) 
auf  derselben  Seite:  „Das  Neutrum  zeigt  im  Nom.  Sing,  den 
Stamm,  dieser  wird  aber  meist  in  sehr  verschiedener  Weise  ver- 
ändert". Für  den  Schüler  würde  genügen,  statt  „s"  in  die  Tabelle 
zu  setzen  „s,  — ".  Von  den  Anmerkungen  innerhalb  des  Textes 
ist  Anm.  2  erledigt  durch  §  18,  2;  Anm.  3  ist  besser  zu  ersetzen 
durch  einen  zu  §  18,  2  hinzuzufügenden  Zusatz,  dafs  alle  Neutra 
im  Lateinischen  in  den  gleichlautenden  Kasus  des  Phiralis  auf  a 
ausgehen.  In  §  25  waren  11  Buchstiiben  verzeichnet,  ihnen 
folgen  in  §  28  IT.  einunddreifsig  vollständig  durchdeklinierte  Para- 
digmen, wovon  allein  12  wegen  des  Gen.  pl.  auf -ium  aufgenom- 
men sind.  Diese  Wörter  sollen  erst  einzeln  gelernt,  dann  mit 
Adjektivis  verbunden  durchgeübt  werden;  wenn  ein  Paragraph 
durchgenommen,  soll  das  späterfolgende  zugehörige  Lesestück 
übersetzt  werden.  Wahrlich,  der  Schüler  ist  nicht  za  beneiden, 
der  sich  durch  ein  so  weitschichtiges  System  von  Paradigmen, 
das  ihm  bei  jeder  neuen  Vokabel  ein  langwieriges  Suchen  nach 
dem  entsprechenden  "Worte  unter  31  Beispielen  auferlegt,  durch- 
arbeiten mufs.  Wenn  sprachwissenschaftUche  Gesichtspunkte  dazu 
dienen  sollen,  die  Schwierigkeiten  zu  steigern,  anstatt  durch  Zu* 
gammenfassung  gleichartiger  Erscheinungen  das  Lernen  zu  er- 
leichtern, so  bleiben  sie  besser  fort  aus  den  Elementarbüchem. 
Wozu  soll  ein  Schüler  neben  Arabs  noch  princeps,  neben  rex 
noch  vox,  neben  pes  noch  aestas  durchdekliniert  vor  sich  sehen, 
zumal  wenn  ihm  gesagt  ist,  dafs  b  und  p  P-Laute,  g  und  c 
K-Laute,  d  und  t  T-Laute  sind?  Wozu  ist  trabs,  urbs,  stips  neben- 
einander gestellt?  Ebenso  schwerfaUig  ist  die  Deklination  der 
Adjektiva  S.  46 — 48  dargestellt;  dulcis,  acer,  audax,  prudens  sind 
Tollständig  aufgeführt  und  aufserdem  noch  drei  Substantiva  ver- 
schiedenen Geschlechts  durchdekliniert.     Durch  dieses  konsequent 
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beobachtete  Verfahren  mufs  dem  Schuler  Jede  SelbsUhätigkeit, 
jede  Freude  am  eignen  Finden  geraubt  werden;  er  wird  zum 
mechanischen  Auswendiglernen  grammatischer  Schemata  verurteilt 
Ein  weiterer  Beleg  für  diese  Eigenschaft  des  Buches  ist  auch  der 
Umstand,  daüs  für  die  uuregelmäfsigen  Substautiva,  welche  in 
§  60  zusammengestellt  sind,  jegliche  Übungsstücke  fehlen;  sie 
sind  allein  mitgeteilt,  damit  der  Scliuler  aus  einer  Reihe  darunter 
angegebener  Adjektiva  die  passenden  aussuche  und  „die  Wörter  dann 
schriftlich  und  mundlich  dekliniere/'  —  Nach  der  Deklination 
folgt  Seite  56 — 61  die  Komparation  der  Adjektiva  und  Advcrbia; 
hier  ist  in  §  63  und  64  passend  der  absolute  Superlativ  von  dem 
relativen  unterschieden. 

Von  dem  ersten,  der  Deklination  gewidmeten  Teile  des 
Elementarbuchs  durch  ein  neun  Seiten  umfassendes  „Erstes 
Vokabulariunr'  getrennt,  beginnt  mit  §  70  der  Abschnitt  über  das 
Verbum,  in  welchen  die  Präpositionen,  Numeralia  und  Pronomina 
eingeschoben  sind:  Esse  mil  Composita  S.  71 — 75;  Präpositionen 
S.  76—79,  1.  Konjugation  S.  80—90,  Numeralia  S.  90—96,  Pro- 
nomina S.  96  —  105,  2.  bis  4.  Konjugation  mit  einem  besonderen 
Abschnitt  über  Verba  auf  io  nach  der  dritten  S.  106 — 133  und 
Deponentia  S.  134 — 142.  Als  Paradigmen  sind  vollständig  aus- 
geführt amo,  moneo,  rego,  audio;  hortor,  vercor,  loquor  und 
mentior  in  der  althergebrachten  Reihenfolge,  eine  Übersicht  in 
§  1 1 1  erläutert  die  Ableitung  der  Tempora  (d.  h.  der  Formen) 
von  den  Stammzeiten.  Die  Benennungen  Präsenstempora  und 
Perfekttempora  scheinen  jedoch  Mifs Verständnissen  nicht  vorzu- 
beugen; wenn  man  nicht  das  neuerdings  vorgeschlagene  Durativum 
und  Perfectivum  annehmen  will,  so  wird  mau  immer  noch  besser 
von  einem  Präsensstamm  und  Perfektstamm  sprechen.  Von 
weiterer  Verwertung  sprachwissenschaftlicher  Gesichtspunkte  i^l 
also  auch  bei  der  Verteilung  der  Verba  abgesehen;  während  doch 
die  Aussonderung  der  3.  Konjugation  und  die  Zusammenrückung 
der  vokalischen  Konjugationen  als  erste  und  wesendichste  E^ 
leichterung  des  l^rnens  sich  von  selbst  anbieten  mufste. 

Wie  verhält  sich  nun  zu  dieser  formalen  Eigenschaft  des 
Buches  der  Stoff,  der  Gedankeninlialt,  mit  dem  der  Schüler  auf 
der  „untersten  Stufe  des  Gymnasialu uterrichts'\  also  ein  ganzes 
Jahr  lang  beschäftigt  werden  soll?  Es  finden  sich  Übungsstücke, 
die  nur  aus  Verbalformen,  aus  Zahlwörtern,  aus  Sätzen  bestehen, 
wie:  Anna  schweigt,  wenn  Karl  schläft.  Die  lästigen  Fliegen 
sturen  den  Schlaf.  Anna  vertreibt  die  Fliegen.  Karl  wird  er- 
i]uickt  durch  den  Schlaf  u.  s.  w.  Vgl.  S.  25.  Wenn  in  diesen 
Sätzchen  allenfalls  noch  eine  Art  von  innerem  Zusammenhang  zu* 
gegeben  werden  kann,  so  erinnern  doch  andere  gar  zu  lebhaft  an 
eine  bekannte,  längst  überwundene  Methode.  So  findet  sich  z.  B. 
S.  13  folgendes  Übungsstück:  Die  Lerche  singt.  —  Die  Lerchen 
werden  gelobt.  —  Der  Storch  schweigt  —  Der  Fn^sch  wird  ver- 
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schliiDgen.  —  Die  Rosen  blilhen.  —  Wir  suchen  die  Kreide.  — 
Die  Kreide  wird  gesucht.  —  ...  Die  Pflanzen  schweigen.  —  Die 
Störche  singen  nicht.  —  Suche  Anna.  —  Anna  schmückt  TuUia. 
—  Wir  gehorchen  gern  den  Göttinnen.  Vgl.  S.  14  ff.  Seite  21 
liest  man:  Die  Esel  Deutschlands  sind  trage.  —  Guter  Wein  ist 
rein.  —  Die  Eier  der  Nachtigall  sind  klein.  —  Die  Mähne  des 
Pferdes  ist  lang.  —  Die  Zahl  der  Krankheiten  ist  grofs.  —  Viele 
Bären  sind  schwarz.  —  Die  Eier  der  Hennen  sind  weils.  —  Viele 
Lämmer  sind  weifs.  —  Die  Flusse  Indiens  sind  grofs.  —  ... 
Der  Esel  ist  bescheiden.  Seite  43  lernt  man:  Die  runde  Sonne 
schadet  durch  überm äfsige  Hitze  den  Krautern  und  Blumen. 
S.  94  steht  nebeneinander:  Schlaf  ist  der  ermüdeten  Jugend  er- 
wünscht. —  Die  römische  Jugend  gehorcht  den  Konsuln.  —  Der 
Bauer  schlachtet  das  grofse  Schwein.  —  Karl,  hüte  das  träge 
Schwein.  —  Seite  49  beginnt  ein  Übungsstück:  Alle  Kamele  lieben 
Musik.  —  Neben  diesen  und  ähnlichen  Sätzen  finden  sich  verstreut 
auf  den  letzten  Seiten  des  Buches  einzelne,  in  denen  den  Knaben 
wirklich  etwas  aus  der  Welt  des  Altertums  mitgeteilt  wird.  Im 
ganzen  ist  der  Gedankenkreis,  in  dem  sich  der  Knabe  unter  An- 
leitung des  Buches  zu  bewegen  hat,  ein  so  enger,  dafs  man  nicht 
annehmen  kann,  der  Verfasser  habe  auch  nur  den  Versuch  ge- 
niacht,  durch  den  Stoff  das  Interesse  der  Lernenden  zu  erwecken. 

Das  Übungsbuch  enthält  noch  zweierlei  Zuthaten.  Zunächst 
Vokabularien,  vier  an  der  Zahl.  S.  62 — 70  sind  unter  28  Num- 
mern die  in  den  vorangehenden  Übungsstücken  vorgekommenen 
Wörter  in  gewissen  inhaltlich  gesonderten  Gruppen  verzeichnet. 
,^lle  Wörter,  welche  irgend  eine  Unregelmäfsigkeit 
haben,  sind  mit  einem  Sternchen  bezeichnet.  —  Dieses  Ver- 
zeichnis diene  zur  fleifsigen  Wiederholung  aller  gelernten 
Regeln."  Das  zweite  Vokabular,  S.  142 — 146,  liefert  Ergänzungen 
zum  ersten;  die  „Sternchen''  finden  sich  in  ihm  gleichfalls. 
Indem  so  die  grammatische  Regel mäfsigk ei t  oder  Abweichung  zum 
Hauptgesichtspunkt  des  Lernenden  gemacht  wird,  wird  dem  Worte 
eine  Bedeutung  beigemessen,  die  es  an  sich,  losgelöst  vom  Satz- 
ganzen,  nicht  besitzt.  Durch  den  Zweck,  welchen  der  Verfasser 
den  Vokabularien  selbst  beilegt,  wird  also  der  Nutzen,  der  sich 
aas  ihrer  Anordnung  nach  Vorstellungsgruppen  ergeben  konnte, 
wieder  aufgehoben.  Den  Schlufs  des  Buches  bilden  noch  ein 
lateinisch -deutsches  und  ein  deutsch -lateinisches  Wörterver« 
zeichnis,   sowie  eine  Zusammenstellung  der  syntaktischen  Regeln. 

Fortbleiben  mufsten  aus  einem  Buche,  das  sich  in  der  Hand 
der  Schüler  befindet,  alle  methodologischen  Anweisungen  für  den 
Lehrer,  z.  B.  S.  118  Anm.  2.  ,,Man  lasse  ferner  häufig  analysieren 
und  halte  streng  auf  folgende  Reihenfolge''  .  .  .  .;  vgl.  S.  4^);  S.  26 
§28  Anm.  1  und  2;  S.  62');  S.  82  Anm.  1  und  2;  S.  93'); 
S.  118  Anm.  1.  — Druckfehler  finden  sich  auch  aufser  dem  mehr- 
fech    wiederkehrenden  ü  statt  Ü    (vgl.  S.  37,  46,  48,  80) ;  S.  IX 
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Zeile  3  v.  n.  lies  Lokativ  stall  Vokativ;  S.  49  lies  Roma  erat 
palria  viroruin  fortium,  S.  IIO  re^-e-s  und  S.  179  Zeile  18  v.  u. 
Präposition.  Die  Wörter  „abweichen"  und  „zeigen"  S.  44  §  47 
bilden  keinen  Reim. 

Ein  Buch,  das  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  mit 
fo  wesentlichen  Mängeln  behaftet  ist,  wie  das  vorliegende,  wird 
unserer  Überzeugung  nach  zu  einer  gedeihlichen  Entwickelung 
des  lateinischen  Cnterrichtos  nichts  beitragen  können. 

Berlin.  E.  Naumann. 


1)  Deutsche  Litteraturgeschichte  io  Tabelleo.  Handbuch  für  den 
Schulgebrauch.  Von  Werner  Habo.  Drille,  verbesserte  Auflage. 
Berlin,  W.  Hertz,   ISSI.     57  S.    8. 

Referent  will  es  nur  gleich  gestehen,  dafs  er  kein  Freund  ist 
von  Tabellen,  weder  für  den  deutschen  noch  für  den  geschicht- 
lichen Unterricht;  es  mufsten  denn  Tabellen  sein  wie  die  von 
Peter  oder  Gustav  Richter.  Das  sind  wissenschaftliche  Werke,  mehr 
für  den  Lehrer  als  für  den  Schüler  geeignet,  jedenfalls  an  sich 
wertvoll.  Zu  dieser  Klasse  gehören  die  vorliegenden  nicht  Sie 
sind  ein  Ergänzungsheft  zu  des  Verfassers  „Geschichte  der  poeti- 
schen Litteratur  der  Deutschen'',  für  das  Lernen,  die  Einprägung 
der  hauptsächlichsten  Thatsachen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Litteratur  berechnet.  Sie  enthalten  aber  so  ziemlich  sämtliche 
Namen  der  Dichter  und  ihrer  Werke  und  ziehen  mit  Auswahl  auch 
die  Übersetzungen,  die  philosophische,  naturwissenschaftliche,  sprach- 
wissenschaftliche, historische,  volkswirtschaftliche,  religiös-kirchliche 
Litteratur  der  neueren  Zeit  heran.  Nach  welchem  Prinzip  diese 
Auswahl  getroffen  ist,  sieht  man  nicht  recht  ein.  So  fehlen  bei- 
spielsweise, um  nur  einige  zu  nennen,  unter  den  Philosophen 
Lotze  und  Kuno  Fischer,  unter  den  Historikern  Ernst  Gurtius, 
Giesebrecht,  Treitschke,  unter  den  Litteraturhistorikern 
W.  Wackernagel  und  Koberstein  u.a.m.  Die  Namen  die^r 
Männer,  welche  der  Schüler  gelegentlich  im  Unterricht  nennen 
hört,  bezeichnen  z.T.  besondere  Richtungen  der  Wissenschaft, 
und  manche  von  ihnen  sind  mustergültige  Stilisten.  Dagegen  sind 
hier  und  da  Namen  genannt,  von  denen  der  Schuler  nie  etwas 
zu  hören  braucht.  Von  Fritz  Reuter  und  Ludwig  Häusser 
mufs  man  nach  den  Tabellen  annehmen,  dafs  sie  noch  leben.  Ob 
sonst  derartige  Irrtümer  mit  unterlaufen,  wissen  wir  nicht;  nur 
jene  sind  uns  aufgefallen.  Wenn  von  Walther  v.  d.  Vogel  weide 
positiv  gesagt  wird  „er  machte  1127  den  Kreuzzug  mit'%  so  läfst 
sich  (las  nicht  erweisen. 

Auf  eine  Unterscheidung  des  Redeutenden  vom  Unbedeutenden 
durch  den  Druck  ist  der  Verf.  nicht  bedacht  gewesen.  Nun  kann 
es  aber  unmöglich  die  Meinung  sein,  der  Schüler  solle  alle  die 
Naiuen,  Zahlen  und  Rüchertilel  lernen;  also  wird  der  Lehrer  wieder 
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iinen  Auszug  des  Auszuges  veranslallen  müssen  oder  unlerslreiclien 
assen,  ^as  nolwendig  dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden  soll.  Da 
scheint  es  doch  hesser  zu  sein,  der  Schüler  legt  sich  seihst,  wo- 
iiöglich  in  synchronistischer  Form,  eine  Tahelle  des  erforderlichen 
MemorierstofVes  an.  Wir  halten  solche  selhstgefertigten  Tahellen  für 
iie  hesten,  schon  weil  ein  Stück  eigener  Arbeit  darinsteckt.  Allein 
die  „Deutsche  Litteraturgeschichte  in  Tabellen"  von  Hahn  liegt  in 
Jritter  Auflage  vor,  mufs  also  wohl  einem  Bedürfnis  entgegenkommen, 
ihrem  Zweck  entsprechen  und  gebraucht  werden. 

2)  Musterstücke  deutscher  Prosa.  Ein  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  Zusammenj^estellt  von  Dr.  Richard  Jonas, 
Oberlehrer  am  Königl.  Friedrich- Wilhelms -Gymnasium  zu  Posen. 
Berlin   1SS2,  R.  Gaertners  Vorlagsbuchhandlang.     V  u.  225  8.    S. 

Der  Herausgeber  hat  seinem  Lesebuche  einen  Vorläufer  in 
den  Neuen  Jahrb.  für  Philologie  und  Pädagogik  vorausgeschickt 
(1881  Heft  8  und  9  S.  400—405).  Sehen  wir  zunächst  zu,  wie 
die  daselbst  aufgestellten  Grundsätze  befolgt,  die  erhobenen  For- 
derungen erfüllt  sind. 

Der  Inhalt  der  auszuwählenden  Lesestucke  „mufs  mit  den 
wichtigsten  Gebieten  des  Unterrichts  überhaupt  in  einer  engen 
Verwandtschaft  stehen  und  den  Schülern  passendes  Gedanken- 
material,  welches  ihren  Ideenkreis  zu  erweitern  geeignet  ist,  zu- 
führen/'  „Das  rein  Referierende  wird  nicht  gut  geheiXsen,  überall 
mufs  die  Betrachtung  und  Reflexion  vorherrschen.''  Diesen  wohl 
begründeten  Forderungen  entspricht  das  Lesebuch.  Die  Geschichte. 
Kultur-  und  Litteraturgeschichte  nehmen  22  Aufsätze  auf  91  Seiten 
in  Anspruch.  Griechen,  Römer  und  Deutsche  werden  allein  be- 
rQeksichtigt.  No.  23 — 26  schlagen  ins  Gebiet  der  Geographie  und 
Naturbeschreibung.  No.  27 — 35  und  38  sind  ästhetischen  Inhalts. 
No.  36  handelt  über  das  Sprichwort,  37  über  Recitieren  und 
Deklamieren,  39  über  die  Entwickelung  der  Sprache.  Der  philo- 
sophischen Propädeutik  wollen  No.  40 — 51  dienen,  und  zwar  40 
der  Logik  {divisio  und  partitio  nach  Deinhardt),  42 — 45  der 
Psychologie;  46—51  bewegen  sich  auf  ethischem  Gebiete;  da- 
zwischen beschäftigt  sich  41  mit  Humanität  und  Religion  (Herder). 
Die  Kunst  ist  nur  spärlich  vertreten.  Nach  den  Bemerkungen  in 
den  Neuen  Jahrb.  hätte  man  „einige  kurze  Aufsätze  über  Begrifl' 
und  Entwickelung  der  Kunst,  ganz  besonders  der  antiken  Bau- 
kunst und  Plastik"  erwarten  dürfen.  Wir  finden  aber  nur  eine 
Abhandlung  über  den  Charakter  der  griechischen  Plastik  von 
Lübke  und  zum  Schlufs  einen  Abschnitt  über  den  Begriff  der 
Kunst  aus  Lemckes  populärer  Ästhetik. 

„In  der  Form  soll  jedes  Stück  ein  möglichst  abgerundetes 
Ganzes  darstellen  mit  einem  leicht  zu  überschauenden  Gedanken- 
gange, klar  in  der  Anordnung  des  Stoffes,  kurz  es  mufs  jedes 
Stock    zugleich    für    den  Schüler   ein  Muster    für  seine    eigenen 
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schriftlichen  und  mundlichen  Produktionen  sein.^'  Das  trifi'l  zu. 
Disponierübungen  werden  sich  an  den  vorgelegten  Musterstücken 
recht  gut  anstellen  lassen.  Die  durchschnittliche  Länge  eines 
jeden  ergiebt  sich  aus  dem  Zahlenverhaltnis:  52  St.  auf  225  S. 

Mustergültige  Dispositionen  und  eine  Anzahl  gehaltreicher 
Sentenzen,  die  der  Herausgeber  in  Aussicht  stellte,  hat  er  nicht 
abdrucken  lassen.  Mit  Recht.  An  Sentenzen,  um  Gedanken  an- 
zuregen, leiden  wir  keinen  Mangel;  Dispositionen  müssen  an 
konkreten  Beispielen  von  dem  Schuler  selbst  gefunden  oder  ge- 
macht werden,  zuerst  unter  Anleitung  des  Lehrers,  dann  ohne 
dessen  Hülfe. 

Über  die  Auswahl  zu  rechten,  lohnt  sich  nicht.  Darin 
wird  sich  völlige  Übereinstimmung  niemals  erzielen  lassen.  Es 
fragt  sich  nur,  ob  die  vorgelegte  Sammlung  ihrem  Zweck  ent- 
spricht, und  das  müssen  wir  bejahen.  Die  Schüler  können  an 
diesen  Musterbeispielen  ihre  Sprache  und  Darstellung  bilden  und 
durch  dieselben  in  ihrer  gesamten  geistigen  Ausbildung  gefördert 
werden.  Behandelt  man  von  Obersekunda  an  auch  nur  eiviz 
5  Stücke  in  jedem  Semester,  wie  Jonas  vorschlägt,  so  wird  man 
dadurch  sicher  manchen  Nutzen  stiften. 

Aber,  und  das  ist  die  prinzipielle  Frage:  Ist  ein  solches 
Lesebuch  in  der  Prima  eines  Gymnasiums  (über  Realschule 
und  höhere  Töchterschule  erlauben  wir  uns  kein  Urteil)  wünschen  s- 
wert  oder  nötig? 

Mancher  Kollege  argumentiert  vielleicht  so:  Ich  soll  die 
Schüler  in  die  deutsche  Litteratur  einführen.  Wie  komme  icli 
dazu,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  Geschichte,  der  griechi* 
sehen  und  römischen  Litteratur,  der  Kultur-  und  Kunstgeschicht« 
mit  ihnen  zu  besprechen?  Bin  ich  denn  ein  „Mädchen  für  alles?" 
Ja,  wenn  die  empfohlenen  Lesestücke  die  deutsche  Litteratur  aus- 
schliefslich  von  Anfang  an  begleiteten,  dann  liefse  ich  es  mir  ge- 
fallen. So  aber  ist  gerade  mein  Fach  nur  durch  einige  wenige 
Stücke  vertreten ;  darum  mufs  ich  für  das  Lesebuch  danken.  Diesem 
Kollegen  könnte  ich  so  ganz  unrecht  nicht  geben.  Zwar  fertigen 
ja  die  Primaner  auch  wohl  Aufsätze  über  geschichthche  Themata 
an,  aber  die  Art,  wie  sie  historische  Ereignisse  und  Persönlich- 
keiten zu  behandeln  haben,  sollen  sie  in  der  Geschicbtsstunde 
lernen.  Das  beste  bleibt  immer,  der  Lehrer  des  Deutschen  spricht 
ein  dem  aufgegebenen  Thema  ähnliches  mit  ihnen  durch  und 
überläfst  ihnen  dann  die  Anwendung  der  entwickelten  Regeln. 
Muster  liegen  bei  Ranke,  Mommsen,  Curtius,  Giesebrecht,  Gustav 
Freytag  u.  a.  vor;  und  gute  Geschichtswerke  befinden  sich  doch 
in  den  Ifänden  der  Schüler  oder  auf  der  Bibliothek  oder  können 
den  Schülern  in  die  Hand  gegeben  oder  event.  nach  der  Be- 
sprechung vorgelesen  werden.  Das  Lesebuch  bietet  nur  einen 
geringen  Teil,  und  ob  man  gerade  die  brauchen  kann,  fragt  sich. 
Ein  gleiches  gilt  von  den  litterarhistorischen  Darstellungen.    Die 
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Musterstucke  wird  der  Lehrer,  falls  er  sie  braucht,  zu  beschalTcu 
wissen.  Will  man  es  ihm  bequem  machen  und  eine  solche 
Sammlung  darbieten,  so  sei  dieselbe  reich  bemessen  um  der 
mancherlei  Bedürfnisse  willen.  —  Ein  Scitenzweig  des  deutschen 
Unterrichts  ist  die  philosophische  Propädeutik  oder  sagen  wir 
lieber  die  Logik.  Denn  die  Psychologie  als  wissenschaftliche 
Disziplin  müssen  wir  ausschliefseu,  da  es  eine  Psychologie,  die 
sich  wie  die  aristotelische  Logik  lehrend  überliefern  liefse,  nicht 
giebt.  Betrachtungen  über  Seele  und  Leib,  die  vier  Temperamente, 
das  Gedächtnis  u.  dergl.  sind  ja  recht  schön,  aber  Objekte  des 
Unterrichts  können  sie  schwerlich  bilden.  VVas  wir  von  Psycho- 
logie betreiben,  betreiben  wir  in  sittlichem,  nicht  in  wissenschaft- 
lichem Interesse.  Dazu  steuert  die  Geschichte  und  die  Litteratur 
aller  Völker,  besonders  die  deutsche,  bei;  am  meisten  der  Re- 
ligionsunterricht. Denn  die  Bibel  lehrt  uns  das  menschliche  Herz 
am  besten  kennen,  sie  weifs,  was  im  Menschen  ist.  Also  meiner- 
seits würde  ich  die  Beiträge  zur  Seelenkunde  entbehren  können. 
Der  Logik  soll  der  Abschnitt  aus  Deinhardts  Beiträgen  zur  Dis- 
positionslehre dienen.  Mir  viel  zu  wenig.  Ich  verarbeite  thun* 
liehst  immer  das  ganze  Programm  von  Deinhardt 

Soll  also  einmal  ein  prosaisches  Lesebuch  für  die  Prima  des 
Gymnasiums  zusammengestellt  werden,  dann  wünschte  ich:  es 
enthielte  litterarhistorische  Aufsätze  in  chronologischer  Folge  zur 
tieferen  Einführung  in  die  deutsche  Litteratur  und  Arbeiten  über 
allgemeine  (ich  mag  das  Wort  philosophische  kaum  anwenden) 
Fragen,  die  im  Unterricht  in  der  Logik  aufstofsen.  Die  letzteren 
möchten  aber,  da  sie  den  Horizont  der  Schüler  nicht  übersteigen 
dürfen,  ziemlich  schwer  zu  linden  sein. 

Müssen  wir  aber  ein  solches  Lesebuch  haben?  Können  wir 
ohne  dasselbe  unsern  Zweck  nicht  ebenso  gut  erreichen?  Ich 
meine  das  Ziel,  unsere  Abiturienten  dahin  zu  bringen,  dafs  sie  einen 
ihnen  bekannten  Gegenstand  mit  eigenem  Urteil  aufzufassen  und 
wohlgeordnet  in  klaier,  richtiger  und  gebildeter  Sprache  darzu- 
stellen vermögen. 

Von  den  mancherlei  Gelegenheiten,  die  den  Schülern  geboten 
werden,  in  und  aufser  dem  Unterricht  durch  Hören  und  durch 
Lesen  ihre  Sprache  zu  bilden,  will  ich  hier  nicht  reden;  ich  gehe 
nur  kurz  auf  die  Frage  ein ,  wie  wir  sie  am  besten  zur  Anfer- 
tigung deutscher  Aufsätze  anleiten.  Unser  Hauptaugenmerk  wird 
dabei  auf  die  Ynvention  und  Disposition  gerichtet  sein,  versteht 
sich  in  der  Vorbesprechung.  Wie  historische,  litterarhistorische 
und  ähnliche  Themata  überhaupt  zu  bebandeln  seien,  wird  der 
betreffende  Lehrer  in  seinem  Unterricht  vorgemacht  haben  in  allen 
den  Fällen,  in  denen  er  sich  zu  einer  zusammenfassenden  Be- 
trachtung und  zu  allgemeineren  Erörterungen  veranlafst  sah.  Der 
Lehrer,  welcher  ein  derartiges  Aufsatzthema  stellt,  wird  nicht 
umhin  können,  dasselbe  oder  ein  nahe  verwandtes  eingehend  zu 
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hespreclien    oder    mindestens    auf   die   HRuptgesichtspunkte    auf- 
merkscim   zu   machen,    die  Richtschnur  für  Invention  und  Dispo- 
sition anzugehen.     iVamentlich  gilt  das  von  Aufgaben  allgemeineren 
(philosophischen)  Inhalts.    Vortredliche  Anleitung  geben  dazu  Laas, 
Göhel  u.  a.     Ich  wurde  diese  Methode  der  von  Jonas  an  die  Hand 
gegebenen  vorziehen.     Da  die  Themata  sich  doch  nach  Möglichkeit 
an   den  Unterricht   anschliefsen  sollen  (sagen  wir  den  deutscheo, 
geschichtlichen,  griechischen),   so   müfste   ich  bei  jeder  Aufgabe, 
die  mir  der  Unterricht  entgegenbringt  oder  auf  die  ich  im  Unter- 
richt hinarbeite,   nachsehen,   ob  das  Lesebuch  ein  Musterbeispiel 
bietet.     Wie   oft  wird  man   da   enttäuscht  sein!     Denn   um   An- 
weisung   zur  Bearbeitung    eines  historischen   Themas   zu    geben, 
genügt   es  doch  schwerlich,  irgend    eine  musterhafte  Darstellung 
aus    der  Geschichte  durchzugehen   und   zu  zergliedern.     Will  icli 
z.  B.   aus    und    über  Homer   arbeiten   lassen,   was  kann    mir  da 
Buchholz  (Erde  und  Unterwelt)  oder  Nagelsbach  (Leben  und  Tod) 
grofs  helfen?     Was  W.  von  Humboldt  über  Schillers  Spaziergang 
und    G.    Freytag    über    den    dramatischen   Aufbau    von    Schillers 
Wallenstein  sagen,  ist  ganz  vorzüglich,  und  ich  habe  mir  ihre  Dar- 
legungen   bei   Interpretation    dieser   Werke    nie   entgehen    lassen, 
aber  eine  ausreichende  und  dem  ratbedürftigen  Schüler  förderliche 
Hülfe  in  vielen  andern  konkreten  Fällen  gewähren  sie  nicht   Wena 
Jonas  vorschlägt,  in  jedem  Semester  etwa  5  Musterstücke  zu  ana- 
lysieren,  so   wäre  ich   in  Verlegenheit,  wie  ich  die  im  Anschlufs 
an  den  deutschen  UnterrichtsstofT  auffmden  sollte.     Den  Ausschlag 
giebt  der   formale  Nutzen,    den   sie  bringen;   um   ihres    Inhaltes 
willen  sie  durchzunehmen,  dazu  hat  der  Lehrer  des  Deutschen  in 
den  meisten  Fällen  keine  Veranlassung,  denn  er  ist  für  griechische 
Litleratur,  für   Geschichte  und  Naturbeschreibung   nicht  bestellt. 
Was  er  aber  (leifsig  treiben  soll,   fleifsiger  noch  als  es  vielleicht 
gemeinhin  geschieht,  das  sind  aufser  ein  paar  kleineren  Schriften 
von  Luther  besonders  die  Abhandlungen  von  Lessing  und  —  von 
Schiller.      Die   Methode,    wie    ein   wissenschaftlicher   Stoff  aufzo- 
linden,  anzufassen,  zu  gliedern  und  darzustellen  sei,  läfst  sich  von 
niemandem  besser  lernen  als  von  Lessing.    Wie  die  Alten  den  Tod 
gebildet,  Fabel   und  Epigramm,   Laokoon  und  Hamburgische  Dra- 
maturgie sind  durch  den  Lehrer  hierfür  furchtbar  zu  machen,  und 
sie  können  unter  geschickter  Anleitung  sehr  furchtbar  werden.  W^ariioi 
fürchten  wir  uns  so  sehr  vor  Schillers  ästhetischen  Schriften?  Sollte 
nicht  auch  Herder  noch  mehr  heranzuziehen  sein?  Vielleicht  wäre 
es  erspriefslich,  die  philosophische  Propädeutik  auf  die  Lehre  vom 
Urtiiil  und  Schlufs  zu  beschränken  und  an  den  prosaischen  Schriften 
der  genannten  Klassiker  philosophische  Propädeutik  zu  treiben.  — 
Nur  erwähnen  will  ich  schliefslich,  dafs  doch  auch  die  exempUaii 
graeca  et  latina  Muster  für  die  Formen   der  traetatio  darbieten: 
Piatons   Apologie,  die  plat.   Dialoge,   die  Reden,  de  amicitia,  de 
senectute  u.  s.  f. 
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Dies  mein  Standpunkt,  den  ich  in  aller  Kürze  objektiv  zu 
begründen  gesucht  habe.  Da  Herr  Dr.  Jonas  ausdrucklich  ver- 
sichert, dafs  er  , jeden  andern  Standpunkt  in  dieser  Frage  zu 
würdigen  wisse'\  so  hoife  auch  ich  von  dieser  Weilherzigkeil  und 
Liberalitat  der  Gesinnung  zu  profitieren. 

llfeld.  II.  F.  Müller. 


Griechische  Geschichte,  nach  den  Qaellen  erzählt  von  K.  L.  Roth. 
Dritte  nea  bearbeitete  Auflagpe,  herausg.  von  Prof.  Dr.  A.  Wester- 
raayer.  Mit  Abbildungen  und  Körten.  Nördlingen  J882,  C.  H.  Beck. 
Xü  und  531  S.    gr.  8. 

Das  Werk  des  verdienten  württembergischen  Schulmannes 
K.  L.  Roth  (1850—1856  Rektor  des  Stuttgarter  Gymnasiums, 
später  Prof.  hon.  an  der  Tübinger  Universität,  t  1868),  welches 
in  neuer  Auflage  vorliegt,  vom  Herausgeber  durch  zwei  einleitende 
Kapitel,  einen  Abrifs  der  Kunst-  und  Litteraturgeschichte  und 
zahlreiche  kleine  Änderungen  mit  vorsichtiger  Pietät  umgestaltet, 
gehört  zu  denjenigen  historischen  Schriften,  welche  der  Jugend  zu 
häuslichem  Studium  recht  sehr  zu  empfehlen  sind.  Es  ist  aus 
lebendiger  Kenntnis  der  alten  Autoren  heraus  geschrieben  und  er- 
zählt die  bedeutungsvollen  Ereignisse  in  klarer,  gründlich  ein- 
gehender Darstellung.  Die  Vorrede  spricht  den  Grundsatz  aus,  dafs 
man  den  jüngeren  Schülern  nicht  eine  blofse  Übersicht  von  Be- 
gebenheiten einprägen,  sondern  schon  im  ersten  Geschichtskursus < 
eine  ins  einzelne  eingehende  Darstellung,  die  auf  Gemüt  und 
Urteilskraft  wirken  kann,  geben  soll ;  die  alle  Geschichte  sei  zur 
Erweckung  historischen  Sinnes  vorzüglich  geeignet.  Dem  ent- 
sprechend legt  der  Verf.  das  Hauptgewicht  auf  die  Denk-  und 
Handlungsweise  der  hervorragenden  Männer;  weniger  kommt  es 
ihm  auf  die  Eigentümlichkeit  des  Volkscharakters,  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Staatsverfassungen,  auf  die  Ausbreitung  der  Kolonieen 
an.  Was  er  bietet,  ist  aber  doch  keineswegs  blofs  für  das  Knaben- 
alter berechnet.  Die  ersten  Abschnitte,  über  Lykurg  und  Solon, 
das  Perserreich  und  die  Perserkriege,  sind  für  Knaben  wohl  ver- 
ständlich; weiterhin  erfordern  die  Zeiten  des  Perikles,  Demosthenes, 
Alexandras  schon  reifere  Auffassung.  Es  ist  aber  auch  ganz 
zweckmäfsig,  dafs  ein  so  umfangreiches  Buch  den  jungen  Leser 
durch  mehrere  Jahre  seiner  Entwickelungszeit  begleite. 

Zur  Belebung  der  aus  den  alten  Historikern  geschöpften 
Erzählung  sind  auch  die  anderweitigen  Schätze  der  griechischen 
Litteratur  herangezogen.  Homer  findet  allerdings  nur  kurze 
Erwähnung,  da  die  Heroenzeit  von  dem  Plane  des  Buchs  aus- 
geschlossen ist;  bei  den  messenischen  Kriegen  ist  eine  Elegie 
des  Tyrtaios,  jedoch  in  prosaischer  Übertragung  mitgeteilt;  den 
Perserkriegen  ist  eine  Inhaltsangabe  von  Aischylos'  Persern  beigegeben, 
▼OD  Demosthenes  ist  der  wesenthche  Inhalt  der  olynthischen  Reden 
mitgeteilt.    Ganz  besonderes  Gewicht  aber  wird  auf  die  Philosophie 
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gelegt.    Dein  Verf.  ist  es  voller  Ernst,  die  Lehren  des  Sokraies  und 
IMaton  der  Jugend  nahe  zu  bringen;  er  legi  darauf  mehr  Wert  aJsauf 
die  Werke  der  Dichlkunst,  und  diese  Einseitigkeit  schadet  der  Wirkung 
seines    Buchs    keineswegs.      Wem     die    edle    sittliche    Gesinoung 
dieser  Lehrer  der  iMensciiheit  vertraut  geworden  ist,  der  wird  auch 
die  anderen  Werke  des  griechischen  Geistes  würdigen  Lernen.     Die 
pädagogische  Thatigkeit  des  Sokrates  ist  durch  getreue  Mitteilung 
mehrerer  Gespräche  aus  Xenoj)hons  Denkwürdigkeiten  veranschau- 
licht; als  Grundlage  seines  steten  Antreihens  zur  Selbsterkenntnis 
wird   seine  Überzeugung   von    dem  Wert  der    unsterblichen  Seele 
des  Menschen  hervorgehoben.    ,,lMato,  heilst  es  S.  350,  lehrte  in 
völliger  Übereinstimmung  mit  Sokrates,  dafs  der  wahre  und  h5chste 
Zweck  der  Philosophie  sei,  die  Menschen  besser  zu  machen.^*    ^i'ach 
kurzer  Darlegung  seiner  dichterisch  eingekleideten  Lehren  von  der 
Entstehung  der  Welt  wird  daher  Piatons  Seeleniehre  ausführlicher 
behandelt,  auch  der  Mythos  im  Phaidros  mitgeteilt.    „Im  irdischen 
Leben   ist   alles  Erkennen    der  Wahrheit,    der  Wissenschaft,    der 
Gerechtigkeit,  der  Schönheit  nichts  anderes  als  eine  Erinnerung 
an  das,  was  die  Seele  während  ihres  vorweltlichen  Daseins  im  Ge- 
folge der  Götter  geschaut  hat.    Es  sind  freilich  nur  wenige,  deren 
Erinnerung  noch  einige  Kraft  hat,  und  das  irdische  Leben  selbst  dient 
immer  dazu,  dieselbe  schwächer  zu  machen.     Wenn  aber  eine  der 
Seelen,   die    mehr  von   den   Urwesen   geschaut  hat,  im  irdisclien 
Leben  einen  Gegenstand  lindet,  welcher  das  verbleichte  Bild  wieder 
im  Gedächtnisse  auffrischt,  so  ergreift  sie  eine  mächtige  Begeisterung, 
eine  gewaltige    und    schmerzliche   Sehnsucht,  die   sie  sich  selbst 
nicht  zu  erklären  weifs.     Denn  was  man  im  Menschenleben  Wahr- 
heit, Wissenschaft,  Vernunft,  Gerechtigkeit,   Schönheil  nennt,  ist 
es  nicht  wirklich,    sondern  nur  ein  schwaches  Ab-  und  Nachbild 
jener    vordem    geschauten   Urwesen,    an  welche   uns   das   Abbild 
jedesmal    erinnert.     Doch    die    erhabensten    unter    den    Urwesen, 
Wahrheit  und  Wissenschaft,  haben  nur  die  wenigsten  Menschen- 
seelen geschaut;  dagegen  haben  alle  mehr  oder  weniger  die  strah- 
lende Schönheit  zu  Gesicht  bekommen    und  darum  von  dieser 
noch  die  meiste  Erinnerung.     Und  im  gegenwärtigen  Leben  haben 
die  Abbilder,    die   uns  an   die  höchsten  der  Urwesen  erinnern 
könnten,  gerade  den  geringsten  Schimmer,  während  das  Schön«, 
das  Abbild  jener  über  dem  Himmel  thronenden  Schönheit,  einen 
reichen  Glanz  um  sich  verbreitet  und  dadurch  alle  an  das  erinnert, 
was  sie  vor  dem  Leben  in  diesem  Leibe  geschaut  haben." 

Diese  Stelle  des  Buchs  (S.  355)  diene  zur  Probe,  wie  es  der 
Verf.  verstanden  hat,  die  Gedanken  des  Weisen  dem  allgemeinen 
Verständnis  näher  zu  bringen.  Unser  Zeitalter  wurde  vielleicht 
nicht  so  unphilosophisch  sein,  wenn  auf  allen  Gymnasien  der  Ge- 
schichtsunterricht der  Sekunda  in  dieser  Weise  in  platonische 
Gedanken  einführte,  ehe  die  Lektüre  des  Piaton  beginnt.  Es 
werden  dann  noch  Piatons  Ansichten  über  den  Tod  und  das  Port- 
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5ben  der  Seele  entwickelt,  seine  Staatslehre  aber  nur  kurz  an- 
;edeutet  bei  der  Erzählung  seines  Verhältnisses  zum  jüngeren 
)ionysios  von  Syrakus.  Die  wissenschaftliche  Universalität  des 
Lfistoteles  wird  bei  Besprechung  der  Bedeutung  von  Alexandros' 
^roberun|;en  dargelegt,  jedoch  ohne  in  das  Einzelne  einzugehen. 
\ei  der  Übersicht  des  hellenistischen  Zeitraums  am  Schlüsse  des 
(uchs  wird  die  steigende  Bedeutung  und  Ausbreitung  der  Philo- 
ophie  hervorgehoben;  dieselbe  sei  durch  den  Verfall  des  religiösen 
ilauhens  und  der  volkstumlichen  Verfassungen  fast  zur  Notwen- 
ligkeit  geworden. 

Die  Hauptpartieen  des  Buches  bilden  naturgemäfs  die  Perser- 
riege, der  peloponnesische  Krieg,  die  Feldzuge  des  Alexandros; 
im  diese  gruppiert  sich  das  uhrige  in  ansprechender  Mannfg- 
altigkeit.  Micht  überall  liest  sich  die  Darstellung  ganz  leicht,  man 
Fünscht  wohl  häufigere  Absätze  und  Buhepunkte,  doch  gewöhnt 
Dan  sich  bald  an  die  ernste  und  sichere  Weise  des  würdigen  Verf.s, 
1er  dabei  das  anekdotenhafte  Element  keineswegs  ängstlich  ver- 
chmäht.  Eine  besondere  Zierde  des  Buches  sind  die  schön  aus- 
[efuhrten  Illustrationen.  Sie  bringen  teils  ansprechende  Be- 
ionstruktionen  bedeutender  Örtlichkeiten  (Stadt  Athen,  Peiraieus, 
nneres  des  Tempels  zu  Olympia),  teils  Meisterwerke  der  griechi- 
chen  Plastik,  besonders  historische  Porträts  (Themistokles,  Perikles, 
klexandros  u.  a.),  endlich  auch  das  pompejanische  Mosaik  der 
Jexandrosschlacht,  welches  einen  vortreiTlichen  Eindruck  macht. 
)en  Titel  schmückt  eine  von  Prof.  Dr.  Thiersch  in  München 
arbig  rekonstruierte  Giebelecke  des  Parthenon,  ferner  die  Pallas 
viustiniani  und  eine  athenische  Tetradrachme.  Weniger  bedeutend 
ind  einige  Skizzen  griechischer  Landschaften  in  ihrem  jetzigen 
«ustande;  nicht  gerade  nötig,  aber  bei  der  Flüchtigkeit  jugend- 
iclier  Leser  nicht  überflüssig  sind  die  beiden  Karten  von  Griechen- 
ind  und  Vorderasien.  Diese  künstlerischen  Beigaben  mit  dem 
wertvollen  Inhalt  vereint  machen  das  Buch  recht  geeignet  zur 
Verteilung  als  S  c  h  u  I  p  r  ä  m  i  e.  Es  umfafst  nicht  die  ganze  Gröfse  des 
vriechentums,  aber  es  ist  eine  vortreffliche  Einführung  in  das- 
elbe  und  wird  neben  den  auch  verdienstvollen,  aber  nicht  so 
ingehenden  und  nicht  so  schön  ausgestatteten  Büchern  von  Stoll 
ind  Jäger  gewifs  seine  Stelle  behaupten.  Der  Verf.  hat  es  für 
las  Alter  von  12  bis  17  Jahren  bestimmt. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


alias  Brocky  GeschichtstabelleD.  Übersicht  der  Staats- uod  Kultur- 
geschichte, sowie  der  historischen  Geographie.  Berlia  1882.  Verlag 
von  R.  Gaertner  (Herrn.  Heyfelder).     VI  and  105  S.     8. 

In  der  Vorrede  erklärt  Verf.  (S.  IV):  „Eine  solche  (Übersicht) 
st  von  mir  lange  beim  Unterrichte  vermifst  und  wird  auch  anderen 
ngenehm  sein,  zumal  sie  so  eingerichtet  ist,  dafs  sie  sowohl  zum 
Nachschlagen,  als  auch  zum  systematischen  Unterrichte  gebraucht 
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werden  kann.    Wns  an  historisch- geographischen  HülfiBniiUeln  för 
die  Schule  hishor  gehoten  ist,  erscheint  mir  nicht  dazu  geeignet 
oder  zu  einseitig/'     Wer  eine  solche  Sprache  fuhrt  und  über 
anderer  Leistungen   so  zu   urteilen   sich   berufen   fühlt,    der  wird 
sicherlich  seihst  etwas  „dazu  Geeignetes  und  Vielseitiges"  leisten; 
so  denken  wir  und  schlagen   zunächst  den  zweiten  Teil   auf,  die 
„Übersicht    der    historischen   Geographie'',    worauf  unsere  Leru- 
begierde  besonders   gespannt   ist.     Abgesehen  von  der  völlig  ver- 
fehlten Anlage  des  Ganzen  wimmelt  es  geradezu  von  den  ärgsten 
Fehlern,  Verwechselungen  und  Verwirrungen.    S.  53  erfahren  wir, 
dafs  Christus  unter  Po ntiifs  IM  latus  geboren  wurde,  dafs 
dann  Ilerodes  König  wurde  und  endlich  Juda  und  Israel  Vierfursten 
erhielt.    S.  56  ,Jpsus  an  der  grofsen  persischen  Königsstrafse  von 
Susa  nach  Sardes,   welchen  Weg   man   in  5 — 6  Tagen   zurück- 
legte,  hier  wurde  von  den  Hiadochen  gekämpft.''     Also  hat  sich 
Herodot  V  Kap.  50  und  53  in  seiner  Berechnung  wohl  geirrt,  der 
13500  Stadien  (=337^  Ml.)  herausbekommt  und  den  Marsch  auf 
90  Tage  taxiert;  und  hätte  Aristagoras  nur  das  ßuch  von  Brock 
gekannt,  so  hätte  er  dem  Kleomenes  nicht  einen  solchen  Schrecken 
eingeflöfst.     Nach  S.  70  gehört   zu   dem   berühmten   italienischen 
Festungs  viereck  u.  a.  „Legnano  —  Niederlage  Friedrich  Barbarossas—". 
Man  mufs  sich  doch  wundern,  dafs  dem  bekanntlich  von  Parten- 
kirchen und  Como   her  gegen  Mailand   ziehenden   Barbarossa  die 
Mailänder  an  der  Etsch  entgegengetreten   sein  sollen!     Verf.  ver- 
wechselt Leguano  (mit  n),  was  in  der  Lombardei  liegt,  mit  Legnago 
(mit  g) ;  letzteres  ist  die  gemeinte  Festung.    Solche  Fehler  durften 
doch  einem,   der  zugleich  Historiker  und  Geograph   zu   sein  sich 
rühmt,  nicht  passieren.    Ebenso  arg  ist,  was  dem  Verf.  auf  S.  86 
begegnet.     „Paderborn,  —  westlich  Hamm  —  Napoleon  HL"    Er 
verwechselt  —  incredibile  dictu  —  das  westfälische  Hamm  mit  der 
Festung  Ham    in   der  Picardie,   wohin  Louis  Napoleon  nach  dem 
Boulogner    Attentat   als    Gefangener    gebracht    wurde.      Wie  die 
Franzosen  dazu  gekommen  sind,   ihren  Attentäter  auf  eine  aus- 
ländische Festung  zu  bringen,   darüber  hat  der  Verf.  sich  den 
Ko))f  nicht  zerbrochen.     Was   soll  man  sich  dabei  denken,  wenn 
S.  51  die  „Könige  von  Numidien''  so  aufgezählt  werden:  Masinissa. 
Syphax,  Micipsa,  Adherbal,  HiempsaK  Jugurtha?    Nach  S.  54  lagea 
Bithynien,  Cappadocien,  Pontus  im  mittleren  Asien.    S.  56  »«Cnidus, 
wo  Cimon  siegte."    S.  59  „Ascra,  die  Geburtsstadt  des  Herodot." 
Dies  kann  freilich  ein  Flüchtigkeitsfehler  sein.    S.  69  „Epidamnus, 
Kolonie  von  Korinth.''    Ein  solches  Versehen  in  einer  so  bekannten 
Sache  ist  geradezu  unverzeihlich.    Sollte  dem  Verf.  Tbuk.  1,  24  ff. 
nicht  bekannt  sein?    S.  78  „Stratford,  der  Geburtsort  Shakespeares, 
am  Severn.''     Auch  das  ist  eine  weltbekannte  Sache;    „Stratford 
am  Avon''  ist  fast  ebenso  geläuGg  wie  „Frankfurt  am  Main.*'  ^^ 
Rätsel  steht  S.  78:  „Irland  durch  die  Gcwaltthaten  Cromwdls  niit 
England  verbunden.''    Die  Begriffe  Friede  und  Kongreis  hat  Yerf> 


tD^ez.  von  F.  Rhode.  577 

zweimal  verwechselt-,  S.  77  „Wiener  Friede'*  und  S.  89  „ein  Ber- 
liner Friede"  beendete  den  letzten  russisch -türkischen  Krieg." 
Ebd.  findet  sich  der  Fehler:  „Ein  Berliner  Friede  beendete  den 
zweiten  scblesischen  Krieg.'*  Gemeint  ist  „den  ersten'*.  S.  79 
„Skandinavien,  d.  h.  Dänemark,  Norwegen,  Schweden."  S.  81  „bei 
Cappel  siegten  die  Urkantone  über  Zvvingli.''  S.  83  „Döffingim  und 
Reutlingen,  wo  Uh*ichs  Sohn  Eberhard  kämpfte  und  tiel.''  Ebd. 
,,das  Lägenfeld  (bei  Kolmar),  auf  dem  die  Truppen  den  Kaiser 
Lothar  verliefsen.''  Also  Ludwig  der  Fromme  mit  seinem  bösen 
Sohne  verwechselt.  S.  93  „Konrad  I.  rief  die  Magyaren  zu  llilfe.*' 
Welche  Vorstellung  soll  man  sich  von  der  Bevölkerung  Rufslands 
machen  nach  folgender  Belehrung  (S.  95):  „Im  N.W.  wohnen 
Litauer,  in  den  Ostseeprovinzen  Deutsche,  das  übrige  haben  slavische 
Völker,  Grofsrussen,  Kleinrussen,  Polen  inne!"  S.  95  „Nach  Peters 
Tode  trat  Schweden  zu  Abo  auch  Finnland  an  Rufsland  ab.''  (Die 
Friedensschlüsse  von  1743  und  1809  sind  verwechselt  worden.) 
Auch  die  Bemerkung  S.  96  „Panticapaeum,  h.  Kertsch,  wo  Mithri- 
dates  Gift  nahm"  durfte  dem  Verf.  so  nicht  in  die  Feder  kommen, 
denn  es  ist  ziemlich  bekannt,  dafs  das  Gift  nicht  wirkte  und  M. 
daran  nicht  gestorben  ist.  —  Wir  könnten  diese  Blumenlese  mit 
Leichtigkeit  um  30  bis  40  ähnliche  Proben  vermehren,  abgesehen 
von  den  unzähligen  Unklarheiten,  Ungenauigkeiten  und  weniger 
gravierenden  Fehlern.  Dazu  kommen  noch  die  verunglückten 
Ausdrücke,  der  ungeniefsbare  Stil,  wovon  einige  Proben  folgen 
mögen.  Dazu  gehurt  des  Verf.s  Neigung,  sobald  ein  Name  vor- 
kommt, alles  oder  einiges,  wobei  der  Name  ebenfalls  vorkommt, 
zwischen  Gedankenstrichen  hinzuzufügen.  S.  79  „Gustav  Wasa 
löste  Schweden  wieder  ab,  welcher  bald  nach  dem  Stockholmer 
Blutbade,  gestutzt  auf  die  Dalekarlicn  (sie!),  die  Bewohner  von 
Dalcarne,  d.  h.  der  niedrigen  Berglandschaft  um  Öster-  und  Wester- 
Dal  Elf,  als  König  in  Stockholm  —  die  Friedensschlüsse  zu  Stockholm 
beenden  den  Nordischen  Krieg  —  einzog;  mit  den  Lübeckern, 
welche  mächtig  waren  im  Lande,  machte  er  zu  Malmö  am  Sunde, 
südöstlich  von  Kopenhagen  —  Malmö  auch  bekannt  durch  den 
Waffenstillstand  zwischen  Dänemark  und  Preufsen  —  Frieden  u.  s.  w.^' 
Ebd.  findet  sich  noch :  „Aus  dem  gegen  ihn  bewaffneten  London  — 
im  Stadtteile  Westminster  schlofs  Friedrich  der  Grofse  mit  England 
den  Neutralitätsvertrag;  der  Tower  —  floh  Karl  nach  York."  Diese 
abspringende  Darslellungsweise  geht  durch  das  Ganze.  Das  kann 
auf  nervöse  Naturen  beunruhigend  wirken.  Eine  üble  Manier  ist 
es,  das  Relativ  von  seinem  Beziehungsworte  so  weit  zu  trennen, 
dals  ündeutlichkeiten  entstehen.  S.  70  „zu  Villa  Franca .  .  ver- 
zichtete Osterreich  Napoleon  gegenüber  auf  Mailand,  das  auch  zu 
Campo  Formio  Frieden  schlofs.''  Ebenso  wird  es  gemacht  mit 
dem  Demonstrativ,  den  Adverbien  hier,  bald  u.a.  S.  85  „beut 
ist  das  Gebiet  (von  Jülich,  Kleve  u.  s.  w.)  preufsisch,  den  gröfsten 
Teil  umfafst  die  Rheinprovinz,  den  kleineren  Westfalen;  hier  liegt 
auch  Oberhessen  und -Waldeck."     Noch    schlimmer   ist   der  Satz 
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S.  95:  „Peler  der  Grofse  wurde  geschlagen  bei  Narwa,  unfern  der 
südlichen  (sie)  Mündung  der  Narowa,  legte  er  Petersburg ...  an, 
siegte  dann  bei  Pultawa"  u.  s.  w. 

Sollen  wir  noch  etwas  von  der  ersten  Hälfte  des  Buches 
sagen,  von  den  Tabellen  und  der  „Übersicht  der  Staats-  und 
Kulturgeschichte?''  Sollen  wir  zeigen,  dafs  auch  hier  Anlage  und 
Ausführung  vollständig  niifslungen  sind  und  auch  hier  fast  jede 
Seite  von  groben  Verkehrtheilen  strotzt?  Nur  eine  Probe  darf 
dem  Leser  nicht  vorenthalten  werden.  S.  32  steht  buchstäblich 
folgendes:  „Die  sixtinische  Madonna  des  Coreggio,  sein 
Zeitgenosse  Rafael  gestorben  1520."  Aus  welcher  Quelle  mag  diese 
Entdeckung  geschöpft  sein?  Wir  fassen  das  Resultat  unserer 
Prüfung  dahin  zusammen,  dafs  Vrrf.  mit  der  Herausgabe  dieses 
Buches  sich  gar  arg  übereilt  hat,  und  empfehlen  demselben,  seinen 
schriftstellerischen  Drang  zu  zügeln.  Er  hat  sein  Lebtag  genug 
zu  thun,  diese  beispiellose  litterarische  Sünde  abzubüfsen. 

Guhrau.  Feodor  Rhode. 


ür.  Gehriog,  Geschichtstabellen.     3.  Anfl.     Wiesbaden  1882.     IV  «d 
80  S.     8.     Pr.  1  Mk. 

Die  Tabellen,  im  Anschlufs  an  das  „Historische  Hilfsbuch'' 
von  Herbst  gearbeitet,  erscheinen  innerhalb  eines  Zeitraums  von 
6  Jahren  zum  dritten  Male  in  vielfach  umgearbeiteter  Gestalt.  Mit 
Becht  sind  viele  Zahlen  als  entbehrlich  gestrichen  worden,  wie 
die  Angaben  aus  der  griechischen,  römischen  und  französischen 
Litteratur,  die  einzelnen  Einfalle  der  Peloponnesier  in  Attika, 
mehreres  aus  der  Geschichte  der  Diadochen,  des  zweiten  Samniter- 
krieges,  der  römischen  Kaiser,  der  Araber,  der  englichen  Ge- 
schichte und  der  Geschichte  der  Reformation.  Dennoch  hat  der 
Umfang  des  Büchleins  wie  schon  in  der  zweiten  Auflage  abermals 
um  6  Seiten  zugenommen,  da  Verf.  noch  mehr  wie  in  der  zweiten 
bemüht  gewesen  ist:  1)  an  Stelle  einzelner  Zahlen  und  Namen 
kurze  Sätze  zu  bieten  und,  soweit  angänglich  und  nötig,  das  Vor- 
hergehende mit  dem  Folgenden  in  Zusammenhang  zu  bringen; 
2)  die  Friedensschlüsse  und  Verträge,  soweit  sie  für  die  Schule 
als  wichtig  erscheinen,  möglichst  vollständig  zu  geben.  3)  die 
Lykurgische  und  Solonische  Verfassung  und  deren  EntwickeluBg 
kurz  zu  charakterisieren;  4)  der  römischen  Königsgeschichte  mehr 
Raum  zu  widmen;  5)  das  Resultat  der  einzelnen  Feldzüge  des 
siebenjährigen  Krieges  anzugeben  und  eine  speziellere  Berück- 
sichtigung der  Geschichte  Napoleons  und  der  Freiheitskriege  ein- 
treten zu  lassen. 

Dabei  ist  in  geschickter  Weise  die  Klippe  vermieden  worden, 
in  den  Ton  des  Lehrbuchs  zu  verfallen.  Die  Tabellen  haben  durch 
diese  Vertiefung  des  Stoffes  an  (rehalt  und  Brauchbarkeit  ge- 
wonnen und  können  jetzt,  obgleich  der  Anschlufs  au  das  Lehr- 
buch streng  festgehalten  ist,  dennoch  selbständig  ohne  dasselbe 
gebraucht  werden.    Zugleich  ist  aber  Verf.  nach  der  Ansickt  des 


angez.   vob  R.  Brendel.  579 

Ref.  in  der  Fülle  und  dem  Umfang  des  Stoffes  bis  an  die  Grenze 
des  Möglichen  gegangen  und  würde,  wenn  er  in  der  Vermehrung 
desselben  in  der  bisherigen  Weise  fortführe,  schliefslich  den  Cha- 
rakter der  Tabellen,  deren  Vorzug  und  Brauchbarkeit  doch  in  der 
Kurze  besteht,  gefährden.  Dafs  auch  jetzt  noch  nicht  alle  Zahlen 
EU  lernen  sind,  sondern  dafs  sich  die  Auswahl  derselben  je  nach 
dem  Wissensstande  der  Schiller  zu  richten  hat,  ist  selbstverständlich. 
Obwohl  mehrere  Ungenauigkeiten  und  Druckfehler,  die  sich  in  der 
zweiten  Ausgabe  noch  fanden,  in  der  vorliegenden  beseitigt  sind, 
ist  sie  dennoch  nicht  ganz  frei  davon  und  hat  mit  dem  neuen 
Stoffe  neue  gebracht.  Dafs  Hildesheim  822  Bistum  geworden  ist 
(S.  35),  möchte  sich  kaum  erweisen  lassen.  Tankred  ist  nicht 
der  Neffe  (S.  39),  sondern  der  Vetter  ßoemunds.  (Giesebrecht, 
Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit  IH  689).  Der  Satz  „Die  Be- 
kenner  der  Augsburgischen  Konfession  erhalten  wie  die  Katholiken 
Religionsfreiheit''  ist  in  dieser  allgemeinen  Fassung  nicht  richtig,  wii*d 
schon  aufgehoben  durch  den  Zusatz  „der  Landesherr  erhält  das  ius 
reformandi''  und  ist  daher  zu  streichen  oder  anders  zu  gestalten.  Die 
Tripelallianz  ist  nicht  1667  (S.  60),  sondern  erst  im  Jan.  1 668  geschlos- 
sen worden  (Kanke,  Franz.  Gesch.  111^  238).  Der  Vertrag  zu  Kaliscb, 
welcher  S.  73  unter  dem  27.  Febr.  angegeben  ist,  wird  mit  Häusser 
und  Treitschke  besser  unter  dem  28.  Febr.  angesetzt,  da  er  erst 
an  diesem  Tage  in  dem  russischen  Flauptquartier  in  Kaiisch  end- 
göltig  vollzogen  wurde.  Das  Gefecht  bei  Langensalza  fand  nicht 
den  28.  Juni  statt  (S.  76),  sondern  den  27.,  die  Kapitulation 
den  29.  Recht  störend  ist  es,  wenn  man  im  Anhang  S.  79  und 
80  liest:  „Die  staufischen  Kaiser  1137—1254,  Konrad  III  1137  — 
1152;  Leopold  I  1657—1705",  während  in  der  Tabelle  die  rich- 
tigen Zahlen  1138  und  1658  stehen.  Umgekehrt  steht  im  An- 
hange S.  79  die  richtige  Zahl  1198,  in  der  Tabelle  dagegen  S.  41: 
1 197  Philipp  von  Schwaben  und  Otto  iV.  Das  in  der  Tabelle 
bereits  zur  Anwendung  gekommene  Mittel,  die  richtige  Aussprache 
derjenigen  Wörter,  welche  die  Schüler  erfahrungsmäfsig  falsch  zu 
betonen  geneigt  sind,  durch  Accente  und  Quantitätszeichen  zu  fordern, 
durfte  auch  anzuwenden  sein  bei  Trifänum  (S.  18),  Clupea  (S.  19), 
Rufinus  (S.  28).  S.  71  wird  unter  dem  Jahre  1800  das  Datum 
besser  hinter  Marengo  (14.  Juni)  stehen.  Von  Druckfehlern  ist  dem 
Ref.  noch  aufgefallen  Ägypten  (S.  26),  dereunions(S.  6 1)  und  Ostreichs 
(S.  76).  Es  kann  gleichfalls  nur  auf  einem  Versehen  beruhen,  wenn 
der  Inhalt  der  Friedensschlüsse  und  Verträge  dem  Leser  bald  in 
gröfserem,  bald  in  Petitdruck  vorgeführt  wird,  ohne  dafs  sich  ein 
bestimmtes  Prinzip  in  dem  Wechsel  erkennen  lälst.  Wenn  alle 
Friedensschlüsse  durch  Petitdruck  wiedergegeben  werden,  wird 
die  Gbersicht  erleichtert  und  Raum  erspart  Zum  Schlufs  sei 
Dochmals  hervorgehoben,  dafs  die  Ausstellungen  den  Wert  des 
Büchleins,  welches  in  der  neuen  Ausgabe  an  Brauchbarkeit  für 
die  Schule  sehr  gewonnen  hat  und  auch  äufserlich  hübsch  aus- 
gestattet  ist,   durchaus   nicht  beeinträchtigen  sollen.     Sie  bieten 
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sich  vielmehr  dar  als  ein  Scherflein  zu  der  weiteren  VervoU- 
kommnung  der  Tabellen,  an  welcher  der  ünterzeichnele  ein  re^es 
Interesse  nimmt. 

Slargard  i.  P.  R.  Brendel. 

1)  VerhaodiuogeD  des  ersten  deutschen  Geographentages  xa 

Berlin  am  7.  und  8.  Juni  1SS1.  Mit  einer  Kartenskizze  ood 
6  Tafeln  Abbildungen.  Berlin  1S82,  Verlag  von  Dietrich  Reimer. 
II  und   135  Seileu. 

2)  Zeichenatlas    zum    Gebrauch    im    geographischen   Unterricht 

auf  den  Mittelstufen  in  17  Karten.  In  Verbindung  mit  Dr. 
A.  Kirchho£r  und  \)r.  B.  Lebmann  herausgegeben  von  £.  Debet. 
2  Abteilungen.    Leipzig   18^2,  Verlag  von  Wagner  und  Debes. 

Diese  Besprechung  des  elwas  verspätet  erschienenen  Berichtä 
über  die  Verhandlungen  des  I.  Geographentages  ist  überholt  wordeü 
durch  die  II.  Versammlung,  die  in  der  Oster woche  zu  Halle 
abgehalten  wurde,  doch  kann  dieser  Bericht  darum  nicht  als 
veraltet  bezeichnet  werden.  Er  enthält  in  seiner  I.  Abteilung 
aufser  der  etwas  resigniert  gehaltenen  Eröffnungsansprache  des 
Vorsitzenden  ür.  G.  Nachtigal  vier  Vorträge,  unter  welchen  dw 
von  A.  Meitzen  über  „das  deutsche  Haus  in  seinen  volkstümlichen 
Formen''  besonders  bemerkenswert  ist;  auf  denselben  beziehen 
sich  die  angefugte  Kartenskizze  und  die  Abbildungen.  Die  Dis- 
kussionen der  Versammlung  haben  sich  aus  guten  Gründen  in 
vorwiegendem  Mafse  in  dem  zweiten  Teile  ihres  Programms,  auf 
dem  Gebiete  der  schulgeographischen  Fragen  bewegt,  da  hier 
Zustände  vorliegen,  die  am  dringendsten  eine  Besprechung  von 
autoritativer  Seite  erheischten.  Die  Verhandlungen  erstrecken  sieh 
auf  die  Stellung  des  Faches  an  unseren  höheren  Lehranstalten  und 
die  Ausbildung  der  Lehrer,  welche  in  Erdkunde  unterrichten, 
sodann  auf  die  Methode  dieses  Unterrichts.  Den  ersteren  Gegen- 
stand behandelt  ein  Vortrag  pro  domo,  gehalten  von  Professor 
A.  KirchhofT  zu  Halle,  in  welchem  dieser  eine  Antwort  sucht  auf 
die  Frage,  warum  der  preufsische  Staat,  der  sich  in  neuerer  Zeit 
durch  Errichten  geographischer  Lehrstühle  an  seinen  Hochschulen 
um  die  geographische  Wissenschaft  so  verdient  gemacht  habe, 
doch  so  handgreillich  kargen  Nutzen  (noch  geringeren,  als  maucbe 
andere  deutsche  Staaten)  daraus  gezogen  habe  für  die  Erhebung 
des  tief  darniederhegenden  geographischen  Unterridits  auf  seinen 
höheren  Schulen.  Die  Ursache  dieses  Zustandes  —  oder  nach 
K.s  Schilderungen  besser:  Notstandes  —  findet  der  Vortragende 
vor  allem  in  der  prinziplosen  Vermengung  der  Geschichte  mit  der 
Geographie,  einer  Verbindung,  die  zu  mehr  oder  minder  vollstän- 
diger Vernachlässigung  der  letzteren  führe  und  für  das  Universitits- 
Studium  die  üble  Folge  habe,  dafs  der  Studierende  der  Geschichte 
die  Erdkunde  als  Nebensache  liegen  lasse,  (lewissermafsen  seien 
sie  darin  entschuldigt  durch  die  Prüfungsordnung  oder  die  Hand- 
habung derselben,  da  ihnen  die  Staatsprüfung  später  neben  der 
Fakultas  in  der  Geschichte  höchstwahrscheinlich  auch  diejenige  ifi 
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der  Geographie  als  ein  don  gratuit  zufallen  lassen  werde.  Drastische 
lieispiele  illustrieren  das  Gesagte;  einige  von  ihnen  seien  (in  Kurze) 
citierl:  Ein  Gymnasialprofessor  gab  in  Prima  die  geographischen 
Breiten  in  Fufs  und  Zollen  an.  —  Mitunter  werden  Lehrer,  die 
von  der  königlichen  Prüfungskommission  ausdrücklich  für  nicht  be- 
fähigt erklärt  worden  sind  zum  Unterrichten  in  Geographie,  sofort  von 
Staatswegen  als  Geographielehrer  angestellt.  —  Ein  Gymnasial- 
abiturient erklärt:  „Von  Amerika  weifs  ich  überhaupt  nichts"; 
aber  dieser  mittelalterliche  Standpunkt  thut  der  Fassung  seines 
Reifezeugnisses  keinen  Eintrag.  —  Auf  einem  pommerschen 
Gymnasium  beschränkt  sich  das  Wandkartenmaterial  auf  zwei 
Karten:  „eine  antiquierte  von  Palästina  und  eine  zerfetzte  vom 
Deutschen  Bunde*'  u.  a.  m.  Die  aus  dem  Vortrage  erwachsenden 
Thesen  fordern  darum  volle  Selbständigkeit  für  die  Erdkunde 
im  Schulunterricht  wie  in  der  Staatsprüfung  und  eine  gröfsere 
Stundenzahl  in  den  oberen  Klassen.  Mögen  diese  Thesen  nicht 
das  Schicksal  der  ^frommen  Wünsche*^  haben,  dem  die  so  mancher 
anderer  beratenden  Versammlungen  zu  verfallen  pflegen!  Die  in 
Rede  stehende  hat  jedenfalls  den  berechtigten  Anspruch  darauf, 
aufmerksame  Prüfung  ihrer  Ratschläge  zu  erwarten,  da  in  Berlin 
eine  gröfsere  Anzahl  von  bedeutenden  Vertretern  ihres  Faches 
Tersammelt  waren,  als  das  gemeiniglich  auf  ähnlichen  Versamm- 
lungen der  Fall  zu  sein  pflegt.  Aus  der  an  die  Thesen  sich 
anschliefsenden  Diskussion  verdient  besonders  der  von  Gymnasial- 
direktor Volz  zu  Potsdam  an  die  Professoren  der  Erdkunde  gerich- 
tete Wunsch  hervorgehoben  zu  werden:  „Befreien  Sie  die  Geographie 
▼on  dem  Ballast  der  sie  fast  erdrückt. . . .  Lehren  Sie  uns  scharf, 
wo  die  Grenzlinien  der  Geographie  gegen  die  angrenzenden  Natur- 
wie  historischen  Wissenschaften  zu  ziehen  sind. . . .  Geben  Sie 
ans  eine  scharfe  Definition  der  Geographie  !'* 

Der  methodische  Teil  der  Verhandlungen  stützt  sich  auf  die 
Vorträge  des  Professors  Dr.  Wagner  zu  Göttingen  „Über  die 
zeichnende  Methode  beim  geographischen  UnlerrichV'  und  des 
Dozenten  und  Realschullehrers  Dr.  Lehmann  zu  Halle,  welcher 
den  Wert  der  Kirch hofl'schen  Zeichenmethode  an  der  Hand  prak- 
tischer Erfahrungen  erörtert.  In  sieben  Thesen  drückt  sich  das 
Urteil  der  Versammlung  im  wesentlichen  dahin  aus,  dafs  das 
geographische  Zeichnen  als  unerläfsliches  Unterrichtsmittel  in  der 
Entwerfung  freier  Skizzen  der  einzelnen  Erdräume  zu  bestehen 
habe,  mit  Anpassung  an  den  jedesmaligen  Stand  des  Auffassungs- 
vermögens und  der  Handgeschicklichkeit  des  Schülers.  Die  Ver- 
sammlung erklärt  sich  gegen  das  Zeichnenlassen  ganzer  Landkarten 
in  Form  von  häuslichen  Arbeiten,  vor  allem,  wenn  eine  solche 
Leistung  ohne  vorherige  methodische  Anleitung  gefordert  werde, 
ferner  gegen  das  Ersetzen  aller  Linienelemente  der  Karte  durch 
gerade  bez.  gebrochene  Linien  nach  der  I^ohseschen  Methode; 
sie  verwirft  entschieden  und  mit  vollstem  Rechte  die  ganze  soge- 
nannte konstruktive  Methode.     Eine  Ablehnung  hat  auch  erfahren 
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die  Verbreitung  von  „Fauatzeichnungen"  in  gedruckt«*  Form  ia 
Schülerlireisen.  Dieses  Uülfsmittel  hatte  bisher,  wie  seine  grofse 
Verbreitung  beweist,  zahlreiche  Freunde,  die  seiner  nicht  entraten  zu 
können  meinten  wegen  der  mancherlei  Grunde,  die  das  vorwiegende 
Zeichnen  des  Lehrers  an  der  Wandtafel  weniger  fruchtbar  erscheinen 
lassen,  und  weil  sie  dem  Schüler  bei  seinen  Zeichenversueben 
eine  Unterstützung  an  die  Hand  geben  wollten.  Allerdings  haben 
diese  Faustzeichnungen  den  Nachteil,  dafs  sie  an  die  Stelle  des 
lebhaften  und  bedeutend  naturähniicheren  Kartenbildes  schwarze 
Linien  setzen,  die  nicht  immer  geeignet  sind,  das  Verständnis  des 
letzteren  zu  vermitteln,  ja  sogar  die  Aufmerksamkeil  von  ihm 
ablenken  können.  Diesem  Mangel  hilft  der  neu  erschienene 
Zeichenatlas  von  Debes  in  erfreulicher  Weise  ab.  Er  liefert 
auf  17  Tafeln  (6  für  die  ganzen  Erdteile,  1 1  für  die  europäischen 
Länder)  vereinfachte  und  durch  Fortlassung  alles  verwirrenden 
Details  leichter  fafsbar  gestaltete  Abbildungen  der  Atlaskarten.  Nur 
drei  Farben  treten  aus  der  ganz  weifs  gelasseneu  Grundfläche 
hervor:  Schwarz  für  Umrisse,  Städtezeichen  und  Anfangsbuchstaben 
der  meisten  Namen,  Blau  für  die  Hydrographie  und  ihre  Benen- 
nungen, Braun  für  die  Urographie.  Dieser  Zeichenatlas  bietet  den 
grofsen  Vorteil,  dafs  der  Schüler  hier  alles  aus  den  übrigen  Karten 
herausgehoben  und  vereinigt  sieht,  was  er  an  topischen  Kenntnissen 
besitzen  mufs,  dafs  er  Blätter  vor  sich  hat,  die  er  leichter  und 
genau  nachahmen,  oder  deren  Inhalt  er  sich  ohne  zu  grofse 
Mühe  für  den  Fall  einprägen  kann,  wo  es  gilt  ex  tempore  zu 
zeichnen,  und  dafs  demnach  diese  Karten  denen  im  Schnlatlas 
und  der  Wandkarte  durchaus  ähnlich  sind,  was  sich  ja  von  den 
meisten  Skizzen  der  Leitfäden  und  Faustzeichnungen  eben  nicht 
sagen  läfst.  Denn  bei  D.  sind  auch  die  Gebirge,  deren  Dar- 
stellung dem  Schüler  bekanntlich  am  allerschwersten  fallt,  ihren 
natürlichen  oder  besser:  den  konventionellen  Formen  der  Karten 
nachgebildet  und  trotz  gebührender  Rücksichtnahme  auf  die  ße- 
schaiTenheit  ihrer  seitlichen  Böschungen  auch  für  den  Schuler 
nach  einiger  Übung  nicht  eben  schwer  wiederzugeben. 

Die  vorliegende  zeichnende  Methode  legt  besonders  Gewicht 
darauf,  dafs  der  Schüler  zu  jeder  Skizze  das  Gradnetz  selbst  zu 
entwerfen  hat  und  zwar  ein  geradliniges,  von  Kurven  ist  abgesebeo 
worden,  da  ihre  Ausführung  zu  schwierig  und  die  durch  gerade 
Linien  entstehenden  Fehler  für  Schülerkarten  durchaus  unwesentlich 
sind.  Dem  Atlas  sind  12  Seiten  „Erläuterungen"'  hinzugefügt, 
welche  nur  für  Lehrer  bestimmt  sind  und  ihnen  auf  besonderen 
Wunsch  übersandt  werden.  Sie  enthalten  aufser  den  Motiven 
Winke  für  die  Zeichnung  und  Entwerfung  des  Gradnetzes,  für 
weiclies  man  ein  Schema  vorgeschlagen  findet,  das  die  Anxahl  der 
jedesmal  notwendigen  Linien  und  die  Abstände  der  Meridiane  von 
einander,  letztere  in  Millimetern  angiebt.  Das  Verhältnis  zwischen 
Längen-  und  Breitengraden  kann  sich  der  Schuler  nach  den  jeder 
Karte  beigefugten  Kilometerskalen  mit  dem  Zirkel  selbst  ausmessen; 
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einfacher  noch  wäre  es  gewesen,  auch  dies  Verhältnis  jedesmal 
den  Karten  gleich  beizudrucken.  Als  Anfangsmeridian  ist  überall 
der  von  Ferro  angesetzt  worden.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  darauf 
hingewiesen,  dafs  dem  prinziplosen  Wechsel  zwischen  allen  drei 
möglichen  Anfangsmeridianen  in  dem  Andree-Putzgerschen  Schal- 
atlas noch  immer  nicht  in  einer  neuen  Auflage  abgeholfen  ist. 
Es  mufs  dies  durchaus  verlangt  werden,  wenn  nicht  die  Brauch- 
barkeit dieses  vielbenutzten  Atlas  geradezu  in  Frage  gestellt  werden 
soll.  Der  Debessche  Zeichenatlas  ist  die  beste  Verteidigung,  die 
bis  jetzt  für  die  zeichnende  Methode  aufgestellt  worden  ist. 

Norden.  E.  Oehlmann. 


Das  Reichslaod  Lothringen  am  1.  Februar  1766  und  sein  Nach- 
bargebiet  im  Westen  und  Süden;  historische  Karte  im  Malsstab 
1:320000,  entworfen  von  Professor  Dr.  Kirchner  in  Duisbarg,  aus- 
geführt von  der  geographischen  Anstalt  von  Wagner  &  Debes  in 
Leipzig   1882.     Schriftrand    der   Karte   42/44  cm.      Ladenpreis  3  Mk. 

Die  FIolTnung,  welche  wir  am  Schlüsse  unserer  Bezension  der 
Kirchnerschen  Karte  „Elsafs  im  Jahre  1648'*  (in  dieser  Zeit- 
schrift Jahrgang  1879  S.  257  fi.)  aussprachen,  dal^  es  dem  Herrn 
Verfasser  vergönnt  sein  möge,  auch  das  Reichsiand  Lothringen 
einer  ähnlichen  Bearbeitung  zu  unterwerfen,  hat  sich  zur  Genug*- 
thuung  aller  Freunde  historischer  Geographie  erfüllt,  indem  uns 
Herr  Prof.  Kirchner  in  der  angezeigten  Arbeit  mit  einem  gleich 
Torzöglichen  Werke  beschenkt,  wie  er  es  mit  seinen  Karten  „Glsafs 
im  Jahre  1648"  und  „Elsafs  im  Jahre  1789"  gethan.  Aus  den 
beigegebenen  „Erläuterungen  zur  Karte''  erfahren  wir,  dafs  dieselbe 
zunächst  in  die  entsprechenden  Blätter  der  französischen  General- 
stabskarte im  Mafsstabe  von  1  :  80  000  hineingezeichnet  und  dann 
auf  1  :  320  000  reduziert  ist.  Da  die  französische  Generalstabs- 
karte die  Gemarkungen  der  einzelnen  Ortschaften  enthält,  die  sich 
in  Jahrhunderten  nicht  oder  nur  ganz  unwesentlich  verändert 
haben,  so  liegt  in  diesem  Verfahren  eine  hohe  Garantie  unbe- 
dingter Richtigkeit  der  territorialen  und  administrativen  Grenzen 
der  dargestellten  Gebilde.  Dazu  kommt,  dafs  Herr  Prof.  Kirchner 
die  Quellen  in  einer  Vollständigkeit  und  mit  einer  Gewissenhaftigkeit 
benutzt  hat,  die  alle  Anerkennung  verdient.  Wir  verstehen  hier- 
unter nicht  sowohl  die  älteren  Kartenwerke  des  vorvorigen  und 
vorigen  Jahrhunderts,  denn  jeder,  der  in  der  Lage  gewesen  ist,  sie 
benutzen  zu  müssen,  weifs,  wie  fehlerhaft  sie  meistens  in  jeder 
Hinsicht  sind,  sondern  besonders  die  einscbläghchen  statistischen 
und  geographischen  so  schwer  zu  erlangenden  Werke  der  betref- 
fenden Zeiten.  —  Was  den  Inhalt  der  Karte  betrifft,  so  veran- 
Bchaulicht  sie  uns  nicht  nur  den  territorialen  Zustand  Lothringens 
Tom  Jahre  1766,  sondern  wir  finden  zugleich  die  Erwerbungen 
Frankreichs  und  die  territorialen  Veränderungen  innerhalb  des 
genannten  Gebietes  in  den  Jahren  1648,  1659,  1661,  1679  und 
J7i8  angegeben.    Nach  dieser  Richtung  hin  ist  auch  sie,  wie  die 
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beiden  anderen  genannten  Karten  Kirchners,  ein  stummes  und  doch 
auch  wieder  so  beredtes  Denkmal  französischer  ländergieriger  An- 
mafsung  und  Übergriffe.  Eine  schätzenswerte  Beigabe  ist  die  An- 
gabe der  deutsch- französischen  Sprachgrenze  auf  Grund  der  Volks- 
zählung Yom  1.  Dezember  1875,  so  zwar,  dafs  die  sprachlich 
gemischten  und  zwar  vorwiegend  deutsch  redenden  zur  deutschen, 
die  vorwiegend  französisch  redenden  Bezirke  zur  französischen 
Seite  gezogen  worden  sind.  Übrigens  weicht  die  von  Kirchner 
gezogene  Sprachgrenze  an  verschiedenen  Punkten  von  der  auf  der 
ßoeck-Kiepertschen  historischen  Karte  von  Elsafs-Lothringen  an- 
gegebenen in  etwas  zugunsten  des  französischen  Sprachgebietes  ab. 
Dafs  auch  die  technische  Ausfuhrung  der  Karte  eine  höchst  an- 
sprechende ist,  wollen  wir  nur  beiläufig  erwähnen. 

Im  ganzen  geht  unser  Gesamturteil  dahin,  dafs  wir  es  in  den 
Arbeiten  Kirchners  und  speziell  in  der  vorliegenden  mit  einer  vor- 
zuglichen Leistung  auf  dem  Gebiete  historischer  Kartographie  zu 
thun  haben.  Hoffentlich  läfst  es  derselbe  bei  den  publizierten 
Karten  nicht  bewenden;  wünschenswert  wäre  noch  Lothringen  im 
Jahre  1552,  eine  Karte,  welche  nicht  unwesentliche  Verschiedenheiten 
in  den  territorialen  Besitzständen  im  Verhältnis  zur  vorliegenden 
aufweisen  dürfte  und  auf  welcher  wir  dann  auch  den  Besitzstand 
der  Heichsstadt  Metz  finden  wurden.  Es  sollte  uns  im  Interesse 
der  Wissenschaft  freuen,  wenn  es  Herrn  Professor  Kirchner  ge- 
länge, die  sich  ihm  in  den  Weg  stellenden  Schwierigkeiten  der 
Erlangung  des  nötigen  Quellenmaterials  zur  Bearbeitung  dieser 
vierten  Karte  zu  überwinden. 

Hildesheim.  Karl  Wolf. 


Ludw.  MatthiesseD,  Prof.  d.  Phys.  a.  d.  (Joiv.  z.  Rostock,  früher  Prof. 
u.  Ober!,  d.  Math.  u.  Phys.  a.  Gymu.  in  Hasum,  Übungsbach  f.  d. 
Unterricht  i.  d.  Arithmetik  u.  Algebra.  Nach  der  Aufgaben- 
sammlang  von  Heis  f.  höh.  Bürgersch.,  Gewerbesch.,  Progymo.  aad 
Realsch.  2.  0.   bearb.     Köln,  Da  Mont-Schauberg,  1882.    VIII,  252  S. 

Der  Verf.  hat,  wie  er  mitteilt,  auf  Veranlassung  der  Verlags- 
handlung und  nach  Einholung  des  Rates  bewährter  Fachmänner 
aus  der  weit  verbreiteten,  mit  Recht  geschätzten  Heisschen  Auf- 
gabensammlung das  weggelassen,  was  über  das  Pensum  der  auf 
dem  Titel  bezeichneten  Schulen  weit  hinausgeht,  da  ja  in  der 
That  viele  Partieen  selbst  das  Pensum  der  Gymnasien  übersteigen 
und  auch  in  Realschulen  1.  0.  nur  selten  zur  Verwendung  ge- 
kommen sein  dürften.  Zu  den  ausgelassenen  Abschnitten  gehören 
die  Aufgaben  aus  der  Kombinationslehre,  die  Gleichungen  höheren 
Grades  und  die  transscendenten,  die  Aufgaben  aus  der  angewandten 
Mathematik.  Dagegen  sind  teilweise  die  Aufgaben  der  ersten  Ab- 
schnitte, wenngleich  nicht  eben  erheblich,  vermehrt  Bei  den 
Dezimalbrüchen  ist  nur  das  abgekürzte  Rechnen  berücksiciitigt,  da 
das  gewöhnliche  Rechnen  mit  denselben  vorausgesetzt  werden  kann, 
ferner  hat  die  Lehre  von  den  Proportionen,  als  Quotientengleichungen, 
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Platz  bei  der  Lehre  von  den  Gleichungen  und  dort  die  erforder- 
liche Berücksichtigung  gefunden.  —  Eine  besondere  Änderung  hat 
aber  die  ursprüngliche  Ausgabe  in  dieser  neuen  Gestalt  dadurch 
erfahren,  dafs  den  einzelnen  Paragraphen  nicht  blofs  die  Formeln, 
die  in  ihnen  geübt  werden  sollen,  sondern  auch  der  Inhalt  derselben 
in  Lehrsätzen  und,  soweit  es  dem  Verf.  nötig  erschienen  ist,  auch 
der  Beweis  derselben  vorausgeschickt  ist.  Für  die  Arithmetik  hat 
diese  Arbeit  der  auch  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bekannte  Herr 
V.  Fischer-Benzon  übernommen.  Wir  fürchten,  dafs  bei  einer  solchen 
Vereinigung  von  Lehr-  und  Übungsbuch  die  systematische  Behand- 
lung leicht  Einbufse  erleide,  und  das  finden  wir  auch  bestätigt. 
Bei  der  Erklärung  der  Division  heifst  es  in  §  4:  Hie  Zahl  a  durc 
die  Zahl  b  dividieren  heifst  die  Zahl  suchen,  welche  man  mit  b 
multiplizieren  mufs,  um  a  zu  erhalten.  Dann  sucht  man  also  nur 
den  Multiplikandus.  Der  Verf.  will  aber  nach  dem  Folgenden  auch 
den  Multiplikator  finden.  Korrekt  mufs  es  daher  heifsen :  „welche 
mit  b,  oder  mit  welcher  b  multipliziert  werden  mufs.''  So  fangen 
in  formell  ganz  unzulässiger  Weise  die  Beweise  für  die  logarith- 
niischen  Lehrsätze  stets  mit  der  Behauptung  selbst  an. 

Wir  führen  bei  dieser  Gelegenheit  noch  an,  dafs  die  6.  Auf- 
lage des  Lehrbuches  der  elementaren  Planimetrie  von 
Feaux,  neu  herausgegeben  vom  Oberl.  Luke  a.  Gymn. 
in  Marienburg  nach  dem  Tode  desVerf.s,  welches  wir  bei 
seinem  ersten  Erscheinen  in  dieser  Zeitschrift  1858  S.  821  (f. 
ausführhch  angezeigt  haben,  erschienen  ist.  Sie  hat  einige  zweck- 
mäfsige  Abänderungen  in  der  Aufeinanderfolge  der  Abschnitte  er- 
fahren; sonst  sind  die  Abweichungen  nicht  erheblich.  Bei  einer 
späteren  Auflage  wird  der  Herausgeber  der  Erklärung  §  176  wohl 
das  Wort:  „geradlinige"  hinzufügen;  denn  nur  von  solchen  Figuren 
kann  offenbar  die  gegebene  Erklärung  der  Ähnlichkeit  gelten.  Auch 
von  dem  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  von  Spieker  ist 
schon  wieder  eine  neue  Auflage,  die  fünfzehnte,  erschienen.  Unsere 
neuliche  Bemerkung  über  die  Behandlung  des  Kreises  hat  der  Herr 
Verf.  daher  wahrscheinlich  noch  nicht  berücksichtigen  können.  Da- 
gegen hat  er  die  Lehre  von  den  Parallelen  jetzt  dadurch  abgeändert, 
da£s  er  den  Winkel  nicht  mehr  als  Richtungsunterschied,  sondern 
als  extensive  Gröfse  betrachtet,  wodurch  die  Behandlung  an  wissen- 
schaftlicher Strenge  gewonnen  hat.  Ferner  hat  er  den  Formeln 
für  die  Umfange  der  ein-  und  umgeschriebenen  Polygone  die  analog 
gebildeten  für  deren  Inhalt  hinzugefügt. 

Züllichau.  Erler. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICDTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


19.  Fersaminluiig  rheinischer  Schulmänner  am  Osterdienstag  den  Il^^prälSS'l 

im  Gürzenich  zu  Köbi. 

Zahlreicher  als  je  waren  die  Schulmänner  der  höheren  Lehranstalten 
des  Uheinlandes  in  die  Metropole  ihrer  Provinz  nach  Köln  gekommen;  stand 
doch  auf  dem  Programm  ein  Thema,  das,  seit  lange  schon  im  engeren  Kreise 
durchgesprochen,  nun  in  die  OETentlichkeit  gebracht  eine  grofse  Fülle  des 
Interessanten  und  Spannenden  versprach:  ,,das  Verhältnis  der  wissenschaft- 
lichen Prüfungskommission  zu  den  Abiturienten-Prüfungskommissionen.*' 

Doch  die  fast  hundert  Köpfe  zählende  Versammlung  wurde  enttäuscht 
durch  die  Nachricht)  dafs  ärztliches  Gebot  dem  Referenten  Dir.  Kiesel 
(Düsseldorf)  die  Reise  nach  Köln  untersagt  habe.  So  mufste  dieses  Thema 
leider  von  der  Tagesordnung  abgesetzt  werden. 

Dir.  Jäger  (Köln)  als  stellvertretender  Vorsitzender  leitete  nun  die 
Verhandlungen  ein  mit  einem  Hinweis  auf  Ereignisse  in  dem  SchaUebes 
des  verflossenen  Jahres,  die  nicht  nur  für  das  gesamte  Vaterland,  sondern 
speziell  für  die  Rheinprovinz  von  grofser  Bedeutung  gewesen  sind.  Indem 
er  zuerst  Bezug  nahm  auf  die  definitive  Eröffnung  der  Direktoren-Koofereozen 
der  Rheinprovinz  in  Bonn,  wies  er  neben  der  hohen  Anregong  der  Teil- 
nehmer durch  den  persönlichen  Verkehr  auf  die  praktische  Wirkung  der- 
selben hin,  die  sich  bereits  in  der  Einführung  einer  neueo  für  aäntliche 
höheren  Anstalten  der  Provinz  mafsgebenden  Zeugnisordnong  geteigt  habe. 
Redner  steht  dieser  Einrichtung  nicht  sympathisch  gegenüber,  da  für  grofse 
Gymnasien  durch  die  Erteilung  des  Weihnachtszeugnisses  nicht  but  eine 
gröfsere  Arbeitslast  erwachse,  sie  dringe  auch  —  was  viel  bedeutender 
sei  —  durch  die  mit  jeder  Haupt-Censurerteilung  verbundene  Unruhe  oft 
tief  einschneidend  in  die  ruhige  Abwicklung  der  Jahresgeschäfte  ein.  Eia 
sicherer  Gewinn  aber  erwachse  aus  diesen  Konferenzen,  dafs  voo  Zeit  zu 
Zeit  auf  didaktischem  Gebiete  der  gesamte  Stoff  dem  Lehrerstande  wieder 
vor  Augen  gebracht  werde,  dafs  sämtliche  Kollegien  der  Provinz  genötigt 
würden,  das  ihnen  gegebene  Material  durchzuarbeiten.  Die  Nachwirkung 
nach  oben  sei  hoch  zu  schätzen,  viel  hölicr  aber  müsse  man  die  W^irknng 
nach  unten  anschlagen,  da  allen  Lehrern  Gelegenheit  und  Veranlassung  ge- 
boten sei,  gewisse  Dinge  für  die  Schule  anzuregen,  wie  dies  z.  ß.  die  Dis- 
kussion des  geschichtlichen  Unterrichtes  gezeigt  habe.  Durch  die  Teilnahme 
der  Lehrer  wurde  aber  auch  eine  grofse  Gefahr  solcher  Direktorenkonfe- 
renzen  begrenzt,  die  Gefahr  des  allzu  grofsen  Idealisierens ,  dafs  man  vor 
lauter  guten  Reden,  lauter  pädagogischen  Referaten  nicht  zum  pädagogischea 
Handeln  komme.  Auf  die  i\eu -Organisation  des  Lehrplaos  der  höheres 
Schulen  übergehend  glaubt  Redner  bei  der  Neuheit  der  Sache  noch  mit  dem 
Urteil  zurückhalten  zu  müssen,  doch  erheische  manches  dringend  sofortige 
Erwägung,  z.  B.  das  schwierige  Problem,  bei  der  Vermehrung  des  Fran- 
zösischen in  Quinta  und  Quarta  des  Gymnasiums  den  Lektürestoff  zu  be- 
stimmen. Ein  schweres  Bedenken  jedoch  erhebe  sich  für  die  Gymnasien 
nicht  durch  die  veränderte  Stellung  des  Griechischen,  wohl  aber  durch  die 
Beschränkung  des  Lateinischen,  welche  das  Herz  des  Gymoasialschalweseas 
treffe.     Obwohl   mau   iu   den  Kreisen    der  Gymnasiallehrer   geglaubt  habe, 


19.  Versa mml.  rhein.  Schulm.  d.  lt.  A.pr.  1882,  v.  Moldenhaaer.  587 

dafs  in  Beziehang  auf  das  Lateinische  schon  längst  die  äofscrste  Konzession 
gemacht  sei,  wäre  gleichwohl  eine  erhebliche  Anzahl  von  Standen  gestrichen, 
in  den  unteren  Klassen  je  1  und  in  Sekunda,  wo  eben  eine  reichere  Lektüre 
eintrete  und  der  Schüler  anfange  seines  Besitzes  froh  zn  werden,  gar 
2  Standen.  INicht  weil  Redner  der  lateinischen  Sprache  eine  magische 
Kraft  zuschreibe,  bedaure  er  diese  Einbufse,  sondern  weil  für  eine  Schule, 
die  zur  Wissenschaft  in  höherem  Sionn  vorbereite,  schlechterdings  ein 
Gegenstand  da  sein  müsse,  in  welchem  die  Schüler  festen  Boden  gewinnen 
und  über  Stümperei  hinauskommen  könnten.  Die  magische  Kraft  des 
Lateinischen  liege  in  der  Gründlichkeit  des  Wissens,  und  diese  könne  ohne 
gröfseren  Zeitaufwand  nicht  erreicht  werden.  Ein  Gegengewicht  gegen 
diese  Verminderung  der  Stundenzahl  im  Lateinischen  würde  sich  wohl  da- 
dsrch  finden  lassen  müssen,  dafs  man  die  häuslichen  Arbeiten  im  Fran- 
zösischen u.  s.  w.  beschränke  und  die  Zeit  für  häusliche  Arbeit  vorwiegend 
dem  Lateinischen  zu  gute  kommen  lasse. 

JNacbdem  darauf  Dir.  Jäger  auf  Vorschlag  dos  Dir.  Schmitz  (Köln) 
einstimmig  zum  Vorsitzenden  dieser  Versammlung  ernannt  worden ,  erhält 
Dir.  Böttcher  ^DüsseldorO  das  Wort  zum  Bericht  über  die  vom  Ausschufs 
seit  der  letzten  Versammlung  in  der  Koofirmandenfrage  gethaueuen  Schritte 
und  deren  Erfolg.  Die  Eingabe  des  Ausschusses  hatte  erst  im  Mai  vorigen 
Jaiires  eine  Beantwortung  dadurch  erfahren,  dafs  der  Präses  der  Provinzial- 
synode  dem  Ausschusse  das  Protokoll  über  die  Verhandlungen  in  der  Synode 
zogesandt  bat.  Aus  diesem  Protokolle  ergab  sich,  dafs  die  Provinzial- 
lynode  von  den  in  der  17.  rheinischen  Schulmännerversammlung  gefafsten 
2  Resolutionen,  dafs  die  Lösung  der  der  Schule  zugewiesenen  Aufgabe  durch 
den  2jährigen  Besuch  des  pfarramtlichen  Konfirmandeuunterrichts  erschwert 
«'erde,  und  dafs  die  §§  103  und  104  der  rheinischen  Kirchenordnung,  welche 
eioen  zweijährigen  Besuch  des  Konfirmandenunterrichts  fordere,  sich  nur 
Nif  die  Elementarschulen  bezögen,  mit  dem  Zusatz,  dafs  ein  Jahr  für  die 
Vorbereitung  zur  Konfirmation  genüge,  Kenntnis  genommen  und  erkannt  hat, 
iafa  durch  den  2jährigen  Konfirmandenunterricht  die  Aufgabe  der  höheren 
Schalen  allerdings  erschwert  werde,  dafs  aber  die  §§  103  und  104  dennoch 
lof  die  Konfirmanden  höherer  Schulen  anzuwenden  seien.  Die  mit  der 
Darcbarheitung  der  Frage  beauftragte  Kommission  der  Synode  beantragte 
aan,  den  Antrag  der  Schulmännerversammlung  abzuweisen,  der  Pfarrgeist- 
iichkeit  aber  dort,  wo  Mifsstände  zu  Tage  treten,  die  weitgehendste  Rück- 
liehtnahme  zu  empfehlen,  indem  sie  zugleich  hervorhob,  dafs,  wenn  man 
loch  die  Ubelstände  für  die  Schulen  anerkenne ,  die  Kirche  doch  der  ihr 
»igentümlicben  Aufgabe  zunächst  nachkommen  müsse.  Diesem  Antrag  entgegen 
»rar  von  dem  Korreferenten  Dir.  Kleine  (Wesel)  bei  der  Beratung  im  Plenum 
1er  Synode  vorgeschlagen  worden:  1)  Die  Schüler  der  unteren  Klassen  be- 
lachen den  pfarramtlichen  Konfirmandenunterricht  2  Jahre ;  2)  bei  den 
Schülern  der  mittleren  Klassen  ist  der  Pfarrer  ermächtigt,  den  Unterricht 
lof  1  Jahr  zu  beschränken;  dabei  ist  die  bisherige  Dispensation  der  Kon- 
irmandea  vom  Schulreligioosanterricht  aufzuheben.  Die  Synode  aber  erhob 
loa  Antrag  der  Kommission  zum  Beschlufs,  indem  dabei  noch  geltend  ge- 
•aeht  wurde,  dafs  man  die  verschiedenen  Gesellschaftsklassen  nicht  noch 
oehr  trennen  dürfe,  sondern  eher  im  Konfirmandenunterrichte  möglichst 
tasammen  halten  müsse,  dafs  manchmal  die  Schüler  der  höheren  Lehranstalten 
lern  Volksschulen  in  religiösen  Kenntnissen  nachständen,  und  dafs  es  auch 
^te,  den  Eioflufs  der  Pfarrgeistlichkeit  auf  die  heranwachsende  Sn^«ii\  v^ 
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kräftigen.  Der  Aosschufs  der  Schalmäonerversammlang^  hatte  sich  nim  in 
der  MeiouDg ,  dafs  die  von  den  Lehrern  in  ihrem  Antrag^e  ausg^efiihrten 
Gründe  in  der  Kommission  und  im  Plenam  der  Synode  nicht  erschöpfend 
gewürdigt  worden  seien ,  an  die  höhere  Behörde,  den  evangelischen  Ober- 
kirchenrat gewandt,  war  aber  auch  dort  abschlägiich  beschiedeo  worden, 
mit  dem  Bemerken,  dafs  eine  Abänderung  des  Beschlusses  der  Provinzial- 
synode  nicht  nötig  sei,  und  dafs  die  Sache  dort  eine  gründliche  und  genügeode 
Besprechung  gefunden  habe.  Nach  diesem  Referate  wies  Dir.  Böttcher  ans 
darauf  hin,  dafs  die  Bestimmung,  den  Konfirmandenunterricht  in  wöchentlich 
2  Stunden  abzuhalten,  vielfach  in  der  Stundenzahl  überschritteo  und  die 
Schüler  durch  zu  grofses  Memoriermaterial  überbürdet  würden,  und  schlog 
vor,  an  der  Hand  der  Klassenbücher  eine  etwaige  Überschreitung  und 
(jberbürdung  festzustellen  und  daan  das  Gesuch  um  Dispensatioo  an  die 
mafsgebenden  Behörden  zu  richten.  Die  von  dem  Ausschafs  möglichen 
Schritte  zur  Abhülfe  seien  erschöpft. 

Diesem  Bericht  zufolge  glaubte  der  Vorsitzende  nur  konstatieren  zu 
müssen,  dafs  alles  beim  alten  bliebe,  hob  aber  dabei  hervor,  dafs  er  eioea 
Gegensatz  zwischen  kirchlichem  und  Schulinteresse,  wie  er  in  der  Synode 
gemacht  worden,  durchaus  nicht  anerkennen  könne,  dafs  die  Aufgabe  der 
Schule  und  Kirche  vielmehr  identisch  seien ,  die  Jugend  zum  Dienst  des 
Wahren  und  Guten  zu  erziehen.  Wenn  dort  in  der  Synode  gesagt  worden 
wäre,  es  gelte,  die  jungen  Seelen  für  das  Reich  Gottes  zu  gewinnen,  so 
wolle  das  auch  die  Schule.  Nicht  aber  sollte  das  kirchliche  Interesse  wie 
ein  Machtprinzip  behandelt  werden;  es  läge  seiner  Meinung  oi^ch  gerade 
vielleicht  mehr  im  Interesse  der  Kirche,  die  Jugend  nicht  zu  sehr  mit 
religiösem  Stoffe  zu  überladen,  wie  er  denn  in  der  That  glaube,  dafs  für 
das  Reich  Gottes  besseres  geleistet  werde  bei  dem  einjährigen  ala  bei  den 
zweijährigen  Vorbereitungsunterricht. 

In  der  sich  darauf  entspinnenden  Diskussion  schlug  Rektor  Götz  (Nea- 
wied)  vor  weiter  zu  gehen  als  der  Referent  Dir.  Böttcher.  Br  forderte 
die  Versammlung  auf,  eine  Resolution  za  fassen,  dafs  überall  an  jeder  Aa- 
stalt,  wo  Mifsstände  sich  zeigten,  der  Weg  der  Vorstellang  bei  dem  Kon- 
sistorium zu  betreten  sei.  >  Dir.  Böttcher  hält  jedoch  eine  solche  Reaolntion 
nicht  für  opportun;  ihm  scheint  es  besser,  den  Religionsanterricht  der 
unteren  Klassen  dem  pfarramtlichen  genau  anzupassen  und  so  der  Kirche 
möglichst  entgegenzukommen. 

Zu  der  oben  erwähnten  Klage  des  Referenten,  dafs  die  festgesetzte 
Stundenzahl  von  2  wöchentlichen  Religionsstunden  oft  überschritten  nnd  die 
Schüler  durch  zu  grofsen  Memorierstofl*  überlastet  würden,  führt  Oberlehrer 
£vers  (Düsseldorf)  noch  an,  dafs  trotz  der  energischen  Verfügung  des 
Generalsuperintendenten  Nieden  dennoch  im  letzten  Semester  Untersekna- 
daner  des  Düsseldorfer  Gymnasiums  die  Woche  8  Stunden  pfarramtlicbea 
Unterricht  gehabt  hätten  und  infolge  dessen  in  ihren  Leistungen  weit  zaröck* 
gegangen  wären.  Zudem  bestehe  der  geistliche  KonOrmandenunterricht 
hän6g  nur  darin,  dafs  ganze  Bücher  auswendig  gelernt  werden  mafsten. 

Nachdem  sich  dano  Rektor  Götz  noch  einmal  gegen  den  Böttcherachea 
Vermittlungsvorschlag  erklärt  und  Dir.  Zahn  (Mörs)  beantragt  hatte,  dals 
man  entweder  den  Beschlufs  fassen  möge,  ein  Jahr  Konfirmandeniioterrickt 
—  was  auch  er  für  das  Beste  halte  —  sei  genügend,  oder  dafs  mmm  die 
Sache  ad  acta  legen  und  einfach  zur  Tagesordnung  übergehen  mfiate,  ud  ■adi- 
dem  Dir,  Gmhl  (BarmoA^  die  voa  ihm  vorgeichlagene  Reaolotioii  beüiwarCf^ 
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ihiogeheod:  dieVersammluog  nimmt  mit  Befriedigoog  die  Mitteilung  entgegeoi 
ils  die  Provinzialsynode  sowohl  als  auch  der  evangelische  Oberkirchenrat  die 
DrhaodeneQ  Übelstände  anerkannt  und  im  Wege  gegenseitiger  Verständigung 
bhülfe  versprochen  hat,  und  empfiehlt  dem  entsprechend  in  allen  Fällen, 
I  denen  sich  Mifsstände  zeigen,  sofort  bei  der  vorgesetzten  Behörde  auf 
.bbälfe  zu  dringen,  —  nimmt  die  Versammlung  mit  grofser  Mehrheit  den  An- 
*ag  Zahn,  „einfach  zur  Tagesordnung  überzugehen^^,  an  und  überläfst  es  also 
sder  Anstalt,  wie  sie  sich  gegen  wirkliche  Uberbürdung  und  Mifsstände  im 
nzelnen  Falle  helfen  kann. 

Es  folgte  nun  ein  Vortrag  des  Oberlehrers  Conrads  (Köln)  über  den 
«brauch  des  Globus  beim  geographischen  Unterricht.  Redner  spricht  über 
ie  Schwierigkeiten  des  geographischen  Unterrichtes  bei  zehn-  und  elfjährigen 
ebülern  und  weist  darauf  hin,  wie  diese  sich  heben  und  bewältigeu  lassen 
irch  Zuhülfenahme  eines  mit  den  nötigen  Hülfsmitteln  versehenen  Globus, 
r  zeigt  an  dem  vor  ihm  stehenden  Globus  den  Meridiankreis  mit  der 
radeinteilung,  den  Horizontalkreis  mit  der  Windrose,  dem  Zeichen  des 
ierkreises  n.  s.  w.,  die  Stundenuhr,  einen  beweglichen  mit  Gradeinteilung 
ersehenen  Quadranten  u.  s.  w.  und  führt  nun  in  anschaulicher  und  klarer 
/eise  an  einer  Reihe  von  Beispielen  vor,  wie  man  mit  Hülfe  eines  solchen 
lobos  den  Schülern  die  Bestimmung  der  geographischen  Lage  eines  Ortes, 
ie  Entfernung  zweier  Orte  in  der  Luftlinie  deutlich  machen  könne.  Dann 
»igt  er  die  Anwendung  der  Stundenuhr,  rechnet  aus,  wann  es  in  den  ver- 
miedenen Orten  Mittag  ist,  und  macht  klar,  wie  der  Schüler  sich  auch 
Bgekehrt  durch  die  Zeitdifferenz  die  Entfernung  verschiedener  Orte  an- 
sbanlich  machen  könne.  Sodann  giebt  Redner  Beispiele,  wie  man  die  Ver- 
chiedeuheiten  der  Erwärmungsverhältnisse  nach  Jahreszeit  und  Ortlichkeft 
B  Globus  darlegen,  die  Zeit  des  Sonnen-Auf-  und  Untergangs,  die  Zu-  und 
bnahme  der  Tageslänge  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  berechnen 
»Boe.  Für  diesen  anregenden  und  gediegenen  Vortrag  sprach  der  Vor- 
itaeode  dem  Redner  den  Dank  der  Versammlung  aus  und  äufserte  den 
i^aosch,  dafs  auch  künftighin  die  Behandlung  solcher  bestimmt  begrenzten 
idaktischen  Aufgaben  einen  Bestandteil  der  Verhandlungen  des  Vereins 
Uden  möge. 

Nachdem  nach  einer  kurzen  Pause  als  Versammlungsort  des  folgenden 
ibrea  entgegen  dem  Antrage  des  Oberlehrers  Stein  (Köln),  welcher  Bonn 
orgeschlagen  hatte,  wieder  Köln  bestimmt  worden  und  an  Stelle  der  aus 
em  Ansschufa  statutenmäfsig  ausscheidenden  Mitglieder  Dir.  Kiesel  (Düssel- 
ort),  Dir.  Schmitz  (Köln),  Prof.  Crecelius  (Elberfeld),  sowie  an  Stelle  des 
ach  Verden  versetzten  Oberlehrers  Hermann  und  des  im  Herbst  scheiden- 
eo  Dir.  Böttcher  die  neuen  Ausschufsmitglieder  Dir.  Schorn  (Köln),  Dir. 
lüoch  (Ruhrort),  Dir.  Barth  (Elberfeld),  Oberlehrer  Conrads  (Köln)  und 
Oberlehrer  Evers  (Düsseldorf)  gewählt  worden  waren,  tritt  die  Versamm- 
mg  in  den  Punkt  4  der  Tagesordnung  ein:  „Die  jüngst  in  Düsseldorf  unter 
jiregung  des  Herrn  Amtsrichters  Hartwich  abgehaltene  Versammlung  (Central- 
ereiB  für  Körperpflege  in  Schule  und  Volk)  und  einige  dort  laut  gewordene 
[einnogen.**  Nach  einigen  einleitenden  Worten  des  Vorsitzenden  weist 
rynnasia  11  ehrer  Moldenhauer  (Köln)  darauf  hin,  dafs  ähnlich  wie  am  Ende 
er  dreifsiger  Jahre,  als  die  berühmte  Schrift  des  Dr.  Lnrinser  erschien, 
aeh  jetzt  wieder  an  die  höheren  Schulen  der  dringende  Ruf  erginge,  der 
eisligea  Überanatrenguug  der  Schüler  durch  gröfsere  Pflege  dea  Körpera 
Bt^efeozutretea.     Die  Schale   könne    über   diese   aus   nieht   ^*idi%<i%UM3bA^ 
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Kreisen  sich  erhebenden  Slimmen  nicht  ohne  weiteres  hinweggehen .    Kanal 
da   jetzt   auch   von   hoher  und  höchster  Seite  her  die  körperlichen  Ubnngei 
mehr  und  mehr  betont  würden.   So  sei  auch  die  Ki-oschüre  des  Amtsriehters 
Hartwich    „Woran  wir  leiden"    trotz  mancher  (  bertreibungen,   die  sie  ent- 
halte,  doch  nicht  einfach  zu  ignorieren.     Redner  will  nicht  naher  eingehen 
auf  die  in  der  Düsseldorfer  Versammlung  erhobene  Klage  über  LberbUrdnag 
der  Schüler,    sie    sei    dort    schon   genügend   vom  Oberlehrer  Evers  aof  das 
gebührende  Mafs  zurückgewiesen  worden,  und  ebenso  könne  man  wohl  eine 
doit    gefallene    Aufserung,    dafs    die    vielen   Strafarbeiten    der    Grund    der 
(iberbürdung  seien,    als  ganz  antiquiert  betrachten,    da  einmal  solche  Straf- 
arbeiten   verboten    seien,    dann    aber    auch    Direktoren    und  Ordinarien   zo 
rechter  Zeit   gegen    einen    solchen   Mifsbrauch    einschreiten    wurden.     Dane 
ausgehend   von   einer  ebenfalls  in  der  Düsseldorfer  Versammlung  erhobenen 
Behauptung  des  Turnlehrers  Weidner  (Köln),    dafs    es   eine  traurige  That- 
sache    sei,    dafs    die    besten  Turner    auf  den   letzten  Bänken  süfsen,    weist 
Redner   zunächst  diese  Behauptung  an  der  Hand  der  Erfahrung  ala  gäazlich 
aus  der  Luft  gegriffen  zurück,  wie  denn  z.  B.  von  5  Schülern  des  Friedrich- 
Wilhelms -Gymnasiums   in  Köln,    denen    das  mündliche  Abiturienteneianea 
erlassen    worden,    3   mehrere  Jahre  das    nicht    leichte,  ja    mühevolle  Aait 
eines  Vorturners    mit    dem    besten  Erfolg   verwaltet   und  alle  5  im  Tarnea 
das  Prädikat  „recht  gut'*  oder  „gut"  erhalten  hätten.    Diese  guten  und  bestea 
Turner  hätten  doch  sicher  nicht  auf  den  letzten  Bänken  gesessen.    Ahnliehes 
könne    er    auch    von    andern  Anstalten   konstatieren.     Liefse  sieh   aber  die 
ausgesprochene    traurige    Thatsache    wirklich    beweisen,    so    sei    nicht  die 
Schule    daran    schuld,    sondern    der  Turnbetrieb  selbst,    welcher   die  gntea 
Schüler  nicht  mehr  heranzuziehen  wisse.   Und  hier  dränge  sich  die  wichtige 
Frage  auf,    ob  man  mit  dem  Tarnen,    wie  es  von  der  Berliner  Tiirnlefarer- 
Bildungsanstalt  aus  angestrebt  werde,  auf  dem  richtigen  Wege  sei,  ob  nicht 
die   böse  Erscheinung,    dafs   der   frische  und  fröhliche  Geist,    der  auf  den 
Turnplatz   herrschen    solle,    schwindet  und  die  Jugend  die  Lust  am  körper- 
lichen Übungen    verloren    hat,    ob  dies  nicht   eine  Folge  sei    des   so  sehr 
protegierten  Klassenturnens,    d.  h.  eines  Turnens  einer  einzelnen  Klasse  ia 
Gemeiuübung    unter   direkter  Leitung   des  Turnlehrers.     Schon    vor   Jahrea 
hätte  Dir.  Bigge,    ein    auf   dem  Gebiete    des  Schultnrnens    wohl   erfahrener 
Mann,  darauf  hingewiesen,  dafs  das  Klasseoturuen,  in  starrer  Konsequenz  dnrdn 
geführt,  den  frischen  Geist  vernichten  und  die  Lust  am  Tarnen  ertöten  werde. 
Durchaus  zu  beherzigen  seien  ferner  die  Worte  des  Geheimrats  Dr.  Schrader 
in   seiner  Schrift    „Die  Verfassung   der  höheren  Sehalen*^   dafs  in  der  me- 
thodischen Schulung  das  Moment  der  Abrichlung  viel  zu  sehr  in  den  Vorder- 
grund  trete,    während    das   Moment    der   Gemeinsamkeit    and  Freiheit  fast 
ganz    verschwinde,    dafs,  je  mehr  unser  Turnen  den  Charakter  eines  tech- 
nischen Klassenunterrichtes  angenommen,   desto  mehr  seine  sittliche  Wirk- 
samkeit unterbunden  und  die  Lust  der  Schüler  an  demselben  erstickt  werde. 
Diese    bösen  Folgen    zeigten    sich   namentlich   in    einem    äafserst  wtektigni 
Punkte,    den    auch   die  Hartwichsche  Broschüre    gebührend  hervorhebe:   die 
Schüler  der  höheren  Lehranstalten,  namentlich  der  gröfseren  Städte,  hätten 
verlernt  zu  spielen.   Der  jetzigen  Jugend  seien  die  Spielplätze  genamea, 
die    moderne    Einrichtung    der    Häuser    hindere    jede    freie    Bewegung  vni 
Kraftentfaltuug,  die  weiten  Entfernungen  in  den  Grofsstädten  erschwerten  das 
Zusammenkommen  und  den  Verkehr  von  Sehulfreundea  in  den  freie«  Aigei" 
bliekea;  die  ganze  Richtung  der  Jugend  sei  dadarch  ▼«räodoit|   ito  wtrde 
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>la8iert,  wie  es  in  ihren  Gedanken,  Neigungen,  Beschäftigungen  und  Spielen 
mmer  mehr  zu  Tage  trete.  Hier  habe  die  Schule  zunächst  einzugreifen 
lod  deoi  Spiele  alle  Pflege  zuzuwenden,  und  nach  dieser  Seite  hin  seien  die 
Bestrebungen  des  Düsseldorfer  Vereins  freudig  zu  begrüfsen.  Wenn  man 
iQch  die  exorbitante  Forderung  desselben  „der  Vormittag  dem  Geist,  der 
Nachmittag  dem  Körper  und  Geniüt'^  nicht  billigen  könne,  so  wäre  doch 
wenigstens  ein  freier  Nachmittag  für  das  Spiel  dringeod  nötig,  wie  ein 
lolcher  schon  seit  mehreren  Jahren  in  Braunschweig  mit  grofsem  Erfolge 
Diogeführt  worden  sei.  Redner  weist  dabei  auf  die  Bedeutung  des  Ballspiels 
in  England  hin,  das,  in  deutscher  Art  betrieben,  auch  der  deutschen  Jugend 
die  Jugendlichkeit  wieder  verschaffen  könne,  und  hebt  ferner  hervor,  dafs 
dadurch,  dafs  das  Turnen  mehr  und  mehr  den  Charakter  eines  technischen 
Kiarsenuaterrichtes  annehme,  es  auch  mehr  und  mehr  in  die  Hände  eines 
technischen  Lehrers  übergegangen  sei,  und  dafs  bei  dem  Unterrichte  solcher 
Liehrer,  die  in  sonst  gar  keiner  Beziehung  zu  den  Schülern,  namentlich  denen 
der  oberen  Klassen  ständen,  das  ethische  Moment  des  Turnens  die  gröf^'te 
Gefahr  laufe.  Nicht  ohne  Grund  wurde  in  2  Ministerialreskripten  von  1844 
und  184S  dringend  gefordert,  dais,  wenn  der  Turnunterricht  nicht  nur  eine 
Chang  und  Stärkung  der  Körperkräfte  bezwecken,  sondern  auch  sittlich  er- 
ziehend wirken,  neben  der  körperlichen  Rüstigkeit  auch  geistige  Frische, 
Gewöhnung  an  Zucht  und  Ordnung  erzielen  solle,  den  Lehrer  zur  Erteilung 
deiaelben  nicht  blos  technische  Kunstfertigkeit  befähigen  dürfe,  und  dafs 
derselbe,  wenn  irgend  möglich,  von  einem  wissenschaftlich  gebildeten  Lehrer 
der  Anstalt  übernommen  werden  müsse. 

Dir.  Böttcher  glaubt,  dafs  der  Vorredner  persönliche  Erfahrungen  zu 
sehr  verallgemeinert  habe,  und  bedauert,  dafs  die  Hartwichscbe  Broschüre 
überhaupt  Veranlassung  zu  einer  Besprechung  gegebeu  habe.  Die  Sprache 
dieser  Schrift  sei  so  mafslos,  dafs  man  sie  gar  nicht  beachten  solle.  Zum 
Beweise  citiert  Redner  einzelne  allerdings  recht  drastische  Sätze  aus  der- 
seihen.  Selbst  in  der  Düsseldorfer  Bürgerschaft  und  in  der  Lokalpresse 
hebe  sich  schon  Widerspruch  gegen  Hartwich  erhoben. 

Sickan  (Coblenz)  hält  das  obengenannte  Klasseuturnen  für  unbedingt 
■ölig,  ja  wünscht  sogar,  dafs  noch  technischer  zu  Werke  gegangen  und  in 
eioer  Turnstunde  all  erhöchste  us  25  Schüler  unterrichtet  werden  sollten; 
der  Turnlehrer,  welcher  eine  grofse  Zahl  von  Schülern  unterrichten  müsse, 
sei  im  grofsen  und  ganzen  nichts  anderes  als  eine  beaufsichtigende  Polizei- 
persoB  auf  dem  Turnplatze.  Er  tritt  dann  für  die  Erteilung  des  Turnunter- 
richtes durch  technische  Lehrer  ein,  die,  weil  sie  sich  ausschliefslich  mit 
den  Turnunterrichte  befafsten,  darin  mehr  leisten  könnten  als  andere  Lehrer, 
welche  ihn  nebenbei  betrieben.  Die  ethische  Seite  des  Turnens  könne  von 
diesen  ebenso  gut  gepflegt  werden  wie  von  den  wissenschaftlichen  Lehrern. 

Dir.  Schmitz  stimmt  mit  Dir.  Böttcher  darin  überein,  dafs  man  solche 
Schriften  wie  die  des  Amtsrichters  Hartwich,  in  denen  so  viel  Anfechtbares 
eethalten  sei,  die  als  Motto  den  nicht  einmal  philologisch  richtig  verstan- 
deeen  Satz  enthalte  „nor  im  gesunden  Körper  wohnt  ein  gesunder  Geistes 
dorehaua  zurückweisen  und  übergehen  müsse. 

Dem  gegenüber  rechtfertigt  der  Vorsitzende  die  Heranziehung  der 
Hartwichschen  Broschüre,  welche  man  besonders  wegen  der  Halbgebildeten 
nicht  ganz  übergehen  dürfe.  Auch  sei  in  der  Schrift  einiges  Positive,  dem 
■lao  Zü.  Hülfe  kommen  müsse.  Der  ünterrichlsstofi  sei  heut  zu  Tage  ein 
komplizierter;  daraus  entständen  Gefabren,  vor  denen  man  auf  der  Hut  sein 
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müsse.  Es  wäre  mit  Freuden  zu  begrüfseD,  weoo  der  Düsseldorfer  Vereia 
durch  seine  Geldmittel  der  Jugend  Plätze  zum  Spielen  verscbaflfte.  Ans 
unserer  Schale  werde  die  INatur  mehr  und  mehr  herausgedrängt,  mit  der 
Zunahme  pädagogischer  Weisheit  und  dessen,  was  sich  dafür  halte,  wurde 
die  Freiheit  immer  mehr  eingeengt;  daher  solle  mau  das  Spieleo  erweitere. 
Redner  tadelt  die  auch  beim  Turnen  sich  geltend  machende  Tendenz  zo 
reglementieren;  er  wisse,  dafs  ein  Lehrer,  ohne  Polizeidienst  zu  thao  und 
ohne  im  strengsten  Sinne  ein  Techniker  zu  sein,  200  und  mehr  Schüler  aaf 
dem  Turnplatze  regieren  könne;  er  wolle  kein  technisches  Klassenturnea, 
sondern  ein  freies  Ergehen  der  Schüler  auf  dem  Turnplätze,  wo  dieselben 
sich  ihrer  Freiheit  und  Selbständigkeit  bewufst  würden  und  selbst  Ordnung 
halten  lernten. 

Moldenhauer  weist  in  betreflT  seiner  Auffassung  des  Klassen  tarn  eos  anf 
eine  demnächst  erscheinende  Abhandlung  hin  und  glaubt  schon  ans  den 
zähen  Widerstände,  welcher  von  den  höhern  Schulen  seit  der  Anbahnnag 
des  Systems  demselben  entgegengesetzt  würde,  and  der  geringen  Zahl  vob 
Schulen,  welche  solehen  Turnunterricht  wirklich  durchgeführt  haben,  aof 
das  Falsche  und  Schädliche  desselben  schliefsen  zu  müssen. 

Oberlehrer  Bvers,  welcher  in  der  Düsseldorfer  Versammlung  der  einzige 
Lehrer  gewesen,  der  den  dort  ausgesprochenen  falschen  und  halbwahrea 
Meinungen  entgegengetreten  war,  schliefst  sich  der  Ansieht  des  Dir.  Jäger 
an,  dafs  man  das  an  sich  lautere  und  edle  Bestreben  des  Amtsrichters 
Hartwich,  wenn  es  auch  über  das  Ziel  hinnusschiefse,  nicht  ohne  weiteres 
verdammen  dürfe.  Zudem  zeige  die  aufserordeotliche  Teilnahme,  welche 
dieser  Verein  nicht  nur  beim  Publikum,  sondern  auch  bei  Pädagogen  ge- 
funden, dafs  die  Bewegung  nicht  ohne  Bedeutung  sei,  und  dafs  der  Schole 
die  Pflicht  obliege,  dieselbe  in  mafsvolle  Bahnen  zu  lenken.  Redner,  welcher 
auf  die  Oberbürdungsfrage  übergeht  und  die  sehr  hohen  Anforderongea  der 
Schule  und  gewisse  namentlich  von  den  Augenärzten  beklagte  daher  ent* 
stammende  Übel  bespricht,  stimmt  Moldenhauer  darin  bei,  dafs  sieh  ein  freier 
Nachmittag  für  das  Spielen  der  Schüler  finden  lasse  werden  and  nässe. 
Dir.  Böttcher  kann  die  soviel  besprochene  Überbordung  nicht  so  sehlimn 
finden,  als  sie  in  der  flartwichschen  Broschüre  dargestellt  werde,  and  halt 
seine  Ansicht  aufrecht,  dafs  eine  solche  Schrift,  in  der  die  Männer,  welche 
die  öff'entlichen  Schulen  zu  leiten  und  an  denselben  zu  wirken  hatta, 
heruntergezogen  und  obenein  über  Dinge  geurteilt  würde,  die  nur  der 
Mediziner  von  Fach  verstehen  könne,  nicht  zur  Verhandlung  herheigezogCB 
werden  dürfte. 

Nach  einigen  zu  dieser  Überbürdungsfrage  von  Evers  und  Prof.  GebhaHl 
gemachten  Bemerkungen  schlofs  der  Vorsitzende  die  oft  recht  lebhafte  «ad 
spannende  Diskussion  mit  dem  Vorschlage,  diese  wichtige  and  vielseitige,  ii 
den  Verhandlungen  des  Vereins  bisher  nicht  behandelte  Aogelegeaheit, 
welche  eine  Reihe  von  hervorragenden  Fragen  des  Turobetriebes  ia  sieh 
schlicfse,  dem  Ausschusse  zur  Vorbereitung  für  die  nächs^hrige  Vemaan- 
luug  zu  überweisen.  Von  11 — 3  Uhr  hatten  mit  einer  (JnterbredNing  voi 
wenigen  Minuten  die  Verhandlungen  gewährt;  ein  gemeinsanies  Mahl  im 
Gürzeoich,  zu  dem  sich  der  gröfstc  Teil  der  Versammlang  vereinigte,  tehlofs 
in  der  diesen  Versammlungen  eigentümlichen  gemütlichen *ond  heiteren  Weise 
den  Tag. 

Köln.  Fr.  MoldeRbaner. 


ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Über  die  Behandlung  des  deutschen  Aufsatzes  in  den 
oberen  Klassen  unserer  höheren  Schulen. 

Gar  manche  stehen  auch  heute  noch  auf  dem  Standpunkte, 
dafs  der  deutsche  Aufsatz  lediglich  im  Dienste  der  Logik  und 
Rhetorik  stehe  und  sich  um  die  Lektüre  durchaus  nicht  zu 
kümmern  brauche.  Gegen  die  in  diesem  Sinne  geübte  Praxis  ist 
allerdings  schon  vor  längerer  Zeit  eine  Reaktion  eingetreten,  aliein 
erst  seit  dem  Erscheinen  des  Buches  von  Laas  über  den  deut- 
schen Aufsatz  in  den  oberen  Gymnasialklassen  hat  die- 
selbe einen  sicheren  Anhalt  gewonnen,  so  dafs  erst  seitdem,  wie 
ein  Rlick  auf  die  Schulprogramme  vieler  Lehranstalten  und  ge- 
wichtige Stimmen  in  Zeitschriften  erkennen  lassen,  bei  den  Lehrern 
des  Deutschen  durchgehends  sich  die  Meinung  befestigt  hat,  dafs 
der  SlofT  der  Form  vorausgehen  und  dafs  ersterer  zum  wesent- 
lichen aus  der  Lektüre  genommen  werden  müsse.  Die  tiefgehende 
und  nachhaltige  Einwirkung  der  Laas'schen  Grundsätze  trat  auch 
in  einer  im  vorigen  Jahre  zu  Schlettstadt  i.  E.  abgehaltenen  Gymna- 
sial- und  Realschullehrerversammlung  gelegentlich  der  Besprechung 
einiger  vom  Verfasser  dieses  über  den  deutschen  Aufsatz  aufge- 
stellten Thesen  in  der  allseitigen  Anerkennung  der  Tbatsache  her- 
vor, dafs  man  dem  genannten  Buche  in  allen  auf  den  deutschen 
Unterricht  bezüglichen  Fragen  die  gröfste  Anregung  verdanke,  und 
dafs  die  von  Laas  durchgeführte  Theorie  an  vielen  Orten  schon 
in  der  Praxis  erfolgreiche  Verwertung  gefunden  habe.  Der  Verf. 
dieses  konnte  sich  dabei  allerdings  des  Eindrucks  nicht  erwehren, 
dals  das  nicht  so  leicht  durchzuarbeitende  Buch  in  hohem  Grade 
der  Gefahr  ausgesetzt  sei,  in  wesentlichen  Partieen  mifsverstanden 
zu  werden,  insbesondere  von  Seiten  solcher,  die  sich,  wenn  nicht 
über  das  Wesen  der  Bildung  überhaupt,  so  doch  über  diejenige, 
welche  durch  den  deutschen  Aufsatz  vermittelt  werden  soll,  eine 
▼on  Laas  abweichende  Ansicht  zu  eigen  gemacht  hatten.  Anderer- 
seits  hatte  sich  mir   die  Wahrnehmung  aufgedrängt,    dafs  gerade 
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die  Hervorhebung  der  stofflichen  Seite  bei  Laas  und  anderen 
wieder  zu  Anforderungen  geführt  habe,  die  weit  über  das 
Ziel  hinausschiefsen,  so  dafs  hierdurch  manche  an  den  Laas'schen 
Prinzipien  überhaupt  wieder  irre  wurden  und  infolge  hiervon 
mit  dem  Übertriebenen  und  Falschen  auch  das  unzweifelhaft  Ge- 
sunde und  Richtige  verwarfen.  Es  wird  also  im  wesentlichen  dar- 
auf ankommen,  diese  Anforderungen  auf  das  richtige  Mafs  zurück- 
zuführen. 

Der  Hauptstreit,  der  sich  über  die  Behandlung  des  deutschen 
Aufsatzes  erhoben  hat,  dreht  sich  um  die  Frage,  ob  derselbe  vor- 
zugsweise materiellen  oder  formalen  Bildungszwecken  zu 
dienen  habe. 

Nach  der  gewöhnlichen  DeHnition  ist  unter  materialer 
Bildung  die  Aneignung  einer  bestimmten  Summe  von 
Kenntnissen  und  Ideen  zu  verstehen,  unter  formaler 
Bildung  die  Ausbildung  der  Geisteskräfte.  Man  wird  viel- 
leicht von  vorn  herein  von  keiner  Seite  bestreiten,  dafs  der  deutsche 
Aufsatz  sowohl  die  Kenntnisse  vermehren  und  befestigen  als  audi 
zur  Stärkung  der  Geisteskräfte  dienen  solle.  Aber  während  die 
einen  glauben,  dafs  schon  die  Befestigung  lind  Verinnerlichung 
der  Kenntnisse  diese  Stärkung  des  Gt'istes  herbeiführen  und  somit 
den  Aufsatz  in  den  Dienst  der  Lektüre  und  des  Lernstoffs  stellen, 
gehen  die  anderen  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dafs  auf  der 
obersten  Stufe  eine  besondere  Geistesgymnastik  getrennt  von  dem 
Inhalt  zu  pflegen  und  dafs  der  deutsche  Aufsatz  im  wesentlichen 
dazu  da  sei,  die  im  logisch-rhetorischen  Unterricht  gelehrten  Denk- 
schablonen  einzuüben.  Nach  der  einen  Ansicht  ist  der  Aufsatx 
sich  von  selbst  ergebender  Au sflufs  des  Seeleninhalts  —  also  keine 
Übung,  sondern  lediglich  im  Erfolge  Festigung  des  Inhalts  — , 
auf  der  anderen  nichts  als  Übung,  wobei  der  Inhalt,  an  welchem 
dieselbe  vorgenommen  wird,  an  sich  gleichgültig  ist. 

Auch  ich  glaube,  dafs  der  deutsche  Aufsatz  im  wesentlichen 
formal  ist,  aber  in  einem  anderen  als  in  dem  hier  ange- 
nommenen Sinne. 

Um  nicht  von  vorn  herein  mifsverstanden  zu  werden,  erkläre 
ich  mich  vor  allem  dagegen,  dafs  der  Aufsatz  nur  reine  Ver- 
standes- und  Sprachbildung  bezwecken  solle  und  dafs  ich  in 
diesem  Punkte  vollständig  mit  Fauth  und  Wendt  übereinstimme, 
welche  sich  nach  dem  Vorgange  Hieckes  auf  das  entschiedenste 
gegen  diese  einseitige  Richtung  ausgesprochen  haben.  „Ein  Lehrer**, 
sagt  Fauth  ^),  „der  im  deutschen  Unterricht  nichts  zu  ti*eiben  wcifs 
als    Bruchstücke  zu   zergliedern  und  wieder  zusammensetzen  zu 


')  Fauth:  „Die  Bildung  des  Geistes  auf  den  Gymnasien  nach  Gesichts- 
punkten der  Psychologie*'  in  Nene  Jahrb.  für  Phil.  n.  PSd.  1876.  2.  Abtlf. 
S.  239,  und  „Die  wichtigsten  Schulfragen  auf  dem  Boden  der  Psychologie", 
Gütersloh,  Bertelsmann.  1878.  S.  25.  Vgl.  zu  letzterer  Schrift  die  Rezen- 
sion von  Wendt  in  der  Zeitschr.  für  das  Gymnasial wesen  1879  S.  226  fl. 
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lassen,  dessen  höchste  Maxime  in  diesem  Unterricht  ausgesprochen 
ist  in  den  Worten:  Jch  rat  Euch  drum,  zuerst  collegium  logi- 
cum  etcS  der  also  nicht  mit  seinen  Schulern  auch  die  besten 
Meister  unserer  Klassiker  wirklich  liest  und  so  liest,  dafs  die 
Unterrichtsstunden  genufsreiche,  lebenserweckende  Stunden  werden, 

der  verdiente  nicht  ein  Lehrer  der  Jugend  zu  sein/'     Dies 

gilt  natürlich  auch  vom  Aufsatze,  „an  dem^S  wie  Fauth  an  einem 
anderen  Orte^)  sagt,  „am  deutlichsten  zu  Tage  tritt,  wie  der 
deutsche  Unterricht  der  allseitigste  und,  richtig  aufgefalst,  eigent- 
lich das  Centrum  und  der  Brennpunkt  alles  Unterrichts  ist,  in 
dem  alle  Sirahlen  des  Unterrichts  zusammenlaufen,  um  von  ihm 
aus  das  eigentliche  Selbstbewufstsein  der  Seele  zu  er- 
leuchten und  zu  nähren/'  Ebenso  macht  Wendt^)  auf  das 
nachdrucklichste  darauf  aufmerksam,  dafs  ein  für  allemal  der 
Unterricht  keine  Formen  der  Darstellung  einüben 
solle,  che  der  Inhalt  erworben  ist,  der  in  dieselben 
gebracht  werden  kann.  Nicht  minder  stimme  ich  demselben 
bei,  wenn  er  sich  über  die  modernen  Kompendien  der  Stihstik 
und  Rhetorik  dahin  ausspricht,  dafs  die  meisten  doch  nichts  weiter 
seien  als  kümmerliche  Auszüge  aus  dem  auctor  ad  Her.,  Cicero, 
Quinctilian  u.  a.,  und  dafs  dasjenige,  was  von  denselben  beibe- 
halten werde,  überall  auf  die  Fertigkeit  hinauslaufe,  auch  über 
Dinge  etwas  sagen  zu  können,  von  denen  man  im  Grunde  nichts 
Ordentliches  verstehe.  Wendt  nennt  dies  geradezu  Sophistik; 
er  hält  es  daher  für  am  geratensten  (a.  a.  0.  S.  615),  alle  theo- 
retische Rhetorik  und  Stilistik  ganz  fallen  zu  lassen ,  ihre  unbe- 
streitbaren Gesetze  an  klassischen  Mustern  zum  Bewufstsein  zu 
bringen  und  durch  Besprechung  der  Aufsatzthemata  —  teils  vor 
der  Anfertigung,  teils  nach  der  Korrektur  —  zu  illustrieren. 

Dazu  kommt,  dafs  sehr  vieles  für  eine  Bevorzugung  der 
materialen  Seite  überhaupt  spricht.  Es  ist  klar,  dafs  bei  dem 
notwendigen  Zusammenhang  zwischen  Denken  und  Sprechen  die 
Bereicherung  des  Geistes  mit  wohlgeordneten  Kenntnissen  die 
eigeolliche  entscheidende  Bedingung  für  die  Befähigung  zur  schrift- 
lichen Darstellung  ist^).  Es  ist  ferner  klar,  dafs  die  tiefe  und 
lebendige  Aneignung  des  Gelesenen  von  selbst  zu  freierer  Verar- 
beitung drängt^),  sowie  dafs  durch  dieselbe  umgekehrt  die  behan- 
delten Stoffe  von  dem  Schüler  fest  in  das  Bewufstsein  aufge- 
nommen, verinnerlicht  und  so  zum  wahren  geistigen  Eigentum 
erworben  werden.  Man  kann  dann  hieraus  folgern,  dafs  diese 
Verinnerlichung  des  Stoffes  von  selbst  zum  klaren  Ausdruck  führe, 


^)  Die  wichtigstea  Schulfragen  S.  114. 

')  Weadt  io  seiner  Rezension  der  zweiten  Auflage  des  Buchs  von  Ltas 
aber  den  deutschen  Aufsatz  in  Neue  Jahrb.  für  Phil.  u.  Päd.  Zweite  Abtlg., 
S.  &14. 

s)  K.  A  Schmid  in  dessen  £ncyklopädie  S.  300  (2.  Aufl.). 

*)  Wendt  a.  a.  0. 
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und  dafs  das  Goelhesche  Wort  hier  gelte:  „Es  trägt  Verstand 
und  rechter  Sinn  mit  wenig  Kunst  sich  selber  vor/'  Ja  man 
hat  sogar  die  geistreiche  Antithese  Ciceros  hierhergezogen :  'ma- 
lim  equidem  indisertam  prudentiam  (|uam  stultitiam  loquacem\ 
obwohl  dieselbe  hier  gar  nichts  beweist.  Die  letzte  Konsequenz 
dieser  Anschauungen  war  denn  auch  vielfach,  dafs  man  den  Wert 
des  deutschen  Aufsatzes  für  die  deutsche  Form  überhaupt 
bestritt  und  glaubte,  dafs  dieselbe  vielmehr  aus  den  Übersetzungen 
der  griechischen  und  lateinischen  Klassiker  genommen*  würde  ^). 
Mögen  wir  nun  diese  letzte  Folgerung  annehmen  oder  nicht, 
Thatsache  ist,  dafs  die  besprochene  stoffliche  Betonung,  ob- 
wohl in  dem  dabei  angenommenen  Gegensätze  im  Prinzip  und 
im  Wesen  richtig,  doch  zuletzt  zu  dem  Schlüsse  führt,  dafs  der 
Aufsatz  als  besondere  zusammenhangende  und  kunstvolle  Arbeit, 
wie  er  doch  meistens  aufgefafst  wird,  im  Grunde  genommen  un- 
wesentlich und  entbehrlich  ist.  Denn  sobald  es  sich  dabei  nur 
um  die  gröfsere  Klarheit  der  einzelnen  Gedanken  vermittelst  des 
sprachlichen  Ausdrucks  handelt,  bedarf  es  eines  solchen  Auf- 
satzes überhaupt  nicht:  kurze  Reproduktionen,  Skizzen, 
kleinere  Zusammenstellungen  in  allen  Lehrstunden  würden  voll- 
standig  genügen;  die  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  Begriffe  würde 
durch  solche  kurzen,  in  sämtlichen  Gegenständen  vorzunehmenden 
Auseinandersetzungen  vollständig  erreicht  werden,  gerade  wie  um- 
gekehrt bei  vorhandener  Klarheil  der  sprachliche  Ausdruck  im 
einzelnen  sich  leicht  von  selbst  ergeben  würde.  Handelt  es  sich 
also  nur  um  die  Frage,  ob  ein  Gegensatz  zwischen  Denken  und 
Sprechen  bestehe,  so  schliefse  ich  mich  unbedingt  denen  an, 
welche  diesen  Gegensatz  leugnen  —  denn  Klarheil  der  Begriffe 
und  sprachlicher  Ausdruck  stehen  in  einem  notwendigen  inneren 
Zusammenhang  — ,  und  in  diesem  Falle  würde  ich  allerdmgs 
auch  die  Folgerung  zulassen,  dafs  der  deutsche  Aufsatz  als  be- 
sondere Arbeit  überflüssig  sei  und  jene  Verinnerlichung  der  Stoffe 
ruhig  den  einzelnen  Fachlehrern  überlassen  werden  könne.  Nach- 
dem ich  mich  oben  den  Ansichten  llieckes,  Wendts  und  Fauths 
so  entschieden  angeschlossen,  könnte  es  scheinen,  dafs  ich  mich 
auch  zu  dieser  letzten  Konsequenz  bequemen  müfste;  allein  ich 
glaube,  dafs  die  Frage  nicht  lediglich  so  gestellt  werden  darf,  ob 
der  deutsche  Aufsatz  entweder  blofs  Verinnerlichung  der 
Stoffe  oder  praktische  Einübung  rhetorisch-logischer 
Regeln  sein  soll;  ich  behaupte  vielmehr  und  werde  yersuchen 
den  Beweis  dafür  anzutreten,  dafs  derselbe  eine  spezifische 
geistige  Operation  verlangt,  die  zwar  keineswegs  von 
dem  in  uns  wohnenden  Seelcngehalt  getrennt  werden 
darf,    sondern    vielmehr    auf   das  innigste    mit    dem- 

>)  Vgl.  H.  A.  Scbmid  a.  a.  0.  8.  301  u.  302  (obwohl  derselbe  deo  Aafsati 
aus  anderen  Gründen  nicht  fiillen  lassen  will).  K.  Peter,  Eio  Vorsehlag  zor 
Reform  unserer  Gymnasien.    Jena  (H.  Dufltj   1^14.    S.  68. 


von  Max  Zoeller.  597 

selben  verwachsen  ist,  aber  doch  besonders  geübt 
werden  kann  und  geübt  werden  mufs.  Ist  dies  letztere  der 
Fall,  dann  ist  er  nicht  mehr  die  sich  von  selbst  ergebende  Konsequenz 
der  tiefen  und  lebendigen  Erfassung  eines  Stoffs,  die  von  selbst 
zu  freierer  Verarbeitung  drängt,  also  nicht  etwas  Sekundäres, 
sondern  er  hat  dann  als  besondere  Arbeit  an  sich  einen  eigen- 
tümlichen und  selbständigen  Bildungswert. 

Bei  dem  Beweis  für  die  von  mir  aufgestellte  Behauptung 
empfiehlt  es  sich  keineswegs  von  der  oben  angeführten  land- 
lauligen  Definition  von  materialer  und  formaler  Bildung  auszu- 
gehen, weil  gerade  die  in  derselben  enthaltene  unvermittelte 
Entgegensetzung  von  Kenntnissen  und  Ausbildung  der  Geistes- 
kräfte einen  Dualismus  nahe  legt,  der  bei  konsequenter  Durch- 
bildung zu  zwei  gleich  verkehrten  Ansichten  fähren  mufs.  Ich 
nuifs  hierbei  mit  der  Untersuchung  der  Frage  beginnen,  ob  es 
eine  formale  Bildung  giebt  oder  nicht,  und  was  wir  gegebenen 
Falls  unter  einer  solchen  zu  verstehen  haben. 

Wir  müssen  dabei  ausgehen  von  einer  zwar  allseitig  aner- 
kannten, aber  bei  der  Erörterung  über  die  in  Frage  kommenden 
Dinge  nicht  immer  beobachteten  Distinktion,  gemäfs  welcher 
zwischen  der  Bildung  als  erreichter  Stufe  einer  gewissen  Ent- 
wickelung  und  dem  Bildungsprozefs,  durch  welchen  wir  zu 
jener  Stufe  gelangen,  streng  unterschieden  wird. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  Klarheit  des  Denkens 
nicht  etwas  rein  Qualitatives,  sondern  sehr  abhängig  ist  von  dem 
Quantum  von  Vorstellungen  und  Vorstellungsteilen,  sowie  dafs 
entwickelte  Vernunft  —  und  darin  besteht  nach  meiner  An- 
sicht das  Wesen  der  Bildung  —  die  Einsicht  in  den  Zusammen- 
hang der  die  Menschheit  bewegenden  Ideen  und  deren  Kenntnis 
im  einzelnen  zur  Voraussetzung  hat.  Ob  sich  hier  zwichen 
einer  formalen  und  materialen  Bildung  unterscheiden  läfst,  mag 
zweifelhaft  sein. 

Anders  stellt  sich  jedoch  die  Frage,  wenn  wir  unter  Bildung 
nicht  eine  Stufe  der  geistigen  Entwicklung ,  sondern  die 
Bildungsarbeit  verstehen ,  durch  welche  wir  jene  Stufe  zu 
erreichen  suchen.  Man  könnte  nun  geneigt  sein,  wie  man  es 
auch  schon  versucht  hat,  den  Ausdruck  „formale  Bildung''  auf  diese 
Bildungsarbeit  überhaupt  in  Anwendung  zu  bringen,  in  welchem 
Falle  man  sich  dann  jede  Geistesarbeit  als  etwas  Formales,  als 
eine  Tliätigkeit,  als  eine  Übung,  als  ein  Arbeiten  eines  Thätigen 
an  einem  anderen  zum  Zweck  der  Vervollkommnung  denken 
kÖUNte.  Aber  wir  dürfen  hierbei  nicht  vergessen,  dafs  das  Objekt 
dieser  Thätigkeit  kein  Leidendes  ist,  wie  der  Marmor  des  Bild- 
hauers, sondern  dafs  das  Biidungsobjekt  zugleich  auch  Bildungs- 
subjekt  ist,  also  der  Geist  die  Bildung  an  sich  selbst  vornimmt. 
„Das  thätige  und  wissende  Subjekt''  sagt  Fauth  ^)  „sind  eins  und 

^)  Die  wichtigsten  Scholfrageo  S.  60. 
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dasselbe,  und  nur  die  Sprache  und  das  diskursire  Denken  trennt 
das,  was  in  Wirklichkeit  ungetrennt  ist".  Die  Voi*stellung  und 
das  Denken  wirkt  auf  das  Vorstellen  und  das  Denken.  Insofern 
ist  Geistesleben  überhaupt  nichts  Materielles,  sondern  Thätigkeit 
und  Kraft  an  sich,  die  in  jedem  Geiste  von  selbst  einen  Bildungs- 
prozefs  erzeugt.  Aber  man  wird  schwerlich  so  weit  gehen 
dürfen,  diesen  von  selbst  sich  erzeugenden  Bildungsprozefs  formale 
Bildung  zu  nennen.  Diese  besieht  vielmehr  in  Folgendem.  Wie 
wir  einen  Unterschied  machen  zwischen  einenf  zufälligen  und 
einem  absichtlichen  Denken,  ebenso  müssen  wir  diesen  natur- 
gemäfs  bei  jedem  Menschen  von  selbst  sich  vollziehenden  Vorgang 
unterscheiden  von  dem  methodischen  Unterricht,  durch 
den  ein  gewisses  ßildungsziel  und  zwar  in  beschleunigter 
Weise  herbeigeführt  werden  soll.  Ist  das  Ziel  der  Bildung  ent- 
wickeltes Vernunftslcben,  das  sich  vorzugsweise  im  Zusammenhange 
der  Ideen  in  allen  Geistesrichtungen  zeigen  soll,  so  bedaif  es  zu- 
nächst der  Entwicklung  derselben  und  dieses  Zusammenhangs. 
Dazu  ist  aber  eine  gesteigerte  Gedankenoperation  nötig, 
eine  Erziehung  zu  intensivem,  energischem  Denken. 
Die  Gedankenoperation  an  sich  ist  nun  weder  material  noch 
formal;  denn  die  Vorstellung  ist  nichts  Materielles,  sowenig  wie 
die  Vorstellungsthätigkeit  sich  als  eine  absolute  vollziehen  kann. 
Aber  bei  der  gesteigerten  Gedankenoperation  glaubt  man 
teils  zur  Hervorrufung  teils  zur  Förderung  derselben  besondere 
Mittel  nötig  zu  haben,  während  bei  dem  sich  naturgemäfs  ent- 
wickelnden Bildungsprozefs  des  Naturmenschen  die  Erziehung  der 
Gedankenoperationsfähigkeit  dem  durch  das  Leben  selbst  sich 
vollziehenden  Aufnehmen  und  Inbeziehungsetzen  von  Vorstellungen 
überlassen  bleibt. 

Diese  Erziehung  zu  intensivem  Denken  durch  be- 
sondere Mittel  ist  dasjenige,  was  gewöhnlich  unter 
formaler  Bildung  auf  Schulen  verstanden  wird. 
Welches  sind  nun  diese  Mittel?  Das  gesteigerte  Denken  zeigt 
sich  einmal  in  der  schärferen  Erfassung  des  Einzelnen 
und  der  gesteigerten  Fähigkeit,  das  Einzelne  mit 
anderem  Einzelnen  zu  vergleichen  und  in  Beziehung 
zu  setzen;  dann  aber  —  und  das  ist  die  scharfe  Grenzscheide 
zwischen  dem  Gebildeten  und  Ungebildeten  —  in  der  Fähig- 
keit, ein  Ganzes  denkend  zu  umfassen. 

Man  wird  wohl  im  allgemeinen  zugeben,  dafs  die  Fähigkeit 
der  schärferen  Erfassung  einzelner  Gedanken  hauptsächlich  durch 
die  Gram  m  atik ,  die  gesteigerte  Fähigkeit  dagegen  einen  gröJAieren 
Gedankenkomplex  zu  bewältigen  durch  zusammenhängende 
Entwickelungen,  seien  es  mathematische,  seien  es  dialektische 
erzielt  werden  könne,  man  müfsle  denn  leugnen,  dafs  eine  solche 
Erziehimg  zu  intensivem  energischem  Denken  durch  besondere 
Mittel  —  oder,  wie  man  es  auch  nennt,  Schulung  des  Geistes  oder 
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Geistesgymnastik  —  überhaupt  möglich  sei.  Man  hat  behauptet, 
dafs  jegliche  geistige  Kräftebildung  zugleich  an  einen  bestimmten 
Vorstellungsinhalt  geknöpft  sei,  und  dafs  demnach  nur  in  soweit 
von  einer  geistigen  Kräftigung  die  Rede  sein  könne,  als  gewisse 
Seelengebilde  in  andere  als  Bestandteile  eingingen^).  Ich  glaube 
auch,  dafs  man  die  sog.  Geistesgymnastik  arg  überschätzt  hat 
und  zum  Teil  noch  überscliätzt,  andererseits  haben  aber  sicherlich 
diejenigen  entschieden  Unrecht,  die  sie  überhaupt  in  Abrede 
stellen.     Dies  w[rd  sich  in  Kürze  aus  Folgendem  ergeben. 

Die  durch  Übung  erworbene  blitzschnelle  richtige  Verknüpfung 
zweier  Vorstellungen  mit  Überspringung  der  Mittelglieder  setzt 
allerdings  die  Kenntnis  der  in  der  JVlilte  liegenden  übersprungenen 
Vorstellungen  voraus.  Der  Geist  springt  über  sie  hinweg,  weil 
sie  ihm  geläufig  sind.  Soll  der  Geist  aber  bei  nur  ähnlichen 
Vorstellungen  dieselbe  Operation  vornehmen,  wird  er  weniger 
rasch  operieren  und  auch  nicht  immer  richtig  verknüpfen.  Bei 
nur  wenig  oder  gar  nicht  geläufigen  Vorstellungen  wird  er  über- 
haupt nicht  zu  einem  Resultate  gelangen.  Er  mufs,  wenn  für 
ihn  die  [Notwendigkeit  der  Orientierung  auf  einem  fremden  Ge- 
biete vorliegt,  die  fremden  Vorstellungen  erst  apperzipieren. 
Eine  Schulung  in  gewissen  Dingen  ist  daher  zunächst  gewifs 
nicht  mehr  als  eine  Vorarbeit  für  eine  Geistesarbeit 
ähnlicher  Art  und  darf  somit  bezüglich  ihrer  Fruktißzierung 
für  andere  Gebiete  nicht  allzusehr  überschätzt  werden;  keinesfalls 
ist  damit  die  Fähigkeit  erworben,  nun  auch  über  andere  Dinge 
richtig  zu  urteilen,  sondern  im  besten  Falle  nur  die  Möglich- 
keit, sich  bei  weilerer  Arbeit  auf  einem  anderen  ähnlichen  Ge- 
biete leichter  zurecht  zu  linden.  Aber  ein  Vorteil  ist  immer 
vorhanden,  und  dieser  besteht  darin,  dafs  der  in  einem  bestimmten 
Vorstellungskreise  geschulte  Geist  eine  gewisse  Methode,  die 
Gedanken  zu  verbinden,  auf  einen  Kreis  ähnlicher  Vor- 
stellungen überträgt.  Schreitet  er  dann  zu  einem  anderen 
Gebiete  verwandter  Art  vor,  wird  sich  seine  Methode  noch  mehr 
festigen,  wie  sich  dann  dieselbe  bei  Wiederholung  auf  verschiedenen 
Gebieten  zu  einer  gewissen  Virtuosität  steigern  kann. 

Daraus  folgt  doch,  dafs  durch  bereits  gewonnenes  metho- 
disches Denken  ein  anderes  Gebiet  sich  rascher  und 
leichter  bewältigen  läfst,  aber  freilich  ebenso,  dafs  die 
Unterweisung  zu  einer  Denkvirluosität,  ohne  die  Vorstellungskreise 
verschiedener  Gebiete  wirklich  zu  durchlaufen,  nur  Schein  und 
Blendwerk  ist  und  daher  mit  Recht  als  Sophistik  bezeichnet 
wird.  Es  dürfte  also  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dafs,  wenn  es 
besondere   Gebiete  giebt,    die  mehr  als   andere  für  weitere  Vor- 

^)  Vgl.  Ziller,  fiinleitnng  in  die  allg.  Päd.  Derselbe  spricht  sich  so- 
wohl gegen  die  .Möglichkeit  der  furmaleo  Bildung  ao  sieb,  wie  iasbesondere 
gegeo  das  Wort  Gymoastik  aus.  Siehe  auch  Schmediog,  Die  Frage  der 
formaleo  Bildoog.     Päd.  Archiv  1882  Heft  1. 
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Stellungskreise  den  Geist  methodisch  vorhereiten,  diese  auch  als 
besondere  Mittel  der  Vorbereitung  zum  intensivem  Denken 
sich  benutzen  lassen,  und  dafs  dann  auch  von  einer  formalen 
Schulung  gesprochen  werden  kann.  Solche  Gebiete  sind  die 
Mathematik  und  der  Sprachunterricht. 

Dafs  die  genannte  Methodik  der  Gedankenverknüpfung  durch 
die  Übungen  auf  sprachlichem  Gebiete,  wo  die  Beziehungen 
als  solche  entweder  selbst  Gegenstand  der  Vorstellungen  sind, 
wie  beim  grammatischen  Unterricht,  oder  bei  jeder  Gelegenheit 
zum  Bewufstsein  kommen  müssen,  wie  bei  der  Lektüre,  be- 
sonders gefördert  wird,  dürfte  nicht  schwer  zu  beweisen  sein. 

Vor  allen  Dingen  ist  die  Sprache  unentbehrliches  Hulfsmittel 
des  Denkens  überhaupt^),  weil  uns  unser  geistiges  Leben  erst 
klar  wird,  wenn  es  in  die  Form  der  Sprache  gcfafst  ist,  und  die 
ganze  Entwicklung  des  Geistes  Hand  in  Hand  mit  der  Mutter- 
sprache geht.  Dann  aber  mufs  der  Schüler,  wenn  er  im  gram- 
matischen Unterricht  zwischen  Adjektiv,  Substantiv,  Verbum 
unterscheiden  mufs,  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  diesen  Vor- 
stellungen zu  Grunde  liegenden  logischen  Prinzipien  oder  meta- 
physischen Eigenschaften  der  Dinge  richten,  das  Substantielle  von 
dem  Accidentelien,  Gegenstand  und  Handlung,  Ursache  und 
Wirkung  von  einander  unterscheiden  lernen;  er  wird,  um  mich 
eines  Ausdrucks  Lotzes  zu  bedienen,  allmählich  dahin  geführt 
werden,  in  den  Formen  der  Redeteile  die  ursprunglichen 
Denkhandlungen*)  zu  fmden.  „Weder  die  Verbindung  der 
Merkmale  zum  Begriff  noch  der  Begriffe  zum  Urteile  oder  der 
Urteile  zum  Schlufs  wäre  möglich,  wenn  alle  Vorstellungsinhalte 
gleich  formlos  oder  in  gleicher  Form  gefafst  wären,  und  wenn 
nicht  einige  von  ihnen  substantivisch  als  Bezeichnungen  für 
sich  bestehender  Inhalte  anderen  adjektivischen  eine  Stätte 
der  Anknüpfung  gewährten,  noch  andere  verbale  die  flüssigen 
Beziehungen  darstellten,  die  eines  mit  dem  anderen  in  Verbindung 
zu  bringen  bestimmt  sind''.  Dieser  grammatische  Unterricht 
—  ich  sehe  dabei  ganz  von  der  Frage  ab,  in  wie  weit  er  an  der 
eigenen  oder  an  fremder  Sprache  vorzunehmen  ist  —  hat  dem- 
nach   einen    doppelten  Wert:    einmal  bereitet  er  vor  für  das  ab- 


>)  Vgl.  Panth  S.  74  u.  75 :  „Um  Vorstelinngr  an  Vorstellung  zu  knüpfen, 
bedarf  die  Seele  fester,  unbeweglichrr  Anhaltspunkte,  die  die  Htoptsache 
kUr  hinstellen/'  S.  76:  „Die  blofs  geistige  Vorstellung  ist  in  ihren  Umrisseo 
durchaus  nicht  deutlich  ausgeprägt,  und  so  könnte  eine  allmähliche  Ausfüh- 
rung der  vorstellenden  Thätigkcit  mit  dem  geistigen  Material  allein  nnr 
immer  dankler  und  verworrener  und  in  weiteren  Dimensionen  ganz  unmög- 
lich werden.  In  dem  sinnlichen  Wort  aher,  weiches  für  die  Seele  stellver- 
tretend den  Wert  der  Vorstellung  hat;  die  es  bedeutet,  ist  eio  Mittel  ge- 
geben, fest  genug  und  durch  Artikulation  auch  fein  genug  gegliedert,  um  mit 
ihm  das  ganze  Gebäude  der  menschlichen  Geistcsentwickelung  ....  aufzu- 
bauen."    Vgl.  Fauth  S.  89.  S.  104.  S.  106. 

»)  Lotze,  Logik  S.  17  ff. 
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strakte  Denken,  mit  dem  allein  das  Ideale  zu  erfassen  ist;  dann 
aber  ist  er  eine  Vorschule  für  das  Denken  überhaupt*).  Jene 
Methodik  des  Denkens  hat  in  ihm  den  gefug^igsten  Stoff,  weil  er 
allgemeiner  Natur  ist  und  daher  sich  leichter  auf  andere 
<febiete  übertragen  läfst.  Denn  das  In- Beziehung -setzen  der 
Vorstellungen,  Begrifle  und  Idoen  wird  um  so  leichter,  je  mehr 
der  Geist  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zu  verfahren  gewöhnt 
ist ;  der  sich  in  den  Verhaltnissen  orientierende  Geist  mufs  ge- 
lernt haben,  überall  in  den  Vorstellungen  das  Wesentliche  zu 
suchen,  das  Unwesentliche  hei  Seite  zu  drängen  und  Wesentliches 
mit  Wesentlichem  zu  verbinden.  Diese  allgemeinen  Gesichts- 
punkte treten  im  sprachlichen,  insbesondere  aber  im  grammatischen 
Unterricht  an  sich  deutlicher  und  klarer  hervor  als  in  irgend 
einem  anderen.  Wir  haben  daher  im  sprachlich-grammatischen 
Unterricht  ein  Mittel  zur  schärferen  Erfassung  des  Ein- 
zelnen, mit  dem  freilich  an  sich  nichts  gewonnen  ist,  wenn 
nicht  auch  auf  verschiedenen  anderen  Vorstellungsgebieten  die 
gewonnenen  Gesichtspunkte  zu  vollständiger  Durchbildung  gelangen 
und  für  das  Untersuchen  auf  denselben  fruktißziert  worden  sind. 
Das  gesteigerte  Denken  zeigt  sich  aber  nicht  allein  in  der 
schärferen  Erfassung  des  Einzelnen,  sondern  —  und  zwar  haupt- 
sächlich —  in  der  Fähigkeit,  ein  Ganzes  denkend  zu  umfassen 
bezw.  zu  entwickeln.  Diese  Fähigkeit  kann  gleichfalls  nur  durch 
Übung  erworben  werden.  Man  glaube  ja  nicht,  dafs  der  richtige 
Gedanke  und  der  richtige  Ausdruck  im  einzelnen  schon  die  ge- 
nannte Befähigung  in  sich  schliefse.  Es  giebt  eine  Menge 
Menschen,  die  im  einzelnen  sehr  richtig  und  klar  denken  und 
doch  nicht  imstande  sind,  eine  gröfsere  Reihe  logisch  zu  ent- 
wickeln. Da  ein  solcher  Gedankenkomplex  aus  einer  Summe 
einzelner  Vorstellungen,  Begriffe,  Urteile,  Schlüsse  zusammenge- 
fugt ist,  so  setzt  die  Entwicklung  desselben  allerdings  das  Vor- 
handensein der  genannten  Vorstellungen  voraus.  Allein  es  handelt 
sieh  im  wesentlichen  nicht  mehr  darum ,  einzelne  Vorstellungen 
zu  apperzipieren  und  richtig  zu  begrenzen  bezw.  mit  anderen  in 
Verbindung  zu  setzen,  auch  nicht  mehr  um  einen  einmaligen 
blitzschnellen  Denkakt,  durch  welchen  zwei  oder  mehrere  Begriffe 
zu  einem  Urteile  oder  Schlüsse  verknöpft  werden,  sondern  darum, 
die  vorhandenen  Vorstellungen  und  Begriffe,  also  eine  ganze  Reihe 
von  Denkakten,  die  wie  Grund  und  Folge  zusammenhängen, 
dialektisch  in  einen  besonderen  eigentümlichen  Zusammenhang, 
in  eine  spezifische  Form  zu  bringen.  Es  kommt  dabei  nicht  an 
auf  eine  gröfsere  Verdeutlichung  von  Einzelheiten,  und  seien 


')  Fauth  S.  101:  „Diese  formale  Leistuo^  und  Stärkung:  des  Denkens  und 
V'orstellens  ist  wohl  als  die  ilaufitleistuD^  des  grammatischen  Unterrichts  io 
Sprachen  anzusehen.'^  Auch  sonst  spricht  man  viel  von  dem  formalen  Wert 
des  grammatischen  Unterrichts.  Es  wird  aber  in  der  Regel  zu  wenig  hervor- 
gehoben, worin  dabei  die  Schulung  des  Denkens  eigentlich  bestehe. 
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dieselben  der  Summe  nach  noch  so  grofs  oder  der  Bedeutung  nach 
noch  so  wichtig —  und  das  ist  es  gerade,  was  man  stoffliches 
Interesse  genannt  hat  — ,  sondern  auf  die  Herstellung  des 
Zusammenhangs  an  sich  und  hei  öfterer  Wiederholung  dieser 
Arbeit  in  der  Schule  auf  die  Übung  des  Schülers  im  zu- 
sammenhängenden Denken.  Die  Übung  besteht  dabei  haupt- 
sächlich darin,  dafs  der  Schüler  sich  gewöhne,  das  Wesen  eines 
Ganzen  fest  ins  Auge  zu  fassen,  ein  solches  rasch  und  sicher  zu 
überblicken  und  dann  entweder  vom  Kerne  der  Sache  ans  de- 
duktiv das  damit  Zusammenhängende  abzuleiten  oder  umgekehrt 
induktiv,  den  Blick  scharf  auf  das  Ziel  gerichtet,  vom  Einzelnen 
aus  auf  dasselbe  loszusteuern. 

Aber  wenn  schon  ein  Denken  überhaupt  ohne  Sprache  zwar 
an  sich  möglich,  aber  immerhin  unaut^gebildet  ist,  so  ist  das  zu- 
sammenhängende Denken  eines  f^röfseren  Gedankonkomplexes  ohne 
sprachliche  Anhaltspunkte  und  ohne  sprachliche  Verknüpfung  nicht 
leicht  vorstellbar.  Denken  und  Sprechen  hängen  auf  dieser  Stufe 
auf  das  innigste  zusammen^).  Mögen  auch  einzelne  Vorstellungen 
sprachlos  iu  unserem  Innern  hausen  und  auch  eine  ganze  Menge 
von  BegrilTen  und  Schlüssen  sich  sprachlos  bilden,  ein  längerer 
Gedankenprozefs  ist  ohne  Sprache  praktisch  undurchführbar.  £ine 
Gedankenontwickelung  besteht  nicht  als  ein  Nebeneinander,  sondern 
als  ein  Nacheinander,  als  etwas  Zeitliches;  als  solches  bedarf  sie 
der  Stützen,  der  Anhaltspunkte,  und  diese  sind  die  Worte  und 
Sätze.  Denken  und  Sprechen  lassen  sich  daher  auf  dieser  Stufe 
noch  weniger  trennen  als  auf  der  niedrigeren  Stufe  der  einfachen 
Denkoperationen ^).  Das  Mittel,  den  Scl^üler  im  zu  sammen- 
hängenden  Denken  zu  üben,  besteht  also  darin,  dafs  man 
ihn  gewöhnt,  einen  gröfseren  Gedankenkomplex 
sprachlich  zu  entwickein.  Dies  geschieht  sowohl  durch  freies, 
selbständiges  zusammenhängendes  Sprechen,  wie  durch  gröfsere 
zusammenhängende  schriftliche  Arbeiten  oder  mit  anderen  Worten, 
durch  den  deutschen  Aufsatz.  Die  Übung  in  dieser  beson- 
deren Art  des  Denkens  wird  allerdings  vorbereitet  und  unter- 
stützt durch  die  Lektüre  klassischer  Muster  wer  ke^  wobei 
der  Schüler  zunächst  nur  zur  Wiederholung  des  bereits  zusammen- 
hängend Gedachten,  d.  h.  zur  Reproduktion,  aufgefordert  wird; 
später  wird  man  ihn  zur  eigenen  Gestaltung  eines  solchen  Ge- 
dankenprozesses anhalten,  dessen  Elemente  allerdings  dem  insbe- 
sondere durch  Lektüre  geschafl'enen  Seeleninhalt  des  Schülers  ent- 
nommen sein  müssen,  also  zur  Produktion.     Dabei  kommt  es 


')  Nicht  einmal  eine  Entwickelaog  von  Raum-  und  Zahlbegriffeo  ist  ohne 
Sprache  durchführbar,  wenn  dieselbe  auch  im  wesentlichen  durch  andere  An- 
haltspunkte (bestimmte  Zeichen)  ersetzt  wird. 

>)  Vgl.  Lotze,  Mikrokosmos  11'^  S.  258  ff.  Fauth,  Die  Bildung  des 
€reistes  auf  Gymnasien,  in  Neue  Jahrb.  für  Phil.  u.  Päd.  2.  Abtl.  S.  235, 
und  Die  wichtigsten  Schulfragen  S.  80. 
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natürlich  nicht  blofs  darauf  an,  dafs  ein  solcher  Gedankenprozefs 
entwickelt  wird,  sondern  auch  darauf,  wie  dies  geschieht.  Wie 
daher  schon  hei  der  Lektüre  darauf  zu  achten  ist,  in  welcher 
Weise  sich  Gedanke  und  Sprachbild  entsprechen,  so  muüs  auch 
bei  der  Arbeit  des  Schulers  dahin  gestrebt  werden,  dafs  die  Ge- 
danken im  einzelnen  wie  die  Gedankenreihe  als  solche  einen  mög- 
lichst reinen  und  angemessenen  Ausdruck  finde. 

Der  deutsche  Aufsatz  hat  also  nach  der  vorstehenden  Erörte- 
rung einen  selbständigen  Bildungswert;  er  ist  nicht  die 
von  selbst  sich  ergebende  Folge  der  Verinnerlichung  des  Einzelnen 
—  in  welchem  Falle  allerdings  das  stofl'liche  Interesse  überwiegen 
würde  — ,  sondern  als  Entwickelung  eines  zusammenhängenden 
Ganzen  gesteigerte  Thätigkeit  des  Geistes,  die  das  Haupt- 
kriterium bei  der  Unterscheidung  des  Gebildeten  vom  Ungebil- 
deten ist.  Er  ist  daher  auch  weder  Einübung  reiner  Denkformen, 
noch  der  vom  Denken  losgelösten  sprachlichen  äufseren  Form, 
sondern  der  durch  die  innere  logische  Gedankenverknüpfung  zu- 
gleich mit  der  Sprache  zum  Leben  sich  gestaltende  geistige  Pro- 
zefs,  der  das  Einzelne,  Zerstreute  dialektisch  zu  einer  Einheit  zu- 
sammenfafst. 

Freilich  dienen  diese  Entwickeln ngen  zur  Verinnerlichung 
der  schon  gehabten  Vorstellungen  oder  kleinerer  Vorstellungs- 
kreise, insofern  dieselben  im  speziellen  Zusammenhange  in  eine 
besondere  Beleuchtung  treten,  auch  dienen  Reproduktionen 
gröfserer  zusammenhängender  Arbeiten  wesentlich  diesem  Zwecke; 
aber  sollte  dies  der  alleinige  Zweck  des  deutschen  Aufsatzes 
sein,  dann  könnte  derselbe  weder  als  besonderer  Gegenstand 
diese  Aufgabe  erfüllen,  noch  wäre  dann  ein  besonderer  Grund 
abzusehen,  warum  diese  Übungen  nicht  Gegenstand  in  jedem 
einzelnen  Fache  sein  sollten,  da  ja  jedes  für  sich  ein  Interesse 
daran  hat,  das  Gelehrte  durch  schriftliche  Verarbeitung  zu  ver- 
innerlichen. 

Aber  daraus  dafs  die  Verinnerlichung  des  Lernstoffs  nicht  als 
die  Hauptsache  des  besonderen  deutschen  Aufsatzes  zu  betrachten 
ist,  folgt  nicht,  dafs  diese  Übung  eine  Schablone  sein  müsse.  Die 
Entwicklung  eines  Gedankenkomplexes  oder  Gedankenzusammen- 
hangs mufs  als  ein  Ganzes  und  Eigentümliches  verlaufen, 
sie  mufs,  wie  Laas  richtig  sagt,  aus  der  Eigentümlichkeit 
der  Sache  hervorwachsen;  es  wäre  deshalb  verkehrt,  Schablonen 
einüben  und  erst  hinterher  den  in  dieselben  passenden  Inhalt 
aufsuchen  zu  wollen.  Das  würde  gerade  zum  umgekehrten  Resul- 
tate, zu  dem  unzusammenhängenden  Denken  führen. 

Da  es  aber,  wie  bemerkt,  nicht  genügt,  dafs  solche  dialekti- 
schen Entwickelungen  vorgenommen  werden,  sondern  auch  das 
wie  in  Frage  kommt,  so  mufs  in  denselben  dahin  gestrebt 
werden,  dafs  der  Ideenverlauf  in  einem  adäquaten  Sprachbilde 
sich    vollziehe ,    dafs  Gedanke    und   Sprachbild    sich   entsprechen, 
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dafs  der  Gedankenprozefs  zu  einem  reinen  und  makellosen  Aus- 
druck kommt.  Ist  dies  der  Fall,  dann  ist  die  Gedankenenl- 
Wickelung  nicht  nur  richtig,  sondern  auch  schön.  Somit  ist  der 
Aufsatz,  ideell  gedacht,  ein  kleines  Kunstwerk. 

Diese  kunstvolle  Zusammenfögung  eines  Ganzen  ist 
also  ein  Mittel  zur  Förderung  einer  gesteigerten  Denkthätig- 
keit.  Ist  letztere  zur  Beschleunigung  des  Bildungsprozesses 
nötig  und  fuhrt  wirklich  das  zusammenhängende  Denken  zur  ge- 
steigerten Denkthätigkeit,  dann  wird  der  Aufsatz  weseutlich  zur 
Beschleunigung  des  Bildungsprozesses  beitragen,  also  im  Unter- 
richt als  besonden^s  Mittel  nicht  zu  entbehren  sein.  Nennen 
wir  aber  die  Mittel  zur  Erzeugung  eines  energischen  intensiven 
Denkens  formal,  dann  wird  auch  der  Aufsatz  als  Unterrichts- 
gegenstand im  wesentlichen  eine  formale  Bedeutung  haben. 

Nach  dem  oben  Gesagten  ist  gesteigerte  Denkfähigkeit  aber 
nur  Mittel  zum  Zweck  der  Entwickelung  der  Vernunftideen  und 
der  Einsicht  in  den  Zusammenhang  des  höheren  geistigen  Lebens 
der  Menschheit;  da  dies  aber  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist, 
so  stehe  ich  nicht  an,  in  diesem  Sinne  den  von  Laas  ge- 
brauchten Ausdruck  „wissenschaftliche  Propädeutik*'^)  für 
den  deutschen  Aufsatz  in  den  oberen  Klassen  anzunehmen.  Auf 
Grund  der  bisherigen  Ausführungen  wage  ich  es  daher  den  Satz 
auszusprechen  —  und  es  ist  dies  die  erste  derjenigen  Thesen, 
die  ich  Ostern  vorigen  Jahres  der  Versammlung  der  elsässiscbeo 
Lehrer  zu  Schlettstadt  vorgelegt  habe  — :  Obwohl  beim 
deutschen  Aufsatz  ein  materieller  Zweck  (Verinner- 
lichung  des  aufgenommenen  Lehrstoffs)  mit  i  n  Be- 
tracht kommt,  so  ist  das  Hauptgewicht  doch  auf  die 
formale  Seite  zu  legen. 

Ich  betone  hier  die  formale  Seite,  nicht  weil  ich  nicht  auf 
dem  Boden  derjenigen  Bestrebungen  stände,  die  die  Bildung  des 
Geistes  im  Anschlufs  an  die  klassischen  Muster,  sei  es  der  altea, 
sei  es  der  deutschen  Litteratur,  zu  erreichen  suchen,  sondern 
weil  ich  bei  der  oben  entwickelten  Fassung  des  genannten  Be- 
griffs und  bei  der  von  mir  defmierten  Aufgabe  des  deutschen  Auf- 
satzes mich  sowohl  gegen  gewisse  Übertreibungen  und 
Auswüchse  der  stofflichen  Seite,  wie  gegen  einen 
falschen  Formalismus  und  Schematismus  mich  aus- 
sprechen möchte. 

Nach  der  stofflichen  Seite  kann  man  nach  zwei  Richtungen 
hin  übertreiben.  Man  kann  erstens  verlangen,  dafs  der  deutsche 
Aufsatz  den  gesamten  Lernstoff  des  Gymnasiums  in  der 
Weise  heranziehe,  dafs  dieser  Gegenstand  Mittelpunkt  des 
ganzen  Unterrichts  werde.  Zweitens  kann  man  sich  auf 
einen  Stoff  konzentrieren,  um  denselben  nach  allen  mög- 
lichen Gesichtspunkten  zu  betrachten  und  zu  variieren* 

M  Laas,  Der  deutsche  Aufsatz,    2.  Aufl.,  S.  20  u.  22. 
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Wenn  Bildung  in  intellektueller  Hinsicht  Einsicht  in  den  Zu- 
sammenhang der  die  Menschheit  bewegenden  Ideen  ist,  so  ist  auf 
diesen  Zusammenhang  in  allen  Stunden  hinzuarbeiten;  in  jedem 
einzelnem  Fach  ist  daher  nicht  blofs  auf  die  Erkenntnis  der  ein- 
zelnen Ideen,  sondern  auch  auf  den  Zusammenhang  hinzuweisen, 
in  welchem  alles  menschliche  Wissen  unter  sich  steht. 
Man  ht\}L  daher  darauf  verzichtet,  die  Verinnerlichung  und  Ver- 
tiefung sämtlicher  Stoffe  der  deutschen  Arbeit  aufzubürden;  da 
man  aber  den  Zusammenhang  nicht  aufgeben  wollte,  so  führte 
dies  zu  einer  stofflichen  Konzentration  eigener  Art,  bei  der 
zwar  der  Fehler  der  äufseren  Quantität  vermieden,  aber  um 
so  mehr  durch  Übertreibung  der  intensiven  Anforderungen 
gefehlt  wird. 

Laas  verlangt  eine  doppelte  stoffliche  Konzentration. 
Einmal  will  er  bei  sämtlichen  Themen  eine  Bezugnahme  auf 
Homer,  dann  aber  wünscht  er,  dafs  die  Aufgaben  eines 
ganzen  Semesters  einen  inneren  Zusammenhang  und 
zu  diesem  Zwecke  ein  eng  begrenztes  Feld  ausschliefslich 
zum  Gegenstande  haben.  Von  der  ersteren  stofl'lichen  Konzen- 
tration sagt  er  selbst  S.  348  der  zweiten  Auflage  seines  Buches 
über  den  deutschen  Aufsatz:  „Ich  bin  der  Ansicht,  dafs  die  histo- 
rische Einführung  in  die  grofsen  Litteraturwerke  des  deutschen 
Volkes  überhaupt  eine  solche  Richtung  und  Neigung  annehmen 
kann,  dafs  Homer  niemals  unter  den  Horizont  sinkt,  sondern 
im  Gegenteil  fast  der  Punkt  bleibt,  von  dem  jeder  Weg  ausgeht 
und  zu  dem  er  zurückführt.''  Mit  diesem  Verfahren,  durch  welches 
Homer  zum  Ausgangspunkt  oder  Mittelpunkt  sämtlicher  Themen 
gemacht  werden  soll,  hat  Laas  wenig  Glück  gehabt.  Weder  war 
er  selbst  imstande,  diese  Theorie  in  seinen  eigenen  Themen 
durchzuführen ,  noch  hat  er  für  dieselbe  von  irgend  einer  Seite 
Zustimmung  gefunden.  Dafs  Homer  an  sich  eine  ergiebige  Fund- 
grube von  Thematen  sei,  wird  von  keiner  Seite  geleugnet ')«  Aber 
eine  beständige  Bezugnahme  auf  Homer  setzt  einmal  gleich  die 
Bekanntschaft  mit  dem  ganzen  Homer  voraus^),  die  der  Schüler 
nicht  hat;  dann  aber,  wie  steht  es  mit  der  von  Laas  selbst  mit 
Recht  aufgestellten  Forderung  der  Einheitlichkeit  einer  Arbeit, 
wenn  Homer  zu  ganz  fremdartigen  Dingen  geradezu  mit  den  Haaren 
herbeigezogen  wird^)?  Ich  glaube,  von  dieser  Art  der  stolfhchen 
Konzentration  dürfen  wir  ohne  weiteres  abseben. 

Anders  dagegen  steht  es  mit  der  zweiten  Art,  die  eine  sorg- 
fältige Erwägung   herausfordert.      Indem  Laas  verlangt,    dafs  die 

')  Vgl.  Wendt  im  Prof^ramm  des  Gymaasiuins  zu  Hamm  1863. 

')  Vergl.  die  Rezensioa  des  Laas'schen  Buchs  vou  0.  Apelt,  Zeitschr. 
für  d.  Gymnasial  Wesen  1879  S.  790,  und  die  Rezension  desselben  Buchs  von 
Robert  Pilger,  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  J879  S.  173. 

«)  Vgl.  Pilger  a.  a.  0.  INach  Pilgers  Ansicht  könnte  viel  eher  für  die 
schulmäfsige  Behandlung  unserer  Litteratur  Sophokles  in  Verbindung  mit 
Aristoteles'  Poetik  oder  noch    besser  Lessings  Dramaturgie  benutzt  werden. 
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Aufgaben  eines  ganzen  Semesters  einen  inneren  Zusammenhang 
haben,  will  er  erreichen,  dafs  der  Schüler  sich  in  seinen  Aufsätzen 
einen  gewissen  festen  Vorstellungs-  und  Gedankenschatz  zu  sicherem 
Besitze  und  festem  Gebrauche  aneigne.  „Dazu  ist  nötig'%  sagt  er, 
„dafs  in  längeren  Zeitabschnitten,  z.  B.  in  jedem  Se- 
mester, ein  bestimmtes,  abgegrenztes,  aber  auch  reich- 
haltiges Material  es  sei,  das  man  zu  wiederjiolten 
Malen  nach  den  verschiedensten  Gesichtspunkten 
durchmustern  und  verarbeiten  läfst/^  Als  solches  Mate- 
rial bezeichnete  er  z.  B.  Homer,  eine  Sophoklestragödie,  Schillers 
Wallenstein,  Torquato  Tasso. 

Der  richtige  Gedanke,  von  dem  Laas  hei  dieser  Behandlungs- 
weise  geleilet  wird,  besteht  in  der  auch  sonst  mehrfach  und 
dringend  von  ihm  erhobenen  Forderung,  dafs  die  Aufsatzthemen 
in  innige  Verbindung  mit  dem  in  der  Schule  Behandelten  zu 
setzen  seien,  sowie  in  dem  Bestreben,  in  dem  Wissen  und  Denken 
des  Schülers  eine  innere  Einheit  herzustellen.  Im  Prinzip  ist 
dies  gewifs  richtig.  Aber  gegen  die  Art  und  Weise,  wie  Laas 
das  an  sich  richtige  Prinzip  in  der  Praxis  auifafst  und  durchführt, 
erheben  sich  schwere  Bedenken. 

Erstens.  Ist  die  Verinnerlichung  des  Lernstoffs  über- 
haupt durch  den  deutschen  Aufsatz  so  notwendig,  wie  dies 
Laas  betont,  dann  ist  es  zweckwidrig,  sich  grundsätzlich  auf  einen 
Stoff  zu  verlegen  und  alle  übrigen  zu  vernachlässigen.  Das 
Gefühl  der  Notwendigkeit,  den  Stoff  zu  beschranken,  darf  aber 
nicht  dazu  verleiten,  nun  den  ganzen  Zusammenhang  aufzugeben 
und  sich  mit  der  Einheit  auf  einem  kleinen,  eng  begrenzten 
Gebiete  zu  bescheiden,  das,  soweit  es  in  rein  stofflichem  Interesse 
bearbeitet  wird  —  und  dies  ist  bei  dieser  Konzentration  die 
Voraussetzung  — ,  doch  für  andere  Gebiete  nicht  fruktifiziert 
werden  kann.  Will  Laas  diese  Art  von  Übungen  rechtfertigen, 
80  wird  ihm  dies  nur  vom    formalen  Standpunkt  aus  gelingen. 

Dazu  kommt  noch  ein  zweites,  pädagogisch  sehr  wichtiges 
Moment,  indem  nämlich  bei  dieser  intensiven  Behandlung  der 
Stoffe  die  Gefahr  nahe  liegt,  in  einen  Fehler  zu  verfallen,  den 
Horbart  als  die  Todsünde  der  Pädagogik  bezeichnet  hat, 
nämlich  die  Langeweile.  Diese  entsteht,  wenn  Stoffe  ailzn 
breit  geschlagen  werden.  Ich  weifs  wohl,  dafs  hiergegen  einge- 
wendet werden  kann  und  auch  schon  eingewendet  worden  ist, 
dafs  durch  Vertiefung  desselben  Stoffes  das  Interesse  wachse 
und  nicht  erschlaffe.  Ich  will  auch  nicht  leugnen,  dafs  bei  einer 
so  geistreichen  Behandlung,  wie  sie  uns  Laas  im  zweiten 
Teil  seines  Buches  als  Muster  vorhält,  es  gelingen  mag,  auch 
einem  sehr  begrenzten  Stoffe  immer  neue  Seiten  abzugewinnen 
und  dadurch  das  Interesse  der  Jugend  rege  zu  erhalten.  Allein 
immer  geistreich  zu  sein,  ist  nicht  leicht.  Dies  zeigt  z.  B. 
recht   deutlich    eines    der  von  Laas    aufgestellten  Uomerthemen : 
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„Was  essen  die  Menschen  bei  Homer?"  Die  oberste  Ein- 
teilung ist  hierbei  I)  das  Essen  der  gewöhnlichen  Menschen 
11)  das  Essen  der  Fürsten.  Dieses  letztere  erfährt  wieder 
folgende  Einteilung:  1)  Fleisch  2)  andere  Speisen,  und  das 
Fleisch  wird  wieder  eingeteilt  a)  in  das  Fleisch  zahmer  Tiere 
b)  das  Fleisch  gejagter  Tiere.  Ich  zweifle  sehr,  ob  durch  eine 
derartige  Verliefung  der  Homerlekture  das  Interesse  für  Homer 
gesteigert  werde,  oder  ob  nicht  vielmehr  ein  gut  Teil  der  bereits 
für  den  Dichter  gewonnenen  Begeisterung  wieder  verloren  gehe^). 
Dann  aber  glaube  ich,  dafs  man  überhaupt  die  Spannkraft  der 
Jugend  überschätzt,  wenn  man  meint,  dafs  sie  einem  und  dem- 
selben Stoffe  durch  ein  ganzes  Semester  hindurch  ausschliefslich 
ihr  Interesse  zuwenden  könne.  Man  sollte  doch  denken,  dafs, 
wenn  durch  ein  halbes  Jahr  hindurch  schon  in  den  Schulstunden 
über  nichts  anderes  als  über  Iphigenie  oder  Wallenstein  oder 
gar  Tasso  gesprochen  worden  ist,  man  nicht  auch  noch  in 
sämtlichen  Aufsätzen  auf  diesen  Stoff  zurückkommen,  sondern 
dem  Schüler  doch  einmal  zur  Abwechselung  ein  anderes  Gebiet 
eröffnen  solle"),  welches  seine  Phantasie  wieder  erfrischt  und 
seinem  Geiste  neue  Flügel  verleiht. 

Mit  Recht  sagt  Goethe,  dafs  nichts  als  mikroskopische 
Untersuchungen  den  reinen  Menschensinn  verwirre. 
Dies  gilt  insbesondere  vom  jugendlichen  Geist,  der  von  seiner 
wahren  Sphäre  abgedrängt  wird,  wenn  das,  was  er  hauptsächlich 
empfindend  fassen  und  geniefsen  soll,  ihm  beständig  mit  dem 
Messer  des  reOektierenden  Verstandes  seziert  wird. 

Drittens  aber  liegt  in  dieser  stofflichen  Konzentration  noch 
eine  Gefahr,  die  ich  für  die  bei  weitem  gröfste  halte.  Da  der 
beschränkte  Stoff  für  ein  Semester  ausreichen  soll,  so  mufs  er, 
damit  dies  Ziel  erreicht  werde,  nach  den  verschiedensten  Gesichts- 
punkten hin  besprochen  und  auf  diese  Weise  unendlich  vertieft 
werden.  Diese  Gesichtspunkte  können  aber  unmöglich  alle  im 
Gesichtskreii^e  des  Schülers  liegen;  sie  werden  vom  Lehrer  auf- 
gestellt und  von  aufsen  in  den  Stoff  hineingetragen;  da  liegt 
nun  bei  dem  Bestreben,  immer  mehr  Kapital  aus  dem  Stoffe 
herauszuschlagen,  die  Gefahr  unendlich  nahe,  zu  solchen  Sphären 
hinaufzusteigen ,  für  die  der  Schüler  kein  rechtes  Verständnis 
mehr  hat,  wobei  dann  in  der  Regel  die  Phrase  das  Verständnis 
ersetzen  mufs.  Von  solchen  Arbeiten  lasse  ich  das  Wort  Bonnells 
gelten,  der  die  Aufsätze  überhaupt  Marterzangen  des  jugend- 
lichen Geistes    genannt  hat,    durch  sie  wird  die  Phrase  und  der 

1)  V^l.  ober  dieses  Thema  Apelt,  Zeitschr.  f  d.  Gymnasialw.  1879  S.  776 
a.  777.  Derselbe  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dafs  dergleicheo  Diuge 
wohl  besser  mündlich  iu  munterem  Gespräche  erörtert  würden.  AhnUch  ver- 
hält es  sich  mit  einem  anderen  von  Laas  aufgestellten  Homerthema:  „Die 
losel  Ithakt  bei  Homer."  Vgl.  hierüber  Apelt  S.  772  u.  Pilger,  Zeitschr. 
für  d.  Gymnasialw.  1879  S.  161. 

>)  S.  Pilger  S.  161. 
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Dünkel  grofsgezogen ,  durch  sie  dem  Schüler  eine  kostbare  Zeit 
geraubt,  die  er  hesser  für  andere  Dinge  verwerten  könnte. 
Ich  will  hier  nicht  von  solchen  Themen  reden,  bei  welchen  noch 
keine  ästhetischen  und  litterarhistorischen  Rücksichtnahmen  ein- 
greifen, wie  beispielsweise  bei  dem  von  Laas  besprocheoen  Homer- 
thema: Über  die  /Aolga  zum  l]nt(*rhchied  von  iioqoq,  ataa,  xi^q, 
obgleich  hei  den  schwer  zu  bestimmenden  Umrissen  der  genannten 
Üegrüfe  der  Anspruch  auf  eine  korrekte  Definition  derselben  sehr 
hoch  gegriffen  scheint^).  Bedenklich  dagegen  wird  die  Sache  bei 
den  Thematen  ästhctisierenden  Charakters  und  bei  Pro- 
blemen aus  dem  Gebiete  der  Litteraturgeschichte. 

Um  hierbei  richtig  verstanden  zu  werden,  will  ich  daran 
erinnern,  dafs  es  Themata  ästhetischen  Charakters  giebt, 
bei  denen  sich  der  Schüler  referierend  verhält.  Solche  Themata 
sind  durchaus  nicht  zu  verwerfen.  Auch  möchte  ich  mich  gegen 
den  Vorwurf  gleich  von  vorn  herein  verwahren,  dafs  ich  ästhe- 
tische Bildung  überhaupt  von  dem  Gymnasium  ausschliefseu 
wollte;  ich  glaubte  im  Gegenteil,  dafs  die  Pflege  des  Schönen 
und  des  Geschmacks  schon  äufserlich  auf  unseren  Gymnasien 
eher  vernachlässigt  als  zu  weit  getrieben  ist.  Die  Notwendigkeit 
einer  ästhetischen  Bildung  ergiebt  sich  für  mich  schon  aus  der 
Forderung,  dals  die  Schule  den  ganzen  Menschen  bilden  solle ^). 
Die  richtige  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  die  Welt  bewe- 
genden Ideen  ist  ohne  die  richtige  Wertschätzung  dessen,  was 
das  Gefühl  des  menschlichen  Herzens  bewegt,  unmöglich,  gleirii 
wie  auch  das  Sittliche  von  dem  Gefühle^)  abhängig  ist. 

Mit  Recht  warnt  daher  Fauth  in  Übereinstimmung  mit 
Lotze  vor  einer  Vernachlässigung  der  Gefühlshildung^),  undWendt 
hat  sich  diesen  Ausführungen  in  energischen  Worten  ange- 
schlossen ^),  Fs  wird  sich  nur  fragen,  was  wir  unter  ästhetischer 
Bildung  auf  dem  Gymnasium  zu  verstehen  haben.  Verstehen  w 
darunter  Gefühlsbildung  im  allgemeinen,  also  Weckung  des  idealen 
Sinnes,  Begeisterung  der  jugendlichen  Herzen  für  alles  Schöne, 
Wahre  und  Gute,  so  wird  hier  alles  auf  die  persönliche  Einwir- 
kung des  Lehrers  ankommen,  und  niemand  wird  hiergegen  einen 
Einwand  erheben  wollen.  Bei  unserer  Frage  kommt  nur  die  Frage 
in  Betracht,  in  wie  weit  und  in  welcher  Weise  bei  dem  Schüler 
der  Sinn  für  das  Schöne  mit  Rücksicht  auf  die  Beurteilung  von 
Werken  der  Kunst  und  Litte ra tu r  gepflegt  und  geübt  werden 
solle.  Manche  sind  hierin  so  Weit  gegangen,  dafs  sie  das  Studium  der 
bildenden  Künste  in  den  Gymnasien  als  eine  selbständige  Disziplin 


M  S.  Pilger  S.  165. 

')  Vgl.  Fauth,  Die  wichtigsten  Schulfrageo  S.  7. 
s)  Vgl.  Fauth,  Die  wichtigsten  SchuKragen  S.  24  IT. 
*)  Fauth  a.  a.  O.     Lotze,  Mikrokosmus  1  S.  272. 

^)  Wendt,   Kitic    neue   Schrift   iiher   die  wichtigsten  Schulfrageo  (Paotk) 
in  Zeitschr.  für  das  Gymnasialw.   1879  S.  227. 
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eioföhren  wollten,  andere  waren  dagegen  so  yernönftig  von  diesem 
Gedanken  Abstand  zu  nehmen  und  die  bildenden  Künste  nur  so- 
weit in  Gymnasien  zu  berücksichtigen,  als  dieselben  an  andere 
Disziplinen  angeknüpft  werden  könnten ,  „welche  als  die  wesent- 
lichen einer  rationalen  Gymnasialpraxis  konstatiert  sind^'^);  aber 
ich  glaube,  auch  das  geht  noch  viel  zu  weit,  und  ich  stimme 
Adolf  SchoelP)  bei,  wenn  derselbe  die  ästhetische  Bildung  auf 
dem  Gymnasium  auf  ein  blofs  vorbereitendes  Verfahren 
beschränken  will.  Dieselbe  wird  aber  am  besten  vorbereitet,  wenn 
io  allen  Disziplinen  von  unten  herauf  der  Lehrer,  wie  er  selbst 
des  reinsten  Ausdrucks  in  Geberde  und  Sprache  sich  befleifsigt, 
so  auch  beim  Schüler  auf  dezentes  Verhalten  wie  auf  Reinheit 
der  Vorstellungen  im  Aufnehmen  und  Reproduzieren  und  Ange- 
messenheit des  Ausdrucks  dringt.  Es  handelt  sich  also  im  wesent- 
lichen darum,  bei  der  Betrachtung  der  Meisterwerke  unserer  Litte- 
ratur  das  Gefühl  für  das  Schöne  in  ihnen  dadurch  zu  wecken, 
dafs  der  Inhalt  derselben  den  Schülern  möglichst  rein  ver- 
mittelt und  alles  dasjenige  ferngehalten  werde,  was  die  wahre 
Empfindung  falschen  oder  beeinträchtigen  könnte.  Dafs  hierbei 
Reflexionen  unendlich  viel  schaden  können,  ist  ebenso  sicher,  wie 
dafs  durch  taktvolle  Mitteilungen  gewisser  ästhetischer  Ge- 
sichtspunkte das  Verständnis  gefördert  wird').  So  ist  es 
z.  B.  sicherlich  geboten,  bei  der  Wiedergabe  des  Inhalts  eines 
dramatischen  Kunstwerks  denselben  nicht  blofs  Scene  für  Scene, 
sondern  auch  nach  den  wesentlichen  Zügen  seiner  inneren 
Entwickelung  referieren  zu  lassen  und  hierbei  die  Schüler 
auf  diese  Momente,  wie  Schürzung,  Verwicklung,  Lösung  des 
Knotens,  aufmerksam  zu  machen.  Ebenso  verhält  sich  der  Schüler 
im  wesentlichen  referierend,  wenn  ihm  die  Aufgabe  gestellt  wird, 
die  bei  der  Lektüre  des  Laokoon  gewonnenen  Ideen  unter  irgend 
einem  ihm  geläufigen  Gesichtspunkt  zusammenzustellen,  da  er  hier- 
bei nur  dasjenige  zum  klaren  Ausdruck  bringen  soll,  was  er  bereits 
in  sich  aufgenommen  hat.  Aber  ich  gehe  noch  weiter;  sogar  die 
mündliche  Mitteilung  gewisser  ästhetischer  GrundbegriiTe,  wie  z.  B. 
über  das  Wesen  des  Tragischen,  mag  man  sich  dabei  an  Les- 
siogs  Dramaturgie  oder  direkt  an  Aristoteles*  Poetik  anschliefsen, 
sowie  deren  Beziehung  auf  klassische  Meisterwerke  ist  durchaus 
nicht  zu  verwerfen,  wenn  es  mit  dem  nötigen  Geschick  gemacht 
wird;  so  mag  es  z.  B.  nichts  schaden,  im  Unterricht  einmal  darauf 
hinzuweisen,    in  wie  weit  Lessing  in   seiner  Emilia  Galotti   die 

>)  Rodolf  Menge,  Gymotsium  und  Kunst,  eio  Versuch  die  ästhetische 
Erziehong  zu  fördero  durch  Berücksichtigung  der  bildenden  Künste  im  Unter- 
richt der  höheren  Schulen  (W.  Rein,  (itdtgogische  Stadien.  Eisentch,  Bac- 
meister,  1877). 

')  Brief  an  einen  Freund  über  Ästhetik  im  Gymnasium.  ?ieae  Jahrb. 
ffir  Phil.  u.  Päd.  1877,  2.  Abtlg.,  S.  483  ff. 

*)  Aach  Fauth,  Die  Bildung  des  Geistes  auf  den  Gymnasien  (Neue  Jahrb. 
fär  Phil.  1876  S.  236)  ist  der  Ansicht,  dafs  der  Lehrer  „mit  Takt  und  ao- 
regendem  Geschick'*  ,,das  Notwendige  aus  der  Ästhetik"  mitteilen  solle 

S&eiUchr.  f.  d.  G/mDMiftUMen  XXXVI  10.  39 
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Durchfilhrung  der  von  ihm  selbst  aufgestellten  Gesetze  des 
Tragischen  gelungen  sei,  obwohl  der  Lehrer  dabei  mit  gröfster 
Vorsicht  verfahren  mnfs,  indem  es  gewifs  ebenso  bedenklich  ist, 
dem  Stucke  mit  Schlegel,  Vischer,  Laas  den  tragischen  Charakter 
abzusprechen  als  mit  Kuno  Fischer  denselben  durch  die  Gewalt 
der  sinnlichen  Verführung  zu  begründen  und  dann  ober  die 
Gewalt  dieser  sinnlichen  Verführung,  der  sich  Emilia  Galotti  aus- 
gesetzt glaubt,  vor  der  Klasse  einen  längeren  Vortrag  zu  halten. 
Wesentlich  anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  an  die  Schüler 
die  Aufgabe  herantritt,  in  schriftlichen  Ausarbeitungen  nun  selbst 
über  diese  Dinge  Reflexionen  anzustellen  und  mit  reifem  Ver- 
stände über  innere  seelische  Vorgänge  sich  ztt  äufsern,  für 
welche  ihnen  das  Verständnis  noch  abgeht.  Derartige  Aufgaben 
ästhetisiei*enden  Charakters  sind  vor  allem  zu  schwer.  Es  hegt 
dies  in  der  Natur  der  Sache.  Einmal  giebt  es  noch  keinen  all- 
gemeinen Geschmackskanon,  trotz  der  vielen  Versuche,  die 
zu  verschiedenen  Zeiten  dazu  gemacht  worden  sind.  Deshalb 
haftet  allen  derartigen  Urteilen,  namentlich  über  so  strittige 
Punkte  wie  über  den  tragischen  Charakter  der  Emilia,  das  Merk- 
mal der  Subjektivität  an;  sie  sind  schwer  in  bestimmte,  klare, 
für  jeden  gleich  verständliche  Umrisse  zu  bringen  und  deshalb 
auch  schwer  zu  vtTmitteln,  und  so  liegt  hier  die  eminente  Ge- 
fahr vor,  mifsverstanden  zu  werden.  Dann  aber  bringt  der 
Schüler  gerade  solchen  Fragen,  wie  die  oben  berührte,  noch 
kein  inneres  Verständnis  entgegen.  Er  hat  in  seinem  bisherigen 
Lebenslaufe  noch  zu  wenig  erhebliche  innere  Konflikte  erfahren, 
um  selbst  begreifen  zu  können,  worauf  die  Mächtigkeit  der  Kata- 
strophe und  die  Tiefe  der  tragischen  Erschütterung  beruht'). 
Beschränkt  sich  der  Lehrer  auf  mündliche  Andeutungen  und 
Mitteilungen  in  besonders  dazu  geeigneten  Fällen,  weits  er  durch 
geschickte  Fragen  das  ästhetische  Verständnis  hierbei  anzuregen 
und  so  für  schwierigere  Werke  der  Kunst  vorzubereiten*),  so  ist 
das  alles,  was  man  erwarten  darf.  Aber  man  darf  von  dem 
Schüler  nicht  verlangen,  dafs  er  diese  Dinge  zu  Papier  bringe. 
In  diesem  Falle  wird  das  Saatkorn,  das  erst  später  aufgehen 
und  Früchte  tragen  sollte,  wieder  seinem  Boden  entrissen  und 
der  Schüler  gezwungen,  Halbverstandenes,  ja  häuh'g  ganz  Un- 
verstandenes in  eine  Form  zu  bringen,  welche  er  für  sein  wirk- 
liches 'geistiges  Eigentum  hält     Solche  Arbeiten  führen  zunächst 

1)  Vgl.  A.  Schoell  a.  a.  0.  S.  4S3.  Vgl.  Pilger,  Zeitschr.  f.  d.  Gvm- 
nasialw.  1S79  S.  175,  und  über  Emilia  Galotli  besonder«  Weodt,  Neoe 
Jahrb.   1879,  2.  Abthlg.,  S.  617  u.  618. 

')  Vgl.  Pauth,  Die  wichtigsten  Schulfragen  S.  28.  „Was  erfahrene  Schal- 
mänoer  veranlafst  hat,  vor  llervorrafung  von  GeföhlsäursernngCD  za  waroen, 
trifft  offenbar  nur  die  verkehrte  Behandlung  der  Sache.  Schüler  werdeo  aar 
dann  zu  einem  unreifen  Gefühlsleben  veranlafst,  wenn  man  sie  zur  Wert- 
schfitzung  von  Gegenständen  auffordert,  fSr  welche  der  that- 
aSchliche  Inhalt  ihrer  Seele  noch  keinen  Ankoiipf angs-  aid 
Benrteilnngspnnkt  darbietet.'* 
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zum  gedankenlosen  Nachschwatzen  und  leichtfertigen  Gerede^). 
Wendt  bemerkt  in  der  schon  mehrfach  angeführten  Rezension 
des  Laas'schen  Buchs  (Neue  Jahrb.  für  Phil.  u.  Päd.  2  Abtlg.  1879 
S.  618),  dafs  alles,  was  z.  ß.  die  Schüler  über  Ideengehalt  und 
Charakter  von  Goethes  Tasso  zu  sagen  haben,  fast  durchweg 
dem  Lehrer  nachgesprochen  oder  aus  Büchern  geholt  sein  werde^), 
wenn  daher  Wendt  glaubt,  dafs  das  Hauptgewicht  im  deutschen 
Unterricht  auf  diejenige  Aufgabe  gelegt  werden  müsse,  welche 
Ergebnis  liebevoller  Beschäftigung  mit  klassischen  Werken  sei, 
80  will  er  damit  offenbar  vor  einem  Fehler  waren,  zu  dem  der 
auch  von  ihm  geteilte  stoffliche  Standpunkt  beim  deutschen  Auf*- 
satze  führen  mufs.  Das  gedankenlose  Nachplappern  erzieht  aber 
zur  Phrase  und  damit  zur  Unwahrheit  und  Dünkelhaftigkeit. 
Die  genannten  Arbeiten  sind  aber  auch  darum  unangemessen, 
weil  sie  allzu  zeitraubend  sind.  Ich  rechne  dahin  Themata 
wie:  Die  allgemeine  Charakteristik  der  Kloppstockschen  Poesie; 
Ist  Sokrates  ein  tragischer  Charakter?  sowie  überhaupt  die  meisten 
Themata  über  Probleme  aus  der  deutschen  Lilteraturgeschichte, 
welche,  wie  Apelt  (S.  791)  richtig  bemerkt,  einen  weit  ein- 
gehenderen und  umfangreicheren  Literaturunterricht  voraussetzen, 
als  er  praktisch  durchführbar  ist  und  die  nach  Laas'  eigenen 
Worten  (S.  544)  allermeist  von  Seiten  des  Umfangs  wie  der 
Erreichbarkeit  des  Materials  so  sehr  über  Kraft  und  Umstände 
eines  Schülers  „hinausgehen,  dafs  man  sich  häufig  mit  Surrogaten 
wirklicher  Forschung  begnügen  müsse.'' 

Offenbar  war  es  unter  anderem  die  Vorliebe  für  das  litte- 
rarische Gebiet,  welche  zu  so  weit  gehenden  Anforderungen 
gedrängt  hat.  Wollen  wir  aber  deswegen  mit  Dietrich^)  den 
Aufsatz  überhaupt  nicht  mehr  an  die  Litteratur  anlehnen  oder 
mit  K.  Peter ^)  denselben  ganz  abschaffen  bez.  ihn  auf  einfache 
Nachbildungen  beschränken?  Der  Standpunkt  Dietrichs  kann 
heutzutage  wohl  als  ein  überwundener  betrachtet  werden;  denn 
es  wird  allseitig  zugegeben,  dafs,  wenn  man  auch  von  jedem 
stofflich  und  formal  geistbildenden  Interesse  beim  deutschen  Auf- 
satze absehen  und  sich  auf  die  Stilbildung  an  sich  beschränken 
wollte,  letztere  doch  vor  allem  durch  die  Nachbildung  guter, 
nur  durch  unsere  Litteratur  gebotener  Muster  gefördert  werde*). 
Den  Ausführungen  Peters  dagegen  kann  man  mit  Recht  ent- 
gegen halten,  dafs  daraus,  dafs  einige  oder  viele  Arbeiten  aus 
dem  Gebiete  der  Litteratur  verfehlt  sind,  nicht  folge,  dafs  dieses 

')  Gegen  solche  zu  schifieren  Themata  sprechen  sich  anch  ans  Dietrich, 
Über  den  deutschen  Unterricht,  Jena  1875  (Dofft),  S.  50  und  Richter,  Der 
deutsche  Unterricht  in  höheren  Schulen,  Leipzig  1876,  S.  55. 

»)  Vgl.  über  Tasso  auch  Pilger  S.   175. 

')  Cber  den  deutschen  Unterricht  im  Gymnasium,  Jena  1875  (Verlag  von 
n.  DulTt),  S.  39. 

*)  K.  Peter  (Rektor  der  Landesschule  Pforta  a.  D.),  Ein  Vorschlag  zur 
Reform  unserer  Gymnasien,  Jena  (H.  DolTt),  S.  66.  68. 

*)  S.  Martin   VVohlraab,    Gymnasium  und  Gegenwart,   Neue  Jahrb.  für 

39» 
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Gebiet  überhaupt  zu  verwerfen  sei,  und  noch  viel  weniger  ge- 
scblossen  werden  dürfe,  dafs  der  deutsche  AufBatz  überhaupt 
keinen  oder  nur  geringen  Wert  besitze. 

Da  in  stofflicher  Beziehung  die  Aufgabe  des  deutschen 
Aufsatzes  nur  darin  bestehen  kann,  den  Zusammenbang  des 
Wissens  zu  fördern  und  gerade  die  Lektüre  den  HauptstofT  ent- 
hält, aus  dem  Wissen  und  Ideen  des  Schülers  hervorquellen,  so 
wird  allerdings  der  Aufsatz  in  erster  Linie  die  Leklüre  bcrück- 
siclitigen  müssen;  allein  da  es  auch  noch  andere  Wissensgebiete 
giebt,  so  werden  auch  diese,  soweit  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
Eigentum  des  Schülers  geworden  und  zur  Förderung  des  oben 
beschriebenen  Zieles  dienlich  sind,  in  angemessener  Weise  heran- 
zuziehen sein.  Insbesondere  würden  hierbei  die  im  Geschichts- 
unterricht gewonnenen  Kenntnisse  manches  bieten,  was  sich  mit 
dem  übrigen  Wissen  des  Schülers  verknüpfen  lälst  und  so  ge- 
eignet ist,  bereits  gewonnene  Ideen  zu  klären  und  zu  erweitere 
und  durch  Vergleichung  des  Ähnlichen  einen  gewissen  Zusammen- 
hang in  dem  Seeleninhalte  des  Schülers  herzustellen.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  werden  auch  die  sogenannten  allgemeinen 
Themata  nicht  ohne  weiteres  zu  verwerfen  sein,  vorausgesetzt 
dafs  sich  dieselben  auf  Gebiete  beschränken,  die  mit  der  bis- 
herigen Lebenserfahrung  des  Schülers  sich  decken  und  denselben 
nicht  zur  Wertschätzung  von  Dingen  auflbrdern,  für  welche,  wie 
Fauth^)  sich  ausdrückt,  der  thatsächliche  Inhalt  seiner  Seele 
noch  keinen  Anknüpfungs-  und  Beurteilungspunkt  darbietet 

Ich  habe  mich  im  Bisherigen  vom  Standpunkt  der  formalen 
Bedeutung  des  deutschen  Aufsatzes  als  Hauptmittel  zur  Förderung 
einer  gesteigerten  und  höheren  Denkthätigkeit  gegen  die  aus  einer 
allzuweit  gehenden  Betonung  der  stofüichen  Seite')  sieb  ergeben- 
den Unzuträglichkeiien  und  Gefahren  ausgesprochen.  Ich  warne 
aber  auch  vor  Formalismus  und  Schematismus.  Indem  ich 
den  Aufsatz  speziell  als  eine  Übung  in  der  sprachlichen 
EntWickelung  eines  gröfseren  Gedankenkompleies 
nachzuweisen  versuchte,  habe  ich  auf  das  bestimmteste  hervor- 
gehoben, wie  weder  der  Inhalt  vom  Denken,  noch  das  Denken 
von  der  sprachlichen  Form  getrennt  und  im  einzelnen  als 
selbständige  Dinge  behandelt  werden  dürften;  ich  habe  versucht 
zu  zeigen,  dafs  Vorstellung  und  Denkthätigkeit  auf  das  innigste 
zusammenhängen,  und  heide  wieder  mit  der  Sprache,  insbesondere 
bei    der    dialektischen   Entwickelung    einer    gröfseren   Gedanken- 

Pbil.  Q.  Päd.,  2.  Abthlg,  S.  326  u.  Wilmanns  über  Dietricli,  DeQtseher 
(Jnterricbt  in  Zeitscbr.  fdr  d.  Gymoasialw.  1S75  S.  669. 

M  Fanth,    Die  wicbtigsten  Scbulfragen  S.  28. 

*)  Dafs  oatiirlicb  Tbemtta  wie  „ßber  die  Bedeotaqg  des  HSringg  in  Ge- 
triebe des  meoschlicbeo  Lebens'^  za  verwerfen  siud,  ist  selbstverttan^lich. 
Wenn  mao  Übrigeos  solche  Aufgaben  Herrn  Dietrich  (s.  Dietrich,  Über  dei 
deutschen  Unterricht  S.  51)  nach  dessen  eigener  Versicherung  „enpfehlea'* 
hat,  so  halte  ich  dies  für  einen  Scherz,  dessen  Güte  sieh  aus  der  Ferne 
nicht  bearteilen  läfst 
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einbeit,  auf  das  engste  verwachsen  sind,  wie  die  einzelnen  Ge- 
danken erst  durch  die  bestimmte  syntaktische  Form,  und  ein 
grdlseres  zusammenhängendes  Gedankengebiet  erst  durch  die 
dialektische  Entwickelung  zu  völliger  Klarheit  hindurchdringen 
könne.  Es  ist  daher  sicherlich  nicht  von  Vorteil,  die  Dialektik 
in  ihre  Elemente  auseinander  zu  reifsen,  und  gewifs  ebenso  un* 
fruchtbar,  durch  besondere  Unterweisungen  reine  Denkformeo 
und  Kategorieen  einzuüben,  wie  blofse  äufsere  Sprachfertigkeit 
erzielen  zu  wollen. 

Zuerst  glaube  ich,  dafs  ein  zu  grofser  Apparat  bei  der 
sog.  Inventio  vermieden  werden  mufs.  Diejenigen,  welche 
ihren  Stoff  wesentlich  der  Lektüre  entnehmen,  werden  ohnehin 
selten  in  die  Lage  kommen,  von  demselben  Gebrauch  zu  machen, 
wenn  sie  nicht,  wie  Laas,  höhere  wissenschaftiich-propädeutiscbe 
Zwecke  damit  verbinden,  die  aber,  wie  wir  unten  zeigen  werden, 
ober  das  Ziel  des  deutschen  Aufsatzes  auf  unseren  Schulen 
hinausgehen.  Aber  auch  bei  allgemeinen  Themen  steht  die  An- 
eignung dieses  Apparats,  aus  dem  der  Lehrer  gewifs  manchen 
Vorteil  ziehen  kann,  für  den  Seh u  1er  in  gar  keinem  Verhältnis 
zu  dem  dadurch  erreichbaren  Resultat^).  Das  erklärt  sich  daher, 
dafs  diese  Schemata  meistens  rein  äufserlich  sind  und  daher 
das  Wesen  der  Sache  nur  selten  berühren.  Ob  man  dabei  diese 
Tonoi  den  Alten,  den  Scholastikern  des  Mittelalters  oder  den  von 
Laas  bevorzugten  Dialektikern  der  Renaissancezeit  entnimmt, 
scheint  mir  ziemlich  gleichgültig;  das  Verfahren  selbst  erhält 
dadurch  keinen  anderen  Charakter.  Es  ist  immer  derselbe  For- 
malismus. Da  wird  z.  B.  im  Anschlufs  an  Quintilian  der  be- 
kannte Memorialvers  empfohlen:  quis?  quid?  ubi?  quibus  auxiliis? 
cur?  quomodo?  quando?  Ich  frage,  wie  viele  Schüler  bei  der 
Abfassung  ihres  Aufsatzes  sich  wohl  nach  diesen  Gesichtspunkten 
den  Stoff  zurechtlegen  werden.  Unwillkürlich  fallt  mir  dabei 
der  Predigttext  ein:  „Es  gingen  zwei  Junger  nach  Emmaus^S 
wo  der  Prediger  in  methodischer  Behandlung  seines  Themas 
fragte:  1)  Wie  viel  Jünger  gingen  nach  Emmaus?  2)  Wohin 
gingen  sie?  Viel  anders  wird  es  uns  auch  bei  den  meisten 
Themen  mit  dem  quis,  quid,  ubi  etc.  nicht  ergehen.  Auch  mit 
der  von  Laas  empfohlenen  Kategorieentafel  des  Rudolf 
Agricola  werden  die  Schüler  meines  Erachtens  nicht  viel  an- 
fangen können.  Diese  enthält  24  loci.  Zuerst  kamen  7  loci, 
qui  sunt  in  substantia  (Defmition,  Gattung,  Art,  das  Eigen- 
tümliche, das  Ganze,  die  Teile  und  die  coniugata),  dann  folgen 
die  loci  qui  sunt  circa  substantiam  (hierhier  gehören:  ad- 
iacentia,  actus  und  subieclum);  diese  beiden  Kategorieen  zusammen 
nennt  Agricola  die  loci  interni;  es  folgen  hierauf  die  loci  externi: 
causa  efficiens  etc.  Ich  glaube,  dafs  die  Beherrschung  dieser 
loci    dem  Lehrer    manchmal    von    Nutzen    sein    mag;    für   den 


»)  Vgl.  Apclt  S.  771. 
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Schul  er  sind  sie  durchaus  unergiebig,  auch  wenn  er  Interesse 
genug  besäfse,  um  sich  dieselben  vollständig  anzueigen.  Den 
Luxus  eines  solchen  Formalismus  konnte  man  sich  noch  zu  einer 
Zeit  erlauben,  wo  das  Wissen  auf  allen  Gebieten  sich  noch  in 
den  engsten  Kreisen  bewegte  und  ein  Leibnitz  die  Denk- 
maschine  des  Raimundus  Lullius  nicht  nur  zu  dialektischen 
Zwecken,  sondern  auch  zu  Erfindungen  auf  dem  Gebiete 
der  Chemie  angelegentlichst  empfehlen  konnte^).  Heutzutage 
stellen  das  Leben  und  der  Beruf  solche  Anforderungen  nn 
unser  Wissen,  dafs  derartige  zeitraubende  Übungen  ?on  zudem 
zweifelhaftem  Werte  jedenfalls  auf  das  geringste  Mafs  zu  he- 
schränken  sind. 

Die  ausgebildete  Topik,  die  Laas  mit  einer  wunderbaren  Ge- 
lehrsamkeit eklektisch  aus  uns  heutzutage  kaum  mehr  zugäng- 
lichen Werken  zusammengetragen  hat,  hat  aber  bei  ihm  nicht 
nur  einen  allgemein  logisch  bildenden^),  sondern  auch  einen 
höheren  wissenschaftlich  propädeutischen  Zweck  ^),  indem  sie  als 
Anleitung  zur  wissenschaftlichen  Arbeit  fruchtbar  gemacht  werden 
soll.  „In  den  Studien  und  Überlegungen'S  meint  Laas,  sowie 
„in  den  Excerpten,  Analysen  und  Synthesen,  die  er  (der  Aufsatz) 
nötig  macht,  liegt  das  direkte  Vorspiel  eines  gröfseren 
Teils  der  wissenschaftlichen  Arbeit''.  Was  hier  Laas 
will,  ist  jedoch  mehr  Anleitung  zu  gelehrten  Studien,  mehr 
Handgriffe  für  solche,  welche  einmal  selbst  wissenschaftlich- 
litterarisch  thätig  sein  wollen,  als  eine  Vorbereitung  für  diejenige 
wissenschaftliche  Thätigkeit,  wie  sie  dem  jungen  Studenten  zu- 
nächst zur  Aufgabe  gemacht  werden  kann.  Aber  gesetzt  auch, 
wir  hätten  damit  eine  wissenschaftliche  Propädeutik  in  dem 
letzteren  Sinne,  so  wurden  die  dahin  einschlägigen  Forderungen 
Ton  Laas  den  deutschen  Unterricht  derart  zum  Mittelpunkt  des 
ganzen  Unterrichts  machen,  dafs  damit  der  ganze  jetzige  Schul- 
organismus eine  Änderung  erfahren  mufste^).  Halten  wir  uns 
aber  an  die  Grenzen,  die  dem  deutschen  Unterricht  bis  jetzt  gesteckt 
sind,  so  kann  im  deutschen  Aufsatz  nur  dasjenige  behandelt 
werden,    was   schon   bis  zu  einem  gewissen  Grade  Eigentum  des 

^)  Diese  hat  5  bewegliche  Zirkel,  von  deaeo  der  erste  die  oeno  Klastea 
des  wesentlicheD  Seins,  der  zweite  die  neunerlei  Prädikate  desselben,  der 
dritte  die  Bestimmangen  der  moralischen  Accidenzien  enthalt  a.  s.  w.  Dreht 
man  nun  diese  Zirkel,  so  springen  die  mannigfachsten  Gedanken  aod  Kom- 
binationen wie  von  selbst  horaos.  Trotz  Leibnitzens  Empfehlung  dürfte 
diese  Oenkmaschine  wohl  schwerlich  in  einem  unserer  gr<ifsereo  chemiaehca 
Laboratorien  zu  finden  sein. 

>)  Laas  S.   IS. 

")  S.  20;  vgl.  aach  S.  22,  wo  er  die  Aufgaben,  die  der  deutsche  Aufsatz 
sich  stellen  müsse,  in  einer  übrigens  ziemlieh  umfangreichen  De6nition  co- 
sammenfafst;  für  den  logischen  Zweck  braucht  Laas  auch  die  allgemeinen 
Themata,  weil  diese  (s.  S.  25)  fdr  gewisse  Handgriffe  des  inventiüsen  Teils 
der  Dialektik  die  beste  Unterlage  abgeben.  Man  sieht,  der  Appetit  kommt 
nicht  nur  beim  Essen,  sondern  auch  beim  Schreiben. 

*)  Vgl.  Apelt  S.  736. 
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Schülers  gewordeD,  also  auch  schon  durch  sein  Denken  in  einem 
gewissen  Zusammenhange  erfafsl  ist,  und  da  ist  es  nach  meiner 
Ansicht  geradezu  vom  Übel,  wenn  er  gelehrt  wird,  nach  den 
Vorschriften  der  Inventio  dasjenige,  was  in  ihm  schon  zusammen* 
gesetzt  ist,  und  was  er  nur  dialektisch  zu  entwickeln  braucht« 
nun  erst  nach  fremden  Gesichtspunkten  auseinander  zu  reifsen, 
am  es  dann  äuTserlich  wieder  mühsam  zusammen  zu  leimen. 

Nach  meiner  Ansicht  müssen  die  Gedanken  gleichwie  die 
Disposition  selbst  aus  dem  Innern  der  Sache  organisch 
entwickelt  werden,  und  bei  diesem  Verfahren  wird  sehr  häufig, 
insbesondere  bei  den  an  den  Lernstoff  sich  anlehnenden  Themen 
die  sogenannte  Inventionsarbeit  mit  dem  Dispositions- 
geschäft im  wesentlichen  zusammenfallen.  Und  so  arbeitet 
der  Schüler  auch  meistens;  er  entwirft  sich  eine  Disposition  und 
fangt  dann  an  nach  dieser  zu  arbeiten;  er  ist  dabei  vollständig 
auf  dem  richtigen  Wege,  wenn  auch  nach  der  Ausführung  des 
Entwurfs  die  Disposition  wieder  mannichfache  Modifikationen  er- 
leiden wird.  Auf  diese  Weise  arbeitet  er  aus  dem  Innern  heraus 
und  organisch  seine  Gedanken  entwickelnd,  während  er  im 
anderen  Falle  das  erst  in  Stücke  schlagen  soll,  was  schon  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  im  Zusammenhange  bestanden  hatte;  leitet 
man  ihn  daher  zu  dem  ersteren  natürlichen  Verfahren  an,  so 
wird  er  znsammenhängend  denken  lernen,  während  er  im  anderen 
Falle  an  zusammenhangsloses  Denken  sich  gewöhnt.  Vor  allem 
muDs  sich  der  Schüler  darüber  recht  klar  werden,  worüber  er 
sprechen  und  was  er  von  dem  Objekte  seiner  Darstellung  aus- 
sagen soll.  So  einfach  dies  klingt,  so  erfordert  es  doch  oft 
gründliche  Überlegung,  die  aber,  wenn  richtig  geleitet,  den  Schüler 
mitten  in  den  Kern  der  Sache  führt.  Mit  Recht  stellt  dabei 
Laas  —  und  es  gehört  dies  mit  zu  dem  fruchtbarsten,  was  wir 
seinem  an  praktischen  Winken  so  reichen  Buche  entnehmen 
können  —  die  Forderung  auf,  dafs  der  Schüler  zuerst  sein 
Thema  auf  eine  bestimmte  thematische  Aussage  zurück- 
führen soll.  Der  Gegenstand,  über  den  etwas  ausgesagt  werden 
soll,  ist  dann  das  thematische  Subjekt  (oder  auch  Substrat, 
wie  es  Laas  häu6g  nennt),  das  was  ich  aussage,  das  thematische 
Prädikat.  Allein  hierbei  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  das  thema- 
tische Subjekt  und  Prädikat  gar  häufig  mit  dem  grammatischen 
Subjekt  und  Prädikat  nicht  zusammenfallen,  und  dafs  es  daher 
noch  einer  weiteren  Überlegung  bedarf,  die  in  richtiger  Unter- 
scheidung des  Wesentlichen  vom  Unwesentlichen  das  eigentliche 
Objekt  der  Darstellung  und  die  ihm  zukommende  Aussage  zu 
erfassen  sucht.  Dabei  wird  es  sich  dann  nach  Laas^)  empfehlen, 
das  thematische  Subjekt  und  Prädikat  auch  zum  grammati- 
schen zu  machen  und  den  Satz  demgemäfs  umzuwandeln.     Habe 


1)  Vgl.  hierüber    die   trefflicfaeo    Aasföhranf^n  Pilgers   S.  158  ff.     Vgl. 
anch  S.  168. 
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ich  z.  ß.  das  Thema:  „Die  Folge  des  Peloponnesischen  Krieges 
für  den  athenischen  Slaat",  so  würde  die  thematische  Aussage 
lauten:  die  Folgen  des  Peloponnesischen  Krieges  waren  für 
Athen  schlimm.  Die  „Folgen  des  Peloponnesischen  Krieges'' 
können  aher  hier  unmöglich  das  thematische  Subjekt  bilden ;  denn 
es  kommt  nicht  darauf  an,  worin  die  Folgen  dieses  Krieges  über- 
haupt bestanden  haben,  sondern  darauf,  in  welchen  Zustand 
speziell  Athen  durch  diesen  Krieg  versetzt  worden  ist;  der 
Mittelpunkt  meiner  Reflexionen  ist  daher  Athen.  Athen  bildet 
somit  das  thematische  Subjekt  oder  Substrat,  d.  h.  dasjenige, 
wovon  etwas  ausgesagt  werden  soll ;  verwandle  ich  daher  die 
obige  Aussage  in  eine  derartige,  in  welcher  das  thematische  und 
grammatische  Subjekt  und  Prädikat  sich  decken,  so  würde  die 
thematische  Aussage  demnach  so  gefafst  werden  können:  der 
athenische  Staat  wurde  durch  den  Peloponnesischen  Krieg  ge- 
schwächt. Weifs  nun  der  Schüler,  dafs  er  das  thematische  Sub- 
jekt und  Prädikat  zur  Grundlage  seiner  Disposition  zu  machen 
hat,  so  kann  er  dieselbe  Aussage,  die  er  von  dem  athenischen 
Staat  als  Ganzem  macht,  auch  von  seinen  Teilen  machen  und 
dann  folgendermafsen  einteilen:  1)  Athen  warde  geschwächt  im 
inneren  Staatsleben,  2)  der  athenische  Staat  wurde  erschüttert 
in  seiner  äufseren  Machtstellung.  Auf  diese  Weise  wachsen  die 
Gedanken  sowohl  wie  die  Anordnung  selbst  aus  dem  Kerne  der 
Sache  organisch  hervor.  FreiHch  wenn  der  Schüler  gar  nichts 
von  dem  Peloponnesischen  Krieg  und  der  übrigen  Geschichte 
Athens  weifs,  wird  ihm  eine  derartige  Gedankenoperation  nicht 
gelingen.  In  diesem  Falle  ist  aber  das  Thema  überhaupt  un* 
fruchtbar,  und  keine  ad  hoc  veranstaltete  inventio  wird  ihn  über 
die  zu  behandelnde  Frage  genügend  orientieren  können.  Bei  der 
obigen  Behandlungsweise  dagegen  wird  der  Schüler  genötigt, 
direkt  auf  den  Kern  der  Frage  einzugehen;  hat  er  diesen  erfafst, 
dann  lasse  man  ihn  nur  ruhig  darauf  losschreiben;  ist  sein 
Inneres  für  die  Beantwortung  der  Frage  reif,  so  werden  die 
Gedanken  bei  der  Entwicklung  sich  ihm  von  selbst  ergebeiL 
Ist  er  es  nicht,  dann  wird  ihm  weder  das  quis?  quid?  ubi?  noch 
Rudolf  Agricolas  Kategorieentafel  besondere  Dienste  leisten. 

Nach  dem  Gesagten  brauche  ich  auch  über  die  übrigens 
heutzutage  als  Dispositionsschema  fast  allgemein  verworfene  M 
Chrie  wenig  Worte  mehr  zu  verlieren.  Das  Verwerfliche  an 
derselben  scheint  mir  hauptsächlich  darin  zu  liegen,  dafs  die 
einzelnen  Teile  ohne  alle  innere  Verknüpfung  sind; 
Beweise,  Gleichnisse,  Beispiele,  Citate  stehen  nicht  in  Verbindung 
mit  der  Gedankenentwicklung,  sondern  alle  für  sich  in  besonderen 


1)  Uas  S.  216  ff.,  ferner  S.  221  a.  222;  Wendt,  RezensioB  des  Laa»- 
9chen  Bochs  in  Nene  Jahrb.  1879,  2.  Abthl^.,  S.  614;  Pilger  S.  169;  Apelt 
S.  783;  Richter,  Der  deutsche  Unterricht  S.  67;  Deinhardt,  Beiträge  zur  Dis- 
posionslehre ,  3.  Aafl.,  Berlin  1881  (R.  Gärtner).  Auch  die  meisten  oeaeres 
Dispositionsbächer  sehen  von  der  Chrie  ab. 
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Fächern  ziisammengehäiift  und  somit  in  Tollst^ndiger  Isolierung 
da.  Dieser  Mangel  an  innerer  Verknöpfung,  der  schon  äufserlich 
eine  Menge  von  Phrasen  und  lastigen  Wiederho hingen  im  Gefolge 
hat,  fuhrt  bei  fortgesetzter  Übung  nach  derselben  Schablone 
zum  unzusammenhangenden  Denken,  also  geradezu  zu 
einem  Ergebnis,  welches  der  Aufgabe  des  deutschen  Aufsatzes 
diametral  entgegengesetzt  ist. 

Aber  auch  ohne  Chrie  werden  die  Dispositionen  oft  recht 
schematisch,  und  dies  hängt  damit  zusammen,  dafs  das  von 
Laas  u.  a.  mit  Recht  geforderte  Gesetz  der  Entwickelung  und 
des  Gedankenfortschritts  im  allgemeinen  noch  viel  zu  wenig  ge- 
wördigt  wirdM*  Denn  weder  sind  diese  Anforderungen  von 
Laas  selbst  im  Zusammenhange  aufgefafst  und  begründet,  so  dafs 
wir  erfahren  könnten,  wie  die  gleichfalls  von  ihm  stark  betonten 
Regeln  der  formalen  Logik')  sich  zu  diesen  Gesetzen  verhalten, 
noch  befolgen  die  von  ihm  selbst  entwickelten  Themata  durch- 
weg die  von  ihm  befürworteten  Gesetze.  Man  sehe  nur  die 
Behandlung  des  Themas:  Der  Mensch  im  Kampfe  mit  der  Natur, 
und  vergleiche  dazu  die  Bemerkungen  Apelts^). 

Auch  Deinhardt^)  stellt  in  dieser  Richtung  Anforderungen 
aiaf,  die  mit  denen  von  Laas  sich  begegnen,  ja  teilweise  über 
dieselben  noch  hinausgehen.  So  vergleicht  er  S.  6.  mit  Quinti- 
lian  eine  Disposition  mit  der  künstlerischen  Konstruktion  einer 
Bildsäule,  ferner  mit  der  Gliederung  unseres  körperlichen  Organis- 
mus und  definiert  dann  dieselbe  (S.  8)  als  die  dem  Begriffe 
Eider  Zwecke  der  Sache,  welche  dargestellt  werden  soll,  gemäfse 
Anordnung  und  Entwickelung  der  Vorstellungen  und  hebt 
mf  das  nachdrücklichste  hervor  (S.  12),  dafs  jeder  besondere 
Segenstand  auch  eine  seiner  Individualität  entsprechende  ganz 
bestimmte  Form  und  Gliederung  haben  müsse.  Aber  die  nun 
folgenden  Dispositionsregeln  bieten  nichts,  was  sich  mit  diesen 
schönen  Prinzipien  auch  nur  im  entferntesten  berührt,  sondern 
snihalten  langst  bekannte  Dinge  aus  der  formalen  Logik  über 
Division  und  Parlition,  die  zudem,  wie  Apelt^)  gezeigt  hat,  an 
Unklarheit  leiden  und  meiner  Ansicht  nach  eher  geeignet  sind 
EU  verwirren  als  zu  orientieren. 

V^ie  kommt  es  nun,  dafs  trotz  der  fast  allseitigen  Aner- 
kennung des  Prinzips,  dafs  in  dem  Aufsatz  Fortschritt  und  Ent- 
wickelung herrschen  soll,  und  trotzdem  dafs  gerade  unsere  beste 
Lkteratur  fast  nur  solche  Muster  bietet  (ich  erinnere  nur  an 
l^ieesings  Laokoon),  die  in  der  Anordnung  der  Gedanken  dasselbe 
in  glänzender  Weise   bethätigen,    in    der    praktischen   Anleitung 

')  Siehe  über  diese  AofordernogeD  Lats  S.  203  ff.  u.  S.  241. 
>)  LaM  S.  211. 
»)  Apelt  S.  786. 

*)  Deinliardty  Beiträge  zor  Dispositionslehre  (3.  Aufl.  Berlin  1881)  S.  6  ff. 
*)  Apelt  in  seiner  Rezensioo  des  Deinhardtschea  Baches  in  Nene  Jahrb. 
rör  Phil.  Q.  Päd.,  2.  Abthl.,  1879  S.  256.  257.  258. 
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zu  den  Schiileraufgaben  davon  so  gut  wie  nichts  zu  finden  ist? 
Schon  Apelt^)  hat  die  Frage  geslceift,  wenn  er  sagt,  dafs  zwischen 
zwei  Forderungen  ein  Ausgleich  getroffen  werden  müsse:  einer- 
seits solle  die  Disposition  niögliclist  aus  dem  Wesen  der  Sache 
geschöpft  werden,  also  möglichst  eigentumlich  und  speziell  sein, 
andererseits  sollen  doch  die  Hauptgesichtspunkte  möglichst  um- 
fassend und  der  Hauptleile  nur  wenige  sein. 

Allein  damit  ist  die  Frage  nur  in  einem  gewissen,  allerdings 
emplindlichen  Teile  berührt.  Es  ist  ein  Gegensatz  der  Anforde- 
rungen vorhanden,  dessen  Ausgleich  vonnöten  ist,  aber  nicht 
bloi's  ein  Gegensatz  zwischen  Eigentümlichkeit  der  Disposition  und 
der  geringen  Anzahl  der  Hauptteile,  sondern  im  wesentlichen  kein 
geringerer  als  der,  welcher  zwischen  der  Dialektik,  wie  sie  in 
der  neueren  Philosophie  zur  Durchbildung  gelangt  ist,  und  der 
alten  formalen  Logik  überhaupt  besteht. 

Der  Gegensatz  ist  aber  kein  unlösbarer. 

Die  Methode  der  Dialektik  ist  Ent Wickelung'),  die  formale 
Logik  dagegen  kennt  nur  die  Einteilung.  Die  Regeln  der  Ein- 
teilung sind  bekannt,  sie  zerlegt  den  Begriff  in  Arten,  die  sich 
gegenseitig  ausschliefsen.  Die  Entwickelung  dagegen  ist  ein 
Werden,  ein  Prozefs,  und  zwar  ein  notwendiger  Frozefs,  d.  h. 
ein  solcher,  in  welchem  jedes  Moment  der  Entwickelung  durch 
das  Vorhergehende  als  seine  Ursache  und  durch  das  Folgende  als 
sein  Ziel  bedingt  ist;  ihre  Unterschiede  sind  nicht  Arten,  sondern 
Stufen;  diese  schliefsen  sich  nicht  aus,  sondern  bilden  Über- 
gänge, „die  Einteilung",  sagt  K.  Fischer,  .,fordert  Nebenordnung 
und  Unterordnung,  die  Entwicklung  fordert  Kontinuität". 

Beide  Methoden  schliefsen  sich  aber  nicht  aus»  sondern  er- 
gänzen sich.  Entwickelung  ist  vollendete  Einteilung  oder 
Gliederung^).  Es  versteht  sich  von  selbst,  da£s  nur  ein  ein- 
heitliches Ganzes  eingeteilt  oder  gegliedert  werden  kann.  Somit 
setzt  sowohl  Einteilung  wie  Entwickelung  die  Einheit  des  Gegen- 
standes voraus.  Aber  denken  wir  uns  die  einzelnen  Teile  des 
Ganzen  nur  diskret,  so  hebt  dies  den  Begriff  der  Gröfse  wieder 
auf;  nur  dadurch  wird  diese  wiederhergestellt,  dafs  wir  uns  die 
Teile  in  ununterbrochenem  Zusammenhang  denken.  Eine  blofse 
Aufzählung  des  Einzelnen  genügt  also  nicht,  sondern  es  bedarf 
einer  aus  der  Natur  der  Sache  sich  ergebenden  Aufzählung  der 
wie  Grund  und  Folge  sich  verhaltenden  Einzelheiten.  Somit  giebt 
die  Einteilung  blofs  äufserliche  Einheit,  die  Entwickelung 
organische  Einheit.  Somit  ist  Division  oder  Partition  noch 
nicht  Disposition,   sondern  kann  nur  Grundlage  einer  solchen 


^)  Rezension  des  Deinhardtsohen  Buchs  S.  255. 

')  Vgl.  hierüber  K.  Fischer,  System  der  Logik  aud  Metaphysik,  2.  Aofl. 
Heidelberg,  Bassermann,  1S65  S.  201. 

')  Schon  Plato  wollte  eine  solche  Gliederong,  und  toeh  Kant  (Kritik 
der  reinen  Vemanft  transc.  dial.  Anhang  3)  stellt  solche  nU  wistensehtft- 
liches  Prinzip  taf. 
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»ein.  Die  Division  ist  also  nur  die  äufsere  Einteilung  des  Stoffes. 
Soli  dieselbe  zugleich  ein  Schema  für  die  innere  Gliederung  des- 
selben, also  für  die  Disposition  sein,  so  mufs  sie  so  angelegt 
sein,  dafs  sie  die  innere  Gliederung  oder  Entwickelung 
nicht  hemmt;  die  Division  wird  erst  dann  zur  Disposition,  wenn 
die  StofTe  auch  innerlich  diesem  Schema  sich  fugen.  Die  Ein- 
leilung  mufs  also  so  angelegt  sein,  dafs  die  Mittelstufen  wirklich 
die  Vermittlung  zwischen  den  Hauptteilen  bilden  und  zwar  derart 
bilden,  dafs  jeder  einzelne  BegrifT  zugleich  \\irkung  des  vorher- 
gehenden und  Grund  des  folgenden  sei.  Da  demnach  die  Dispo- 
sition stets  den  Zielpunkt  oder  den  Zweck  des  Aufsatzes  im  Auge 
h^ben  und  zu  diesem  Zweck  einen  bestimmten  geordneten  Weg 
zur  Erkenntnis  eines  Objekts  wählen  mufs,  so  kann  nicht  die 
Division  eines  beliebigen  aulserhalb  der  Sache  liegenden  Begriffs 
oder  die  eines  zufälligen  Merkmals,  sondern  nur  die  Einteilung 
eines  dem  Wesen  des  darzustellenden  Objekts  entsprechenden 
Begriffs  eine  die  Entwicklung  nicht  störende  Unterlage  der  Dis- 
position bilden.  In  dem  oben  erörterten  Thema:  „Folgen  des 
Peloponnesischen  Krieges  für  den  athenischen  Staat^'  hatte  eine 
genauere  Analyse  die  Einteilung  ergeben:  1)  der  athenische  Staat 
wurde  geschwächt  in  seinem  inneren  Staatsleben;  2)  der  athenische 
Staat  wurde  erschüttert  in  seiner  äufseren  Machtstellung.  Ob  dabei 
die  Schwächung  im  Innern  der  Schwächung  der  äufseren  Macht 
voranzugehen  habe  oder  umgekehrt,  wird  durch  die  Entwickelung, 
die  das  Ganze  nimmt,  bedingt  sein.  Man  wird  sich  vorhalten 
müssen,  dafs  schon  während  des  Krieges  der  athenische  Staat  im 
Innern  und  nach  Aufsen  geschwächt  wurde,  dafs  aber  die  Folgen 
in  letzterer  Hinsicht  erst  nach  Beendigung  des  Krieges  scharf 
hervortraten;  zunächst  wirkte  der  Krieg  durch  Pest  und  starken 
Menschenverlust  weniger  auf  die  äufsere  Machtstellung  als  auf  die 
innere  Schwäche  Athens  ein,  und  zwar  zuerst  materiell  und  dann 
ideell  durch  Entsittlichung;  diese  innere  Schwäche  hat  den  un- 
^ücklichen  Ausgang  des  Krieges  im  wesentlichen  herbeigeführt. 
Mit  diesem  büfste  dann  Athen  auch  seine  äulsere,  allerdings  schon 
vorher  erschütterte  Machtstellung  ein;  die  schon  während  des 
Krieges  stark  reduzierte  Seeherrschaft  wurde  jetzt  vollständig  ge- 
brochen; die  athenische  Flotte  wurde  vernichtet,  die  athenische 
Bundesgenossenschaft  vollständig  aufgelöst  —  diese  beruhte  ja 
nur  auf  dem  Übergewicht  Athens  zur  See  —  und,  gewissermafsen 
um  die  maritime  Vernichtung  Athens  zu  besiegeln  und  für  alle 
Zeiten  zu  sichern,  die  langen  Mauern  geschleift.  Infolge  von 
dem  allen  geriet  Athen  geradezu  in  die  Abhängigkeit  Spartas. 
Man  wird  hieraus  zweierlei  erkennen:  einmal,  dafs  die  Division 
des  Themas  die  Entwickelung  nicht  stört,  dann  aber,  wie  diese 
selbst  in  der  stufenweisen  Entfaltung  der  einzelnen  Glieder  des 
Ganzen  besteht  M* 

1)  HoffmaDD   (Rhetorik   für   höhere  Schulen,  2.  Ahtlg;.,  4.  Aufl.,  Claus- 
thal [Grosse^che  BnchhtndluDg]  1865,  S.  54  ff.)  unterscheidet  zwiseheo  eioer 
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Auch  die  von  Laas  im  deutschen  Unterricht  befolgte  Methode 
ist  die  dialel(tische,  wenn  er  auch  nicht  immer  das  Gesetz 
derselben  auf  die  Aufsatzthemata  anwendet;  ja  er  macht  sogar 
nach  einer  Richtung  von  derselben  einen  Gebrauch,  der  weit  aber 
die  Denkfähigkeit  unserer  Schüler  hinausgeht. 

Da  nämlich  nach  der  dialektischen  Methode  der  Wert  und 
die  Bedeutung  einer  Sache  sich  nur  nach  dem  inneren  Zweck, 
der  das  Wesen  der  Sache  ausmacht,  beurteilen  lAfst,  so  strebt 
die  Methode  naturlich  dahin,  alles  dasjenige,  was  diesen  Zweck 
erkennen  läfst,  hervorzuheben  und  alles  dasjenige  hinwegzuräumen, 
was  demselben  widerstrebt  oder  die  Einsicht  in  denselben  erschwert 
Es  handelt  sich  hierbei  negativ  um  die  Beseitigung  von  Irrtümern, 
sei  es,  dafs  die  Ursache  davon  in  uns  liegt  oder  von  anderen 
herrührt,  und  positiv  in  der  Berücksichtigung  der  Zweifel,  die  uns 
in  Betreff  einer  Sache  aufstofsen,  und  die  wir  entweder  berück- 
sichtigen oder  widerlegen  müssen,  mit  einem  Worte,  um  die  Unter- 
scheidung des  Wahren  und  Falschen.  Diese  Unterscheidang  ist 
kritische  Einsicht^).  Somit  ist  die  dialektische  Methode  als 
wissenschaftliche  Methode  methodische  Kritik.  Allein  wenn 
wir  auch  den  Schüler  dazu  anhalten,  alles,  was  er  denkt,  zu- 
sammenhängend zu  denken,  und  im  Aufsatz  ein  wesentliches  Mittel 
zur  Förderung  dieses  Zieles  erkennen,  so  dürfen  wir  doch  die 
Anforderungen  nach  dieser  Richtung  nicht  zu  hoch  greifen;  nament- 
lich werden  wir  uns  davor  hüten  müssen,  die  Widersprüche 
in  den  Erscheinungen  allzu  sehr  zu  betonen  und  dadurch  den 
Sinn  der  Jugend,  die  noch  nicht  die  Kraft  der  Lösung  in  sich 
selbst  hat,  zu  verwirren.  Wir  müssen  daher  hierbei  sehr  vor- 
sichtig verfahren,  wir  dürfen  höchstens  an  hervorragenden  Mustern, 
wie  Lessings  Laokon,  diese  Methode  zeigen,  aber  in  den  eigenen 
Arbeiten  der  Schüler  dieselbe  nicht  in  den  Vordergrund  treten 
lassen.  Wir  werden  daher  die  vielen  Aporieen  und  Probleme'), 
für  welche  Laas  eine  so  grofse  Vorliebe  hat  insbesondere  solche, 
welche  entweder  gar  keine  oder  nur  sehr  schwierige  Lösungen 
zulassen,  vermeiden  müssen.  Die  Welt  ist  nach  Goethe  so  schon 
voller  Rätsel  genug,  dafs  man  nicht  auch  noch  die  einfachsten 
Erscheinungen  zu  Rätseln  machen  soll. 

Ich  habe  den  vorstehenden  Erörterungen  nur  noch  eine  kune 
Bemerkung  über  die  Übertreibungen  hinzuzufügen,  die  durch  eine 


synthetischen  aod  asalytischen  Methode  der  Dispotitioo;  die  aoaly tische 
geht  vom  Eiozeloen  aos  ood  eotwickelt  daraas  das  AUseneine;  sie  kau 
natürlich  nur  nach  dem  Prinzip  der  Botwickelung  verfahren ;  die  synthetische 
Methode  geht  vom  Allgemeinen  aus  und  stellt  das  Einzelne  dar.  Entwickelt 
sie  wirklich  das  Einzelne,  dann  erfüllt  sie  die  Forderung,  die  wir  an  eiie 
Disposition  stellen;  ist  sie  aber  blofse  Binteiloog,  dann  ist  sie  überhaupt 
noch  keine  Disposition.  Der  Unterschied  zwischen  analytischer  and  synthe- 
tischer Methode  fallt  also  mit  den  von  mir  angenomneneo  Unterschiedet 
nicht  zusammen. 

>)  S.  K.  Fischer  S.  200. 

>)  Vgl  Uas  S.  133  und  dazu  Pilger  S.  164. 


von  Max  Zoeller.  621 

Dseitige  RücksichtDahme  auf  die  äul^ere  Spracbbildung,  wie 
tätte  und  Gewandtheit  des  Stils,  henrorgerufen  werden.  Es  ist 
var  nicht  zu  leugnen,  dafs  sprachliche  ünbeholfenheit  sehr  häufig 
ir  Folge  logischer  Unklarheit  ist;  andererseits  kann  aber  ein 
nger  Mensch  von  18  bis  20  Jahren,  wie  Pilger  mit  Recht  be- 
erkt'),  eine  vollständig  genügende  geistige  Ausbildung  erworben 
iben  und  doch  die  Fähigkeit  gewandten  und  geschmackvollen 
usdrucks  noch  gar  sehr  entbehren:  ,Jn  wenigen  Jahren  wird 
ine  besondere  darauf  abzielende  Übung  das  Leben  selbst,  der 
mgang  mit  anderen  und  die  Lektüre  diese  Lücke  ganz  oder  doch 
im  Teil  ausgefüllt  haben;  dagegen  bietet  der,  welcher  in  jenem 
Iter  noch  nicht  einige  Umsicht  des  Urteils  und  Klarheit  des 
enkens  besitzt,  wenig  Hoffnung,  dafs  er  je  dazu  gelangen  werde/' 
h  bin  auch  dieser  Ansicht  und  stimme  daher  Pilger  und  Laas 
lUkommen  bei,  wenn  sie  als  wichtigste  Korrekturarbeit  die  Prüfung 
!r  logischen  Seite  hervorheben  und  gegen  sprachliche  Ungeschick- 
;bkeit  Nachsicht  empfehlen.  Natürlich  mufs  dabei  der  Lehrer 
iterscheiden,  ob  diese  sprachliche  Ungeschicklichkeit  nur  Mangel 
I  äufserer  Gewandtheit  oder  auf  Rechnung  unklaren  Denkens  zu 
ttzen  ist.  Bei  der  Prüfung  der  logischen  Seite  ist  dann  nach 
m  vorstehenden  Erörterungen  auf  die  logische  Folge  in  der  Ent- 
idelung  und  den  ganzen  Plan  der  Arbeit  die  erste  Rücksicht  zu 
sfamen.  Zum  Schlufs  erlaube  ich  mir  die  Thesen  anzuführen, 
e  ich  der  vierten  elsafs  -  lothringischen  Philologenversammlung 
\T  Besprechung  vorgelegt  hatte: 

1.  Obwohl  beim  deutschen  Aufsatz  ein  materieller  Zweck 
Verarbeitung  des  aufgenommenen  Lernstofl's)  mit  in  Betracht 
»mmt,  so  ist  das  Hauptgewicht  doch  auf  die  formale  Seite  zu 
gen.  Die  Forderung  von  Laas,  dafs  der  Aufsatz  Vorbereitung 
id  Anleitung  zu  selbständiger,  wissenschaftliclier  Forschung,  also 
issenschaftiiche  Propädeutik  und  als  solche  Mittelpunkt  des 
mzen  Unterrichts  sein  soll,  würde  neben  einer  Reform  des  deut- 
ben  Unterrichts  (erhöhte  Stundenzahl)  wohl  eine  Reform  des 
Dterrichts  überhaupt  bedingen. 

2.  Die  von  Laas  geforderte  stoffliche  Konzentration 
ibrt  zur  Ermüdung  und  Interesselosigkeit. 

3.  Die  genannte  stofTliche  Konzentration  führt  ferner  zu 
bematen,  wie  sie  nur  unter  ganz  besonderen  Verhältnissen  einem 
rimaner  einmal  zugemutet  werden  können;  insbesondere  sind 
e  Aufsatzthemata  rein  ästhetisierenden  Charakters,  sowie  die 
rörterung  tieferer  lilterarhistorischer  Probleme  viel  zu  schwierig. 

4.  Die  kritische  Methode  ist  nur  auf  der  höchsten  Stufe 
dässig;  aber  auch  hier  ist  dieselbe  da  entschieden  zu  vermeiden, 
0    durch    dieselbe  keine   positiven  Ergebnisse  geliefert   werden; 

b.  es  dürfen   keine  Probleme  geschürzt  werden,    die  nicht  zu 
gen  sind. 


1)  PUger  S.  171. 
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5.  Die  Aneigung  des  von  Laas  für  die  Inventio  gebotenen 
Apparats  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  dadurch  erreichbaren 
Resultat. 

6.  Das  Chrienschema  ist  für  die  Disposition  mit  Laas  zu 
verwerfen. 

7.  Allgemeine  Themata  (d.  h.  solche,  die  nicht  aus  dem 
gegebenen  Lernstoff  entnommen  sind ,  wie  z.  B.  über  Sentenzen, 
Sprichwörter  u.  dgl.)  sind  nicht  zu  verwerfen.  Über  die  Ein- 
schränkungen s.  oben. 

8.  Das  Thema  mufs  eine  gedankliche  Einheit  bilden. 

9.  Es  ist  eine  durchaus  richtige  Forderung  Ton  Laas,  das 
Aufsatzthema  auf  eine  sogenannte  thematische  Aussage  zuruek- 
zuführen  und  hier  dus  thematische  Subjekt  (Substrat)  und  das 
thematische  Prädikat  aufzusuchen. 

10.  Thematisches  Subjekt  und  thematisches  Prädikat 
bilden  die  Grundlage  der  Disposition. 

11.  Als  die  wichtigste  Korrekturarbeit  wird  von  Laas 
mit  Recht  die  Prüfung  der  logischen  Seite  hervorgehoben. 

Wie  man  sieht,  berücksichtigen  diese  Thesen  mehr  die  ne- 
gative Seite  meiner  Anforderungen;  die  positiven  Anforderungen, 
die  hier  nur  zum  Teil  aufgestellt  sind,  finden  ihre  Ergänzung  in 
vorstehender  Abhandlung. 

Colmar  i.  E.  Max  Zoeller. 


Über  den  Gebrauch  der  nichtäoHschen  Optativformen 

bei  den  Attikern. 

Über  diese  Frage  sind  die  Ansichten  der  Herausgeber  und 
Kritiker  durchaus  geteilt.  Während  die  einen  mit  Recht  der 
hdschr.  Überlieferung  folgen  und  nach  Mafsgabe  dieser  den  Text 
reproduzieren,  stellen  sich  andere  in  Widerspruch  selbst  zu  den 
besten  Ilss.  und  glauben  den  klassischen  Autoren  die  äolischen 
Optativformen  ausschliefslich  vindizieren  zu  müssen.  So  behauptet 
Scheibe,  was  die  attischen  Prosaiker  angeht,  in  seiner  Praefatio 
zu  Lysias  S.  VI,  dafs  aufser  etwa  Antiphon,  Piaton,  Xenophon  und 
Demosthenes  kein  Attiker  die  gewöhnlichen  Formen  gebraucht 
habe,  während  in  vielen  modernen  Textausgaben  für  die  in  Frage 
kommenden  Personen  des  aktiven  Optativs  vom  schwachen  Aorist- 
stamm abweichend  von  den  Hss.  nur  noch  die  äolischen  Formen 
zu  finden  sind. 

Die  Frage  ist  immerhin  wichtig  genug  für  die  Rezension  der 
Texte,  so  dafs  es  als  die  Aufgabe  der  Philologie  erscheint  aud 
nach  dieser  Richtung  hin  über  den  Sprachgebrauch  der  Alten  sa 
gröfserer  Klarheit  zu  gelangen.  Ich  will  daher  im  folgenden  dieser 
bisher  nur  mangelhaft  erörterten  Materie  näher  treten  und  auf 
Grund  der  hdschr.  Überlieferung  untersuchen,  wie  sich  die  einzelnen 
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Autoren  zu  dem  Gebrauch  der  nichtaoliscben  Formen  verhalten, 
bezw.  inwieweit  sie  dieselben  zugelassen  haben. 

Zunächst  darf  als  ausgemacht  gelten,  dafs,  wie  Homer  und 
Herodot,  so  auch  die  Attiker  im  allgemeinen  den  Formen  auf 
-ficf^j  -«*«(*')  und  £iav  vor  denen  auf  -aig,  -ai  und  aisr  bei 
weitem  den  Vorzug  gegeben  haben.  Für  Homer  hat  Spitzner  zu 
^4^)  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  sich  daselbst  die  gewöhn* 
liehe  Form  der  3.  Pers.  Sing,  nur  am  Ende  des  Verses  oder 
vor  einem  Konsonanten  findet,  während  Herodot  die 
Endung  -a^g  und  -ai  niemals,  die  Endung  -aitp  dagegen  nur  an 
3  Stellen*)  gebraucht,  nämlich  6,  101,  8:  qivla^atsv^  7,  152,  8: 
tfvyevslx cc i e p  und  8,  35,  8:  änodi^attv.  Sehen  wir  nun  zu, 
welche  Belegstellen  uns  bei  den  Attikern  vorliegen.  BeiAischylos^ 
sind  mir  zwei  hdschr.  feststehende  Stellen  für  die  3.  Pers.  Sing, 
anfgestofsen ,  nämlich  Eumenid.  982  (Dind.):  aqnaXiaai  (vor 
einem  Konsonanten)  und  Agam.  170,  wo  der  ganze  Satz  so  lautet: 
oid*  StfTig  ndqoi&ev  fjv  fi^yag  \  na^iiax^  x^gdasi  ßQVoav^  \ 
ovdev  ki^ai  nglv  äv.  Dies  die  Lesart  ^ämtlicher  Hss.,  nur  dafs 
ffir  ovd^v  zwei  Hss.  ovdh  ti  lesen;  die  neueren  Ausgaben  dagegen 
weichen  sämtlich  hiervon  ab,  und  zwar  ist  von  G.  Hermann 
ov  Xiki^Bvai,  von  Dindorf,  Schneidewin  und  Enger  ovdi  Xi'^sxait 
in  den  Text  aufgenommen,  während  Schütz  ovdtv  av  Xi^ai  ver- 
langt, aber  den  Gedanken  falsch  wiedergiebt.  Wir  haben  jedoch 
an  der  Überlieferung  festzuhalten;  denn  X^^m  steht  hier  als  nach- 
drücklichere Form  für  den  Potentialis,  ein  Sprachgebrauch, 
den  G.  Hermann  de  part.  av  S.  1560*.,  besonders  S.  160  selbst 
anerkannt  und  erklärt  hat,  und  über  den  ich  in  meinen  „Beiträgen 
zur  Erklärung  und  Kritik  des  Isaios''  S.  43  fT.  eingehend  gehandelt 
habe.  Der  in  Frage  stehende  Nachsatz  enthält  also  folgenden 
Gedanken:  „ganz  und  gar  nicht  denkt  er  auch  nur  daran 
es  zu  behaupten''  (nämlich  dafs  er  noch  im  Besitz  seiner 
Macht  ist;  denn  ^i^iyag  slvm  ist  mit  Leichtigkeit  aus  dem 
Tordersatz  zu  ergänzen),  „wenngleich  er  früher  mächtig 
war". 

Sophokles  gebraucht  die  gewöhnliche  Optativform  0.  R.  446: 
aJlyvva*^,  ebd.  843:  xaTa^/txtlvaisv  (zweifelhaft);  Trach.  774 
spricht  die  Überlieferung  mehr  zu  Gunsten  von  eviyxoi,  als  von 
Myxat  (auch  hier  vor  einem  Konsonanten). 

Häufiger  finden  sich  die  nichtaoliscben  Formen  bei  Euripides, 
den  ich  nach  Nauck  zitiere,  nämlich  Med.  325:  ov  ydg  av  nsl- 
cf«»ff  TTOT^,  Iph.  Taur.  1184:  craJcrai^,  Hei.  75:  anoivaai€v, 


*)  Obri^ens  steht  gerade  diese  Stelle:  uf4^aft\  oliaai  61  keioesweg^s 
fett,  da  alle  voo  La  Roche  hierzu  verglicheoen  Hss.  ACDGLS  mit  Eust.  164,  8 
IB  dem  Finalsatz  die  KoojuDktive  it^rior^  und  ol^ai^  haben. 

')  Voo  Steio  an  alleo  3  SteUeo  beseitigt  ohne  Angabe  der  hdschr.  Les- 
jurten  im  kritischen  Anhange. 

')  Die  Mehrzahl  der  Belege  aus  den  Tragikern  hat  bereits  Erfurdt  bei 
G.  Hermann  zur  Antig.  410  zasammeogestellt. 
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5.  Die  Aneigung  des  von  Laas  für  die  InTeotio  gebotenen 
Apparats  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  dadurch  erreichbaren 
Resultat. 

6.  Das  Chrienschema  ist  für  die  Disposition  mit  Laas  zn 
verwerfen. 

7.  Allgemeine  Themata  (d.  h.  solche,  die  nicht  aus  dem 
gegebenen  Lernstoff  entnommt^n  sind,  wie  z.  B.  über  Sentenzen, 
Sprichwörter  u.  dgl.)  sind  nicht  zu  verwerfen.  Über  die  Ein- 
schränkungen s.  oben. 

8.  Das  Thema  mufs  eine  gedankliche  Einheit  bilden. 

9.  Es  ist  (*iue  durchaus  richtige  Forderung  von  Laas,  das 
Aufsatzthema  auf  eine  sogenannte  thematische  Aussage  zurück- 
zuführen und  hier  das  thematische  Subjekt  (Substrat)  nnd  das 
thematische  Prädikat  aufzusuchen. 

10.  Thematisches  Subjekt  und  thematisches  Prädikat 
bilden  die  Grundlage  der  Disposition. 

11.  Als  die  wichtigste  Korrekturarbeit  wird  von  Laas 
mit  Recht  die  Prüfung  der  logischen  Seite  hervorgehoben. 

Wie  man  sieht,  berücksichtigen  diese  Thesen  mehr  die  ne- 
gative Seite  meiner  Anforderungen;  die  positiven  Anforderungen, 
die  liier  nur  zum  Teil  aufgestellt  sind,  finden  ihre  Ergänzung  in 
vorstehender  Abhandlung. 

Colmar  i.  E.  Max  Zoeller. 


Über  den  Gebrauch  der  iiichtäoHschen  Optativformen 

bei  den  Attikern. 

Über  diese  Frage  sind  die  Ansichten  der  Herausgeber  and 
Kritiker  durchaus  geteilt.  Wcihrend  die  einen  mit  Recht  der 
hdschr.  Überlieferung  folgen  und  nach  Mafsgabe  dieser  den  Text 
reproduzieren,  stellen  sich  andere  in  Widerspruch  selbst  zu  den 
besten  Hss.  und  glauben  den  klassischen  Autoren  die  äolischen 
Optativformen  ausschliefslich  vindizieren  zu  müssen.  So  behauptet 
Scheibe,  was  die  attischen  Prosaiker  angeht,  in  seiner  Praefatio 
zu  Lysias  S.  VI,  dafs  aufser  etwa  Antiphon,  Piaton,  Xenophon  und 
Demosthenes  kein  Attiker  die  gewöhnlichen  Formen  gebraucht 
habe,  während  in  vielen  modernen  Textausgaben  für  die  in  Frage 
kommenden  Personen  des  aktiven  Optativs  vom  schwachen  Aorist- 
stamm abweichend  von  den  Hss.  nur  noch  die  äolischen  Formen 
zu  finden  sind. 

Die  Frage  ist  immerhin  wichtig  genug  für  die  Rezension  der 
Texte,  so  dafs  es  als  die  Aufgabe  der  Philologie  erscheint  auch 
nach  dieser  Richtung  hin  über  den  Sprachgebrauch  der  Alten  in 
grOfserer  Klarheit  zu  gelangen.  Ich  will  daher  im  folgenden  dieser 
bisher  nur  mangelhaft  erörterten  Materie  näher  treten  und  auf 
Grund  der  hdschr.  Überlieferung  untersuchen,  wie  sich  die  einzelnen 
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Autoren  zu  dem  Gebrauch  der  nichtäolischen  Formen  verhallen, 
bezw.  inwieweit  sie  dieselben  zugelassen  haben. 

Zunächst  darf  als  ausgemacht  gelten,  dafs,  wie  Homer  und 
Herodot,  so  auch  die  Attiker  im  allgemeinen  den  Formen  auf 
-etagj  -f *«(*')  und  siat^  vor  denen  auf  -aig,  -ai>  und  a^sv  bei 
iiveitem  den  Vorzug  gegeben  haben.  Für  Homer  hat  Spitzner  zu 
^4^)  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  sich  daselbst  die  gewöhn* 
liehe  Form  der  3.  Pers.  Sing,  nur  am  Ende  des  Verses  oder 
vor  einem  Konsonanten  findet,  während  Herodot  die 
Endung  -aig  und  -ai  niemals,  die  Endung  -aitv  dagegen  nur  an 
3  Stellen^)  gebraucht,  nämlich  6,  101,  8:  qivXa^aisv^  7,  152,  8: 
ffvvsvsixcnsv  und  8,  35,  8:  anodil^anv.  Sehen  wir  nun  zu, 
welche  Belegstellen  uns  bei  den  Attikern  vorliegen.  BeiAischylos^ 
sind  mir  zwei  hdschr.  feststehende  Stellen  für  die  3.  Pers.  Sing, 
aufgestörten,  nämlich  Eumenid.  982  (Dind.):  äqnaXiaai  (vor 
einem  Konsonanten)  und  Agam.  170,  wo  der  ganze  Satz  so  lautet: 
ovd'  StfTig  nccQOi&sv  ^v  fJ^^yceg  \  7iafi[jbaxM  x^qMsi  ßqvoav^  \ 
oidiv  Xi^ai,  nglv  äv.  Dies  die  Lesart  sämtlicher  Hss.,  nur  dafs 
för  ovdtv  zwei  Hss.  oidiv  ti  lesen;  die  neueren  Ausgaben  dagegen 
weichen  sämtlich  hiervon  ab,  und  zwar  ist  von  G.  Hermann 
ov  XiXi^srai,  von  Dindorf,  Schneidewin  und  Enger  ovdt  lilSerai 
in  den  Text  aufgenommen,  während  Schutz  ovdtv  av  Xi^ai  ver- 
langt, aber  den  Gedanken  falsch  wiedergiebt.  Wir  haben  jedoch 
an  der  Überlieferung  festzuhalten;  denn  XS^ai  steht  hier  als  nach- 
drücklichere Form  för  den  Potentialis,  ein  Sprachgebrauch, 
den  G.  Hermann  de  part.  äv  S.  1560*.,  besonders  S.  160  selbst 
anerkannt  und  erklärt  hat,  und  über  den  ich  in  meinen  „Beiträgen 
zur  Erklärung  und  Kritik  des  Isaios''  S.  43  ff,  eingehend  gehandelt 
habe.  Der  in  Frage  stehende  Nachsatz  enthält  also  folgenden 
Gedanken:  „ganz  und  gar  nicht  denkt  er  auch  nur  daran 
es  zu  behaupten''  (nämlich  dafs  er  noch  im  Besitz  seiner 
Macht  ist;  denn  fiiyag  elvai  ist  mit  Leichtigkeit  aus  dem 
Tordersatz  zu  ergänzen),  „wenngleich  er  früher  mächtig 
war". 

Sophokles  gebraucht  die  gewöhnliche  Optativform  0.  B.  446: 
äXyiyvaig,  ebd.  843:  xaiaxrtlvccifv  (zweifelhaft);  Trach.  774 
spricht  die  Überlieferung  mehr  zu  Gunsten  von  eviyxoi,  als  von 
tviyxcn  (auch  hier  vor  einem  Konsonanten). 

Häufiger  fmden  sich  die  nichtäolischen  Formen  bei  Euripides, 
den  ich  nach  Nauck  zitiere,  nämlich  Med.  325:  ov  ydq  av  nsl- 
(faig  notif  Iph.  Taur.  1184:  coiifaig.  Hei.  75:   änotvaaisv, 


')  Übrigens  steht  gerade  diese  Stelle:  iifjir^a€i\  oliaai  61  keineswegs 
fest,  da  alle  von  La  Roche  hierzu  verglichenen  Hss.  ACDGLS  mit  £ust.  164,  8 
in  dem  Finalsatz  die  Konjunktive  jif4,r\aij  und  ol^arji  haben. 

*)  Von  Stein  an  allen  3  Stellen  beseitigt  ohne  Angabe  der  hdschr.  Les- 
arten im  kritischen  Anhange. 

')  Die  Mehrzahl  der  Belege  aus  den  Tragikern  hat  bereits  Erfurdt  bei 
G.  Hermann  zur  Antig.  410  zasammengestellt. 
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Hec.  820:  iXniaai  (vor  einem  Kons.),  Alk.  117:  naqaXvaah 
(am  Ende  des  Verses  und  vor  einem  Kons),  Iliket.  620:  Kviüahy 
830:  aTtdaai  (beidemal  wie  vorher).  Wir  finden  also  auch  für 
die  Tragiker  das  von  Spitzner  für  Homer  aufgeslellte  Gesetz  be- 
stätigt 

Bei  Aristophanes  findet  sich  gleichfalls  einige  Male  die 
gewöhnliche  Form.  Ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  von  Meineke: 
Vesp.  726:  dtxdaaig,  819:  st  nvag  ixxouLaaig,  wo  M.  gegen 
die  Autorität  der  Hss.  ändert,  Pax405:  vacog  ydq  av  neiaah; 
i^iiy  wofür  Hirschig  äpansiasig  schreibt. 

Unter  den  Prosaikern  hat  Thukydides,  der  bei  dem  um- 
fange seines  Werkes  verhältnismäfsig  am  starrsten  an  den  äolischeo 
Formen    festhält,  zweimal  die   3.  Pers.  Sing,   gebraucht,   nämlich 

2,  49,  2:  atf^Qi^air  und  84,  1:  ixnyevaai,  ebenso  oft  die  3.  Fers. 
Flur.:  3,  49,  2:  ifx^äaaisv  und  5,  111,  1:  vofjkiaa^ev.  Troti 
des  Versuches  neuerer  Kritiker  hier  zu  emendieren  werden  wir 
diese  vier  Belegstellen  mit  Rücksicht  auf  die  Hss.  für  richtig  an- 
erkennen müssen. 

Einen  häufigeren  Gebrauch  von  den  gewöhnlichen  Optativ- 
formen machen  P 1  a  t  o  n  und  X  e n  o  p  h  o n.  Bei  ersterem  habe  ich 
folgende  Belege  gefunden:  für  die  2.  Fers.  Sing.  Fhaedr.  24 H: 
dxovaaig^  275**:  do'^aig,  Gorg.  465^:  axo^r^i^V a * ^ ,  477**: 
(fijaaig,  Frotag.  327**:  äyaTtrjaatg,  de  rep.  VHI  562*>:  axov- 
aaitg,  Symp.  \%b^:  xiv^aaig  (nach  anderen  xytj€faig)^  202': 
ToX[A^(Saig^  215^:  dfji(fKSßjitr^aa ig  Kratyl.  418^:  xarayoijüai;\ 
für  die  3.  Fers.  Flur.  Symp.  190®:  dnoxTsiv aisp ...  äipavia ai£¥, 
Kratyl.  400*:  xatafpQoyijaa  lev,  Krit  Ab^:  anevaatey.    Was  die 

3,  Fers.  Sing,  angeht,  so  ist  mir  bei  einer  Durchsicht  der  Mehrzahl  der 
Flatonisclien  Schriften  nur  einmal  die  gewöhnliche  Form  aufge- 
stofsen,  nämlich  leg.  H667«':  ovo/iofcrai,  während  sich  dieselbe 
beispielsweise  in  der  Apologie,  im  Kriton,  Charmides,  Laches, 
Lysis  und  im  Frotagoras,  die  ich  genauer  verglichen,  zusammen- 
genommen etwa  30  mal,  aber  ausschliefslich  in  der  äolischen  Form 
findet.  Danach  scheint  für  Flaton  festzustehen,  dafs  er  in  der 
2.  Fers.  Sing,  der  gewöhnlichen  Form  sogar  den  Vorzug  gegeben, 
dagegen  in  der  3.  Fers.  Sing,  dieselbe  fast  ganz  gemieden,  endlich 
von  der  3.  Fers.  Flur,  beide  Formen  als  gleichberechtigt  anerkannt 
hat.  —  Für  Xenophon  stelle  ich  folgende  Beispiele  zusammen. 
Hell.  4,  3,  2:    dnayyelXaig,   Memor.  2,  9,  2:  x^qitpakg^  ebd. 

4,  2,  30  und  Hier.  1,  1:  i^eX^aa&s,  Symp.  4,  21 :  ini%qi^ßaig\ 
ferner  Anab.  5,  7,  7:  i^anaz^aat.  Hell.  1,  4,  12:  toXfi^aai;  für 
die  3.  Fers.  Flur.  Anab.  3,  5,  18:  deijivijaa&ev,  Kyrop.  1,  2,  11: 
dgKTTijaatsv.  Ein  Wechsel  der  Formen  liegt  vor,  und  zwar  inner- 
halb desselben  Satzes,  worauf  schon  Lobeck  ^)  aufmerksam  macht, 

*)  Patbol.  graec.  serni.  elem.  II  S.  348  in  der  Distertatio  de  orthographiie 
graecae  incoDstaDtia.  Daselbst  werden  ooch  mehrere  hierhergehSrige  Betspiele 
aDgerUhrt,  wie  Aristot.  Nicom.  III  7  S.  1114*  26:  ov&iU  av  ovu6£a€i€  tvffJift 
dXXä  fiäXXov  iXiriaai,  Lukian  de  Dom.  §  2:   dyani^aiiBr  .  .  vnofi$itfmi, 
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Hell.  7,  1,  34:  noksfiijosiap  .  .  id'skijaaiev  ,  .  idcatsv^ 
7,4,34:  xtvdvvBva €iav  .  .  .  CTQaxBvaaisv  (andere  Hss.  um- 
gekehrt: ^ivdvv€vaai€V  .  .  atgazevaeiav),  de  rep.  Athen.  2,  15: 
yvp  yccQ  araaidaatev y  iXnida  av  8%ov%sq  xoXq  noksfilo^g 
fStaaidaehav. 

Was  die  attischen  Redner  endlich  betrifft,  so   bedienen 
sich  Andokides,   Lykurg   und  Deinarchos  der   gewöhnlichen   Form 
gar  nicht,  während  jeder  von  ihnen  wiederholentlicb   die  äolische 
gebraucht.     Dasselbe  kann  für  Antiphon  gelten;   denn  die  einzige 
hier    in    Betracht    zu    ziehende  Stelle  6,  51    schwankt    durchaus, 
indem    nur  die  Hss.    N   und  A  -  -  allerdings   die   besten  —  orx 
äv  xokfiijtf  a  i  6  p    haben,    alle  übrigen    dagegen    für  die   äolische 
Form   sprechen.     Im   übrigen   kommt  der   äolische  Optativ   noch 
6  bis  7  mal  bei  ihm  vor.    Anders  liegt  die  Sache  bei  den  übrigen 
Rednern.     Lysias  gebraucht  die  nichtäolisclie  Optativform   4  mal, 
und  zwar  3,11:  slaaqndaa ^ sv ^  13,45:  zsXBvn^fSaisVy  16,7: 
tl  fjki^  dnodsilSaifr  und   24,  15:    öyofAaaai,    In   den   neueren 
Texten  haben  diese  Formen  auf  Cobets  und  Scheibes  Veranlassung 
den    äolischen    Platz    machen    müssen.  —  Grölsere  Ausbeute   in 
dieser  Beziehung  giebt  Isokrates,  aber  überall,  wie  es  scheint,  nur 
für    die    3.  Pers.   Plur.     Zur    besseren    Beleuchtung    dieses    Ge- 
brauches bei   ihm  führe    ich    die  Belegstellen    nach  der    chrono- 
logischen Folge    der    einzelnen  Reden  auf:    16,6:    noi^aa^sv^ 
ebd.  §  28 :  ofioXoyij aaisv^  §  40 :  dnoli aa^sy  (so  alle  Hss.)  — 
diese   Rede    datiert    aus    der  Zeit    um    397  v.  Chr.  — ,   4,  100: 
ifioioy^ifa^ev  —  diese  Rede   380  v.  Chr.  — ,  9,  24:  änoßle- 
tffatsv,    ebd.  §55:    xQaTfjaaiav    (so   die   besten  Hss.)  —   die 
Rede    verfafst    um    370  — ,    epist.    9,  17:    dlSicjaaisp  —  356 
V.    Chr.  — ,    15,  98:  ßXdifJstev  —  TokfiijaaisPj    ebd.    §222: 
d^aq>x^€iQaieVy   §225:  ävakoiaaiev,    §252:    dta(pd'€iQai€V, 
§258:  (itpeXriaaksv^  §275:  iniO^vfAijaaiey  —  353  v.Chr. — , 
6,  31:  ofioXoy^aaisv  (fast  alle  Hss.),  §75:  SsiaaiBV  —  um  352 
T.  Chr. — ,  12,84:  dnodoxifAdaatev  und   bald  darauf  int^firfAij- 
(Ta^^v  (Urbinas  Tund  Ambros.  £0«  ebd.  §  1 18:  (fij(fa$€P,  ^  121: 
di€vd/xai€y  (schwankend  mit  ~oiey\  §  137:  noiijaaisp  —  diese 
Rede    ist  342  v.  Chr.    verfafst.     Wir    sehen    also,    Isokrates   hat 
während  seiner  ganzen  Zeit  und   in  jeder  Gattung   der  Rede  die 
gewöhnliche  Optativform  zugelassen,    während  Benseier   und  Bla[s 
ihm  konsequent    die   äolischen   Formen    andichten.  —  Isaios  hat 
an  5  Stellen  die  gewöhnlichen  Formen,  nämlich  1,  30:  ni(ft6vaa$, 
4,  14:    iyxttqi^aai^    8,40;    oix    dp    äniatijaai    T*g,    9,18: 
ix^tkijaai.    (A    und    B    haben    das    falsche    i^BXtjafj)    und  ebd. 
fjtaqrvQrjaatsp  dp.    Scheibe  hat  überall  ohne  Rücksicht  auf  die 
Oberlieferung   die  äolischen  Formen  aufgenommen,    8,  40  emen- 

Tbeopbr.  Bist.  PI.  1,6,8:  So^eitev  ,  .  So^ntev.  Vgl.  daza  Xco.  Hell.  4,  8, 15: 
atigvid^sTtv  .  .  avayxaaO^eCfjanv,  sogar  Isokr.  6,  47:  fÄVtiadeCij/^iv  .  .  Ivnri^ 
9^iifi€y  (so  aach  der  Urbioas  F). 

Ztikouki.  t  d.  GjouiMiAlweMn  XXXVI  10.  40 
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diert  er  mit  Bezug  auf  die  2.  Pers.  Plur.  der  Protasis  in:  oi'x 
av  äntavijaaiv'  lacog.  Allein  die  überlieferte  Lesart  giebt  trotz 
der  Bedenken  Scheibes  einen  durchaus  trefTenden  Sinn:  „Wenn 
ihr  wöfstet,  wie  unverschämt  Diokles  ist,  so  würde  man  meinen 
Worten  kein  Mifstrauen  entgegen  tragen/'  Ein  ähnlicher  plötz- 
licher Subjektswechsel  kommt  auch  sonst  öfter  vor;  vgl.  hierüber 
Schömann  zu  Is.  5,  3  (Kommentar  S.  294  f.)  und  Mätzner  zu 
Lykurg  S.  128.  —  Bei  Demosthenes  verweise  ich  auf  folgende 
Stellen:  3,  16:  nolsfiija a^sv,  7,  4:  ixxotpa^sv,  8,  36:  iffjaa^sVy 
14,25  dreimal:  elaeviyxaiev  —  dell^atsv  —  6fioXoyij<faifV, 
ebd.  §  26:  siasviyxat  (die  meisten  und  besten  Hss.)i  19,  34: 
d6^a&  (jedoch  schwankend  mit  geringeren  Hss.,  die  do^ji  bezw. 
do^si  haben),  20,  161:  vsfjbsa^aa^,  23,58:  änoxteiyat,  ebd. 
§  \\1:  ösi^aiev,  ^2X0:  aT€Vtt^at€v,24,  113:  ^'craf,  25,20: 
disviynai,  27,  48:  dioixijaai€v  (einige gute  Hss.),  39,22:  atig- 
5«*,  43,  76:  i^fQfjfjbüicaisp.  —  Für  Aischines  treten  in  Frage  1, 
64:  änskXi^aaisv  (sehr  zweifelhaft),  3,  111  und  121:  &vaa^iV 
(hdschr.  gesichert),  ebd.  §  192:  TvaQantjdijifaisy  (zweifellos) 
und  gleich  dahinter  naQaXXä^aiev  (nur  2  Hss.  -skxp),  schliefs- 
lieh  epist.  10,  10:  vno[i€iva&.  —  Endlich  findet  sich  —  wm 
instar  omnium  gelten  darf,  wenn  anders  aus  der  Zeit  der  Hss. 
auch  auf  den  Grad  der  Glaubwürdigkeit  geschlossen  werden  kann 
—  auch  im  papyrus  Ardenianus  des  Hypereides  die  nichtäolische 
Optativform,  nämlich  Lykophr.  col.  IV  17  (Blafs  S.  23):  nkCtd- 
(fai,  während  Epitaph,  col.  XIII  2  (Bl.  S.  63):  niq^elij a e ^ e v  und 
ebd.  col.  XIV  28  (Bl.  S.  65):  nXfjatdaekav,  also  die  äolischeo 
Formen  stehen.  Zweifelhaft  ist  für  diesen  Redner  ebd.  in  Dem. 
frgmt.  XV  col.  XXXIII  19  (Bl.  S.  18)  das  verstümmelte  noiija, 
insofern  es  sowohl  zu  noi^ae^ev  als  zu  nottjoai  ergänzt  wer- 
den kann. 

Im  allgemeinen  läfst  sich  bezüglich  der  attischen  Redner  also 
sagen,  dafs  sich  am  meisten  bei  ihnen  die  3.  Pers.  PJur.,  seltener 
die  3.  Pers.  Sing.,  wahrscheinlich  gar  nicht  die  2.  Pers.  Sing,  in 
der  gewöhnlichen  Form  gebraucht  findet. 

Wir  sehen,  dafs  sich  die  Atliker  keineswegs  gescheut  haben, 
auch  die  nichtäolischen  Optativformen  zuzulassen.  Wenn  man 
dagegen  die  heuligen  Texte  vergleicht  so  kann  es  nur  wunder 
nehmen,  mit  welch  vorahn ungsvoliem  Geiste  G.  H.  Schäfer,  der 
mit  Recht  den  Standpunkt  der  hdschr.  Überlieferung  yerficht, 
in  dieser  Beziehung  in  seinem  Apparat,  crit.  ad  Demosth.  U  45i 
erklärte:  'facile  tollet  (hanc  optativi  formam)  %6  ofniXiatQO^ 
nostrorum  criticorum.' 

Gnesen.  W.  Roeder. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Häasliche  and  öffentliche  Erziehong.  Ein  Vortrag  von  Adolf 
Rümelin,  Oberschalrat  in  Dessau.  Dessau,  Emil  Barth.  1881. 
30  S.    8.    Pr.  50  Pf. 

Hit  erfahrner  Einsicht  und  gesunder  Wärme  spricht  der 
Verf.  von  dem  „Berufe  des  Hauses,  dann  von  demjenigen  der 
öffentlichen  Erziehung''  und  stellt  sodann  dar,  „wie  sich  ihr  Werk 
gegenseitig  ergänzt.''  Frohe  Kindertage  bei  glucklichen  Eltern 
werfen  ihren  erwärmenden  und  erhellenden  Schein  noch  bis  in 
die  Mannesjahre  und  geben  eine  reichere  Mitgift  an  Zuversicht 
und  Vertrauen  mit,  als  eine  traurige  Kindheit.  Tugend  und 
Edelsinn,  wie  Luge  und  Sünde  im  Eiternhaus  lassen  die  Keime 
des  Guten  und  Bösen  in  der  Kindesseele  nicht  unberührt.  Das 
seien  so  zu  sagen  die  Naturmächte  der  Erziehung,  weil 
sie,  wenn  auch  ohne  Absicht,  doch  gestaltend  auf  das  junge 
Gemüt  wirken.  Ein  Beruf  zur  Erziehung  erwächst  dem  Hause 
erst,  wenn  es  sich  als  Glied  der  Gemeinschaft  fühlt,  und  die  Sitte, 
die  in  dieser  herrscht,  oder  die  Religion,  welche  sie  beseelt, 
auch  für  das  Haus  und  seine  Einwirkung  auf  die  Kinder  sich 
geltend  macht.  Die  Aufgabe  der  Sitte  war  auch  im  Altertum 
dem  EUernhause  gestellt:  die  sittliche  Aufgabe  und  Verant- 
wortlichkeit hat  erst  das  Christentum  ihm  gegeben.  Da  erst  war 
das  höchste  pädagogische  Gesetz  erkannt,  dafs  jeder  einzelne  Mensch, 
als  zum  Bilde  Gottes  geschaffen,  in  seinem  Ursprung  und  in  seiner 
Bestimmung  einen  ewigen  Wert  hat.  Nun  war  es  der  hohe 
Beruf  der  Eltern,  durch  die  Stimme  der  Wahrheit  und  das  Vorbild 
des  Guten  die  Keime  des  göttlichen  Bildes  aus  dem  Kinde  heraus- 
zugestalten und  die  leise  Entwickelung  seiner  Kräfte  vor  der 
Sünde  zu  behüten. 

Dieses  Recht  hat  Plato  und  in  unserer  Zeit  Fichte  dem  Hause 
bestritten;  Knaben  und  Mädchen  sollten  von  früh  an  in  Erziehungs- 
anstalten des  Staates  gebracht  und  da  zu  einer  nur  dem  Vater- 
lande dienenden  Kraft,  Tüchtigkeit  und  Sittlichkeit  erzogen  werden, 
Hit   vollem   Recht   nennt   der  Verf.   dies  ein  irrtümliches  Ideal, 
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dessen  Verwirklichung  die  Wurzel  gerade  des  deutschen  Lebens, 
die  Erziehung  der  Kinder  durch  das  Haus,  zerschnitten  hätte.  — 
Aber  ebenso  bestimmt  wird  anerkannt,  dafs  dem  öffentlicheD 
Gemeindewesen  nicht  gleichgiltig  sein  kann,  ob  seine  Angehörigen 
die  Zucht  des  Willens  erhalten,  welche  allein  einen  offenen  und 
freudigen  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  und  regen  Gemeinsinn 
erzeugt,  ob  sie  dasjenige  Mafs  an  Kenntnissen  und  Geschicklichkeil 
erwerben,  ohne  welche  das  Vaterland  im  Wettstreit  der  Völker 
nicht  bestehen  kann,  und  ob  sie  zur  Ausübung  der  politischen 
Rechte,  die  ihnen  gewährt  sind,  die  nötige  Freiheit  des  Urteils 
und  der  Bildung  mitbringen.  Familie  und  Vaterland  haben  ge- 
meinsam zu  arbeiten  an  der  Erziehung,  deren  Endziel  eine  zu 
allem  Guten  tüchtige  Persönlichkeit  nach  dem  Ideale  des  Christen- 
tums ist.  Das  Wort  Gottes  in  seiner  Ursprünglichkeit  und 
Reinheit,  nicht  subjektive  Auffassungen  und  Meinungen  sollen 
in  die  Herzen  getragen  werden.  „Dem  Kinde  gegenüber  hat  in 
solchen  Dingen  nicht  das  Mafs  des  persönlichen  Glaubens  und 
Zweifels  Recht,  das  seinem  christlichen  Erzieher  im  Hause  oder 
in  der  Schule  zufällig  eignet,  sondern  die  Ehrfurcht  vor  dem 
überlieferten  Heiligtum  und  die  Ehrfurcht  vor  dem  Kinde  selbst, 
das  zum  Erben  dieser  Gemeinschaftsgüter  geboren  ist  und  diese 
un verkümmert  erhalten  will.''  Darin  wird  jeder  Lehrer,  der 
wirklich  Beruf  zu  einem  Erzieher  der  Jugend  hat,  dem  Verf. 
beistimmen,  darin  auch  jeder  Vater  und  jede  Mutter  Beruhigung 
finden,  wenn  sie  glauben  oder  wissen,  dafs  die  religiöse  Auffassung 
eines  Lehrers  mit  der  ihrigen  nicht  ganz  übereinstimmt  —  Auf 
welche  Seite  des  Wesens  hier  vorzugsweise  das  Haus,  dort  die 
Schule  einzuwirken  und  wie  sie  sich  gegenseitig  zu  ergänzen 
haben,  mögen  denkende  Väter  und  Lehrer  in  dem  empfehlens- 
werten Schriftchen  selber  nachlesen. 

Beiträge  zur  Umgestaltung  des  höheren  Schulwesens  von  Dr. 
Walter  Pohlmann,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  mit  ReaUlasseo 
zu  Neuwied.  Krstes  Heft.  Zur  Umgestaltung  des  GymBasiallehrplaos. 
Berlin  1881.  J.  A.  Wohlgemnths  VerlagsbuchhaDdtuDg  (Max  Uerbig) 
55  S.     8. 

Nicht  Breite,  sondern  Tiefe  des  Wissens!  Zu  erreichen  durch 
Beschränkung  der  Facherzahl  und  Konzentrierung  des  Unterrichts 
in  den  oberen  Klassen.  Ergo:  1.  Es  fällt  fort  aus  dem  regel- 
mäfsigen  Lehrplane  und  bleibt  freiwilliger  Beteiligung  überlassen: 
das  Französische  und  das  Hebräische.  2.  Es  wird  aus  den 
oberen  Klassen  entfernt:  die  Mathematik  und  die  Natur- 
kunde, oder  eins  dieser  beiden  Fächer.  „Wer  an  den  nerven- 
zerstörenden Einflufs  des  mathematischen  Unterrichts  in  den 
oberen  Klassen  nicht  glauben  will,  der  denke  an  seine  eigne 
Gymnasialzeit  zurück.**  VI  und  V  haben  je  32  obligatorische 
Stunden,  gleich  den  übrigen  Klassen, 
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,Zwaozig  wöchentliche  Stunden  humanistischen  Unterrichtes  werden 
lern  tüchtigen  Schulmann  genügen,  um  günstige  Erfolge  zu 
»rzielen/^  „Das  zweite  Heft,  welches  die  Umgestaltung  des  Real- 
ichullehrplans  behandelt,  wird  erscheinen,  sobald  der  Verf.  die 
Jberzeugung  gewonnen  haben  wird,  dafs  er  auf  dem  eingeschla- 
genen Wege  nicht  allein  vorwärts  schreitet.''  Also  an  den  grie- 
'.hischen  Kaienden. 

Danzig.  K.  Kruse. 


j,  Cyraoka,  ZusammaQhäQgeode  lateinische  uod  deatsehe 
ÜbuQgsstücke  für  Sexta  uod  Quiata  höherer  Schulen. 
Faderboro,  F.  Scböoiogh.     1881.     VI  und  113  Seiten. 

Die  Zusammenhängeden  Übungsstücke  von  Cyranka  sollen 
Einern  Buche  entsprechen,  welches  sich  Eckstein  vorstellte,  als 
^r  die  These  verteidigte  „Erzählungen  sind  geeigneter  zur  ersten 
^ektüre,  als  Gespräche.''  Das  Buch  beginnt  indessen  S.  1 — 14 
nit  nicht  zusammenhängenden  Sätzen,  ,,deren  Zahl  leicht  vermehrt 
werden  kann."  Dieser  erste  Teil  behandelt,  unter  Herbeiziehung 
les  Indik.  Präs.  der  I.  Konjugation,  einiger  Formen  von  esse, 
>owie  habet  und  habenty  die  Flexion  der  Nomina  und  schliefst 
nit  dem  Hülfsverbum  esse  nebst  Compositis.  Im  zweiten  Teile 
'olgen  die  Konjugationen  und  zwar  Präs.  und  Imperf.  Akt.  der  I. 
5.  15 — 18;  die  übrigen  Tempora  des  Akt.  S.  18—21;  das  Passiv 
J.  24—36;  die  iL  Hl.  IV.  Konjugation  S.  36—40.  Präpositionen 
md  Adverbia  S.  41  —59.  Im  dritten  Teile  des  Buches  kommen 
^emideponentia,  unregelmäfsige  Konjugationen,  Acc.  c.  Inf.,  Abi. 
ibs.  und  Städtenamen  zur  Anwendung  S.  60—74.  Darauf  bildet 
).  75—113  ein  nach  den  Lesestücken  geordnetes  Vokabularium 
len  Schlufs. 

Für  das  erste  Semester  hat  Verf.  darauf  verzichtet,  zusam- 
menhängenden Lesestoff  zu  geben,  eine  Vermehrung  der  einzelnen 
Sätze  sollte  er  um  seines  eigenen  Prinzips  willen  nicht  wünschen; 
iber  für  das  zweite  Semester  der  Sexta  und  den  ganzen  Kursus 
ier  V  ist  der  dankenswerte  Versuch  gemacht,  den  gesamten 
LektürestofT  in  zusammenhängenden  Stücken  zu  geben.  Es  sind 
h'abeln,  Mitteilungen  aus  der  griechischen  und  römischen  Geschichte 
mit  sehr  freier  Benutzung  der  entsprechenden  Stellen  bei  Nepos 
und  Livius,  die  dem  jedesmaligen  Standpunkt  des  Schülers  accom- 
modiert  sind. 

Die  Verteilung  des  grammatischen  Stoffes  erscheint  weniger 
ingemessen.  Denn  wenn  man  auch  bei  diesem  Übungsbuch 
von  der  wohlbegründeten  Forderung,  dafs  das  Lesebuch  den 
Anfang   im  lateinischen  Unterricht  bilde,   abgehen  mufs,   so  darf 
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doch  wenigstens  verlangt  werden,  dafs  die  einem  grammatischen 
Unterrichte  nachfolgenden  Exempliflkationen  mit  demselben  gleichen 
Schritt  halten.  Verf.  drängt  die  gesarate  Flexion  der  Nomina  auf  14 
Seiten  zusammen,  gebraucht  aber  21  Seiten  för  die  I.  Konjugation, 
während  die  übrigen  Konjugationen  zusammen  4^^  Seite  ein- 
nehmen, wobei  einige  Yerba  mit  unregelmäfsiger  Bildung  Aufnahme 
finden.  Für  die  3.  Deklination  fmden  sich  in  §  4  zwei  Stöcke 
für  die  Substantiva,  ein  lateinisches  und  ein  deutsches,  in  den- 
selben begegnen  Masc,  Fem.,  Neutra,  regelmäfsige  und  unregel- 
mäfsige  Formen  ohne  Wahl.  Auf  den  ersten  14  Seiten  hat  sich 
Verf.  durch  Ausschliefsung  der  Konjugation  Schranken  gezogen, 
die  sich  überall  fühlbar  machen.  Es  steht  ihm  nur  das  Präsens 
zur  Verfügung,  und  so  heifst  es  denn  §  9,  1 :  Carolus  Magnus,  Im- 
perator Germaniae,  quattuor  milia  quingentos  Saxonei  um  die 
necat,  4.  In  pugna  Cannensi  Hannibal,  fartissimus  dux  Cartha- 
giniensium,  Romanorum  exercitum  super at  et  septuaginta  milia 
hominum  necat;  und  so  stets  von  historischen  Daten;  es  heifst 
sogar  §  2,  3:  Diis  et  deahus  Graeci  et  Romani  templa  aedificanl 
Man  wird  sich  also  dazu  verstehen  müssen,  die  I.  Konjugation, 
die  doch  nur  im  Schema  der  Grammatik  den  Deklinationen  folgt, 
schon  im  ersten  Semester  ganz  durchzunehmen,  am  besten 
nach  der  II.  Deklination,  mifsbilligt  doch  auch  Eckstein,  dem 
Verf.  seine  Anregung  verdankt,  die  „Trennung  des  Nomens  vom 
Verbum''  und  überhaupt  „das  schrittweise  Verfolgen  der  Gramma- 
tik'' (Schmid  Encyklop.  11,580.).  Die  14  letzten  Seiten  enthalten 
den  Lehrstoff  für  Quinta;  dieser  ist  für  eine  Stufe,  auf  der  die  Ein- 
übung der  unregelmäfsigen  Formenlehre,  besonders  der  Verba, 
auf  Grund  steter  Wiederholung  des  Regelmäfsigen,  und  die  erste  Ein- 
führung in  einige  syntaktische  Verhältnisse  stattfinden  soll,  doch 
allzu  karg  bemessen. 

Die  deutschen  Lesestücke  stehen  zum  lateinischen  Texte  in 
einem  unrichtigen  Verhältnis;  sie  muten  dem  Schuler  oft  zu, 
beim  übersetzen  aus  dem  Deutschen  einen  Stoff  zu  bearbeiten 
oder  Formen  anzuwenden,  die  ihm  aus  dem  Lateinischen  noch 
nicht  bekannt  geworden.  Auf  S.  39  wird  z.  B.  in  Stück  28  das 
erste  Attentat  auf  den  Kaiser  Vi^ilhelm  deutsch,  Stück  29  das 
zweite  lateinisch  erzählt;  ein  doppelter  Mifsgriff!  Methodisch  rich- 
tiger würde  der  Gedankenkreis  erst  lateinisch  vorgeführt,  dann 
folgte  die  Aufgabe,  ein  ähnliches  Stück,  dessen  Bewältigung  nun- 
mehr wesentlich  erleichtert  wäre,  auch  ins  Latein  zu  übersetzen; 
die  Erinnerung  an  die  Attentate  aber  in  einem  lateinischen 
Lesebuch  fortpflanzen  zu  wollen,  scheint  mir  ein  ebenso  verkehrt 
angewandter  Patriotismus,  wie  unüberlegte  Pädagogik.  Dafs  Ereig- 
nisse aus  der  Gegenwart  einmal  zur  Darstellung  gebracht  werden, 
ist  nicht  gerade  auszuscbliefsen,  im  Interesse  des  einheitlichen  Lehr- 
stoffes liegt  es  auf  dieser  Stufe  nicht,  und  dafs  die  Ausführung 
meist  matt  wird,    zeigt  auch  im   vorliegenden   Buche  S.  12  'De 
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pueritia  Guilelmi'  und  S.  67  „Die  Schlacht  bei  Sedan/*  Besser 
ist  S.  40  ein  Stück  über  den  Anfang  des  deutsch- französischen 
Krieges;  zwischen  diesem  und  den  vorhergehenden  Stücken  über 
die  Attentate  nimmt  sich  aber  Nr.  30  „Der  Frühling'*  und  hinter 
ihm  Nr.  32  ,,Über  Xerxes'^  sonderbar  aus.  Zu  billigen  scheint  es 
dem  Ref.  auch  nicht,  dafs  dieselbe  Erzählung  in  abwechselnden 
lateinischen  und  deutschen  Abschnitten  zu  Ende  geführt  werde, 
wie  S.  31  f.     „Aus  der  Odyssee";  S.  56  „Themistocies", 

Für  den  Schüler  störend  sind  die  als  Übersetzungshülfen 
eingeklammerten  Worte  innerhalb  des  Textes,  sowie  die  oft  nicht 
einmal  für  ihn  verständlichen  Anmerkungen  unter  demselben; 
beides  ist  der  mündlichen  Mitteilung  des  Lehrers  zu  überlassen, 
ohne  dessen  Leitung  der  Gebrauch  eines  Übungsbuches  ja  doch 
unmöglich  ist.  Die  Quantität  könnte  nach  häufiger  und  gleich* 
niäfsiger  bezeichnet  werden,  es  findet  sich  z.  B.  im  Wörterbuch 
neben  Darem  S.  77 :  Alexandrea  S.  92,  Malea  S.  94 ;  neben  aucto- 
rUas:  felicitas  S.  84,  Sahini  ^.  86,  Sahinus  S.  100,  Ticlnus^.  101, 
CrranicusS.  Ol,  Admetiis  S.  107,  Arete  S.  93,  Miletus  S.  91,  tonstri- 
e&la  S.  102,  spectaculum  S.  99,  miraculum,  currictdum  S.  103. 

Nach  dem  vorher  Bemerkten  bedürfen  die  „Übungsstücke,'^ 
um  ein  brauchbares  Schulbuch  zu  werden  noch  einer  eingehenden 
Umarbeitung,  die  hauptsächlich  eine  gleichmäfsige  Verteilung 
und  hier  und  da  eine  Ergänzung  des  Stoffes  erstreben  mufs, 
bei  der  nebenher  auch  an  manchen  Stellen  das  Latein  noch  ge- 
bessert werden  kann. 

Berlin.  E.  Naumann. 


1.  Karl    Schmelzer,     Entwürfe     za     griechischen    Exercitien. 

Leipzig,  Teubner  1881.     IV  uod  60  S.     8.     80  Pf. 

2.  Karl  Schmelzer,    Griechische    Syotax    für   die  Oberklasseu   der 

Gymnasien.     Leipzig,  Teubner  1881.     39  S.     8.     60  Pf. 

3.  H.  Menge,  Repetitorinm  der  griechischen  Sy  n  tax  für  die  ober- 

sten Gymnasiaiklassen  und  namentlich  zum  Selbstadinm  bearbeitet. 
Zweite  verbesserte  Auflage.  Wolfenbiittel,  Zwifsler  1882.  1.  Hälfte 
IV  und  75  S.,  2.  Hälfte  218  S.     8.     4  Mk. 

In  der  Festschrift,  welche  vom  Gymnasium  in  Hamm  zur 
Feier  der  Einweihung  des  neuen  Anstaltsgebäudes  1880  heraus- 
gegeben wurde,  hatte  der  Direktor  Schmelzer  unter  dem  Titel 
„Aus  meiner  Sammlung  griechischer  Exercitien  für 
Prima''  sechs  Stücke  aus  dem  2.  Bande  von  Curtius'  griechi- 
scher Geschichte  gegeben.  Nicht  lange  darauf  erschien  das  oben 
angezeigte  Büchelchen,  welches  aufser  jenen  Stücken  (Nr.  43, 
56,  58,  62  und  47,  48  zum  gröfsten  Teil)  noch  eine  Reihe  anderer 
historischer  Partieen  aus  Duncker,  Weber  und  Curtius,  sowie 
niehrere  Fabeln  enthält.  In  einem  kurzen  Vorwort  deutet  der 
Verf.  die  Gründe  an,  welche  ihn  zur  Veröffentlichung  dieser  Ent- 
würfe veranlafst  haben.     „Vielleicht  tragen  einen  Teil  der  Schuld 
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daran  (nämlich,  dafs  die  Schuler  unserer  Oherklassen  so  geringe 
Gewandtheit  im  deutschen  Ausdruck  besitzen)  manche  unserer 
Übersetzungsbucher,  welche,  allzusehr  bestrebt,  den  deutschen 
Ausdruck  dem  der  Fremdsprache  anzupassen,  dem  Schiller  ein 
Deutsch  bieten,  das  zu  einem  gewandten  deutschen  Ausdruck 
wenig  anleitet'*.  Wie  m.  E.  in  diesen  Worten  eine  unberechtigte 
Forderung  enthalten  ist,  so  auch  ein  unbegründeter  Vorwurf  gegen 
die  Mehrzahl  unserer  griechischen  Übungsbücher  für  Prima, 
Mögen  immerhin  einige  Härten  in  den  gangbarsten  Buchern  dieser 
Art  vorkommen,  bei  dem  verhältnismäfsig  seltenen  Gebrauch  der- 
selben fällt  dies  wenig  ins  Gewicht;  die  Sprache  wird  schwerlich 
den  deutschen  Ausdruck  des  Schülers  beeinflussen  können.  Man 
darf  mit  Recht  verlangen,  dafs  das  Deutsche  in  solchen  Über- 
setzungsvorlagen angemessen  und  fehlerfrei  sei;  aber  zu  fordern, 
dafs  sie  ein  vorzügliches  Deutsch  geben  oder,  wie  der  Verf.  sagl, 
zu  einem  gewandten  deutschen  Ausdruck  anleiten  sollen,  heifst 
doch  den  eigentlichen  Zweck  solcher  Vorlagen,  das  fremde  Idiom 
in  seiner  Eigentümlichkeit  zu  erkennen  und  von  dem  Wissens- 
standpunkt des  Primaners  aus  zur  Darstellung  zu  bringen,  aus 
den  Augen  verlieren.  Ist  es  schon  im  Lateinischen  nicht  immer 
ratsam,  gewandt  geschriebene  deutsche  Stücke  vorzulegen,  so  noch 
viel  weniger  im  Griechischen,  wo  man  nicht  einmal  bei  der  leich- 
teren Aufgabe  des  Übersetzens  aus  dem  Griechischen  die  Forde- 
rungen allzu  hoch  spannen  darf.  Ist  die  Wiedergabe  nur  sinn- 
gemäfs  und  in  korrektem  Deutsch  ausgedrückt,  so  wird  man  sich 
begnügen  können.  Ebenso  ist  bei  den  Exercitien  nur  zu  ver- 
langen, dafs  sie  der  deutschen  Sprache  keine  Gewalt  anthun;  zu 
stilistischer  Fertigkeit  hinzuleiten  ist  meiner  Überzeugung  nach 
Sache  des  deutschen  Unterrichts.  Übrigens  glaube  ich,  dafs  der 
Mangel  an  Gewandtheit  im  deutschen  Ausdruck  bei  allen  Schülern 
unserer  Gymnasien,  die  damit  behaftet  sind,  durch  Einwirkung 
der  Lehrer  nur  zum  Teil  beseitigt  werden  kann ,  weil  er  in 
Gründen  zu  suchen  ist,  welche  erst  die  spätere  Entwickelung  des 
jungen  Menschen  bei  ernster  Arbeit  ganz  unwirksam  zu  machen 
imstande  ist.  Mit  Recht  wird  daher  von  einem  Abiturienten  nur 
eine  „fehlerfreie  Schreibart"  und  „Geübtheit  in  sprach- 
richtiger, klarer  und  zusammenhängender  Darstel- 
lung'' gefordert.  Doch  gehen  wir  einmal  auf  den  Gesichtspunkt 
Schmelzers  ein  und  prüfen,  ob  die  „Entwürfe''  in  gewandtem 
Deutsch  geschrieben  sind.  Der  gröfste  Teil  bietet  Stücke, 
welche  in  edler  Form  griechische  Persönlichkeiten  schildern  oder 
Begebenheiten  der  persischen  und  hellenischen  Geschichte  er- 
zählen; dabei  aber  ist  ein  grofser  Unterschied  zwischen  Curtius 
und  Weber.  Der  letztgenannte  Historiker  schreibt  ein  charakte- 
ristisches Deutsch  und  darin  hat  sein  Stil  seine  Berechtigung; 
die  Darstellung  ist  bei  ihm  sachlich  und  einfach;  aber  das  Element, 
welches  seine  Schreibart  als  gewandt  und  flüssig  erscheinen  liefse. 
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kann  ich  in  den  Partieen  nicht  finden,  welche  Seh.  ausgewählt; 
im  Gegenteil,  manches  will  mir  hart  und  nicht  ganz  unbedenklich 
vorkommen.  Oder  sollte  ich  mich  täuschen  und  ohne  Grund  zwei 
stilistische  Härten  in  einem  Satz  entdecken,  der  so  lautet  (S.  9 
St.  15):  „Sie  (die  Phokäer)  wollten  nicht  eher  zurückkehren,  bis 
der  schwere  Klumpen  Eisen,  den  sie  ins  Meer  versenkten, 
wieder  an  die  Obfriläche  käme**?  Naturlich  bin  ich  weit  entfernt, 
irgend  ein  Urteil  über  die  ganze  Darstellungsweise  Webers  zu 
fällen,  nur  dies  wollte  ich  veranschaulichen,  dafs  die  von  Scbm. 
aasgewählten  Stücke  nicht  frei  von  Verstöfsen  gegen  unsere  xoivij 
sind;  denn  fast  in  jeder  Nummer,  die  Weber  entnommen  ist,  d.  h. 
fast  in  einem  Viertel  des  Buches  begegnen  derartige  Eigentümlich- 
keiten. Ganz  anders  sind  die  Schilderungen  von  Curtius;  aber 
bei  ihnen  tritt  leicht  die  andere  Möglichkeit  ein,  dafs  nämlich  der 
Schüler,  bestochen  durch  die  schöne  und  wortreiche  Sprache,  auch 
da  nach  einer  solchen  Form  strebt,  wo  sie  dem  Gegenstande  nicht 
angemessen  ist;  denn  er  beherrscht  das  Objekt,  über  welches  er 
sich  zu  äufsern  hat,  nicht  wie  Curtius. 

Einen  anderen  Gesichtspunkt,  den  der  Verf.  geltend  macht, 
kann  ich  gleichfalls  nicht  als  richtig  durchgeführt  anerkennen. 
Scbm.  hat  selbst  das  Gefühl,  dafs  seine  Auswahl  dem  Schüler  die 
Aufgabe  hier  und  da  erschwere,  aber  er  hält  dies  gerade  für  einen 
Vorzug,  weil  ,, strenge  und  intensive  Arbeit  und  festes,  sicheres 
Wissen  korrespondieren".  In  dem  letzteren  Punkte  bin  ich  ganz 
seiner  Ansicht,  aber  ich  fürchte,  dafs  jedes  einzelne  der  von  ihm 
gegebenen  Pensen  den  Schüler  vor  eine  Aufgabe  stellt,  die  über 
seine  Kräfte  geht;  sie  sind  nicht  blofs  schwer,  sondern  zu 
schwer;  ich  bin  der  Meinung,  dafs  selbst  die  leichteren  Stücke, 
wie  es  die  Fabeln  und  einzelne  Charakteristiken  sind,  mit  den 
geringen  Andeutungen,  die  Scbm.  giebt,  nur  von  den  besten 
Griechen  der  Prima  befriedigend  übersetzt  werden  können,  voraus- 
gesetzt, dafs  man  von  einem  Primanerexercitium  etwas  mehr  als 
blofse  Formenkorrektheit  verlangt.  Die  deutschen  Gedanken  dieser 
„Entwürfe**  auch  nur  in  einigermafsen  erträgliches  Griechisch  um- 
.zuwaudeln,  das  halte  ich  für  eine  sehr  respektable  Leistung,  die 
ich  Mitgliedern  philologischer  Seminare  stellen  möchte,  nicht  aber 
Gymnasiasten;  denn  von  ihnen  wird  die  Mehrzahl  fast  bei  jedem 
Worte  straucheln,  und  auch  die  wenigen,  die  viel  Griechisch  ge- 
lesen haben  und  wissen,  werden  nicht  selten  in  die  aufserste  Ver- 
legenheit kommen,  zumal  die  Anmerkungen  recht  spärlich  sind 
und  ein  Wörterverzeichnis  gänzlich  fehlt.  Und  hierbei  kommt 
nun,  wie  ich  nach  einigen  Versuchen  konstatieren  kann,  die  von 
vornherein  zu  vermutende  Thatsache  zum  Vorschein,  dafs  ein 
Stuck  um  so  gröfsere  Schwierigkeiten  bietet,  je  eleganter  und  ge- 
feilter der  deutsche  Ausdruck  ist.  Machen  ihm  schon  so  einfache 
Sätze  wie  „den  ersten  Antrag  liefs  die  Partei  derGemäfsig- 
ten  durch  ihren  Redner  Diodotos  vertreten**  (Nr.  63)  manches 
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Kopfzerbrechen,  weil  er  sich  die  im  Druck  hervorgehobenen  Ver- 
bindungen erst  zurechtlegen  mufs  (soll  er  t6  (fcatpQoy  ykiqoq  oder 
ro  %MV  (TaxfQovijov  nach  Thuk.  III  42,  5  oder  tfgoy&fiog  gebrauchen? 
wie  soll  er  „vertreten  lassen**  ausdrücken?  mit  nQ0T&&6va&  oder 
mit  Xiysiv  oder  a.  dgl.?).  so  wachsen  die  Schwierigkeilen  noch 
bedeutend  bei  Stücken,  die  längere  und  auch  inhaltlich  vollere  Ge- 
danken enthalten»  z.  ß.  Nr.  43,  oder  wo  die  abstrakte  Form  des 
Deutschen  gehäuft  erscheint,  vgl.  Nr.  52,  6t  u.  a.  Die  Verlegen- 
heit bei  den  Einzelheilen  und  die  aufserord entliche  Mühe,  die 
selbst  ein  guter  Primaner  haben  wird,  um  die  Gedanken  griechisch 
zu  gestalten,  werden,  glaube  ich,  schon  beim  2.  oder  3.  Versuch 
dahin  führen,  dem  Schüler  jede  Freudigkeit  des  SchafTens  zu 
nehmen;  er  wird  der  Aufgabe  nur  äufserlich  und  in  oberfläch- 
licher Weise  genügen,  weil  er  sie  befriedigend  zu  lösen  aufser- 
stande  ist.  Anstatt  also  zu  intensiver  Arbeit  anzuleiten,  werden 
diese  Vorlagen  ihn  verführen,  schwierige  Probleme  leicht  zu 
nehmen,  zumal  er  stets  das  Lexikon  zur  Hand  haben  mufs,  um 
Vokabeln  aufzuschlagen;  denn  Wörter  wie  „Herrenstand**  (No.  74), 
„Oberspeisenmeister**  (Nr.  75)  u.  a.  kann  er  unmöglich  wissen. 
Auch  wäre  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen  erwünscht;  denn  „Si- 
cilien*S  ,.Egestaner**,  ,, Karthager'*,  „Thrakien**  u.  a.  haben  im 
Griechischen  eine  Form,  die  etwas  abweichend  ist  Schm.  mag 
wohl  angenommen  haben,  dafs  sie  dem  Schüler  bekannt  seien, 
und  in  vielen  Fällen  sind  sie  es  gewifs,  in  manchen  anderen  aber 
werden  ihm  doch  Zweifel  auftauchen,  sollte  es  auch  nur  hinsicht- 
lich des  Accentes  sein,  wie  bei  „Delphi**,  „Epirus**,  „Kunaxa*', 
„Syloson'*,  „Diodor**  u.  a.  Auch  hätten  die  Namen  gleichmäfsig 
in  griechischer  Form  gegeben  werden  sollen.  Es  ist  doch  etwas 
seltsam,  in  einer  Zeile  (S.  S  Nr.  t4  Z.  6)  Trophonius  und  Am- 
phiaraos,  (S.  4  Z.  9  v.  u.)  Harpagos  und  Histiäus  oder  neben  Dareios 
einen  Orötes  und  ßagäos  (Nr.  18),  neben  Plataiai  die  Plaläer  und 
platäisch  (Nr.  59,  60  und  sonst),  neben  Aigina  die  Agineten  (vgl. 
Nr.  51  und  43)  oder  die  Mischform  Krösos  zu  finden.  Warum 
soll  der  Mann  nicht  Kroisos  heifsen?  Warum  wird  bald  Dareios, 
bald  Darius  (vgl.  Nr.  7,  8  und  18,  20),  bald  Lakedämonier  (Nr.  54, 
72),  bald  Lacedämonier  (Nr.  56,  57),  bald  Joner  und  Korinthier 
(Nr.  22  u.  43),  bald  wieder  die  ungriechische  Form  Jonier  und 
Koriniher  (Nr.  7,  44),  wie  auch  Ägypter  (Nr.  9),  Phönizier  (Nr.  41) 
gewählt?  Konnte  nicht  der  Mitarbeiter  des  Pheidias  ebenso  gut 
Polygnotos  (S.  42  Z.  1  Nr.  59)  heifsen,  wie  der  Bruder  des  Poly- 
krates  (Nr.  80)  nicht  Pantagnot,  sondern  Pantagnotos  genannt 
wird?  In  allen  diesen  Fällen,  die  sich  leicht  vermehren  liefsen, 
mufste  der  Verf.  ohne  Rücksicht  auf  seine  Vorlage  eine  überein- 
stimmende Orthographie  herstellen,  nicht  aber  mit  Curtius  bald 
Koriniher,  bald  Korinthier  drucken  lassen.  Auch  die  Phraseologie 
läfst  diejenige  Accuratesse  nicht  erkennen,  welche  in  einem  Schul- 
buche  wünschenswert  ist.     Dahin  rechne  ich  Angaben  wie  ov  yaa 
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äpeixovto  riiv  dovloffvvfjp  (Nr.  15,  3),  diafAKffvXXo}  (Nr. 
10,  l),  fieyakuKTTi  (Nr.  24,  9),  nqodoaiav  (txsvdt€(fd'a&  nach  Herod. 
VI  100  =  „auf  Verrat  ausgehen"  (Nr.  26,  4),  ra  ngayfiaza  oiäq 
(ionisch)  für  oldsXy  vgl.  IMat.  Gorg.  518«:  oldsl  xal  vnovXog 
itstiv  (sc.  ^  n6i.^q)y  anoXoysXfSd'a^  mit  einem  bestimmten  Objekt 
z.  B.  tag  ö&aßokdg  (Nr.  6S,  2),  vielleicht  auch  dtangdzTs&v  tä 
rcöv  OTQüctKaTcov  (Nr.  69,  2)  verglichen  mit  Nr.  23,  3  (xotvd  ydg 
^y  avToTg  xal  oaa  ißovXovxo  dtanqdtz  €i,v)  und  45,  2  (ovdiy 
diSTtQdrTOVTo)  u.  a.  m.  Ebenso  ist  oft  die  Anmerkung  den 
Textesworten  genau  angepafst,  nach  meinem  Gefühl  in  höchst 
überflüssiger  Weise  wie  in  Nr.  18,  oft  dagegen  wieder  der  Nomi- 
nativ bei  den  Deklinabilien,  der  Infinitiv  beim  Verbum  gesetzt  (vgl. 
Nr.  17.  20.  65).  An  Druckfehlern  fehlt  es  in  einzelnen  Partieen 
durchaus  nicht.  So  ist  in  Nr.  29  die  ^  nach  ,.Bewunderung**  zu 
setzen,  statt  „Vorstandes''  (Z.  2  v.  u.)  Verstandes  zu  lesen,  und 
in  den  Anmerkungen  steht  i&dvfAa^ov  (2)  und  Xvquv  dQ(ji,6- 
aaa&ui  xal  (jb€TaxsiQi<f&ai  (9).  Im  Text  von  Nr.  63.  64  steht 
richtig  Mytilenäer  und  Mytilene,  aber  63  Anmerkung  1  heifst  es 
ßovXevofiivo^q  toXg  yi&tjvaioig  nsgl  tcov  M t  t  v  Xfjyaicov  und 
64,  3  „denn  fürchtend,  dafs  ihnen  das  Schicksal  der  Mitylenäer 
würde'';  der  Burger  von  Erelria,  dessen  Geschlecht  in  den  äoli- 
sehen  Städten  Gambreion  u.  s.  w.  herrschte,  hiefs  nicht  „Gar- 
gylos"  (Nr.  73,  6),  sondern,  wie  Curlius  nach  Xenophon  richtig 
angiebt,  „Gon  gylos". 

Um  mein  Urteil  über  die  „Entwürfe"  zusammenzufassen,  so 
halte  ich  sie,  auch  abgesehen  von  den  zuletzt  angeführten  Aus- 
stellungen, auf  die  ich  selbst  nicht  allzuviel  Gewicht  legen  möchte, 
in  ihrer  jetzigen  Gestalt  für  zu  schwierig.  Sollen  sie  brauch- 
bar werden,  so  mufs  der  Verf.  noch  etwas  mehr  hinzuthun,  damit 
der  Schüler  nicht  allzusehr  durch  die  Einzelheiten  aufgehalten 
werde  und  die  Lust  am  Reproduzieren  verliere.  Dafs  sich  der 
\erf.  dazu  verstehen  möchte,  würde  ich  wegen  des  im  ganzen 
recht  angemessenen  Inhaltes  wünschen.  Derselbe  ist  kurz  folgender. 
Nach  einigen  Fabeln  (1 — 4)  folgt  in  5  und  6  „das  Märchen"  aus 
Goethe.  Daran  schliefsen  sich  einzelne  Stücke  aus  der  früheren 
griechischen  und  persischen  Geschichte  bis  zur  Schlacht  bei  Ma- 
rathon (7 — 27).  Nach  der  Charakteristik  des  Aristeides  (28)  und 
Themistokles  (29)  tritt  dann  eine  Unterbrechung  (30 — 39)  ein, 
welche  durch  Fabeln  mit  angehängter  Moral  ausgefüllt  ist.  Es 
folgen  dann  wieder  historische  Stücke:  40  handelt  vom  Periander, 
4  t  von  den  griechischen  Beziehungen  zu  den  Phönikern  und 
Aigyptiern,  42  vom  Mardonios,  43—58  von  der  Eifersucht  Spartas 
gegen  Athen  und  den  Ursachen  des  peloponnesischen  Krieges,  59 — 68 
von  einzelnen  Ereignissen  dieses  Kampfes,  69 — 73  vom  Anaxibios 
und  den  Feldzügen  der  Spartaner  in  Kleinasien,  74  von  Kinadon, 
75  f.  von  dem  Verhältnis  des  Lysandros  und  Agesilaos.  In  77 
wird  Kyaxares'  Regierung,  in  78  f.  die  Geschichte  von  dem  Perser 
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Parsondes  und  in  80  die  Eroberung  von  Samos  unter  Dareios  dar- 
gestellt. Bis  auf  die  5  letzten  Stücke  ist  die  historische  Zeitfolge 
im  ganzen  innegehalten;  die  wichtigsten  Punkte  und  Persönlich- 
keiten der  hellenischen  Geschichte  sind  berührt,  nur  vermifst  man 
ungern  eine  Partie  aus  dem  grofsen  Freiheitskriege  von  480.  Der 
Einschnitt,  der  mit  Nr.  30  gemacht  ist,  würde  meiner  Ansicht 
nach  besser  hinter  42  gemacht;  auch  könnten  Nr.  40  f.  und  77 — 80 
wohl  eine  passendere  Stelle  erhalten.  Sollte  es  sich  endlich  nicht 
auch  empfehlen,  den  einzelnen  Stucken  Überschriften  zu  geben? 
2.  Ich  schliefse  hieran  die  Besprechung  der  griechischen 
Syntax  von  demselben  Verfasser.  Wie  Schm.  überhaupt  das 
Deutsche  zum  Ausgangspunkt  seiner  didaktischen  und  pädagogischen 
Beformen  nimmt  (man  vergleiche  aufser  den  Protokollen  der  letzten 
Direktoren -Versammlung  Westfalens  auch  „Vom  höheren  Schul- 
wesen** S.  37 — 43),  so  ebenfalls  in  dieser  Syntax.  Wir  halten 
diese  Bestrebungen  in  gewisser  Hinsicht  für  durchaus  berechtigt, 
stimmen  auch  in  manchen  Punkten  mit  dem  Verf.  üherein,  aber 
wir  vermögen  uns  nicht  zu  überzeugen,  dafs  die  griechische  Syn- 
tax durch  die  Vergleichung  mit  der  deutschen  leichter  gemacht 
wird,  wohlverstanden  die  griechische  Syntax,  soweit  sie  unseren 
Gymnasiasten  zum  Eigentum  werden  soll.  Wohl  „bietet  die  deutsche 
Sprache  mehr  als  jede  andere  der  griechischen  Entsprechendes'', 
aber  dies  tritt  erst  für  den  Schüler  bei  der  Lektüre  der  griechischen 
Autoren  deutlich  und  bestimmt  hervor.  Vermöge  der  reicheren 
Gestaltung,  der  mannigfacheren  Gliederung  kann  der  Deutsche  wie 
der  Grieche  das  individuellste  Empfinden  in  seiner  Sprache  zum 
Ausdruck  bringen,  wahrend  der  Lateiner  viel  mehr  an  die  Formen 
des  vom  Volke  als  solchem  geschaffenen  Sprachschatzes  und  Ge- 
dankenzusammenhangs gebunden  ist.  Die  engere  Verwandtschaft 
des  Deutschen  und  Griechischen  beruht,  möchte  ich  sagen,  mehr 
auf  der  Gemeinsamkeit  des  Empfmdens,  der  psychologischen  Aper- 
ception.  Grammatik  überhaupt  und  Syntax  speziell  wird  man  aber 
immer,  wenn  auch  nicht  auf  Kantsche  Kategorieen,  so  doch  auf 
logische  Begriffe  zurückzuführen  gezwungen  sein.  Da  nun  auf 
unseren  Gymnasien  keine  andere  Sprache  systematisch  betrieben 
wird  aufser  der  lateinischen ,  ich  auch  durchaus  —  und  darin 
weifs  ich  mich  in  Übereinstimmung  mit  dem  Verf.  —  gegen  syste- 
matische Betreibung  der  deutschen  Grammatik  bin,  so  scheint  es 
mir  geboten,  die  Syntax  des  Griechischen  an  das  Lateinische  an- 
zulehnen; nur  so  kann  ein  Lernbuch,  d.  h.  eine  Syntax,  welche 
die  allerwesentlichsten  Punkte  des  Attischen  zum  festen  Besitztum 
unserer  Schüler  zu  machen  sucht,  knapp,  klar  und  bestimmt  ge- 
staltet werden.  Um  dies  zu  erreichen,  wird  es  auch  nicht  blob 
erlaubt,  sondern  sogar  unumgänglich  nötig  sein,  deutsche  Gymna- 
siasten mit  manchen  Begeln  zu  verschonen,  die  „selbstverständ- 
lich"' sind.  Dafs  nach  dieser  Bichtung  selbst  in  unsern  gang- 
barsten Schulbüchern    noch   manches  gethan  werden  mufs,  gebe 
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ich  gern  zu;  doch  furchte  ich,  dafs  die  Methode,  die  Schm.  be- 
folgt, eher  zu  dem  Gegenteil  führt.  Denn  im  Grunde  genommen 
steht  in  seiner  Syntax  nichts  anderes,  als  \^as  sich  auch  bei  Holz- 
weifsig,  SeyfTert-Bamberg  u.  a.  findet;  nur  ist  mehreres,  was  dort 
in  entschiedener  und  lernbarer  Form  erscheint,  hier  gerade  durch 
das  Hinzutreten  des  Deutschen  unbestimmter,  für  die  Erfassung 
des  Notwendigen  schwieriger  geworden.  Auch  Schm.  handelt 
A.  vom  Nomen ,  ß.  vom  Verbum ,  in  jenem  finden  sich  die  üb- 
lichen Abschnitte  über  das  Pronomen,  über  Subjekt  und  Prä- 
dikat, die  Kasuslehre  u.  s.  w.  Trotz  eifrigen  Suchens  finde  ich 
den  Unterschied  darauf  beschrankt,  dafs  das,  was  die  oben 
beispielsweise  citierten  Bücher  aus  dem  Deutschen  als  selbstver- 
ständlich voraussetzen,  mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  als  über- 
einstimmend —  oder  auch  abweichend  —  hinzugefügt  wird,  nament- 
hch  aber,  dafs  Dichterslellen  zur  Vergleichung  herangezogen  werden. 
Nun  bin  ich  zwar  der  Überzeugung,  dafs  auch  v.  Bamberg  sowohl 
wie  Holzweifsig  solche  Parallelen  ziehen  könnten,  aber  ich  glaube, 
sie  verschmähen  es  nicht  ohne  guten  Grund,  in  einer  griechischen 
Syntax  ihre  Kenntnis  unserer  Dichter  oder  der  griechischen  Epiker 
—  denn  auch  diese  nimmt  Schm.  häufig  zu  Hülfe  —  in  dieser 
Weise  zu  verwerten.  Was  kann  es  für  einen  pädagogischen  Vor- 
teil bieten,  wenn  §  2  bei  Schmelzer  lautet:  „Der  Gebrauch  des 
Artikels  entspricht  fast  dem  des  deutschen  Artikels  (sie).  Zumal 
bei  Dichtern  fehlt  der  Artikel  oft,  wie  bei  deutschen  Dichtern  (sie). 

"Enea  ntfQofVTu  7tqoaf\vda  er  sprach  geflügelte  Worte,  nicht:  die  geflügelteo 
Worte  (.  fehlt).  *^Q.g  klnüiv  ü}Tquv€  fi(vog  xal  d^vfiov  kxaojov ,  (sie)  Mot  aod 
Kraft,  nicht:  den  Mut  und  die  Kraft.  ^Hfiog  ^riikiog  xaii6v  xal  Inl  xvi(f€tg 
^l&ip  und  Dunkel  hereinbrach.  Kai  ngog  t€  noi/jtag  ixTg^nto  avfiuixid 
XI  I  )ii(ag  aJaara  ßovxoXtov  (pgovQTjfiaia  .  |  Ov  u^v  ax^fXia  fgya  &toi  uaxageg 
^iiovöiv,  I  ccilXa  d(xTiv  i(ovai  xa\  aiai/ua  ^gy  av&Qtantar.  Hom.  Frömmig- 
keit achten  sie  nur  und  billige  Thaten  der  Menschen.  Vofs.  Wo  Mut  und 
Kraft  in  deutschen  Seelen  flammet,  |  fehlte  nie  das  blanke  Schwert  beim 
Becberklang  —  |  Und  unterdes  geht  Pfand  und  Land  verloren/'  —  Es  folgen 

noch  4  deutsche  trochäische  Dimeter,  dann  „der  Deutsche  schliefst 
oft  das  Substantiv  ohne  Artikel  einem  Genitiv  an:  Vor  den  Thoren 

l^efesselt  |  Liege  des  Streits  schlangenhaarichtes  Scheusal.  |  Denn  des  gast- 
lichen Hauses  unverletzliche  Schwelle  |  Hütet  der  Eid.''  Und  nun  folgt  eine 
,,Anm.*S  welche  sagt:  „Der  Grieche  setzt  den  Artikel  meist  nicht:  1.  Zu 
^Xiog,  adrivr],  d-tiXairttf  ovgavog,  yi},  XQ^^'^^^  ^^^^  "•  **  Auch  im  Deutschen 
u.  a.  w.  BaaiXevg  der  Perserkönig ;  aber  S^g^g  6  AlrjStüv  ßaaiXevg;  2.  zu  vielen 
Abstrakten,  wie  aaufqoavvri  —  Auch  der  Deutsche  sagt:  u.  8.  w. ;  3.  zum 
Accosativ  der  Beziehung,  wie  ovo/uttf  yivog.  Deutsch  auch  ohne  Artikel: 
namens;  4.  bei  allgemeinen  Zeit-  und  Ortsbestimmungen,  wo  der  Deutsche 
entweder  den  Artikel  auch  wegläfst  oder  ihn  mit  der  Präposition  zusammen- 
zieht:   riju^gag,    vt/xrog,    h  of^i^  u.  a. ,    bei  Tage,   nachts,  zur  Rechten." 

Dieser  Paragraph  ist  aus  mehreren  Gründen  gewählt;  erstlich  kann 
er  zeigen,  wie  gewaltsam  einerseits  das  Deutsche  herangezogen  ist 
und  wie  überflüssig  anderseits;  denn  ich  finde  für  die  Bemerkung 
„das  Deutsche  schliefst  oft**  u.  s.  w.  keine  rechte  Veran- 
lassung, es  müTste  denn  sein,  dafs  eine  griechische  Syntax  auch 
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den  Zweck  hat,  in  „gelegentlichen''  Bemerkungen  deutsche 
Erscheinungen  dem  Schüler  nahe  zu  bringen,  ohne  dafs  sie  mit 
griechischen  Beziehungen  haben.  Ferner  haben  erfahrene  Päda- 
gogen geglaubt,  die  Hauptpunkte  der  griechischen  Syntax  für  die 
Schule  mit  Rucksiebt  auf  die  attische  Prosa  in  einfachster  Weise 
zusammenstellen  zu  müssen;  hier  sehen  wir  einen  Verhältnis- 
mäfsig  umfangreichen  Paragraphen  in  seinem  wichtigsten  Bestand- 
teil auf  Analogieen  basiert,  die  überwiegend  den  Dichtern  eigen 
sind  und  noch  dazu  den  Epikern,  in  deren  Sprache  der  Unter- 
sekundaner, von  dem  dieser  Teil  zu  bewältigen  ist,  kaum  einen 
Blick  gethan  hat.  Was  der  Prosa  angehört,  steckt  in  der  An- 
merkung; diese  hätte  sich  meines  Erachtens  sofort  an  die  ersten 
Worte  des  Paragraphen  anschliefsen  sollen,  die  übrigen  Bemer- 
kungen von  „zumal'*  bis  „Eid''  sind  zwecklos,  denn  die  Syntax 
der  homerischen  Gesänge  darf  nicht  zum  Gegenstand  des  Lernens 
und  Festhaltens  getrieben  werden;  sie  ist  bei  der  Lektüre  selbst 
an  die  attische  anzuknüpfen.  Und  endlich  darf  ich  wohl  auch 
an  dem  Paragraphen,  soweit  er  uns  den  Atticismus  darstellt,  den 
sachlichen  Inhalt  prüfen.  Da  kann  ich  die  Differenzierung  von 
No.  1  und  4  nicht  für  richtig  halten.  Gehören  die  Begriffe  in 
No.  1  nicht  ebenfalls,  soweit  sie  überhaupt  in  Betracht  kommen, 
unter  No.  4  mit  Ausnahme  vielleicht  von  d'eogi  Dafs  der  Verf. 
hier  nicht  Hom.  J  44  al'  vn  iieXicö  ts  xal  ovqavia  aaxsqoevth  | 
vaisräovair  nolfjsg  anführt,  hat  mich  anfangs  zwar  etwas  in  Ver- 
wunderung gesetzt,  dann  aber  doch  im  Interesse  der  Sache  ge- 
freut. Diese  ganze  No.  leidet  durchaus  an  Unklarheit,  wie  schon 
das  „u.  a.'*  genügend  andeutet.  Nur  so  war  es  möglich,  Ba<rt3Uv; 
hierherzusetzen,  trotzdem  es  weder  unter  den  Begriff  ^X&og  oder 
y^  noch  unter  S^eög  fallen  dürfte.  Dafs  diese  Regeln  somit  „mög- 
lichst knapp"  gegeben  seien,  vermag  ich  nicht  zu  finden,  lumal 
eine  nicht  ganz  unwichtige  Bestimmung,  welche  hier  stehen  müDste, 
die  über  die  Verwandtschaftsbezeichnungen,  noch  fehlt  und  erst 
so  nebenbei  in  §  3  „Man  setzt  deutsch  ein  Possessivpronomen, 
vornehmlich  bei  Bezeichnungen  der  Verwandtschaft, 
bei  denen  griechisch  der  Artikel  meist  fehlt''  u.  s.  w. 
erwähnt  wird.  Wie  ich  in  diesem  Paragraphen  auf  der  einen 
Seite  ein  Hinausgehen  über  das  Notwendige,  auf  der  anderen  ein 
Zuwenig  und  eine  zu  geringe  Präzision  bemerkt  zu  haben  glaube, 
so  ist  es  fast  in  jedem  Abschnitt;  nur  tritt  mitunter  glücklicher- 
weise die  Versenkung  in  die  epische  Sprache  mehr  zurück,  und 
auch  die  Regeln  sind  schärfer  und  knapper  gefafst.  Daher  wird 
diese  Syntax  bei  einer  Repetition,  in  dem  lebendigen  Verkehr 
mit  den  Schülern,  die  dem  Lehrer  ja  häufig  genug  Gelegenheit 
geben,  sie  durch  ein  passendes  Dichterwort  zu  ermuntern,  kun 
etwa  in  der  Prima  nützlich  sein  können,  aber  nicht  in  den  Klassen, 
in  welchen  die  Syntax  gelernt  werden  soll!  Hier  werden  die 
Seyffertschen  Uauptregeln  oder  Holzweifsig  bessere  Dienste  leisten; 
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denn  sie  haben  neben  der  Kurze  durchweg  den  Vorzug  gröfserer 
Richtigkeit,  bestimmterer  Formulierung,  strikterer  Konsequenz 
und  leichterer  Übersicht.  Dies  will  ich  im  Folgenden  durch  einige 
weitere  ßeispeile  belegen,  weiche  mir  bei  einer  der  Entwicklung 
und  Darstellung  des  Verf.s  nachgehenden  Prüfung  besonders  auf- 
gefallen sind.  Unglücklich  gewählt  ist  der  Ausdruck  in  §  5  ^) ; 
denn  dadurch  wird  die  Vorstellung  erweckt,  als  bezeichne  das 
Prädikat  für  gewöhnlich  nicht  das  Allgemeine  im  Verhältnis  zum 
Subjekt  oder  als  trete  an  den  Schüler  die  Singularität,  dafs  auch 
im  Griechischen  einmal  das  Prädikatsnomen  den  Artikel  hat, 
nicht  selten  heran.  —  In  §  6  ist  o  dyaS^og  (jlov  naviJQ  meines 
Wissens  unerhört;  es  heilst  dann  immer  nur  6  dya&og  navi^Q 
oder  0  ifiog  äya&og  n.  vgl.  Xen.  Hell.  V  2,  33;  Ap.  27;  es  ge- 
nügt zu  lernen  o  nav^g  fiov.  —  In  §  10  ist  eine  falsche  Regel 
gegeben.  „Als  Nominativ  des  Pronomen  d.  3.  P.  gilt  avtog"^ 
—  nie,  selbst  in  solchen  Fällen  nicht,  wie  Kl^wr  ovx  stpfj  avtog, 
aJlA'  ixetvop  (sc.  Nixiay)  atgatfjyetv  (Thuk.  iV  28);  es  mufs 
also  heifsen  „gilt  ixeipog  (ovrog)*^]  auch  ist  ebenda  of  zu  schrei- 
ben (s.  V.  Bamberg,  Zur  attischen  Formenlehre,  in  dieser  Ztschr. 
1874  S.  1);  a(fäg  ist  übrigens  ebenso  häuOg  als  atpiciv,  — 
Während  die  Attraktion  des  Relativums  in  §  14  sehr  ausführlich 
beschrieben  wird,  was  ich  im  ganzen  bei  der  Schwierigkeit  der 
Konstruktion  billige,  während  §  8')  etwas  „für  unsere  Schüler 
Selbstverstaudliches''  enthält,  was  nach  dem  Vorwort  des  Verf.s 
fortbleiben  sollte,  ist  weder  ein  Wort  über  afifpu),  ä(A(p6T€Qo&  noch 
über  TOtovvog  und  toaovxog  und  Jk^qog  gesagt,  auch  nicht  über 
nag  und  okog^  obwohl  auf  sie  eine  Rückbeziehung  in  §  7')  statt- 
findet Sollen  diese  Eigentümlichkeilen  des  Griechischen,  die  auf 
jeder  Seite  der  Schriftsteller  begegnen,  etwa  auch  den  Bemerkungen 
des  Lehrers  bei  der  Lektüre  überlassen  werden?  —  in  den  §§  15 — 17 
würde  die  Abweichung  der  Rektion  des  prädikativen  Adjektivs  und 
Partizipiums  in  Infinitivsätzen,  sowie  der  persönliche  Gebrauch 
mancher  Adjektiva  (§  Ib)  passender  zu  der  Lehre  vom  Infinitiv 
gezogen;  auch  würde  inido^og  besser  fehlen;  es  ist  im  Attischen 
doch  recht  selten.  —  Die  Responsion  der  obliquen  Kasus  mit  den 
3  genera  verbi  §  18  ist  unbegründet  und  für  die  Schule  nicht  brauch- 
bar. —  Mit  §  19  f.  mufste  §  22  li  1.  2  verbunden  werden  (Raum- 
und  Zeit-Genetiv).  —  Die  Anordnung  in  §  21  (Genetiv  bei  Subst.) 
trennt  das  Zusammengehörige,  wie  den  Gen.  qualitatis  vom  Gen. 
materiae  und  pretii.  —  Unter  den  Adjektiven   mit  dem  Genetiv 

')  „Der  Grieche  setzt  deo  Artikel  oicbt  zum  Prädikate,  weoo  (ood 
weil)  das  Prädikat  dem  Subjekt  gegenüber  das  Allgemeioe  ausdrückt.  Der 
Deotscbe*'  u.  s.  w. 

')  „Der  Artikel  fafst  im  Griecbischeo ,  wie  im  Deutscheo,  zwei  Begriffe 
KDsammen:  rb  ßgadv  xal  uikXov,  In  das  Gemeine  und  Traurigwabre  webt 
sie  die  Bilder  des  goldenen  Traums'S 

')  y^irfog  und  6  avtog  entsprechen  dem  deutseben  , , selbst'*  und  der- 
selbe.    Vgl.  nas  und  oJlo^S 
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den  Zweck  hat,  in  „gelegentlichen'*  Bemerkungen  deutacbe 
Erscheinungen  dem  Schüler  nahe  zu  bringen,  ohne  data  sie  mit 
griechischen  Beziehungen  hahen.  Ferner  haben  erfahrene  Päda- 
gogen geglaubt,  die  Hauptpunkte  der  griechischen  Syntax  för  die 
Schule  mit  Rücksicht  auf  die  attische  Prosa  in  einfachster  Weite 
zusammenstellen  zu  müssen;  hier  sehen  wir  einen  Terhiltoi«- 
mäfsig  umfangreichen  Paragraphen  in  seinem  wichtigsten  Bestand- 
teil auf  Aualogieen  basiert,  die  überwiegend  den  Dichtem  eiges 
sind  und  noch  dazu  den  Epikern,  in  deren  Sprache  der  Unter- 
sekundaner, von  dem  dieser  Teil  zu  bewältigen  ist,  kaum  eines 
Blick  gethan  hat.  Was  der  Prosa  angehört,  steckt  in  der  As- 
merkung;  diese  hätte  sich  meines  Erachtens  sofort  an  die  erstes 
Worte  des  Paragraphen  anschliefsen  sollen,  die  übrigen  Bemer- 
kungen von  „zumal"  bis  „Eid''  sind  zwecklos,  denn  die  Syntax 
der  homerischen  Gesänge  darf  nicht  zum  Gegenstand  des  Lernens 
und  Festhaltens  getrieben  werden;  sie  ist  bei  der  Lektüre  selbst 
an  die  attische  anzuknüpfen.  Und  endlich  darf  ich  wohl  auch 
an  dem  Paragraphen,  soweit  er  uns  den  Atticismus  darstellt,  des 
sachlichen  Inhalt  prüfen.  Da  kann  ich  die  Differenzierung  too 
No.  1  und  4  nicht  für  richtig  halten.  Gehören  die  BegriflFe  in 
No.  1  nicht  ebeutalls,  soweit  sie  überhaupt  in  Betracht  kommen, 
unter  No.  4  mit  Ausnahme  vielleicht  von  -d-eogl  Dafs  der  Vert 
hier  nicht  Uom.  J  44  ai  vn  iiiXiui  ts  xal  oiqav^  datfQO&m  ^ 
vaitidovat  nöXfjtg  anführt,  hat  mich  anfangs  zwar  etwas  in  Ver- 
wunderung gesetzt,  dann  aber  doch  im  Interesse  der  Sache  ge- 
freut. Diese  ganze  No.  leidet  durchaus  an  Unklarlieit,  wie  sdm 
das  „u.  a.''  genügend  andeutet.  Nur  so  war  es  möglich,  Baff&liv; 
hierherzusetzen,  trotzdem  es  weder  unter  den  Begriff  ^liog  oder 
y^  noch  unter  i^^ö^  fallen  dürfte.  Dafs  diese  Begeln  somit  „mög- 
hchst  knapp''  gegeben  seien,  vermag  ich  nicht  zu  finden,  sumal 
eine  nicht  ganz  unwichtige  ßestinmiung,  welche  hier  stehen  mölste, 
die  über  die  Verwandtschaftsbezeichnungen,  noch  fehlt  und  erst 
so  nebenbei  in  §  3  „Man  setzt  deutsch  ein  Possessivpronomen, 
vornehmlich  bei  Bezeichnungen  der  Verwandtschaft, 
bei  denen  griechisch  der  Artikel  meist  fehlt*'  u.  s.  w. 
erwähnt  wird.  Wie  ich  in  diesem  Paragraphen  auf  der  einen 
Seite  ein  Hinausgehen  über  das  Notwendige,  auf  der  anderen  ein 
Zuwenig  und  eine  zu  geringe  Präzision  bemerkt  zu  haben  glaube, 
so  ist  es  fast  in  jedem  Abschnitt;  nur  tritt  mitunter  glücklicher- 
weise die  Versenkung  in  die  epische  Sprache  mehr  zurück,  und 
auch  die  Regeln  sind  schärfer  und  knapper  gefaM.  Daher  wird 
diese  Syntax  bei  einer  Repetition,  in  dem  lebendigen  Verkehr 
mit  den  Schülern,  die  dem  Lehrer  ja  häufig  genug  Gelegenheit 
geben,  sie  durch  ein  passendes  Dichterwort  zu  ermuntern,  kun 
etwa  in  der  Prima  nützlich  sein  können,  aber  nicht  in  den  Klassen, 
in  welchen  die  Syntax  gelernt  werden  soll!  Hier  werden  die 
Seyffertschen  Hauptregeln  oder  Holzweifsig  bessere  Dienste  leisten; 
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denn  sie  haben  neben  der  Kurze  durchweg  den  Vorzug  gröfserer 
Richtigkeit,  bestimmterer  Formulierung,  strikterer  Konsequenz 
und  leichterer  Übersicht.  Dies  will  ich  im  Folgenden  durch  einige 
weitere  ßeispeile  belegen,  welche  mir  bei  einer  der  Entwickelung 
und  Darstellung  des  Verf.s  nachgehenden  Prüfung  besonders  auf- 
gefallen sind.  Unglücklich  gewählt  ist  der  Ausdruck  in  §  5^); 
denn  dadurch  wird  die  Vorstellung  erweckt,  als  bezeichne  das 
Prädikat  für  gewöhnlich  nicht  das  Allgemeine  im  Verhältnis  zum 
Subjekt  oder  als  trete  an  den  Schüler  die  Singularität,  dafs  auch 
im  Griechischen  einmal  das  Prädikatsnomen  den  Artikel  hat, 
nicht  selten  heran.  —  In  §  6  ist  o  äya&og  (lov  naxiqq  meines 
Wissens  unerhört;  es  heilst  dann  immer  nur  o  aya'd'oq  natf^q 
oder  o  i^koq  äj^a&og  n.  vgl.  Xen.  Hell.  V  2,  33;  Ap.  27;  es  ge- 
nügt zu  lernen  6  nat^Q  fiov,  —  in  §  10  ist  eine  falsche  Regel 
gegeben.  „Als  Nominativ  des  Pronomen  d.  3.  P.  gilt  avTog'^ 
—  nie,  selbst  in  solchen  Fällen  nicht,  wie  Kliutv  ovk  stpii  avuog, 
aXX^  ixeZyov  (sc.  Ntxiav)  (StgaifiytTv  (Thuk.  IV  28);  es  mufs 
also  heifsen  „gilt  ixsTpog  (oitog)*^;  auch  ist  ebenda  of  zu  schrei- 
ben (s.  V.  Bamberg,  Zur  attischen  Formenlehre,  in  dieser  Ztschr. 
1874  S.  1);  C(fäg  ist  übrigens  ebenso  häuOg  als  atpiatv.  — 
Während  die  Attraktion  des  Relativums  in  §  14  sehr  ausführlich 
beschrieben  wird,  was  ich  im  ganzen  bei  der  Schwierigkeit  der 
Konstruktion  billige,  während  §  8')  etwas  „für  unsere  Schüler 
Selbstverständliches''  enthält,  was  nach  dem  Vorwort  des  Verf.s 
fortbleiben  sollte,  ist  weder  ein  Wort  über  äfKpa),  afAifoxsqo^  noch 
über  TOhovxog  und  toaovxog  und  l^tsqog  gesagt,  auch  nicht  über 
nag  und  oXog^  obwohl  auf  sie  eine  Rückbeziehung  in  §  7  ^)  statt- 
findet. Sollen  diese  Eigentümlichkeiten  des  Griechischen,  die  auf 
jeder  Seite  der  Schriftsteller  begegnen,  etwa  auch  den  Bemerkungen 
des  Lehrers  bei  der  Lektüre  überlassen  werden?  —  In  den  §§  15 — 17 
würde  die  Abweichung  der  Rektion  des  prädikativen  Adjektivs  und 
Partizipiums  in  Infinitivsätzen,  sowie  der  persönliche  Gebrauch 
mancher  Adjektiva  (§  Ib)  passender  zu  der  Lehre  vom  Infinitiv 
gezogen;  auch  würde  iniöo^og  besser  fehlen;  es  ist  im  Attischen 
doch  recht  selten.  —  Die  Responsion  der  obliquen  Kasus  mit  den 
3  genera  verbi  §  18  ist  unbegründet  und  für  die  Schule  nicht  brauch- 
bar. —  Mit  §  19  f.  mufste  §  22  II  1.  2  verbunden  werden  (Raum- 
und  Zeit-Genetiv).  —  Die  Anordnung  in  §  21  (Genetiv  bei  Subst.) 
trennt  das  Zusammengehörige,  wie  den  Gen.  qualitatis  vom  Gen. 
materiae  und  pretii.  —  Unter  den  Adjektiven   mit  dem  Genetiv 

')  „Der  Grieche  setzt  deo  Artikel  oicbt  zoin  Prädikate,  weoo  (ond 
weil)  das  Prädikat  dem  Subjekt  gegenüber  das  AUgemeiDe  ausdrückt.  Der 
Deutsche"  u.  s.  w. 

*)  ,J)er  Artikel  fafst  im  Griechischeo,  wie  im  Deutscheo,  zwei  Begriffe 
zusammen:  to  ßga^v  xal  uiXXov.  In  das  Gemeine  und  Traurigwabre  webt 
sie  die  Bilder  des  goldenen  Traums'^ 

')  j^irfog  und  o  avtog  entsprechen  dem  deutschen  „selbst**  und  der- 
selbe.    Vgl.  näs  und  oJlo^*. 
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wurde  äfAotQog^  nlovfr^og^  nipfjg,  ärtfjbogj  vnodtxog  fortzu- 
lassen, vtrzfQccTog  uud  TiQocfQatog  dagegen  aufzunehmen  sein.  — 
In  der  Reihe  der  Verba,  welche  den  Genetiv  regieren,  vermifst 
man  fivrj(S&^yai ,  intX^vd'dvead'at^  (fqovzi^siv,  int/nsXeXtfdxzt 
und  die  Opposita,  desgleichen  i^ixyitad-at,  ifjt7HfinXceya&,  äna- 
doa-d'aiy  &avfi(iZ€iPj  nXtoyexvitVj  aluäa&a^y  elg-imayBiv^  ipsl- 
äead-at,  u.  a.,  wofür  man  gern  neigäa&at  (und  no^sip)^  yriijf- 
&atv^  äXXdcxsiVj  afislß€<f&at  opfern  wurde.  —  Wie  der  Genetiv, 
so  bietet  auch  der  Dativ  und  Accusativ  manche  Schwächen,  im 
allgemeinen  ist  indes  die  Kasuslehre  recht  kurz  gefafst  und  kann 
in  ihrer  summarischen  Behandlungsweise  bei  einer  Repetition  wohl 
mit  ^utzen  verwandt  werden,  wenn  der  Verf.  bei  einer  neuen 
Auflage  derartige  Seltenheiten,  wie  ich  beim  Genetiv  angeführt, 
wegläfst,  einiges  HäuGge  aber  dafür  einsetzt.  —  Auch  das  Kapitel 
„Genera  Verbi^'  ist  eine  knappe  Zusammenfassung  des  Wichtigsten; 
§  34  ,,er  tötet  sich"  griechisch  wohl  aviog  iaviov  änoxreive^t 
nie  aber,  was  der  Verfasser  mit  „oder"  anfügt,  avtog  äno- 
xTsivstat  savvov.  In  der  Behandlung  der  Bedeutung  der  Tem- 
pora vermisse  ich  eine  Angabe  über  das  griechische  Perfekt,  das 
doch  nicht  blofs  eine  vollendete  Handlung  als  noch  dauernd  (§  39) 
bezeichnet,  sondern  zunächst  die  Abgeschlossenheit  der  Aktion, 
resp.  des  Zustandes.  —  „Den  griechischen  Aorist  übersetzen  wir 
häutig  als  Plusquamperfektum"  (§  38  Anm.).  Doch  nur  in  Neben- 
sätzen, sonst  —  und  das  war  doch  auch  zu  sagen,  weil  es  beide 
Sprachen  unterscheidet  —  gewöhnlich  als  Imperfektum.  —  Am 
wenigsten  gefallt  die  Moduslehre.  In  vielen  fremden  Termini  wird 
allgemein  über  die  Bedeutung  des  Konjunktivs  und  des  Optativs, 
sowie  von  ihrer  Verbindung  mit  äp  gesprochen,  ohne  dafs  über 
wichtige  und  dem  Schüler  schwierige  Verhältnisse,  wie  die  Tem- 
poral'  und  Kondizionalsätze  auch  nur  eine  feste  und  lernbare 
Regel  gegeben  wurde.  Wie  soll  ein  Primaner  oder  Sekundaner 
nach  den  Ausführungen  des  Verf.s  sich  mit  den  hypothetischen 
Sätzen^)  oder  mit  nQiy  abflnden?     Selbst  wer  die  12  Zeilen  über 

')  Darüber  fiodet  sich  §  51  folgende  Anweisuag:  „Die  Modi  der  hypo- 
thetischen Periode  haben  die  Bedeutung  der  Modi  des  einfachen  Haoptsaties: 
der  Indikativ  eines  historischen  Tempus  bezeichnet  die  bedingta  WirkJidi- 
keit  [was  bezeichnen  denn  die  übrigen  Modi  in  den  Bedingungssätseo?]; 
der  Konjunktiv  mit  av  entspricht  dem  Futurum  1  und  2;  der  Optativ  mit 
av  [man  mufs  im  Zusammenhang  durchaus  an  den  Vordersatz  denken]  ist  die 
höflichere  Form  für  den  Indikativ.  Die  Partikel  äv  setzt  der  Grieche  in  der 
hypothetischen  Periode  nur  einmal,  [ßine  vom  Verf.  sehr  beliebte  Wendung, 
der  die  Auffassung  zu  Grunde  liegt,  dafs  in  Vordersätzen  mit  €/  c.  opt.  oad 
c.  ind.  praeteriti  eigentlich  ein  av  ausgefallen  sei.  Warum  sich  dann  nur 
der  Grieche  die  Mühe  gegeben  hat,  in  solchen  nicht  gerade  seltenen  Satieo, 
\vo  die  Apodosis  durch  äv  c.  opt.,  die  Protasis  durch  iar  c.  conj.  gegeben 
ist,  nicht  auch  immer  tl  c.  conj.  zn  setzen?]:  ii  e^x^^f  iMovv  av  —  ei 
^Xoi^t,  Mo(riv  av  — ;  es  ist  also  in  diesen  Fallen  das  itx^^  ^^^  ^X^H*^ 
des  Vordersatzes,  wie  der  Gedanke  dies  ja  anch  verlangt,  gleich  dem  t^x^f 
äv  und  Ijifoi/u»  des  Nachsatzes.     Ein  Optativ  ohne  äv  steht  auch  im  Vorder- 
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jene  Satzform,    die  ich   in   der  Anmerkung  ausgeschrieben  habe, 
für  eine  Anleitung  zum  richtigen  Verständnis   der  hypothetischen 
Periode  hält,  wird  doch  zugeben,   dafs  man  dem  Schüler  damit 
keine  Norm  bietet;  für  ihn  ist  eine  bündige,  vielleicht  sogar  etwas 
äufserhche  Form  entschieden  besser;  den  eigentlichen  Gehalt  wird 
der  Lehrer  viel  passender  an  geeigneten   Beispielen   der  Lektüre 
in  dem  einzelnen  konkreten  Fall  zu    gewinnen  suchen.     Hier  ist 
die*  Sache  umgedreht,  nur  dafs  die  Erklärung  naturgemäfs,  da  es 
sich  um  ganz   allgemeine  supponierte  Gedanken    handelt,    die  in 
ein  kondizionales  Verhältnis  gespannt  werden,  recht   farblos   und 
abgeblafst  ausfallen  mufsle.     Bei  solcher  Darstellung  ist  es  freilich 
möglich,  die  schwierigsten  Punkte  der  griechischen  Syntax  schein- 
bar spielend  auf  2  Seiten  abzumachen;   denn   nur   diesen    Raum 
beanspruchen  die  relativischen,  temporalen  und  kondizionalen  (und 
iterativen)  Sätze.     Es  ist   mir  aber   unzweifelhaft,   dafs    bei   dem 
eventuellen  Gebrauch  dieser  Syntax   fast  alle   Kollegen  hier  ihren 
Schülern  sagen  müfsten:   ,,das  Folgende  ist  zu  gelehrt;   das  ver- 
steht ihr  noch  nicht;  ich  werde  euch  in  aller  kürze  das  Fafsbare, 
die  äufseren  Stützen,  die  ihr  für  den  Aufbau  solcher  schwierigen 
Sätze  braucht,  in  die  Feder  diktieren'*.  —  Eingehender  und  lern- 
barer sind  die  ideell  abhängigen  Sätze  {ort  und  dg,  Subjekts-   und 
Objekts-,  indirekte  Frage-),  sowie  der  Infinitiv  und  das  Partizipium 
behandelt,  obwohl  auch  hier,  wenigstens  nach  meinem  Urteil,  das 
Phraseologische  allzusehr  das  einfach  Sachverständige  überwuchert, 
und  mehrere  Unrichtigkeiten  Eingang  gefunden   haben;    z.  B.  ist 
eine  Regel  wie  §  61  Anm.  .^ikni^co  c.  inf.  fut.,  aor.,  auch  praes." 
in  der  Schule  durchaus  nicht  zu  gebrauchen.    Wäre  sie  überhaupt 
richtig,  so  würde  sie  am  besten  wegfallen»  da  doch  wohl  der  Inf. 
perf.  nicht  so  leicht  bei  iXTritoa  vorkommen  könnte.    Ebenso  ist 
gar  nichts  über  den  Nom.  c.  inf.  bei  den  Verbis  des  Bittens  u.  s.  w. 
(§  61,  1 — 4)  gesagt,    während    er  doch    bei  diesen  ebenso  steht, 
wie  bei  den  No.  5  ib.  erwähnten  Ausdrücken,   denen  er,  wie  der 
Schüler   glauben   mufs,   allein    und  abweichend  von  den  in  1 — 4 
genannten  zugeschrieben  wird.     Übrigens  könnte  §  59  Anm.  und 
§  60   1.  Absatz  ohne  weiteres  entbehrt  werden.     Den  Schlufs  bildet 
die  Lehre  von  den  Präpositionen,   dem  noch  einige  aufserordent- 
lich  dürftige  Bemerkungen  über  ov  und  firj  angehängt  sind.    Wie 
nun  Schm.  den  2.  Teil  disponiert  hat,  ist  mir  nicht  recht  erkenn- 
bar.    S.  19 — 39  handeln    B)  Vom  Verbum.     Unterabteilungen:  L 
Genera  Verbi,  H.  Tempora,  III.  Modi,  IV.  (VI.  durch  Druckfehler) 
Verbalnomina.    Dies  ist  an  und  sich  verständlich,  aber  nun  folgen 
V.  Präpositionen  und  VI.  Einiges  von  den  Negationen  —  und  hier 
würde  ich    Schiffbruch    leiden,    aber  qeXa  &€6g  /  i&iXwv  xal 
ßvisaod'tv  ävdqa  aaciast. 


Mtze,   wenn  im   Nachsatze  die   striJLtere   Form  des  Indikativs  gesetzt  ist". 
Dies  ist  die  ganze  Lehre  über  die  Bediogangssätze;  denn  nun  folgen  Beispiele. 
Zeitschr.  f.  d.  Gjrmuaaialweiieu  XXX. Vi  lU.  41 


642   Lehrbücher  der  griech.  Sprache,  aagez.  von  H.  Heller. 

fch  fasse  das  Resultat  kurz  zusammen.  So,  wie  diese  Syntax 
jetzt  ist,  möchte  ich  sie  nicht  empfehlen.  Das  angeblich  Neue, 
die  Vergleichung  mit  dem  Deutschen,  ist  mehr  eine  künstliche 
Zuthat,  als  dafs  es  wirklich  zur  Erleichterung  verwandt  worden 
wäre;  die  scheinbare  Kurze  besteht  mehr  in  der  geringen  Seiten- 
zahl als  in  der  Beseitigung  des  in  einer  griechischen  Schulsyntax 
vielleicht  noch  Entbehrlichen.  Vielmehr  ist  die  vorliegende  Syntax 
in  dem  gröfsten  Teile  durch  die  allgemeinen  Betrachtungen  viel- 
fach breiter  als  die  gangbaren  Bucher  dieser  Art,  im  einzelnen 
dagegen  lückenhaft  und  nicht  auf  die  feste  Aneignung  durch  die 
Schüler  berechnet.  Gleichwohl  billige  ich  einen  Gesichtspunkt, 
der  den  Verf.  zu  dieser  Syntax  bewogen  hat,  durchaus,  nämlich 
den,  die  Hauptpunkte  der  griechischen  Kasus-  und  Moduslebre 
für  eine  Repetition  in  Prima  noch  knapper  zusammengedrängt  zu 
sehen  als  dies  bei  Holzweifsig,  v.  Bamberg  u.  a.  der  Fall  ist  ich 
füge  aber  gleichzeitig  hinzu,  dafs  ich  dafür  kaum  ein  eigenes 
ßüchelchen  für  nötig  erachte;  ich  halte  es  im  Gegenteil  für  ganz 
wünschenswert,  dafs  der  Schüler  bei  einer  solchen  Wiederholung 
manches,  was  er  gelernt  hat,  noch  einmal  sieht,  ohne  dafs  der 
repetierende  Lehrer  besondere  Rechenschaft  davon  verlangt.  Zu 
einer  solchen,  das  Wesentliche  aus  einem  gröfseren  Absc4initt 
heraushebenden  Repetition  ist  nun  allerdings  auf  Seite  der  Lehrer 
nicht  blofs  eine  vollständige  Herrschaft  über  das  Material,  sondern 
auch  eine  genaue  Kenntnis  dessen  nötig,  was  dem  Schüler  leicht, 
was  ihm  schwer  wurde  und  wird,  eine  Kenntnis,  die  man  in  der 
Regel  nur  durch  die  Erfahrung  erlangt,  welche  durch  das  wieder- 
holte Unterrichten  in  den  Einzelheiten  der  Syntax  gewonnen  wird; 
letzteres  ist  nicht  jedem  Lehrer  möglich,  und  für  diese  wäre  immer- 
hin eine  konzentrierte  Syntax,  wie  sie  der  Verf.  im  Sinne  hat, 
recht  brauchbar.  Auch  für  die  Schüler  der  Prima  ist  dieser  Weg 
wegen  der  Zeitersparnis  nicht  schlechthin  zu  verwerfen,  aber  icb 
verlange  von  einer  solchen  Zusammenfassung  neben  der  Kürze 
unbedingte  Präzision  und  Richtigkeit  der  Regeln,  nicht  sinnvolle 
und  geistreiche  Citate,  sondern  sachgeniäfse ,  sprachlich  korrekte, 
bezeichnende  und  —  soweit  es  dann  sein  kann  —  sentenziöse 
Beispiele  aus  den  Tragikern,  Komikern  u.  a. 

Schliefslich  berühre  ich,  wenn  auch  äufserst  ungern,  noch 
einen  Punkt  der  kleinen  Schrift.  Der  Verf.  ist,  wie  aus  allen 
seinen  Arbeiten,  auch  der  vorliegenden,  leicht  ersichtlich  ist,  in 
hohem  Grade  Meister  des  Wortes  und  Kenner  des  Deutschen, 
um  so  unangenehmer  berühren  manche  Wendungen  und  stilistische 
Verbindungen,  welche  die  letzte  Feile  vermissen  lassen  und  jeden- 
falls in  einem  Schulbuche  zu  meiden  sind.  Ich  habe  schon  oben 
bei  §  2  dergleichen  angedeutet;  diese  Mängel  sind  ziemlich  zahl- 
reich, ich  begnüge  mich  mit  wenigen  Beispielen.  §  68  Z.  2  heilst 
es:  „Die  Präpositionen  sind  ursprünglich  Adverbia  und  haben 
ursprünglich  alle  reale,  räumliche  Bedeutung'';   i  43:  „Kon* 
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junktiv  und  Optativ  sind  Schattierungen  des  FuturbegrifTs'* 
und  gleich  darauf  „der  Grieche  schattiert  den  Futurbegriif 
mannigfaltiger  als  der  Lateiner'';  §  4:  „Der  Grieche  setzt  den 
Artikel  zu  Ländernamen,  die  (für:  weil  sie)  ursprunglich  Ad- 
jektiva  sind/' 

Der  Druck  ist  im  ganzen  korrekt,  doch  verbessere  man  §  15 
Z.  6  aig  in  fag\  S.  11  Z.  12  v.  u.  sehr.  Genitiv,  wie  der  Verf.  sonst 
immer  hat;  §  33  I.  nino^&a  st.  ninov&a;  §  40  S.  22  Z.  10 
mufs  der  Wahlspruch  Epikurs  Xdd^s  ßioitsaq  heifsen;  §  51  Z.  8 
L  dos  elxov  u.  Anm.  2  Z.  2  v.  u.  setze  man  ein  Komma,  S.  33 
Z.   1   v.  u.  1.  Blxa  u.  a. 

3.  Das  Buch  von  Menge  ist  nach  5  Jahren  neu  aufgelegt. 
Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  bei  dieser  im  allgemeinen 
unveränderten  Auflage  mich  ausführlich  mit  der  Methode  des 
Buches  zu  beschäftigen;  nur  gebe  ich  gern  zu,  dafs  die  von  Menge 
befolgte  für  den  Primaner,  der  seine  griechischen  Kenntnisse  zu- 
sammenfassen und  sichern  will,  gewifs  nicht  unvorteilhaft  ist;  ich 
schliefse  mich  im  ganzen  der  Ansicht  der  Männer  an,  die  das 
Buch  für  das  Privatstudium  empfehlen;  es  in  der  Schule  zu  ge- 
brauchen, dazu  scheint  es  mir  weniger  geeignet.  Das  Material 
ist  in  dieser  Auflage  einer  erneuten  und  recht  sorgfaltigen  Durch- 
sicht unterworfen  worden,  welche  in  Kleinigkeiten  zu  manchen 
Verbesserungen  Veranlassung  gegeben,  den  eigentlichen  Bestand 
aber  nicht  berührt  hat.  So  darf  man  es  schwachen  Schülern 
lum  Selbststudium  gern  anvertrauen.  Aufgefallen  ist  mir,  dafs 
H.  assimilierte  Relativsätze,  wie  inoQevsno  di^a  rtav  avtcHv  id-vfav 
&v  6  IJdQafjg,  durch  Kommata  trennL  Im  übrigen  wünsche  ich 
nur,  dafs  das  Buch  auch  künftighin  so  viel  Freunde  linden  möge, 
als  der  gewissenhafte  Fleifs,  mit  dem  es  sichtbarlich  gearbeitet 
ist,  verdient. 

Berlin.  H.  Heller. 


Heiurich  Leerhoff  Willems,  Vollstäadige  Lehre  vod  der  loter- 
puaktioo  oder  Zeichensetzang  im  Deutscheo,  Französi- 
scheo  aod  Englischen.  Auf  Grundlage  der  in  der  Einleitung 
abgehindelten  Satzlehre  für  den  allgemeinen  Gebrauch  bearbeitet. 
Emden,  W.  Haynel,  1882.     XII  und  72  S.    8. 

Für  die  löbliche  Absicht,  eine  allgemein  verständliche  voll- 
ständige Interpunktionslehre  zu  liefern,  in  der  jedermann  in  jedem 
Falle  Rat  und  Auskunft  linden  könne,  verdient  der  Verf.  vorliegender 
Schrift  gewifs  alle  Anerkennung.  Das  Verlangen  nach  einem  festen 
Kanon  für  diese  bisher  noch  zu  wenig  geachteten  Schriftscheidungs- 
zeichen darf  als  dringend  und  wohlberechtigt  betrachtet  werden, 
namentlich  wenn  man  berücksichtigt,  wie  willkürlich,  ja  nachlässig 
in  diesem  Punkte  oft  die  besten  Stilisten  verfahren.  Leider  können 
wir  die  gestellte  schwierige  Aufgabe  hier  noch  nicht  für  gelöst 
ansehen. 

41* 


644     Willems,  Vollst.  Lehre  von  der  in terpanktioB  u.  s.  w., 

Dafs  eine  richtige  Zeichensetzung  notwendig  auch  Kenntnis 
der  Syntax  verlangt,  versteht  sich  von  selbst;  wenngleich  diese 
Kenntnis  doch  nur  mittelbar,  und  zwar  zunächst  für  das  Verständois 
der  erforderlichen  Redepansen  mafsgebend  bleibt.  Der  Verf.  schickt 
also  eine  kurzgefafste  Satzlehre  voraus,  und,  um  auch  dem  gram- 
matisch ganz  llngeschulten  verständlich  zu  sein,  vorher  eine  noch 
kürzere  Wort  lehre.  Die  letztere  hat  in  dieser  Gestalt  keinen 
praktischen  Wert.  Denn  erstlich  unterrichtet  darin  eingehender 
schon  eine  einigermalsen  gute  Volksschule;  und  ferner  fehlen  hier 
grammatische  BcgrifTe,  welche  für  die  Interpunktion  äufserst  wichtig 
sind,  wie  der  des  Konjunktivs,  während  anderes,  wie  die  Konjunk- 
tionen, zu  breit  und  akademisch  behandelt  ist.  Die  Satzlehre 
beginnt:  „Wir  bilden  einen  Satz,  wenn  wir  einen  Gedanken  aus- 
sprechen. Jeder  Satz  mufs  zwei  Satzglieder  haben,  Subjekt  und 
Prädikat/^  Erst  viel  später  wird  von  Ellipsen  und  elliptischen 
Sätzen  geredet.  Ffir  jemanden,  dem  (S.  15)  die  Aussprache  des 
Wortes  Orchester  erklärt  werden  mufs,  wird  folgende  Aus- 
einandci^etzung  (S.  7)  schwerlich  verständlich  sein:  „Ein  Satz,  in 
welchem  zwei  oder  mehrei^e  Hauptglieder  derselben  Art  auf  ein 
anderes  Hauptglied,  oder  gemeinsam  auf  zwei  oder  mehrere  Haupt- 
glieder  zusammen  sich  beziehen,  heilst  ein  zusammengezogener 
einfacher  Satz."  Die  Unterscheidung  von  affirmativen  und  negativen 
Behauptungssätzen   (S.  18)   ist  für   die  Interpunktion   öbertlussig. 

Von  S.  2t  an  folgt  die  In terpunktionsiehre  selbst.  Wenn 
es  da  heilst:  „die  Satzzeichen  dienen  zur  Verdeuthchung  der 
Schriftsprache",  so  ist  der  Ausdruck  verfehlt;  denn  unter  Schrift- 
sprache versteht  man  etwas  ganz  anderes,  als  unter  der  hier  ge« 
meinten  Schrift  als  einer  Fixierung  des  Gesprochenen.  Richtig 
wird  zwischen  Satzpausezeichen  und  Satztonzeichen  unterschieden. 
Aber  als  sehr  bedenklich  nuils  es  erscheinen,  wenn  Satz  ton  und 
Satzbetonung  auf  einer  und  derselben  Seite  (21)  nicht  aus- 
einander gehalten  weiden.  Auch  ist  nicht  ersichtlich,  warum  der 
Gedankenstrich  nicht  unter  den  Pausenzeichen  erscheint,  während 
doch  S.  57  seine  Zugehörigkeit  zu  denselben  anerkannt  wird.  Unter 
den  vom  Verf.  so  genannten  Lesezeichen  gehören  doch  min- 
destens die  Anfilhrungszeicben  und  der  ßetonungs strich  zur 
Satzbetonung. 

Für  eine  Inteipunktionslehre  kommt  in  erster  Linie  in  Frage 
das  Prinzip.  Unterzeichneter  hat  versucht,  auf  historischem  Wege  ta 
einer  Feststellung  desselben  zu  gelangen  in  seiner  Schrift  „Das  Prinzip 
der  deutschen  Interpunktion  nebst  einer  tibersichtlichen  Darstellung 
ihrer  Gescbichle.''  Wenn  man  die  Frage  nun  auch  noch  in  mancher 
Beziehung  als  eine  oft'ene  wird  betrachten  müssen,  so  scheint  doch 
80  viel  festzustehen,  dafs  ffir  die  Pausenzeichen  in  erster  Linie  die 
Sprechpausen  werden  mafsgebend  sein  müssen.  Da  diese  sich  aber 
nach  den  syntaktischen  Verhältnissen  richten,  so  wird  die  Satzlehre 
auch  zugleich  die  richtigen  Sprechpausen  lehren.    Zwischen  dem 
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Cbermafs  der  Interpunktionen  und  übertriebener  Sparsamkeit,  zwe^ 
nicht  allzu  seltenen  Fehlern,  wird  regulierend  stets  die  Beobachtung 
der  sinngemäfsen  Sprechpause  eintreten  miissen.  Dabei  sind  der 
gröfsere  oder  geringere  Umfang  der  Salze  und  die  Vermeidung  von 
Zweideutigkeiten  wichtige  Faktoren,  wio  Verf.  u.  a.  S.  22  und  27 
anerkennt.  Solche  Kardinalfragen  mufsten  bei  einer  vollständigen 
Lehre  von  der  Interpunktion  mehr  in  den  Vordergrund  treten  und 
nicht  nebenbei  abgemacht  werden,  wie  S.  63  mit  einer  gelegentlichen 
Bemerkung  über  „bedeutsame  Pausen*'.  Bii  der  sonst  recht  schart- 
sinnig erörterten  Kommalheorie  hätte  Verf.  sich  hier  und  da  kürzer 
fassen  können  mit  einer  Verweisung  auf  die  Sprechpausen,  be- 
sonders vor  und,  oder,  als,  wie.  Diese  Weitläuftigkeit  besonders, 
welche  auch  an  andern  Stellen  zutage  tritt  und  die  Übersicht  er- 
schwert, läfst  das  Buch  als  für  Schulen  durchaus  ungeeignet  er- 
scheinen. Aufserdem  fehlt  ein  Nachweis  darüber,  woran  man 
die  Zusammengehörigkeit  kurzer  selbständiger  Sätze  erkennen  kann, 
wie  dieser:  „Pfoslen  stürzen,  Fenster  klirren,  Kinder  jammern, 
Mütter  irren.*'  Als  eine  Satzverbindung  erscheint  dies  erst  durch 
den  Ton  der  Rede  und  die  Kürze  der  Pausen;  Grammatik  wie 
Logik  würden  auch  die  Trennung  der  Sätze  durch  Punkte  recht- 
fertigen. 

VYas  die  Satztonzeichen  anbetrifft,  so  mufs  anerkannt 
werden,  dafs  hier  mit  einem  alten  Unfug  aufgeräumt  ist,  nämlich 
mit  der  Zulassung  des  Fragezeichens  nach  indirekten  Fragen.  Verf. 
hätte  noch  weiter  gehen  und  die  Unart  doppelter  Frage-  und 
Ausrufungszeichen  verwerfen  sollen.  Kbenso  ungehörig  ist  es,  was 
hier  noch  S.  62  gestattet  wird ,  zu  schreiben :  ,,Wo  ?  sagt  die 
Expedition  dieser  Zeitung.*'  Das  Fragezeichen  in  Parenthese  ist 
keine  Interpunktion ,  sondern  die  symbolische  Andeutung  eines 
Zweifels;  dies,  wie  die  Abkürzungspunkte  und  die  Anmerkungs- 
zeichen, gehört  nicht  in  die  eigentliche  Interpunktionslehre  hinein. 

Der  Gebrauch  der  Majuskel  ist  für  die  Schriftscheidung  von 
grofser  Bedeutung;  das  durfte  in  einer  Schrift,  wie  die  vorliegende 
ist,  nicht  übergangen  werden.  Nur  einmal,  in  einer  Anmerkung 
S.  63,  wird  beiläutig  davon  gesprochen. 

Dafs  die  Abweichungen  der  französischen  und  englischen  Inter- 
punktion im  Anschlufs  an  die  Hauptkapitel  hier  eingehend  und 
sachgemäfs,  unseres  Wissens  zum  ersten  Male,  besprochen  werden, 
war  ein  glücklicher  Grifl*  des  Verfassers  und  giebt  dem  Buche  einen 
nicht  geringen  Wert.  Überhaupt  wird  dasselbe  wegen  mancher 
Feinheiten  im  einzelnen  mehr  dem  wissenschaftlichen  Pädagogen 
zur  Anregung,  als  dem  grofsen  Publikum  zum  Ratgeber  dienen  können. 

Die  Beispiele,  welche  jedesmal  einem  gröfseren  Komplex  von 
Regeln  folgen,  sind  meist  ansprechend   und  sacbgemäfs  gewählt. 

Berlin.  Alexander  Bieling. 
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Karl  L.  Leimbach,  Ausgewählte  deatsche  DichtoDgen  für  Lehrer 
and  Preande  der  Litteratur  erläutert.  3.  vrrm.  a.  verb.  Aofl.  Kassel, 
Th.  Kay,  18S2.  Bd.  I.  Lief.  1.  »US.  8.  Preis  75  Pf.  (Das  Gaoze 
wird  4  Bde.  umfassen  z.  Preis  v.  M.  13,5U.) 

Hervorgegangen  aus  der  Praxis  eines  für  diesen  Gegenstand 
augenscheinlich  hervorragend  berufenen  Lehrers  und  daher  für 
den  Gebrauch  in  der  Schule  in  erster  Linie  geeignet,  haben  die 
Leimbachschen  Erläuterungen  einer  glänzenden  Aufnahme  in  päda- 
gogischen Kreisen  sich  zu  erfreuen  gehabt.  Noch  nicht  7  Jahre 
nach   dem   ersten  Erscheinen,    kaum   2  nach  dem  Abschlufs  der 

2.  Aufl.  ist  eine  3.  nötig  geworden,  welche  soeben  in  3-wöchent- 
lichen  Lieferungen  zu  erscheinen  begonnen  hat  und  auf  weldie 
aufmerksam  zu  machen  der  Zweck  dieser  wenigen  Zeilen  sein  soll. 

Das  Werk  hat  sich  aus  unscheinbaren  Anfängen  entwickelt: 
aus  zerstreuten  Aufsätzen  wurde  ein  bescheidenes  Buch ;  die  2.  Aufl. 
war  schon  nach  Umfang  und  Anordnung  ein  anderes  Werk,  welches 
in  4  stattlichen  Bänden  die  schönsten  Perlen  deutscher  Poesie 
nach   den   Dichtern    alphabetisch    geordnet   vorführte.       Auch  die 

3.  Aufl.  nennt  sich  eine  vermehrte.  Und  mit  Recht.  Unermüd- 
lich arbeitet  der  Verf.  an  der  Erreichung  des  Zieles,  eine  einiger- 
mafsen  erschöpfende  Sammlung  alles  besten  aus  unsen^r  poetischen 
Litteratur  der  Neuzeit  zu  geben,  und  so  wächst  ihm  das  Werk 
aus  innerer  Notwendigkeit  augenscheinlich  unter  den  Händen. 
So  ist  denn  auch  jetzt  gleich  am  Anfang  ein  bisher  schmerzlich 
Vermifster  eingerückt,  E.  M.  Arndt.  Und  der  Prospektus  eröffnet 
die  Aussicht,  dafs  im  weiteren  Verlaufe  des  Werks  auch  Annette 
von  Droste,  M.  Greif  u.  a.  eine  Stelle  finden  werden,  die  ihnen 
bis  jetzt  versagt  war.  Vielleicht  erweitert  sich  unter  der  Arbeit 
des  Verf.s  Herz  noch  mehr;  sollten  nicht  z.  B.  Leop.  Stolberg  (Felsen- 
strom), J.  P.  Hebel,  Novalis,  Tieck  dieses  Kreises  würdig  sein? 
Und  dann,  warum  so  sparsam  beim  Vater  Arndt?  Nur  4  Lieder! 
Es  mag  ja  peinlich  sein,  unter  dem  reichen  Schatz  des  Vortreff- 
lichen auswählen  zu  sollen,  aber  dafs  bei  dieser  Wahl  das  ,4^ied 
vom  FeldmarschalP',  ein  Lied,  das  Alte  jung  machen  kann,  die 
liebe  Schuljugend  aber  zu  elektrisieren  pflegt,  oder  auch  das  Lied 
„Der  Gott,  der  Eisen  wachsen  liefs''  keine  Gnade  gefunden  haben, 
bedaure  ich  doch  herzlich. 

Die  neue  Auflage  nennt  sich  auch  eine  verbesserte,  und  wer 
diese  1.  Lieferung  mit  der  früheren  Zeile  für  Zeile  vergleicht, 
wird  mit  Vergnügen  bestätigen,  dafs  sie  es  ist.  Fast  keine  Seite 
des  Kommentars  ist  ganz  ohne  Verbesserung  geblieben:  die  An- 
ordnung des  Stoffs  ist  konsequenter  durchgeführt,  und  vor  allem 
ist  der  Ausdruck  recht  eigentlich  ,, gefeilt".  Und  so  wird  denn 
diese  Auflage  hofl'entlich  auch  den  einzigen  Vorwurf,  den  man 
dem  Werke  bisher  mit  Recht  machte,  dafs  es  nämlich  die  Akribie 
im  Kleinen  vermissen  lasse,  dafs  es  „zu  nobel  in  Kleinig- 
keiten" sei,  aus  der  Welt  schaffen  und  so  die  Teilnahme,  die  es 
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gefundeD,  immer  vollständiger  verdienen.  In  der  That  wöfste  ich 
nur  wenige  Kleinigkeiten  zu. rügen,  welche  trotz  der  grofsen  Sorg- 
falt nicht  ganz  richtig  gestellt  sind.  Als  Geburlsjahr  Arndts 
wird  1768  angegeben;  sollte  es  nicht  1769  gewesen  sein?  Auch 
ist  es  nicht  ganz  richtig,  dafs  Arndt  10  Jahre  in  Greifswald  ge- 
gelehrt habe  (S.  9).  S.  28  ist  Görres  zu  lesen  st.  Görries,  und 
daselbst  hätte  die  Rektifizierung  Kehreins  doch  endlich  fallen 
sollen,  da  derselbe  schon  vor  Leimbachs  1.  Autlage  die  Sache 
(dafs  der  Geburtsort  Brentanos  Thal-Ehrenbreitstein  sei)  richtig 
gestellt  hatte.  Die  Heranziehung  des  „edlen  Herzog  Leopold  von 
Braunschweig''  (S.  39)  läfst  sich  ja  durch  Goethe  und  Herder 
rechtfertigen,  ob  aber  bei  dem  mifslichen  Stande  der  Sache  vor 
der  Kritik  nicht  hätte  vermieden  werden  sollen,  ein  Mifsverständ- 
nis  zu  wecken  und  ein  Vorurteil  weiter  zu  pflanzen?  S.  79  ist 
1774  statt  1744  zu  lesen. 

Die  Art  der  Behandlung  ist  die  alte,  sie  ist  zu  bekannt  und 
zu  anerkannt,  als  dafs  ich  darüber  ein  Wort  verlieren  möchte. 
Dafs  man  aus  Voreingenommenheit  gegen  den  theologischen  Stand- 
punkt des  Verfassers  dieselbe  tadelt  und  sogar  unwürdige  Späfse 
darüber  macht,  wie  neulich  geschehen,  wird  doch  hoflentlich 
eine  Seltenheit  bleiben. 

Und  so  wünschen  wir  denn  dem  Unternehmen  einen  fröh- 
lichen Fortgang  und  die  weiteste  Verbreitung,  auf  dafs  in  immer 
weiteren  Kreisen  und  besonders  in  der  Schule  die  im  Schwinden 
begriffene  Freude  am  deutschen  JJede  neugeweckt  und  gefördert 
werde ! 

Metz.  K.  Schirmer. 


A.  Kaspar  Schelle,  Lehrgang  der  populären  Astronomie  und 
mathematischen  Geographie  für  Gymnasien.  IL  verb.  Auflage. 
Verlag  von  Jos.  Kösel,  Kempten,  18S2.     II  und  1 14  S.     M.  1,40. 

Ein  recht  brauchbares  Büchlein,  bei  dem  nur  der  Titel  Ver- 
wunderung erregt;  denn  auf  dem  Gymnasium  sollen  nun  einmal 
wissenschaftliche  Disziplinen  nicht  populär  gelehrt  werden.  Das 
Wort  verliert  nicht  seinen  eigentümlichen  Beigeschmack,  wenn 
auch  günstig  gesinnte  Kritiker  einem  so  betitelten  Buche  die  jetzt 
beliebte  Empfehlung  mitgeben:  „populär  im  besten  Sinne  des 
Worts**.  Warum  nicht  einen  ähnlich  einfachen  Titel  wählen,  wie 
die  Schulausgabe  der  „astronomischen  Geographie*'  von  Marlus 
fuhrt?  Denn  das  Schellesche  Buch  verfolgt  einfach  den  Zweck, 
dem  Schüler  der  oberen  Gymnasialklassen  als  Lehr-  und  Übungs- 
buch zu  dienen,  und  populär  bedeutet  in  diesem  Falle  elementar. 
Die  bildlichen  Darstellungen  halten  allerdings  einen  Vergleich  mit 
denen  des  eben  genannten  Werkes  von  Martus  nicht  aus,  denn  sie 
sind,  wie  es  im  Vorwort  heifst,  in  der  That  „auf  ein  sehr  be- 
scheidenes Mafs  beschränkt  worden**,  ungenau  oder  unrichtig  sind 
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sie  jedocli  nicht.  Auch  die  StofTauswahl  zeigt  das  Bestreben  des 
Verf.s,  vorsichtig  alle  etwas  ferner  liegenden  (gegenstände  auszu- 
scheiden, als  ziemlich  uherllussig  an  solchem  Orte  erscheinen  nur 
die  geschichtlichen  Mitteilungen  üher  Bildung  und  Erweiterung 
geographischer  Vorstellung(*n,  insofern  sie  die  Entdeckungsfahrten 
und  kolonialen  Vorkommnisse  der  Neuzeit  aufzählen,  was  weiter 
vorn  (S.  22—30)  an  Geschichtlichem  über  die  Entwicklung  der 
Astronomie  als  Wissenschaft  gesagt  wird,  hätte  in  diesem  Falle  ausge- 
reicht. Der  Wert  dieses  astronomischen  Schulbuches  liegt  be- 
sonders in  dem  IV.  Abschnitt,  wo  Zeitrechnung  und  Kalender- 
regeln klar  und  sehr  fafslich  behandelt  sind,  die  dann  folgenden 
Übungsaufgaben  werden  bis  auf  einige  wenige  mit  Nutzen  dem 
Schuler  vorgelegt  werden  können. 

Norden.  E.  Oehlmann. 


Ür.  A.  Weiler,  Privatdoceot  und  Lehrer  d.  Math,  in  Zürich,  Leitfaden 
d.  math.  Geographie.  Für  d.  I'uterr.  a.  Mittelschalen,  sowie  zum 
Selbststudium.     Leipzig.     Teubner  ISSl.     VI  und  98  S. 

Auf  einem  wesentlich  andern  Standpunkte,  als  die  Lehrbucher 
der  mathematischen  Geographie,  welche  wir  in  der  letzten  Zeit 
angezeigt  haben,  steht  das  obige  Buchlein.  Während  Martus  be- 
muht war,  alle  Besultate  von  dem  Leser  selbst  an  der  Hand  des 
Verf.s  finden  zu  lassen,  giebt  sie  H.  Weiler  unmittelbar,  nur  hier 
und  da  kurz  dafilr  sprechende  Gründe  anführend.  Zur  Erklärung 
dieser  Angaben  benutzt  er  die  einfachsten  Sätze  über  die  Linien 
auf  der  Kugel  und  einige  leichte  pianimetrische  Sätze.  Zwar  wird 
auch  an  einigen  Stellen  die  sphärische  Trigonometrie  verwendet; 
doch  würden  diese  von  jemand,  der  damit  nicht  bekannt  wäre, 
ohne  Störung  des  Zusammenbanges  leicht  überschlagen  werden 
können.  Das  Gegebene  ist  klar  und  richtig.  Ob  die  Auswahl 
gerade  überall  die  passende  sei,  möchten  wir  bezweifeln.  So  be- 
schreibt der  Verf.  in  10  Paragraphen  von  den  65  des  ganzen 
Buches  die  zur  Beobachtung  dienenden  Instrumente,  geht  auf  die 
Hypothese  über  die  Entstehung  des  Sonnensystems,  die  Dauer 
desselben,  die  Verteilung,  die  Ortsveränderung  der  Fixsterne  u.  a. 
ein,  giebt  dagegen  nicht  einmal  die  genauen  Beweise  dafür,  dab 
die  Erde  von  S.  nach  N.,  von  0.  nach  W.  gleichmäCsig  gekrümmt, 
erwähnt  nicht  das  Wort  Parallaxe,  und  deutet  nur  in  5  Zeilen  an, 
dal's  man  die  Entfernung  des  Mondes  aus  einem  Viereck  finden 
könne.  Auch  manche  andre  schwierige  Punkte,  Praecession,  Nuta- 
tion,  die  der  Verf.  wohl  besser  ganz  unerwähnt  gelassen  hätte, 
werden  nur  in  wenigen  Zeilen  besprochen.  —  Dafs  für  die  Be- 
stimmung   der  Kimmtiefe    und    des   Gesichtskreises    der  Cosinus 
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46  ganz  ungeeignet  ist,  wird  dem  Verf.  wohl  bekannt  sein.  —  Die 
Fallversuclie  hat  Benzenberg  1802,  nicht  1804  angestellt.  —  Die 
Anni.  auf  S.  15  durfte  leicht  der  falschen  Auflassung  Raum 
geben,  als  ob  Ebbe  und  Flut,  Gebirge  und  Hochebenen  eine 
irgendwie  nennenswerte  Abweichung  von  der  sphäroidalen  Gestalt 
der  Erdoberfläche  bewirkten.  TrelTiich  weist  umgekehrt  Martus 
nach,  dafs  selbst  die  höchsten  Gebirge  schon  bei  einer  Entfer- 
nung von  wenigen  Erddurchmessern  den  Eindruck  der  Kugelgestalt 
auf  einen  Beobachter  nicht  stören  würden  und  dafs  selbst  die 
gröfste  gemessene  Meerestiefe  nur  klein  gegen  die  Wölbungshöhe  sei. 

Zfillichau.  Erler. 


K.  Noacky  Hülfsbuch  für  den  evangelischen  Relig^ioQsuoter- 
rieht  in  den  oberen  Klassen  höherer  Schulen.  Vierzehnte  verbesserte 
Auflage.  Berlin,  1882.  iNikolaische  Verlagsbuchhandlung.  109  S.  8. 
Pr.  1,60  Mk. 

In  der  ersten  Auflage  des  vorliegenden  Buches  vom  Jahre 
1872  hatte  der  Verfasser  „in  möglichster  Kurze  und  Übersicht- 
lichkeit den  Stofl*  der  Religionslehre'',  „welcher  dem  Gedächtnis 
eingeprägt  werden  soll'',  mit  „Ausschlufs  des  dem  mündlichen 
Verkehr  anheimzugebenden  erbaulichen  Elementes"  darbieten  wol- 
len. Schon  im  J.  1872  erlebte  das  Buch  eine  2.  Auflage,  welche 
mit  Berücksichtigung  der  Wünsche  anderer  vielfach  verbessert  er- 
schien; als  Beweis  für  die  vielseitige  Benutzung  des  Buches  darf 
das  Erscheinen  einer  14.  Auflage  nach  10  Jahren  seit  seiner 
Entstehung  angesehen  werden.  Auch  diese  letzte,  verbesserte 
Auflage,  welche  sich  von  den  vorigen  auch  durch  die  neue  Ortho- 
graphie unterscheidet,  will  dem  Buche  den  „Charakter  eines  Re- 
petitionsbuches"  erhalten;  es  soll  nicht  „Lehr-  und  Erbauungs- 
buch" sein.  Eben  daraus  erwuchs  dem  Verf.  von  Seiten  derer, 
welche  gerade  in  jenem  erbaulichen  Element  eine  Hauptauf- 
gabe auch  des  Hülfsbuches  erblickten,  mancher  Vorwurf,  welchem 
der  Verf.  durch  Verweisung  auf  seinen  besonderen  Zweck  getrost 
hätte  begegnen  können.  Es  ist  gcwifs,  dafs  hier  in  „möglichster 
Kürze"  das  denkbar  Mögliche  geleistet  ist,  wenn  auf  169  Seiten 
Bibelkunde  (S.  1 — 53),  Kirchengeschichte  (S.  54 — 104),  evange- 
lische Glaubenslehre  (S.  104 — 136),  die  wichtigsten  Unterschei- 
dungslehren (S.  136 — 138),  eine  Übersicht  über  die  wichtigsten 
evangelischen  Kirchenlieder  (S.  138 — 142),  das  christliche  Kirchen- 
jahr (S.  142 — 144),  die  ökumenischen  Glaubensbekenntnisse  (S. 
144 — 146),  die  Augsburgische  Konfession  mit  deutscher  Über- 
setzung (S.  146 — 166)  und  eine  Tabelle  zur  biblischen  und  Kirchen- 
geschichte (S.  167  f.)  dargeboten  wird.  Geschickte  Auswahl  und 
knappe  Darstellung  suchte  dies  zu  erreichen;  ja,  es  würde  eine 
noch  gröfsere  „Kurze"  ermöglicht  worden  sein,  wenn  z.  ß.  Ex- 
cerpte  aus   dem   neuen   Testament    (S.  40.  41)   durch   Verweisen 
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auf  die  betrefTenden  Stellen  erspart  worden  wären.  —  GewiCs  ist 
die  rechte  Auswahl  des  Stoffes  ebenso  schwierig  wie  die  rechte 
Art  seiner  Behandlung;  besonders  wird  es  in  einer  Zeit,  welche 
die  Frage  der  Üherburdung  der  Schiller  mit  etwas  zu  grofsem 
Interesse  behandelt,  auch  des  Religionslehrers  Aufgabe  sein,  schart 
und  bestimmt  auszuscheiden,  was  unerläfslich  erscheint  für  Glauben 
und  Wissen  in  religiösen  Dingen,  ohne  zu  vergessen,  dafs  in  den 
„oberen  Klassen  höherer  Schulen''  der  religiöse  MerkstofiT  in 
der  Hauptsache  vorausgesetzt  werden  darf,  und  dafs  Schüler, 
welche  unter  dem  Eintlufs  einer  reichen  Fülle  wissenschaftlicher 
Erkenntnisse  und  Bestrebungen  stehen,  auch  eine  wissenschaft- 
liche Begründung  religiöser  Wahrheiten  verlangen  werden.  Unser 
Verfasser  ist  besonders  in  seiner  „Bibelkunde**,  welche  nicht  viel 
mehr  als  Excerpt  ist  und  wissenschaftliche  Fragen  lexikalischer, 
historischer,  kritischer  Art  wenig  oder  gar  nicht  beachtet,  jener 
Forderung  doch  etwas  zu  wenig  nachgekommen.  Nicht  unpassend 
werden  Luthers  eigene  Worte  S.  11  gebraucht;  hingegen  sind 
Luthers  ,,Tischreden"  und  „Briefe'*  (S.  19.  86)  Quellen,  welche 
einem  Schüler  nicht  ohne  weiteres  zur  Verfügung  stehen,  dar- 
um ist  ein  blofses  Verweisen  auf  dieselben  nicht  gut  thunlich 
(S.  86);  sehr  vereinzelt  steht  das  Cilat  aus  Tacitus  S.  55.  Zur 
Verdeutlichung  der  Geschichte  des  Neuen  Testaments  und  der 
kirchengeschichlliclien  Übersicht  wird  auf  des  Verf.s  „Kircheuge- 
schichlliches  Lesebuch**  verwiesen  (S.  34.  44.  53.  55.  56.  59.  61. 
63  u.  ö.).  Die  evangelische  Glaubenslehre  (S.  104  f.)  schliefst  sich 
teilweise  (S.  109.  110.  111.  116.  120)  an  die  ArUkel  des  Luthe- 
rischen Katechismus  an  mit  Benutzung  einer  grofsen  Zahl  gut 
ausgewählter  Schriftcitate.  Beide  Abschnitte,  der  historische  wie 
der  dogmatische,  boten  dem  Verf.  nur  in  betreff  der  Darstellung 
eine  besondere  Aufgabe;  sachlich  enthalten  sie  nichts  Beachtens- 
wertes, sofern  sie  sich  durchaus  an  Gegebenes  anschliefsen.  Eine 
historische  Kritik  soll  und  darf  gewifs  nur  mit  der  gröfsten 
Vorsicht  vor  Schülern  gehandhabt  werden;  doch  ist  was  Hyper- 
kritik  und  kritischer  Mutwille  erzeugt  sehr  zu  unterscheiden  von 
dem,  was  aus  Liebe  zur  Wahrheit  hervorgegangen;  deshalb 
glauben  wir  als  Zeit  der  Romreise  Luthers  nicht  mehr  1510 
(S.  84),  sondern  mit  Köstlin  in  Halle  1511  annehmen  zu 
sollen.  Alles  übrige,  auch  das  im  Anhang  Gegebene,  ist  zu  billi- 
gen; nur  im  ersten  Teil,  der  Bibelkunde,  können  wir  mit  einigen 
Bemerkungen  nicht  zurückhalten.  Warum  ist  (S.  1)  der  Begriff 
„heilige  Schrift**  nur  nach  Ursprung  und  Inhalt  erklärt?  Nicht 
nur  sachlich,  sondern  auch  logisch  notwendig  mufste  noch  der 
Zweck  erwähnt  werden,  welcher  S.  5  angedeutet  ist.  S.  2  kann 
es  irreführen,  wenn  es  heifst,  dafs  „einige  Abschnitte*'  im  Alten 
Testament,  also  auch  im  Jeremia,  aramäisch  seien;  im  Jeremia 
steht  nur  ein  einziger  aramäischer  Vers:  10,  11.  S.  3  f.  ist  von 
verlorenen  (aber  doch  sicher  aus  1.  Kor.  5,  9  und  Kol.  4,  16  nach- 


Glasen,  Bewegoogsspiele  im  Freien,  angei.  von  K.  Koch.    651 

zuweisenden)  Briefen  des  Neuen  Testaments  nichts  gesagt, 
obwohl  verloren  gegangene  Schriften  des  Alten  Testaments 
beachtet  werden.  Durchaus  unrichtig  ist  es,  schlechthin  zu  sagen: 
die  Sprache  des  Neuen  Testaments  sei  die  ,, griechische''  (S.  4). 
Das  syrische  Wort  Peschito  (S.  4),  richtiger  mit  Arnold  zu  schrei- 
ben: Peschittho,  wird  weniger  die  „wortgetreue"  als  die  „ein- 
fache'' bedeuten.  Hieronymus  starb  nicht  bei,  sondern  in  Beth- 
lehem (S.  4),  wenigstens  zeigt  eine  nie  angefochtene  Tradition 
sein  Grab  sehr  nahe  der  Geburtsgrotte  Christi  in  Bethlehem. 
S.  6  könnten  neben  Sem  auch  Harn  und  Japhet  erklärt  werden. 
S.  7  ist  in  der  Parenthese  zu  Morija  nur  Luthers  Übersetzung 
hinzugefugt;  besser  stünde  die  richtige  Übersetzung:  (Ort  des) 
„Gesehenwerdens"  d,  i.  Erscheinens  „Jehovas".  Die  nicht  nach 
Luther  gegebene  Übersetzung  von  I.  Mos.  49  (S.  8)  ist  sprachlich 
weniger  zu  billigen.  Das  in  der  Anmerkung  S.  20  über  die  alpha- 
betischen Psalmen  Bemerkte  wird  man  nicht  ohne  Kenntnis  des 
Urtextes  verstehen;  ebenso  kann  S.  21  wohl  die  Überschrift  von 
Psalm  22,  aber  nicht  die  von  Psalm  9  ohne  den  Urtext  ver- 
standen werden.  Nicht  zu  billigen  ist  (S.  21)  die  Erklärung  des 
Ausdrucks  „Stufenpsalmen*'.  S.  23  kann  der  Ausdruck  „Fabel" 
irreführen;  auch  kann  man  das  Hohelied  nicht  ohne  weiteres 
„dramatisches  Gedicht"  nennen.  Ungenau  ist  die  Erklärung  der 
Propheten  durch  „Begeisterte"  (S.  23).  S.  33  wird  die  Bedeu- 
tung der  Apokryphen  unrichtig  verstanden  werden  können,  wenn 
gefolgert  werden  mufs,  dafs  sie  deshalb  so  genannt  würden,  weil 
sie  nicht  mehr  in  den  Kanon  des  Alten  Testaments  aufgenom- 
men wurden.  —  Mögen  diese  Bemerkungen  in  einer  folgenden 
Auflage,  die  wir  dem  Verfasser  wünschen  können,  Beachtung 
finden.  Die  Ausstattung  des  Buches  gereicht  der  Verlagsbuch- 
handlung zur  Ehre;  der  Druck  ist  sauber  und  korrekt. 

Dresden.  Fr.  Grundt. 


Be  weg^QDg^sspiel  e  im  Freien  zur  Gesundung  des  Körpers  und  Erfri- 
schunge des  Geistes.  Von  Dr.  F.  £.  Glasen.  Stuttgart  18S2.  50  S. 
(Haasbücher  No.  13.) 

Auch  ohne  das  ungünstige  Urteil,  das  Verf.  in  der  Ein- 
leitung über  den  Wert  des  Schulturnens  und  der  deutschen 
Jugendspiele  fallt,  als  richtig  anzuerkennen,  wird  man  doch 
in  diesem  kleinen  Werke,  das  die  Beschreibung  von  4  englischen 
Spielen,  Croquet  (Hammerball),  Lawn-Tennis  (Rasenball),  Cricket 
(Thorball)  und  Fufsball,  enthält,  eine  wertvolle  Bereicherung 
unserer  Jugendlitteralur  erblicken.  Für  die  Schüler  der  Gym- 
nasien kommen  nur  die  beiden  letzteren  in  Frage,  die  sich 
seit  etwa  5  Jahren  namentlich  in  Nordwest- Deutschland  schon 
in  vielen  Städten  eingebürgert  haben.  Die  vom  Vert.  gebotene 
Anweisung   zum  Spielen  derselben  zeichnet  sich   vor  anderen   in 
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zwei  Beziehungen  aus:  einmal  ist  sie  wirklich  für  Anfanger 
in  den  Spielen  geschrieben  und  sucht  selbst  dem  Verständnisse 
derer  gerecht  zu  werden,  die  ohne  jede  Vorkenntnisse  daran 
gehen,  und  zweitens  bietet  sie  die  Spiele  nicht  in  ihrer  sports- 
niäfsigen  englischen  (.lestalt,  sondern  in  derjenigen,  in  der  sie  sich, 
wie  die  Erfahrung  bewiesen,  auf  deutschen  Spielplätzen  von  deut- 
schen Schülern  in  der  ihnen  zu  Gebote  stehenden  beschränkten 
Zeit  erlernen  und  üben  lassen.  Die  beiden  anderen  Spiele  sind 
mehr  für  den  engeren  Kreis  der  Familie  bezw.  für  das  heran- 
wachsende weibliche  Geschlecht  zu  empfehlen.  Der  billige  Preis 
des  mit  einer  Anzahl  entsprechender  Abbildungen  ausgestatteten 
ßüchleins  ermöglicht  auch  den  Schülern  die  Anschaffung  des- 
selben. 

Braunschweig.  K.  Koch. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN 


^Verhandlungen  der  Direktoren-Fersammlungen  in  den  Provinzen  des 

Königreichs  PreuJ^en.     Neunter  Band. 

Der  neaote  Band  der  Verhandlaogeo  der  prearsischeo  Direktoren -Ver> 
Sammlungen  bringt  uns  den  Bericht  über  die  am  21.,  22.  und  23.  Juli  1881 
in  Bonn  stattgehabte  erste  Direktoren- Versammlung  in  der  Rheinprovinz. 
Dieselbe  ward  von  dem  Oberpräsidenten  der  Provinz  erölfnet,  die  Verhand- 
lungen wurden  von  den  vier  Provinzialschulräten  geleitet,  es  wohnten  ihr 
als  Ehrengäste  bei  drei  in  Ruhestand  getretene  frühere  Leiter  rheinischer 
Gymnasialiehranstalten  und  eine  grofse  Zahl  von  Mitgliedern  der  Königlichen 
Wissenschaftlichen  Prüfungskommission.  Vertreten  waren  29  Gymnasien, 
10  Realschulen  1.  Ordn.,  3  Realschulen  2.  Ordn.,  11  Progymnasien,  11 
höhere  Bürgerschulen  und  eine  anderweitige  höhere  Schule.  Ein  Gymnasial- 
direktor war  durch  Familienverhältnisse  am  Erscheinen  verhindert.  Der 
Beitritt  von  8  Anstalten  war  noch  nicht  zu  erreichen,  da  die  Patronate  den 
auf  sie  entfallenden  Beitrag  zu  den  Kosten  der  Konferenz  nicht  übernahmen. 
Die  Hinzuziehung  der  Gewerbeschulen  steht,  wie  man  hofft,  noch  bevor. 
Erfolgt  er,  so  ist  für  eine  möglichst  grofse  Mannigfaltigkeil  der  auf  der 
Konferenz  vertretenen  Schulen  gesorgt. 

Die  Versammlung  beschäftigte  sich  zuerst  mit  der  Frage,  welche 
Mittel  dieSchule  besitze,  um  den  Wahrheitssinn  ihrer  Zöglinge 
zu  erwecken  und  zu  kräftigen,  durch  welche  Mifsgriffe  der 
Pädagogik  und  Didaxis  die  Schule  die  Verkümmerung  dieser 
Seite  ihrer  erziehlichen  Aufgabe  versch  u  Ide.  Bei  der  Verhandlung 
über  diese  These  wurden  folgende  Thesen  angenommen:  1.  Die  Pflege  des 
Wahrheitssinnes  ist  eine  wichtige  und  dringende  Aufgabe  an  unseren  höheren 
Lehranstalten.  2.  Für  die  Verkümmerung  des  Wahrheitssinnes  unter  der 
Jugend  ist  die  Schule  nicht  allein  verantwortlich.  3.  Die  Massenerziehung 
der  Schule  erschwert  die  Entwickelung  des  Wahrheitssinnes.  4.  Lieblose 
Strenge  und  Übermafs  im  Mifstrauen,  sowie  anderseits  laxe  Disziplin  fördern 
die  Unwahrhaftigkeit  unter  den  Schülern.  5.  Ein  übereiltes  und  ungeschicktes 
Verfahren  bei  Untersuchung  von  Schulvergehen  bringt  die  Wahrheitsliebe 
in  Gefahr.  6.  Bei  der  Übermittelung  von  Strafzetteln  durch  die  Schüler 
selbst  ist  grofse  Vorsicht  notwendig.  7.  Es  giebt  Fälle,  in  denen  ein 
Schüler,  welcher  sich  weigert,  auf  ausdrückliche  Aufforderung  über  Mit- 
schuldige Auskunft  zu  geben,  aus  der  Anstalt  zu  entfernen  ist.  8.  Es  ist 
zulässig,  eine  ganze  Klasse  oder  Mehrheit  von  Schülern  zu  bestrafen,  sofern 
eine  Mitschuld  der  zu  Bestrafenden  im  pädagogischen  Sinne  anzunehmen  ist. 
9.    Durch   alle    unzutreffenden   Urteile    über  Verhalten   und   Leistungen   der 
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Schüler  wird  das  VertrauensverhältDis  and  damit  die  BereitwiUi^keit  nr 
Wahrhaftigkeit  erschüttert.  J 1.  Grofse  Gefahr  erwachst  der  Wahrhaftigkeit 
durch  ein  übles  Vorbild  des  Lehrers,  wie  es  sich  namentlich  in  Vertuschnag 
eigener  [Jn Vollkommenheit  oder  Versäumnis,  sowie  in  £rzeagang  günstigen 
Scheines  mitunter  darbietet.  11.  Die  wirksamsten  Mittel  der  £rziehnag  zur 
Wahrhaftigkeit  sind:  Das  Vertrauen,  welches  die  Persönlichkeit  des  Lehrers 
dem  Schüler  einflöfst.  —  Die  Gewöhnung  an  Gehorsam  und  geregelte 
Thätigkeit.  Bei  dieser  Gewöhnung  darf  die  Schule  nicht  aufser  Acht  lassen, 
dafs  der  Wahrheitssinn  auch  im  Zusammenhang  steht  mit  jugendlicher  Frische, 
unbefangener  Dascinslust,  Mut  und  Selbstvertrauen,  und  ebenso  hat  sie  der 
Jugend  dasjenige  Mafs  von  Freiheit  voll  zu  wahren,  welches  die  aoabweis- 
baren  Anforderungen  der  individuellen  Zucht  einerseits  und  der  Massen- 
erziehung anderseits  gestatten.  —  Weckung  des  wahren  Ehrgefühls  und 
eines  guten  Klasseogeistes.  —  Das  Bestreben  der  Schale,  dorch  ange- 
messenste Lehrweise  auf  jedem  Unterrichtsgebiete  bei  den  Schalem  das 
Bedürfnis  und  Vermögen  gegenständlich  treuer,  klarer  und  zasammea- 
hängender  Erkenntnis  zu  steigern  und  dnrch  das  Beispiel  aod  sorgsam 
korrigierende  Verfahren  des  Lehrers  die  Schüler  an  mafshaltendeo,  phrasea- 
freien  und  dem  Inhalt  ihres  Erkennens  aod  Fühlens  möglichst  treo  eat- 
sprechenden  Ausdruck  in  allen  ihren  mündlichen  und  schriftlichen  Aarsernngea 
zu  gewöhnen.  —  Die  im  Unterricht  überhaupt  sich  darbietenden  idealen, 
sittlich  veredelnden  Momente.  Von  gröfster  Bedeutung  ist  in  dieser  Be- 
ziehung der  Religionsunterricht,  verbunden  mit  der  Pflege  sittlich-religiöser 
Gesinnung  im  Gesamtleben  der  Schule.  —  Eindringliche  Ermahnueg  bei 
besonderen  Veraolassangeo.  —  In  dem  Doppelleben  in  Schale  and  Haos  sind 
die  allermeisten  Anlässe  zur  Un Wahrhaftigkeit  der  Schüler  zo  Sachen.  Aas 
dieser  Wahrnehmang  erwächst  der  Schule  die  Pflicht,  behufs  Erziehaog  der 
Schüler  zur  Wahrhaftigkeit,  die  Pflege  eines  regen  Verkehrs  zwischen 
Schule  und  Haus  als  eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben  zu  betrachten.  12.  Voa 
allen  Fällen,  in  welchen  Unwahrhaftigkeit  des  Schülers  in  erheblicheoi  Mafse 
zu  Tage  tritt,  sind  die  Eltern  in  Kenntnis  zu  setzen.  13.  Ein  fÖrraliches 
Versprechen  der  Straflosigkeit  darf  nicht  gegeben  werden,  um  deo  Logner 
zum  Geständnis  zu  bewegen.  14.  Es  ist  nicht  ratsam,  den  Lüfter  zu  der 
öffentlichen  Erklärung  vor  seinen  Mitschülern  zu  nötigen,  dafs  er  die  Un- 
wahrheit gesagt  habe.  Es  ist  bedenklich,  von  dem  eines  Vergehens  aber- 
führten Schüler  äufsere  Zeichen  von  Reue,  wie  die  Bitte  um  Verzeihoog,  in 
fordern.  15.  Mafs  volle  Körperstrafen  gegen  unverschämte  Lügner  sind  in 
den  unteren  Klassen  nicht  auszuschliefsen.  16.  Nichtversetzon^  in  eint 
höhere  Klasse  als  Strafe  der  Lüge  ist  nicht  zu  rechtfertigen.  17.  Der  heia 
heranreifenden  Schüler  sich  eventuell  regende  (wissenschaftliche)  Zweifel 
darf  nicht  als  unwillkommen  behandelt  werden,  am  so  weniger  als  das 
gemeinsame  Suchen  nach  Erkenntnis  das  wertvollste  Band  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  zu  bilden  vermag.  18.  Es  mufs  darchaos  vermieden  werden, 
dafs  der  Schüler  das  Gefühl  erhalte,  im  Religions-  und  naturwisseosehaft' 
liehen  Unterricht  zweierlei  Wahrheit  als  wahr  annehmen  zu  soHeo.  19.  Be- 
sonders im  Unterricht  der  oberen  Klassen  ist  dem  Lehrer  Objektivität  in 
Darstellung  der  historischen  Gegensätze  und  besonnenes  Mafshalten  za  eH' 
pfehlen.  Übertriebene  Verehrung  der  eigenen  Nation  ist  ebeaso  zu  ver- 
meiden  wie  unbegründete  Verachtoag  fremden  Volkswertes.     20.    Aof  der- 
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selben  Stafe  kann  eine  gelegentliche  kritische  Anregang  als  der  Entwickelnpg 
des  Wahrheitssinoes  miodesteas  ebenso  zuträglich  gelten,  wie  eine  prinzipiell 
positivistische  Lehrweise.  Selbst  beim  (evangelischen)  Religionsunterricht 
ist  ein  die  wissenschaftliche  Kritik  nicht  perhorresziereoder  und  tolerante 
Objektivität  pflegender  Geist  als  der  wertvollste  für  die  Gntwickelung  des 
Wabrheitssinnes  anzusehen. 

An  zweiter  Stelle  kam  die  Frage  zur  Verhandlung,  ob  der  systema- 
tische U  nte  rricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  in  Prima 
ein  Bedürfnis  sei  und  im  Bejahungsfälle,  wie  derselbe  mit 
Rücksicht  auf  die  mannichfaltigen  und  umfassenden  Lehrauf- 
gaben  dieser  Klasse  am  zweckmafsigsten  zu  behandeln  sein 
werde.  Es  wurden  folgende  Thesen  angenommen :  1.  Die  philosophische 
Propädeutik  hat  die  Aufgabe,  längst  geübte  geistige  Thätigkeiten  zum  Be- 
wufstsein  zu  bringen  und  Gesetz  und  Zusammenhang  in  ihnen  nachzuweisen. 
Hierbei  Tuhrt  sie  auch  in  die  überlieferte  wissenschaftliche  Terminologie 
ein.  2.  Der  Unterricht  in  der  philos.  Prop.  ist  ein  unabweisliches  Bedürfnis 
an  den  zu  akademischen  Studien  vorbereitenden  höhern  Lehranstalten.  3. 
Der  Unterricht  in  der  philos.  Prop.  bedarf  zusammenhängender  Gruppen 
voD  Unterrichtsstunden.  4.  Der  philosophisch  propädeutische  Unterricht  um- 
fafst  die  Elemente  der  Logik  und  die  wichtigpsten  Vorkenntnisse  aus  dem  Ge- 
biete der  Psychologie.  (Der  Antragsteller  meint,  die  Logik  habe  von  psycho- 
logischen Vorkenntnissen  auszugehen,  eine  Meinung,  die  wir  entschieden  be- 
streiten. Dafs  eine  „Einleitung  in  die  Philosophie",  welche  das  Bedürfnis 
des  philosophischen  Denkens  erregen  soll,  ganz  unberücksichtigt  geblieben 
ist,  müsseo  wir  bedauern.  Der  Schlufs  des  Grnhlschen  Antrags  zu  These  1 
hätte  nicht  unbeachtet  bleiben  sollen.)  5.  Auch  innerhalb  des  bezeichneten 
Gebietes  wird  der  Lebrer  den  neu  vorzulegenden  Wissensstoff  möglichst  be- 
schränken. 6.  Er  wird  dagegen  die  anderweitigen  Kenntnisse  des  Schülers 
möglichst  vielseitig  benutzen  als  Übungsbeispiele  und  zur  Anbahnung  eines 
znsammenbängendeo  Denkens.  7.  Ob  der  Lehrer  seinen  Schülern  einen  Leit- 
faden empfehlen  will  und  welchen,  kann  seinem  Ermessen  überlassen  werden. 
8.  Im  allgemeinen  genügen  für  den  abgesonderten  Unterricht  in  der  phil. 
Prop.  je  2  Stunden  in  je  12  Wochen  auf  Unter-  und  Oberprima,  etwa  zu 
Anfang  des  zweiten  Semesters.  (Diese  These  wurde  ohne  Diskussion  ange- 
nommen.) 9.  Bei  der  gegenwärtigen  Organisation  unserer  höheren  Schulen 
Binrs  diese  Stunden  der  deutsche  Unterricht  abgeben.  10.  Für  die  volle 
facultas  docendi  im  Deutschen  ist  der  Nachweis  der  wissenschaftlichen  Be- 
fähigung Tür  den  Unterricht  in  der  philos.  Prop.  zu  fordern. 

Für  den  dritten  Gegenstand  der  Verhandlung  waren  folgende  Fragen 
gestellt:  Zu  welchen  Bemerkungen  giebt  eine  Prüfung  des  gegen- 
wärtigen Geschichtsunterrichts  sowohl  in  Bezug  auf  dasLehr- 
verfahrea  als  auch  hinsichtlich  der  Wahl  des  Lehrstoffes  An- 
jafs?  Wie  ist  der  letztere  für  die  einzelnen  Stufen  höherer 
Lehranstalten  am  zweckmafsigsten  zu  gliedern,  und  welche 
Teile  müssen,  um  das  Gedächtnis  der  Schüler  nicht  im  Uber- 
mafse  zn  belasten,  um  gröfsern  Raum  für  das  Bedeutendste 
und  Lehrreichste  zu  schaffen,  völlig  ausgeschieden  oder  doch 
nur  summarisch  b  ehandelt  werd  en?  Die  angenommenen  Thesen  lauten: 
1.  Der  Geschichtsunterricht  bedarf  auf  allen  Stufen  eines  in  der  Hauptsache 
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freien  Lehrvortrapps.  2.  Der  Geschicbtsuoterricht  bedarf  aof  allen  Stofea 
eiaes  Lehrbuchs.  3.  Der  Vortrags  des  Lehrers  ist  das  erste,  das  Buch  das 
zweite.  4.  Dem  Geschichtsunterricht  ist  auf  allen  Stufen  der  elementare 
Charakter  zu  erhalten.  5.  Der  historische  Unterrieht  der  Prima  hat,  ohae 
die  ihm  gestellte  Aufgabe  zu  schädigen,  für  die  Befestigung  und  Vertiefung 
der  in  den  frühereu  Klassen  erworbenen  Kenntnisse  zu  sorgen.  6.  Die 
gegenwärtig  übliche  Verteilung  des  geschichtlichen  Lehrstoffs,  nach  welcher 
die  erste  Behandlung  desselben  in  Quarta  und  Tertia,  die  tiefer  gehende  io 
Sekunda  und  Prima  erfolgt,  ist  beizubehalten.  7.  Die  Forderung  eioer 
universalhistorischen  Behandlung  des  geschichtlichen  Unterrichts  auf  der 
obersten  Stufe  ist  so  zu  verstehen,  dafs  der  Unterricht  bei  der  Klarlegnog 
des  Zusammenhangs  zwischen  Ursache  und  Wirkung  auch  auf  diejenigen 
Volker  Rücksicht  nimmt,  welche  seitwärts  des  von  der  Erzählung  verfolgtea 
Hauptstromes  der  Begebenheiten  liegen,  damit  auf  diese  Weise  die  Schüler 
eine  Kenntnis  der  Vorbedingungen  erhalten,  durch  welche  das  Auftretea 
bedeutender  Ereignisse  veranlafst  wird.  —  Die  Forderung  der  universaU 
historischen  Behandlung  des  Geschichtsunterrichts  ist  keineswegs  so  aufzu- 
fassen, als  werde  dadurch  Ansprach  auf  Vollständigkeit  erhoben.  (Nicht  alle 
Punkte,  in  Beziehung  auf  welche  der  Geschichtsunterricht  noch  immer  ein 
pädagogisches  Problem  ist,  kommen  in  diesen  Thesen  zur  Geltung.) 

Die  Beratung    über    das   vierte  Thema,    der  lateinische  Unterricht  aof 
Realschulen,  wurde  wegen  der  knapp  zugemessenen  Zeit  ausgesetzt. 

Das  Thema  der  fünften  Verhandlung  war:  Es  empfiehlt  sich,  dafs 
in  dem  Censurwesen  sämtlicher  höherer  Lehranstalten  der 
Rheinprovinz  ein  übereinstimmendes  Verfahren  geübt  werde. 
Wie  ist  dasselbe  zu  gestalten?  Es  wardeo  folgende  Thesen  ange- 
nommen: 1.  In  allen  Klassen  werden  jährlich  dreimal  volle  Censorea  aa 
alle  Schüler  erteilt  und  zwar  vor  den  Ilerbstferien ,  vor  den  Weihnachts- 
ferien und  vor  den  Osterferien.  2.  Die  gemeinsamen  Prädikate  werden  ia 
einer  unter  dem  Vorsita^  des  Direktors  abzuhaltenden  Censarkonferenz  er- 
mittelt und  eingetragen.  Zu  dieser  Konferenz  müssen  die  Lehrer  der 
betreffenden  Klasse,  können  die  anderen  Lehrer  der  Anstalt  zugesoges 
werden.  An  kleineren  Anstalten  findet  die  Censurkonferenz  in  der  Regel 
unter  Teilnahme  aller  Lehrer  der  Anstalt  statt.  3.  Jeder  Lehrer  trägt  die 
Prädikate  für  seine  Unterrichtsfächer  selbst  ein  und  übernimmt  damit  aa 
erster  Stelle  die  Verantwortung  für  die  von  ihm  abgegebenen  Prädikate. 
4.  Dem  Direktor  steht  das  Recht  zu,  nach  sorgfältiger  und  genauer  Prnfang 
an  einzelnen  Prädikaten  Änderungen  vorzunehmen.  5.  Tadelnde  Prädikate 
dürfen  nur  unter  Beifügung  einer  Begründung  oder  mit  Bezngnahrae  aaf 
eine  bereits  an  die  Eltern  ergangene  Mitteilung  gegeben  werden.  6.  !■ 
wie  weit  die  Censur  eine  Rangstelluug  des  Schülers  in  seiner  Klasse  sa 
bezeichnen  hat,  stellt  jede  Anstalt  nach  ihrem  eigenen  Bedörfnb  fest 
7.  Zur  Beurteilung  der  Leistungen  sind  Tünf  Prädikate  in  Anwendung  u 
bringen:  1.  Recht  gut.  2.  Gut.  3.  Genügend.  4.  Mangelhaft.  5.  Uage- 
nügend. 

H.  Kern. 
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Eine  Rc^ilie  von  Ilülfsmittoln  für  die  Propädeutik 
der  Philosopliic  in  den  Gymnasien. 

Die  amtlichen  preufsischcn  Lehrpläne  vom  3L  März  1882 
sagen  nach  einer  wohlbemessenen  Anerkennung  der  philosophischen 
Propädeutik  auf  S.  10  dennoch:  ,,L)ie  Befähigung  zu  einem  das 
Nachdenken  der  Schüler  weckenden,  nicht  sie  verwirrenden  oder 
überspannenden  oder  ermüdenden  philosophischen  Unterricht  ist 
verhältnismäfslg  so  seilen,  dafs  sich  nicht  verlangen  oder  er- 
reichen läfst,  sio  in  jedem  Lehrerkollegium  eines  Gymnasiums 
vertreten  zu  linden.  Daher  wird  die  Aufnahme  dieses  Lehrgegen- 
standes der  Erwägung  des  einzelnen  Direktors  mit  den  dazu 
geneigten  und  durch  ihre  Studien  vorbereiteten  Lehrern  zu  über- 
lassen sei  ...  .  Erwähnt  wird  der  Gegenstand  an  dieser  Stellen 
(beim  Deutschen),  weil  am  häufigsten  und  natürlichsten  der 
Lehrer  des  Deutschen  in  der  obersten  Klasse  diesen  Gegenstand 
übernehmen  wird;  im  Interesse  sowohl  des  Deutschen,  als  des 
philosophisch -propädeutischen  Unterrichts  ist  es  wünschenswert, 
dafs  Lehrer  des  Deutschen  die  Befähigung  für  den  letzteren 
Unterricht  erwerben*'. 

In  Übereinstimmung  damit  heifst  es  in  der  Entiassungs- 
ordnung  S.  IG  in  Bezug  auf  das  Entlassungszeugnis,  es  solle 
auch  ein  Urteil  über  den  Frfolg  des  propädeutischen  Unterrichts 
beigefügt  werden,  wenn  die  philosophische  Propädeutik  an  einem 
Gymnasium  gelehrt  werde. 

Die  Stellung  des  propädeutischen  Unterrichts  ist  somit  gegen 
früher  etwas  beeinträchtigt.  Die  Menschennatur  ist  einmal  so,  dafs 
sie  bei  der  Herabsetzung  eines  pthchtmäfsigen  Unterrichts  zu  einem 
fakultativen  leicht  Anlafs  nimmt,  auch  ihre  Wertvorsteliung  und 
ihren  Eifer  zu  verringern.  Indes  wie  sich  trotz  einer  ähnlichen, 
im  Jahre  1856  herbeigeführten  Lage  dieser  Disziplin  das  Inter- 
esse für  den  Gegenstand  dennoch  wieder  kräftig  geregt  hat,  so 
wird  es  auch  wohl  jetzt  nicht  zu  besorgen  sein,  dafs  in  weiten 
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Kreisen  die  Teilnahme  für  die  Propädeutik  infolge  des  neuen 
Lehrplanes  ahninimt.  Es  läfst  sich  vielleicht  eher  hotten,  dafs 
der  moralische  Hebel,  der  in  der  Freiwilligkeit  liegt,  über- 
wiegend heilsam  wirken  werde. 

Es  ist  übrigens  vielleicht  interessant  zu  vergleichen,  dafs  die 
Behörde  in  der  Begründung  ihrer  Anordnung  auf  die  Seltenheit 
wirklicher  Befähigung  zu  diesem  Unterricht  nicht  hlofs  mit  dem 
Gutachten  des  Geh.-B.  Landfer mann,  das  im  Jahre  1855  iu 
dieser  Zeitschrift  stand  und  auch  separat  abgedruckt  ist  (Zur 
Revision  «des  Lehrplans  höherer  Schulen  u.s.w.)  in  Übereinstimmung 
ist,  sondern  auch  mit  einer  der  Thesen,  die  auf  der  üheinischen 
Direktorenkonferenz  von  ISSI  (Prolokolle  S.  95)  der  Referent 
und  Korreferent  in  Bezug  auf  systematische  Propädeutik  gestellt 
hatten:  „Da  das  Gedeihen  des  propädeutischen  Unterrichts  in 
ganz  besonderem  Mafse  von  der  wissenschaftlichen  und  didakti- 
schen Befähigung  des  Lehrers  bedingt  ist,  so  kann  es  einzelnen 
Gymnasien  auf  Antrag  der  Direktion  von  der  vorgesetzten  Auf- 
sichlsbehörde  gestattet  werden,  diesen  Unterricht  bis  auf  weitere.^ 
ausfallen  zu  lassen'\  Nach  dieser  Fassung  war  offenbar  das  Aus- 
fallenlassen nur  eine  Ausnahme,  ganz  im  Sinne  der  vorangehen- 
den Thesen,  die  den  Unterricht  in  der  Propädeutik  sehr  betonen. 
Aber  so  grofs  war  die  Teilnahme  der  zahlreich  versammelten 
Direktoren  für  diese  Disziplin,  dafs  die  eben  mitgeteilte  These 
abgelehnt  wurde.  Ohne  die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  zu 
verkennen,  zog  man  es  doch  vor,  anzunehmen,  dafs  jedes  Gyo)- 
nasium  (und  jedes  Realgymnasium)  wohl  die  Kräfte  finden  werde, 
die  erforderlich  seien.  Ich  denke,  es  ist  eine  ehrenwerte  Tapfer- 
keit, wenn  die  Hindernisse  auf  dem  Wege  zum  Ziel  so  gering 
geachtet  werden. 

Wie  die  Sache  aber  auch  werden  möge,  ein  Lebensinteresse 
der  Gymnasien  steht  nicht  auf  dem  Spiel.  Und  wenn  man  von 
irgend  einem  Gegenstand  sagen  kann,  er  stehe  weniger  unter  dem 
Einflufs  der  Behörde,  als  unter  dem  Einflufs  der  Zeil,  so  ist  es 
der  unsrige.  Wenn  die  Teilnahnic  der  Gebildeten  an  den  philo- 
sophischen Arbeiten  so  wächst,  wie  in  den  htzten  15  Jahren,  so 
wird  die  Rückwirkung  dieser  Teilnahme,  die  sich  auch  auf  den 
Universitäten  bemerklich  macht,  auch  in  den  Gymnasien  wohl  zu 
spüren  sein.  Ob  die  einzelnen  Brocken  aus  der  formalen  Logik, 
auf  die  manche  Lehrer  für  die  Disposition  der  deutschen  Aufsatze 
sehr  grofsen  Wert  legen,  dabei  prolilieren  werden,  ist  vielleicht 
unsicher;  aber  es  wird  dem  heranwachsenden  Schüler  eine  blei- 
bende Anschauung  zu  teil  werden  von  einem  Trieb  nach  idealer 
Synopsis,  die  das  Vereinzelte  der  Erkenntnis  in  seinen  Gründen 
und  Folgen  in  innere  Beziehungen  bringt,  und  Gewöhnungen 
werden  sich  in  eben  diesem  Schüler  bilden,  das,  was  ihm  seine  Er- 
fahrung bietet,  nur  als  Ausgangspunkte  hewulster  Überlegungen  zu 
benutzen,  wie  sie  im  allgemeinen  die  Philosophie  charakterisieren. 
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Auf  einen  spezielleren  Punkt  scheint  sich  dabei  die  Aufmerk- 
samkeit mehr  und  mehr  zu  lenken. 

Einmal  schon  hat  sich  in  dem  ersten  Teil  unseres  Jahr- 
hunderts eine  gewisse  nationale  Einheit  des  deutschen  Philoso- 
phierens gezeigt;  fast  alle  zog  es  „zu  dem  grofsen  Kreise  jener 
Ansichten,  die  durch  Fichte,  Schelling  und  Uegel  sich  mehr  zu 
einer  charakteristischen  Art  der  Bildung,  als  zu  einem  geschlossenen 
Lehrsystem  entwickelt  halten/*  Und  als  diese  Gemeinsamkeit  ge- 
sprengt war,  ergab  sich  vorläufig  wieder  eine  neue  formale  Ein- 
heit in  der  Naturforschung.  Wie  Dubois-Ueymond  schön  sagt, 
war  die  Methode  der  Induktion  diese  Einheit,  eine  Methode, 
„von  der  es  so  schwer  hält,  den  Aufsenstehenden  als  von  einer 
besondern  Methode  eine  Vorstellung  zu  geben,  weil  sie  genau  ge- 
nommen nichts  ist,  als  der  auf  die  jedesmalige  Aufgabe  angewen- 
dete gesunde  Menschenverstand.''  Das  ist  so  bekannt,  dafs  man 
nicht  dabei  zu  verweilen  braucht.  Eben  so  wenig  ist  es  notig 
darauf  hinzuweisen,  wie  im  Verlauf  dieser  Forschung  nicht  blofs 
der  anfangliche  Übermut  durch  Kritik  gemärsigt  wurde,  sondern 
auch  diese  ganze  Sphäre  des  mechanischen  Lebens  als  die  unter- 
geordnete erschien  neben  der  eigentlich  menschlichen,  in  der  es 
unmittf'lbares  Erleben,  ein  Gefühl  der  Werte  und  Ideale  giebt. 
Wie  gesagt,  dies  brauchen  wir  nicht  weiter  auszuführen.  Dagegen 
würde  es  einer  umsichtigen  litterarischen  Darlegung  bedürfen,  zu 
der  wir  hier  nicht  berufen  sind,  um  zu  zeigeu^  dafs  sich  auf 
Grund  dieser  Entwicklung  wieder  eine  gröfsere  Übereinstimmung 
des  philosophischen  Denkens  in  Deutschland  entwickelt.  Gewifs 
sind  wir  am  wenigsten  geneigt,  uns  in  Deutschland  von  aufsen 
her  eine  Richtung  des  inhaltlichen  Elements  in  der  Philosophie 
aufnötigen  zu  lassen ;  desto  erfreulicher  ist  es,  wenn  ungesucht 
und  in  freier  Arbeit  sich  eine  Annäherung  der  Anschauungen 
unter  den  Philosophen  ergiebt. 

Alles  dies  könnte  nun  für  die  Schule  und  ihre  philosophische 
Propädeutik  gleichgültig  erscheinen.  Es  giebt  solche,  die  von 
diesem  Unterricht  nur  eine  formale  Bildung  und  Gewandtheit  zu 
erzielen  verlangen,  weshalb  sie  denn  auch  die  Logik  so  sehr  be- 
günstigen. Die  Geschichte  der  Didaktik  weist  ähnliche  Erschei- 
nungen nach,  wie  wenn  i^estalozzi  und  einige  seiner  Jünger  aus- 
drücklich für  gleichgültig  erklärten,  ob  Anschauungsübungen  an 
einem  Dintenkrug,  an  dem  Loch  einer  Tapete,  oder  vielmehr  au 
einem  inhaltsvollen  Gegenstande  angestellt  würden,  und  wie  eine 
gewisse  Gesellschaft  Latein  trieb,  nicht  um  in  das  antike  Kultur- 
uiid  Sprachleben  einzudringen,  sondern  um  die  Gewandtheit  des 
Denkens  und  Sprechens  zu  gewinnen,  die  in  diplomutischen ,  lit- 
terarischen  und  kirchlichen  Klopifechtereien  zum  Siege  führen 
könnte.  Wer  nun  bei  aller  Achtung  dieser  Gewandtheit  und  for- 
malen Beherrschung  des  Stofl'es  noch  mehr  will,  wer  den  Verkehr 
mit  der  Jugend  nicht   darauf  beschränkt,    gleichgültige  Mittel  zu 
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beschaffen  für  zufällige  Zwecke  der  ungewissen  Zukunft,  wer  i. 
B.,  um  mit  Herb.irt  zu  reden,  eine  Charakterstärke  der  Sitt- 
lichkeit an  den  Zöglingen  erstrebt,  dem  wird  es  auch  in  der 
philosophischen  Bildung  der  reiferen  Zöglinge  erfreulich  sein,  wenn 
ihm  in  der  nationalen  Kultur  eine  gewisse  weithin  anerkannte 
philosophische  Überzeugung  entgegentritt,  der  er  sich  cl>en  darum 
mit  mehr  Zuversicht  anschliefsen  kann,  weil  sie  kein  isoliertes 
System  ist,  das  irgend  ein  originaler  Denker  geschaffen,  sondern 
eine  ,, charakteristische  Art  der  Bildung'',  wie  sie  in  der  Nation 
lebt.  Er  kann  dann  desto  eher  hoffen,  dafs  seine  Arbeit  mit 
dazu  helfen  werde,  in  dem  Zögling  eine  l^ebensanschaunng  zu 
pflanzen ,  die  auch  im  weitem  Verlauf  des  Lebens  nicht  ganz 
ohne  Entwicklung  bleibe.  Denn  das  mufs  Lehrer  und  Zögling 
wissen,  dafs  dem,  was  er  aus  der  Schule  entnimmt,  noch  manche 
Veränderung  bevorsteht;  aber  diese  Veränderung  braucht  keine 
Zerstörung  zu  sein,  und  sie  braucht  es  auf  dem  (>ebiete  der  ide- 
alen Bildung  ebensowenig  zu  sein,  als  auf  dem  der  realistischen. 

Wenn  wir  daher  auch  nirgend  dem  Prinzip  absolut  boi- 
pttichten,  dafs  die  Schule  nur  das  unzweifelhaft  Aner- 
kannte lehren  dürfe,  so  ist  es  doch  jedenfalls  richtig,  dafs  es 
am  heilsamsten  ist  wenn  das,  was  der  Lehrer  sich  zu  lehren  ge- 
drungen fühlt,  in  genügender  Harmonie  mit  den  Resultaten  der 
nationalen  Bildungsarbeit  steht,  immer  unter  der  mehrfach  er- 
wähnten Voraussetzung,  dafs  es  sich  auch  in  «1er  philosophischen 
JVopädeutik  um  mehr  handelt,  als  um  einige  schulmäfsige  Tri- 
vialitäten der  formalen  Logik. 

Hiermit  glaube  ich  für  die  meisten  Leser  deutlich  genug  ge- 
sagt zu  haben,  weshalb  ich  hier  auf  einige  Schriften  Lotzes  als 
auf  Hülfsmittel  für  den  pro))ädeutischen  Lnterricht  aufmerksam 
machen  möchte.  Seit  einem  Jahre  ist  uns  Lolzc  entrissen.  ISicht 
unerwartet  hat  sich  seitdem  deutlich  gezeigt,  wie  tief  sein  Einflufs 
schon  in  die  Nation  gedrungen  ist.  Man  wird  mir  die  Belege 
dafür  hier  erlassen.  Auch  wie  sich  diese  wachsende  Zustimmung 
zu  Lotzes  Schriften  und  Anschauungen  etwa  erklärt,  wird  man 
lieber  bei  Hugo  Sommer  (Preufs.  Jahrbücher),  bei  Edm.  Pflei- 
derer,  B.  Seydel  nachlesen  wollen,  als  an  dieser  Stelle.  Es 
ist  aber  gestattet  zu  berichten,  wie  Prof.  Beb nisch  in  Göttingen, 
der  langjährige  Freund  Lotzes,  den  Verehrern  des  Verstorbenen 
eine  Art  Ersatz  geschaffen  hat  für  die  nunmehr  vereitelte  Hoff- 
nung auf  den  Band,  mit  welchem  Lotze  sein  grofses  Werk  ab- 
zuschliefsen  gedachte.  Er  hat  sich  entschlossen,  die  Diktate 
Lotzes  zu  veröffentlichen,  wie  sie  in  der  letzten  Zeit  den  Studieren- 
den gegeben  wurden.  Denn  so  ist  es  (iöttinger  Sitte,  dafs  der 
Professor  einen  Abschnitt  frei  vorträgt  und  dann  das  Wesentliche 
des  Vortrags  diktiert.  So  ist  denn  bei  Lotzes  Verleger,  Herrn 
S.  Hirzcl,  erschienen: 

1)  Grundzüge  der  Psychologie.    Diktate  aus  den  Vorlesungeo 
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von  II.  Lotze.  100  S.;  dann  in  gleicher  Aiisstaltung  2)  die 
Grundzuge  der  praktisdien  Philosophie  (Ethik)  und  3)  drundzuge 
der  l5eligions|)hilosophie  (102  S.).  Es  werden  in  gleicher  Weise 
noch  im  Laufe  des  Jahres  erscheinen  :  Logik  und  Encyklopädie 
der  Philosophie,  ferner  Metaphysik,  Naturphilosophie,  Ästhetik  und 
endlich  Geschichte   der    deutschen  Philosophie  seit  Kant. 

Es  ist  aufserdem  noch  zu  erwähnen,  dafs  das  Junihett  von 
„Nord  und  Sud'*  (Breslau,  Schottlaendcr)  aus  dem  Nachlafs  Lotzes 
einen  gröfsern  Aufsatz  „die  Prinzipien  der  Ethik**  enthält,  der 
in  lehrreicher  Weise  den  gewöhnlich  behutsam  umgangenen 
schwierigsten  Teil  der  Diszi[)lin  kritisch  erörtert. 

Wer  nun  noch  gar  nicht  mit  Lotze  bekannt  ist,  wird  die 
Diktate  vielleicht  nicht  völlig  verständlich  linden.  Wer  aber  sich 
z.  B.  in  den  Mikrokosmus  hineingelescn  hat,  wird  mit  grolser  Be- 
friedigung den  knappen,  aber  wohl  überlegten  Ausdruck  zum  Teil 
durchsichtiger  fuiden,  als  jene  schönere  Darstellung.  Besonders 
ist  dies  von  der  Ethik  und  Heligionsphilosophie  zu  sagen,  Diszi- 
plinen, über  welche  sich  Lotze  in  seinen  Schriften  nicht  in  voll- 
ständigem Zusammenhange  ausgesprochen  hatte. 

Ich  habe  vor  vielen  Jahren  in  dieser  Zeitschrift  nach  dem 
Vorgange  guter  Autoritäten  die  Ethik  als  einen  Teil  der  philo- 
sophischen Propädeutik  in  Erinnerung  gebracht  und  nicht  blofs 
im  allgemeinen,  sondern  an  einem  Beispiel  gezeigt,  wie  sich  die 
wesentlichsten  ethischen  Begrille  schulmäfsig  behandeln  liefsen. 
Bisher  habe  ich  diese  Ansicht,  der  ich  auch  in  meiner  ,, Propä- 
deutik*' Ausdruck  gegeben  habe,  nicht  aufzugeben  Veranlassung 
gehabt.  Wer  sich  für  die  Kontroverse  interessiert,  wird  leicht 
das  pro  und  contra  aus  den  Verhandlungen  der  Hiiein.  Direktoren- 
Konferenz  von  1881  und  sonst  entnehmen.  Vielleicht  wird  sich 
die  Ablehnung  der  Ethik  in  dem  philosophischen  Unterricht  noch 
lange  den  Lehrern  und  Behörden  aus  verschiedenen  Gründen 
empfehlen.  Aber  das  Gute  wird  die  Veröfl'entlichung  der  Grund- 
züge Lotzes  doch  haben,  dafs  vielen,  die  von  den  gewöhnlichen 
Fassungen  der  theologischen  oder  philosophischen  Ethik  herkommen, 
doch  ein  Bild  einer  sittlichen  Lebensansicht  entgegentritt,  das  die 
ganze  Fülle  der  Lebensiuteressen  vorführt,  überall  bis  in  die  Aus- 
läuter der  Politik  und  Volkswirtschaft  durchsichtig  und  auf  der 
Höhe  der  Wisseuschall  stehend.  Und  für  den,  der  Lotze  sonst 
kennt,  wird  dazu  kommen,  dafs  die  Ethik  ihm  eine  grofsc  Menge 
von  philosophischen  Gedanken,  die  sonst  gern  auseinander  fallen, 
in  befriedigender  Weise  verbindet,  so  dafs  der  Nutzen,  den  er 
von  einer  solchen  systematischen  Verbindung  des  Vielen  hat, 
nicht  abhängt  von  dem  Umstände,  ob  er  im  Unterricht  von  diesen 
Materien  Gehrauch  machen  will  und  darf. 

Und  diesen  Gedanken  brauchen  wir  nur  zu  Ende  zu  denken, 
um  zu  linden^  dafs  die  Veröfl'entlichung  jener  Diktate  für  unsern 
Stand  überhaupt  eine  dankenswerte  That  ist.    Von  der  einen  Seite 
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befürchtet  man,  der  preufsisclie  OI)erlelirer,  genötigt  alles  niög- 
liclic  zu  lehren,  werde  obernächlich  werden  und  geneigt,  sich  aus 
dem  ersten  besten  Fachlexikon  zu  belehren.  Soweit  das  hierin 
angedeutete  Uhel  auf  mehr  als  l*hantasie  beruht,  sind  vertiefte 
philosophische  Studien  das  Heilmittel,  das  noch  anschlügt,  wenn 
andere  zu  spat  kommen.  Auf  der  andern  Seite  warnt  uns  das 
Wohlwollen  der  Behörden,  uns  nicht  in  die  Teilung  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  so  tief  einzulassen,  dafs  unser  pädagogischer 
Blick  sich  nicht  mehr  zurückfindet  zu  den  so  einfachen  Bedürf- 
nissen der  taglichen  Arbeit.  Hier  kommt  uns  wieder  das  in  Rede 
stehende  Unternehmen  zu  gute,  und  zumal  bei  dem  Zustande 
unsrer  wissenschaftlichen  pädagogischen  Litteratur,  die  noch 
immer  zwischen  Anweisung  ohne  Wissenschaft  und  Wissenschaft 
ohne  Anweisung  schwankt,  ist  es  eine  wöhlthuende  Erfahrung, 
wie  uns  jene  Lotzeschcn  Diktate  fern  von  l)lofs  gemachten  ab- 
strusen Erörterungen  immer  nahe  halten  bei  den  Fragen  des 
wirklichen  Lebens,  die  uns  alle  einmal  quälen  oder  gequält  haben, 
welcher  Beruf  uns  auch  zugefallen  ist.  Auf  die  besonders  prak- 
tisch eingreifende  Beligionsphilosophie  möchte  ich  darum  vor  allem 
aufmerksam  machen,  weniger  die  Theologen,  die  sich  ohnehin 
schon  für  Lotze  interessieren,  als  die  Nichttheologen  in  unserm 
Stande,  die  gern  selbst  zusehen,  in  welchem  Mafse  sich  unser 
alter  Glaube  mit  gründlichem  weltlichen  und  geschulten  Denken 
vertragt.  Und  dieses  Bedürfnis  wird,  wie  es  scheint,  noch  immer 
lebhaft  empfunden. 

Saarbrücken.  W.  Flollenbcrg. 

Randglossen 
zu  Curtius'  Grnndzüoen  der  i>Tiecbiselion  Elvmolouie. 

1.  Artikel. 

Die  fünfte  unter  Mitwirkung  von  Ernst  Windisch  umgearbei- 
tete Auflage  der  „Grundzüge*'  von  Georg  Curtius  beweist  einen 
neuen  Fortschritt,  den  das  gediegene  Buch  gemacht  hat.  Die 
festere  Gestaltung,  welche  der  an  sich  stattliche  Band  mit  dieser 
Auflage  gewonnen  hat,  möchte  kaum  noch  einen  Anhau  vertragen. 
So  wohl  erwogen  und  bis  ins  Kleinste  genau  gefügt  ist  das  (lanze. 
Einen  weisen  Plan  wird  man  besonders  in  der  Anordnung  und 
dem  Aufbau  der  0G4  Nummern  entdecken,  welche  jede  Wurzel 
oder  Stammsilbe  in  alle  verwandten  Sprachen  hinein,  in  die  beiden 
klassischen  ebenso  wie  in  die  anderen  indogermanischen  verfolgen. 
Es  wird  kaum  ein  sprachliches  Werk  geben,  das  reichhaltiger  aus- 
gestattet ist  und  bei  allem  Beichlum  mit  dem  Baume  doch  so 
musterhaft  haushält.  Denn  jeder  Nummer  ist  ja  auch  noch  ein 
Kommentar  in  kleinerem  Druck  heigegeben,  welcher  die  ausrei- 
chend vollständige  Begründung  des  gegebenen  Besultates  enthält. 
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Und  was  sollen  da  liandglosscn?  wird  man  fragen.  Ich 
möchte  mit  den  Worten  des  verehrten  Verfassers  S.  VIII  ant- 
worten: „Die  am  meisten  vernachlässigte  Seite  der  etymologischen 
Forschung  hleiht  die  Bedeutungslelire,  also  gerade  die  Seite,  welche 
der  klassischen  Philologie  am  nächsten  liegt  .  .  .  für  den  Bedeu- 
tungswandel in  weiterem  Umfange  Gesichtspunkte  zu  gewinnen, 
das  sind  Aufgaben,  zu  denen  sich,  so  scheint  es,  die  jetzige  Gene- 
ration am  wenigsten  hingezogen  fühlt."  Wir  greifen  wohl  zu 
den  Resultaten  der  vergleichenden  Sprachforschung,  wo  es  sich 
darum  handelt,  eine  Form,  besonders  einen  Metaplasmus,  dem 
Verständnis  und  Gedächtnis  des  Schülers  anzupassen,  wie  die 
Akkusative  ßatr^l^a  und  ßaai.Xrja,  die  Genetive  ßad^Xinog  und 
ßa(ftXfjoc.  Dafs  aucli  die  lexikalische  Seite  vieler  Worte  erst 
durch  diese  Studien  die  notwendige  Beleuchtung  erhält,  daran 
denken  die  wenigsten,  und  doch  trifft  der  Vorwurf,  den  uns  der 
grofse  Gelehrte  mit  den  angezogenen  Worten  macht,  gerade  diese 
Seite,  auf  welche  vielleicht,  wo  es  sich  um  Verwertung  dieser 
Studien  für  die  Schule  handelt,  sogar  der  Schwerpunkt  zu  legen 
ist.  Es  ist  der  Zweck  dieser  Bemerkungen,  die  Aufmerksamkeit 
der  Herren  Kollegen  eben  hierauf  zu  lenken. 

Vielleicht  ist  es  vielen  schon  ähnlich  gegangen.  Das  Wörter- 
buch läfst  uns,  indem  wir  nach  der  passenden,  meist  nach  der 
Grundbedeutung  eines  Ausdruckes  fragen,  so  oft  im  Stiche,  beson- 
ders das  lateinische,  für  das  es  an  einer  ausreichenden  etymolo- 
gischen Begründung  ja  noch  fehlt.  Es  ;giebt  aber  kein  glück- 
licheres, den  Forscbungstrieb  des  Sprachgelehrten  ehrenderes  Zu- 
sammen trefl'en,  als  wenn  wir  auf  dem  Wege  der  philologischen 
Inter[)retation  zu  demselben  Hesultate  gelangen,  wie  auf  dem  Wege 
der  vergleichenden  Sprachforschung;  haben  wir  doch  so  von  zwei 
enlgegeugeselzten  Richtungen  ausgehend  sicher  das  Richtige  ge- 
funden. Mur  leider  wird  mit  der  etymologischen  Funktion  eines 
Wortes  noch  zu  wenig  gerechnet.  Das  ist,  so  sehr  sie  sich  auch 
in  Verborgenheit  verschlielVt,  doch  wohl  eine  berechtigte  Klage  des 
Etymologen 

Es  ist  nun,  schon  um  zu  zeigen,  dafs  die  Sache  doch  nicht 
ganz  so  schlimm  ist,  wie  sie  aussieht,  meine  Absicht,  alle  die 
Fälle,  in  denen  ich  die  letzten  Jahre  bei  der  Lektüre  der  alten 
Klassiker  und  zumal  der  Dichter  auf  die  Besultate  dieser  For- 
schung hinübergreifen  konnte  und  niufste,  nach  den  erwähnten 
Nummern  hier  aufzureihen.  Wenn  dabei  mehr  lateinische  Citate 
folgen  als  griechische,  so  kommt  es  zum  Teil  daher,  dafs  der 
Unterzeichnete  bis  jetzt  vorwiegend  zum  lateinischen  Unterrichte 
herangezogen  worden  ist.  Was  ich  immer  am  schmerzlichsten 
vermifst  habe,  war  die  Lektüre  der  griechischen  Dichter. 

Hoffentlich  begleitet  mich  bei  meiner  Arbeit,  die  eben  nur 
in  der  praktischen  Verwertung  der  sprach  vergleichenden  elymolo- 
gischen  Forschung  besteht,    das   Interesse    des  geneigten  Lesers, 
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sollte  es  sich  auch  nur  ilarurii  haiidelii,  zur  Diskussron  schwie- 
riger Fragen  anzuregen,  die  ja  von  jener  Seite  so  dringend  ge- 
wünscht wird. 

Nr.  7.  Im  sechsten  Buche  der  Aneide  erzählt  uns  bekanntlich 
Virgil  die  Höllenfahrt  seines  Helden.  Nachdem  ihn  mit  der  Sibylle 
von  Cuniä  Charon  glücklich  übergesetzt  hat,  zeigt  sie  ihm  auf  den) 
Wege  zum  Elysium  links  den  Abgrund  des  Tartarus.  Hier,  sagt 
sie,  ist  die  Stelle,  wo  sich  der  Weg  nach  beiden  Seilen  teilt:  der 
rechts  auf  die  Burg  des  grofsen  Dis  gerichtet  ist,  auf  dem  haben 
wir  zu  gehen;  hingegen  löst  (entfesselt)  der  links  die  Strafen  der 
Übelthäter  und  fuhrt  zum  sündigen  Tartarus  (V.  542):  ai  laeva 
malorum  Exercet  poenas  et  ad  impia  Tarlara  miltü,  Poenas  ist 
metaphorisch  für  verbera  oder  ßagellum  gesagt.  Dem  Dichter 
schwebt  schon  hier  das  Bild  der  rächenden  Tisiphone  vor,  von 
der  es  570  heifst:  Sogleich  schwingt,  eine  Rächerin  des  Misse- 
thäters,  mit  der  Peitsche  gegürtet,  Tisiphone  diese,  indem  sie  auf 
ihn  losspringt  u.  s.  w.  Heifst  arcere  „einschliefsen,  verwahren", 
arca  „Kiste,  Verschlufs*'  u.  s.  w.,  so  sucht  man  exercere  „frei 
machen,  losmachen''  in  dieser  Bedeutung  immer  noch  vergebens. 
Wir  erwarten,  wie  auch  Wagner  interpretiert:  poenae  exercentur\ 
vgl.  solvere  poenas  bei  Sallust  u.  a. 

Nr.  15.  Wie  nahe  lat.  decet  an  griecli.  do%tl  beranstreift, 
kann  eine  Stelle  zeigen,  wie  Plaut.  Cap.  966.  Obgleich  Stalagmus 
seinem  Herrn  Hegio,  dessen  Sohn  er  vor  Jahren  entführt  hat, 
wiedergebracht  wird,  zeigt  er  doch  nicht  die  mindeste  Reue:  Die 
That,  die  ich  gestehen  könnte,  glaubst  du  wohl,  könnte  mich 
gereuen  auf  deine  Rede  hin?  Hegio:  Nun,  ich  wills  dahin  bringen, 
dafs  sie  dich  gereut;  denn  (von  Scbiägen)  ganz  blau  will  ich  dich 
machen  (prügeln).  Stalagmus:  Ki,  als  einem,  der  darin  unerfahren 
ist,  glaub'  ich,  drohst  du  mir  mit  Schlagen.  Lafs  doch  das  sein! 
Sag',  was  giebst  du,  damit  du  hier  erreichst,  wonach  du  strebst? 
Hegio:  Beredt  genug  bist  du,  jedoch  nunmehr  will  Worte  gespart 
ich  wissen.  Stalagmus:  Es  geschehe,  wie  du  willst.  Hegio  (für 
sich):  Ejn  wohl  willfähriger  Bursche  war  es;  jetzt  scheint  es 
nicht.     Bene  morigerus  fnit  puer;  nunc  non  decet. 

So  ist  auch  die  Bedeutung  des  Wortes  dignüas  „Geltung'' 
do^a  verblafst  bei  Cic.  in  Cat.  4,  20.  Indem  Cicero  die  gröfste 
Strenge  bei  Bestrafung  der  Verschworenen  emptiehlt,  kann  er  es 
nicht  unterlassen,  anzudeuten,  dafs  er  es  mit  Aufbietung  seines 
ganzen  persönlichen  Mutes  thue.  Wenn  nun  auch  einmal,  sagt 
er,  durch  die  Verbrecherwul  eines  iMenschen  aufgereizt,  diese 
Schar  (der  Verschworenen)  mehr  zu  bedeuten  haben  sollte,  als 
was  ihr  zusammen  mit  dem  Staate  geltet,  so  sollen  mich  doch, 
versammelte  Väter,  meine  Thaten  und  Mafsnahmen  niemals  ge- 
reuen. Quodsi  aliquando  alicuius  fitrare  et  scelere  coficitata  manm 
isla  plus  valnerit,  quam  vestra  ac  reipubh'cae  dignitas  etc. 

Nr.  27,  b.     xaxä  in  der  Bedeutung  „Schlimmes,  Leiden"  ist 


von  J.  Sau  lieg.  555 

nicht  selten,  wie  bei  Sopli.  Ant.  927,  wo  die  Heldin  des  Stückes, 
indem  sie  zum  Tode  gefidirt  wird,  wünscht,  wenn  ihre  Feinde  im 
Unrecht  seien,  so  brauchte  des  Leidens  gar  nicht  mehr  zu  sein, 
das  sie  zu  dulden  haben  sollten,  als  sie  ihr  so  gegen  Fug  und 
Recht  anthäten,  ein  Zug  ihres  Charakters,  der  aus  der  Blutrache 
sich  erklart,  die  für  die  älteste  Zeit  der  griechischen  Geschichte 
und  überhaupt  da  anzunehmen  ist,  wo  eine  Genugthuung  der 
Gerichte  mangelte:  ei  d'  otd*  aiiccQidvovai,  firj  nXeico  xaxä 
ndi)'OuVy  fj  x«t  dgcücnv  ixdixwg  ifis,  Ihre  Seele  windet  sich 
im  Schmerze  der  Verlolgung:  sie  hat  keinen  anderen  Stachel,  sich 
zur  Wehr  zu  setzen,  als  den  des  gleich  unfrommeu  Wunsches. 
Man  wird  unwillkürlich  an  das  alttestamentliche  Aug'  um  Aug' 
und  Zahn  um  Zahn,  oder  an  den  verfolgten  Juden  in  Shakespeares 
Kaufmann  von  Venedig  erinnert. 

Im  Eingänge  ihrer  Hede  gewinnt  das  Wort  xaxog  sogar  den, 
wenn  auch  immer  noch  unpersönlichen  Sinn  von  leidend  und 
vergleicht  sich  so  passend  mit  lit.  kank-inti  quälen,  das  Curtius 
anführt:  0  (welch)  ein  Grabmal,  o  ein  öraulgemach,  o  eine  immer 
geschlossene  Gruflbehausung,  in  die  ich  gehe  zu  den  iMeinigen, 
von  denen  die  gröfste  Anzahl  bei  den  Toten  Persephone  schon 
aufgenommen  hat,  nachdem  sie  umgekommen,  von  denen  ich  zu- 
letzt und  am  gequältesten  nun  bei  weitem  hinabgehe,  bevor 
mir  mein  Teil  am  Leben  geworden  ist  (895):  cov  koiaO^ia'yia 
xal  xdxiaxa  6ij  ficcxQo)  Kdififii,  nqiv  fiot  fioiQay  t^i^xfiv  ßiov, 

Nr.  29,  b.  Nicht  blol's  in  classicum,  auch  in  classis  selber 
schimmert  noch  das  Etymon  durch,  wenn  wir  an  der  Übersetzung 
„Aufgebot"  eben  nichts  auszusetzen  linden,  z.  B.  in  jenen  weis- 
sagenden Schlulsworten  des  Nereus  bei  lloraz  1,  15:  In  seinem 
Groll  wird  zwar  den  Tag  (der  Entscheidung)  für  llion  und  die 
Mütter  der  Phrygicr  (Trojaner)  hinausschieben  Achills  Aufgebot, 
d.  i.  seine  Mannschaft,  Gefolgschaft,  die  er  in  Phthia  aufgeboten, 
d.  i.  ihm  zu  folgen,  aufgerufen  {MvQ^idoreg  dt  xaXtvvro 
B  684);  aber  nach  bestimmten  Wintern  wird  der  Achäer  Feuer 
die  Häuser  Ilions  in  Brand  stecken.  Iracnnda  diem  proferet  llio 
Matrom'sque  Phrygnm  classis  AchiUei;  Post  certas  hiemes  nret  Achaicus 
ignis  lliacas  domos, 

Nr.  45.  Vielleicht  gehört  hierher  nicht  nur  lat.  civis,  son- 
dern auch  castrnm,  das  nach  dem  Vorgange  Corssens  jetzt  zur 
Wurzel  skad  gezogen  wird.  Merkwürdig  ist  gewifs,  dafs  noch  bei 
Virg.  An.  5,  671  die  Vorstellung  des  einen  Begriffs  die  des  anderen 
erweckte.  Als  Äneas  bei  der  Todesfeier  seines  Vaters  auf  Sicilien 
mit  dem  männlichen  Teile  seines  Gefolges  den  S}>ielen  hingegeben 
ist,  werfen  die  am  Strande  zurückgelassenen  Frauen  Feuer  in  die 
Schiffe.  Sowie  es  Eumelus  meldete,  sprengte  Ascanius,  der  eben 
das  Heilertreffon  anluhrte,  auf  feurigem  Bosse  zum  Scliilfslager, 
ohne  dafs  ihn,  obgleich  vor  Eile  aufser  Atem,  sein  Hofmeister 
zurückhalten  kann.     „Was   ist   das  wieder   für   eine  Tollheit   von 
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euch?*'  rief  er,  „und  woliin,  wohin  wollt  ihr  damit  hinaus?  iiuo? 
wehe,  ihr  unglficksejigen  Sassen  (von  sitzen;  von  liegen  fehlt 
das  Derivatuni):  niclit  den  Feind  und  den  feindlichen  Sitz  (eig. 
Lager)  der  Argiver,  nein,  eure  eigene  Hoffnung  verbrennet  ihr. 
heu,  wiserae  cives?  non  hostem  inimicaque  castra  Argwum,  vestras 
spes  vrUis. 

Nr.  02.     Auf  glon'a   „Huhmesthaf*   braucht   nicht    erst    mit 
Kuhn   aus   dem  Sanskrit   geschlossen   zu    werden:    man  kann  es 
aus  Virgil   5,  394  belegen.    Aneas  veranstaltet  an  dem  Todestage 
seines  Vaters  auch  einen  Fauslkampf.    Der  Sieger  soll  einen  jungen 
Stier    mit   vergoldeten    Hörnern    davonführen,    der  Besiegte    sich 
eines    Schwertes   und   Helmes   getrosten.     Da  erhebt   sofort,    mit 
gewaltiger  Kraft   ausgestattet,   Dares   sein   Haupt    und    läfst   seine 
breiten  Schultern  sehen  und  schlfigt  mit  beiden  Armen  durch  die 
Luft.      Niemand    wagt    es,    den    Kampf    mit    ihm    aufzunehmen. 
Schon  fafst  er  den  Stier   am  Hörne   und   fragt   den  Äneas,    wie 
lange  er  denn  noch  stehen  solle,    wie  lange   es  sich  denn    noch 
schicke  zu  warten,    ob  er  nicht  sein  Geschenk  hinnehmen  dürfe. 
Schon    murmelten    ihm    die  Dardaniden  Beifall,    da  wendet   sich 
Äneas'  (>astfreund  an  den  alten  bedachtigen  Entellus  mit  tadelnden 
Worten  und  fragt  ihn,  ob  er  —  früher  einmal,  jetzt  freilich  um- 
sonst! der  Tapferste  unter  den  Tapferen  —  das  ansehnliche  Ge- 
schenk so  ohne  allen  Kampf  ruhig  hinnehmen  lassen  wolle.    Wo 
bleibe  nun  sein  gottlicher  Meister,    den    er    freilich    umsonst   er- 
wähne,   der  Eryx,    wo  sein  Buf,    der  über  ganz  Sicilien  hinweg- 
reiche,   wo  die  erbeuteten  Walfenstücke,    die   von    seinem  Hause 
herabhingcn.     Ihid  Entelhis  läfst  sich    überreden,   und    indem   er 
seine    beiden    Kampfriemen    von    ungeheuerem    Gewichte    mitten 
hineinwirft,   ruft  er:    Nicht   ist  Liebe  zum  Buhme   geschwunden, 
noch  von  Furcht  vertrieben  die  Buhme  st  hat  u.  s.  w.     Non  laudis 
amor  nee  (florta  cessit,  Pulsa  metn  etc. 

Nr.  77.  Üafs  crnddis  von  crudus  abzuleiten  ist,  wie  cardueUs 
von  airdunsj  palrueUs  von  patruns  und  weiter  fideU's  von  fides  und 
dem  entsprechend  nach  der  ersten  corniptela  von  corruptu^,  cau- 
tela  von  caulus,  snlela  von  sntu^,  tutela  von  tnlns,  candela  und 
redupliziert  dcindela  ,, Glühwürmchen"  von  candeo,  querela  von 
queroVy  loqnela  von  loqnor,  custodela  von  custos,  cUentela  von  cliens 
liegt  auf  der  Hand,  aber  dafs  es  in  der  Bedeutung  „blutig**  auch 
nodi  in  der  klassischen  Latinität  vorhanden  ist,  dürfte  neu  seiu. 
Und  doch  erzählt  Venus  selber  ihrem  Sohne  Aneas,  der  in  Afrika 
gelandet  ist,  bei  Virgil  im  ersten  Buche  der  Äneide,  wie  mitten 
zwischen  Dido  und  ihren  Gemahl  Sychäus  ihr  wütender  Bruder 
getielen  und  ihn  von  Goldgier  geblendet  schändlicher  Weise  am 
Altare  meuchlings  mit  dem  Schwerte  getötet  habe,  unbesorgt  um 
die  Liebe  seiner  leiblichen  Schwester,  wie  er  dann,  der  Bösewicht, 
die  That  lange  veiheimlicht  und  alles  mögliche  erfunden  habe,  um 
die  arme  Liebende  mit  eitler  Hoffnung  zu  tauschen.    Da  erschien 
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ihr  selbst  im  Schlafe  das  Bild  ihres  unbeerdigten  Gemahles  und 
enthüllte,  das  bleiche  Antlitz  ganz  wunderbarer  Weise  erhebend, 
vor  ihren  Augen  den  blutigen  Altar  und  die  vom  Stahl  durch- 
bohrte Brust  und  entdeckte  so  das  ganze  verborgene  Verbrechen 
seines  Hauses  (V.  354):  ora  modis  attoUens  palUda  miris  Crudelis 
aras  traieclaqne  pectora  ferro  Nndavit  caecumque  domus  scelus  omtie 
reteocit, 

Nr.  93.  Vergeblich  wird  man  in  den  Wörterbüchern  unter 
noxfm  die  Bedeutung  „sterbh'ch,  des  Todes  schuldig*'  entsprechend 
der  Verwandtschaft  des  Wortes  mit  nex  und  griech.  v€xvg  suchen, 
und  doch  mufs  man  auf  Grund  dieser  Zusammenstellung  eine 
solche  Bedeutung  des  Wortes  für  Virgils  Äneide  6,  731  in  An- 
spruch nehmen.  Äneas  thut  im  Elysium  auch  einen  Blick  in 
jenen  entlegenen  Hain,  durch  den  der  Lethestrom  fliefst,  und  sieht 
da  jene  unzahligen  Geschlechter  und  Völker  wie  Bienen  zur 
Sommerzeit  herumfliegen.  Er  entsetzt  sich  vor  der  Menge  und 
fragt  seinen  Vater  Anchises  nach  einer  Erklärung.  Der  tragt 
schon  längst  das  Verlangen,  ihm  die  Scharen  seiner  Nachkommen 
zu  bezeichnen,  damit  er  sich  des  gefundenen  Italiens  erst  recht 
erfreue,  und  hebt  mit  der  Erschaffung  oder  vielmehr  mit  der  Be- 
seligung der  Welt  an.  Alles  macht  ein  inwendiger  Geist  lebendig, 
setzt  in  alle  Glieder  gegossen  die  Seele  in  Thätigkeit  und  ver- 
bindet sich  mit  dem  Ganzen.  Daher  der  Menschen  und  Tiere 
Geschlecht  und  das  Leben  der  Vogel  und  der  Ungeheuer,  welche 
das  Meer  unter  der  schimmernden  Oberfläche  trägt.  Des  Feuers 
Kraft  und  des  Himmels  Ursprung  haben  alle  diese  Geschöpfe  frei- 
lich nur  insoweit,  als  sie  nicht  dem  Tode  verfallene,  sterbliche 
Leiber  aufhalten.  Jgneus  est  ollis  vigor  et  caelestis  origo  Semmihus, 
quantum  non  corpora  noxta  lardant  Terrenique  hebetant  arlus 
moribundaque  memhra. 

Nr.  118.  Sollte  wirklich  lat.  sacer  und  sancio  nichts  mit 
äytog  und  a^Ofiai  ,, scheuen"  zu  thun  haben?  Wie  würde  doch 
eine  ganze  Reihe  von  Derivaten,  anzufangen  mit  exsecrari,  ex- 
secrabiUs  (wörtlich:  verabsclieuungsvvert  z.  B.  bei  Liv.  26,  13,9)  u.  a. 
hierher  passen! 

Nr.  122.  Wie  ayaklco  gehört  natürlich  auch  abgeleitetes 
äyaXfia  hierher,  ähnlich  daiöalfia  zu  daiddklco,  a(pdXfi,c(  zu 
(S(fdXXü)j  äXiict  zu  aklofiai.  Und  ciyaXfJia  ist  wirklich  nicht 
nur,  was  Freude  macht,  nämlich  eine  Zierde,  eine  Bildsäule  u.  s.  w., 
sondern  auch  die  Freude  ganz  allgemein  z.  B.  bei  Sophokles  in 
der  Antigone  V.  704.  Nachdem  sich  der  Chor  umsonst  für  An- 
tigone  verwandt  hat,  kommt  Haimon,  um  seinen  Vater  zur  Nach- 
giebigkeit zu  stimmen.  Er  macht  ihn  vor  allem  auf  die  allge- 
meine Beliebtheit  seiner  Braut  aufmerksam,  die  es  nach  dem  Ur- 
teile der  Leute  am  allerwenigsten  verdiene,  so  schrecklich  durch 
eine  so  wohl  berühmte  That  nnterzugi'hen.  Sei  sie  nicht  wert 
vielmehr  des  goldnen  Ehrenkranzes?     Er  kenne  keinen  besseren 
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Schatz  als  das  (Uück  seines  Valcrs.  Dcun  woran  können  Kinder 
eine  ^rolsere  Freude  haben,  als  an  dem  Kuhme  eines  blühenden 
Vaters,  oder  woran  ein  Valer,  als  seitens  seiner  Kinder.  Aber 
dann  müsse  er  doch  auch  einsehen,  dafs  er  unrecht  habe.  T* 
yccQ    nctiQoq    ^akXovcog   tvxltiaq  rixvoig  'Ayukfia  fAst^o^y   1} 

li    TIQOC    TiaidüHV    7TCtlQi\ 

i\r.  140.  dafs  lat.  aeijer  hierher  gehört  und  an  skt.  eyämi,  egdthm 
„das  l{e])en",  egalkds  „zitternd'*  sich  anschliefst,  kann  z.  li.  Liv. 
25,  38,  3  beweisen.  Nachdem  in  den  voraufgehenden  Kapiteln 
der  Untergang  der  beiden  Brüder  Publius  und  Gnaeus  Scipio  in 
Spanien  geschildert  isl,  erzählt  Livius  weiter,  wie  ein  Mann  den 
Schaden  einigermafsen  wiederherstellt,  nändich  der  römische  Kitler 
L.  Marcius,  ein  junger  Mann,  der  aus  Cn.  Scipios  Schule  hervor- 
gegangen war.  Nachdem  er  sich  mit  dem  Unlerfeldherrn  des 
]*.  Scipio  verbunden  hatte  und  in  einer  Versammlung  der  ver- 
einigten Armeen  zum  Oberstkommandierenden  gewaidt  worden 
war,  befehligte  er  das  Gros  mit  neuem  Mute.  Da  langte  die 
{Nachricht  an,  dafs  Gisgos  Sohn  llasdrubal  herannahe,  um  die 
vermeintlichen  Beste  des  Krieges  zu  vernichten.  Als  nun  Marcius 
die  rote  Fahne  auf  dem  Feldherrnzelt  aufgesteckt  und  damit  das 
Zeichen  zu  dem  bevorstehenden  Kampfe  gegeben  hatte,  ergrifl'  alle 
bei  dem  (»edanken  an  die  getöteten  Feldherren,  die  in  fünfjährigea 
häm[)fen  immer  so  siegreich  gewesen  waren,  die  schmerzlichste 
Trauer  und  Mutlosigkeit.  Indem  sie  aber  Marcius  nicht  blufs  be- 
schwichtigte, sondern  auch  ganz  energisch  anliefs  und  anfeuerte, 
ihre  Feldherren  nicht  ungerächt  daliegen  zu  lassen,  gelingt  es 
ihnen  sowohl  den  Feind  ziirürkzuschlagen,  als  auch  beabsichtigt 
Marcius  selbst  sogleich  in  die  Ollensive  überzugehen.  Er  beruft 
also  eine  Versammlung,  und  nachdem  er  darauf  hingewiesen,  dah» 
sowohl  sein<*  IMetiit  gegen  die  getöteten  Befehlshaber  im  Leben 
und  Tode,  als  auch  ihre  gegenwärtige  Lage  es  jedem  glaubwürdig 
erscheinen  lasse,  dafs  ihn  ihre  Wahl  zum  Oberfeldherrn  zwar 
ehre,  aber  in  der  Thal  auch  schwer  auf  ihm  ruhe  und  ihn  be- 
unruhige, gesteht  er  ihnen  ganz  ollen  ein:  In  einer  Zeit,  in  der 
ich,  wenn  nicht  Furcht  meinen  Schmerz  betäubte,  kaum  meiner 
so  mächtig  wäre,  um  in  meinem  (von  Besorgnis)  bebenden 
Gemüte  einigen  Trost  linden  zu  können,  sehe  ich  mich  genötigt,  an 
eurer  aller  statt,  was  so  schwer  in  der  Trauer  ist,  allein  zu  raten. 
(jiio  enim  tempore^  tn'si  melus  maerorem  obslnpefacerety  vix  ita  compos 
mei  essem,  nt  aliqua  solacia  invenire  aeyro  aiiimo  posseni,  cogor 
veslram  omnhim  vicem,  quod  difßcHlimnm  in  Inctu  est,  unus  con- 
sulere. 

Noch  deutlicher  will  mir  diese  Bedeutung  des  Wortes  bei 
Virgil  Au.  5,  4GS  hervortreten.  Oben  unter  Nr.  62  ist  schon  er- 
wähnt worden,  wie  der  hochbelagte  Enlellus,  der  das  Waffenhand- 
werk  längst  quittiert  hat,  sich  durch  Acestes  bestimmen  läfst,  den 
Faustkampf  mit  dem  prahlerischen  Üares  aufzunehmen.     Und  da- 
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bei  stellt  sich  heraus,  dafs  Dares  nicht  einmal  imstande  ist,  gegen 
die  ungeheueren  Waffen  des  Entellus  fiberliaupt  aufzukommen. 
Nachdem  aber  die  passenden  Faustriemen  gebracht  sind  und  der 
Kam))r  begonnen  hat,  holt  Entellus  zu  einem  so  weiten  Schlage 
ans,  dafs  er,  indem  Dares  mit  schneller  Körperbewegung  parierte, 
mit  ganzer  Schwere  zu  Hoden  fiel.  Als  ihm  nun  Acestes  aufge- 
holfen hat,  entflammt  Schamgefühl  und  selbsthewuiste  Tapferkeit 
seine  Kräfte,  und  er  treibt,  seine  Schläge  verdoppelnd,  den  Dares 
die  ganze  Ebene  entlang  vor  sich  her,  bis  Äneas  selber  seinem 
Zorne  Einhalt  thut  und  den  ermatteten  Dares  helehrt:  „Unglück- 
seliger, was  ist  das  für  ein  grofser  Wahnsinn,  der  deinen  Sinn 
erfafste?  Merkst  du  denn  nicht  die  ungleiche  Kraft  und  der  Gott- 
heit Macht,  die  sich  gegen  dich  gewendet?  Weiche  nur  dem 
Gotte!*'  Und  als  er  mit  diesen  Worten  den  Kampf  geschlichtet, 
müssen  ihn  treue  Altersgenossen,  indem  er  die  zitternden 
Kniee  dahinschleppt  und  hierhin  und  dahin  sein  Haupt  sinken 
hlfst  und  dickes  Hhit  ans  dem  Munde  auswirft  und  mit  dem  Ulute 
vermengt  Zähne,  zu  den  Schulen  abführen  und  nehmen  herhei- 
gerufen  seinen  Helm  und  sein  Schwert  an  sich  und  lassen  Sieg 
und  Stier  dem  Entellus.  Ast  illum  fidt  aequales  genua  aegra 
trahetUem  Jactatitemque  ntroque  caput  crassvmque  cruorem 
Ore  eiecianlem  mtxiosque  in  sanguine  dentes  Ducunt  ad  tuwis 
galeamqtte  ensemque  vocati  Aca'piuyit,  palmam  Entello  taurumque 
relinatnt. 

».  152.  Zu  üQytj  ,,Trieh'*  möchte  ich  nur  gelegentlich  So[di. 
Anl.  355,  zu  dgyfj  „Eifer'*  875  notieren,  wenn  es  nicht  schon  einer 
der  Lexikographen  gethan  hat.  Wrshalb  ich  diese  iNummer  an- 
führe, geschieht  lediglich  des  Dichteruameus  Virgil  halber.  So 
allgemein  die  andere  Form  des  Namens  auch  schon  angenommen 
worden  ist,  Dank  dem  so  erfreulichen  Streben  nach  einheitlicher 
Schreibung,  so  war  sie's  doch  gera<le  am  wenigsten  wert.  Und 
auf  mich  macht  sie  immer  den  Eindruck  eines  ühereinslimnumden 
Mifsverständnisses  des  sonst  hervortretenden  Prinzi))s  neuerer 
lateinischer  Orthographie.  Nichts  beweist  die  Schreibart  der  Grie- 
chen, denn  OvfQyiXiog  oder  BfgylXiog  ist,  wie  das  von  (lurlius 
angeführte  OvfQyioihog  oder  altgallisches  vergobretus  doch  nur 
auf  dieselbe  Wurzel  zurückzuführen.  Es  kommt  auch  nicht  dar- 
auf an,  wie  der  Name  handschrifllich  überliefert  ist,  wenn  über- 
haupt  keine  Einheit  in  der  Überlieferung  herrscht.  So  lange  keine 
Möglichkeit  gegeben  ist,  den  Namen  anders  herzuleiten,  haben 
wir  auch  ein  Kecht,  diese  wie  jede  andere  etymologische  Schreibung 
aufrecht  zu  erhalten.  Wir  glauben  aber  dabei  aus  der  Intention 
des  Dichters  heraus  zu  bandeln.  Denn  es  scheint  die  lat.  Über- 
setzung des  Namens  Parlhenius,  eines  Griechen,  den  der  Dichter 
nicht  nur  nachgeahmt,  sondern  auch  zum  Lehrer  des  Griechischen 
gehabt  hat.  Wenn  Ribbeck  in  seiner  Ausgabe  1867  S.  XH  Nr.  2 
geilend  macht,   dafs  das  in  einem  sehr  frühen  Alter  der  Fall  ge- 
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Wesen  sein  nuifste,  so  spräche  das  nur  für  die  Wahl  gerade  dieses 
Namens,  den  doch  sein  Vater  nocli  nicht  gefuhrt  hat. 

Nr.  100.  Der  Zusammenhang  von  aesculus  mit  Wurzel  ed 
,, essen"  gilt  des  Diphthongs  wegen  nicht  für  ausgemacht,  und  doch 
gehen  sciiou  die  Wörterbücher  aesculus  als  Eiche  mit  efshareo 
Früchten  „Speiseiche'*  ausdrücklich  an.  Wir  haben  nun  oft  genug 
beobachtet,  wie  gerade  bei  den  Dichtern  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung der  Worte  durch  ihren  gewobnlichen  Sinn  hindurchleuchtet. 
Sollte  das  N\ie  schon  oben  unter  29,  b  bei  üoraz  der  Fall  sein, 
wenn  er  aucii  noch  das  Derivatum  aesculetum  gerade  mit  aUre 
verbindet?  Es  geschieht  in  der  schönen  Ode  an  Aristius  Fuscus. 
Der  Dichter  rühmt  sich  bekanntermafsen  des  Schutzes,  den  ein 
guter  Genius  jedem  angedeihcu  hlfst,  der  frei  von  Schuld  und 
Fehle  bewahrt  die  kindlich  reine  Seele;  hat  doch  vor  ihm,  dem 
unbewehrten,  einmal  ein  Wolf  sogar  die  Flucht  ergrifTen,  und 
zwar  ein  Untier  von  Wolf,  wie  es  weder  das  kriegstüchtige 
Daunierland  Apulien  in  seinen  ausgedehnten  Speis  ei  eben  Wäl- 
dern (also  schon  zu  ungewöhnlicher  Gröfse)  heranzieht,  noch 
Jubas  Land  Numidien  hervorbringt,  der  Löwen  lechzende  Amme. 
Quäle  portentum  neque  milüaiis  Daunias  latis  alü  aesculetis 
Nee  Juhae  tellus  generat,  leonum  Arida  nutrix, 

Nr.  163.  Wie  nahe  hier  die  beiden  klassischen  Sprachen 
aneinander  heranreichen,  kann  fuga  griech.  (fv^a  „Schrecken" 
beweisen,  wie  ich  es  bei  Livius  20,  10,  7  gefunden  habe;  denn 
zur  Flucht  kam  es  da  noch  nicht,  höchstens  zu  einer  versuchten 
Flucht.  Als  nämlich  Hannibal  211  v.  Chr.  mit  dem  Entsätze  von 
Capua  kein  Glück  hat,  sucht  er  durch  eine  geplante  Überrumpelung 
der  Hauptstadt  selber  die  Belagerungsiruppen  von  Capua  abzu- 
ziehen. Wirklich  wird  Fulvius  Flaccus  mit  seiner  Armee  nach 
Rom  entboten.  Als  nun  Hannibal  selber  mit  2000  Heitern  am 
Hügelthorc  bis  vor  den  Herkulestempel  heranreitet,  um  aus  mög- 
lichster Nähe  sich  Mauern  und  Lage  der  Stadt  zu  betrachten, 
wobei  er  sich  ganz  ruhig  gehen  liefs,  da  wallte  wohl  dem  röm. 
Feldherrn  auch  sein  Blut,  und  er  giebt  der  Reiterei  auf,  die  Feinde 
zu  entfernen  und  ins  Lager  zurückzutreiben.  Als  das  nicht  ge- 
nügt, müssen  die  1200  nuniidischen  Überläufer,  die  sich  auf  dem 
Aventin  befanden,  mitten  durch  die  Stadt  nach  den  Esquilieu 
herüberreiten.  Wie  sie  aber  den  publicischen  Abhang  herunter- 
kommen, werden  sie  von  der  Burg  und  dem  Kapitol  aus  gesehen, 
und  man  glaubt,  der  Aventin  sei  genonmien.  Das  gab  nun  so 
grofsen  Autlauf  und  Schrecken,  dafs,  wenn  nicht  das  punische 
Lager  aufserhalb  der  Stadt  gewesen  wäre,  die  ganze  furchtsame 
Menge  hinausgestürzt  wäre,  ea  res  tantum  tumnltutn  ac  fngam 
praebuit,  ul  nisi  castra  Punica  extra  urbem  fuissetit^  effusura  se 
omnis  pavida  multitudo  fuerit. 

Nr.  168.  Nur  wer  die  eigentliche  Grundbedeutung  eines 
Wortes    kennt,    gewinnt    für    die  Interpretation    eine    bestimmte 
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Richtung.  Wer  sich  darauf  angewiesen  sieht,  zwischen  den  öfter 
wie  Spreu,  die  der  Wind  verstreut,  ausgeschütteten  Bedeutungen 
des  Wörterbuches  zu  walilen,  wird,  wenn  nicht  durch  Zufall, 
kaum  die  richtige  Bedeutung  entdecken.  So  ging  es  mir  mit  dem 
non  praeter  solitum  leves  des  Horaz  1,  6,  20.  Zu  allgemein  und 
darum  nichts  sagend  erklärte  mir  Diilenburger  die  Stelle:  'Quae 
levitas  proxime  pertinet  ad  amorem,  transferlur  autem  ab  amore 
ad  ralionem  poeticam*.  Im  Lichte  des  Curtiiisschen  Kommentars, 
wenn  wir  so  sagen  dürfen  und  wir  dürfen  es,  wenn  wir  beden- 
ken, dafs  die  objektiv  sprachliche  Erklärung  gewöhnlich  auch  schon 
die  rein  sachliche  in  sich  schliefst,  —  gewinnt  erst  die  St<'lle  an 
Klarheit.  Danach  entspricht  levis  lautlich  dem  griechischen  iXaxvg» 
Merkwürdig,  dafs  Schweizer  auch  ahd.  ringi  hinzufügt  (schweizer. 
noch  jetzt  „leicht*')»  wozu  unser  ,. gering'*  gehört,  hier  offenbar 
im  Sinne  von  „bescheiden**.  Die  Ode  gehört  dem  Jahre  27  v.  Chr, 
an.  Iloraz  war,  wenn  er  dem  Schwiegersohne  des  Kaisers  gegen- 
über nicht  selber  eine  innere  Nötigung  verspürte,  wohl  gar  an- 
gegangen worden,  den  Sieger  von  Actium  zu  besingen.  Er  thut 
es  mit  diesem  Liede,  oder  vielmehr  er  thut  es  nicht,  indem  er 
sich  der  gewaltigen  Aufgabe  gegenüber  mit  seiner  zu  schwachen 
Kraft  entschuldigt,  da  er  nur  (jclage  besinge,  nur  Liebeshändel 
mit  Jungfrauen,  die  sich  höchstens  mit  spitzen  Fingernägeln 
wafTneten,  mag  er  selber  frei  sein  von  einer  augenblicklichen 
Leidenschaft,  oder  mag  er  zufällig  erglfdien,  also  wohl  auch  Partei 
nehmen,  was  den  eifersüchtigen  Kampf  der  Mädchen  nur  noch 
mehr  anfachen  mufs,  alles  naturlich  in  den  Schranken  des 
Scherzes,  indem  er  den  ganzen  Gedanken  des  kleinen  Gedichtes 
in  die  letzte  Zeile  zuspitzend  sich  „bescheiden  wie  immer** 
nennt,  ein  Wort,  das  vielleicht  einer  seiner  Freunde  zu  seiner 
Entschuldigung  dem  Agrippa  gegenüber  schon  hat  fallen  lassen 
und  das  er  hier  mit  Freuden  aufnimmt.  Nos  coninvta,  nos  proelia 
virginum  Sectis  in  iuvenes  unguibus  acrium  Canlomns  vacni  sive 
quid  urimur,  Non  praeter  sohl  um  leves. 

Leichter  wird  man  bei  Livius  26,  22,  15  auf  diese  Bedeu- 
tung des  Wortes  verfallen.  Als  nämlich  bei  der  Konsulwahl  die 
zum  Wählen  zuerst  ausgeloste  Centurie  der  Jungen  aus  der  Tribus 
Voturia  neben  T.  Otacilius  den  T.  Manlius  Tonjuatus  nennt  und 
er,  von  der  freudig  erregten  Menge  seiner  Verehrer  beglück- 
wünscht, gleichwohl  vor  dem  Vorsitzenden  Konsul  (Iribunal  con- 
sulis)  Fulvius  erscheint,  um  g<*gen  seine  Wahl  Vorstellungen  zu 
machen  und  seine  Augenschwäche  als  einen  Eutschuldigungsgrund 
anzuführen,  und  als  jene  Centurie  nun  erst  an  seiner  Wahl  fest- 
halten will,  sagt  er  ihnen,  weder  könne  er  sich  ja  in  Zukunft  als 
Konsul  ihr  Gebahren,  noch  sie  sein  Kommando  gefallen  lassen. 
Sie  sollten  vielmehr  zur  Abstimmung  zurückkehren  und  daran 
denken,  dafs  der  punische  Krieg  in  Itahen  und  Hannibal  der 
Feinde  Fuhrer    sei.     Erst    durch  das   Ansehen,    das   er   sich   bei 
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diesen  Worten  giebU  nnd  durch  Aufserungen  des  Nirsfallens  sei- 
tens der  Zuhörer  hewogen,  standen  nun  die  Jungen  von  ihrem 
Vorhaben  ab,  verlangten  aber  eine  Besprechung  mit  der  Centurie 
der  Alten,  die  ihnen  mit  treuem  Rate  zur  Seite  stehen.  Im  An- 
schlüsse hieran  kann  nun  Livius  eine  Bemerkung,  die  auch  wohl 
heute  noch  zeitgemäfs  wäre,  nicht  unterdrucken:  dem  Beispiele 
der  Vorwahicenturie  folgten  nämlich  alle  anderen,  und  gewähll 
wurden  Männer,  von  denen  vorher  kaum  die  Rede  war.  Mag 
man  nur  immer,  sagt  er,  diejenigen  verspotten,  welche  für  die 
gute  alte  Zeit  schwärmen:  man  wird  docli  wohl,  auch  wenn  es 
einen  Idealstaat  (sapkntium  civitas  z.  B.  Piatos)  gäbe,  den  sich 
die  Gelehrten  nur  einbilden,  ohne  ihn  wirkhch  zu  kennen,  nicht 
der  Ansicht  sein,  dal's  sich  je  Staatslenker,  die  bei  gröfserem  An- 
sehen sich  mehr  von  llerrschbegierde  frei  hielten,  oder  eine 
besser  geartete  Menge  linden  konnte.  Hafs  nun  vollends  die  Cen- 
turie der  jungen  Leute  die  Alten  habe  um  Rat  fragen  wollen, 
wem  sie  bei  der  Abstimmung  die  Regierung  übertragen  sollte, 
dafs  so  etwas  kaum  glaublich  klingt,  das  hat  doch  auch  der 
Ellern  wohlfeiles  und  geringes  Ansehen  bei  den  Kindern  in 
diesem  Jahrhunderte  zu  Wege  gebracht,  ctntnriam  vero  iuniorum 
seniores  consnlere  volnisse  quibus  imperium  suffragio  mandaret,  vir 
vt  veri  stinile  süf  parentium  quoque  hoc  saeculo  vUis  levisque 
apnd  liberos  aucloritas  fedt. 

Nr.  169.  Nach  der  gegebenen  Zusammenstellung  mit  vAo 
(vgl.  velum  =  vefhshim  resp.  vecslnm)  durfte  wohl  vexo  zunächst 
von  einer  zu  gewaltsamen  Behandlung  des  Gespannes  beim  Fahren 
oder  vom  tollen  Reiten  zu  verstehen  sein.  Es  will  mir  nicht  ge- 
lingen, diese  Bedeutung  im  eigentlichen  Sinne  aufzuiinden.  im 
übertragenen  ist  sie  wohl  noch  in  Sallusts  Schrift  über  Catilinas 
Verschworung  zu  lesen,  wo  er  5,  S  erzählt,  wie  ihn  die  Sitten- 
verderbnis der  Bür^rerschaft  rei/te,  welche  zwei  sehr  schlimme 
und  einander  entgegengesetzte  Übel,  nämlich  Verschwendung  und 
Ilabsuclil,  immer  tiefer  (ins  Verderben  hineinritten)  hin  ein- 
rissen. Incüabaut  praeterea  conrnplt  civitatis  mores,  quos  pessmm 
ac  divorsa  inter  se  mala,  birnria  atque  avaritia,  vexabatu.  An  die 
eigentliche  Bedeutung  streift  näher  heran  20,  12.  Als  nämlich 
Catilina  die  Verschworenen  bei  sich  vei*sammelt  hat,  hält  er  eine 
allgemeine  Ansprache  für  zweckdienlich,  und  nachdem  er  sieb 
deshalb  mit  ihnen  ins  Innere  seines  Hauses  zurückgezogen,  schil- 
dert er  in  seiner  Rede  u.  a.  auch  die  Gewohnheiten  derjenigen,  in 
deren  Händen  sich  Macht,  Ehre  und  Reichtum  beündet:  „Indem 
sie  (iemälde,  Statuen  und  Bildwerke  kaufen,  Neugebautes  ein- 
reifsen  und  wieder  neue  Bauten  auiführen,  kurz  auf  alle  mögliche 
Weise  ihr  Geld  verschlejipen  und  verfahren,  sind  sie  trotz  des 
gröfsten  Mutwillens,  den  sie  damit  treiben,  doch  nicht  imstande, 
ihren  Reichtum  zu  verwüsten.  Wir  dagegen  haben  zu  Hause  die 
liebe  Not''   u.  s.  w.    Cum  tabnlas,    signa,  toreumata  emunt,    nova 
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diruniU,  alia  aedificant,  postreino  omm'bus  mödis  pecuniam  froAuitf, 
vexanty  tarnen  summa  iubidine  divilias  suas  vincere  nequeunt,  At 
nobis  est  dornt  inopia  etc. 

Nr.  180.  Dafs  ,,praeda  wohl  für  praehida  aus  der  nicht 
nasalierten  Wurzel"  des  Verbum  prehendo  für  praehendo  abzuleiten 
und  zugriech,  xavddvixi  „ich  fasse"  zu  stellen  ist,  scheint  unzweifel- 
haft, wenn  wir  Stellen  bedenken,  wie  Virg.  An.  1,  210,  wo  praeda 
das  Erlegte  bei  der  Jagd  bedeutet.  Als  die  Trojaner  nämlich  in 
Libyen  gelandet  sind,  besteigt  Äneas  einen  Felsen,  um  von  den 
Schiffen  yielleicht  eine  Spur  zu  erspAhen,  die  ihm  vom  Sturm 
verschlagen  sind.  Ein  Schiff  erblickt  er  im  weiten  Umkreise 
nicht,  wohl  aber  drei  Hirsche  (Antilopen?),  die  am  Gestade 
weiden,  und  hinter  ihnen  noch  ganze  Rudel  dieser  Tiere,  die 
langhin  durchs  Thal  grasen.  Er  macht  sich  sogleich  daran  und 
erlegt  zuerst  die  Leittiere,  welche  Geweihe  wie  Bäume  stolz  daher 
tragen,  und  dann  noch  soviele,  dafs  er  die  Zahl  mit  den  (sieben) 
Schiffen  vereinbart.  Dann  sucht  er  den  Hafen  auf  und  teilt  sie 
unter  seine  Genossen.  Die  machen  sich  nun  an  das  Erlegte 
und  das  Mahl,  das  es  geben  soll  u.  s.  w.  Uli  se  praedae  acchi-' 
gunt  dapibusqiie  ftUuris. 

Nr.  185.  Dafs  ^ag*^  ebenso  wie  x^Q^  "^^^  X^Qf^  ursprünglich 
„Freude^'  bedeutet  ergiebt  sich  zwar  aus  Curtius  nicht,  folgt  aber 
aus  der  Zusammengehörigkeit  mit  xaiQva.  Da  die  Wörterbucher 
diese  Bedeutung  auch  aufführen,  notiere  ich  nur  als  Belegstelle, 
die  ich  da  nicht  gefunden  habe,  Sophokles  Antigone  V.  30.  Sehr 
wohl  thut  aber  Curtius  am  Ende  seines  Kommentars  daran,  dabei 
zu  bleiben,  dafs  er  gratia  von  dem  völlig  gleichbedeutenden  x^Q^9 
nicht  trennL  Die  Bedeutung  „Freude''  dürfte  man  nun  freilich 
in  den  lateinischen  Wörterbüchern  vergebens  suchen.  Gleichwohl 
kann  ich  sie  mit  zwei  Stellen  belegen.  Die  eine  findet  sich  in 
Virgils  Äneide  6,  653,  wo  das  Elysium  beschrieben  wird.  Hier 
ist,  heifst  es  da,  das  alte  Geschlecht  der  Trojaner  Ilus  und  Assa- 
racus  und  Trojas  Ahnherr  Dardanus.  Da  stehen  in  die  Erde  ge- 
heftet die  Lanzen  und,  aus  den  Gespannen  gelöst,  weiden  allent- 
halben ihre  Rosse  auf  dem  Felde.  Die  Freude  an  Wagen  und 
W' äffen,  die  sie  bei  Lebzeiten  gehabt,  und  die  Sorgfalt,  mit  der 
sie  sich  glänzende  Rosse  gehalten,  folgen  ihnen  auch,  wenn  sie 
in  der  Erde  beigesetzt  sind,  quae  gratia  currum  Armorumque 
fuit  vivis,  qvLae  cura  nitentis  Pascere  equos,  eadtm  sequitur  tellure 
repostos. 

Die  andere  Stelle  lesen  wir  bei  Livius  26,  20,  11.  Nachdem 
erzählt  worden,  dafs  die  punische  Flotte  aus  Sicilien  nach  Tarent 
berufen  wurde,  um  die  Zufuhr  der  römischen  Besatzung  zu  hin- 
dern, welche  sich  auf  der  Burg  befand,  dafs  sie  aber  durch  zu 
langes  StilHiegen  den  Getreidepreis  für  die  Bundesgenossen  mehr 
in  die  Höhe  geschraubt  habe  als  dem  Feinde,  weil  man  nicht 
soviel  Getreide  zuführen  konnte,  als  das  bunt  zusammengesetzte 
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Schififervolk  verbrauchte,  während  die  Besatzung  der  Burg  auch 
ohne  Einfuhr  aus  früheren  Beständen  erhalten  werden  konnte, 
weil  es  nur  wenig  Leute  waren,  so  ist  die  Folge,  dafs  die  Flotte 
mit  noch  gröfserer  Freude  entlassen  wurde,  als  sie  angelangt 
war.    tandem  maiore  gratia,  quam  venerat,  classis  dimissa  est. 

Nr.  214,  Wenn  norfjtog  von  niTvtco  abzuleiten  ist,  so  wäre 
ich  geneigt,  auch  die  Bedeutung  „Fall,  Unfall''  als  die  Grund- 
bedeutung anzunehmen,  lat.  casus.  Es  käme  nur  darauf  an,  einen 
Beleg  dafür  aufzufinden,  und  da  ist  es  denn  wieder  eine  Dichter- 
stelle, die  mich  überhaupt  auf  diese  Vermutung  geführt  hat,  näm- 
lich Sophokles'  Antigone  V.  83.  Umsonst  sucht  Antigone  ihre 
Schwester  zu  überreden,  mit  ihr  den  lieben  Bruder  zu  begraben. 
Voll  Furcht  weicht  Ismene  vor  dem  Wagnis  zurück.  Sie  er- 
schrickt schon  vor  dem  Gedanken,  dafs  Antigone  Verbotenes  thun 
will,  worauf  der  Tod  als  Strafe  gesetzt  ist.  in  der  Angst  ihres 
Herzens  erinnert  sie  die  Schwester  an  das  schreckliche  Ende  ihres 
Vaters,  ihrer  Mutter^  ihrer  Bruder,  wie  sie  beide,  nunmehr  allein 
gelassen,  schlimmer  noch  umkommen  müfsten,  überträten  sie  des 
Herrschers  Willen  dem  Gesetz  zum  Trotz.  „Bedenke  auch,  dafs 
wir  nur  Frauen  sind,  Und  nicht  geschafTen,  Männer  zu  bekämpfen, 
Dafs  mächtiger^  der  uns  regiert,  noch  ist,  Dafs  wir  gehorchen 
müssen  und  noch  mehr  des  Schmerzlichen  ertragen,  wenn  er 
will.  So  werden  auch,  da  mir  von  Mächtigern  Gewalt  geschiebt, 
die  abgeschieduen  Manen  Da  unten  mir  verzeihen,  denn  sinnlos 
bleibt.  Unnötig  Überschwengliches  zu  thun/'  Hätte  sie  lieber  ge- 
sagt: Da  unten  uns  verzeihn!  Denn  Antigone  fühlt  sich  so  be- 
leidigt. Kein  Wunder,  dafs  sie  sich  von  ihr  wendet  und  ihr  nun 
auch  sagt,  was  sie  von  ihr  trennt:  nämlich  Mangel  an  Ehrerbie- 
tung gegen  den  toten  Bruder:  „Behandle  du  nur  immer,  was  bei 
Gottern  In  höchster  Ehre  steht,  unehrerbietig."  Ismene:  Unehr- 
erbietig, Schwester,  handr  ich  nicht  Ich  handle  nur  den  Bur- 
gern nicht  zum  Trotz.  Antigone:  Vielleicht  ein  Vorwand!  Ich 
jedoch  geh'  hin.  Ein  Grab  dem  lieben  Bruder  aufzuschütten. 
Ismene:  Verwegene,  wehM  wie  banget  mir  um  dich  .  . .  Antigone: 
Um  mich  nicht!  Rieht'  dich  auf  von  deinem  Fall!  M^  fiov 
nQOidQßst*  TOP  (Sov  i'^oqd'ov  notfAOP.  Offenbar  ist  nämlich 
Ismene  bei  den  Worten  olfAOi  Takaivfjg,  (o^  vneQÖddoixd  aov 
vor  Todesangst  in  Ohnmacht  hingesunken,  während  der  selbstän- 
dige mutige  Sinn  ihrer  Schwester,  die  ihr  wohl  beistehen  mag, 
nur  desto  entschiedener  hervortritt. 

Nr.  218.  cftikXta  entspricht  lautlich  und  etymologisch  un- 
serem „stellen*'  ahd.  stellan,  stallan,  stalljan,  und  neq^axikha  ist 
nicht  blofs  vom  Anputzen  und  Zurschaustellen  der  Leiche,  wie 
unsere  Wörterbücher  allzu  speziell  es  fassen,  sondern  überhaupt 
vom  „Bestellen"  derselben  zu  verstehen,  wie  sich  dessen  i.  B. 
Antigone  auch  vom  Bruder  rühmt,  den  sie  doch  weder  angeputzt 
noch  zur  Schau  gestellt,  sondern  nur  begraben  hat.     Nachdem 
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sie  sich  über  ihr  schreckliches  Los  beklagt  hat,  findet  sie  ihre 
gaDze  Fassung  wieder  in  dem  trostreichen  Bewufstsein,  ihre  Pflicht 
erfüllt  zu  haben,  und  spricht  mit  einer  wahrhaft  engelhaften 
Todesverachtung:  Jedoch  ich  komme  und  Wohl  keine  schönVe 
Hoffnung  hege  ich,  Als  die:  ich  komm'  erwünscht  dem  Vater, 
dir,  0  meine  Mutter,  auch  erwünscht  und  dir  Erwünscht,  mein 
Bruderherz,  nachdem  ich  Euch  Nach  euerm  Tod  mit  eigner  Hand 
gewaschen.  Nachdem  ich  euch  geschmückt  und  auf  das  Grab  Euch 
Liebesspenden  ausgegossen.  Und  Nun  ernt'  ich,  Polyneikes,  diesen 
Lohn,  Indem  ich  deinen  Leib  bestelle.  897  iXd-ovaa  u^pto^ 
xd^v''  iv  iXnidiV  xqiipoa  (filti  iiiv  Ij^stv  naiqi,  nQO(S(fiX^q  di 
aoiy  MffteQ,  (fiXfi  di  Coi^  xaffiyvfjTOP  ndga'  ^Enel  ^avovTCtg 
ccvtoxs^Q  vfiäg  iyco  ^EXovda  xäx6(f(jbf^aa  xän^TVfißlovg  Xodg 
idw^ttj  vvv  diy  IloXvretxsg,  %6  <f6v  Jifiag  nsQKStiXXovaa 

Luckau.  J.  Sänne g. 


Horaz  und  Vergil. 

In  der  Elegie  auf  den  Tod  des  Quintilius  (Hör.  Carm.  I  24), 
welche  dem  innigsten  Freunde  des  Toten,  Vergil,  gewidmet  ist, 
finden  sich,  wie  bei  vielen  Gelehrten,  so  z.  B.  bei  Nauck,  ange- 
merkt ist,  namenthch  gegen  den  Schiufs  hin  Anklänge  und  Be- 
züge auf  Verse  und  Wahlsprüche  des  Vergil.  Aus  Untersuchungen 
von  Düntzer  und  M.  Hertz  ist  bekannt,  dafs  Horaz  nicht  blofs 
in  der  ersten  Satire  des  ersten  Buchs,  sondern  auch  sonst  an 
vielen  Stellen  seiner  Werke  in  geistreicher  und  witziger  Weise 
auf  Htterarische  Schätze  des  Vergil  anspielt.  Auch  in  i  3  glaubte 
ich  Anklänge  und  Anspielungen  auf  dieÄneis  des  Vergil  zu  entdecken 
(8.  diese  Ztschr.  1881  S.  596).  Solchen  Andeutungen  nachzuspüren 
ist  nicht  blofs  interessant  und  für  die  Kenntnis  der  litterarischen 
Gebräuche  jener  Zeit  instruktiv,  sondern  auch  für  rechte  Schätzung 
eines  Gedichtes  oft  wichtig.  Denn  manchmal  gewifs  hat  der 
Dichter  einen  besseren,  passenderen  Gedanken  solchem  Kompliment 
gegenüber  einem  dichterischen  Freund  zum  Opfer  gebracht  Das 
möchte  ich  auch  glauben  z.  B.  von  der  Erwähnung  des  Orpheus 
in  jenem  Trostgedichte  an  Vergil.  Der  Gedanke:  Und  wenn  Du 
schmeichelnder  als  der  Thracische  Orpheus  die  den  Bäumen  tönende 
Leier  schlügest,  würde  wohl  dem  nichtigen  Schemen  das  Blut 
wiederkehren?  u.  s.  w.  ist  doch  wohl  kaum  passend.  Denn  gerade 
die  Erwähnung  des  Orpheus  läfst  uns  an  die  Allmacht  des  Liedes 
denken.  Ihm  gelang  es  ja  allein,  die  unterirdischen  Gottheiten  zu 
erweichen,  so  dafs  ihm  seine  Eurydike  folgen  durfte.  Wenn  seine 
Sehnsucht,  die  Gewalt  seiner  Liebe  ihm  die  Geschenkte  dann 
wieder  entrifs,  so  bleibt  doch  unumstöfslich,  dafs  sein  Gesang  einst 
fast  eine  Tote  lebendig  gemacht  hätte.    Ich  meine  daher,  dafs  Horaz 
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kaum  dieses  Beispiel  gewählt  haben  wurde,  wenn  er  nicht  auch 
damit,  wie  am  Schlufs  des  Gedichtes,  dem  Dichter  Vergil  eia 
Zeichen  der  Hochachtung  geben  wollte.  Denn  gerade  Vergil  hatte 
in  so  röhrender  Weise  die  Klage  des  Orpheus  um  die  entrissene 
Eurydike  Georg.  4,  454 — 527  besungen  und  alle  die  Argumente, 
die  der  Dichter  vorbringt,  selbst  geltend  gemacht.  Auch  klingen 
wohl  manche  Worte  an.  Man  vgl.  Geoi^g.  4,  470:  nesciaque  hanamt 
precibus  mansuescere  cor  da  und  non  letiis  precibm  fata  redudert 
mit  505:  quo  fletu  Manis,  quae  numina  voce  tnoveret?;  ferner  heu 
non  ita  creditum  mit  498:  invalidasque  tibitendens,  heu  nontua, 
palmas;  ferner  510:  agentem  carmine  quercus  und  audüam  moderen 
arboribus  fidem.  In  der  Wiederholung  des  Quintümm  sehe  ich 
eine  Nachahmung  des  ewigen  Hufes:  Eurydice  bei  Vergil  (525). 
Wer  an  diese  bewufsle  Beziehung  zwischen  der  Erwähnung  des 
Orpheus  bei  lloraz  und  der  Klage  des  Orpheus  bei  Vergil  nicht 
glauben  will,  wird  auch  leugnen  müssen,  dafs  die  Prometheusstelle 
1  16,  13  f.  und  die  Notiz  11  18,  34  zu  Maecenas'  Prometheus  in 
Beziehung  stehe,  sowie  dnfs  das  Lied  111  21  etwas  zu  thun  gehabt 
habe  mit  jenem  Symposion  des  Mäcen,  welches  Servius  ad  Aen.  Vlll 
310  erwähnt:  Bemerkungen  von  Ad.  Kiefsling,  die  ich  durchaus 
unterschreibe.  Durch  die  Beobachtungen,  die  Schmalz  über  den 
Sprachgebrauch  der  Ciceronischen  Briefe  veröiTenÜicht  hat,  ist  dar- 
gethan,  wie  sehr  die  Alten  es  liebten,  einzelne  Worte  eines  andern 
lobend  oder  korrigierend  zu  wiederholen. 

Hirschberg.  Emil  Rosenberg. 


Horaz  und  Livius. 

In  der  wichtigen  Abhandlung  von  M.  Hertz:  Analecta  ad 
carminum  Horatianorum  historiam  II  wird  das  Verhältnis  des  Livius 
zu  Horaz  mit  der  dem  Verfasser  eigenen  Gründlichkeit  und  Un- 
parteilichkeit untersucht.  Das  Resultat  steht  S.  6:  'vis  igitur  cum 
aliqua  probabililate  T.  Livium  inter  Horatii  imitatores  referre  licebit.' 
Zu  diesem  Resultat,  das  nicht  etwa  durch  das  Folgende  erschüttert 
werden  soll,  möchte  ich  nur  etwas  hinzufügen,  nämlich,  dafs  an 
einer  nicht  unwichtigen  Stelle  ein  Gedicht  des  Horaz  dem  Livius  in 
für  uns  noch  erkennbarer  W'eise  wenigstens  vorschwebte,  dab 
Livius  an  einer  Stelle  —  bewufst  oder  unbewufst  —  unter  dem 
Einflufs  horazischer  Gedanken  steht  Es  wäre  auch  wunderbar, 
wenn  der  damals  zum  Manne  gereifte  Livius  ein  grofsartiges  Ge- 
dicht, wie  die  Regulusode  des  Horaz,  mag  dieselbe  nun  27 — 26 
oder  erst  23  v.  Chr.  gedichtet  und  gleich  darauf  herausgegeben 
sein,  nicht  gekannt  hätte.  Auch  ist  der  Abstand  zwischen  der 
Abfassung  der  dritten  Dekade  des  Geschichts Werkes  des  Livius  und 
der  Herausgabc  des  dritten  Buches  der  Oden  ein  so  geringer,  dafs 
es  geradezu  auffallen  müfste,  wenn  sich  in  der  Erzählung  einer 
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äfaolichen  That  bei  dem  Geschichtsschreiber  nicht  RemiDiscenzen 
an  einen  grofsen  Dichter  seiner  Zeit  finden  sollten,  zumal  in  einer 
Rede,  in  welcher  ihm  Gelegenheit  geboten  war,  aus  dem  Eigenen 
zu  schöpfen.  Ich  meine  das  Verhältnis  der  Ode  IH  5  zu  Livius 
XXU  59,  60.  Junius,  der  Sprecher  der  Gesandtschaft^),  macht  zu- 
erst geltend,  dafs  die  Gefangenen  nicht  per  timorem  die  Waffen 
übergeben  haben  [Regulus:  {tnües)  timuitque  mortem;  ferner  arma 
militibus  sine  caede  derepta  vidi\  dafs  sie,  wie  sie  jene  zu  Venusia 
befindlichen  Soldaten  als  boni  et  fortes  milües  gebrauchen  könnten, 
so  die  jetzt  Gefangenen  zu  schneidigeren  Soldaten  für  das  Wohl 
des  Vaterlandes  haben  wurden,  quod  beneficio  vestro  redempti  atque 
m  palriam  restituti  fuerimus.  (Dem  gegenüber  meint  Regulus  bei 
Uoraz:  awro  repensus  scilicet  acrior  miles  redibit;  ferner  erit  ille 
fortis,  qui  perfidis  se  credidit  hostibus.)  —  Junius  argumentiert 
weiter:  Jetzt  bewaffnet  Ihr  Sklaven,  nee  maiore  pretio  redmi  possu- 
mus,  qtiam  ei  emutUur.  (Ebenso  Regulus:  flagitio  additis  damnum.) 
—  Junius  giebt  zu  bedenken:  cui  nos  hosti  relicturi suis,  Pyrrho? 
.  ,  .  an  barbaro  ac  PoetiOy  qui  utrum  avarior  an  crudelior  sit  vix 
existimari  potest.  Regulus'  Veidienst  erscheint  bei  Horaz  um  so 
höher:  atqui  sciebat,  quae  sibi  barbarus  tortor  pararet,  —  Junius 
macht  aufmerksam  auf  sollicitudinem  et  lacrimas  in  vestibulo  curiae 
slantium  cognatorum;  von  Regulus.  heifst  es:  inter  maerentes 
amicos  .  .  .  dimovit  obstatUes  propinquos  et  populum  reditus  mo- 
rantem.  Auch  in  der  Antwort  des  P.  Manlius  Torquatus,  cum  sen- 
tentiis  variaretur  (Hoi*az:  labantes  consilio  patres)  finden  sich 
manche  Ähnlichkeiten.  Er  ermahnt,  morem  traditum  a  patribus 
necessario  ad  rem  milüarem  exemplo  zu  erhalten.  Regulus  bei 
Horaz  mifsbilligt  einen  Vorgang,  welcher  Verderben  für  die  Zukunft 
nach  sich  ziehen  würde:  exemplo  trahenti  perniciem  veniens  in 
aevum.  Torquatus  nennt  die  Gefangenen  voll  Zorns:  deminuti 
capite,  der  Dichter  den  Regulus:  ut  capitis  minor.  Jener  fragt: 
quem  ad  modum  hi  boni  fidelesque  —  nam  fortes  ne  ipsi  quidem 
dixerhU  —  cives  esse  possint^  Mit  derselben  schneidenden 
Schärfe  leugnet  die  Tapferkeit  seiner  gefangenen  Soldaten 
Regulus  (V.  32).  —  Und  der  Schlufs  der  Rede  des  Torquatus,  ist 
er  nicht  eine  rhetorische  Ausführung  des  gedrängten  Ausdrucks 
bei  Horaz:  Hie,  unde  vitam  sumeret  inscius,  pacem  duello  miscuit^ 
Wir  sehen,  es  sind  selten  dieselben  Worte  gewählt;  wir  haben 
aber  unzweifelhaft  eine  Ähnlichkeit  in  den  Gedanken  und  auch 
in  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Gründe,  auch  in  dem 
bildlichen  Ausdruck  anzuerkennen.  Mufste  die  Ähnlichkeit 
der  Situation  eine  solche  Ähnlichkeit  des  Ausdrucks  auch  ohne 
irgend  welche  Kenntnis  der  Schriftsteller  von  einander  hervor- 
bringen?    Ebensowenig    wie    unsere    Dichter    den    EinfluTs,    den 

')  [Nach  der  evideoteo  Verbesserung  Haraots  lautet  die  Stelle  jetzt  bei 
Weirsenborn^  (1882)  folgeodermarseD :  quorum  princeps  M/.  Juni  vosque, 
patres  eonscriptC  inquity  nemo  nosirum  ignorat  . .  .  D.  Hed.] 
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Schiller  und  Goethe  auf  sie  übten,  ganz  Terleugnen  können  noch 
sollen,  und  viele  der  von  jenen  gebrauchten  Bilder  auch  bei  dem 
kecksten  modernen  Phantasten  sich  einschleichen,  ebensowenig  wie 
unsere  Prosaiker  und  Geschichtsschreiber,  wenn  sie  sich  über  die 
Thatsachen  räsonnierend  erheben,  den  Bilderschmuck  der  Dichter 
ihrer  Zeit,  das  geistige  Eigentum  ihres  Zeitalters,  ignorieren 
können,  ebenso  wenig  konnte  meiner  Meinung  nach  bei  einer 
für  den  Römer  so  wichtigen  Angelegenheit  und  Frage:  ob  es 
sich  zieme,  Soldaten,  die  sich  schlecht  geschlagen  hatten,  wieder 
einzurangieren,  Livius  das  Gedicht  eines  gleichzeitigen  Dichters 
ganz  ignorieren,  selbst  wenn  er  es  hätte  wollen.  Und  er  that 
es  auch  nicht  trotz  der  angestrebten  Selbständigkeit.  —  Auffallend 
ist  übrigens,  dafs  Junius  sowohl  als  Torquatus  von  Regulus  ganz 
schweigen,  während  doch  Livius,  nach  der  Periocha  zu  urteilen, 
an  die  Mythe  vom  Kegulus  glaubt.  Doch  hat  ja  die  Erklärung, 
dafs  Livius  diese  Erzählung  nach  einer  anderen  Quelle  gegeben 
habe,  wie  die  war,  der  er  in  der  Erzählung  von  Regulus'  Gesandt- 
schaft folgte,  bei  seiner  schriflstellerischen  Eigenart  nichts  gegen  sidi. 

llirschberg.  Emil  Rosenberg. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Katz,  Die  Kurzsichtigkeit  nach  Ursache,  Wesen  uad  Gefahren 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  Auge  and  Schale  allgemeinverstäDdlieh 
dargestellt.     Berlin  1882.     Verlag  von  J.  Horrwitz. 

Der  Herr  Verfasser  hat  schon  in  einer  1878  herausgegebenen 
j)opulären  Schrift  über  die  Ursachen  der  Erblindung  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dafs  die  Schule  nicht  für  die  Entstehung 
der  Kurzsichtigkeit  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Er 
bemerkt  an  dieser  Stelle  S.  38:  „Wer  gesunde  und  kräftige  Augen 
mit  in  die  Schule  bringt,  der  wird  auch  trotz  aller  Überanstren- 
gung  derselben  nicht  kurzsichtig  werden.''  Weit  über  die  Hälfte 
(fast  achtzig  Prozent)  aller  Augen  seien  von  Geburt  an  mit  Kurz- 
sichtigkeit behaftet.  Aber  obgleich  dies  nur  die  leichteren  Grade 
derselben  seien,  die  sich  mit  fortschreitendem  Wachstum  des 
Körpers  und  unter  gunstigen  äufseren  Verhältnissen  meistens 
wieder  ausgleichen,  so  liege  doch  darin  die  Mahnung,  die  Augen 
schon  von  früher  Kindheit  an  und  namentlich  zur  Schulzeit  wie 
ein  Kleinod  zu  hüten. 

Auch  in  der  vorliegenden  Schrift  wird  die  Schule  gegen 
unbegründete  Anklagen,  denen  sie  leider  in  weiten  Kreisen  aus- 
gesetzt ist,  in  Schutz  genommen.  Es  sei  bis  jetzt  noch  von 
keiner  einzigen  Krankheit  ein  direkter  resp.  ausschliefslicher  Zu- 
sammenhang mit  der  Schule  erwiesen,  von  dem  „habituellen'' 
Kopfweh  der  Kinder  bis  zum  schwersten  Nervenleiden,  vom  ein- 
fachen Lungenkatarrh  bis  zur  Schwindsucht,  von  der  blofsen 
Schiefhaltung  des  Körpers  bis  zur  wahren  Rückgrats  Verkrümmung. 
Wirkliche  Krankheiten  erzeuge  die  Schule  an  sich  nicht,  und  ein 
gesundes  Kind  werde  auch  durch  sie  niemals  gefährdet;  wohl  aber 
könne  die  Schule  krankhafte  Anlagen  unterhalten  und  den  Ausgang 
vorhandener  Leiden  in  Heilung  behindern. 

Es  ist  in  hohem  Grade  erfreulich,  dafs  die  pflichttreue  Fürsorge 
aller  derer,  die  berufsmäfsig  für  die  Schule  und  in  derselben 
thätig  sind,  unparteiische  Anerkennung  findet.  Der  Herr  Verfasser 
hat  sich  fQr  die  sachkundige  Belehrung  und  die  wertvollen  Rat- 
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schlage,   die   er   als  Augenarzt  erteilt,  die  vollste  Empfänglichkeit 
und  allgemeine  Dankbarkeit  auch  bei  den  Lehrern  gesichert    Er 
erläutert    in    ebenso    leicht    verständlicher    wie    gründlicher  Dar- 
stellung Ursache,    Wesen  und  Gefahren  der  Kurzsichtigkeit  unter 
Beifügung  einfacher  und  präziser  Veranschaulichuugen.    Als  Ergebnis 
der  Untersuchung   macht  sicli   die  Forderung  geltend,  dafs  Blut- 
stauungen   und   ßlutuberfüllungen ,    die    durch  Anstrengung  und 
fehlerhafte    Körperhaltung  entstehen  können,    zu   verhüten  sind. 
Der  Verf.  giebt  einer  nicht  durch  ungünstige  Lage  der  Räumlich- 
keilen   eingeschränkten  Tagesbeleuchlung    unbedingt  den  Vorzug 
vor  jeder   künstlichen.     Dagegen   legt  er  grofsen  Wert  auf  eine 
stetige   und   durch  künstliche  Mittel  zu  bewirkende  Luflbewegung 
in  einem  Lehrzimmer.     Wie  für  den  Körper  überhaupt,    so  erweise 
sich  Beschalfenheit  und  Temperatur   der  Luft  auch  als  Hauptbe- 
bedingung    für  das  Gesunden  des  Auges.     Keinesfalls  reiche  eine 
blofs  natürliche  Ventilation  durch  Lüften  in  den  Zwischenpausen, 
öffnen    von    Thür    und    Fenster    während    des    Unterrichts   aus. 
Ilauptbedingung    bleibt    Ventilation,    nicht    Zug,    d.  h.    Luflver- 
besserung  ohne  bedeutenden  und  plötzlichen  Temperaturunterschied. 
Es    wird    in    gleicher   Weise   erörtert,    wie   durch    Ueizung,   Be- 
schaffenheit   der   Schulutensilien   (besonders   der  Subsellien)   und 
der   Lehrmittel,    durch    Einrichtung   der   Unterrichtszeit    u.  s  w. 
nachteilige  Einflüsse    fern  gehalten   werden  können.     Demnächst 
wird   ein  Verfahren  zur  periodischen  Prüfung  der  Sehkraft   em- 
pfohlen, für  welches  ärztliche  Sachkenntnis  nicht  die  Voraussetzung 
bildet.    Fälle  von   Kurzsichtig keit  seien  mit  Hilfe   von  Sehprabe- 
Tafeln  festzustelieu,  wie  sie  besonders  vom  Augenarzt  Dr.  Colsmann 
in  Barmen  angegeben  seien.    Endlich  werden  die  Mittel  besprochen, 
welche   bei   vorhandener  Kurzsichtigkeit  für  eine  direkte  Behand- 
lung  durch  Zuziehung  ärztlicher  llilfe   und   durch  Gebrauch  von 
Augengläsern  notwendig  erscheinen.     Die  Schul-Augen pflege  habe 
zu  verlangen,   dafs  das  Brillentragen  in  Schulen  prinzipiell  nicht 
eingeschränkt  wird,  sondern  von  den  Lehrern  vielmehr  gefördert 
werde.     Kurzsichtige   seien   vom   Gebrauch  einer  Brille   während 
des  Unterrichts  nur  auf  ärztliche  Anordnung  zu  befreien. 

Referent  glaubt  die  Lektüre  der  vorliegenden  kleinen  Schrift 
seinen  Amtsgenossen  empfehlen  zu  dürfen.  Der  Gegenstand 
derselben  begegnet  ohne  Zweifel  einer  unbedingten  Anerkennung 
seiner  Wichtigkeit.  W^enn  schon  jede  Hilfe  von  berufener  Seite 
innerhalb  der  Schule  dankbar  verwertet  wird,  so  hat  sich  der 
Herr  Verfasser  in  hervorragender  Weise  um  das  verdient  gemacht, 
was  auch  den  Lehrern  am  Herzen  liegt.  Nur  in  einem  Punkte 
scheint  für  die  Sammlung  thatsächlichen  Materials  noch  eine 
Lücke.  Bemerkliche  Neigung  zur  Kurzsichtigkeit  von  Klasse  zu 
Klasse  ist  beobachtet  und  festgestellt.  Aber  es  fehlt  an  Be- 
obachtungen, in  welchem  Umfange  aufserhalb  der  Schule  das 
Leiden  zunehme  oder  sich  ausbreite.     Es  dürfte  nahe  liegen  au 
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vermuten,  dafs  besonders  in  gröljseren  Städten  und  unter  allen 
Verbältnissen,  welche  das  Leben  im  Freien  einschränken,  durch 
die  Gewöhnung  des  Auges  an  begrenzte  Räume  und  kürzere 
Entfernungen  die  Sehkraft  überhaupt  beeinträchtigt  werde.  Für- 
sorge zur  Abhilfe  wird  aber  allerdings  unter  allen  Umständen 
eine  erste  Pflicht  bleiben. 

Berlin.  0.  Kühler. 

Wilhelm    Votsch,     Lateinische    Syntax    in    Masterbeispielen. 
Essen,  G.  D.  Bädeker,  1881.     IV  und  24  S.     Preis  25  Pf. 

Zu  den  mannigfachen  Versuchen  der  neueren  Zeit,  dem 
Schuler  die  Grammatik  in  möglichst  knapper  Form  vorzuführen, 
gesellt  sich  ein  neuer.  Der  Verf.  hofft  dadurch,  dafs  er  eine  An- 
zahl von  Musterbeispielen  in  einer  durch  Überschriften  und  am 
Rande  beigedruckte  Slichworte  deutlich  hervorgehobenen  Gliede- 
rung zusammenstellte,  dem  grammatischen  StotT  eine  Anschaulich- 
keit gegeben  zu  haben,  die  ihn  „der  mathematischen  Formel  mög- 
lichst nahe  kommen*'  lasse  und  die  so  das  Erlernen  und  besonders 
das  Repetieren  der  Regeln  wesentlich  erleichtern  werde,  —  Ob 
der  Gebrauch  einer  solchen  Beispielsammlung  neben  der  Gram- 
matik zu  empfehlen  sei,  ist  mir  nun  zwar  zweifelhaft:  mir  scheint 
es  richtiger,  den  Schuler  in  einem  Buche,  nämlich  in  seiner 
Grammatik,  so  heimisch  zu  machen,  dafs  er  darin  alles,  was  ihm 
zu  wissen  not  thut,  zu  finden  weifs,  und  darum  die  Musterbei- 
spiele nur  aus  der  Grammatik  lernen  zu  lassen;  doch  sehen  wir 
davon  ab  und  betrachten  das  Büchlein  an  sich. 

In  der  Anordnung  des  Stoffes  hat  sich  der  Verf.  durchaus 
an  die  Grammatik  von  Fromm  gehalten,  deren  §§  er  auch  am 
Rande  verzeichnet.  So  läfst  sich  denn  darüber  nichts  sagen,  als 
dafs  das  Buch  in  dieser  Beziehung  alle  Vorzüge  und  Schwächen 
jener  Grammatik  teilt.  Indes  wird  dieser  Umstand  allein  den 
Gebrauch  des  Buches  neben  anderen  Grammatiken  wenig  hindern, 
da  der  Verf.  durch  eigne  §§  und  durch  Kapitelüberschriften  für 
eine  leichte  Orientierung  gesorgt  hat.  —  Die  Beispiele  selbst  sind, 
was  den  Inhalt  angeht,  zwar  fast  durchaus  dem  Vorstellungskreise 
eines  Quartanes  oder  Tertianei*s  angemessen,  aber  vielfach  etwas 
farblos  und  nicht  so  treffend  gewählt  wie  etwa  die  bei  Ostermann 
(im  Anh.  zum  Übungsb.  f.  111),  welche  vielfach  schon  durch  den 
Gegenstand  und  die  pointierte  Darstellung  des  Gegenstandes  sich 
so  leicht  einzuprägen  pflegen^  hinsichtlich  der  Form  aber  sind 
sie  mit  Sorgfalt  ausgewählt,  wohl  sämtlich  aus  Klassikern  oder 
aus  dem  Schatze  der  Sprichwörter,  namentlich  sind  auch  unge- 
wöhnlichere Vokabeln  sorgfältig  vermieden  (nur  nicht  im  1.  Satz 
§  11).  Bedenklich  sind  mir  nur  folgende:  §  17:  Ächaei  regem 
auxilia  orabant  (vgl.  Schultz,  lat.  Sprl.  §256,  3),  §24:  ifUerestj 
U  tU  videam,  §  99:  miltant  rogatutn  auxilium  (freilich  widerspricht 
auch  EU.-Seyfl'.  §  341  durch  Anführung  ähnlicher  Beispiele  seiner 
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eignen  Anm.).  Auch  würde  ich  §  95  von  qui  ttt  decedat  an 
streichen,  da  der  Schuler  doch  wohl  an  den  Coni.  impf,  oder  piqpf. 
in  der  Or.  ohl.  sich  allein  gewöhnen  soll. 

Dafs  die  Beispiele  in  mehr  als  ausreichender  Zahl  gegeben 
sind,  ist  kein  Schade.  An  einigen  Stellen  vermisse  ich  sogar  noch 
ein  solches,  so  §  29  eines  für  den  Genet.  der  Person  bei  den 
Verb,  memor.,  §  51  für  renim  poliri,  §  77  für  den  1.  Kondi- 
zionalfall,  §  81  für  die  negierten  Verba  timendi,  §  21  für  den 
Gebrauch  der  Präposition  statt  des  Gen.  partit. ,  wenn  das  Ganze 
einen  Zahlbegriff  enthält  (Ell.-Seyff.  §  145,  Anm.  1,  AI.  2). 

Hin  und  wieder  halte  die  Orthographie  sorgfaltiger  beob- 
achtet werden  sollen:  §  17:  quotidie,  §  35:  ramanuSj  §  43:  So- 
latium^  §  67:  consolatione ,  mehrfach  adolescens  (§  89:  Pompm, 
§  33:   ah  partmlis). 

In  den  eigenen  Zuthaten  ist  §  82  in  der  Klammer:  „aber 
auch:  maluit  se  diligi  quam  metui**^  das  auch  zu  streichen. 

Sonst  ist  das  ßüchlein  durchaus  sorgfaltig  gearbeitet  und 
kann  denjenigen  empfohlen  werden,  welche  meine  prinzipiellen 
Bedenken  gegen  den  Gebrauch  eines  solchen  Hulfsmittels  neben 
der  Grammatik  nicht  teilen. 

Metz.  K.  Schirmer. 

Karbaam,  Dr.  G.,  Inspektor  der  König!.  Waisen-  und  Schal- Anstalt  zo 
Bunzlau,  Die  syntaktischen  Kegeln  der  lateinischen  Sprache 
in  Verbindung  mit  (jbungs  bei  spielen  und  zusainmenhäogendeii 
Aufgaben  nebst  einer  Auswahl  von  Phrasen.  Breslau,  Fer- 
dinand Hirt,  Königl.  Universitüts-  und  Verlagsbachhandlong.  256  S. 
gr.  8. 

Die  Eigentümlichkeit  des  Buches  wird  durch  den  Titel  mit 
ausreichender  Klarheit  gekennzeichnet.  Es  bietet  den  vollständigen 
Unterrichtsstoff  für  die  Quarta,  Tertia  und  Untersekunda  eines 
Gymnasiums  und  Realgymnasiums,  und  zwar  zeigt  es  die  Gram- 
matik mit  dem  Übungsbuch  vereinigt.  Die  Ausstattung  des  Buches 
ist  eine  geradezu  musterhafte,  wie  man  das  von  dieser  Verlags- 
buchhandlung gewohnt  ist.  Nicht  blofs  sind  Papier  und  Druck 
sehr  gut,  sondern  auf  jeder  Seite  zeigen  sich  auch  die  sachge- 
mafsesten,  Übersicht  und  Deutlichkeit  schaffende  Abstufungen  in 
der  Gröfse  der  Buchstaben  und  in  der  Weite  des  Druckes.  Dazu 
kommt  das  bei  aller  Einfachheit  so  geschmackvolle  Kleid,  das  man 
dem  Buche  angezogen  hat.  Das  alles  sind  Vorzüge,  die,  wiewohl 
nur  äufserlich ,  doch  mit  zu  den  wesentlichen  eines  Schulbuches 
gehören,  und  die  sich  hier  in  einem  ungewöhnlich  hohen 
Grade  beisammen  finden. 

Die  Hegeln  erheben  nicht  den  Anspruch,  Neues  zu  bieten; 
aber  überall  ist  das  Streben  nach  klarer  Hervorhebung  de^ 
Wesentlichen  und  nach  Zurückdrangung  des  Entbehrlichen  be- 
merkbar. An  der  Spitze  jedes  Kapitels  finden  sich  gut  ausgewählte 
und  herrlich  gedruckte  lateinische  Beispiele.     Darauf  folgeD  knapp 
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formuliert  die  Regeln,  durch  keine  Beispiele  unterbrochen.  An 
dritter  Stelle  finden  sich  k*eichliche  Beispiele  zum  Übersetzen  ins 
Lateinische,  welche  sich  in  ihrer  ersten  Hälfte  eng  an  die  vorge- 
tragenen Regeln  anschiiefsen,  wogegen  in  der  zweiten  Hälfte  in 
zusammenhängenden  Stöcken  dieselben  Regeln  zusammen  mit  dem 
Inhalte  früherer  Kapitel  geübt  werden.  Der  Mehrzahl  nach  sind 
diese  Beispiele  aus  mustergültigen  Schriftstellern  genommen,  doch 
sind  es  nie  herausgerissene  Stucke,  die  irgend  ein  Atom  alter 
Geschichte  böten,  wie  in  vielen  andern  derartigen  Buchern,  welches 
seinem  Zusammenhange  einzureihen  der  Lehrer  selbst  oft 
Schwierigkeit  hat.  Ich  finde  sie  vielmehr  ebenso  glücklich  dem 
Inhalte  nach,  wie  ausnutzbar  für  die  Zwecke  des  sprachlichen 
Unterrichts.  Eine  passende  Zugabe  bilden  zum  Scblufs  22  Seiten 
Phrasen  aus  dem  Wortschatze  Cäsars  und  Ciceros. 

Was  die  Anordnung  betrifil,  so  müfste  aus  der  zweiten 
Hälfte  natürlich  das  Elementare,  den  Gebrauch  des  Accus,  c.  inf. 
und  der  abhängigen,  durch  utj  iie,  nt  non,  quod  eingeleiteten 
Sätze  betreflend,  vorausgenommen  werden.  Es  ist  das  bei  der 
Anlage  des  Buches  möglich.  Denn  am  Anfange  jedes  Kapitels 
erscheint  das  Neue  in  nacktester  Einfachheit  und  geht  erst  in  dem 
nachfolgendem  Teile  umfassende  Verbindungen  mit  dem  vorher 
Geübten  ein.  Freihch  mufs  ich  gestehen,  dafs  mir  in  dem  ersten 
Viertel  des  Buches  jenes  Gerüst  der  lateinischen  Syntax,  welches 
in  einem  elementaren  Kursus  vorausgenommen  zu  werden  pflegt, 
nicht  hinlänglich  ausgenutzt  scheint.  In  dem  Abschnitte  über  die 
Übereinstimmung  der  Satzteile,  über  die  Fragesätze  und  in  den 
darauf  folgenden  Kapiteln  über  die  Kasuslehre  überwiegen  zu 
sehr  die  kurzen  Sätze,  auch  in  den  zusammenhängenden  Stücken. 
Man  fühlt  sich  manchmal  ganze  Stücke  lang  versucht  zu  glauben, 
der  Verf.  setze  den  Acc.  c.  inf.  noch  nicht  als  bekannt  voraus. 
Anderseits  finden  sich  doch  auch  wieder  Stellen,  wo  nicht  so 
ganz  Elementares  schon  als  bekannt  vorausgesetzt  wird ,  z.  B. 
S.  32  persuadeo  in  seiner  Doppelbedeutung,  S.  9  unter  den  in- 
direkten Fragesätzen  solche  mit  dem  Coniunct.  futuri,  andere  mit 
dem  Coniunct.  dubitat. 

Ich  zweifle  nicht,  dafs  das  Buch  sich  namentlich  durch  seine 
eiDSchmeichelnde  Ausstattung  und  durch  seine  reiche  Fülle  an- 
sprechender Beispiele  viele  Freunde  erwerben  wird  und  zwar 
nicht  blofs  in  seiner  engeren  Heimat. 

Berlin.  0.  Weifsenfels. 


Ga Uns  oder  röniiscbe  Scenen  aus  der  Zeit  Augusts,  zur  genaueren  Kennt- 
nis  des  römischen  Privatlebens  von  W.  A.  Becker.  Neu  bearbeitet 
von  Hermann  GöU.  3  Bde.  Berlin,  Calvary  u.  Co.,  1880—82.  8. 
Preis  18  Mk. 

Der  Neubearbeitung   des  Beckerschen  Charikles   durch  Herrn 
Prof.  Göll  ist  die   des  Gallus  durch  denselben  Gelehrten   schnell 
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gefolgt.  Von  allen  Freunden  des  römischen  Altertums  wird  die 
Wiederauffrischung  des  heröhmten  Werkes  freudig  begrufst  werden. 
Die  Gediegenheit  der  zu  Grunde  liegenden  Novelle,  die  in  geschmack- 
voller Form  den  Kenner  und  den  Laien  ebenso  zu  unterhalten 
wie  zu  belehren  versteht,  und  noch  mehr  die  wissenschaftliche 
Bedeutsamkeit  der  Anmerkungen  und  Exkurse  sind  so  allgemein 
anerkannte  Vorzüge  des  Beckerschen  Gallus,  dafs  wir  an  dieser 
Stelle  von  einer  Würdigung  derselben  absehen  dürfen.  Auch 
über  die  Frage,  ob  es  angemessen  sei,  einer  Schrift,  deren  Haupt- 
wert  doch  unstreitig  auf  der  wissenschaftlichen  Seite,  also  in  den 
Anmerkungen  und  Exkursen  liegt,  gleichsam  als  Unterlage  eine 
novellenartige  Erzählung  zu  geben,  bat  sich  wohl  jeder  Leser  des 
Gallus  seine  Meinung  gebildet.  Ref.  mufs  bekennen,  dafs  ihm, 
auch  in  der  Verteilung  des  Stoffes,  wie  sie  nach  Vorgang  des 
frühereu  Herausgebers  (Rein)  von  Göll  vorgenommen  ist,  dafs 
nämlich  der  Text  der  Erzählung  selbst  nur  durch  die  An- 
merkungen unterbrochen  wird  (1.  Band),  während  die  Exkurse 
(im  2.  u.  3.  Bande)  abgesondert  gedruckt  werden,  die  Einheit  des 
ganzen  Werkes  nur  äufserlich  vorhanden  erscheint.  Die  wenigen 
Stellen  in  den  Exkursen,  wo  überhaupt  des  Gallus  Erwähnung 
geschieht,  berühren  den  Leser  geradezu  fremdartig  (z.  B.  III 
S.  9  u.  27).  Der  Text  der  Novelle  ist  naturlich  derselbe  ge- 
blieben, abgesehen  von  einigen  sachlichen  Berichtigungen  (Scene  f 
bei  Note  6,  III  4,  IV  20,  V  12  u.  22,  VI  24;  VII  9,  XII  7  und 
im  vorletzten  Absatz). 

Aus  den  Anmerkungen  hebe  ich  als  neu  oder  durch 
wesentliche  Zusätze  er\^eitert  hervor:  I  t :  tresviri  nocturui;  8: 
cenaculum.  —  11  1:  Beginn  des  Tages  in  Rom;  4:  imagines 
maiorum:  17.  deliciae  der  römischen  Damen.  —  III  3  u.  4: 
imagines  des  Varro  (vgl.  die  Änderung  im  Text);  5:  notarii  und 
notae.  —  IV  4:  Mittagsruhe;  10:  Sitte  des  Küssens;  21:  die 
Bettler  vom  clivus  Aricinus  (vgl.  die  Änderung  im  Text).  •— 
VI  13:  Schimpf-  und  Koseworle^);  24:  Cytheris.  —  X  2:  ma- 
gisterium  cenae;  7  u.  9:  Trinkgewohnheiten.  —  XI  3:  Öffent- 
lichkeit der  Senatssitzungen. 

Die  eigentliche  wissenschaftliche  Bedeutung  des  Becker- 
schen Werkes  liegt  in  den  Exkursen.  Für  die  sachkundige, 
gründliche  und  geschickte  Durcharbeitung  derselben  sind  wir  G  öl 
zu  grofsem  Danke  verpflichtet.  Die  sicherlich  höchst  langwierige 
und  mühevolle  Aufgabe,  sämtliche  über  die  zur  Behandlung  kom- 
menden Fragen  seit  der  letzten  Ausgabe  erschienenen  Schriften 
und  gelegentlichen  Besprechungen  für  das^  Werk  auszunutzen,  ist 

^)  Wenn  S.  131  behauptet  wird,  ovis  fände  sich  nicht  als  Schimpfwort,  so 
steht  dem  die  von  Gentbe  (epistula  de  proverbiis  Romanomm  etc.,  HaB- 
bürg  1881,  S.  2)  angeführte  Stelle  Plaut.  Bacch.  1121:  quis  has  hue  ovet 
adegit  entgegen.  Doch  ist  es  allerdings  auch  hier  nicht  geradeza  Schimpfwort, 
sondern  mehr  spafshafte  Bezeichnung  jemandes,  der  sich  gut  Rupfen*'  llüst* 
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gewissenhaft  und  vollständig  gelöst;  der  Leser  wird  in  jedem 
Abschnitt  mit  dem  Stande  der  Untersuchung  bekannt  gemacht 
und  in  die  Lage  gesetzt,  einzelne  ihm  interessante  Funkte  mit 
Benutzung  aller  vorhandenen  Hilfsmittel  weiter  zu  verfolgen. 

Die  Darstellung  ist,  wie  schon  bei  Becker  und  Rein,  hchtvoll 
und  anschaulich.  Trotzdem  wird  der  Leser  es  an  vielen  Stellen 
als  Mangel  empfinden,  dafs  nicht  durch  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Abbildungen  das  Verständnis  der  bisweilen  recht  schwierigen 
technischen  Darlegungen  erleichtert  ist.  Sehr  erheblich  wäre 
wohl  der  Kostenaufwand  für  die  Verlagsbuchhandlung  nicht  ge- 
wesen. Die  vorhandenen  Holzschnitte  sind  im  Vergleich  mit 
denen  der  vorigen  Auflagen  meist  recht  mangelhaft  ausgeführt, 
z.  B.  Hl  S.  216.  230.  254.  Freilich  werden  ja  die  Werke,  welche 
zur  Veranschaulichung  des  Gegenstandes  dienende  Abbildungen 
enthalten,  gewissenhaft  angeführt;  auch  sind  einige  derselben  wohl 
den  meisten  Lesern  zugänglich;  doch  aber  wäre  es  gerade  bei 
einem  Werke,  das  nicht  blofs  für  Fachmänner,  sondern  für  einen 
weiteren  Leserkreis  bestimmt  ist,  wünschenswert,  wenn  durch 
unmittelbare  Vorführung  die  beschriebenen  Gegenstände  der 
Anschauung  des  Lesers  näher  gerückt  wären. 

Indem  ich  zu  einer  Besprechung  der  einzelnen  Exkurse 
übergehe,  schicke  ich  voraus,  dafs  ich  nur  diejenigen  Zusätze 
G.s  erwähne,  die  von  besonderem  Interesse  sind,  oder  an  die  ich 
eine  Bemerkung  zu  knüpfen  mir  gestatten  möchte. 

Exkurse  zu  Scene  1.  In  dem  Abschnitt  über  die  rö- 
mische Familie  (11  S.  1.)  weicht  G.  von  R.  nur  in  der  Auf- 
fassung des  Ausdrucks  familia  pecuniaque  ab,  den  er  mit  Lange 
als  „Hauswesen   und   Viehstand''   erklärt. 

Der  1.  Exkurs  zur  1.  Sc.  (die  Frauen,  oder  von  der 
römischen  Ehe)  zeigt,  wie  schon  bei  R.,  grofse  Genauigkeit,  auch 
im  Detail;  von  R.  weicht  hier  G.  weder  in  der  Anordnung  noch 
in  der  Behandlung  des  Gegenstandes  wesenthch  ab.  Die  neueren 
Arbeiten,  besonders  die  von  Marquardt,  Rofsbach,  Friedländer,  sind 
verwertet.  Neu  ist  der  Zusatz  über  das  heiratsfähige  Lebensalter 
und  über  die  Verwandtschaftsgrade,  welche  eine  Heirat  verbieten. 

S.  13  ist  der  Satz  vor  dem  Citat  aus  Ulpian  widersinnig, 
er  soll  wohl  lauten:  „War  aber  die  Mutter  eine  römische  Bürgerin 
und  der  Mann  ein  Latinus,  so  erhielten  sie  nicht  das  Bürger- 
recht" —  Über  das  ursprüngliche  Verhältnis  der  drei  Eheformen 
stimmt  G.  der  Ansicht  zu,  welche  in  der  coemptio  eine  zu  Gunsten 
der  die  Auspicien  entbehrenden  Plebejer  geschaffene  Form  der 
Ehe  zu  erkennen  glaubt,  wenngleich  er  zugiebt,  dafs  auch  vorher 
mit  der  confarreatio  wahrscheinlich  eine  coemptio  verbunden  war 
(Rofsbach).  Die  Eheschliefsung  durch  Visits  hält  G.  mit  Schwegler, 
Lange  und  Kariowa  für  jünger  als  die  coemptio.  Inbetreff  des 
divortium  meint  G.,  dafs  dasselbe  eine  gegenseitige  Übereinkunft 
keineswegs  immer  voraussetze. 
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2.  Exk.  zur  1.  Sc.  (Kinder  und  Erziehung).  Über  den 
dies  lustricus  ivird  genauer  gehandelt.  Hie  von  R.  angenomineae 
Beziehung  der  amtlichen  Standesregister  zu  den  acta  di%tma  gesteht 
G.  nicht  zu.  Ausführlich  handelt  G.  von  den  nutrices  und  deoi 
Kindesleben  in  den  ersten  Lebensjahren,  auch  über  Kinderspielzeag, 
den  paedagogm,  die  erste  häusliche  Unterweisung,  die  Einrichtung 
der  Schulen,  das  Honorar  der  Lehrer.  In  der  Frage  über  die 
Ferienordnung  weicht  er  wesentlich  von  R.  ab,  indem  er  Horat.  Sat.I 
6,75  der  (gut  beglaubigten)  Lesart  octunos  referentes  idibm  aerä 
folgt,  und  die  Aufforderung  des  Martial  X  62  an  den  ludi  maqisttry 
die  sceptra  paedagogorum  vom  Juli  bis  zu  den  idtis  Octobres  ruhen 
zu  lassen,  nur  als  einen  frommen  Wunsch  auftafst.  Doch  that 
er  R.  Unrecht,  wenn  er  ihm  die  Behauptung  zuschiebt,  es  haben 
viermonatliche  Ferien  nur  für  ländliche  Elementarschulen 
bestanden.  Übrigens  wurden  sich  aus  der  Stelle  Martials  nur 
dreimonatliche  Ferien  ergeben^). 

Bei  der  Besprechung  des  Rechenunterrichts  wird  die  Finger- 
rechnung und  die  Einrichtung  des  Rechenbrettes  ausführlich 
behandelt. 

3.  Exk.  zur  1.  Sc.  (die  Sklaven).  Von  hier  ab  kenn- 
zeichnet G.  seine  eigenen  Zusätze  durch  Klammern^).  —  Im 
Eingange  wird  gezeigt,  dafs,  im  Gegensatz  zu  der  Behauptung 
R.s,  die  Römer  ihre  Sklaven,  ähnhch  wie  die  Griechen,  in  Stadt 
und  Land  zu  industriellen  Unternehmungen  verwandten.— 
Vom  Gipsen  der  Fufse  beim  Sklavenverkauf  hatte  R.  gemeint, 
es  wäre  nur  bei  den  frisch  aus  dem  Auslande  kommenden  Sklaven 
angewandt  worden;  aus  Tibull  II  3,  59  nun,  welche  Stelle  von 
R.  nicht  richtig  erklärt  wurde,  schliefst  G.  mit  den  früheren  Er- 
klärern,  dafs  das  Gipsen  auch  beim  mehrmaligen  Verkauf  auslän- 
discher Sklaven  üblich  war.  —  S.  128  f.  giebt  G.  zahlreiche 
Beispiele  von  den  für  Sklaven  gezahlten  Preisen.  —  S.  142 
finden  sich  einige  interessante  Zusätze  über  die  Ärzte,  ihre 
Operationen  und  Instrumente.  —  S.  145  ist  auf  die  paedagogiti 
oder  deUcati  und  ihre  Erzieher  hingewiesen.  —  Über  die  moriones 
und  fatui  s.  S.  149,  über  das  Ceremoniell  der  salutatto  und  die 
dabei  verwandten  Sklaven  S.  153.  —  Unter  den  qualesguales 
bei  Ulpian  ist  keine  besondere  Klasse  zu  verstehen,  wie  B.  meinte, 
sondern  der  Ausdruck  bedeutet  nur  „Sklaven  irgend  welcher 
Art."  —  S.  184  f.  wird  nachgewiesen,  wie  die  in  der  Behandlung 
der  Sklaven  übliche  Grausamkeit  im  Lauf  der  Kaiserzeit  durch 
Edikte  gezügelt  wurde. 

4.  Exk.  zur  1.  Sc.  (die  Verwandten,  Gastfreunde 
und  Klienten).  —  Dieser  Exk.  ist  bei  G.  bedeutend  erweitert 


^)  S.   89   Z.   7    V.  u.  mafs  es  statt   „vierwöcheotliche'^    Sommerferiefl 


heifsen:  y,viermonatlictie'*. 


^)  Die  Klammer  fehlt  I.  39.  Z.  1  v.  o.;  III.  320.  Z.  1  v.  u.;  361  Z.  3  v. 
u.  499  Z.  9  V.  0. ;    sie  ist  zu  tilgen  II  226  Z.   13  v.  u. ;   III  392  Z.  3  v.  o. 
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mders  der  von  den  Klienten  handelnde  Abschnitt.  Das  Ver- 
nis  des  Klienten  zum  Patron  ist  aufs  eingehendste,  meist  na- 
ich  nach  Martial,  geschildert.  Im  einzelnen  bemerke  ich  dazu: 
m  G.  S.  194  sagt:  Der  Name  patronm  beschränkte  sich  schon 
Diceros  Zeit  auf  den  Freilasser  des  Sklaven  (de  orat.  I  39,177) 

w.,  so  liegt  weder  in  den  Worten  Ciceros  ein  Anhalt  zu  solcher 
auptung,  noch  auch  steht  der  sonstige  Gebrauch  des  Wortes 
onus  bei  Cicero  damit  in  Einklang.  An  jener  Stelle  (de 
.  I  177)  heifst  patronus  in  dem  Satze  si  se  ad  altquem  quasi 
onum  applicavisset  (nämlich  qui  Romam  in  exilium  venit)  so- 
wie „Schutzherr'';  am  Schlüsse  aber,  ins  applicationis  ...pate- 
um  in  iudicio  atque  illustralum  est  a  patrano,  scheint  es  viel- 
ir  die  Bedeutung  „gerichtlicher  Anwalt^'  zu  haben  ^). 

S.  209  hält  es  G.  für  nicht  glaublich,  dafs  die  Verteilung 
sportula  beim  Mahle  selbst  stattgefunden  habe,  wie  man  aus 
.  ep.  11  14,  4  geschlossen  hat.  Doch  scheint  die  einfache 
abe  des  Plinius  in  tridinio  keine  andere  Deutung  zuzulassen; 
1  kann  das  Argument  G.s,  diese  öfl'entliche  Verteilung  während 
Mahlzeit  wäre  doch  eine  zu  grofse  Herabwürdigung  der  Spor- 
iipfänger  gewesen,  nicht  als  stichhaltig  gelten,  da  nach  allem, 

von  diesen  Verbältnissen  berichtet  wird,  jenen  Leuten  an 
Würde  gar  nichts  lag.  Dafs  aber  die  Gönner  ihre  Klienten, 
st  wenn  sie  ihnen  die  sportula  in  Geld  austeilten,  doch  noch 
1  und  wann  zu  Tische  einluden,  kann  nicht  befremden. 

Bei  der  Besprechung  von  luv.  I  95  fl*.  hebt  G.  als  besonders 
allig  hervor,  dafs  die  höchsten  Würdenträger  und  vornehmen 
len  in  Person  sich  sollen  eingefunden  haben,  um  ihre  Sportel 
ümpfang  zu  nehmen.  Zuzugeben  ist  zunächst,  dafs  die  Er- 
iing  von  Friedländer,  jene  Leute  von  Stand  seien  nur  der 
ichkeit  wegen  erschienen,  nicht  zulässig  ist,  da  luv.  nur  über 

Abholen  der  Sportel  sich  aufhält;  wie  aber  G.s  eigene  Er- 
iing,  dafs  nicht  an  die  gewöhnhche  Klientensportei ,  sondern 
Ipenden  bei  aufserordentlichen  Familienfestlichkeiten  zu  denken 

die  Schwierigkeit  heben  soll,  ist  mir  unklar;  denn  das  Ab- 
u  eines  Geldgeschenkes  bleibt  für  den  hochgestellten  Römer 
gleicher  W^eise  unwürdig,  ob  es  nun  bei  dieser  oder  jener 
genheit  stattfand.  Nach  meiner  Meinung  erklären  sich  die 
e-  des  luv.  zwanglos,  wenn  man  festhält,  dafs  der  Dichter  die 
rige  Gesinnung  der  ingenui  und  Senatoren  geifselt,  die  sich 
t  entblöden,  in  einer  Reihe  mit  den  libertini  die  Hand  nach 
spwtula  auszustrecken;  wenn  er  darunter  Würdenträger,  wie 
or  und  Tribunus,  figurieren  läfst,  so  ist  dies  als  eine  spafs- 
3  Übertreibung  anzusehen.  Dafs  übrigens  auch  bei  aufseror- 
lichen  Gelegenheiten,  bei  Festen,  wie  Hochzeit,  Anlegung  der 

'}  Für  beide  BedeutaageD  des  Wortes  patronus  fioden  sich  bei  Cic, 
iders  in  deo  Reden,  zahlreiche  Beispiele;  vgl.  Merfpiet,  Lexikon  zu 
'09  Reden  a.  d.  W. 
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toga  virilis  u.  s.  w.  eine  sportula  gewährt  wurde,  ist  unbestritteo. 
Aber  an  der  von  G.  angeführten  Stelle  Mart.  X  27  ist  es  min- 
destens zweifelhaft,  ob  mit  tua  sportula  eine  am  Geburtstage  selbst 
verteilte  Extra -Gratißkation  und  nicht  vielmehr  die  regelmäfsig 
gewährte  sportula  zu  verstehen  sei;  sicher  ist  das  Letztere  anzu- 
nehmen in  der  ebenfalls  von  G.  angeführten  Stelle  VII  86,  wo 
MarL  dem  Sextus  vorwirft,  er  habe  ihn  deshalb  nicht  zum  Ge- 
burlstagsschmausc  eingeladen,  weil  er  ihm  kein  Geburtstagsgeschenk 
übersandt  habe;  wenn  er  hinzufügt  non  est  sportula  quae  neg^- 
cialur  so  kann  dies  nur  bedeuten  ,.eine  Sportel,  welche  spekuliert, 
ist  keine  Sportel '  d.  h.  ,«du  verkennst  das  (durch  die  regelmafsige 
Sportel  hergestellte)  Klientenverhältnis,  wenn  du  von  deinem 
Klienten  kostbare  (>eschenke  beanspruchst.  Mart.  XI  65  ist  zwar 
von  einer  Geburtstagsfeier,  aber  gar  nicht  von  einer  Sportelver- 
teilung  die  Rede. 

1.  Exk.  zur  2.  Sc.  (die  bauliche  Einrichtung  des 
Hauses).  Zur  Illustration  dienen  bei  G.  die  Abbildungen  des 
Hauses  des  Pansa  und  der  Li  via,  ferner  die  eines  Fragments  des 
kapitolinischen  Stadtplanes'  und  schliefslich  die  eines  Bürgerhauses 
in  Pompeji  (aus  IVIazois  H  IX,  1). 

Wichtige  Zusätze  finden  sich  S.  221  ff.  über  die  insidae 
und  Treppen.  Die  anscheinenden  Widersprüche  inbetreff  des 
vestibulum  lösen  sich  nach  G.  durch  die  Erwägung,  dafs,  wie  in 
alten  Zeiten  der  Kleinbürger  kein  vestibulum  bedurfte,  mit  den 
Verfall  des  Adels  unter  Tiberius  dieser  Haum  sich  auf  die  Paläste 
beschränkte. 

Die  wichtige  Frage,  ob  atrmm  und  cavaedium  identisch  waren, 
beantwortet  G. ,  im  Gegensatz  zu  B.  und  R.,  im  bejahenden 
Sinne.  Es  ist  hier  nicht  möglich,  den  von  B.  vorgebrachten  Ar- 
gumenten und  den  Gegenbemerkungen  G.8  im  einzelnen  nach- 
zugehn,  doch  mufs  ich  gestehen,  dafs  mir  die,  wie  R.  sie  nut 
Recht  nennt,  scharfsinnige  und  gründliche  Beweisführung  B3 
durch  (i.s  Ausführungen  keineswegs  widerlegt  scheint.  Bei  Be- 
sprechung (S.  240)  der  ersten  in  Betracht  kommenden  Stelle, 
Varro  de  1.  1.  V  161  ,  äufsert  G.,  der  Beweis  von  B.  sei  stark 
sophistisch;  ß.  will  aber  gar  keinen  Beweis  liefern,  sondern  nar 
eine  Erklärung;  diese  giebt  er  in  der  meiner  Meinung  nach 
ganz  natürhchen  Übersetzung  der  W^orte  atrmm  est  appellatum  oi 
Atriatibus  durch  „Atrium  hat  seinen  ^amen  von  den  Atriaten." 
Hingegen  ist  von  der  Stelle  Quintil.  XI  2,  20  (S.  244),  wie 
auch  R.  that,  zuzugeben,  dafs  sie  keine  Beweiskraft  hat;  ebenso 
von  Seneca  ep.  55.  Ungleich  wichtiger  ist  die  von  R.  angeführte 
Stelle  Vergil  Aen.  11   483: 

Apparet  domus  itUus  et  atria  longa  pateseunt; 
Apparent  Priami  et  veterum  penetralia  regum, 
Armatosque  vident  stantis  in  limine  primo. 
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At  domus  interior  gemitu  müeroque  tumultu 
MüceluTy  penittisque   cavae  plattgoribus  aedes 
Femineis  ululant. 

Was  G.  dagegen  vorbringt,  dai's  aus  dichterischen  Ausdrücken 
schwerlich  viel  zu  folgern  sei,  und  dafs  Verg.  sich  den  Palast  des 
Priamus  kaum  nach  rumischer  Sitte  eingerichtet  gedacht  haben 
wird,  ist  nicht  stichhaltig.  Denn  da  Verg.  die  beiden  latcinisclien 
Ausdrücke  wählt,  mufs  ihm  doch  dabei  eine  bestimmte  Vorstellung 
vorgeschwebt  haben,  und  diese  Vorstellung  kann  doch  nur  auf 
der  damaligen  oder  auf  einer  älteren  römischen  Sitte  beruhen.  — 
Wie  übrigens  die  Beckersche  Ansicht  von  der  Verschiedenheit  des 
Atrium  und  des  Cavaedium  auf  Grund  der  pompejanischen  Funde 
zu  modiGzieren  sei,  hat  R.  in  sehr  klarer  und  überzeugender 
Weise  ausgeführt.  —  Aus  den  folgenden  Abschnitten  erwähne  ich 
als  besonders  interessant  den  über  das  peristylium  S.  264, 
das  conclave  268,  die  coquina  278,  die  maeniana  und 
pergula  287,  die  Bedachung  290,  die  Mosaikfufsböden 
295,  die  Stuckarbeit  und  die  Wandmalerei  300.  —  S.  305 
führt  G.  die  Stelle  des  Vitruv  (Vll  5)  an,  wo  dieser  den  mo- 
dernen Geschmack  tadelt,  welcher  in  den  Wandgemälden  der 
Phantasie  allzusehr  die  Zügel  schiefsen  lasse;  aus  der  That- 
sache  nun,  dafs  auf  viele  Wandgemälde  Kampaniens  die  Worte 
Vitruvs  genau  passen,  schliefst  G.,  man  sei  schon  hieraus  be- 
rechtigt, die  Lebenszeit  des  Vitruvs  vor  79  n.  Chr.  anzusetzen. 
Dieser  Schlufs  aber  ist  keineswegs  zwingend ;  es  müfste  denn  der 
Nachweis  geführt  werden,  dafs  man  nach  79  einer  anderen  Ge- 
schmacksrichtung huldigte. 

Aus  dem  2.  Exk.  zur  2.  Sc.  (das  Verschliefsen  der 
Thüren)  ist  nur  der  Abschnitt  über  die  claustra  S.  325  hervor- 
zuheben, wo  das  Resultat  der  Marquardtschen  Untersuchungen 
mitgeteilt  wird. 

Der  3.  Exk.  zur  2.  Sc,  welcher  das  Hausgerät  behandelt, 
enthält  viele  wichtige  Zusätze  und  Berichtigungen.  Zahlreiche 
Verweisungen  auf  bildliche  Darstellungen  der  besprochenen  Gegen- 
stände erleichtern  das  Verständnis.  Genauer  schliefst  sich  G. 
im  folgenden  Exk.  (Beleuchtung)  an  B.  und  R.  an. 

Im  5.  Exk.  (Uhren)  sind  besonders  Marquardts  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegenstand  berücksichtigt. 

1.  Exk.  zur  3.  Sc.  (Bibliothek).  Die  eingeklammerten 
Worte  auf  S.  419  gehören  an  das  Ende  des  Absatzes. 

2.  Exk.  (Bücher).  Beachtenswert  ist  der  Zusatz  über  die 
Papierfabrikation  S.  426  fl*.  —  S,  440  wird  Cic.  ad  Att. 
IV  5  besprochen:  hibliothecam  mihi  tui  pviooerunt  constriclione  et 
sillybis.  Dafs  constructione,  was  R.  noch  verteidigte,  verbunden  mit 
pinxerunt,  keinen  Sinn  hat,  ist  zuzugeben.  Welcher  Art  aber  die 
constrictio  gewesen  sei,    scheint  zweifelhaft.     Das  Wort  comtriclio 

>Ceitschr.  f.  d.  GvmnHBiHlwo^en  XXXVI  11.  44 
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selbst  spricht  doch  noch  am  meisten  für  das  Zusammenschnüren 
durch  Kiemen;  auch  ist  es  ja  durchaus  nicht  undenkbar,  dafs 
die  Hollen,  selbst  wenn  sie  in  eine  dtifd-iqa  gehölit  waren,  doch 
noch  zum  festeren  Zusammenhalten  mit  Riemen  umschlungen 
wurden.  Nehmen  wir  aber  an  dieser  Stelle  die  constrictio  als  ein 
Zusammenschnüren  durch  Riemen,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum 
die  lora  rubra  bei  Catull  22,7  etwas  anderes  als  Riemen  sein  sollten. 

Im  3.  Exk.  zur  3.  Sc.  (Bücher verkäu  f er)  sucht  G.,  wie 
schon  im  Progr.  von  Schleiz  1865,  die  Ansicht  B.s  zu  widerlegen, 
als  ob  die  Dichter  für  ihre  Werke  von  den  Buchhändlern 
Honorar  bezogen.  Ich  kann  die  Widerlegung  nicht  als  gelungen 
ansehen.  Mart.  IV  72  und  1  117  machen  es  doch  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Dichter  an  dem  Absätze  seiner  Werke  beim 
Buchhändler  ein  pekuniäres  Interesse  hatte.  Auch  in  XI  lOS 
fällt  die  rechte  Pointe  fort,  wenn  wir  nicht  annehmen,  der  Ab- 
schlufs  des  Buches  habe  dem  Dichter  Geld  eingebracht.  Die  Epi- 
gramme XIV  219  und  V  16,  die,  wie  G.  sagt,  jedem  Honorar  ent- 
gegenstehen, hat,  wie  ich  glaube,  B.  vollkommen  genügend  er- 
klärt. Wenn  G.  S.  453  sagt:  „Etwas  anderes  freilich  war  es, 
wenn  gewissenhaftere  Buchhändler  durch  Kauf  in  den  Besitz  von 
Aulographen  zu  gelangen  suchten'%  so  kann  ich  in  dieser  Auf- 
fassung einen  wesentlichen  Unterschied  von  der  Annahme  eines 
Buchhändler- Honorars  nicht  erblicken;  denn  einen  gesetzlichen 
Schutz  des  Autor-  oder  Verlagsrechtes  hat  ja  für  das  Altertum 
auch  B.  nicht  angenommen. 

4.  Exk.  zur  3.  Sc.  (Brief).  Über  den  Verschlufs  der 
Briefe  siehe  S.  460  f. 

1.  Exk.  zur  4.  Sc.  (Lectica  und  Wagen),  Band  IIL 
Hieraus  erwähne  ich  nur  die  Zusätze  S.  12  f.  über  das  Privilegium, 
in  der  Stadt  zu  fahren,  S.  17  über  das  carpentum. 

Der  1.  Exk.  zur  5.  Sc.  (Villen)  ist  fast  ganz  G.s  Eigen- 
tum. Er  führt  aus,  wie  die  Villa  in  alter  Zeit  der  Landwirtschaft 
diente,  welche  auch  später  als  anständige  Erwerbsquelle  galt  (vgl. 
Cic.  p.  Sex.  Roscio  50  f.,  eine  Stelle,  aus  welcher  man  aber  auch 
sieht,  wie  damals  in  gewissen  Kreisen  die  persönliche  Beschäftigung 
mit  der  Landwirtschaft  für  nicht  mehr  standcsgemäfs  angesehen 
wurde) ;  wie  dann  weiter  gegen  Ende  der  Republik  die  Villa  mehr 
die  Bestimmung  eines  luxuriösen  Landaufenthaltes  erfüllte.  G. 
beschreibt  nun  zunächst  die  villa  nisttca  und  ihre  für  die  Viehzucht 
berechneten  Einrichtungen,  wie  aviaria,  vivana^  piscinae.  Was  die 
letzteren  betrifft,  so  geht  G.  wohl  zu  weit,  wenn  er  S.  58  sagt: 
„Dieser  Liebhaberei  wegen''  (d.  h.  um  bequem  im  Meere  direkt 
iischen  zu  können)  „baute  man  auch  die  Villen  hart  an  das 
Meer,  ja  in  das  IVIeer  hinein/'  Dies  geschah  doch  vorzugsweise 
der  schönen  und  gesunden  Lage  wegen;  Stellen  also  wie  Hör. 
Carm.  11  18,22;  111  1,  33;  Manil.  IV  263;  Sallust  Cat.  1  20,11 
sind  nicht  speziell  auf  die  piscinae  zu  beziehen.  —  S.  59  folgt 
dann  die  Beschreibung  der  Luxus- Villa. 
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1.  Exk.  zur  5.  Sc.  Der  Garten  der  Römer  war  nach 
om,  was  uns  darüber  bekannt  ist,  in  steifen,  abgezirkelten 
rmen,  ähnlich  denen  der  barocken  französischen  Gartenkunst, 
halten.  Die  Beckersche  Erklärung  dieser  Geschmacksrichtung, 
ts  der  Mangel  der  von  der  Natur  gebotenen  Mittel  zu  solcher 
rkünstelung  geführt  habe,  scheint  mir  von  der  von  Friedländer 
fgestellten  und  von  G.  angenommenen,  dafs  nämlich  die  Römer 
Q  dem  Streben  geleitet  worden  seien,  die  Natur  künstlerisch  zu 
stalten  und  mit  der  Architektonik  in  Einklang  zu  bringen,  nicht 
ide  erheblich  abzuweichen;  denn  auch  ß.  sagt,  dafs  man  „durch 
mstlichkeit  den  Gegensatz  zur  freien  Natur  auffallend  zu  machen 
[;hte.'*  Übrigens  scheint  es  mir  äufserst  mifslich,  für  eine 
sclimacksrichtung  als  solche  durchaus  einen  Erklärungsgrund 
[finden  zu  wollen.  —  Im  einzelnen  hat  dieser  Exk.  bei 
reiche  Zusätze  erfahren,  besonders  der  Abschnitt  über  die 
•sU^orten. 

1.  Exk.  zur  7.  Sc.  (Bäder).  Die  Darstellung  B.s  hat 
rin  einem  Punkte  eine  wesentliche  Änderung  erlitten.  Nach- 
m  nämlich  die  Unechtheit  des  Gemäldes,  das  angeblich  aus  den 
lus-Bädern  stammt,  erkannt  ist,  fällt  damit  auch  die  einzig 
ifauf  beruhende  Erklärung,  die  B.  vom  Laconicum  gab.  G.  hält 
jsclbe  mit  Marquardt  einfach  für  ein  Trockenschwitzbad.  — 
r  sehr  eingehend  über  öle,  Salben  und  Kosmetik  überhaupt 
ndelnde  Anhang  zu  diesem  Exk.  ist  fast  ganz  G.s  Werk. 

1.  Exk.  zur  8.  Sc.  (Männliche  Kleidung).  Über 
statt  und  Wurf  der  Toga  wird  die  Ansicht  neuerer  Forscher  an- 
heben (vgl.  S.  190).  Sehr  ins  einzelne  gehend  sind  die  Be- 
Tkungen  über  die  Beschuhung,  die  Pllege  des  Haares,  über  die 
ten  und  den  Schnitt  der  Steine  am  Ringe. 

2.  Exk.  zur  8.  Sc.  (Weibliche  Kleidung.).  Unter  den 
sidungsstücken  erklärt  G.  das  supparum  (S.  257)  als  die  obere 
Dika  der  Mädchen.  Was  die  palla  betrifft,  so  hält  G.  an  der 
sieht  B.s  fest,  welcher  sie  als  einen  der  männlichen  Toga  ent- 
•echenden  ümwurf  erklärte;  den  Bedenken  Hertzbergs  und  R.s 
}r  eine  verschiedene  Anwendung  des  Wortes  palla,  bald  als 
Dtel,  bald  als  Tunika,  annehmen  zu  müssen  glaubte)  stellt  G. 
t  Recht  entgegen,  dafs  an  den  Stellen,  wo  die  palla  als  Tunika 
icheint,  garnicht  echt  römische  Tracht  gemeint  ist.  —  Das 
imum  ist  nach  G.  von  rica  zu  trennen  (S.  264  f).  —  Der 
itere  Verlauf  der  Darstellung  ist  so  detailliert,  dafs  hier  nur  auf 
tt  Text  selbst  verwiesen  werden  kann.  Besonders  reiche  Zu- 
ze  hat  der  Anhang  (über  Stoff,  Farbe,  Fertigung  und  Reinigung 
•  Kleider)  aufzuweisen. 

Der  1.  Exk.  zur  9.  Sc.  (Mahlzeiten)  besteht  haupt- 
»hlich  in  einer  Aufzählung  der  verschiedenen  Lebensmittel, 
richte  und  deren  Zubereitung.  Die  Fülle  des  Details  macht 
ch  hier  eine  genauere  Besprechung  unmöglich. 
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Der  2.  Exk.  zur  9.  Sc.  (Triclinium)  hat  seine  alte 
Fassung  im  ganzen  behalten.  S.  377  wird  erinnert,  dafs  die 
Sitte,  nach  welcher  auch  Frauen  zu  Tische  lagen,  in  der  Kaiseneit 
ganz  gewöhnlich  war. 

3.  Exk.  zur  9.  Sc.  (Tafelgeschirr).  S.  402  f.  wird  über 
den  sextarim  und  seine  Bruchteile  gt* handelt.  B.  meinte,  nur  der 
triens  und  der  cyathus  seien  eigentliche  Trinkgeschirre  gewesen. 
G.  fügt  Beispiele  hinzu,  in  denen  auch  andere  Mafse  {dewnx, 
sextans,  septunx,  hemma)  in  einem  Zusammenhang  erscheinen, 
wo  sie  möglicherweise  wirkliche  Geschirre  bedeuten;  die  crehri 
deunces  bei  Mart.  VI  78,6  sind  wohl  sicher  als  Becher  anzusehen; 
denn  wenn  der  Zecher  ein  gröfseres  Gefäfs  vor  sich  gehabt  hätte, 
so  hätte  er  ja  bei  seiner  ausgesprochenen  Zechlust  gleich  das  ganze 
Gefäfs  füllen  lassen.  Was  aber  von  den  deunces  gilt,  kann  mit 
Wahrscheinlichkeit  auch  von  den  anderen  erwähnten  Mafsen  ange- 
nommen werden. 

4.  Exk.  zur  9.  Sc.  (Getränke).  Genauere  Angaben  finden 
sich  besonders  über  die  dolia  S.  419,  das  Gipsen  der  Weine 
S.  421,  über  amphora,  cadus^  lagoena  u.  s.  w.  S.  424,  die  Wörz- 
weine  S.  438. 

2.  E  xk.  zur  10.  Sc.  (Gesellige  Spiele).  Die  vielbesprochene 
Stelle  Suet.  Aug.  71  :  talis  iactatis  ut  quisque  canem  aut  senionm 
miserat ,  in  singulos  talos  singulos  denarios  in  medium  conferehaL, 
quos  tolkhat  omnes,  qui  Venerem  iecerat,  erklärt  G.  S.  463  dabin, 
dafs  er  unter  canis  den  wirklichen  Caniswurf,  unter  setiio  den 
Wurf  versteht,  wo  alle  4  tali  die  6  zeigen.  Was  dieser  Auf- 
fassung schon  B.  entgegen  gesetzt  hat,  dafs  sich  nämlich  damit 
der  Ausdruck  in  singulos  talos  singulos  denarios  nicht  vertrage, 
bleibt  bei  G.  unbeachtet,  und  doch  ist  es  augenscheinlich,  dafs 
jene  Worte  einen  guten  Sinn  nur  dann  haben,  wenn  sie  sich 
nicht  blofs  auf  den  Fall  beziehen,  wo  alle  4  tali  eine  1  resp. 
eine  6  zeigen,  sondern  auf  jeden  Wurf,  bei  dem  eine  1 
oder  eine  6  vorkam.  Eine  Änderung  des  Textes,  wie  sie  Vö- 
mel  und  Marquardt  vorschlagen,  ist  gar  nicht  erforderlich.  Der 
einfachen  Deutung,  dafs  nach  jedem  Wurf  so  viel  mal  ein  Denar 
gezahlt  wurde,  als  die  1  und  die  6  gefallen  war,  steht  nichts  im 
Wege;  vgl.  darüber  auch  Rqin  zu  der  Stelle.  —  Die  Angaben 
über  den  Indus  XU  scriptomm  sind  wesentlich  vervollstäodigl- 
S.  478  f.  wird  noch  das  Spiel  capita  aut  navia  (Kopf  oder  Schrift) 
und  das  micare  digitis  (Morraspiel)  erwähnt. 

Exk.  zur  12.  Sc.  (Totenbestattungen).  S.  493  werden 
Belege  dafür  gegeben ,  dafs  dem  Toten  das  vaijkov  in  den 
Mund  gegeben  wurde,  was  B.  bezweifelt  Jiatte.  —  Ferner  hatte 
B.  geleugnet,  dafs  auf  das  funus  censorium  der  Schmuck  des 
Purpurgewandes  zu  beziehen  sei,  mit  welchem  nach  Polyb.  VI  53 
die  einen  Censor  darstellenden  Masken  bekleidet  waren.  G.  weist 
nun  S.  500  darauf  hin,  dafs  der  Maske  des  Censors  doch  wahr- 
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heinlich  derjenige  Schmuck  gegeben  wurde,  welcher  dem  Censor 
i  seinem  Begrähnis  wirklich  zustand.  —  S.  501  ist  ein  bei  B. 
:h  findender  Passus  über  die  funera  immatura  (absichtlich?) 
»ggelassen.  —  Den  von  B.  bezweifelten  Gebrauch  von  Fackeln 
i  der  Bestattung  weist  G.  als  feststehend  nach.  —  Über  die 
isstattung  des  Grabes  s.  S.  539  ff.,  ober  die  Spekulation  mit 
issengräbern  S.  546  f. 

Am  Schlüsse  dieser  Besprechung  gebe  ich  noch  eine  Reihe 
n  Druckfehlern  an,  die  mir  als  störend  aufgefallen  sind,  und 
D  welchen  einige  sich  durch  alle  Auflagen  des  Buches  ge- 
ilichen  haben. 

Es  ist  zu  lesen:  I  S.  37,  Z.  5  v.  o. :  semulque;  65,  7  v.  u.: 
bius  Gallus;  127,  lü  v.  o.:  25.);  221,  Note  2:  S.  172.  -^  11 
,  14  V.  u.:  curasque;  107,  3  v.  o. :  nollem;  128,  8  v.  u. :  te 
i;  263,  15  V.  o.:  noietxar,  273,  18  v.  o.:  tutelar408,  10  v. 
:  cum  yo8t  horam  primam;  425,  10  v.  o. :  reliure;  430,  12  v. 
:  ^ttas.  —  111  134,  14  v.  u.:  S.  124;  168,  5  v.  u.:  Hör.  Sat 
3,  125;  275,  9  v.  u.:  soll  es  wohl  statt  „über''  heifsen  „unter 
h";  321,  4  V.  o.  lies:  occurro;  ad  cenam  elc. ;  391,  14  v.  u.: 
lore;  483,  16  v.  o.:  ne;  496,  11  v.  u. :  eum;  497,  7  v.  o.:  ludt\ 
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Hermann  Hahn,  Griechisches  Übungsboch  im  Anschlafs  an  ein 
systematisches  Vocabularium.  ].  Teil.  Für  Quarta.  Han- 
nover, Hahnsche  Buchhandlung,  ]8S].      V  und    107  S.     8.     1,20  Mk. 

F.  F.  Rot  he,  ehem.  Oberlehrer  am  Kgl.  Gymn.  zu  Eisleben,  Grie- 
chische Denksprnche  in  Vers  und  Prosa.  Als  Memorier- 
stuff  gesammelt  und  nach  dem  Lehrgangedes  grammatischen 
Unterrichtes  geordnet.  Mit  erklärenden  Anmerkungen  und  einem 
Wörterverzeichnis.  Magdeburg,  Heinrichshofe ns  Verlag,  1S82.  XII, 
ISO  und  95  S.     8.     2  Mk. 

1.  Das  Geschäft  des  Rezensenten  ist  bei  diesem  Buch  ein 
eraus  leichtes  und  aufserordentlich  trauriges.  Was  zunächst 
n  Inhalt  der  selbstgebildeten  Sätze  betriiTt,  so  wird  man 
ligerweise  an  ein  solches  Buch  nicht  allzu  hohe  Anforderungen 
>llcn;  aber  dal's  die  gewöhnlichsten  und  alltäglichsten  Erschei- 
ingen  der  Natur  und  des  Menschenlebens  in  so  trivialer  Weise 
rgebracht  und  variiert  werden,  dafs  die  wenigen  mythologischen 
id  geschichtlichen  Thatsachen  so  dürftig  und  zum  Teil  ungenau 
geben  und  repetiert  werden,  sollte  doch  nicht  gestattet  sein, 
ich  dem  Verf.  sind  in  den  Wäldern  nicht  blofs  Quellen  (§  2,  3), 
ndern  auch  Brücken  (§  3,  5),  rö  rixpoy  ojetfdvovq  ^odtav 
Igtt  (§  6,  7)  und  rotg  naqd'ivo^q  ^oda  x6(ffiog  ifSxiv  (§  7,  1), 
'ad-ol  vtaviai  xaxäg  OfiiXlag  qevyova^v  und  xaxal  dfnklat 
'a&ovg  TQonovg  (f&siqovdiv  (§  8,  1  und  8),  ol  av&qonnok 
t  divdqa  ov  fiopov  twp  xagntav,  dkkä  xal  z^g  (fxiäg  ivexa 
tQanavovCiV  (§  6,  9)  und  %ä  divdqa  ov  fiovov  (Sxtdvj  dXka 
xl  xaqnovg  lotg  ävd^qoinotg  naqi%€i>  (§  13,  4),  da  sind  schöne 
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Säle  ein  Schmuck  filr  die  Paläste  und  voll  Gold  und  Silber  (§  t2b, 
14  und  9,  12  a,  14),  da  noXXol  kern  (sie)  dXsxtQVOViav  tuxI  oq- 
tvybüv  (sie)  äyiatsi'  x^^Q^^^^^  (§  ^^t  ^0»  ^^^  erfahren,  dafs 
2o(poxX^a  ^Ad^fivaXov  elvai  Xiyovaiv  (§  26,  13)  und  dafs  Katcaq 
ngwToy  arqatfvoiitvoq  iv  AhXijtM  ^gitTtsvxfv  (§  50,  8)  u.  s.  w.; 
jedes  Stuck  bietet  solche  Trivialitäten  wie  §  15  in  Hülle  und 
Fülle.  Unendlich  oft  wird  Achilleus  gepriesen  (§  22,  1 ;  30,  6; 
31,  8;  33,  3;  41,  1  und  6 :  54,  3;  vgl.  24,  12;  26,  8  und  21; 
31,  2),  Aristeides  verbannt  (§  30,  7;  43,2;  44,  11;  47,  6;  53,1; 
74,  8;  vgl.  35,  2;  43,  4),  Korinth  und  Karthago  zerstört  (unter 
anderen  §  40,  9;  46,  2;  49,  4),  kommt  Themistokles  brieflich  und 
persönlich  zum  Perserkönige,  wird  dem  Sokrates  bald  geraten, 
aus  dem  Gefängnis  zu  entfliehen,  bald  abgeraten  u.  dgl.  m.  Die 
schöne  Anekdote  (Herod.  Vlll  59) ,  in  der  Themistokles  sagt :  o* 
iyxaxaXFmo^evoi  ov  (STSifavtvvrai  (beim  Verf.  natürlich  ots- 
{favovviai),  wird  nicht  mit  Herodot  an  einen  Streit  mit  dem 
Korinthier  Adeimantos,  sondern  an  den  mit  Eurybiades  geknüpft, 
Kallias  löst  den  Kimon  nicht  blofs  aus  (§  43,  12),  sondern  thut 
es  auch  als  Gatte  der  Elpinike,  welche  zweimal  in  einem  Satze 
(§  37,  12)  Tochter  des  Kimon  genannt  wird.  Ich  breche  ab, 
weil  es  dem  Buche  zu  viel  Ehre  erweisen  hiefse,  wollte  ich  noch 
länger  bei  dem  faden  Inhalt  desselben  verweilen :  auf  den  6  Bogen 
steht  soviel  Wissenswertes,  dafs  es,  hochgeschätzt,  kaum  ^^  Bogen 
füllen  würde,  alles  Übrige  stellt  Variationen  dar,  die  jeder  Lehrer 
in  der  Stunde  extemporieren  oder  allenfalls  (aber  nur  mit  vor- 
sichtigster Auswahl)  zum  Diktat  verwenden  kann. 

Ich  wende  mich  der  formellen  Seite  des  Lesebuciies  zu, 
die  leider  noch  betrübender  ist.  Ich  will  kein  Aufsehen  davon 
machen ,  dafs  der  Verf.  cw^w  ^mov  etc.  ohne  »  subscriptum 
drucken  läfst,  obwohl  solche  Dinge  doch  auch  von  einem  Autor 
gewufst  werden  müssen,  ich  verzeihe  ihm  auch  gern  so  häfsliche 
Druckfehler  wie  xfaqav  (§60,10),  nq^cßetq  (§63,6;  66,12), 
"EXXada  (§  72,  2),  l^xovrsg  (§  27,8),  ^pTiv  für  v^t^Xv  (§  54,5), 
amoiiai  S.  105a,  nf(fvyad€im6rag  für  -xotsg  (§44,7),  selbst 
^v€  (§  19,20)  will  ich  noch  als  einen  solchen  hinnehmen  für 
x^v€,  auch  noch  §  37,  8  «o"*  d^  xal  aXXai  ägstal,  obwohl  der 
Zusammenhang  eher  dafür  spricht,  dafs  der  Verf.  fial  ortboto- 
niei*t  gedacht  hat.  Traurig  ist  es  aber,  wenn  der  Quartaner 
Falsches  lernen  mufs,  wie  ^ d*  air wvro  (§  54,  15),  &avfiäaovifttf 
(§  62,  7),  diairriau(5x^ai  und  dtan^aaiTO  (§  57,  3),  it^  ^fj^fti- 
Qaig  vavdl  (ohne  xatq)  (§  37,11),  fj  tov  xXiovg  int&vftia 
(§  21,6),  x)^aip^fivair  (§  63,  14),  iXixd^riaccv  =  „sie  sammelten 
sich"  (§  67,  3),  änsxidd^fjp  (§  71,4;  73,9;  74,4),  roiig  ^qiaa; 
§  49,  7;  55,  7),  Xtva^rivai  (§  49,  1),  inl  nvXtiv  (§  49,  3),  Nov- 
fiap  (§40,8),  nvQül  in  dem  tiefsinnigen  Satze  §  26,28:  IIvQtsl 
To  tfjvxog  äfiivfTB  (so  verwendet  Verf  das  Verbum  gewöhnlich), 
CO  argattcoTatj  i  Xevt^sQcox^^fjiTap  (§73,  4),  anag&iyzcoy  (§  71, 1). 
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iter  diesen  Formen  habe  ich  absichtlich  noch  Worte  auf- 
Qommen,  die  ja  die  Prosa  in  anderer  VVeise  zu  verwenden 
egt;  ganz  buntscheckig  wird  der  Text  dadurch,  dafs  der  Verf. 
ne  Ahnung  von  dem  Unterschiede  poetischer  und  prosaischer 
sdrucksweise  hat.  ,,Fürchten''  heifst  gewöhnlich  deidsiv,  „töten'' 
siy€iv^  „sammeln**  äyeiQstif,  nicht  blui's  10  tcov  XctfAnddiat^ 
ig  tag  odovg  (tootitet  (§  16,4)  sondern  auch  ol  afSiiqsg 
V  vvxra  (ffaTi^ovCiP.  Dazu  kommt  nun  noch,  dafs  ganz 
istlich  all  das  Gerumpel,  welches  eine  vernunftige  Pädagogik 
is  sclion  vollständig  beseitigt  hat,  teils  nur  noch  ganz  gelegent- 
ii  und  so  nebenbei,  ohne  dafs  der  Schuler  weiter  damit  be- 
lligt wird,  in  einem  sonst  brauchbaren  Satze  vorbringt,  an  das 
onenlicht  gebracht  wird.  Wir  hören  —  das  mag  bei  dem 
egerischen  Sinn  unseres  Volkes  noch  erlaubt  sein  —  gar 
Hurrah  rufen  (aXaXdv  z.  B.  §  3,  4),  bewundern  xä  xtav  ßa- 
Isiwv  avfüYsui  nicht  weniger  wie  die  homerische  tta  ^odo- 
\xxvXov  und  die  /a/Aet^v  (auch  däfiagta)  des  Menealos 
d  die  Pracht  xcov  xa<av  und  die  Kunst  xov  oqvkd^od'^qa 
d  die  Schliche  xmv  xqri(Sto)V,  schade,  dafs  das  ^övafAa  tw 
wtöv  fehlt,  damit  wir  iv  toTg  xcoy  ctvccxxfap  dofAo^g  (vgl. 
17,  4:  ^Q  ava,  tXecog  Its&i  totg  infjxoo^g  und  sonst,  sowie 
J8, 12:  ^gaxri  rtatp  ix  Jiog  x6  ^HXvciov  mdiov  dofAOP  sha^ 
tijQog  kiyet)  das  Fleisch  des  jnoxäxov  ßoog^  welcher  auf 
[i  n loxdxo^g  ayQoXg  (§34,5  und  11)  Babylons  weidet, 
sr  auch  das  liebliche  Gebäck  aus  dem  Mehl  der  nsnaixd- 
)V  xaqmav  geniefsen,  darnach,  aber  weder  oipiaix cqo^ 
ch  oqd-q  laix^QOi^  sondern  a^oXctiraioy  xal  ^avxcti^ 
xok  (vgl.  §  31)  in  den  x^nog  hinabsteigen  und  die  onag 
XXwv  dqvi&ienv  vernehmen.  Vielleicht  zieht  es  aber  jemand 
r,  den  ^eXavxdi  oig  (§35,13)  xÖQa^^i^  oder  den  o^vxsq- 
'iSxdtoig  Xvy^l  (§  32,  10)  oder  dem  Gewimmel  in  den  Ixd-v- 
yxeg  noraftoi  nachzustellen.  Jedenfalls  wird  ein  solcher  nicht 
glücklich  sein  wie  Ödipus,  ov  xaXdvxsqov  ol  Ttoitjvai  ßadk^ 
X  ov  Xdyovaip  (§32,3),  aber  es  war  auch  ovdelg  oixxqo- 
?0  5  (§  35, 17),  nur  noch  die  äcvx^cc  (piXov,  welche  rw  xwy 
lyvTtiitav  ßaa$XeJ  oixxiaxtj  ijv  (§33,4).  Wie  hier  beim 
men  der  wüste  Kram  vergangener  Zeiten  zur  Einübung  wieder- 
It  vorgebracht  wird,  so  auch  beim  Verbum;  ich  begnüge  mich 
nit,  Tf&eQanfvxrjxs  (§  44,  6),  dnexxdxfi  und  i(f&dQX(aaiP 
70,  5  und  6),  yeyvfAvdxo  *f  i'  (§  62,  12)  und  yeyqdifoi  (§  63,  5) 
euführen;    es    sind    alles   nur    sporadisch    ausgesuchte  Formen, 

sich  nach  meinen  Sammlungen  leicht  verdoppeln  und  ver- 
tifachen  liefsen. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  die  syntaktischen  Kennt- 
se  des  Verfassers.  Dafs  ein  Unterschied  zwischen  ovve  und 
U  besteht,  ist  ihm  unbekannt.  Beispiele:  §  55,  7  ofiotol  6 
^fjQog   xovg   ^QO)ag    d'tiqfSlv  fj   Xiovc^v  ^  (Svclv    (d.  h.    wohl 
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xanQotc)  ij  aQxroig  ij  äkXoig  ovze  (dies  wurde  allerdings  nicht 
einmal  ovdi,    sondern   xal  orx  werden  müssen)  ätffß^g  iff&lrm 
xctl    tovg    d-fovg    xccl    (==  ovrf-oike)    rovg   ^Qwag    ßavrsiv  ^ 
(=1  ovdt)   olclv    Ofioiovp  oder   59,  14:    Evgvßtddov   (1.   ^Ada- 
ficcvTOv)   XiyovTog  '' iv  rotg  fiey  äyco(riv,    w  OefiittzoxXfiC ,  ol 
nQOxqixovreg    fiaaiiyovviai''   orrog  'vai^   skf/fv  (besser   eq^), 
'äXV  ofif  ol  xaiaiiipovthg  (STf(favovviat\   vgl.  noch  §37,  3 
u.  51,  3  u.  53,  6,   wo  jiii/Vf   für  xa\  fiij  steht   «nd   auch  51,  6. 
Charakteristisch  für  die  syntaktischen  Begriffe  des  Verf.  sind  fol- 
gende   Beispiele:    §42,  10    xfXfvst   ^  'Ad-tjvä  tw    Nie  zogt 
TrjXifxaxov  dg  Aaxedal^ova  niiinsiv,  §  47,  7  iiexa  tiiv^Ad-nivm 
aXco(ftv  ndvreg  (soll  wohl  ndvrag  heifsen  oder?),  oaoi  imtfvyä- 
devvrOy  dg  tfjv  noXiv  dadix^a^ai  ixfXevovrOy  vgl.  §  51,  1, 
ferner  §  51,  14  äyotjTOi  yfXwtfij  xäv  ovx  cor*  yiXfaTog  altia 
u.  ebd.  15  f^  lifi  iarQarevGccvTO  (für  (Stqarevoivro)  ol  ^naq- 
Ttätaiy   iv   ToTg  oqsCiV  dyqlovg  d-ijqag  ä'fjQwvrsg    ixivdvvivov, 
ferner  59,  3  6  ddixwv  kavxov  ddixict   ^Tjfiioi&ijafjat  für  rj 
f.  «.    ^fiiiixoatTai   oder   ebd.  59,  8    iXavx^fgog  fjovog  ifftiv  (so 
accentuiert  Hahn  stets  vor  einem  Komma  oder  Semikolon),  oarig 
TÜv    nad-fj^v    iavTov    iXfvd-equ^aftay    (oder  60.    8    dd-e   o\ 
xQital  Triv  ddixiav  xoXd^o ivzo)   oder  §61,  8,    wo  Kambyses 
zu    den   ia d^Xoxdxoig  rwv   Ufgacov  sagt:    dvayxd^ofiai.   vfkty 
drjXü)Caij   6   ti>    dv   ndvrwv  TiQayfjidTWv  (AdXiara  xQvtpaifit. 
Ganz  falsch  ist  §  62,   1   ot*  ol  &aol  xsxaXtapatSi,  top  dvi^qoanov 
(faveqov  noitXv  daeßig  icxiv  für  6ti>  &v  ,  .  ,  xaXi'xpwtnVj  jovio 
ifavhQov    noitXv    im    dyd-Qomoj  ov  d^d^g    {äaeßig).     Indirekte 
Fragen    stehen    im  Konjunktiv,    vgl.  §  72,  3,   wie   die  lateinische 
Wortstellung  bei   den  Verbis   des  Fürchtens    nicht    ungewöhnlich 
ist,  vgl.  §  67,  13,  §  54,  7;   die  Einwohner  von  Athen    heifsen  ol 
l^x^^ijvaig  eroiy.ovpifg  §  67,  18.    Nicht  ohne  Mühe  sind  Sätze  zu 
verstehen  wie  50,5  ^avvirfi  tirl  6  x^^eog  iiiavteioaro,  onoTiqog 
d^fjLog  ßovv  Tiva   fifyioifjv  iv    vsm  nvi   S'ViJfi   (fehlt   ein   ov 
nach    onör,),     rov   h^ov    i'jyffiopevtfe^p.     ^Hxovd    di  tovxo 
IsQsvg  xig    xovxoif    xov   vfo)  'Pü)[jaTog   xal  Havrix fi   x^vaovti 
(vgl.  ob.  42,  10)  Xovfod^ai  ix^Xtvatv  iv  xm  noxafiM  naqaqqiovx^ 
(erganze  xm)  oder  §  49,  12   KXiaqxov  axqaxicoxag  ßid^oyxa  (sie) 
noqqo)  noqev&^pai  nqog  xov  (fehlt  besser)  ßaaiXia  ißdXXovto 
(sie)*    xai    fjixqor  i^sipfvyf-  /li^   XfvaO^ijvat.      Das    durch  den 
Druck  hervorgehobene  ist  durchaus  falsch,  aufserdem  mufste  xcexa- 
Xeva&^vai  oder  mit  Xen.  Anab.  I  3,  2  xaxanexqcod-^vai,   gesagt 
werden;    es  soll   wohl  der  Sinn  gegeben  werden:    KXiaqxog..* 
ßia^öfievog  .  .  .  ißdXXexo,     Die  Leser  werden  sich  nach   diesen 
Proben  selbst  ein  Urteil  bilden ;  ich  füge  nur  noch  hinzu,  dafs  die 
Bedeutungslehre   dieselbe   Mangelhaftigkeit  zeigt.     Dafs  bei  einem 
solchen  Inhalt  u.  solcher  Form  selbst  der  taktvollste  Pädagog  mit 
dem  Buche  nichts  anfangen  kann,  liegt  auf  der  Hand;   er  würde 
auf  jeder  Seite   erst  mindestens  2  bis  6  Fehler  verbessern  lassen 
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müssen.  Das  sysleniatische  Vokabularium  verspricht  mehr  als  es 
leistet:  die  Worte  sind  einfach  nach  1.  2.  3.  Deklination  und 
nach  den  folgenden  Wortklassen  zusammengestellt.  Wie  die  vor- 
aufgehenden Proben  schon  gezeigt  haben,  ist  die  ganze  Anlage 
altmodisch  (die  ersten  Auflagen  des  bekannten  Kühnerschen  Buches 
bezeichnen  diesem  gegenüber  noch  einen  bedeutenden  Fortschritt). 
Zur  Einübung  sämtlicher  regelmäfsiger  und  unregelmäfsiger  Dekli- 
nationen, aller  Pronomina,  Zahlwörter  und  Komparationsformen 
verwendet  der  Verf.  nur  den  Ind.  und  Imper.  Praes.  Act.,  dem 
gelegentlich  noch  ein  Inf.  hinzugefügt  ist.  Erst  von  S.  42  tritt 
das  Verbum  in  seine  Rechte,  und  nun  soll  der  Quartaner  noch 
mit  all  den  dichterischen  Wörtern,  den  seltenen  Formen  das 
Verbum  purum,  mutum  und  liquidum  nebst  ihren  sämtlichen 
Unregelmäfsigkeiten  absolvieren. 

So  ist  das  Buch  nicht  blofs  nicht  „besser  wie  die  Mehrzahl 
seiner  Brüder'*,  sondern  ich  fürchte,  die  „Brüder**  würden  event. 
erklären:  „Du  gehörst  nicht  in  unsern  Kreis;  du  bist  so  alt,  dafs 
du  unser  Urgrofsvater  sein  könntest.'*  Es  ist  mir  nicht  leicht 
geworden,  dies  harte  Urteil  zu  sprechen,  aber  ich  mufs  der  W^ahr- 
heil  die  Ehre  geben.  Wer  das  Buch  in  die  Hand  nimmt,  wird 
—  davon  bin  ich  überzeugt  —  mir  beipflichten.  Ich  beneide 
den  Verf.  nicht  um  seine  griechischen  Kenntnisse  —  und  das 
sei  in  aller  Bescheidenheit  von  mir  gesagt  — ,  wohl  aber  um  den 
Mut,  mit  solchem  Machwerk  in  die  Öffentlichkeit  zu  treten. 

2.  Je  länger  ich  bei  Nr.  l  verweilen  zu  müssen  glaubte, 
um  nicht  ungerecht  zu  erscheinen,  um  so  kürzer  kann  ich  mich 
bei  Nr.  2  fassen.  Dort  mufste  ich  das  Seciermesser  gebrauchen, 
hier  kann  ich  es  bei  Seite  legen:  hier  ist  alles  gesund  und  kraft- 
voll. Ein  alter  Praktikus  hat  in  dieser  Sammlung  eine  Blumen- 
lese dessen  gegeben,  was  ihm  in  langjähriger  Erfahrung  als  das 
VortrefTlichste  für  die  Jugend  erschien.  Der  Inhalt  ist  den  Wiisen 
Griechenlands  selbst  entnommen:  die  Dichter,  sowohl  die  Tragiker 
wie  besonders  die  Komiker,  haben  kernige  Sprüche  geliefert,  die 
Prosa  ist  aus  Xenophon,  Plato  und  der  leider  zum  Teil  schon 
vergessenen,  obwohl  so  wertvollen  Kollektion  von  J.  Casp.  Orelli, 
Opuscula  Graecorum  veterum  sententiosa  et  moralia, 
Leipzig  1819-  21  (2  Vol.)  entnommen.  Mit  diesem  Inhalt  ist 
mancher  Vorteil  verbunden.  Die  Formen  und  Vokabeln  erscheinen 
dem  Schüler  von  vornherein  in  einem  Zusammenhang,  der  das 
Festhalten  derselben  erleichtert,  auch  den  Schüler  gleich  am  An- 
fang zwingt,  nicht  sklavisch  an  eine  deutsche  Übersetzung  des 
griechischen  Wortes  zu  glauben.  Wird  ein  oder  der  andere  Satz 
memoriert,  weil  er  dem  jugendlichen  Geist  ganz  besonders  em- 
pfohlen wtTden  soll,  so  wird  dadurch  sicher  im  Laufe  der  Zeit 
ein  Schatz  von  Weisheit  und  Erfahrung  gesammelt,  der  neben  den 
Sprüchen  der  heiligen  Schrift  unvergänglich  bleibt:  er  wird  den 
Mann  ins  Leben  begleiten    und   wird  teils  seine  Lebenserfahrung 
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erweitern,  teils  ihm,  wie  Jacobs  sich  ausdruckt,  „das  was  er  schon 
welTs,  auf  eine  anziehende  und  erleuchtende  Weise  vor  die  Augen 
bringen.'^  Der  Inhalt  des  Buches  ist  vortrefTlich,  zum  Auswendig- 
lernen reizend,  aber  —  und  das  wird  den  Gebrauch  der  „Denk- 
Sprüche**  erschweren  —  etwas  einseitig,  weil  nur  ethischen,  scn- 
tenziösen,  kontemplativen  Charakters;  das  reale  Griechentum,  die 
Geschichte,  die  Antiquitäten  haben  keine  Stelle  erhalten;  der  Verf. 
hat  auch  diese  Seite  gar  nicht  berücksichtigen  wollen,  weil  er 
von  einem  anderen  Standpunkt  aus  das  Buch  zusammengelebt 
hat,  wenn  ich  so  sagen  darf.  Er  hat  die  Kernspräche  in  lang- 
jähriger Lehrthätigkeit  seinen  Schülern  mitgeteilt,  sie  ergänzt,  bei 
neuer  Lektüre  anderes  hinzugethan  und  erst  später  das  Ganze 
nach  pädagogischen  Gesichtspunkten  verteilt.  Aber  auch  so  dürfen 
wir  uns  des  vorzüglichen  Inhalts  freuen,  dürfen  mit  diesem  Büch- 
lein in  der  Hand  hintreten  und  den  Reichtum  des  Hellenentums 
an  schönen  Wahrheiten,  herrlichen  Lebensregeln  demonstrieren 
und  geniefsen.  Dafs  die  Behandlung  dieser  Spruche  eine  viel 
wirksamere  Vorbereitung  für  die  Dichterlektüre  ist  als  die  Mehr- 
zahl der  gebräuchlichen  Lesebücher,  davon  bin  ich  überzeugt;  daCs 
die  reale  Seite  so  wenig  oder  gar  nicht  vertreten  ist,  wird  freilich 
zunächst  hinderlich  sein;  denn  es  ist  ja  natürlich,  da£s  der 
Vokabelschatz  eines  Xenophon  durch  eine  derartige  Zusammen* 
Stellung  weniger  vorbereitet  werden  kann.  Indes  manches  Wort 
kann  auch  hieraus  entnommen  werden;  denn  der  Verf.  verrat 
auch  darin  den  kundigen  Didaktiker,  dafs  er  Sentenzen  mit  un- 
gewöhnlichen Formen  nicht  aufgenommen  hat,  so  dafs  der  Wort- 
schatz der  Prosa  doch  auch  fast  immer  zur  Geltung  kommt. 

Der  von  Uothe  zusammengestellte  Schatz  gliedert  sich  nun  in 
der  Weise,  dafs  nach  den  Sprüchen  zur  Deklination,  zum  Nomen 
diejenigen  angereiht  werden,  welche  Formen  der  „Verba  bary- 
tona**  und  „perispomena*'  (^w  —  da)  —  o«)  enthalten  (S.  29 — 38). 
Diesen  folgen  Sätze  für  die  „schwachen  Tempora''  der  Verba  pura 
und  muta  (S.  39 — 47)  und  dann  für  die  Tempora  secunda  der 
Verba  muta,  sowie  die  für  die  Verba  liquida  (S.  47 — 51).  Die 
„Konjugation  ohne  Bindevokal"  wird  auf  den  Seiten  51 — 65  nach 
den  einzelnen  dahin  gehörigen  Verben  mit  Beispielen  belegt,  die 
sogenannte  „anomale*'  auf  S.  65 — 84.  Auf  den  letzten  10  Seiten 
werden  ,. gemischte  Beispiele"  gegeben.  Aus  diesem  Konspektus 
wird  man  ersehen,  dafs  die  ganze  Formenlehre  vorkommt,  nur 
darf  man  nicht  erwarten,  dafs  alle  Formen  gleichmäfsig  berück- 
sichtigt werden  konnten;  dies  war  bei  der  Art  des  Materials  nicht 
möglich,  ist  auch  meiner  Überzeugung  nach  nicht  nötig.  Den 
Textesworten  hat  der  Verf.  knapp  gehaltene  Anmerkungen  (deutsch 
oder  lateinisch)  hinzugefügt,  die  dem  Schüler  die  Arbeit  bei  häus- 
licher Präparation  wesentlich  erleichtern  werden.  Ein  alphabe- 
tisches WörtiTverzeichnis  mit  eigener  Paginierung  S.  1 — 95  umüafst 
alle  Wörter;  die  poetischen  sind  aber  durch  einen  Stern  als  solche 
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Eeichnet  und  etwas  eingerückt;  den  Eigennamen  ist  eine  kurze 
arakteristik  hinzugefügt,  bisweilen  freilich  auch  nur  der  mich 
mer  heiter  stimmende  Zusatz,  welcher  ja  auch  bei  Jacobs  erscheint, 
[innername'^  Das  Ganze  ist  gut,  klar  und  splendid  gedruckt. 
n  Anhang  S.  95 — 130  enthält  zunächst  Sentenzen,  vorwiegend 
»  Hesiod,  im  epischen  Dialekt;  hier  sind  in  den  Anmerkungen 
ch  die  Formen  erklärt;  dann  folgen  Stucke  aus  Tyrtaios,  Lebens- 
ahrungen aus  Theognis  und  Lebensregeln  aus  demselben  und 
deren  Dichtern  der  Anthologie.  Von  diesen  Partieen  würde 
»lod  wohl  leicht  als  Einfuhrung  in  den  epischen  Dialekt  über- 
upt  verwandt  werden  können,  die  letzten  dagegen  der  Sekunda 
$p.  Prima  zufallen.  Auch  in  diesen  Teilen  ist  die  Auswahl  ganz 
fgerordentlich  gelungen:  die  kraftvollsten  und  eindruckerzeugen- 
D  Klänge  griechischer  Weisheit  sind  hier  zu  schönster  Sym- 
lonie  geeinigt. 

Den  trefflichen  Eigenschaften  dieser  '(pcoval  xäXXi(Srai  xal 
'$0tai  gegenüber  erscheinen  die  paar  kritischen  Noten,  die  ich 
füge,  unbedeutend  und  verschwindend.  So  würde  ich  zu  oqa 
30  (XVII 2)  gern  die  Bemerkung  „zsgz.  aus  o^a«'*  missen, 
Irde  äxQfjfiotSvvij  j  tTiro^at,  noqtXp  und  noch  manche  andere 
»kabel  des  Verzeichnisses  als  poelisch  mit  dem  Sternchen  ver- 
ben.  Zu  ßovXevoa  die  Bedeutung  „raten,  Rat  erteilen'' 
Dzusetzen  halte  ich  nicht  für  richtig,  wie  ich  auch  unter  nai- 
lofiat  das  Part.  aor.  nfiqad^elq  gar  nicht  erklären  würde,  jeden- 
Is  aber  ni<!ht  durch  das  doch  leicht  Mifsverständnis  erweckende 
incr,  der  etwas  in  Erfahrung  gebracht  hat.''  Ich  könnte  diese 
einigkeiten  noch  vermehren,  aber  ich  bin  überzeugt,  dafs  der 
iff.  selbst  manches  derartige  beseitigen  wird,  wenn  er,  wie  ich 
jDschen  will,  recht  bald  an  eine  2.  Autlage  Hand  anlegt.  Viel- 
cht  fügt  er  dann  auch  Sätze  hinzu,  die  das  reale  und  geschicht- 
be  Leben  der  Griechen  illustrieren.  Allen  Kollegen  möchte  ich 
er  dies  Bächelchen  aufs  wärmste  empfehlen.  Sind  sie  auch 
cht  in  der  Lage,  es  als  Handbuch  für  die  Schäler  zu  ver- 
enden, in  ihrem  eigenen  Interesse  werden  sie  es  sicher  ver- 
>rten  können;  manch  goldenes  Wort  wird  auch  auf  sie  wieder 
inen  bezaubernden  Eindruck  ausüben  oder  ihnen  zum  ersten 
ile  erklingen. 

Berlin.  H.  Heller. 


pbokles'  Oedipus  Tyrann os  rdi*  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Friedrich  Brandscheid,  Gymn. -Konrektor  a.  D.  Wiesbaden. 
Rodriao.     1882. 

Für  den  Schulgebrauch  ist  diese  Ausgabe  sicherlich  nicht  ge- 
;Det,  weil  sie  ungewöhnlich  viele  und  sehr  ausgedehnte  Partieen 
r  Tragödie  in  wortgetreuer  Übersetzung  wiedergiebt.  Inhalts- 
»ersichten  eines  Chorgpsanges,  einer  längern  Rede,  eines  erregten 
ortwechsels  sind  gewifs  sehr  zweckmäfsig    und  sind  mit  Hecht 
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in  die  gangbaren  Schulausgaben  aufgenommen,  auch  Verdeutsch- 
ungen einzelner  Ausdrücke,  die  dem  Schüler  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  bereiten  würden,  sind  ohne  Zweifel  zulässig;  welcher 
Lehrer  der  Prima  möchte  es  aber  billigen,  wenn  seinen  Schülern 
eine  Ausgabe  in  die  Hände  gegeben  würde,  in  welcher  sie  tod 
V.  264 — 275  folgende  Übersetzung  linden:  „Darum  will  ich  diesen 
Kampf  wie  für  meinen  Vater  übernehmen  und  alle^  angreifen, 
um  den  Urheber  des  Mordes  zu  fassen  für  den  Sohn  des  Lab- 
dakos,  des  Polydoros,  des  früheren  Kadmos  und  des  alten  Agenor; 
und  denen,  welche  dies  nicht  Ihun,  (lehe  ich,  die  Götter  mögen 
ihnen  weder  irgend  welche  Saatfrüchte  aus  der  Erde  aufsprossen 
lassen,  noch  Kinder  von  den  Weibern,  sondern  dafs  sie  durch 
das  jetzige  Geschick  verderben  sollen  und  durch  noch  feind- 
licheres. £uch  aber,  den  übrigen  Kadmeern,  denen  dieses  an- 
genehm ist,  mögen  die  helfende  Gerechtigkeit  und  alle  Götter  aot 
ewig  wohl  zur  Seite  stehen."  Dergleichen  genaue  (auf  dichteri- 
schen Ausdruck  ganz  verzichtende)  Übersetzungen  zu  geben  ist 
nicht  etwa  überflüssig,  sondern  in  hohem  Grade  schädlich,  weil 
sie  dem  Schüler  alles  selbständige  Nachdenken  ersparen.  Und 
doch  linden  sich  solche  Versionen  fast  auf  jeder  Seite  des  Kom- 
mentars. Stände  dieser  nach  gewöhnlicher  Sitte  unter  dem  Text, 
so  würde  ßrandscheid  sich  selber  von  der  pädagogischen  Un- 
mögHchkeit  des  von  ihm  beliebten  Verfahrens  überzeugt  haben. 
Solche  Erwägung  mag  ihn  denn  auch  veranlafsl  haben,  die  er- 
klärenden Anmerkungen  dem  Texte  folgen  zu  lassen!  Aber  diese 
Einrichtung  ist  selber  nicht  zu  billigen,  weil  sie  den  Schüler  er- 
laubter und  ihm  sehr  zu  gönnender  Bequemlichkeit  beraubt  und 
tadelnswerte  Gedankenlosigkeit  doch  nicht  verhindert.  Er  hat 
nämlich  nun  die  ganz  unnötige  Mühe  des  beständigen,  sehr  ver- 
driefslichen  Umschlagens,  und  anderseits  hindert  ihn  nichts  ohne 
eigene  Gedankenarbeit  die  auf  dem  Präsentierteller  ihm  dar- 
gebotene Übersetzung  sich  anzueignen  und  dem  Gedächtnis  ein- 
zuprägen. Will  man  beim  Übersetzen  in  der  Klasse  den  Kommen- 
tar dem  Auge  des  Schülers  entziehen  (was  bei  der  Einrichtung 
mancher  allerdings  wünschenswert  wäre),  so  würde  wohl  nichts 
übrig  bleiben,  als  Text  und  Kommentar  als  besondere  Hefte  er- 
scheinen  zu  lassen.  Wird  aber  die  Anweisung  zur  Übersetzung 
in  mafsvoller,  pädagogisch  richtiger  Art  gegeben,  wie  in  den  Aus- 
gaben von  Wollf-  ßellermann  und  Wecklein .  so  ist  der  Nachteil, 
dafs  die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  stehen,  ein  nicht  alUu- 
schwer  wiegender;  in  der  Art  freilich,  wie  sie  bei  Brandscheid 
erscheinen,  wären  sie  in  einer  Schulausgabe  unter  dem  Texte 
undenkbar.  Gehen  diese  Anweisungen  zur  Übersetzung  doch 
sogar  getrennt  von  dem  Texte,  wie  sie  bei  Br.  stehen,  sehr  weit 
über  das  zulässige  Mafs  hinaus. 

Als  Schulausgabe  ist  also  diese  neue  Edition  in  keinem  Falle 
zu  empfehlen;  als  solche  wäre  sie  geradezu  als  ein  bedaueriicher 
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Ruckschritt  zu  bezeichnen.  —  Dafs  nun  die  gelehrten  Kenner  des 
Sophokles  viel  INeues  darin  finden  werden,  bezweifle  ich;  jeden- 
falls aber  ist  des  Neuen  und  Stichhaltigen  nicht  so  viel  darin 
enthalten,  dafs  dadurch  eine  neue  Ausgabe  gerechtfertigt  wäre. 
£s  ist  ja  gewifs  anzuerkennen,  dafs  der  Herausgeber  in  der  Kon- 
stituierung des  Textes  im  ganzen  so  wenig,  wie  nur  irgend  mög- 
lieb, von  der  handschrifllichen  Überheferung  abweicht,  weniger 
sicherlich  als  die  übrigen  Bearbeiter  der  Tragödie;  aber  wenn  solche 
konservative  Konstituierung  des  Textes  als  ein  wissenschaftlicher 
Fortschritt  bezeichnet  werden  sollte,  so  hätte  der  Herausgeber, 
am  besten  durch  die  Erklärung  selber,  wenigstens  aber  in  den 
(überflüssiger  Weise  lateinisch  geschriebenen)  „Kritischen  Nach- 
weisungen'' die  Unbedenklichkeit  und  Stichhaltigkeit  der  Über- 
lieferung gegen  die  von  andern  Kritikern  erhobenen,  zum  Teil  doch 
sehr  gewichtigen  Einwände  sorgfältiger  und  einleuchtender  ver- 
teidigen müssen,  als  es  da  geschehen  ist,  wo  er  sich  überhaupt 
auf  solche  Verteidigung  einläfst.  So  ist  —  um  nur  ein  Beispiel 
anzuführen  —  die  Erklärung  der  Überlieferung  toV  ya  (V.  852) 
verglichen  mit  der  Konjektur  Bothes  und  ihrer  klaren  Begründung 
bei  Bellcrmann  gewifs  nicht  ausreichend. 

In  den  Text  hat  Br.,  so  viel  ich  gesehen  habe,  nur  zwei 
eigene  Konjekturen  aufgenommen,  nämlich  V.  1 101,  wo  er  schreibt, 
igf  at  Tcop  Tiq  &vyaTiQOüp  Ao'^iov,  eine  Schreibung,  die  mir  aber 
sachlich,  grammatisch  und  auch  metrisch  nicht  unbedenklich  er- 
scheint, und  V.  667,  wo  er  durch  eckige  Klammern  xaxa  ver- 
dächtigt, eine  Vermutung,  die  nach  meinem  Ermessen  gröfsere 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Die  Konjektur  ycdfiaiy  V.  200 
statt  rificüv  wird  nur  in  der  kritischen  Nachweisung  erwähnt. 
Vorgeschlagen  ist  sie  wohl  (der  Verf.  verweist  auf  sein  Programm, 
Hadamar  1866)  lediglich  aus  metrischen  Gründen;  um  so  auf- 
fallender ist,  dal's  der  gleich  darauf  folgende  Vers  cJ  Zsv  ndtsQ, 
vnö  (SM  (fO'iaov  xfQuvyM  gegenüber  gestellt  wird  dem  Verse  in 
der  Autistrophe  inl  ziv  änoTifiop  iv  ^eotg  d-sov^  von  welchen 
beiden  man  nicht  absieht,  wie  sie  metrisch  einander  entsprechen 
sollen. 

Die  Erklärung  des  Einzelnen  ist  im  ganzen  zweckmäfsig  und 
verständlich.  Neues  von  Bedeutung  habe  ich  nicht  darin  ge- 
funden ,  wohl  aber  mancherlei  grammatische  und  sachliche  Be- 
merkungen vermifst,  die  bei  den  Vorgängern  des  Herausgebers 
zu  finden  sind,  darunter  recht  sehr  auch  solche,  die  durchaus 
„zum  Verständnis  des  Textes  und  des  Zusammenhanges  und  zu 
einer  richtigen  Auffassung  des  Ganzen''  beitragen  und  nicht  als 
„unnötiges  Beiwerk  und  gelehrte  Exkurse**  zu  bezeichnen  wären 
(vergl.  Vorwort  S.  V).  Umgekehrt  hat  aber  der  Herausgeber  von 
solchen  überflüssigen  Dingen  seine  Ausgabe  keineswegs  durch- 
vieg  frei  gehalten.  So  war  die  Angabe  des  Zeitalters  des  Kad- 
mos  nach  Clinton  (S.  107)  gewifs   entbehrhch,    ebenso  die  Nen- 
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iiung  des  Philochoros  zu  V.  21,  die  etymologische  Diatribe  ober 
ApoUon  S.  123,  das  dem  Schüler  gewifs  unverständliche  und  ganz 
unnütze  Cilat:  Nik.  Ther.  509  (S.  12S),  die  Verweisung  auf  das 
Programm  des  Herausgebers  (S.  130).  Auch  ein  zu  einer  er- 
klärenden Anmerkung  hinzugefugtes  „Sehn/'  (S.  141)  durfte  dem 
Schüler  rätselhaft  sein,  wie  derselbe  denn  auch  mit  der  dunkeln 
Hinweisung  auf  den  „symbolischen  VVolfT*  (S.  128)  sicherlich 
nichts  anfangen  kann.  Auf  derselben  Seite  befindet  sich  bei 
Gelegenheit  der  Erklärung  von  evöarelad^at^  eine  für  die  Schäler 
gewifs  recht  wenig  zweckmäfsige  Bemerkung  mit  Nennung  von 
G.  Hermann,  Glmsley  und  Dindorf. 

Die  Darstellung  ist  nicht  ohne  Mängel.  Ich  hebe,  um  das 
Urteil  zu  begründen,  nur  einzelnes  hervor.  S.  111  heifst  es: 
„die  Stadt  stirbt  hin  in  den  Rinder  weidenden  Herden''.  Und 
dieser  sprachlich  ganz  unmögliche  Ausdruck  soll  nach  Br.  dich- 
terisch für  Herden  überhaupt  stehen.  Damit  vergleiche  man 
die  klare,  belehrende  Anmerkung  bei  VVolff- Beller  manu.  —  S.  123. 
Theben,  „da  es  die  Mutterstadt  durch  ganz  Hellas  so  berühmter 
Mythen  geworden  ist."  Man  möchte  bei  diesem  barbarischen 
Deutsch  an  einen  Druckfehler  glauben.  —  S.  193:  „der  du  durch  über 
die  Mafsen  glückliches  Treuen  das  in  allem  gesegnete  Gluck  ge- 
wannst.'* Zu  rügen  ist  es  gewifs  auch,  dafs  ßr.  (S.  126f)  in 
einem  Satze  von  Zeus  und  von  Mars  spricht.  Doch  das  sind 
nur  einzelne  Beispiele,  denen  ich  noch  manche  andere  an  die 
Seite  stellen  könnte.  Auch  die  Breite  der  Darstellung  wird  oft 
lästig.  Mehr  als  Breite  aber  ist  es,  wenn  der  Herausgeber  im 
Anfange  des  Vorwortes  ausdrücklich  versichert,  es  sei  eine  müfsige 
Frage,  ob  die  Werke  des  Sophokles  es  verdienen,  dafs  sich  immer 
noch  Gelehrte  finden,  die  sich  mit  ihrer  Kritik  und  fclrklärung  be- 
schäftigen; denn  Vergil,  Cicero,  G.  £.  Lessing  hätten  von  dem 
Dichter  eine  hohe  Meinung  gehabt,  welche  Wahrheit  denn  unter 
dem  Texte  noch  durch  ausführliche  Citate  belegt  wird. 

Ich  gestehe,  dafs  diese  seltsamen  ersten  Zeilen  des  Buches 
mich  sofort  gegen  dasselbe  einnahmen,  ein  schnell  entstandenes 
Vorurteil,  das  aber  durch  die  weitere  Lektüre  des  mit  Sorgfalt 
und  sichtlicher  Hingebung  an  die  Sache  gearbeiteten  Buches  all- 
mählich zerstört  worden  ist,  so  dafs  ich  trotz  der  hervorgehobenen 
Mängel  glauben  möchte,  dafs  einem  gebildeten  Laien  die  Ausgabe 
willkommen  sein  könnte,  der  dann  auch  die  vielen  Anweisungen 
zur  Übersetzung,  welche  sie  für  die  Schule  unbrauchbar  machen, 
dankbar  hinnehmen  würde. 

Doch  leider  kann  ich  das  nicht  ohne  Vorbehalt  aussprechen. 
Ich  könnte  sie  nämlich  nur  dem  Laien  empfehlen,  der  über  das 
ganze  Drama  derselben  ästhetischen  Ansicht  ist  wie  der  Heraus- 
geber, nach  welchem  das  Leiden  des  Ödipus  als  ein  durchaas 
selbstverschuldetes  erscheint.  Ein  Laie,  der  auf  dem  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  steht,  den  L.  Bellermann  in  dem  Hückblick 
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der  von  ihm  besorgten  WoliTschen  Ausgabe  klar  und  scharf 
d,  ich  meine,  überzeugend  vertreten  hat,  wurde  auf  Schritt 
d  Tritt  an  Brandscheids  Erklärung  und  Auffassung  Anslofs 
hnien  müssen. 

Wie  grofses  Gewicht  aber  der  Herausgeber  auf  seine  äslhe- 
che  GesanUauffassung  legt,  geht  schon  aus  folgendem  Passus 
s  Vorworts  hervor,  in  welchem  er  Schneidewin  und  Wolfl'-Beller- 
inn  den  Vorwurf  macht,  dafs  sie  das  Stück  als  eine  sogenannte 
hicksalstragödie  betrachten,  in  welcher  die  blinde  Notwendigkeit 
t  dem  Leben  des  Helden  ihr  tückisches  Spiel  und  grausames 
spotte  treibe,  eine  Auffassung,  welche  auf  die  ganze  Interpretation 
chteilig  einwirken  und  die  Fabel  für  den  unkundigen  Urteils- 
en  Leser  zu  einem  Gegenstande  des  Anstofses  und  Widerwillens 
ichen  müsse.  Br.  fährt  fort:  „Indem  diese  Gelehrten  die  ge- 
de  Kunst  des  Sophokles  hauptsächlich  nur  in  der  Charakter- 
ilerei  und  äufseren  Darstellung  linden  wollten,  war  es  natürlich, 
fs  die  Dichtung   im  ganzen   sich  ihnen    bei    solcher  Auffassung 

eine  im  wesentlichen  verfehlte,  als  ein  blofses  Konglomerat 
(1  Scenen,  als  ein  mifslungenes  Werk  darstellen  mufste,  welches 
r  den  ersten  Rang  unter  den  sophokleischen  Dramen  keinen 
Spruch  machen  konnte.'*  Eine  höchst  befremdende  Relation 
er  Schneidewins  und  Bellermanns  Ansichten.  Wer  diese  nicht 
ant,  der  mufs  nach  solcher  überaus  sonderbaren  Berichlerstal- 
]g  doch  glauben,  beide  hätten  das  Drama  für  ein  Konglomerat 
a  Scenen,  für  im  wesentlichen  verfehlt,  für  ein  mifslungenes 
srk  erklärt.  Es  genügt  dem  gegenüber  darauf  hinzuweisen,  dafs 
bneidewin  (2.  Aull.  S.  22)  von  der  „nie  genug  zu  bewundern- 
a  Kunstschöpfung*'  des  Dichters  spricht,  und  dafs  Bellermann 
Den  „Röckblick''  mit  dem  Satze  beginnt:  „Das  vorliegende 
ama  zeigt  Einheit  und  Geschlossenheit  der  Handlung  in  seltenem 
ade.*'  Dagegen  wird  nun  Franz  Ritter  gelobt,  weil  er  sich  in 
Der  Ausgabe  auf  den  Boden  der  reinen  Tragik  stellend  das 
iden  des  Helden  für  ein  selbstverschuldetes,  die  Orakel  nicht  als 
widerrufliche  Schicksals  Verkündigungen,  sondern  nach  der  ge- 
terten  Anschauung  des  Sophokles  als  blofse  Warnungen,  als 
houngen  zur  sittlichen  Lebensbesserung  erkläre.  Icli  meine 
jf,  wer  solche  Ansichten  heutzutage  sich  aneignet,  der  müfste 
ch  den  Versuch  machen,  die  schwer  wiegenden  Argumente,  mit 
len  z.  ß.  Bellermann  sie  nach  meiner  Meinung  beseitigt  hat, 
t  klaren,  deutlichen  Gegengründen  zu  entkräften.  Bis  das  ge- 
lieht, wird  wohl  auf  jeden  unbefangenen  Leser  der  Tragödie 
ipus,  wie  er  vom  Dichter  charakterisiert  ist,  den  Eindruck 
eben,  den  Schneidewin  in  dem  kurzen  Satz  ausspricht:  „er 
re  eines    besseren  Schicksals  wert  gewesen",   und   Bellermann 

Schlüsse  seiner  Darlegung  mit  den  W^orten:  „er  hat  sein 
chlbares  Geschick  weder  verschuldet  noch  verdient."  Dafs 
ipus  seine  Fehler  hat,  wie  jeder  Mensch  von  Fleisch  und  Blut, 
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dafs  er  kein  Tugeiuiideal  ist,  giebt  Bellermaim  bereitwillig  zu; 
nur  dafs  diese  Fehler  der  Art  seien«  dafs  es  ganz  in  der  Ordnung 
sei,  wenn  dafür  eine  Strafe  eintrete,  die  weit  über  das  hinausgeht, 
was  jemals  der  boshafteste  und  grausamste  Mensch  einem  anderen 
zufügen  kann,  das,  meint  er,  sei  auf  das  entschiedenste  abzu- 
lehnen, und  das  durch  seine  Dichtung  darzustellen  sei  vom  Dichter 
auch  nicht  von  fern  beabsichtigt.  Wenn  nun  aber  Bi*andscbeid 
hinzufügt,  durch  Ritters  und  seine  Auffassung  werde  die  llar- 
monie  der  Chorgesänge  mit  dem  Inhalt  der  Handlung  wieder  her- 
gestellt, die  von  Aristoteles  in  seiner  Poetik  aufgestellten  Lehren 
von  der  Tragödie  bestätigt,  der  hohe  Rang  des  Sophokles»  unter 
den  gröfsten  Dichtern  aller  Zeiten  gewahrt,  so  sieht  das  doch 
aus,  als  seien  das  neue  Erkenntnisse,  von  Ritter  erworben  und 
von  ihm  selber  verbreitet  und  verteidigt.  Und  doch  erklärt 
Bellermann  den  Chorgesang  icu  ytpeal  ßQoi<ay  ausdrücklich  für 
das  eigentliche  Grundthema  des  Stückes  (S.  134),  und  doch 
spricht  derselbe  eingehend  von  dem,  was  unter  dem  aristotelischen 
Begriff  aiiagcia  zu  verstehen  sei  (S.  136  Anm.),  eine  Darlegung, 
die  Br.  doch  sich  hätte  bemühen  müssen  zu  widerlegen,  wenn 
er  sie  nicht  anerkennen  kann.  Und  wo  ist  es  Bellermaun  oder 
Schneidewin  wohl  in  den  Sinn  gekommen,  den  hohen  Rang  des 
Sophokles  anzutasten? 

Brandscheid  sucht  in  einem  anderen  Chorgesang  den  „ver- 
nehmlichen Grundton,  der  aus  allen  Gesängen  des  Chors  wieder- 
töne.** Er  sagt  (S.  12):  „die  Idee  der  Tragödie  wird  am  deut- 
lichsten in  dem  lierrlichen  zweiten  Stasimon  (Öd.  Tyr.  V.  863  ff. 
El  fio^  ^vvf^ifj  (fiQOVTt  u.  s.  w.)  ausgesprochen  und  ist  folgende: 
„Die  Verehrung  der  Gottheit  und  ihrer  heiligen  Ordnungen  ist  in 
allen  menschlichen  Verhältnissen  die  Bedingung  wahren  Glücks** 
—  und  als  Gegensatz  dazu:  „Wer  freventlich  die  Gottheil  und 
ihre  ewigen  Ordnungen  verachtet,  den  schlägt  sie  mit  Verblen- 
dung, welche  ihn,  mag  auch  sein  Glück  durch  seine  eigene  Klug- 
heit noch  so  fest  gegründet  scheinen,  zuletzt  in  selbst  verschul- 
detes Verderben  stürzt.**  Dafs  der  Chor  in  dem  zweiten  Stasinaoo 
nur  an  Jokastes  freigeisterische  Ansicht  über  die  Orakel  anknüpft 
und  nicht  von  fern  auch  an  den  „noch  ungesühnten  vierfachen 
Mord**  des  Ödipus  denkt,  den  er  aus  „Übermut,  Rachedurst  und 
unbändiger  Leidenschaft  begangen  zu  haben  eben  bekannt  haben*^ 
soll,  wie  Brandscheid  S.  169  behauptet,  scheint  mii*  aus  dem  h- 
halt  des  Chorgesanges  unwiderleglich  hervorzugehen.  Und  nun 
gar  der  zweite  Teil  der  „Idee.*'  Brandscheid  weifs  den  so  wenig 
aus  der  Tragödie  selber  zu  belegen,  dafs  er  dazu  in  der  Anmer- 
kung Soph.  Antig.  V.  622  (f.  und  das  deutsche  Sprächwort:  „Wen 
Gott  verderben  will,  verblendet  er'*  citiert. 

Mir  scheint  es  ein  Grundirrtum  zu  sein,  in  allen,  zumal  in 
den  sophokleischeu,  Tragödien,  eine  Schuld  anzunehmen,  die  durch 
das  auf  den  Helden  hereinbrechende  Geschick  gesühnt  werden  soll, 
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« 
also    eine    Schuld,   die   in  gerechtem  Verhältnis   stände   mit   dem 
späteren    Leiden.      Wohin    man    sich    mit    diesem    Spüren    nach 
irgend    welcher    Verschuldung    in    tragischen    Personen    verirren 
kann,  dafür  ist  mir  ungemein  lehrreich  gewesen,  dafs  man  nicht 
im  Scherz,  sondern  in  vollem  Ernst  hat  behaupten  können,  dafs 
Valentin    im   Goelheschen   Faust    zu^    Söhne    des  Unrechts   falle, 
welches  in   seinem  „Familienegoismus''  liege.     Bis  zu  dem  Grade 
kann  die  unbefangene  Auffassung  dichterischer  Werke,  ergreifender 
Ueoschengeschicke,    die  sie  widerspiegeln,   durch   eine  unberech- 
tigte ästhetische  Theorie  getrübt  und  verdunkelt  werden.    Danach 
balte  ich  es  auch  für  möglich,    dafs   noch   einmal  jemand   nach- 
weist,   dafs   das  thebaniscln?  Volk   irgend  eine  Schuld,    und  zwar 
sine  schwerere  als  Ödipus,  auf  sich  geladen   haben  müsse,  wofür 
38    durch   die    furchtbare  verheerende   Pest   büfsen   mufs,    deren 
Schrecklichkeit    durch    den  Priester  wie   durch   den  Chor   in    der 
iDscbaulichsten  Weise  geschildert  wird.    Ginge  es  nach  dem  Willen 
les  frommen  Teiresias,    durch    dessen   Mund    die   Götter   reden, 
»o  würde   ja  Ödipus    vor    der   entsetzlichen  Entdeckung  bewahrt 
bleiben  und  das  Volk  nach  wie  vor  von  der  Seuche  heimgesucht 
pverden.     So  weit  geht  freilich  Brandscheid  nicht  und  ist  in  An- 
wendung der  Theorie  von  der  tragischen  Schuld  wohl  noch  keiner 
gegangen,  weil  nach  der  Tradition  in  der  Regel  nur  in  dem  Ilaupt- 
leiden  der  Tragödie  die  Schuld  gesucht,  und  da  er  in  guten  Dich- 
ungen  eben  ein  wirklicher  Mensch,  kein  wesenloser  Schatten  ist, 
latöriich  auch  gefunden  wird,  wenn  auch  zuweilen  nur  mit  Mühe 
md  ganz  ungewöhnlicher  Interpretationskunst.    Das  Schicksal  der 
Nebenpersonen,  wenn  sie  unser  Mitgefühl  auch  noch  so  sehr  be- 
kräftigen, wie  Antigone  und  Ismene  in  den  Sieben  des  Aischylos, 
Curydike  in  der  Antigone,  wie  Max  Piccolomini  in  Schillers  Wallen- 
iteiu,   mögen  sie  immerhin  das  Schwerste  unschuldig    zu  leiden 
laben,  auf  sie  erstreckt  sich  nicht  die  tragische  Gerechtigkeit,  hier 
ordert  sie,  vermifst  sie  niemand.     L'nd  nun  gar  ein  ganzes  Volk, 
trenn  seine  Vertreter  auch  noch  so  beweglich  seinen  entsetzlichen 
ammer  ausmalen,   ob   das  die   furchtbare  Heimsuchung  verdient 
lat,  was  kümmert  das  die  Schuldästhetiker,  die  in  der  Regel  nur 
litgefühl    haben    für  den   Haupthelden,    aber  ein   Mitgefühl    der 
onderbaren  Art,   dafs  sie  für  den  verzeihlichsten  Leichtsinn,  für 
ereinzelte  zornige  Aufwallungen  die  Todesstrafe  für  eine  durchaus 
ngemessene,  den  Gcrechtigkeits.sinn  wohlthuend  befriedigende  ße- 
trafung   erklären.     Deianeira    iiat    es    nach    diesem   drakonischen 
»trafkodex  vollauf  verdient,   dafs  sie  in  den  Tod   geht,   und  zwar 
erflucht  von  dem  eigenen  Sohne.    Zeigte  sich  im  Menschenleben 
iberall  ein  klar  für  uns  erkennbares,  richtiges  Verhältnis  zwischen 
lenschenthun  und  Menschenschicksal,  so  wäre  gegen  die  Schuld- 
[leorie  nichts  einzuwenden,  und  in  jeder  Tragödie  müfsle  sie  ihre 
lestätigung  finden.     Da  nun   aber  ein    furchtbares  Geschick  über 
inen   Menschen  nicht    blofs   durch  seine   Schuld,    sondern  auch 
urch  die  Bosheit  und  Niederti*achtigkeit  anderer,  auch  durch  Ver- 
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kettungen,  die  eigene  wie  fremde  Schuld  ausschliefsen,  herein- 
brechen kann,  so  meine  ich,  dafs  Sophokles  von  der  letzten, 
gewifs  am  allerschwierigsten  zu  behandelnden  Art  in  seinem  König 
Odipus  ein  unvergleichliches  Beispiel  gegeben  hat,  dessen  Gefähr- 
lichkeit für  rechte  dichterische  Behandlung  man  dann  recht  lebhaft 
empfindet,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  wie  spätere  Dichter  in 
ihren  Schicksalstragödien  an  demselben  dichterischen  Problem  ent- 
weder auf  das  allerkläglichste  gestrandet  sind  oder,  wie  Schiller  in 
seiner  Braut  von  Messina  (vgl.  Bellermann  S.  136  f.),  in  ästhetisch 
und  moralisch  unzulässiger  Weise  dasselbe  übertrieben  haben. 

Berlin.  Franz  Kern. 

Heinrichsvon  Veldeke  Eneide.  Mit  Einleitong  und  Anmerkangeo  beraos- 
g^ebeo  voo  Otto  Behaghel.  Heilbrooo,  Gebr.  Heooiger,  1S82. 
CCXXXIII  und  666  S.  8. 

Heinrichs  Eneide  ist  kein  Liebling  der  Wissenschaft  gewesen. 
Nachdem  Myller  sie  im  Jahre  1783  aus  einer  jungen  Hs.  hatte 
abdrucken  lassen,  vergingen  fast  siebzig  Jahre,  bis  EttmüUer  eine 
kritische  Ausgabe  vorlegte;  und  obwohl  es  nicht  verborgen  bleiben 
konnte,  wie  wenig  diese  Ausgabe  genügte,  mufste  wieder  erst 
ein  Menschenalter  verstreichen,  bis  sie  durch  eine  bessere  ersetzt 
wurde.  Auch  die  Spezialforschung,  die  auf  andern  Denkmälern 
unseres  Altertums  übermächtig  wucherte,  liefs  dieses  Werk  fast 
ganz  unberührt.  In  Rberts  Jahrbuch  erörterte  Pey  sein  Ver- 
hältnis zu  dem  französischen  Gedicht  Benoits,  Braune  veröffent- 
lichte ein  paar  Aufsätze  über  den  Dialekt  und  zur  Kritik,  damit 
ist  alles  Wesenthche  genannt.  Und  doch  war  die  Eneide  einst 
das  gefeiertste  Gedicht  in  Deutschland,  sein  Verfasser  wurde  als 
der  Vater  der  Dichtkunst  verehrt,  und  noch  im  dritten  Jahrhundert 
nachher,  so  lange  die  ältere  Litteratur  am  Leben  blieb,  wurde 
das  Werk  gelesen  und  durch  Abschriften  vervielfältigt. 

Die  geringe  Beachtung,  welche  der  Veldeker  fand,  hat  zum 
Teil  wohl  ihren  Grund  in  den  Schwierigkeiten,  welche  gerade 
der  Behandlung  seiner  Dichtung  entgegenstehen.  Eine  gründliche 
Würdigung  war  erschwert,  da  das  französische  Original  noch  nicht 
gedruckt  ist;  eine  kritische  Ausgabe  des  Textes  erscliien  als  ein 
Wagnis  von  zweifelhaftem  Werte,  da  die  Hss.  stark  von  einander 
abweichen  und  einen  sprachlich  durchaus  unzuverlässigen  Teit 
bieten;  nicht  einmal  das  konnte  für  ausgemacht  gellen,  ob 
Heinrich  selbst  sich  eines  bestimmten  Dialektes  oder  einer  schwan- 
kenden Mischsprache  bedient  habe.  Vor  allem  aber  konnte  die 
Begeisterung  für  das  Leben  des  Mittelalters,  welche  das  Studium 
der  älteren  deutschen  Litteratur  wesentlich  hervorgerufen  hat,  hei 
diesem  Werke  nicht  Wurzel  fassen:  der  Glaube  an  einen  na- 
tionalen Ursprung  des  Stoffes  war  von  vornherein  ausgeschlossen, 
und  der  moderne  Geschmack  konnte  hier,  wo  ein  Werk  des 
klassischen  Altertums  gegenübersteht,  sich  am  wenigsten  über  den 
geringen  Wert  der  mittelalterlichen  Kunst  täuschen  lassen.    Der 
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itoriscbe  Sinn  aliein  niiifsle.  hier  das  Studium  wecken  und  be- 
M>n,  jenes  rein  wissensdiaflliclie  Interesse,  welches  nicht  ein 
izelnes  Werk  zu  geniefson,  sondern  den  Zusammenhang  in  den 
scheinungen  zu  erkennen  sucht. 

Den  Boden  für  die  wissenschaftliche  Behandlung  des  Textes 
t  zuerst  Braune  gesichert;  nachdem  er  darauf  verzichtet  liatte, 
s  begonnene  Werk  zu  fc^nde  zu  fuhren,  hat  Behaghel  mit  Eifer 
d  Umsicht  die  Aufgabe  übernommen  und  in  sehr  anerkennens- 
irter  Weise  gelöst.  Er  hat  das  lis.licbe  Material  vollständig  ge- 
nmelt  und  gesichtet,  und  damit  die  Grundlage  für  die  Textkritik 
Yvonnen.  Die  Hss.  gruppieren  sich  in  zwei  Klassen,  deren  jede 
rch  eine  junge  Hs.  des  15.  Jahrhunderts,  eine  Gothaer  und  eine 
(idelberger,  am  besten  repräsentiert  werden.  Ehre  Überein- 
mmimg  bietet  den  Text  des  Archetypus,  der  nach  Behaghels 
isföbrungen,  obschon  nicht  mehr  frei  von  Fehlern,  doch  noch 
m  12.  Jahrh.  angehört  haben  soll.  Wo  die  beiden  Klassen  aus 
landcr  gehen,  ist  oft  nicht  zu  entscheiden,  welchem  Text  der 
rzug  gebühre;  durch  ein  besondeies  Zeichen  sind  solche  Stellen 
dem  Verzeichnis  der  Lesarten  kenntlich  gemacht.  Die  Les- 
;en  haben  unter  dem  Text,  ihren  Platz  gefunden ;  Anmerkungen, 
i  am  Schlufs  (S.  542-566)  angehängt  sind,  behandeln  einzelne 
eilen,  namentlich  solche,  deren  Kritik  oder  Erklärung  schwierig 
;  vieles  andere,  was  einem  gründlichen  und  vielseitigen  Ver- 
lodnis  des  Dichters  dient,  hat  in  der  umfangreichen  Einleitung 
sammen fassende  Erörterung  erfahren.  Auf  die  Untersuchung 
er  die  Hss.  folgen  inhaltreiche  Abschnitte  über  die  Sprache  und 
strik.  Schon  Braune  hatte  überzeugend  nachgewiesen,  dafs  der 
Ideker  in  dem  Dialekte  seiner  Maestrichtischen  Heimat  gedichtet 
be;  B.  hat  Braunes  Untersuchungen  auf  breiterer  Grundlage 
^geführt,  und  wenn  er  auch  in  einigen  Schlüssen  zu  schnell, 
dem  benutzten  Material  nicht  überall  behutsam  genug  gewesen 
sein  scheint  (s.  DLZ.  1882  Sp.  568  ff.),  so  wird  ihm  doch 
smand  die  Anerkennung  versagen,  dafs  er  auch  hier  durch 
»ifs  und  Scharfsinn  die  Wissenschaft  wesentlich  gefördert  habe. 
a  eingehendsten  werden  naturlich  die  Teile  der  Grammatik  be- 
adelt,  die  für  die  Gestaltung  des  Textes  zunächst  in  Betracht 
mmen:  die  Laut-  und  Flexionslebre,  aber  auch  der  Syntax  ist 
I  Kapitel  eingeräumt.  Die  zweite  Hälfte  der  Einleitung  be- 
liftigt  sich  mit  der  Persönlichkeit  des  Veldekers,  seiner  dieb- 
ischen individuahtät  und  seiner  litterarhistorischen  Bedeutung, 
r  Verf.  stellt  zusammen,  was  wir  über  das  Leben  und  den  £il- 
ngsgang  des  Dichters  wissen  und  vermuten  können;  er  erörtert  ein- 
liend  das  Verhältnis  der  Eneide  zu  dem  französischen  Original,  von 
m  er  sich  Abschriften  und  Kollationen  verschafft  bat;  behandelt 
n  Stil  und  sucht  zu  bestimmen,  welchen  Einilufs  der  Dichter  von 
r  älteren  Generation  erfahren  und  auf  die  jüngere  Zeit  ausgeübt 
t.  Das  Kapitel  über  den  Stil  scheint  uns  am  wenigsten  gelungen 
d  der  Bedeutung  des  Dichters  nicht  gerecht  zu  werden ;  in  clein 
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litterarhistorischen  Abschnitt  hat  besonderes  Interesse  der  Nachweis, 
dafs  der  Tristrant  des  tiilhart  von  Oberge  von  der  Cneide  abhängig 
ist.     Hef.   halte,   sobald  er  den  Tristan  in  Lichtensleins  Ausgabe 
kennen  gelernt  hatte,  die  gangbare  Ansicht,  dnfs  dieses  Werk  älter 
sei  als  Heinrichs  Eneide,  bezweifelt;  er  freute  sich,  dafs  durch  Be- 
haghels  Untersuchungen  dieser  Zweifel  sich  als  berechtigt  ergeben 
hat,  und  hält  ü.s  Ansicht  trotz  des  Widerspruchs,  den  sie  von  ver- 
schiedenen Seiten  erfahren  hat  (Lichtenstein  in  der  ZfdA.  26,  13  f. 
Schröder  in  der  DLZ.  1882  Sp.  579;  Kinzel  in  der  ZfdPh.  14,  111), 
für  richtig.     Wenn  die  Gegner  ihre  eignen  Argumente  mit  dem- 
selben Skepticismus  geprüft  hätteu,  mit  dem  sie  an  B.$  Darlegung 
herangetreten  sind,   so  wurden  sie  die  Priorität  Eilhards  nie  be- 
hauptet haben.     Die  einzige  Schwierigkeit,  welche  B.s  Ansatz  läfst, 
ist   das  Verhältnis  des  Strafsburger  Alexanders  zur  Eneit   einer- 
seits,  und   zu  Eilhart  anderseits.     B.  nimmt  mit  Recht  an,  dals 
Veldeke  das  Alexanderlied  gekannt  habe  (vgl.  auch  Kinzel,  ZfdPh. 
14,  1  f.),  er  widerlegt  aber  nicht  die  Angabe  Lichtensteios,  dafs 
Eilhart  schon  von  dem  Bearbeiter  des  Alexanderliedes  benutzt  sei, 
und  so   bleibt  allerdings   ein    Widerspruch.     Aber   dieser   Wider- 
spruch   ergiebt    keineswegs,    dafs  B.s  Ansicht  zu   verwerfen  sei. 
Wer  die  Stellen  im  Voraucr  und  Strafsburger  Alexander  vergleichen 
will,   wird  vielmehr  zu  der  Überzeugung  gelangen,  dafs  hier  das 
Verhältnis  der  beiden  Bearbeitungen  zu  einander  nicht  so  gewesen 
sein  kann,  wie  Lichtenstein  und  andere  nach  dem  Vorgange  Uar- 
czyks  (ZfdPh.  4,  18)  angenommen  haben;  uns  wenigstens  ist  es 
unglaublich,   dafs   die  Verse   des  Strafsburger  Alexanders  auf  die 
Weise  entstanden  sind,   wie  Lichtenstein  annimmt.     Wenn  dieses 
Argument  fällt,  so   wufsten   wir   in  der  That  keines  mehr,   was 
Eilharts   Priorität    darthun,    und    was    veranlassen    könnte,   dem 
Veldeker   für  seine  Zeit  die  Bedeutung  zu   bestreiten,   die  seine 
besten  Zeitgenossen  ihm  willig  einräumten.    Es  sind  nur  die  über- 
triebenen Vorstellungen  von  dem  Werte  einer  aulochthonen  Poesie, 
die  hier  und  anderwärts  dem  richtigen  Urteil  den  W>g  versperren. 
Auch   den  sogenannten  Heinrich  von  Melk,  den  Behaghel  selbst 
unter  den  Autoren  anführte,  die  der  Veldeker  wahrscheinlich  be- 
nutzt habe,   glauben   wir  aus  dieser  Reihe  streichen  zu  müssen. 
Wenn   zwischen   seinen   Gedichten   und  der  Eneide   wirklich  ein 
direkter  Zusammenhang  stattfindet,    was   wir   übrigens   nicht  för 
sicher  halten,  so  würden  wir  auch  hier  annehmen,  dafs  der  Einflufs 
von    dem    Veldeker    ausgegangen    sei.      Heinzel    hat   die   Satiren 
Heinrichs  von  Melk  in  die  sechziger  Jahre  des  12.  Jahrb.  gesetzt, 
und    freilich ,  wenn   schon   damals  ein   beliebiger  österreichischer 
Ritter,    ohne  langjährige  Übung   und  ohne  Aufsehen  zu  machen, 
imstande   gewesen    wäre,    eine    so   lebendige  und   poetische  Be- 
redsamkeit zu  entfalten:  das  Verdienst  des  Veldekers  müfste  gering 
erscheinen.     Aber   jene   Gedichte   können   nicht  so  alt   sein;  in 
Inhalt  und  Form  weist  vieles  auf  eine  spätere  Zeit,  und  die  Ver- 
hältnisse, die  Heinzel  mit  so  grundlicher  und  dankenswerter  Geldir- 
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samkeit  in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe  dargelegt  hat,  erscheinen, 
wenn  man  genau  zusieht,  nicht  als  die  Grundlage  der  Gedichte. 
Eine  eingehende  Behandlung  der  Frage  schliefst  der  Zweck 
dieser  Ztschr.  aus;  wir  wollten  nur  darauf  hinweisen,  dafs  hier  noch 
Widersprüche  in  allgemeinen  Voraussetzungen  walten,  welche  ein 
einhelliges  Urteil  in  einzelnen  Fragen  erschweren;  der  allmähliche 
Fortschritt  der  Wissenschaft  wird  ihre  Lösung  herbeifuhren. 

Otfrids  Evaopelienbuch,  heraosgegebeo  uod  erklärt  von  0.  Erdnann. 
Halle  a.  S.  1882  (Germanistische  Handbibliothek,  herausgegeben  von 
J.  Zacher  Bd.  V).  LXXVH  u.  493  S.  8. 

Der  Verf.  hat  sein  Werk  dem  Andenken  GrafFs  geweiht,  des 
fleifsigen  Sammlers  des  ahd.  Sprachschatzes,  der  im  Jahre  1831 
die  erste  einiger mafsen  brauchbare  Ausgabe  Otfrids  veranstaltete. 
Eine  neue  bequemere  und  zuverlässigere  Ausgabe  liefs  dann  im 
Jahre  1856  Kelle  folgen.  In  der  Vorrede  zum  ersten  ßande,  der 
die  Einleitung,  Text  und  Lesarten  enthielt,  versprach  Kelle,  dafs 
ein  zweiter  Band,  Grammatik,  Metrik  und  Glossar,  sicher  binnen 
Jahresfrist  erscheinen  werde.  Aber  dreizehn  Jahre  vergingen,  ehe 
die  Forlsetzung  kam,  und  dit'selbe  brachte  zunächst  nur  einen 
Teil  der  Grammatik,  die  Formen-  und  Lautlehre  mit  ihren  um- 
fangreichen und  dankenswerten  Sammlungen.  Das  Glossar  wurde 
erst  1881  in  einem  drillen  stattlichen  Bande  vorgelegt,  die  Metrik 
steht  noch  aus.  Für  die  Wissenschaft  war  es  erwünscht,  dafs 
Kelle  zu  seiner  langsam  fortschreitenden  Arbeit  einen  Genossen 
fand.  Als  die  Wiener  Akademie  im  Jahre  1869  einen  Preis  für 
die  Syntax  O.s.  ausschrieb,  fand  die  Aufgabe  in  Erdmann  einen 
Bearbeiter;  er  gewann  den  Sieg  und  liefs  sein  epochemachendes 
Werk  in  zwei  Bänden  1874  und  1876  erscheinen.  Seinen  Beruf 
zu  einer  Erklärung  der  in  vieler  Beziehung  schwierigen  Dichtung 
hatte  E.  durch  diese  Arbeit  glänzend  bekundet,  und  wir  sahen 
seiner  Ausgabe  seit  einigen  Jahren  mit  Verlangen  entgegen.  Ein 
flinkerer  Arbeiter  hat  ihm  inzwischen  die  Freude  geraubt,  den 
ersten  Kommentar  zu  geben,  E.s  Verdienst  um  die  Wissenschaft 
aber  ist  darum  nicht  kleiner  geworden. 

Die  Einleitung  erörtert  eingehend  das  Verhältnis  der  Hss. 
und  enthält  namentlich  auch  minutiöse,  aber  nicht  wertlose  An- 
gaben ober  die  Accente  und  Interpunktion;  sie  berichtet  ferner 
kurz  Ober  das  Leben  des  Dichters,  seine  Quellen,  über  die  Kom- 
position und  Darstellung  des  Werkes;  endlich  über  den  Zweck 
der  Ausgabe.  Der  Text  beruht,  wie  in  Keiles  Ausgabe,  auf  der 
Wiener  Hs.,  die,  jedenfalls  die  zuverlässigste,  vielleicht  vom  Dichter 
selbst  durchkorrigiert  ist.  Nur  wenige,  durch  die  Bemerkung  auf 
S.  LXXV  begründete  Abweichungen  hat  der  Herausgeber  sich  er- 
laubt. Aufser  den  Lesarten  der  Wiener  Hs.  sind  auch  die  von 
P  und  D  vollständig  unter  dem  Texte  angegeben,  die  Freisinger 
Hi.  aber,  die  für  die  Kritik  keinen  Wert  hat,  nur  ausnahmsweise 
beröcksichtigt.     Unter  den  Lesarten  haben,  wie   in  Sievers  Ausg. 
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des  HeliancK    die  Quellen  des  Dichters  ihren  passenden  Platz  ge 
funden;  die  Anmerkungen  mufsten  hinten  angehängt  werden. 

Diese  Anmerkungen  zielen  vor  allem  auf  ein  klares  und 
sicheres  VVort-  und  Satzverständnis,  sie  bieten  aber  auch  reale 
Erklärungen  und  lassen  die  Komposition  des  Werkes  und  die 
dichterische  Intention  nicht  unberücksichtigt.  Dafs  es  der  Vert 
nicht  verschmäht  hat,  häufig  auf  seine  Syntax  zu  verweisen,  billigen 
wir  gar  sehr;  wir  helfen,  dafs  die  Ausgabe  dem  Studium  dieses 
wichtigen  Werkes  Vorschub  leisten  werde;  doch  wünschten  wir, 
dafs  auch  die  Arbeiten  Keiles  häufiger  herangezogen  wären,  so- 
wohl die  Grammatik  wegen  der  schwankenden  Wortformen  und 
Lautbezeicbnung,  als  auch  das  Glossar  wegen  abweichender  Er- 
klärungen; besonders  aber  ist  das  Metrum  zu  wenig  berücksich- 
tigt; sorgfältige  Beobachtung  demselben  würde  bei  der  vom  Verf. 
öfters  berührten  Frage  nach  der  relativen  Abfassungszeit  einzelner 
Abschnitte  vermutlich  eine  wesentliche  Hülfe  gewähren. 

O.s  Werk  gewährt  durch  seine  hohe  Bedeutung  und  die  Zu- 
verlässigkeit der  Überlieferung  die  beste  Grundlage  für  das  Stu- 
dium des  Ahd.;  Erdmanns  Ausgabe  ist  ohne  Frage  das  beste 
Hülfsmittel  zu  seinem  Verständnis.  Nach  unserer  Überzeugung 
kommt  derselben  für  das  Studium  des  Ahd.  jetzt  etwa  dieselbe 
Bedeutung  zu ,  welche  die  Iwein-Ausgabe  von  Beneke  und  Lacb- 
mann  lange  Zeit  für  das  Mhd.  behauptet  hat.  —  Der  Preis  des 
inhaltreichen  und  gut  ausgestatteten  Buches  ist  sehr  mäfsig;  um 
dem  Bedürfnis  weiterer  Kreise  noch  besser  entgegenzukommen 
hat  der  Verleger  noch  eine  kleinere  Ausgabe  veranstalten  lassen, 
welche  unter  dem  Text  nur  die  Quellenangabe  enthält  und  am 
Schlul's  statt  der  Anmerkungen  ein  vollständiges  Glossar  bietet; 
sie  ist  zum  Gebrauch  in  Vorlesungen  besonders  geeignet. 

Bonn.  W.  Wilmanns. 


Sprachliche  Süoden  der  Gegeowart.  Von  Prof.  Dr.  Aug.  Leh- 
mann. Dritte,  verbesserte  und  vermehrte  Aoflage.  Brauoschveig, 
Friedrich  Wreden,  18S2.     175  S.     8. 

Durchmustert  man  das  Lehmannsche  Buch,  so  mufs  man  in 
der  That  staunen  über  das  lange  Sündenregister,  zu  dem  nicht 
blofs  notorische  Sprachverderber,  sondern  auch  anerkannte  Sprach- 
bildner und  tüchtige  Stilisten  beitragen.  Wer  unter  uns  ohne 
Sünde  ist,  werfe  den  ersten  Stein  auf  sie!  Es  ist  aber  gut,  dafs 
uns  einmal  ein  scharfgeschlitfener  Spiegel  vorgebalten  wird.  Auch 
uns  Deutschlehrern  kann  das  nur  heilsam  sein.  Uns  „Deutscli- 
lehrern^':  da  haben  wir  gleich  eine  sprachliche  Sünde.  Zwar  gegen 
die  „deutsche  Stunde'^  wird  der  Grammatiker  nicht  aufkommen  — 
„wir  können  ihr  nicht  mehr  den  l^ardon  verweigern'',  so  wenig 
wie  der  „deutschen  Spraclilehre"  oder  der  „römischen  Litteratur- 
geschichte"  —  aber  dem  „Deutschlehrer"  sollten  wir  kein  Quartier 
geben,  wenngleich  die  Grammatik  ihm  nichts  anhaben  kano. 
Ebenso  sollten  wir   die  Zusammensetzung  „Kömerbrief '   meiden. 
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ber  der  Kampf  dagegen  wird  vergeblich  sein.  Auch  die  „philo- 
»phische  Doktorwurde'*  werden  wir  nicht  los,  obwohl  streng  ge- 
>aimen  der  Ausdruck  auf  gleicher  Stufe  steht  mit  ,,reitende 
rtilleriekaserne*'  (S.  36),  ja  selbst  das  nicht  einmal.  Das  be- 
ichtigte und  sehr  empfehlenswerte  Streben  nach  Kurze  wird  in 
liehen  Fällen  fehlerhaft.     Aber  der  Usus  ist  ein  Tyrann. 

Noch  lelirreicher  fast  und  anziehender  als  die  erste  Abtei- 
ng  (Wortstellung  und  Wortzusammensetzung)  ist  die  zweite: 
18  Wörtchen  Und.  Lehmann  will  blofs  von  der  formellen 
rammatischen)  Verknüpfung  durch  „und''  sprechen,  die  logische 
weckmäfsigkeit  oder  Fehlerhaftigkeit  in  der  Verbindung  läfst  er 
ifser  Acht.  Die  Abteilung  gliedert  sich  in  vier  Kapitel:  Und 
^rbindet  Hauptsätze,  Nebensätze,  Satzteil  und  Satz,  Satzglieder. 
in  Anhang  behandelt  die  in  Luthers  Übersetzung  des  N.  T.  irr- 
imlich  gebrauchte  Konjunktion  Und. 

Wie  oft  liest  man  z.  B. :  die  Versammlung  mufste  gestern 
iseinandergehen,  und  wurde  die  Resolution  erst  heut  zum  Vor- 
ag  gebracht!  Woher  diese  Fehler?  „Die  Ursache  der  genannten 
ehierhaftigkeit  im  allgemeinen  haben  wir  einzig  und  allein  im 
^esen  und  Charakter  der  Konjunktion  Und  zu  suchen,  welche 
i  ihrer  verbindenden  Kraft  so  gerne  Gleichartiges  zusammenzieht, 
)er  das  Gesetz  der  grammatischen  Zusammenziehung  von  Sätzen 
ihr  oft  übersiehe  Dies  Gesetz  lautet:  die  zusammenziehenden 
itze  müssen  nicht  nur  grammatisch  koordiniert  sein,  sondern 
ich  ein  oder  mehrere  Satzglieder  mit  einander  gemein  haben, 
e  dann  nur  einmal  und  zwar  meistens  ganz  am  Anfange  des 
sten  Hauptsatzes  stehen.  Gegen  die  Übertretung  dieses  Gesetzes 
fert  der  Verfasser  mit  vollem  Recht.  Die  Neigung  dazu  scheint 
lerhand  zu  nehmen,  „so  dafs  die  tausendmalige  Wiederkehr 
irklich  im  höchsten  Grade  widrig  ist.  Von  hohen  Fürsten  bis 
i  den  niedrigsten  Annoncenschreibern  geht  der  Fehler  durch 
le  Rangstufen*'.  Der  „Parademarsch"  der  Beispiele  würde  er- 
>tziich  sein,  wenn  er  nicht  so  ärgerlich  wäre.  Die  Hauptquellen 
nd  amtliche  Erlasse,  kaufmännische  Anzeigen  und  Zeitungsbe- 
chte,  aber  keineswegs  diese  allein. 

Das  zweite  und  dritte  Kapitel  möchte  denLehrernder  deutschen 
)rache  besonders  zu  empfehlen  sein.  Zu  fehlerhaften  Sätzen  wie  diese : 

Die  Sache  blieb  unbekannt,  nachdem  er  entflohen  war  und 
obgleich  ihn  die  Feinde  wieder  ergriflen  hatten. 

Der  Schmuck,  den  er  verkaufte  und  sich  vom  Gelde  ein  Pferd 
anschaffte. 

Die  Siege,  die  sie  mit  erfochten  haben  und  einen  neuen 
Schritt  zum  Frieden  darin  fmden  können. 

Wie  einem  einsamen  Wanderer,  der  auf  seinem  Wege  das 
Testament  eines  verstorbenen  Angehörigen  findet,  auf  dessen 
(Angehörigen)  Tod  er  hofll  und  indem  (Testament)  er  enterbt  wird. 

Das  letzte  Werk  des  Dichters  und  welches  hier  zum 
ersten  Male  im  Druck  erscheint,  war  Prinz  Friedrich  von  Homburg. 
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Er  Sprach  sehr  bestimmt  in  dieser  HofTnung  und  weil  er 
darin  bestärkt  wurde  — , 
zu  solchen  und  ahnlichen  Sätzen  liefern  die  Aufsätze  der  Schüler 
manchen  Keitrag.  —  Das  vierte  Kapitel  scheint  mehr  für  Zeitungs- 
reporter und  Inserenten  beachtenswert.  —  Den  Religionslebrern 
wird  der  Anhang  dringend  empfohlen.  Lehmann  behandelt  darin 
Luthers  Übersetzung  von  Luc.  2,  14.  Rom.  2,  14.  Marc.  2,  23.  Jac, 
5,  4.  Widersprechen  mufs  ich  der  Auseinandersetzung  über  Luc 
2,  14:  „Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  und  Friede  auf  Erden  und 
den  Menschen  ein  Wohlgefallen".  Luther  benutzte  bekanntlich 
die  Ausgabe  des  N.  T.  von  Erasmus  und  zwar  die  zweite  vom 
Jahre  1519.  Darin  lautet  der  griechische  Text:  do^a  iv  vipifftot; 
S-sMj  xal  ßni  y^g  flQjjrtjj  ävO-Qüino iq  svdoxia.  Hiernach 
hatte  der  Übersetzer  wohl  ein  Recht,  die  beiden  letzten  Worte  als 
den  voraufgehenden  koordiniert,  den  Satz  also  als  drei- 
gliedrig zu  betrachten  und  das  letzte  Glied  mit  und  anzufögeu. 
An  dieser  Auffassung  wird  auch  dadurch  nichts  geändert,  dafs 
Erasmus  seit  1527  die  Lesart  iv  ärd^Qüjnotg  aufgenommen  hat. 
Anders  steht  die  Sache,  wenn  man  liest  iv  äyd-gtanotc  evdoxiag» 
Dann  tritt  die  Subordination,   das  „Adverbiale"'  deutlich  hervor. 

Des  ungeteilten  Beifalls  wird  sich  die  dritte  Abteilung  über 
die  Partizipien  erfreuen.  Mag  es  unbequem  genug  sein,  nament- 
lich für  die  Übersetzung  aus  fremden  Sprachen,  dafs  die  deutsche 
Sprache  so  „beltelhaff*  arm  an  Partizipien  ist:  wir  Lehrer  müssen, 
meine  ich,  mit  unnachsichtiger  Strenge  darüber  wachen,  dafs  unsere 
Schüler  die  Grenzen  des  Erlaubten  nicht  überschreiten.  Was  er- 
laubt ist,  entwickelt  Lehmann  in  vortrelflicher  Weise. 

Die  vierte  Abteilung:  Mannigfaltiges,  verbreitet  sich  ober 
Periodenbau,  Apposition,  Pleonasmen,  Stellung  des  Verbums,  Adjek- 
tiva  auf  -weise,  Verschmelzung  der  Präposition  mit  dem  Artikel,  die 
mit  der  Partikel  zu  verbundenen  Infinitive  bei  um,  ohne,  statt 
oder  anstatt,  das  W^örtchen  so  im  Nachsatz,  das  Pronomen  es. 

Wer  über  sprachliche  Sünden  schreibt,  mufs  es  sich  vor 
andern  gefallen  lassen,  dafs  seine  Schrift  selbst  unter  die  Lupe 
genommen  wird.  Vielleicht  entdeckt  jemand  bei  dieser  mikrosko- 
pischen Untersuchung  ein  paar  Fremdwörter,  die  auszumerzen 
wären.  Denn  der  „bis  zum  Erstaunen  immer  mehr  überhand 
nehmende  Gebrauch  von  Fremdwörtern  gehört  ohne  Zweifel  mit 
zu  den  Hauptsünden  der  Gegenwart".  Der  Generalpostmeisler 
Stephan  wird  wegen  des  nachalimungswürdigen  Vorbildes,  das  er 
uns  gegeben,  ausdrücklich  gelobt.  Sollten  sich  die  „Nebensäti- 
lichkeiten**  und  „Relativitäten"  als  technische  Ausdrucke  bei  uns 
einbürgern?  Die  „Habeascorpusakten-Herren**  scheinen  mir  zu  den 
Wortungeheuern  zu  gehören.  Wenn  ich  händelsüchtig  wäre,  könnte 
ich  mich  versucht  fühlen,  wegen  der  „künstlichen  Herren  Perioden- 
baumeister" Streit  anzufangen.  Statt  dessen  will  ich  mich  lieber 
für  die  emplangene  Anregung  und  Belehrung  freundlich  bedanken. 

Ilfeld.  H.  F.  Möller. 
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Jostus  Perthes*  Elementar-Atlas.  FörSehuleodes  deatscben Reichs  bear- 
beitet voo  HermaDDHabeoicht.    Gotha,  J.  Perthes,  1882.  Pr.  1,20 M. 

Dieser  Atlas  zeichnet  sich  durch  sein  Streben  nach  metho- 
discher Auswahl  des  Stoffs,  durch  Klarheit  der  Kartenbilder  be- 
sonders in  Hinsicht  auf  Wiedergabe  des  Terrains  und  durch  Deut- 
lichkeit der  Schrift  vorteilhaft  aus. 

Ausgegangen  wird  von  heimatskundlichen  Eindrücken;  einige 
Abbildungen  (Schulhaus  in  Seiten-  und  Vogelschau,  Landschafts- 
bild und  beigefügte  Karte  derselben  Landschaft)  fuhren  in  das 
Verständnis  der  Projektion  zweckmäfsig  ein.  Gegenüber  der  in 
Preufsen  so  weit  verbreiteten  Marotte  der  „Provinzkunde**  wird 
nachdrücklich  im  Vorwort  darauf  verwiesen,  dafs  die  Heimats- 
kunde sich  streng  auf  die  in  den  Anschauungskreis  der  Schüler 
zu  bringende  Gegend  beschränken  müsse  und  auch  hier  nicht  in 
eine  Spezial-Topographie  ausarten  dürfe;  dementsprechend  solle 
für  jeden  Bezirk,  in  welchem  der  Atlas  eingeführt  werde,  eine 
methodische  Karte  dieses  Bezirks  auf  Bestellung  geliefert  werden. 

Es  folgen  nun  Karten  des  westlichen  und  des  östlichen  Nord- 
Deutschlands,  Süd-Deutschlands,  Deutschlands  im  ganzen  (erst  po- 
litisch, dann  physisch),  ferner  eine  politische,  dann  eine  physische 
Überschau  Europas,  je  eine  Karte  jedes  aufsereuropäischen  Erd- 
teils (alle  zusammen  auf  zwei  Atlas-Seiten  vereinigt),  zuletzt  zwei 
Erddarstellungen  auf  einer  Seite  zur  Darstellung  der  Klimagürtel 
sowie  des  Wald-,  Steppen-  und  Wüstenlandes. 

Dafs  die  einzelnen  Teile  Deutschlands  früher  zur  Darstellung 
kommen  wie  das  Ganze,  die  staatlichen  und  administrativen  Ein- 
teilungen bei  Deutschland  wie  bei  Europa  früher  als  die  Landes- 
natur, ist  eine  seltsame,  indessen  unschädliche  Eigentümlichkeit. 
Doch  führt  sie  uns  auf  ein  etwas  bedenkliches  Sondermerkmal 
dieses  Atlas.  Der  im  Vorwort  gegebenen  Erläuterung  zufolge  ging 
das  Bestreben  darauf  hin,  das  physikalische  und  politische  Element 
zweckmäfsig  zu  kombinieren:  „das  erste  soll  durchweg  vorherrschen 
und  das  politische  Kolorit  sich  demselben  mehr  wie  ein  umge- 
legtes Gewand  anschliefsen**.  Das  ist  ohne  Frage  das  einzig  rich- 
tige Prinzip  für  jeden  echten  Schulallas;  es  spiegelt  sogar  in  be- 
deutsamer Weise  die  allein  wissenschaftliche  und  zugleich  allein 
pädagogische  Methode  der  Erdkunde  in  Strabunischer  und  Ritter- 
scher Auffassung  wieder:  nicht  Staatenkunde,  sondern  Länderkunde, 
nicht  das  Vergängliche  und  Abhängige,  sondern  das  Bleibendere 
und  überwiegend  Bedingende  sei  unsere  Hauptsache.  Aber  wie 
ist  nun  dieser  so  richtige  Grundsatz  zur  Anwendung  gebracht? 

Fast  alle  unsere  geographischen  Leitfäden  befleifsigen  sich 
der  vermeintlich  heilsamen  Anordnung,  erst  die  Naturverhältnisse, 
dann  möglichst  scharf  davon  geschieden  die  politische  Einteilung 
und  die  Städte  eines  Landes  zu  beschreiben.  Jedenfalls  erschwert 
diese  Sonderung  dem  Lehrer  die  Flrfüllung  der  Hauptaufgabe: 
das  physische  und  politische  |)ild  eines  Landes  stereoskopisch  zu- 
sammenflielsen  zu  lassen ;  und  doch  ist  Begreifenlernen  des  innigen 
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Verkiiupftseins  aller  nalürlichen  Eigenschaften  mit  einander  und 
mit  den  Einwirkungen  der  Bewohner  eines  Landes  das  hohe  Ziel 
der  geographischen  Wissenschafl,  zu  dem  sich  der  Schulunterricht 
nicht  in  Widerspruch  stellen  darf,  wenn  er  nicht  den  Vorwurf 
der  Unwissenschaftlichkeit  sich  zuziehen  will.  Soll  etwa  der  Schüler 
ein  lebensvolles  Bild  vom  Erdenleben  erlangen,  wenn  ihm  in 
einem  vollen  Jahreskursus  oder  gar  deren  mehreren  die  Erdober- 
flache menschenleer,  nur  nach  Küstenzug,  Bodenbau  und  Flufs- 
lauf  dargestellt  wird,  und  nachmals  erst  die  Werke  der  Menschen 
zur  Sprache  kommen  in  öder,  den  Zusammenhang  mit  der  Natur 
ganz  bei  Seite  lassender  Lehre  von  Staaten  und  Städten?  Lassen 
sich  auch  nur  wenige  Schulbücher  heutzutage  zu  so  argem  Milsgriff 
verleiten,  so  ist  es  doch  ein  ziemlich  altheiliges  Dogma  geworden, 
dafs  man  beim  einzelnen  Land  sogenannte  physische  und  politisclie 
Geographie  säuberlich  auseinander  halten  müsse.  Dieser  vermeint- 
liche Segen  ist  dann  von  geringerem  Nachteil,  wenn  bei  einem 
Lande,  wie  Frankreich  oder  Italien,  einer  kürzeren  Physiographie 
das  politisch-ortskundliche  Detail  unmittelbar  nachfolgt,  jenes  daher 
noch  lebendig  ist  in  der  Erinnerung  des  Schülers.  Wenn  letzterer 
aber  bei  Deutschland  (etwa  nach  Daniel  oder  Seydlitz)  monatelang 
nur  von  Gebirgen  und  Flüssen  hört,  sodann  wieder  bloCs  mit 
schwachen  Hückbeziehungen  auf  jene  von  Staaten  und  Städten, 
—  wie  natürlich,  dafs  ihm  dann  über  all  den  thüringischen  Klein- 
staaten samt  den  preufsischen  Regierungsbezirken  die  Klarheit 
des  LandesbegrilTs  „Thüringen''  z.  B.  gänzlich  abhanden  kommt? 
Alles  Heil  liegt  da  offenbar  in  dem  frischen  Entschluls,  den  ver- 
wirrenden Dualismus  preiszugeben,  nicht  um  ein  wirres  Gemengsei, 
ein  Chaos  an  dessen  Stelle  zu  setzen,  sondern  um  einheitlich  die 
Haupteinteilung  nach  dem  Grundlegenden  d.  h.  nach  der  vor- 
nehmlich im  Bodenbau  ausgesprochenen  Landesnatur  zu  wählen 
und  die  Unterabteilungen  nach  dem  politischen  Mosaik  zu  ge- 
stalten. Kommt  bei  solcher  Ketzerei  z.  B.  das  Herzogtum  Braun- 
scliweig  an  drei  verschiedenen  Stellen  vor,  so  ist  das  nichts  weniger 
als  ein  Anzeichen  von  Unordnung,  vielmehr  der  Ausdruck  der 
Wahrheit,  dafs  dieser  Staat  in  drei  gänzlich  verschiedenartigen 
Gegenden  (Wesergebirge,  norddeutsche  Tiefebene,  Harz)  belegen 
ist.  Das  Schwergewicht  beim  Unterricht  in  der  Länderkunde  ge- 
bührt also  durchaus  dem  natürlichen  Substrat;  die  Erfassung  des 
staatlichen  Zusammenhangs  wird  da,  wo  er  dem  letzteren  sich 
nicht  anschmiegt,  erfahrungsmäfsig  genügend  erfafst  durch  Be- 
trachtung der  politischen  Karte  und  Eingehen  auf  solche  Inkon- 
gruenzen wie  die  Provinz  Sachsen  neben  solchen  Kongruenzen 
wie  Böhmen  gelegentlich  der  Repetition.  Im  vorliegenden  Atlas 
kommen  derartiger  Verwendung  die  länderkundlichen  Karten  inso- 
fern entgegen,  als  sie  aufser  dem  politischen  Kolorit  die  Terrain- 
angaben nebst  dem  Flufsnetz  darbieten;  ja  sie  thun  sogar  ein 
Übriges,  indem  sie  noch  dazu  die  Tiefebenen  mit  lichtbraunem 
Flächenkolorit  hervorheben  (nur  bei  der  Staatenkarte  von  Europa 
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breitet  sich  dieser  bräunliche  Farbenton  auch  über  die  Hochflächen). 
Aber  durch  letzteren  Farbeniiberzug  neben  den  vielfarbigen  poli- 
tischen Grenzbändern  sind  manche  Karten  arg  ,Jandkartenbunt'' 
geworden;  solche  Geschmackwidrigkeit  pflegt  sich  nie  die  Gunst 
des  Schülers  zu  erwerben.  Und  in  Wirklichkeit  ist  allein  auf  zwei 
Karten  dem  löblichen  Vorsatz  gehuldigt,  dafs  das  politische  Kolorit 
nur  wie  ein  durchsichtiges  Gewand  den  naturlichen  Bodenformen 
sich  anschliefsen  solle:  bei  der  physischen  Darstellung  von  Europa 
und  bei  der  von  Deutschland,  wo  der  Debessche  Kunstgriff*  mit 
gutem  Erfolg  angewendet  wurde,  die  Staatsgrenzen  in  zarten  roten 
Linien  in  das  erdfarbige  Bodengemälde  einzutragen  (und  gleich- 
falls die  Staatennamen  rot  aufzudrucken).  In  allen  übrigen  Karten 
überlastet  der  politische  Grenzzug  den  Eindruck  des  Ganzen. 

Am  übelsten  fahren  dabei  die  aufsereuropäischen  Erdteile, 
welche  eben  nur  je  einmal  zur  Darstellung  gekommen  sind,  von 
denen  wir  daher  jenem  an  die  Spitze  gestellten  Grundsatz  zuwider 
allein  wesentlich  politische  Karten  erhalten.  Ausgenommen  ist  davon 
Australien,  bei  dem  die  Staateneinteilung  überhaupt  nicht,  nicht 
einmal  durch  feine  Farbenlinien  ausgedruckt  ist.  Scheint  es  indessen 
nicht  wünschenswerter,  dafs  ein  Schüler  Sydney  im  Staat  Neu-Süd- 
Wales  liegen  sieht,  als  dafs  er  die  unnützen  Kaps  Byron  oder  Steep  an 
der  australischen  Küste  verzeichnet  tindet?  Die  Staatenscheidung  in 
Central- Amerika  ist  ganz  mifsglückt;  aufser  einem  paar  undeutlicher 
Farbenstreifen  sieht  man  nur  den  Namen  Costa  Rica  im  Meere  schweben 
ohne  jeden  klaren  Ausdruck  des  Staatsgebietes,  zu  welchem  er  gehört. 
Man  vergleiche  dagegen  die  durchaus  deutliche  Staatenkarte  Central- 
Amerikas  im  Debesschen  1  Mark-Atlas,  der  überhaupt  die  saubersten 
Doppelkarten  für  die  Erdteile  sowie  für  Deutschland  in  physischem 
und  politischem  Kolorit  enthält  nebst  Darstellungen  der  aufser- 
deutschen  Länder  Europas  in  zwar  auch  nur  einmaligem  Abbild,  dabei 
aber  mit  thatsächlicher  Durchführung  des  Grundsatzes  vom  leichten 
politischen  Kleidchen  und  auch  in  überwiegend  gröfserem  Mafsstabe. 

Am  meisten  mufs  es  Wunder  nehmen,  wie  die  pädagogisch  so 
trefflich  gelungene  Stofl'auswahl  des  Debesschen  Atlas  auch  im  vorlie- 
genden Werk  keine  Nachachtung  gefunden  hat.  Mufs  auch  nur  ein 
Abiturient  etwas  wissen  von  Osterode  an  der  Drewenz,  Pritzwalk  in 
der  Priegnitz,  Lier  an  der  belgischen  Nethe,  Minsk  oder  Schitomier 
U.S.W,  in  Rufsland?  Und  hier  steht  das  alles  im  Elementar-Atlas. 

Zu  verbessern  wäre  Sau  in  Save,  Terglou  in  Triglav,  Hallingen 
in  Halligen,  Eecloo  in  Eclo,  Marilshausen  in  Marlishausen,  Ukerewe- 
in  Victoria-See  (vermifst  wird  der  Name  des  Albert-Sees,  der  Tana 
als  Ausflufssee  des  Blauen  Nils  ist  gar  nicht  zu  sehen);  Caraibisches 
statt  Caribisches  Meer,  Portorico  für  Puertorico,  Havana  für  Habana 
sind  unnötige  Nachgiebigkeiten  gegen  herrschende  Mifsbrauche. 

Die  Knickung  aller  Karten,  um  dem  Atlas  das  Halbformat  zu 
verleihen,  ist  eine  nicht  oft  genug  zu  rügende,  leider  auch  den 
Stielerschen  Schulatlas  desselben  Verlags  beeinträchtigende  Unsitte. 

Halle.  Kirchhoff. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


\.  Versammlung  mecklenburgischer  Gymnasial-  und  BeaUckuUehret. 

Wie  am  7.  Juni  ISSl  za  Friedlaod  beschlossen  war,  fand  die  diesjahrifc 
VersaminluDg  des  Vereins  mecklenbargischer  Gymnasial-  and  Realschullebrcr 
am  30.  Mai  1882  za  Parchim  statt.  Durch  die  Lage  der  betreffenden  Zige 
waren  die  Teilnehmer  gezwungen,  sich  schon  am  Abend  des  zweiten  Pest- 
tages in  Parchim  einzufinden^  weshalb  für  diesen  Abend  eine  gesellige  Ver- 
einigung  angesetzt  war,  die  von  einheimischen  and  auswärtigen  Mitgliederi 
stark  besucht  wurde.  Die  Versammlung  seihst  wurde  am  nächsten  Morgea 
um  8  Uhr  im  Rathaussaale  eröffnet,  da  die  Aula  des  grofsherzoglichea 
Friedrich-Franz-Gymnasiuffls  wegen  baulicher  Veränderungen  nicht  zar  Ver- 
fügung gestellt  werden  konnte. 

Nachdem  hier  der  Statuten mafsige  Beitrag  erhoben  war,  eröffnete  Herr 
GymnasiaJdirektor  Dr.  M  e  y  e r -  Parchim  die  Versammlung  mit  einigen  VVortea 
der  Begrüfsung.  Er  verlas  sodann  die  Präsenzliste,  in  welche  sich  33  Mit- 
glieder eingetragen  hatten  —  aufserdem  nahmen  noch  mehrere  xMichtmitglieder 
als  Gaste  teil  — ,  und  schlug  der  Versammlung  vor,  den  Oberlehrer  Dr.  Ger- 
lach-Parchim  zum  stellvertretenden  Vorsitzenden  und  die  Gymnasiallehrer 
Buschmann  und  IVI  a  t  z  -  Parchim  zu  Schrütrühreru  zu  bestellen,  welcbea 
Vorschlägen  die  Versammlung  beitrat.  Nunmehr  verlas  der  Vorsitzende  eia 
Schreiben  des  Herrn  Gymnasialdirektors  Dr.  Holle- Waren,  dorch  welches 
dieser  die  Versammlung  für  nächstes  Jahr  nach  Waren  einladet,  welche  Stadt 
ursprüoglich  schon  für  die  diesjährige  Versammlung  in  Aussicht  genonnea 
war,  weshalb  man  die  Einladung  diesmal  um  so  lieber  annahm.  Von  dea 
angebotenen  Vürtiägcn  beschlofs  man,  auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden,  zn- 
uächst  den  des  üerrn  Gymnasialdirektors  Dr.  Nölting- Wismar  za  hören: 
„Ist  es  wünschenswert,  dafs  die  preufsischen  neaeo  Lehrplaae 
auch  in  den  mecklenburgischen  Gymnasien  eingeführt  werden?^, 
dem  nunmehr  das  Wort  erteilt  wurde. 

Der  neue  Lehrplao,  führte  er  aus,  hält  an  der  bisherigen  Gesamtatoodea- 
zahl  fest,  vermindert  aber  die  Zahl  der  lateinisehen  Stunden,  beseitigt  deo 
griechischen  Unterricht  in  Quarta,  vermehrt  ihn  in  andern  Klassen,  vermehrt 
auch  den  französischen  und  ferner  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
Im  ganzen  verliert  das  Lateinische  neun,  das  Griechische  zwei  Stunden.  Die 
Gründe  dafür  sind  zweierlei,  ein  äufserlicher :  die  drei  unteren  Klassen  der 
Gymnasien  und  der  Realschulen  sollen  möglichst  gleichen  Lehrplau  erhaltea, 
damit  den  Eltern  die  Entscheidung  möglichst  lange  offen  gehalten  i»ird, 
welcher  Schule  sie  ihre  Kinder  übergeben  wollen.  Dieser  Grund  kann  für 
die  Gymnasien  nur  dann  als  berechtigt  anerkannt  werden,  wenn  dieselbea 
dadurch  nicht  geschädigt  werden.  Für  Preufsen  ist  dieser  Grand  von  hoher 
Bedeutung,  da  in  den  meisten  Städten  nur  entweder  ein  Gymnasium  oder  eioe 
Realschule  besteht,  aber  auch  für  Mecklenburg  ist  er  von  Wichtigkeit,  deaa 
nur  in  Schwerin,  Rostock  und  Güstrow  bestehen  ein  Gymnasium  und  eioe 
Realschule   erster  Ordnung  nebeneinander,   in  Parchim  ein  Gymnasiom  aad 
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eine  höhere  Bürgerschule,  io  Wismar  ein  Gymnasium  uud  eine  Realschule 
zweiter  Ordnung,  während  in  Waren  und  in  Doberan  nur  eiu  Gymnasium 
resp.  Progymnasium,  in  Bützow,  Ludwigslust  und  Malchin  nur  eine  Real- 
schule erster  Ordnung,  in  Ribnitz  eine  höhere  Bürgerschule  und  in  Grabow 
eine  Realschule  sich  befinden. 

Der  zweite  Grund  ist  die  angebliche  Überbürdung  der  Quarta  durch 
die  Einrübrung  des  griechischen  Unterrichtes.  Doch  da  die  Ähnlichkeiten  des 
attischen  Griechisch  mit  dem  Lateinischen  so  grofs  sind  ,  da  anderseits  in 
dem  Alter  eines  Quartaners  die  Lust  eioe  neue  Sprache  zu  lernen  so  viel 
gröfser  ist  als  später,  so  schlägt  dieser  Grund  nicht  durch.  Von  einer  Über- 
biirdung  kann  überhaupt  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  wirklich  ein  höherer 
Prozentsatz  yon  Schülern  länger  als  ein  Jahr  in  der  Quarta  sitzen  bleibt, 
ala  in  andern  Klassea,  was  noch  erst  zu  ermitteln  wäre.  Aber  gesetzt,  es 
sei  so,  könnte  nicht  dann  der  Kursus  der  Quarta  im  Griechischen  vermindert 
werden  oder  vielleicht  die  Mathematik  beschränkt? 

Nach  den  neuen  Lehrplänen  erhält  die  Untertertia  den  Anfang  des 
griechischen  Unterrichtes  mit  sieben  Stunden;  aber  der  Unterricht,  dem  im 
ganzen  SO  Standen  entzogen  werden,  mufs  darunter  entschieden  leiden,  und 
wurden  deshalb  ähnliche  Vorschläge  früher,  selbst  wenn  die  Zahl  der  Stunden 
anvermindert  bleiben  sollte,  von  Booitz  und  Wiese  bekämpft.  Der  Lehrplan 
würde  sich  nun  angefähr  in  der  Weise  verteilen,  dafs  der  Untertertia  aufser 
dem  früheren  Pensum  der  Quarta  die  Verba  liquida  und  die  Verba  auf  fjii 
zugewiesen  würden,  während  in  Obertertia  vollständige  Repetition  und  die 
Einübung  der  unregelmäfsigen  Verba  vorzunehmen  wäre.  Der  Untersekunda 
würde  dann  die  Einübung  der  homerischen  Formlehre,  und  beiden  Sekunden 
die  Einübung  der  Syntax  zufallen.  Darunter  mufs  die  Homerlektüre  leiden, 
zamal  der  Sekunda  auch  noch  die  Bewältigung  des  herodoteischen  Dialektes 
bliebe.  Ist  da  nicht  zu  befürchten,  dafs  die  Überbürdung  nur  von  der  Quarta 
auf  die  Tertia  oder  Secunda  übertragen  wird?  Aufgefallen  ist,  dafs  in  den 
preufsischen  Lehrplänen  von  Anfertigung  eines  griechischen  Skriptum  für 
das  Maturitätsexamen  abgesehen  wird,  wogegen  beabsichtigt  scheint,  an  die 
Stelle  desselben  eine  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche  zu 
setzen.  Die  Leistungsfähigkeit  wird  also  als  eine  geminderte  angesehen.  Die 
mecklenbargischen  Gymnasien  sollten  deshalb  ihre  alte  Praxis  behalten. 

Gröfsere  Einbufse  an  Stundenzahl  als  das  Griechische  erleidet  der  la- 
teinische Unterricht,  doch  mag  derselbe  mit  neun  Stunden  von  Sexta  bis 
Obertertia  und  mit  acht  Stunden   in  Sekunda  und  Prima  ausreichen  können. 

Die  Erhöhung  der  Stundenzahl  für  den  französischen  Unterricht  in  Quinta 
aof  vier  erscheint  zweckmäfsig,  in  Quarta  auf  fünf  wohl  erklärlich,  aber 
nicht  gerechtfertigt,  da  das  Deutsche  auf  zwei  Stunden  beschränkt  bleibt. 
Dabei  kommt  der  deutsche  Unterricht  nicht  zu  seinem  Rechte.  Auch  die 
Aoaschliefsaog  des  Mittelhochdeutsc-hen  wegen  Verminderung  der  Stundenzahl 
ist  kaum  zu  billigen,  denn  die  Übersetzungen  aus  dem  Mittelhochdeutschen 
geben  zu  spärlichen  Ersatz.  Mit  der  Beseitigung  des  Mittelhochdeutschen 
geht  auch  die  Gelegenheit  verloren,  über  die  Grundbedeutungen  der  Wörter 
und  den  Wechsel  in  der  Bedeutung  Aufklärungen  zu  geben.  INicht  zu  be- 
dauern ist  die  Beseitigung  der  Litteraturgeschichte  als  besonderes  Uoter- 
richtsgegenstaudes  und  des  obligatorischen  Unterrichtes  in  der  philo- 
aophischen  Propädeutik.  Die  Einführung  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richtes in  allen  Klassea  mit  zwei  Staadea  ist  mit  Freuden  za  begrüfsen.    Die 
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Vermehrung  des  Unterrichtes  in  der  Geschichte  und  Geo|crtphie  aof  drei^ 
drei  und  vier  Stunden  in  Sexta  bis  Quarta  ist  ihm  zu  gönoeo,  die  VemiiH 
derung  des  Schreibunterrichtes  nicht  tu  beklagen. 

Redner  machte  dann  einige  statistische  Mitteilungen  über  die  Verteilaair 
der  Stundenzahl  auf  die  einzelnen  Fächer  in  den  mecklenburgischen  Gymnasifa. 
Dem  Französischen  möchte  er  die  vierte  Stunde  in  Quinta  zugewiesen  seheo, 
das  Deutsche  nicht  vermindert.  Ob  das  Lateinische  mit  der  venBindertfi 
Stundenzahl  auskommt,  köme  auf  den  Versuch  an.  Jedenfalls  hätten  wir  ia 
Mecklenburg  keine  Veranlassung  unsere  Lehrpläne  umzugestalten  und  aüfstfi 
vor  allen  Dingen  die  weitere  Entwickeinng  in  Preufsen  abwarten. 

In  der  sich  an  den  Vortrag  anseht iefsenden  Debatte  nahm  zuerst  Herr 
Schnlrat  Dr.  Hartwig- Schwerin  das  Wort,  indem  er  sich  mit  dem  Vor-* 
redncr  darin  einverstanden  erklärte^  dafs  es  wünschenswert  sei,  die  völlige 
Entwickeinng  in  Preufsen  abzuwarten.  Das  werde  aber  kaum  mSglieh  seia. 
Die  Regierung  habe  dem  Schulwesen  gegenüber  nicht  die  Stellung'  wie  ii 
Preufsen  und  könne  nur  erklären,  dafs  sie  selbst  auf  ihren  Schulen  abwartea 
oder  vorgehen  wolle,  aber  nicht  die  einzelnen  Städte  zwingen,  auf  ihrei 
Schulen  dasselbe  zu  thun.  Wir  würden  also  in  eine  Zeit  des  Mangels  aa 
einheitlicher  Organisation  geraten.  Den  Besorgnissen  betreffs  des  griechischei 
Unterrichtes  tritt  der  Redner  in  Bezug  auf  die  Grammatik  bei.  Einen  Vor- 
teil würde  er  sehen,  wenn  der  neue  Lehrplan  eingeführt  würde,  in  der  Ua- 
vermeidlichkcit  der  Jahresversetznngen.  Nicht  überall  stimme  man  nbrigeas 
in  die  stellenweise  in  Preufsen  herrschende  Freude  über  die  neuen  Lehr- 
pläne ein,  wie  aus  dem  Bericht  über  eine  Versammlung  in  Grimma  hervorgehe. 

Direktor  Dr.  Nölting  meint,  es  sei  kaum  zu  fürchten,  dafs  die  Städte 
nicht  folgen  sollten,  wenn  die  Regierang  vorangehe.  Dafs  eine  einzelne  Stadt 
vorgehe,  sei  ja  möglich.  Es  sei  übrigens  nicht  ganz  unmöglich,  dafs  aoch 
in  Preufsen  bald  wieder  eine  Änderung  eintrete,  deshalb  müsse  man  vor  allea 
Dingen  abwarten. 

Der  Vorsitzende  schlägt  nunmehr  vor,  über  den  Punkt  zn  debattieren,  ob 
es  wünschenswert  sei,  dafs  der  Anfang  des  griechischen  Unterrichtes  nach  Unter- 
tertia veripgt  und  das  Französische  in  Quarta  mit  Tdnf  Stunden  bedacht  werde. 

Oberlehrer  Dr.  Pfitzner-Parchim  will  zur  Begründung  seiner  Ansidit 
über  die  Uberbürdung  sprechen.  Die  Qnarta  sei  überbürdet  dnrch  Griediisch 
und  Mathematik,  nicht  durch  die  Stunden  selbst,  sondern  durch  die  Anstrengnog 
des  Gehirns.  Das  nehme  der  neue  Lehrplan  an  und  wolle  dadurch  belfea, 
dafs  er  das  Griechische  verlege.  Aber  weder  Griechisch  noch  Matbenatik 
brauche  in  Quarta  angefangen  zn  werden,  denn  früher  hätten  beide  FScher  aar 
sechs  Jahresknrse  gehabt,  die  ausgereicht  hätten.  Da  man  sich  Hir  eias  eat- 
scheiden  müsse,  so  sei  er  eher  dafür,  das  Griechische  io  Qoarta  xa  lanea 
und  die  Mathematik  nach  Untertertia  zu  verlegen. 

Der  Vorsitzende  erkennt  die  Verlegungen  der  Standen  aieht  fiir  ent- 
scheidend. Die  Verlegung  des  Griechischen  sei  nicht  gesfbeheo  des  Grie- 
chischen wegen,  sondern  nm  den  Eltern  die  Entscheidung  länger  frei  la 
lassen,  also  der  Realschule  ein  Zugeständnis  zn  machen.  An  die  Stelle  eiaer 
Sprache,  die  idealen  Zwecken  diente,  sei  eine  Sprache,  das  FrancSsische,  ge- 
treten, die  vor  allen  Dingen  praktischen  Zwecken  diene.  Von  Seiten  der 
verschiedenen  Landesteile  in  Preufsen,  besonders  der  westlielien,  werde  eia 
so  starkes  Drängen  hierzu  eingetreten  sein,  dafs  die  Regierang  dem  nicht 
widerstehen  konnte.    Redner  beklagt  das,    meint  aber,   dalli  wir   aSglkkiC 
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schoell  folgen  müssen,  schon  wegen  der  jetzt  häufiger  vorkommenden  Ver- 
setzungen von  Beamten,  für  deren  Kinder  i«ich  sonst  erhebliche  Milsstände 
ergäben.  Das  CDtseheidende  liegt  auch  nicht  in  den  Lehrplänen  selbst,  sondern 
iD  den  sich  an  sie  sehliefsenden  pädagogischen  Winken. 

Man  debattiert  nun  weiter  über  den  Punkt,  ob  die  Versammlung  einver- 
stADden  sei,  daTs  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  in  der  Weise  verstärkt 
werde,  dafs  in  allen  Klassen  zwei  Stunden  dafür  angesetzt  werden.  Eine 
BcgrÜDdung  hielt  Schulrat  i)r.  Hartwig  hier  nicht  für  nötig,  denn  eine  Unter- 
breehang  desselben,  wie  sie  jetzt  in  fast  allen  mecklenburgischen  Gymnasien 
io  der  Übertertia  eintrete,  werde  niemand  gut  heifsen  wollen.  Auch  könne 
die  Physik  sich  nicht  mit  einer  Stunde  begnügen,  denn  für  alle  Fächer  sei 
feststehend,  dafs  eine  Stunde  keine  Stunde  sei. 

Man  geht  dann  zum  dritten  Punkt  über:  die  Verkürzung  des  deutschen 
Unterrichtes  bei  uns  durch  die  Lehrpläne,  abgesehen  davon,  dafs  in  Sekunda 
Mittelhochdeutsch  und  Litteraturgeschichte  fortfällt. 

Oberlehrer  Dr.  Freybe-Parchira  will  die  Litteraturgeschichte  nicht 
systematisch  betreiben,  sondern  mehr  biographisch  mit  besonderer  Kücksicht 
auf  die  beiden  Blütezeiten,  deshalb  wäre  sehr  zu  bedauern,  wenn  der  Unter- 
richt im  Mittelhochdeutschen  fortfalle.  Verständnis  des  JNeuhochdeutschen 
sei  nicht  möglich  ohne  Kenntnis  des  Mittelhochdeutscheo,  besonders  für  uns 
i>iiederdeutsche,  die  ihre  Muttersprache  nicht  als  Paria  ansehen  dürfen. 

Kandidat  B  i  sehe- Ludwigslust  will  drei  Stunden  behalten,  um  die  man- 
gelnde Sprachgewandtheit  unserer  Schüler  zu  stärken.  Unsere  Schüler  haben 
genug  zu  thun  mit  dem  Verständnis  der  gegenwärtigen  Sprache,  das  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig  lasse,  nicht  nur  in  den  unteren,  sondern  auch  in  den 
oberen  Klassen.  Das  Mittelhochdeutsche  würde  .so  wenig  betont  werden 
können,  dafs  es  gleich  INull  werde,  denn  wenn  mehr  Zeit  darauf  verwendet 
werde,  schädige  dies  die  Sprachgewandtheit  und  das  Verständnis. 

Direktor  Dr.  Nölting  hält  die  Zahl  der  Stunden  für  die  Sprachgewandt- 
heit nicht  für  nötig,  denn  die  werde  nicht  nur  in  den  deutscheli,  sondern 
nach  in  allen  anderen  Unterrichtsstunden  geübt.  Die  dritte  Stunde  werde 
aber  von  wesentlichem  IN'utzen  sein  für  die  Kenntnis  der  gegenwärtigen 
Litteratur  und  der  älteren  klassischen  Litteraturperiode.  Gegen  Übersetzungen 
müsse  er  sich  erklären,  denn  diese  seien  etwas  ganz  anderes  aus  einer  frühe- 
ren Sprachperiode  in  eine  neuere,  als  aus  einer  Sprache  in  eine  ganz  andere. 

Oberlehrer  Dr.  Freybe  will  den  Schülern  grofsartige  und  herzerhebende 
Stoffe  zuführen,  die  nirgend  so  zu  finden  seien,  wie  in  unserer  älteren  klassi- 
schen Periode.  Nehme  man  dem  Schüler  das,  so  werde  er  wohl  stilisieren 
lernen,  aber  auch  Phrasen  machen. 

Kandidat  Rische  erkennt  den  Wert  des  Mittelhochdeutschen  an,  will 
auch  nicht  für  das  Drechseln  von  Phrasen  gesprochen  haben.  Er  betont 
indessen,  dafs  am  besten  von  Schülern  vorgetragen  werde  in  der  Sexta,  was 
doch  dagegen  spreche,  dafs  durch  den  lateinischen  und  andern  Unterricht  die 
Sprachgewandtheit  wachse. 

Es  wird  nun  noch  gesprochen  über  den  Geist  der  Lehrpläne,  über  das 
Zurückdrängen  der  Grammatik  und  der  mathematischen  Aufgaben  und  stärkere 
Rücksichtnahme  auf  die  Lektüre.  Oberlehrer  a.  D.  Dr.  Huth  er-Parchim 
will  die  Grammatik  wohl  in  den  alten  Sprachen  zurücktreten  lassen,  aber 
nicht  in  den  neueren,  am  wenigsten  im  Deutschen,  wo  überall  gewaltig  gegen 
die  Grammatik  gesündigt  werde.  Dagegen  glaubt  Direktor  Dr.  Nölting 
nicht,  dafs  die  deutsche  Sprache  derartig  betrieben  werden  dürfe;  das  würde 
peinlich  sein.  Alle  Völker  erlauben  sich  Freiheiten,  und  das  Becht  haben 
auch  wir.  Schulrat  Dr.  Hartwig  will  wohl  das  bürgerliche  Rechnen  be- 
schränken, aber  nicht  die  mathematischen  Autgaben,  und  dem  tritt  Oberlehrer 
Dr.  Gerlach- Parchim  bei,  der  nur  ein  gegenseitiges  Schrauben  der  einzelnen 
Scholea  vermieden  sehen  möchte,  wie  es  leicht  eintrete  durch  die  VeröfTent- 
lichnng  der  mathematischen  Arbeiten  io  den  Programmen,  was  bei  uns  zur 
Zeit  nicht  geschehe. 

Damit  wurde  die  Debatte  über  diesen  Vortrag  geschlossen,  und  es  nahm 
das  Wort  Direktor  Dr.  Sonnen  borg -Ludwigslust  zu  einem  Vortrage  über 
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die  neueste  Schrift  von  Pfeil.  Redner  meint,  die  Lberlef^enheit  der  Dentschei 
au  durchgreifender  fachmännischer  Bildung  sei  ziemlich  allgemein  anerkaaot: 
in  wie  fern  seien  da  nun  die  Vorwürfe  berechtigt,^  die  Graf  Pfeil  nnserea 
höheren  Schulwesen  mache,  dafs  einmal  grofse  Cberbürdung  der  Schüler 
herrsche,  andererseits  aber  die  Leistungen  derselben  ganz  ungeoügende  sein. 
Die  Frage  der  IJberbürdung  ist  vielfach  behandelt,  ohne  dafs  man  zu  eiocn 
Resultate  gekommen  wäre.  Auch  Graf  Pfeil  geht  nicht  darauf  ein.  worio 
eigentlich  die  i'berbiirdung  besteht  Zu  wenig  wird  darauf  Gewicht  gelegt 
dafs  viele  Schüler,  ohne  normal  bcanlagt  zu  sein,  auf  unsere  höheren  Schal» 
geschickt  werden  wegen  der  sozialen  Stellung  der  filtern  und  aus  falschen 
Ehrgeiz.  Nicht  die  häuslichen  Arbeiten  sind  zu  viele  oder  zu  schwere  bei 
diesen  Schülern,  sondern  sie  können  das  Pensum  nicht  bewältigeu,  weil  sie 
mangelhaft  beanlagt  sind.  Je  mehr  es  in  der  Schule  nach  oben  geht,  de^to 
mehr  fallen  diese  Schüler  ab.  Einige  bringen  es  bis  zum  Abituricntenexamei, 
fallen  aber,  wenn  sie  dies  wirklich  besteben,  desto  sicherer  beim  Staats- 
examen durch.  Wenn  man  diese  zu  schwach  beanlagten  Schüler  aussondert, 
findet  für  die  normal  Beanlagten  IJberbürduog  in  dem  Malse  nicht  statt,  aock 
sind  deren  Leistungen  nicht  so  ungenügend.  Einige  Überbürduog  worde 
freilich  auch  dann  noch  durch  die  Verhaadlnngen  des  sächsischen  Landtages 
konstatiert.  In  einem  auf  diese  unmittelbar  folgenden  ministeriellen  Erlasse 
wird  die  Wurzel  alles  Übels  darin  gefunden,  dafs  die  Universität  keine 
Gymnasiallehrer  mehr  bildet,  sondern  nur  Philologen;  dadurch  nimmt  das 
Fachlehrertum  überhand,  wo  jeder  sein  Fach  möglichst  betont  Weoa  so 
der  ganze  Unterricht  betrieben  würde,  wäre  es  nicht  zu  verwundern,  weao 
die  Leistungen  ungenügende  und  einseitige  werden.  Die  Mittel  zur  Abhülfe, 
die  Graf  Pfeil  vorschlägt,  mögen  unter  besonderen  Voraussetzuagen  für  dea 
einzelneu  angewendet  werden  können,  für  die  Schulen  sind  sie  geradezu  oa- 
möglich,  zum  Teil  sind  sie  ganz  phantastisch.  So  verlangt  er,  dafs  eise 
Sprache  nach  der  andern  gelernt  werde.  Ein  Artikel  der  Grenzbotea  schlagt 
vor  ein  Zurückschrauben  der  Ziele,  Eiqführung  einfacherer  Übungsbücher 
und  Beschränkung  der  häuslichen  Aufgaben.  Ferner  Umgestaltung  des  phi- 
lologischen Studiums  mit  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  der  Gymnasiea 
und  dementsprechend  Umgestaltung  des  philologischen  Staatsexamens.  Ead- 
lich  Einrichtung  pädagogischer  mit  Lbungsschulen  verbundener  Seminare  nad 
obligatorischen  Besuch  derselben  von  Seiten  künftiger  Lehrer. 

Viele  Schüler  wollen  ferner  nur  die  Berechtigung  zum  einjährigeo  Dienst 
erwerben.  Diese,  welche  bis  Obersekunda  mitgeschleppt  werden  müssen, 
müssen  möglichst  schnell  vorwärts,  weil  sie  sonst  zu  alt  werden.  Dadurch 
entsteht  in  allen  Klassen  bis  Obersekunda  ein  unruhiges  Treiben.  Wünschess- 
wert  wäre  deshalb,  die  Berechtigung  mit  der  Reife  für  Untersekunda  zu  ver- 
binden, denn  damit  würde  das  Treiben  und  die  ängstliche  Hast  in  dea  unteren 
Klassen  und  damit  die  Überbürdung  auch  für  diese  Schüler  beseitigt. 

Eine  eigentliche  Debatte  schlofs  sich  an  diesen  Vortrag  nicht,  nur  ver- 
wahrte sich  Direktor  Dr.  INölting  dagegen,  dafs  das  Fachlehrertnm  sieh 
bei  uns  so  vorgedrängt  habe.  Er  giebt  wohl  zu,  dafs  jeder  I^hrer  sein  Fach 
gern  etwas  hinauf  schraubt,  aber  dagegen  liege  die  Korrektur  in  den  Kon- 
ferenzen. Schulrat  Dr.  Hartwig  konstatiert,  dafs,  in  Bezug  auf  unsere 
mecklenburgischen  Gymnasien  wenigstens,  sowohl  die  Pfeilsche  Schrift,  als 
auch  der  Grenzboteoartikel  arge  Übertreibungen  enthalten. 

Der  noch  angekündigte  Vortrag  des  Direktors  Dr.  Meyer-Parehim  über 
„die  römische  Geschichte  in  der  Schule^ ^  mufste  der  vorgerückten  Zeit  wegen 
ausfallen.  Der  Vorsitzende  sprach  den  beiden  Vortragenden  den  Dank  der 
Versammlung  aus,  Direktor  Dr.  AÖlting  dankte  dem  Vorsitzenden  für  seine 
umsichtige  Leitung,  worauf  die  Versammlung  geschlossen  wurde. 

Unmittelbar  an  die  Verhandlungen  schlofs  sich  eine  Ausfahrt  in  die 
prachtvollen  Waldungen  des  Samenberges,  wo  auf  dem  Brunnen  ein  kleines 
Frühstück  eingenommen  wurde,  während  um  ein  Uhr  ein  durch  Toaste  mannig&ch 
gewürztes  Festmahl  im  Hotel  de  Russie  noch  einen  letzten  Verein igungspnakt 
bot  Mit  dem  JNachmittagszugc  verlicfsen  dann  die  meisten  Auswärtigen  dieStadt 
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Die  neutestamentliche  Lektüre  in  den  oberen 

Gymnasialklassen. 

Wer  die  Lehrpensa  für  den  evangelischen  Religionsunterricht 
den  oberen  Klassen  der  Gymnasien,  wie  dieselben  in  den  Jahres- 
(richten  dieser  Anstalten  verzeichnet  sind,  mustert  und  mit  ein- 
ider  vergleicht,    macht  die  Beobachtung,    dafs   neben  sonstigen 
bweichungen,  besonders  in  der  Auswahl  und  Verteilung  des  neu- 
stamentlichen   Lesestoffs    eine    grofse   Verschiedenheit    herrscht. 
ist  jede  Anstalt  zeigt  in  dieser  Hinsicht  eine  andere  Kombination: 
er    werden    Bucher  nacheinander  behandelt,    die    untereinander 
nnen  Zusammenbang  haben  und  nicht  geeignet  sind,  sich  gegen- 
»tig  zu  ergänzen  und  zu  erläutern,  oder  es  werden  minder  wich- 
ge  und  den  Zwecken  der  Schule   fernliegende  Schriften,    wie  z. 
.  die  Pastoralbriefe,  zur  Lektüre  herangezogen.     Dort  liest  man 
I  vit'les,    dafs   es  unmöglich  erscheint,    das  Gelesene   zum  Ver- 
tündnis  der  Schuler  zu  bringen,  anderwärts  wieder  nur  einzelne 
isgewählte  Stucke,  z.  B.  die  Perikopen  oder  die  Gleichnisse  oder 
ie  Bergpredigt ;  an  nicht  wenigen  Anstalten  hat  die  Lektüre  inso- 
im    keine   selbständige   Stellung,  als   dieselbe   nur  als  Unterlage 
Ir  dogmatische  und  ethische  Erörterungen  dient  oder  als  Quelle 
ir    eine    zusammenhängende    geschichtliche    Darstellung    benutzt 
ird.     Es  wäre  ein  leichtes,  für  diese  Behauptungen  den  Beweis 
US  den  einzelnen  Programmen  zu  erbringen,  doch  wollen  wir  uns 
ier   in  Einzelheiten    nicht  verlieren.     Es  ist  eine   unbestreitbare 
halsache,  dafs  in  der  Auswahl  und  Verteilung  des  neutestament- 
eben   LeseslofTs    für   die   obenan  Gymnasialklassen    nicht   gleich- 
läfsig  und  nicht  nach   einheitlichen    und   festen  Gesichtspunkten 
erfahren  wird.     Diese  Beobachtung  war  es,    welche  den  Unter- 
(•ichneten  vcranlafste,  der  Lösung  dieser  Aufgabe  n<lher  zu  treten, 
r  ist  an  dieselbe  gegangen  mit  dem  lebendigen  Bewufstsein  von 
er    grofsen    Schwierigkeit   der    Sache    und   das  ^conamur   tenues 
randia'  ist  ihm  dabei  stets  gegenwärtig  geblieben.    Er  macht  auch 
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nicht  den  Anspruch,  irgend  welche  ahschliefsenden  Ergebnisse  zu 
liefern,  sondern  möchte  nur  diese  Frage,  die  ebenso  bedeutsam 
als  zeitgomäfs  ist,  aber  eine  ausführlichere  Behandlung  in  den 
letzten  Jahren  seines  Wissens  nicht  erfahren  Jiat,  anregen  und 
zur  Diskussion  stellen. 

Der  Zweck  der  neulcstamentlichen  Lektüre  kann  natürlich  kein 
anderer  sein,  als  der  Zweck  des  Heligionsunterriclits  Oberhaupt 
Dafs  dieser  nun  ein  im  eminenten  Sinne  erziehender  sein  müsse, 
darüber  herrscht  unter  allen  UrteilsHihigen  Übereinstimmung.  Es 
handelt  sich  eben  hier  nicht  etwa  blofs  darum,  dem  Schuler 
eine  Summe  von  Kenntnissen  mitzuteilen,  sondern  darum,  „das 
religiöse  Wissen  sofort  und  überall  zur  Durchdringung  des  ge- 
samten geistigen  Menschen  zu  verwenden",  dem  Leben  eine 
bestimmte  religiöse  Grundlage  zu  geben.  Diesem  Zweck  hat  auch 
die  neuteslamentliche  Lektüre,  wie  in  der  Schule  überhaupt,  so 
ganz  besonders  in  dem  ahschliefsenden  Unterricht  der  beiden  oberen 
Klassen  zu  dienen  und  gerade  sie  erscheint  vorzugsweise  dazu 
geeignet,  denselben  zu  erreichen:  hier  wird  der  ScJiüler  an  die 
ewig  kräftige  Quelle  göttlicher  Wahrheit  gefuhrt  und  insbesondere 
dem  nahe  gebracht,  welcher  alles  religiösen  Glaubens  und  Lebens 
Anfänger  und  Vollender  ist.  War  es  der  Eindruck  der  Persön- 
lichkeit Christi  und  die  Erfahrung  der  von  ihm  ausgehenden 
religiössittlichen  Wirkungen,  welche  in  den  Seinen  den  Glauben 
an  seine  Gottheit  geweckt  und  genährt  haben,  so  ist  es  die  Auf- 
gabe der  neutestanientlichen  Lektüre,  diesen  EindrucJi  in  dem 
Schüler  wirkungskräftig  zu  erneuern.  Die  Person  des  Erlösers 
ist  also  in  den  Mittelpunkt  des  Interesses  zu  stellen  und  jene 
lebendige  Erkenntnis  seines  Wesens  und  Wirkens  anzustrebi^n, 
von  der  Johannes  (Ev.  17,3.  Ep.  [  4,  SIT.)  sagt,  dafs  sie  von  der 
Liebe  untrennbar  und  das  ewige  Leben  selber  ist. 

Es  ist  nun  aber  unzweifelhaft,  dafs  durch  die  Fassung,  welche 
das  Christusbild  in  der  dogmengeschichtlichen  EntwicJtelung  schon 
frühe  erhalten  hat  und  welche  in  dem  kirchlichen  Bekenntnis 
noch  heute  mafsgebend  ist,  diese  Aufgabe  in  hohem  Maüie  er- 
schwert wird.  .  Der  Christus  der  gewöhnlichen  Dogmatik  ist  nieht 
der  Christus  der  Bibel.  Dadurch,  dafs  dieser  Unterschied  ge- 
leugnet und  der  dogmatische  Christus  in  die  Bibel  hineininter- 
pretiert wird,  ist  eine  Verwirrung  und  Verdunkelung  des  wahren 
Schriftinhalts  herbeigeführt  worden,  welche  der  Sache  des  Evan- 
geliums unendlichen  Schaden  gebracht  hat  und  noch  täglich  bringt. 

Bekanntlich  gingen  die  Beformatoren  von  der  Annahme  aus, 
dafs  die  fünf  ersten  Jahrhunderte  der  Kirche  eine  in  gerader  Rich- 
tung sich  bewegende,  von  der  biblischen  Norm  nicht  abweichende 
Lehrentwickelung  gehabt  hätten,  ihnen  erschienen  die  Beschlösse 
der  ökumenischen  Konzilien  von  Nicaea,  Constantinopel,  Chaicedoo 
über  die  Triuität  und  die  Verbindung  der  göttlichen  und  mensch- 
lichen Natur  in  Christo  als  richtige  Interpretationen  des  BibelwiHlt, 
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und  sie  fanden  darum  keine  Veranlassung  an  denselben  zu  rütteln. 
Ebenso  bat  die  Reformation  die  scbolastiscbe  Satisfaktionstheorie, 
wie  dieselbe  durch  Ansclmus  von  Canterbury  in  seiner  Schrift 
'Cur  deus  bomo'  entwickelt  worden  ist,  mit  der  Hibel  in  Überein- 
stimmung gefunden  und  aus  diesem  Grunde  als  kirchlichen  Glaubens- 
satz angenommen. 

Dafs  nun  der  evangelische  Religionsunterricht  in  den  höheren 
Schulen  durch  diese  dogmatischen  Festsetzungen  bestimmt  wird, 
beweist  ein  Blick  in  die  verbreitetsten  Lehrbücher  desselben 
(Holienberg,  Noack,  Petri).  Dadurch  wird  die  Rehandlung  des 
Neuen  Testaments  um  so  mehr  beeinilufst  werden  müssen,  als 
dasselbe  die  Beweisstellen  dazu  beigeben  muls,  um  jene  Dogmqn 
zu  stützen.  Mun  aber  dürfte  als  durch  die  heutige  Forschung 
erwiesen  gelten,  dafs  die  Glaubenssätze,  welche  von  den  alten 
orientalischen  KonzUien  und  den  Scholastikern  her  unser«.'  Auf- 
fassung von  Christi  Person  und  Werk  beherrschen,  in  der  Bibel 
nicht  begründet  sind. 

Bevor  wir  nun  die  Ergebnisse  zusammenstellen,  deren  Be- 
rücksiclitigung  bei  der  Lektüre  des  .Neuen  Testaments  wir  im 
[ntercsse  der  Sache  fordern  zu  müssen  glauben,  haben  wir  für 
den  evangelischen  Religionsunterricht  die  Berechtigung  nachzu- 
weisen, von  der  kirchlich  recipicrlen  Lehre  unter  Linständen  ab- 
zuweichen. Die  Frage  ist  also:  ist  es  di'Ui  J^eligionsldirer  ge- 
stattet, von  einem  kirchlichen  Dogma  abzugehen,  da  es  doch  die 
Aufgabe  der  Schule  in  dieser  Beziehung  ist,  der  Kirche  zu  dienen? 
Ist  derselbe  nicht  vielmehr  verptlichlet,  so  lange  an  demselben 
festzuhalten,  als  die  Kirche  keine  andere  Hestimmung  trillt?  Ware 
hier  von  katholischem  Religionsunlei riebt  die  Hede,  so  müTste 
die  erste  F'rage  ebenso  entschieden  verneint,  als  die  zweite  bejaht 
werden.  Denn  nach  kalholiseher  Auffassung  ist  die  Kirche,  oder 
beute  der  unfehlbare  Vd[)bX  als  ihr  Vertreter,  allein  im  BeMtze 
der  Wahrheit  und  befugt,  dieselbe  zu  dekretieren.  Für  uns  Kvan- 
geiiscbe  aber  liegt  die  Sache  wesentlich  anders.  Wir  halten  unsere 
Kirche  nicht,  wie  die  Katholiken  die  ihrige,  für  die  vollkommene 
Darstellung  des  Reiches  Gottes  und  darum  auch  nicht  für  die 
Inhaberin  der  W'abrheit.  Für  uns  gilt,  was  v.  d.  Goltz  sagt'): 
,,die  Ordnungen  der  evangelischtu  Kirche,  wie  in  Kultus  und  Ver- 
fassung, so  nicht  minder  in  der  offenllieh  anerkannten  Lehre, 
haben  stets  nur  relativen  Wert.'  LIn^ere  Kirche  stützt  ihre 
Glaubenslehre  prinzipiell  auf  die  Bibel,  auf  die  S>mbolc  nur  in- 
sofern, als  ihr  Inhalt  mit  der  biltlischen  iSorm  übereinstimmt, 
liücksichtlich  der  Bibelforschung  selb>t  aber  herrscht  bei  uns 
vollkommene  Freiheil.  Weder  haben  die  Reformatoren  das  Ver- 
ständnis   der  heihgen   Schrift    durch   ihre  Autorität   für   alle  Zeit 
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bestimm eD  wollen,  noch  wird  dasselbe  durch  irgendwelche  aatben- 
tische  Interpretation  präjudiziert.  Unsere  Kirche  besitzt  über- 
haupt gar  kein  dazu  berufenes  Organ  und  kann  keins  besitzen. 
Wir  machen  eben  nicht  ,.die  Prätension  fertigen  Besitzes  reinen 
Schriftverständnisses"  (v.  d.  Goltz  a.  a.  0.  S.  14),  vielmehr  er- 
kennen wir  es  als  unsere  Aufgabe,  nach  einer  immer  tieferen  und 
vollkommeneren  Erfassung  des  religiösen  Inhalts  der  Bibel  za 
streben.  Es  mag  ja  sehr  bequem  sein,  eine  untrügliche  Erklärung 
des  Bibelwortes  und  die  Verkörperung  der  Wahrheit  in  einer  in- 
faliiblen  Kirchenlehre  zu  besitzen;  aber  einem  Protestanten  wird 
ein  solches  Verhältnis  immer  unwürdig  erscheinen:  er  will  for- 
schen auf  die  Gefahr  hin,  zu  irren,  und  verzichtet  gern  auf  die 
allerdings  äufserlich  sehr  imposante,  aber  innerlich  durch  und 
durch  unwahre  Lehreinheit  des  Katholicismus.  Diejenigen  aber 
in  der  evangelischen  Kirche,  welche  der  Schriftforschung  Still- 
stand gebieten  und  derselben  die  Ergebnisse  vorschreiben  wollen, 
befinden  sich  auf  dem  Wege  nach  Rom.  Und  unsere  Kirche  würde 
unfehlbar  wieder  unter  das  Joch  gebeugt  werden,  welches  sie 
nach  den  gewaltigsten  Kämpfen  einst  zerbrochen  hat,  wenn  je 
die  Richtung  in  ihr  die  Oberband  gewänne,  welche  einem  Fort- 
schreiten derselben,  wie  in  anderer  Beziehung,  so  hinsichtlich  der 
Lehre  entgegen  ist.  Unsere  evangelische  Kirche  mufs  also  das 
Recht  freier  Bibelforschung  hochhalten  und  die  unzweifelhaften 
Resultate  derselben  anerkennen,  sonst  verleugnet  sie  das  Prinzip, 
durch  das  sie  geworden  ist  und  besteht.  Dasselbe  gilt  vom  Re- 
ligionsunterricht der  Schule.  Wenn  also  die  Bibel  forsch  ung  heute 
zu  Ergebnissen  gekommen  ist,  die  der  von  der  Reformation  her 
überkommenen  Lchrform  zum  Teil  widersprechen,  so  hat  die  Schule 
dieselben  gebührend  zu  berücksichtigen  und  zu  verwerten.  So 
dient  sie  der  Kirche  und,  was  noch  viel  wichtiger  ist,  dem  Reiche 
Gottes  am  besten. 

Wie  viele  Religionslehrer  würde  man  heute  übrigens  finden, 
die  zu  jedem  Worte  auch  nur  des  Lutherschen  Katechismus  oder 
der  Confessio  Augustana  mit  voller  Überzeugung  ihr  Ja  und  Amra 
sagen  könnten?  Man  hat  also  nur  die  doppelte  Wahl:  entweder 
verlangt  man,  dafs  der  Religionslehrer  in  allen  Punkten  nur  das 
Sprachrohr  der  kirchlichen  Überlieferung  sei  und  verzichtet  dann 
darauf,  eine  persönliche  religiöse  Überzeugung  von  ihm  za  ver- 
langen, oder  man  mufs  zugeben,  dafs  derselbe  sich  auf  Grund 
ernster  Forschung  und  Sclbstprüfung  seine  eigene  religiöse  Über- 
zeugung bilde  und  dieselbe  auch  im  Unterricht  geltend  mache. 
Soll  aber  der  Religionsunterricht  religiöse  Überzeugung  begründen, 
so  mufs  er  aus  religiöser  Überzeugung  hervorgehen.  Dabei  braucht 
man  übrigens  durchaus  nicht  zu  befürchten,  es  werde  dadurch 
dem  Subjektivismus  Thür  und  Thor  geöffnet  werden  und  der 
Lehrer  dem  Schüler  statt  des  Schriflinhalts  seine  eigenen  Ima- 
ginationen auftischen.    Wir  reden  ja  hier  nicht  von  zweifelhaften 
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Diof^en,  sondern  von  zuverlässigen  Resultaten  der  Bibelforschung^ 
von  dem,  was  Gemeinbesitz  der  neueren  Theologie  ist^).  Auch 
wird  man  wohl  mit  Recht  annehmen  dürfen,  dafs  unsere  Religions- 
lehrer so  viel  sittlichen  Ernst  besitzi^n,  um  sich  stets  gegenwärtig 
zu  halten,  welche  Pflichten  ihnen  ihr  Beruf  vorschreibt,  und  dafs 
sie  durchdrungen  von  der  schweren  Verantwortung  desselben  ein* 
gedenk  sind  des  Wortes  Christi  (Matth.  18,6):  „Wer  da  ärgert 
dieser  Geringsten  einen,  die  an  mich  glauben,  u.  s.  w.'^  Eben* 
sowenig  hat  man  zu  besorgen,  dafs  nun  pielätslos  mit  einzelnen 
Bestimmungen  der  symbolischen  Bücher  werde  verfahren  werden. 
Man  darf  wohl  in  der  Brust  eines  jod^n  evangelischen  Religions- 
lehrers so  viel  Respekt  vor  der  Reformation  und  ihrer  glaubens- 
gewaltigen  That  voraussetzen,  dafs  eine  pietätslose  Beurteilung  der- 
selben von  seiner  Seite  in  jeder  Hinsicht  ausgeschlossen  ist. 
Übrigens  hat  sich  die  Lektüre  mit  Beurteilung  dogmatischer  Fest- 
setzungen zunächst  nirbl  zu  befassen.  Der  rechte  Platz  dafür  ist 
die  Kirchengeschichte:  hier  wird  der  Lehrer  es  nicht  unterlassen, 
zumal  bei  Besprechung  der  orientalischen  Konzilien  und  ihrer  Be- 
schlüsse, darauf  hinzuweisen,  dafs  jene  Formeln  als  durchaus  be- 
rechtigter theologischer  Ausdruck  des  Glaubens  <)er  damaligen  Zeit 
zu  betrachten  sind  und  die  Substanz  desselben  den  Häretikern 
gegenüber  nicht  preisgeben.  Wo  er  über  Albana>ius  und  Arius 
spricht,  wird  er  sich  selbstverständlich  auf  Seiten  des  ersteren 
stellen,  ebenso  bei  Behandlung  des  iNesiurianismus,  falls  er  die- 
selbe überhaupt  für  nötig  hält,  auf  Seiten  i\ei>  (ihaicedonense. 
Aber  zwischen  historischer  Verslän<ligung  über  ein  Dogma  und 
zwischen  religiöser  Verpflichtung  auf  dasselbe  ist  wohl  zu  unter- 
scheiden. In  der  Kirciieugeschichle  oder  in  der  Lektüre  wird 
sich  auch  Gelegenheit  linden,  auf  den  ^rofsen  unterschied  zwischen 
Religion  und  Theologie  hinzuweisen  und  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dafs  in  der  Anerkennung  irgend  welcher  Formeln,  mögen 
sie  auch  die  Namen  der  ehrwürdigsten  und  erleuchtetsten  Männer 
an  der  Stirne  tragen,  das  Wesen  der  christlichen  Frömmigkeit 
nicht  besteht  und  nicht  bestehen  kann^),  dafs  vielmehr  dieKirchen- 
geschichte  zur  Genüge  beweist,  wie  gerade  diejenigen  Zeilen  der 
Kirche,  in  welchen  auf  Reinheit  der  Lehre  das  Hauptgewicht  ge- 
legt wurde,  an  wahrem  christlichen  Glauben  und  Leben  die  ärmsten 
gewesen  seien.  Der  Glaube  ist  die  lebenschaflende  und  sittlich 
erneuernde  Kraft  der  Überzeugung,   die   sich  gründet  auf  den  in 


^)  Dafit  eio  solcher  Coosensus  besteht,  ist  sicher.  Derselbe  ist  von 
Hermano  Schultz  io  Göttingen  in  der  Einleitoni^  zu  seiner  Lehre  voo  der 
Gottheit  Christi  (1881)  ausdrücklich  hervorgehoben.  Dort  findet  man  aooh 
die  betreffendeo  Namen.  DaTs  übrigens  viele  die  gewonueueo  Resultate  nicht 
anerkeuoen  wollen,  ist  ebenso  unzweifelhaft,  beweist  aber  natürlich  nichts 
gegen  ihre  Wuhrheit. 

*)  Vgl.  darüber  die  höchst  trelTenden  Bemerkungen  bei  J.  Kaftan,  Die 
Predigt  des  Evangeliums  im  modernen  Geistesleben,  Basel  1879,  S.  52  ff. 
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Cliristo  j^eoffenharten  Liebeswillen  Gottes.  Wie  nun  Gott  in 
Christo  war,  ist  eine  Frage  nicht  «!er  Religion,  sondern  der  Theo- 
logie, denn  jene  findet  ihre  volle  Befriedijjnng  in  der  Ge^ifsbeit 
der  vollzogenen  Thatsache.  Tlieologisrlie  Fragen  sind  überhaupt 
für  den  leligiös  geslininiten  Menschen  als  solrhen  gar  nicht  vor- 
handen, nnd  man  kann  sagen,  dafs  während  der  theobigischen 
Thätijjkeit  die  religiöse  Stimmung  pausii*rt.  Wir  nehmen  an,  es 
bekenne  sich  jemand  zum  Clialcedonense  oder  zur  Anselmiscbeo 
Satisfaklionstlieorie.  so  wird  er  doch  in  Stunden  religiö^ser  Er- 
hebung gewifs  nicht  an  diese  subtilen  theologischen  ünlerscheidunjren 
und  Hegrundungen  denken ;  in  solchen  Momenten  kommen  sie 
ihm  gar  nicht  zum  Bewufstsein,  denn  nicht  mittels  dieser  oder 
ähnlicher  Reflexionen,  sondern  unmittelbar  ist  er  dessen  gt'wifs, 
Gott  in  Christo  und  durch  ihn  Zugang  zur  Gnade  und  Sünden- 
vergebung zu  haben.  W'er  reflektiert  etwa  beim  Abendmahl,  wenn 
er  es  würdig  empfängt,  über  die  unterschiede  Lutherscher,  Zwing- 
lischer.  Calvinischer  Auffassung?  Wer  denkt  dabei  an  das  „in, 
mit  und  unter"  des  Lutherschen  Katechismus?  Wem  dergleichen 
nur  ciiifrdlt,  der  entweiht  durch  solche  Nebengedanken  schon  die 
heilige  Feier.  Welche  Formel  wäre  denn  überhaupt  fähig,  auch 
nur  annähernd  auszudrücken,  was  der  fromme  und  andächtig  er- 
hobene Sinn  empfindet?  Wie  könnte  eine  Formel  gar  das  gött- 
liche Wesen  des  Erlösers  erschöpten  ?  Und  wie  unendlich  viele 
giebt  es  in  der  Kirche,  die  von  Jenen  theologischen  Satzungen 
nichts  wissen  und  von  Logoslehre  und  Homousie,  von  Nestoria- 
nismus  und  Eutychianismus  u.  s.  w.  niemals  etwas  gehört  haben 
und  doch  echte  Christen  sind,  weil  sie  den  festen  und  zuver- 
sichtlichen Glauben  an  Gottes  in  Christo  offenbar  gewordene 
Gnade  in  sich  tragen  und  auch  in  allem  Jammer  des  Lebens  un- 
erschütterlich daran  festhalten.  Wie  tief  unter  solchen  wahren 
Jüngern  des  Herrn  steht  mancher  Theologe,  der  seine  Dogmatik 
gründlich  gelernt  hat  und  in  seiner  Rechtgläubigkeit  nirgends  eine 
Lücke  zeigt,  und  der  nun  den  W^ert  der8rlb»»n  ungebührlich  über- 
schätzend, diejenigen  von  der  Gemeine  Christi  glaubt  ausschliefseo 
zu  müssen,  die  nicht  mit  ihm  in  allen  Punkten  des  Bekenntnisses 
übereinstimmen.  Betonung  der  Rechtgläubigkeit  hat  stets  Ver- 
ketzerung im  Gefolge.  IHese  aber  ist  lieblos  und  darum  un- 
christlich.  Und  was  sagt  der  Erlöser  Matth.  1 1,  25  fl*.?  „Ich  preise 
diel),  Vater  und  Herr  des  Himmels  und  der  Erde,  dals  du  solches 
den  Weisen  und  Klugen  verborgen  hast  und  hast  es  den  Un- 
mündigen geoHenbaret.  Ja  Vater,  denn  es  ist  also  wohlgefällig 
gewesen  bei  dir/*  Paulus  aber  schreibt  1.  Kor.  1,  26  ff.:  ,,Sebet 
an,  liebe  Brüder,  euren  Beruf;  nicht  viele  Weise  nach  dem  Fleiscb 
sind  berufen,  sondern  was  thöricht  ist  vor  der  Welt,  das  bat 
Gott  erwählet,  dafs  er  die  Weisen  zu  Schanden  mache."  Und 
abermals  1.  Kor.  13.12:  „Wenn  ich  wüfste  alle  Geheimnisse  und 
alle  Erkeuntnis  uud    hätte  der  Liebe  nicht,  so  wäre  ich  nichts." 
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Nicht  die  Spekulation  über  irgend  welches  dogmatische  oder  meta- 
physische iVühlem  oder  die  formelle  Anerkennung  ihrer  Resultate 
macht  den  Christen,  sondern  der  praktisch  sich  bewährende,  in 
Liebe  sich  bethätigende  Glaube  an  Gottes  Gnade  in  Ghristo.  Für 
diesen  aber  zeigt  gerade  ein  unbefangenes  und  kindliches  Gemüt 
die  meiste  Empfänglichkeit.  Diesen  Glauben  in  dem  Schüler  zu 
erwecken  mui^  das  Ziel  des^Religionsunti'rrichts  und  insbesondere 
der  neutestamentlichen  Lektüre  sein.  Dazu  bedarf  es  natürlich 
einer  Verständigung  über  den  Inhalt  des  Glaubens.  Und  ist  uns 
hierin  nicht  der  Apostel  Paulus  im  eisten  Briefe  an  die  Korinther 
ein  Vurbild?  Obgleich  er  steine  Leser  eben  unweise  genannt  bat, 
so  hält  er  sie  doch  für  befähigt,  das  Evangelium  als  die  tiefste 
göttliche  Weisheit  zu  verstehen.  Es  bat  aber  der  Lehrende  gleich 
dem  Apostel  nicht  von  überredenden  Worten  menscJilicher  Weis- 
heit (1.  Kor.  4,  13)  Erfolg  zu  erhoffen,  sondern  er  hat  Christum 
den  Schülern  vor  die  Augen  zu  führen  in  seiner  göttlichen  Er- 
habenheit, Reinheit  und  Liebesfülle  (Gal.  3,  1),  und  je  besser  er 
dieses  versteht,  desto  mehr  wird  er  erreichen.  Das  kann  aber 
nur  an  der  Hand  der  Bibel  geschehen,  nicht  nach  Anleitung  irgend 
eines  Lehrbuchs,  zumal  wenn  dasselbe  nach  streng  konfessionellen 
Prinzipien  entworfen  ist.  Es  verhält  sich  el>en  die  aus  der  neu- 
testamentlichen  Lektüre  gewonnene  unmittelbare  Anschauung  zu 
dem,  was  die  kirchlichen  Bekenntnisse  aussagen  —  nach  einem 
Worte  Hagenbachs  —  „wie  die  grünen  und  blühenden  Pflanzen 
des  Gartens  zu  einem  Herbarium.'' 

Wir  stellen  nun  kurz  die  Resultate  der  Bibelforschung  über 
Christi  Person  und  Werk  zusammen,  deren  Berücksichtigung  in 
der  LfCktore  uns  notwendig  erscheint.  Die  heutige  Theologie  in 
ihren  mafsgebenden  Vertretern  ist  zu  dem  Ergebnis  gekommen, 
dafs  das  Göttliche  und  Menschliche  in  Christo  nicht  als  mecha- 
nische Verbindung  zweier  einander  ausschliefsenden  Substanzen, 
wie  die  kirchliche  Dogniatik  lehrt,  dafs  vielmehr  das  Göttliche 
als  wahrhaft  Göttliches  in  wahrhaft  Menschlichem  zu  denken  sei 
(H.  Schultz  a.  a.  0.  S.  16),  dafs  von  der  Erscheinung  wahrhaft 
göttlichen  Lebens  in  dem  menschlichen  Angesicht  Jesu  Christi 
auszugehen  und  ebenso  die  Gottwerdung  des  Menschen,  wie  die 
Menschwerdung  Gottes  in  Christo  aufzuweisen  sei  (v.  d.  Goltz 
a.  a.  0.  S.  16.).  Wenn  die  aut  dem  Chaicedonensischen  Dogma 
fufsende,  von  der  untrennbaren  Vereinigung  beider  Naturen  in 
Christo  ausgehende  kirchliche  Christologie  in  ihm  das  göttliche 
Bewofstsein  neben  das  menschliche,  das  göttliche  Wollen  neben 
das  menschliche  stellt,  damit  die  Einheit  seines  Seelenlebens  auf- 
bebt und  so  bei  dem  Gegensatz  zwischen  göttlicher  Vollkommen- 
heit und  menschlicher  Beschränktheit  das  Menschliche  in  ihm  zum 
wesenlosen  Schein  verflüchtigt,  so  betont  die  sich  jetzt  bahn- 
brechende, übrigens  wahrhaft  biblische  Auffassung  mit  aller  Ent- 
schiedenheit die  Einheit  des  —  selbstverständlich  menschlichen  — 
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Selbstbewustseins  Christi,  ohne  welche  wir  ans  eine  PersönKch- 
keit  überhaupt  nicht  vorstellen  kßnnen.  Das  Menschliche  in 
Cliristo  ist  also  zu  denken  als  der  vollkommene  Ausdruck  des 
Göttlichen,  die  menschliche  Persönlichkeit  als  die  Form,  welche 
der  göttliche  Inhalt  ganz  erfüllt.  Christi  inneres  Leben  ist  durch- 
aus getragen  von  dem  Bewufstsein  vollkommenster  Einheit  mit 
Gott.  Die  Möglichkeit  eint^r  solchen  Einwohnung  Gottes  im 
Menschen ,  eines  gotterfüllten ,  ganz  von  göttlichen  Motiven  be- 
stimmten Menschenlebens  kann  nur  der  leugnen,  der  an  keineD 
persönlichen  Gott  und  darum  auch  nicht  an  die  göttliche  Be- 
stimmung des  Menschen  glaubt;  wer  aber  daran  zu  glauben  sich 
gedrungen  fühlU  weil  er  sonst  sich  selbst  nicht  versteht,  für  den 
wird  OS  sogar  ein  sittlichreligiöses  Bedürfnis  sein,  auf  die  voll- 
kommene Dai*stellung  göttlichen  Wesens  im  Menschen,  die  lugleich 
Verwirklichung  des  menschlichen  Ideals  ist,  zu  glauben.  Eine 
solche  Auffassung  Christi  ist  ersichtlich  weit  davon  entfernt,  das 
Wunderbare  in  seiner  Person  zu  leugnen.  Es  wäre  dieses  auch 
durchaus  unhistorisch  und  ein  vergebliches  Bemühen.  Christas 
ist  allerdings  ein  Wunder,  seine  Erscheinung  nur  erklärbar  als 
eine  That  des  lebendigen  Gottes  und  nur  dem  Glauben  verständlich, 
aber  sie  ist  kein  physisches,  sondern  ein  sittlichreligiöses  Wunder. 

Wir  fragen  nun  weiter,  worin  denn  diese  OfTenbanin);  Gottes 
in  Christo  besteht  und  was  sie  bezweckt.  Mit  Recht  bezeichnet 
H.  Schultz  (a.  a.  0.  S.  552)  es  als  eine  abenteuerliche  Vorstel- 
lung, dafs  wir  in  Christo  die  Totalität  der  Beziehungen  Gottes 
zur  Welt  zu  verstehen  hätten.  Diese  zu  begreifen  ist  ja  fSr  den 
Menschen  ohnehin  unmöglich,  aufserdem  für  das  religiöse  Bedürfnis 
vollständig  gleichgültig.  Gott  wahrhaft  erkennen  im  biblischen 
Sinne  heifst  ihn  als  die  Liebe  erkennen  und  Christum  ver 
stehen  heifst  ihn  als  Offenbarung  der  Liebe  Gottes  verstehen. 
Die  Liebe  Gottes  aber  hat  zum  Zweck  die  Gründung  seines  Reiches 
auf  Erden,  als  einer  Gemeinschaft  seiner  Kinder,  in  denen  sein 
Geist  lebendig  ist  und  sein  W-esen  zur  Erscheinung  kommt  Chris- 
tus ist  der  sittliche  Träger  dieses  göttlichen  Liebeswillens,  der 
Vollstrecker  des  göttlichen  Gnadenralschlusses,  den  zu  enihüllen 
er  als  seinen  ihm  von  Gott  übertragenen  Beruf  erkennt  (Ev. 
Job.  4,  34).  A.  Ritschi  hat  darauf  hingewiesen,  dafs  Christus 
nicht  blofs  als  Objekt,  sondern  auch  als  Subjekt  der  Religion  ge- 
fafst  werden  müsse;  es  ist  auch  nach  der  Bibel  unzweifelhaft, 
dafs  er  ein  einzigartiges  Verhältnis  zu  Gott  erlebt  und  erfahren 
hat,  wie  er  sich  bewufst  gewesen  ist,  eine  einzigartige  Aufgabe 
der  Menschheit  gegenüber  zu  haben.  Göttlichen  Wert  für  uns 
hat  er  eben  dadurch,  dafs  er  auf  Grund  dieser  besonderen  Stel- 
lung zu  Gott  für  uns  Begründer  und  Träger  göttlichen  Lebens 
geworden  ist.  Niemand  kommt  zum  Vater,  denn  durch  ihn 
(Ev.  Job.  14,6). 

Wenn   nun   innerhalb  des  Erlösungswerkes   eine   besondere 
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Bedeutung  dem  Tode  Christi  beigelegt  wird,  so  gilt  der  Kirche 
als  richtige  Ausprägung  der  biblischen  Lehre  die  bereits  erwähnte 
Anselmische  Satisfaktidnstheorie.  Es  ist  aber  auf  Grund  der- 
selben ganz  unmöglich  zu  einem  wirklich  befriedigenden  Verständ- 
nis des  in  dem  Tode  gipfelnden  Lebenswerkes  (Ihristi  zu  gelangen^). 
Sie  mufs  vielmehr  abslofsend  auf  jeden  wirken,  der  auch  nur  den 
Versuch  macht,  ihren  Aufstellungen  und  Begründungen  nachzu- 
denken. Beyscblag  (a.  a.  0.  S.  490)  behauptet  nicht  zu  viel, 
wenn  er  sagt,  dals  diese  Satisfaktionstheorie  nicht  nur  unser 
Denken  überhaupt,  sondern  gerade  unser  frommes,  christliches 
Denken  empöre,  indem  sie  nicht  nur  unserer  Vernunft,  sondern 
auch  unserem  Herzen,  ja  unserem  Gewissen  Gewalt  anthue. 

Auf  eine  Kritik  der  An>elmischen  Theorie  einzugehen  ist  hier 
übrigens  nicht  der  Ort;  ebensowenig  können  wir  uns  auf  eine 
ausführlichere  Darstellung  und  Begründung  der  biblischen  Hecht- 
fertigungslehre  einlassen.  Nur  darauf  möchten  wir  hinweisen, 
dals  in  der  genaueren  Bestimmung  <les  Todes  Christi  das  Neue 
Testament  selbst  nicht  einig  ist.  Üersflbe  wird  nämlich  mit  ver- 
schiedenen alttestamentlichen  Opfern  in  Parallele  gestellt  Christus 
selbst  denkt  beim  Abendmahl  wahrscheinlich  an  das  Bundesopfer: 
Exod.  24,  3 — II  ;  der  Hebräerbrief  vergleicht  seinen  Tod  mit  dem 
jährlichen  Sündopfer  am  grofsen  Versöhnungstage;  ebenso  in  der 
Regel  Paulus,  aber  1.  Kor.  5.  6 — 8  heilst  es:  ..Wir  haben  auch 
ein  Osterlamm,  das  ist  Christus,  für  uns  geopfert.''  Gal.  3,  13 
sagt  er,  dafs  Christus  uns  erlöst  habe  vtm  dem  Fluche  des  Ge- 
setzes: eine  mit  dem  altteslamentlichen  Opferkult  natüHirh  in  gar 
keiner  Beziehung  siehende  Anschauung  von  dem  Tode  (Christi. 
Wenn  also  das  Neue  Testament  seihst  die  Bedeutung  des  Kreuzes- 
opfers verschieden  bestimmt  und  es  sogar  dem  systematischen 
Kopfe  des  Apostels  Paulus  nicht  gelungen  ist,  zu  einer  einheit- 
lichen Theorie  darüber  zu  gelangen,  so  geht  daraus  mit  Gewifsheit 
hervor,  dafs  durch  solche  theologischen  Bestimmungen  das  Wesen 
des  Optertodes  Christi  nicht  erschöpft  wird  und  werden  kann'). 
Für  die  Schule  genügt  es  darauf  hinzu  vi  eisen,  dafs  der  Tud  Christi 
nichts  anderes  i.^t  als  die  Krönun;;  und  Vollendung  seines  Werkes, 
die  Bewährung  der  höchsten  Treue  in  der  Erfüllung  sein**s  ihm 
von  Gott  übertragenen  Berufes,  zugleich  auch  die  vollkommenste 
Erscheinung  der  Liebe  Gottes  zu  uns.     In  Gott  selbst  liegt  eben 

>)  Die  Uobaltbarkeit  der  Aoselmischeo  Theorie  hat  io  gtreni^wissen- 
schaftlicber  Behaodluog  A  Ritschi  io  dem  grofsartigeo  Werke:  Die  chrUt- 
liehe  L<*bre  von  der  Rechtfei tigunf?  und  Veisöhiiuo);,  in  populärer  Form  W. 
B^yschias  (Deatsch-evanf^elische  Blatter  Jahrg;.  VI  Heft  5)  nachgewiesen.  Dem 
Aalsatze  Beyschlags  wäre  im  Inteiesse  einer  leb^ndigfren  AnffaMsung  des 
Chriateutams  die  weiteste  Verhreituo)^  zu  wünschen.  Derselbe  trägt  die 
bekannten  Merkmale  Beyscblagscher  Darstellung  an  sich  Klarheit,  Form- 
vollendang,  Wärme. 

*)  Vgl  darüber  die  Bemerk angen  bei  J.  Kaftan,  Das  Wesen  der 
ckristlicheo  Religion,  Basel  1S81,  S.  28u. 
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kein  anderes  Motiv  zu  diesem  Opfer,  als  die  erlösende  und  ret- 
tende Liebe,  deren  Offenbarunf?  Christi  Leben  überhaupt,  deren 
vollkommensler  Erweis  sein  Leiden  und  Sterben  ist.  Die  Recht- 
fertigung ist  also  kein  Rechlsvorgang.  wie  sie  gewöhnlich  auf^e- 
fHf^t  wird;  GoU  handelt  gegen  uns  nicht  als  Richter,  sondern  als 
Vater,  der  das  verlorene  Kind  durch  seine  zuvorkommende  Liebe 
wiedergewinnt.  Übrigens  ist  es  auch  für  das  Verständnis  des 
Leidens  und  Sterbens  Christi  von  der  gröfsten  Reden  tu  ng.  dafs 
man  das  Gottliche  in  ihm  nicht  neben  dem  Menschlichen,  soodern 
im  Menschlichen  sich  offenbarend  denke.  Die  Auffassung,  welche 
Gottliches  und  Menschliches  wie  zwei  sich  ausschliefsende  Sub- 
stanzen neben  einander  stellt,  mufs  in  der  Leidensgeschichte  das 
Göttliche,  weil  es  leidensunfahig  ist,  hinter  das  Menschliche  zu- 
rä'ktreLen  lassen.  Der  leidende  Christus  wird  also  als  Mensch 
vorgestellt,  nur  der  Wert  seiner  That  für  die  Menschheit  wird 
nach  dem  Mafsstabe  seiner  Gottheit  gemessen.  Wie  viel  erhabener 
aber  mufs  uns  Christi  Leiden  und  Sterben  erscheinen,  wenn  wir 
gerade  darin  die  vollkommenste  Offenbarung  seiner  Gottheit,  d.  h. 
die  Allmacht  weit  überwindender  Liebe  erkennen!  Darum  legt 
auch  das  Neue  Testament,  zumal  Paulus,  dem  Kreuze  Christi  eine 
einzige  Redeutung  bei. 

Wenn  so  die  neutestamentliche  Lektüre  zunächst  Wesen  und 
W^erk  Christi  und  zwar  nach  der  biblischen  Fassung,  ohne  jede 
Rücksicht  auf  irgenwelche  dogmalischen  Restimmungen,  dem  Sinn 
und  Herzen  der  Schüler  nahe  zu  bringen  hat,  so  ist  es  keine 
Abweichung  von  dieser  Aufgabe,  steht  vielmehr  in  dem  innigsten 
Zusammenhang  mit  derselben,  wenn  wir  an  zweiter  Stelle  eine 
eingehende  Behandlung  des  Apostels  Paulus  verlangen,  als  der- 
jenigen Persönlichkeit,  welche  nach  Christus  als  die  hervorragendste 
des  Neuen  Testaments  anerkannt  ist. 

Paulus  ist  eine  historische  Erscheinung  erster  Gröfse.  Kein 
anderer  hat,  von  dem  Erlöser  selbst  abgesehen,  auf  das  innerste 
Leben  der  Völker,  zumal  unseres  Volkes,  einen  bedeutsameren 
EinQufs  geübt,  als  er.  Und  diese  seine  welthistorische  Bedeutung 
ruht  durchaus  auf  religiösem  Grunde.  Er  ist  Christi  gröfster 
Junger  und  Apostel;  denn  er  hat  nicht  nur  den  religiösen  Inhalt 
des  Evangeliums  begründet,  entwickelt,  verteidigt,  sondern  vor 
allem  in  seiner  Person  die  sittlichen  Lebensmächte  des  Evan- 
geliums in  ihrer  ganzen  Kräftigkeit  zur  Erscheinung  gebracht. 
Christus  ist  der  Mittelpunkt  seines  Denkens,  WoUens  und  Han- 
delns, er  allein  die  bewegende  Kraft  seines  Lebens  gewesen.  So 
gewinnt  der  Schüler  im  Anschauen  des  bergeversetzenden  Glau- 
bens und  der  weltüberwindeuden  Liebe,  wie  sie  ihm  in  der  ge- 
waltigen Persönlichkeit  des  Apostels  entgegentreten,  ein  tieferes 
Verständnis  von  der  überwältigenden  Gröfse  des  Heilandes  selbst. 
Allerdings  wird  kein  Lehrer  sich  damit  schmeicheln,  seinen 
Schülern  Paulus  ganz  zu  erschliefsen.    Dazu  gehört  mehr,  als  die 
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Seele  eines  Jilnglings  zu  fassen  vermag.  Ja,  welcher  Lehrer  kann 
sa^en,  er  verstehe  ihn  ganz:  dazu  miifs  man  eine  ähnh'che  Summe  ^ 
religiöser  und  sittlirher  Crfahriing  gewonnen,  ähnliche  Erschütte- 
rungen des  Seeieniehens  erfahren  hahen,  wie  {\ev  Apostel.  Aber 
einen  Eindruck  von  dem  Göttlirhen,  das  hier  zur  Erscheinung 
kommt,  wird  der  Schüler  bei  richtiger  Behandhjng  empßnilen  und 
der  dem  Idealen  geöflnKe  Sinn  einer  unverdorbenen  Jugend  aus 
diesem  ganz  der  Verwirklichung  des  religiösen  Ideals  geweihten 
Lieben  entsprechende  Kräftigung  und  Nahrung  ziehen. 

Zu  diesem  Zweck  reicht  es  nicht  aus,  den  Lchrgehalt  aus 
seinen  Briefen  herauszuziehen,  wie  es  wohl  vielfach  noch  geschieht. 
Freilich  ist  Paulus  ein  Denker  ersten  Ranges,  der  Schöpfer  der 
christlichen  Theologie  und  ihr  gröfster  Vertreter.  Aber  für  die 
Schule  kommt  diese  Seite  seines  Wesens  nicht  allein .  ja  nicht 
einmal  vorzugsweise  in  Betracht.  ,,Man  hat  eine  religiöse  Per- 
BÖnlichkeit  damit  noch  nicht  erkannt,  dafs  man  ihr  theoh)gische8 
System  begreift.  Es  ist  nel>en  dem  BegrifTsmäfstgen  ein  Persön- 
liches, was  der  religiöse  Genius  hineinlegt  in  seine  Geistesarbeit, 
und  wer  nur  die  Begriffe  aneinander  reihen  und  aneinander 
klappern  lassen  wollte,  der  wurde  mehr  eine  Karikatur  als  ein 
Bild  der  paulinischen  Theologie  gewinnen.'*^)  Es  ist  übrigens 
auch  nicht  zu  leugnen ,  dafs  seine  Argumentation  uns  zuweilen 
fremdartig  anmutet;  selbst  Luther  erschien  wohl  einmal  seine 
Begründung  „zum  Stich  zu  schwach.''  Ebenso  ist  seine  Anwen- 
dung und  Erklärung  alttestamentlicher  Stellen  nicht  immer  ganz 
angemessen.  Paulus  war  hervorgegangen  aus  der  Schule  rabbi- 
nischer  Dialektik  und  Exegese  und  kann  die  Grundlagen  seiner 
Bildung  nicht  verleugnen.  Es  ist  darum  auch  für  den  Unterricht 
das  religiöse  und  theologische  Element  in  seinen  Briefen  wohl 
auseinander  zu  halten:  was  er  als  Grundlage  seines  Heils  geglaubt, 
ist  unvergänglich  und  ,.fur  uns  und  für  alle  Zeiten  die  nie  ver- 
siegende Quelle  religiösen  Lebens'*;  „die  Gedankenform  seines 
Glaubens''  aber  kann  für  uns  nicht  religiös  verbindlich  sein.  Eine 
Argumentation  wie  Gal.  3.  16.  4,  21 — 31.  1.  Kor.  10  und  11  u.  a. 
kann  nicht  für  unangreifbar  und  unumstöfslich,  geschweige  denn 
för  einen  religiösen  Glaubensartikel  gelten^). 

Das  dürften  nur  diejenigen  nicht  zugeben  wollen,  welche 
noch  an  der  alten  mechanischen  Inspirationstheorie  festhalten. 
Freilich,  wer  die  göttliche  Offenbarung  vorzugsweise  als  eine  lehr- 
hafte und  litterarische  auffafst,  als  iMitteilung  übernatürlicher  Wahr- 
heiten, wem  Gott  als  „Bücherschreiber"  erscheint  und  der  Schrift- 


>)  A.  Hansrath,  Neutestamentliche  Zeitgeschichte.  Dritter  Teil.  Die 
Z«it  der  Apostel.    II     2.  Aafl     J87o.    S.  1J2. 

')  Vgl.  darüber  die  sehr  lehrreichea  Beaierknogen  Mezgers  io  seinem 
Hälfsbuch  zum  Verständnis  der  Bibel  o.  s.  w.  Gotha  1879.  Erstes  Bänd- 
chen. S.  16.  —  De5gi.  J.  Kaftao,  [)as  Wesen  der  christlichen  Religion 
S.  280.  308.    Desselben  Verfassers  Predigt  des  Evangeliums  a.  s.  w.     S.  79. 
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8te11er  nur  als  die  Feder  in  seiner  Hand,  der  durfte  jene  Äuberung 
über  paulinische  Theologie  für  eine  Blasphemie  erklären  ^).  Aber 
so  ist  es  nicht.  Das  Centrum  aller  göttlichen  OfTenbarung  ist 
Christus.  Des  ist  Paulus  ein  untrüglicher  Zeuge;  er  bezeugt  aber 
Christum  nicht  nur  durch  seine  Briefe,  sondern  durch  sein  ganzes 
Leben,  durch  seine  Person,  die  des  Geistes  Christi  voll  ist  Darani 
braucht  man  aber  nicht  anzunehmen,  dafs  er  von  jedem  Irrtum 
frei  gewesen  sei.  Und  bfifst  Paulus  darum  an  seiner  Gröfse 
etwas  ein?  —  im  Gegenteil!  Statt  eines  Mechanismus,  zu  dem 
ihn  die  alte  Inspirationstheorie  herabdrückt,  haben  wir  nun  eine 
lebensvolle,  von  religiösen  Motiven  getragene,  religiösen  Zwecken 
ganz  hingegebene  Persönlichkeit. 

Infolge  seiner  einzigartigen  religiösen  Bedeutung  beansprucht 
der  Apostel  Paulus  in  der  Schullekture  die  eingehendste  Behand- 
lung, und  es  scheint  uns  für  die  Zwecke  der  Schule  vollsUndig 
ausreichend,  sich  —  abgesehen  von  d^n  Evangelien  —  mit  ihm 
ausschliefslich  zu  beschäftigten.  Nicht,  dafs  aufser  seinen  Brief*-D 
nicht  noch  andere  bedeutsam  wären;  der  Brief  Jakobi  ist  durch- 
aus nicht  die  stroherne  Epistel  ohne  evangelische  Art,  wie  ihn 
Luther  beurteilt  hat.  noch  wichtiger  ist  der  Brief  an  dif  Hebräer 
und  der  erste  Brief  Petri.  Aber  es  tritt  uns  aus  denselben  nic4it 
jenes  klare  und  bestimmte  Bild  einer  religiösen  Persönlichkeit 
entgegen,  wie  aus  den  paulinischeu.  Aufserdem  mangelt  die  Zeit, 
diese  Brit'fe  neben  denen  des  Paulus  grundlich  zu  bebandeln*). 

Wir  gehen  nun  zur  Verteilung  des  LesestolTs  über,  der  wir 
einige  Bemerkungen  über  die  methodische  Behandlung  beifügen. 
Aus  dem  Gesagten  geht  schon  hervor,  dafs  wir  eine  zusammen- 
hängende Lektüre  zuerst  von  Evangelien,  dann  von  Episteln  für 
wünschenswert  erachten  milssen.  Wir  können  uns  also  weder 
dem  Wieseschen  Verteihingsplan  anschliefsen ,  noch  auch  den 
in  der  Schmidschen  Enryklopädie  des  Erzieh ungs-  und  Unteriichts- 
wesens  Band  Vit  S.  5Slf.  mitgeteilten  Plänen,  nach  denen  Evan- 
gelien und  Episteln  unterschiedlos  durcheinand»*r  gelesen  werden 
sollen.  Unser  Vorschlag  geht  dahin,  das  Evangelium  Lucae  nebst 
der  Bergpredigt  in  Untersekunda,  das  Evangelium  Jobannis  in 
Obersekunda  und  eine  Auswahl  —  weiter  unten  zu  bestimmender 
—  paulinischer  Briefe  in  Prima  zu  behandeln.  Gegen  die  Lektüre 
des  Evangeliums  Jobannis  in  Obersekunda  dürfte  vielleicht  als 
Grund  geltend  gemacht  werden,  dafs  es  für  diese  Klasse  zu  schwer 

*)  Paulus  selbst  weifs  ontürlich  voo  eioer  solclieD  besondereo  Inspirt- 
tion  seioerseits  nichts.  Er  erklärt  mit  allen  anderen  ChristeB  denselbea 
Geist  Gottes  zu  haben:  ].  Kor.  4, 10.  12.  —  1.  Kor.  13,9  aber  heifst  es: 
Unser  Wissen  ist  Stückwerk. 

*)  Die  Praffe,  ob  das  Meue  Testament  im  Gruodtexl  oder  in  der 
Lutherschen  Übersetzuni^  zu  lesen  sei,  berühren  wir  nur  beiläufif^.  Räumer 
ist  für  das  erstere,  Näf^elsbach  entschieden  für  das  letztere,  ftaomert 
Gründe  (Geschiebte  der  Padag.  III.  Teil.  Abt  1,  S.  42)  seheinen  ons  die 
stichhaltigeren. 
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sei.  Allerdings  ist  zuzugeben,  dafs  die  Erklärung  dieses  Evan- 
geliums Schwierigkeiten  hat,  aber  diese  sind  in  Prima  im  ganzen 
dieselben:  es  kommt  eben  für  das  Verständnis  desselben  nicht 
so  sehr  auf  intellektuelle  Reife,  als  auf  religiöse  Empfänglichkeit 
an.  So  findet  sich  z.  B.  darin  keine  Spur  von  jener  Dialektik, 
welche  die  Lektüre  besonders  der  gröfseren  paulinischen  Briefe  so 
schwierig  macht.  Jedenfalls  aber  bedarf  der  synoptische  Christus  zu 
seiner  Ergänzung  des  johanneischen,  und  es  ist  nicht  zweckmäfsig, 
wenn  man,  wie  oft  geschieht,  ein  synoptisches  Evangelium  in 
Untersekunda  liest,  demselben  das  Jobannesevangelium  erst  in 
Prima  nachfolgen  zu  lassen.  Da  die  Zwischenzeit  dann  durch 
leichtere  paulinische  oder  andere  Briefe  ausgefüllt  werden  niufs,  so 
erhält  der  Schüler  nichts  Ganzes,  sondern  nur  Stückwerk,  und 
das  mufs  unter  allen  Umständen  vermieden  werden. 

Für  eine  sogenannte  Einleitung  in  das  Neue  Testament, 
welche  sich  mit  den  Fragen  über  Entstehung  der  biblischen 
Bücher,  ihre  Verbreitung,  ihre  Sammlung  zum  Kanon,  sowie  mit 
Inhaltsangaben  zu  befassen  pflegt,  ist  in  diesem  Verteilungsplan 
keine  Stelle.  Eine  solche  Behandlung  des  Neuen  Testaments  er- 
scheint uns  nicht  zweckmäfsig.  Denn  entweder  ist  das  in  ersterem 
Bezüge  Gebotene  ganz  unsicher  oder,  wenn  es  wirklich  zuver- 
lässig ist,  unnütz.  Was  hilft  es  zu  einem  besseren  Verständnis 
des  Erlösers  und  seines  Werkes,  ob  man  weifs,  dafs  Marcus  oder 
irgend  ein  anderer  der  Urevangelist  ist,  welche  Quellen  Lucas 
benutzt  hat,  wie  die  verschiedenen  Berichte  in  der  Apostelge- 
schichte zu  vereinigen  sind  u.  a.  m. 

Im  allgemeinen  ist  es  ja  unzweifelhaft,  dafs  die  Evangelien 
uns  ein  ursprünglich  auf  unmittelbarer  Anschauung  und  persön- 
licher Erfahrung  beruhendes  Bild  des  Erlösers  zeichnen,  wozu 
also  die  Behandlung  kritischer  Fragen?  Was  hat  ferner  der 
Schüler  von  einrr  Inhaltsangabe  des  Briefes  an  die  Hebräer, 
Epheser,  Kolosser?  Sicherlich  viel  weniger,  als  wenn  er  zwei 
oder  drei  Kapitel  eines  dieser  Briefe  gründlich  liest.  Die  Be- 
kanntschaft mit  dem  Inhalt  mufs  sich  aus  eingehender  Lektüre 
von  selbst  ergeben.  Man  hält  eben  noch  immer  an  der  Forde- 
rung fest,  dafs  auf  der  Schule  mit  geringen  Ausnahmen  das 
ganze  Neue  Testament  zu  behandeln  sei.  Das  ist  aber  ganz  un- 
möglich. Den  Anspruch  einer  so  umfassenden  Bibelkenntnis  kann 
man  wohl  an  einen  Kandidaten  der  Theologie  stellen,  aber  nicht 
an  einen  Schüler.  Jeder  Versuch  in  dieser  Richtung  leistet  nur 
der  Ungründlichkeit  und  Oberflächlichkeit  Vorschub. 

Nach  dem  oben  von  uns  aufgestellten  Plan  hat  die  Lektüre 
in  Untersekunda  mit  dem  Evangelium  Lucae  zu  beginnen,  das 
namenthch  wegen  seiner  ReichhaUigkeit  vor  den  beiden  anderen 
synoptischen  Evangelien  den  Vorzug  verdient.  Die  Geburtsge- 
schichie  Jesu  in  dieser  Klasse  zu  behandeln,  ist  eine  sehr  schwie- 
rige Aufgabe.     Dieselbe   ist    ein    unverglejchlicher  Stoff   für   das 
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frühere  Kiodesalter.  Die  Geburt  des  Heilandes,  nach  dem  Bibel- 
wort von  Kindermund  und  gar  unter  dem  Weihnachtsbaum  er- 
zählt, ist  von  rührender  und  ergreifender  Wirkung:  aber  diesf 
Naivität  der  Auffassung  dürfte  dem  beutigen  Sekundaner  wohl 
meistens  schon  geschwunden  sein.  Christi  Bedeutung  erkennt 
man  übrigens  nicht  aus  seiner  Geburt  —  wenigstens  nicht  direkt 
—  sondern  aus  seinem  lleilandswirken.  „Uie  sittlichen  Thaten 
des  Mannes,  nicht  die  Naturzustände  des  Säuglings  haben  den 
Glauben  an  die  Gottheit  Christi  hervorgerufen'  (H.  Scliuitz  a.  a. 
0.  S.  701).  Auch  die  Predigt  verfährt  darum  in  der  Weihnachts- 
geschichte,  um  dieselbe  religiös  zu  verwerten,  nicht  anders,  als 
dafs  sie  in  die  Geburt  Christi  das  ganze  Erlösungswerk  setzt 
und  in  dem  neugebornen  Kinde  bereits  den  geschiclitlich  ge- 
wordenen Erlöser  sieht.  Ähnlich  hat  auch  die  Schule  auf  den 
tiefen  symbolischen  Inhalt  dieser  Geschichte  hinzuweisen.  Aller- 
dings müfste  aus  Rücksicht  auf  diejenigen,  welche  etwa  noch  die 
Unbefangenheit  kindlichen  Glaubens  sich  erhallen  haben  sollten, 
mit  besonderer  Vorsicht  zu  verfahren  sein.  Die  Geschichte  vom 
Zwölfjährigen  im  Tempel  ist  von  besonderer  Wichtigkeit:  hier 
erscheint  das  gottmenscidiche  Wesen  des  Heilandes  schon  vorge- 
bildet;  auf  das  lebhafteste  emphndct  er  das  Bedürfnis,  Gott  als 
seinem  Vater  nahe  zu  sein,  aber  er  empfindet  dasselbe  ganz  in 
der  seinem  kindlichen  Alter  entsprechenden  W'eise.  Die  auf  Jo- 
hannes den  Täufer  bezüglichen  Stellen  sind  zu  lesen  und  aul  die 
Bedeutung  seines  Wirkens  hinzuweisen.  Wer  aber  etwa  die  Ge- 
schlechtstafel bes|)rechen  und  mit  der  bei  Matthäus  in  Einklang 
zu  bringen  versuchen,  oder  wer  gar  auf  die  Schwierigkeit  ein- 
gehen wollte,  dafs  beide  mit  Joseph  als  Vater  Jesu  schhefseo,  der 
er  doch  nach  beiden  evangelischen  Berichten  nicht  ist ,  oder  wer 
die  Geburtsgeschichte  nach  Matthäus  und  Lucas  in  harmonischer 
Weise  behandeln  wollte,  der  würde  den  Zweck  der  neutestament- 
licben  Lektüre  vollständig  verkennen.  Denn  für  das  Verständnis 
des  Erlösers  ist  dieses  alles  durchaus  gleichgültig.  Dasselbe  gilt 
natürlich  auch  von  allen  sonstigen  harmonischen  Versuchen  inner- 
halb der  Evangeliengeschichte.  Die  Versuchung  Jesu  ist  nicht  zu 
umgehen.  Freilich  ist  mit  einer  wörtlichen  Behandlung  derselben 
nichts  gewonnen.  Dieselbe  ist  nur  zu  begreifen  als  symbolische 
Einkleidung  der  politischen  Messiaserwartung  der  damaligen  Zeit, 
deren  Erfüllung  Christus  als  seiner  wahren  messianiscbeu  Aufgabe 
widersprechend  von  sich  abweist.  Bevor  die  Lektüre  dann  ziir 
öffentlichen  Wirksamkeit  Christi  übergeht,  ist  noch  die  Bergpredigt 
nach  Matthäus  zu  lesen.  Damit  wird  der  rechte  Standpunkt  für 
die  Beurteilung  des  Erlösers  und  seines  Reiches  gewonnen.  Einer 
obertlächHchen  Betrachtung  könnte  es  vielleicht  scheinen,  als  stelle 
Christus  hier  nur  den  gesetzUchen  Normen  sittlich- religiösen 
Lebens,  wie  dieselben  seit  Moses  in  Geltung  waren,  seine  neuen 
Gebote  gegenüber.     Läge  die  Sache  so,  dann  wäre  Christus  da 
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zweiter  Gesetzgeher  und  kein  Erlöser.  Freilich  giebt  er  hier  die 
Lebensnormen  des  von  ihm  zu  begründenden  Reiches  Gottes,  aber 
er  schöpft  dieselben  auf  der  Fülle  seines  eigenen  göttlichen 
Lebens.  Was  er  hier  spricht,  das  ist  er  selbst.  In  seiner  Per- 
son erschlielst  sich  das  Gottesreich.  Wie  hätte  er  die  Armen  am 
Geiste,  die  Trauernden,  die  nach  Gerechtigkeit  Hungernden  und 
Durslenden  selig  preisen  können,  wenn  er  nicht  das  Bewufstsein 
gehabt  hätte,  Trost  und  volle  Befriedigung  für  alle  in  sich  zu 
tragen.  Weiche  einzige  Bedeutung  legt  er  seiner  Person  bei, 
wenn  er  sich  darstellt  als  den  Lrfüller  des  Gesetzes  und  der 
Propheten,  wenn  er  sich  die  Verfügung  darüber  beilegt,  wer  in 
das  Reich  Gottes  aufzunehmen  sei  und  wer  nicht,  und  wenn  er 
diejenigen  selig  preist,  welche  um  seinetwillen  Verfolgung  erleiden  1 
Das  konnte  er  nur,  wenn  er  sich  selbst  wufste  als  die  absolute 
Offenbarung  Gottes,  als  den  König  seines  Reiches.  Nur  aus  die- 
sem Gesichtspunkt  beurteilt  ist  die  Bergpredigt  recht  zu  verstehen, 
nicht  als  Seitenstück  zur  sinaitischen  Gesetzgebung. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  wollten  wir  die  einzelnen  Ab- 
schnitte des  Evangeliums  auf  ihre  Verwendbarkeit  für  Schulzwecke 
hin  prüfen.  Wir  ordnen  den  Inhalt  desselben  nach  Gruppen. 
Zunäch>t  hatten  wir  von  den  Wundererzählungen  zu  sprechen. 
Diese  sind  aus  dem  Gesichtspunkte  zu  behandeln,  den  Ghristus 
Lucas  7,  22  selbst  angegeben  hat^).  Es  ist  durchaus  nicht  nötig, 
alle  zur  Besprechung  zu  bringen.  Viele  haben  eine  so  grofse 
Ähnlichkeit  unter  einander,  dafs  ein  neuer  Gedanke  durch  ihre 
Lektüre  nicht  gewonnen  wird.  Wer  möchte  z.  B.  alle  Kranken- 
heiiungen  lesen,  zumal  die  Heilungen  Dämonischer,  und  wer  sie 
alle  liest,  läfst  die  Kap.  8,  27 — 39  berichtete  sicher  aus.  Findet 
sich  aber  in  einer  der  Erzählungen  ein  neuer  Zug,  so  ist  di^ 
selbe  zu  beachten.  Zu  lesen  wären:  die  Heilung  des  Gicht- 
brüchigen  Kap.  5,  die  Geschichte  vom  Hauptmann  zu  Kapernaum 
Kap.  7,  die  Beschwichtigung  des  Meeres  Kap.  8,  die  Sabbatbheili- 
gung  Kap.  14,  die  Heilung  der  zehn  Aussätzigen  Kap.  17,  des 
Bünden  zu  Jericho  Kap.  18.  Die  meisten  der  Wundererzählungeo 
lassen  eine  symbolische  Deutung  zu,  viele  verlangen  dieselbe,  z.  B. 
Petri  wunderbarer  Fischzug,  die  Speisung  der  Viertausend,  die 
Stillung  des  Meeres.  Die  Predigt  behandelt  das  Wunder  über- 
haupt nicht  anders.  Welcher  Prediger  läfst  sich  denn  auf  den 
an  sich  unbegreifliclien  Vorgang  z.  B.  bei  der  Speisung,  Hochzeit 
ZD  Kana  u.  s.  w.  näher  ein  und  sucht  nicht  vielmehr  aus  der 
wunderbaren  Hülle  den  religiössittlichen  Kern  herauszuschälen? 
Zu  ähnlichem  Verfahren  dürfte  die  Schule  wohl  auch  berechtigt 
sein.  Besonders  eingehend  sind  die  Gleichnisreden  Jesu  zu  be- 
bandeln.    Unter  denselben  ist  übrigens  eins  auszuschliefsen ,   das 


*)  Über   die  Stellaog   za  den   WandererzählaDgen  Oberhaupt  vgl.  Fr. 
Mezger  a.  a.  0.  S.  49  ff. 
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besonders  schwierige  und  dunkle  vom  ungerechten  Haushalter. 
Zwischen  der  Klugheit  und  Unredlichkeit  ist  die  Scheidung  schwer. 
Es  bleibt  bei  der  Erklärung  immer  ein  unbefnedigender  Rest,  wie 
e9  wohl  jeder  erfahren  hat,  der  es  einmal  Schulern  hat  zum 
Verständnis  bringen  wollen.  Wir  haben  ja  so  viele  herrliche  und 
jedem  Kinde  verständliche  (d.  h.  cum  grano  salis,  df*nn  auch  der 
Weiseste  denkt  sie  nicht  aus)  Gleichnisse  des  Herrn,  dafs  wir 
dieses  eine  wohl  unbesprochen  lassen  dürfen.  Im  öbrigen  wäre 
kaum  etwas  zu  entbehren.  Die  Geschichte  des  Leidens  und 
Sterbens  Christi  ist  besonders  eingehend  zu  behandeln  und  die 
Bedeutung  des  heiligen  Abendmahls  ohne  jede  Polemik  gegen 
andere  Auß*assungen  nach  dem  Bibelwort  zu  erläutern')-  Leider 
mufs  dieses  ja  in  der  Kirchengeschichte  so  oft  mit  Zank  und 
Hader  in  unmittelbare  Verbindung  gebracht  werden,  wodurch 
nach  unserem  Dafürhalten  seine  Heiligkeit  profaniert  wird.  Oni 
80  mehr  hat  man  sich  bei  der  Bibellektüre  selbst  von  jeder  po- 
lemischen Behandlung  fernzuhalten. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  Johannesevangelium,  „dem  zarten 
rechten  Hauptevangelium'' ,  dessen  Lektüre  wir  für  Obersekunda 
bestimmt  haben.  Zunächst  handelt  es  sich  um  den  Prolog  und 
die  Logosidee.  Dieselbe  ist  nicht  als  eine  dem  Johannes  zuteil 
gewordene  übernatürliche  Oflenbarung  zu  betrachten,  sondern  als 
eine  spekulative  Idee  des  Evangelisten  selbst'),  die  man  ohne  ein 
Eingehen  auf  das  Alte  Testament,  ja  auf  die  griechische  Philo- 
sophie, nicht  verstehen  kann.  Es  ist  dieselbe,  so  zu  sagen,  ein 
Abglanz  des  historischen  Christus,  sie  spiegelt  den  Eindruck  wieder, 
welchen  seine  gottmenschiiche  Persönlichkeit  auf  diejenigen  ge- 
macht, welche  seine  beseligende  Gemeinschaft  selbst  erfahren 
haben.  ErölTnet  darum  auch  die  Logosidee  das  Evangelium,  so 
ist  sie  doch  nicht  als  die  Grundlage  des  Glaubens  an  die  Gottheit 
Christi  zu  fassen,  sondern  als  eine  Folgerung,  die  sich  aus  dem- 
selben ergeben.  Dafs  die  Erklärung  des  johanneischen  Prologs 
vor  Schülern  ihre  sehr  grofsen  Schwierigkeiten  bat,  ist  zuzugeben. 
Will  man  das  Wagnis  nicht  unternehmen,  so  lasse  man  denselben, 
namentlich  insoweit  er  sich  mit  der  Logosidee  beschäftigt,  unbe- 
sprochen. Es  ist  möglich,  ein  anschauliches  Bild  des  johanne- 
ischen  Christus   auch  ohne   diese  zu   gewinnen.    Will  man  aber 


')  Vgl.  dazu  die  goldenen  Worte  K.  R.  Hagenbachs  in  seinen  Vor- 
lesungen über  Wesen  und  Ge^ichichte  der  Reformation.  2.  Teil.  3.  Aal. 
S.  98  if. 

*)  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  paoliDischeo  Präexistenzlehre.  Vgl 
H.  Schnitz  a.  a.  0.  8.  395—460.  W.  ßt-yschlag,  Die  Cbristologie  des  INmea 
Te^Uinents  S.  14U--185.  A.  Kitschi  a  a.  0.  3.  Teil.  S.  339ir.  J.  Kaftan, 
Das  Wesen  der  christlichen  Religion  S.  315  ff.  Alle  stimmen  darin  übrrria, 
dafs  der  präexisteute  (Christus  nicht  als  die  zweite  Persönlichkeit  in  Gott 
zu  denken  ist  und  dafs  andererseits  in  der  Idee  vou  der  Hriexisteoz  Er- 
klärung oder  Beweis  des  christlichen  Giaabeus  an  die  Gottheit  Christi  nicht 
gesucht  werden  dürfe. 
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den  Prolog  durchaus  lesen,  so  Ihut  man  es  besser  am  Schlufs 
der  Leklüre  des  Evangeliums,  als  am  Anfang.  Das  Wesen  der 
OiTenbarung  Gottes  in  Christo  kommt  nicht  sowohl  in  jener  Idee 
zum  Ausdruck,  als  in  den  Worten  1,14:  „Wir  sahen  seine  Herr- 
lichkeit, eine  [lerrlichkeit  als  des  eingebornen  Sohnes  vom  Vater, 
voller  Gnade  und  Wahrheit^';  16:  „Und  von  seiner  Fülle  haben  wir 
alle  genommen  Gnade  um  Gnade/*  Durch  diese  Äurserungen 
sind  wir  über  Christus  und  seine  Bedeutung  für  diejenigen, 
welche  ihm  angehören  wollen,  vollkommen  orientiert  und  wissen, 
dafs  das  Evangelium  selbst  uns  nichts  anderes  bringen  wird«  als 
die  Erscheinung  und  Entfaltung  dieses  in  Christi  Person  ruhenden 
göttlichen  Inhalts.  Derselbe  oü'enbart  sich  nun  am  herrhchsten 
in  den  Reden  Jesu,  auf  welche  die  Wundererzählungen  nur  hin* 
weisen  und  vorbereiten.  Dieselben  sind  darum  vorzugsweise  zu 
berücksichtigen,  und  zwar  sind  sie  alle  zu  lesen,  das  Hauptgewicht 
aber  ist  auf  die  Abschiedsreden  zu  legen,  einschliefslich  des  so* 
genannten  hohepriesterhchen  Gebetes  (Kap.  13 — 17);  denn  es  ist 
kein  Zweifel,  dafs  in  ihnen  der  Schlüssel  für  das  Verständnis  der 
Person  des  Erlösers  liegt.  Übrigens  ist  mit  aller  Entschiedenheit 
darauf  hinzuweisen ,  dafs  Christi  Selbstbewufstsein  nirgends  im 
Evangelium  das  der  zw(>iteii  Person  in  der  Gottheit,  sondern  das 
eines  in  Gott  ruhenden,  mit  ihm  sich  ganz  eins  wissenden  Men- 
schen ist:  es  ist  die  Liebesgemeinschaft  des  Sohnes  mit  dem 
Vater,  gedacht  in  ihrer  Vollendung  (Joh.  5,  19).  Ebenso  ist  zu 
betonen,  dafs  Christus  in  diesem  Verhältnis  zu  Gott  sich  nicht 
abschliefst  und  nicht  «ibschliefsen  kann ,  sondern  dais  er  persön- 
licher Trager  des  Gottesreichs,  Quelle  göltlichen  Lebens  und  Ver- 
mittler ewigen  Heils  für  alle  ist,  die  in  Glauben  und  Liebe  zur 
Einheit  des  Lebens  sich  mit  ihm  verbinden:  in  ihm  erkennen 
und  haben  sie  Gott  selbst.  Wer  den  Sohn  liebt,  den  liebt  auch 
der  Vater,  und  beide  kommen  zu  ihm  und  machen  Wohnung  bei 
ihm  (Joh.  U,  23). 

Als  Pensum  für  Prima  ist  oben  die  Lektüre  paulinischer 
Briefe  hingestellt  worden,  und  zwar  erscheint  es  am  zweck- 
mäfsigsten,  in  Unterprima  den  Philipperbrief  ganz  und  eine  Aus- 
wahl aus  den  Korintherbriefen ,  in  Oberprima  den  Hömerbrief 
unter  Berücksichtigung  des  Briefs  an  die  Galater  zu  behandeln. 
Vor  der  Lektüre  wäre  eine  gedrängte  Übersicht  über  das  Leben 
und  Wirken  des  Apostels  zu  geben,  und  dazu  wären  neben  der 
Apostelgeschichte  die  bezüglichen  Stellen  aus  seinen  Briefen  zu 
benutzen.  Den  einzelnen  Briefen  hätte  man  eine  kurze  Eiuleitung 
vorauszuschicken.  Am  Schlufs  der  Lektüre  ist  denn  auf  Grund 
des  Gelesenen  ein  Charakterbild  des  Apostels  zu  entwerfen,  und 
zwar  von  den  Schülern  selbst,  natürhch  unter  Beihilfe  des  Lehrers. 

Manchem  dürfte  es  vielleicht  als  ein  Mangel  dieses  Verteilungs- 
planes erscheinen,  dafs  in  demselben  die  Apostelgeschichte  nur 
eine    beiläulige  Berücksichtigung    erfährt     Es  ist   dies  aber    aus 
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gutem  Grunde  geschehen.  Die  Apostelgeschichte  ist  ja  nicht  ohne 
Wert  für  die  äufsere  Geschichte  des  Apostels  Paulus,  seioer  Mis- 
sionsreisen und  Gemeindegründungen,  uud  wird  aus  diesem  Grunde 
vielfach  in  Obertertia  behandelt;  für  das  Verständnis  seines  inneren 
Lebens  aber,  namentlich  seiner  religiössittlicfaen  Eatwickelung, 
bietet  sie  so  gut  wie  nichts.  Dreimal  wird  z.  B.  jenes  bekannte 
Ereignis  bei  Damaskus  erzählt,  aber  die  Bekehrung  des  Saulus 
wird  darum  nicht  verständlicher.  Dieselbe  erscheint  als  ein  durch- 
aus magischer  Vorgang.  Dals  sie  dies  nun  doch  nicht  gewesen 
ist,  beweist,  von  anderen  Stellen  paulinischer  Briefe  abgesehen, 
zur  Genüge  Rom.  Kap.  7,711'.  Die  erschütternde  Darstellung  des 
sittlichen  Zwiespalts,  in  welchem  der  Pharisäer  Saulus  sich  be- 
funden, trotzdem  er  nach  der  Gesetzesgerechtigkeit  untadelig  war 
(Ph.  3,6)  und  viele  seiner  Altersgenossen  darin  übertraf  (Gal.  l,  14), 
wirft  ein  viel  helleres  Licht  auf  seine  Bekehrung,  als  jener  drei- 
fache Bericht  der  Apostelgeschichte.  Stellenweise  tragt  dieselbe 
sogar  dazu  bei,  uns  das  Bild  des  Apostels  zu  verdunkeln.  Wie 
reimt  sich  z.  B.  das  Verhalten  desselben  auf  dem  sogenannten 
Apostelkonvent  zu  Jerusalem  (Apg.  15),  oder  die  Übernahme  jenes 
Gelübdes  in  Kenchreae  (Apg.  18,  18)  mit  seinen  uns  aus  den 
Briefen  bekannten  Grundsätzen  und  Lehren?  Man  darf  auch 
seine  an  ersterer  Stelle  erwähnte  Nachgiebigkeit  gegen  den  Judais- 
mus nicht  damit  begreiflich  machen  wollen,  dafs  man  sich  auf 
des  Apostels  eigene  Aufserung  1.  Kor.  9,  20  beruft  Hat  er  hier 
auch  selbst  gesagt,  er  sei  den  Juden  ein  Jude  geworden,  um  sie 
für  das  Evangelium  zu  gewinnen,  so  ist  er  doch  bis  zum  Auf- 
geben des  speziüsch  Christlichen  in  dieser  Hinsicht  nicht  ge- 
gangen. Wo  findet  sich  übrigens  eine  Spur  in  seinen  Briefen, 
dafs  er  sich  an  jene  jerusalemischen  Abmachungen  gebunden  er- 
achtete? Sagt  er  nicht  vielmehr  selbst,  dafs  er  sich  mit  den 
Aposteln  bei  jener  Gelegenheit  auf  ganz  andere  Bedingungen  hin 
geeinigt  habe  (Gal.  2,  1  — 10)?  Es  darf  ferner  nicht  aufser  Acht 
gelassen  werden,  dafs  die  Apostelgeschichte  vielfach  zu  mecha- 
nischer Einprägung  religiös  ganz  indilTerenter  Thatsachen  mifs- 
braucht  wird.  Mit  welcher  Gründlichkeit  werden  oft  die  pauli- 
nischen  Reisen  behandelt,  nicht  anders,  als  hinge  von  ihrer  ge- 
nauen Kenntnis  des  Schülers  ewige  Seligkeit  ab!  Und  was  wird 
damit  für  seine  religiöse  Bildung  gewonnen?  Übrigens  bemerken 
wir  hier  beiläufig,  dafs  unsere  Schüler  auch  sonst  in  der  Bibel- 
kunde mit  einer  Fülle  von  Stoff  überladen  werden.  Man  denke 
nur  an  die  grofse  Zahl  alttestamentlicher  Geschichten,  welche  in 
den  unteren  Klassen  gelernt  werden,  deren  Inhalt  vielfach  geradezu 
das  Gegenteil  von  dem  ist,  was  wir  Religion  nennen^).  Wir 
stehen  eben  noch  immer  unter  dem  Eindruck  einer  mechanischeo 


1)   Vgl.    den    Aufsatz   von   P.  Ilüfer    in    den    Neaen    Jahrbiichern  for 
Philologie  und  Pädagogik  von  Fleckeiseu  and  Masius  Jahrg.  1881.  Heft  6  o.  7. 
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iDspirationslehre.     Wenn   die  Bibel  der  von  Gott  selbst  geschrie- 
bene OfTenbarungskodex  ist,  dann  mufs  nalürlich  jedes  Wort  darin 
gleich    bedeutsam    sein.     Es   wäre   nun    aber    endlich   Zeit,    was 
theoretisch  längst  überwunden  ist,  auch  in  der  Praxis  abzuthun. 
Oben   hatten  wir  es   als  das   angemessenste  bezeichnet,    die 
Lektüre  der  paulinischen  Briefe  mit  dem  an  die  Philipper  zu  be«- 
ginneu.    Dieser  ist  von  den  kleineren  zweifellos  der  bedeutendste 
and  für  das  Verständnis  des  Apostels  besonders  wichtig,  anfser- 
dem  auch   wegen   der   verhältnismäfsig    geringen  Schwierigkeiten, 
welche  seine  Übersetzung   und  Erklärung  bietet,    zur  Einführung 
in  die  paulinischen  Briefe  besonders  geeignet.    Kein  anderer  ist  in 
vollerem  Sinne  Brief  als  dieser.    Hier  erschiiefst  sich  Paulus  ganz 
ohne  Ruckhalt  der  Gemeinde,    welche   er  vor   allen   geliebt   hat. 
Darum    tritt   uns  so    bestimmt    und    unmittelbar  wie    hier    sein 
innerstes  Wesen  nirgends  entgegen:   wir  sehen   ihn  ganz  durch- 
glüht   von    heiliger   Liebe   zu   Christo,    ganz    hingegeben    seinem 
Dienste.     Gleich   in   den  ersten  Worten   kennzeichnet    sich  diese 
Hingabe  des  Apostels  an  sein  Lebenswerk.     Die   erste  Mitteilung 
aus  seiner  Gefangenschaft  gilt  nicht  ihm  selber  und   seinem  Et-^ 
gehen,    sondern  dem  Evangelium.     Zu  voller  Freudigkeit    erhebt 
ihn  der  Gedanke  auch  als  Gefangener  dem  Herrn  dienen  zu  können 
und  zwar  in  weiterem  Umfange   und  mit  viel  gröfserem  Erfolge, 
als   er  es  selbst  zu   hoffen    gewagt    hat.     Wie    erhaben    ist  der 
Standpunkt,  den  er  seinen  Feinden  gegenüber  einnimmt,  die  ihm 
auch  hier  keine  Ruhe  lassen.     Sie  stiften  Hader  und  Streit,  um 
ihn   zu   betrüben,    aber  auch  sie  predigen   Christum,   und   daf& 
dieser  Name   in   Rom  verkündigt  werde,    gleichviel  aus  welclien 
Motiven,  läfst  ihn  alle  persönlich  widerfahrene  Kränkung  vergessen 
und  erfüllt  ihn  mit  Freude.    Lebhaft  kontrastieren  allerdings  mit 
diesem  milden  Urteil   die  scharfen  Worte  gegen  die  judaistischea 
Gegner,  deren  Vordringen  bis  nach  Philippi  er  furchtet.    (Kap.  3 
Anfang.)     Aber  wenn   auch   hier  der  Angriff  sich  zunächst  gegen 
seine  Person  richtet,  so  ist  es  doch  schliefslich  darauf  abgesehen,^ 
nach  Vernichtung   seiner   Autorität  die  Grundlagen  seines  Evan- 
geliums   umzustürzen.     Das    ewige  Heil   seiner    teuren  Philipper 
steht  auf  dem  Spiele,   darum   kann   er  auch   hart  werden  gegen 
diejenigen,   welche  es   gefährden.     Im  Grunde  ist  es   doch  auch 
hier  nur  die  Liebe,  die  aus  ihm  spricht.    Und  mit  wie  ergreifen- 
den Worten  weifs  er  zu  ermahnen  1    Man  vergleiche  nur  den  An- 
fang des  zweiten  Kapitels.     Welches  Vorbild  aber  unermüdlichen 
Ringens  nach  sittlicher  Vollendung  ist  er  selbst!    Nach  so  vielen 
Leiden  und  Kämpfen    im   Dienste  Christi,    nach  so    beispiellosen 
Erfolgen   in    einem  nur   der  Sache   des   Evangeliums   geweihten 
Leben,  vergifst  er  doch,  was  hinter  ihm  liegt,  denn  vorwärts  und 
aufwärts  geht  sein  Streben  ohne  Rast    und  ohne  Ermatten.     Es 
würde  uns  zu   weit  führen,    wollten   wir  den  Inhalt  des  Briefes 
hier   rekapitulieren;   aus  dem  Gesagten    dürfte  auch  schon  zur 
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Genüge  hervorgehen ,  wie  gerade  dieser  Brief  für  die  Lektüre  in 
der  Schule  sich  eignet. 

Nach    dem  Philipperbriefe    wäre   in   Unterprima    noch    eine 
Auswahl   aus    den    Korintherbriefen  zu   lesen.     Von   dem    ersten 
sind  vollständig  zu  behandeln  die  ersten  vier  Kapitel,  welche  auf 
die  Streitigkeiten  in  der  Gemeinde  Bezug  haben.    Über  die  Unter* 
schiede   der    einzelnen    Parteien    hat    die    Erklärung    sich    nicht 
weiter  zu  verbreiten.    Paulus  sagt  darüber  nichts»  und  im  Interesse 
der  Schule  liegt  es  nicht,  die  Hypothesen,    welche  darüber  auf- 
gestellt sind,  mitzuteilen.     Er  spricht  nur  vou   seinem  Verhältnis 
zu  Apollos    und    setzt  sich    mit    diesem   prinzipiell  auseinander. 
Die  Hauptsache   ist   liier  der    Standpunkt,    welchen    der  Apostel 
diesem   und  allen   denjenigen  gegenüber  einnimmt,    welche  „mit 
überredenden  Worten  menschlicher  Weisheit''  die  göttliche  Weis* 
heit  des  Evangeliums  zu  stutzen  suchen.     Das  6.,  7.  und  8.  Ka* 
pitel  sind  von  der  Lektüre  auszuschliefsen:  weder  die  geschlecht- 
lichen Sünden  unter  den  korinthischen  Christen,  noch  ihre  Prozeis- 
sucht,    noch    auch    die  Auseinandersetzungen  des  Apostels   über 
Heiraten   und   Ledigbleihen  interessieren   die  Schule   unmittelbar. 
Dagegen    mufs  das   8.  Kapitel    gelesen   werden.     Freilich   ist  der 
Gegenstand,  um  deu  es  sich  handelt  —  Genufs  von  GöLzenopfer- 
fleisch  — ,  an  sich  von  geringer  Bedeutung.    Auch  Paulus  erklärt 
es   für   ganz  indilTcrent,    ob   ein  Christ   solches  Fleisch  genieß 
oder   nicht.     Aber  aus  Rücksicht  auf  christliche  Brüder,  die  an 
dergleichen  Anstofs  nehmen,  ist  es  zu  unterlassen.    Die  Liebe  ist 
hier,  wie  immer,  die  Quelle,  aus  der  alles  sittliche  Handeln  hervor- 
gehen,   der   Mafsstab,    an    dem    es  gemessen   werden    soll.     Das 
8.  Kapitel  ist   auch   darum  zu   beachten,    weil  es   die  Einleitong 
zum  neunten  bildet,  in  welchem  der  Apostel  an   seinem  eigenen 
Beispiel  nachweist,  wie  der  (Christ  im  Interesse  des  Reiches  Gottes 
sich  Beschränkungen  auferlegen   und   auf  etwaige  Vorrechte  ver- 
zichten müsse.    Das  10.  und  der  Anfang  des  11.  Kapitels,  welche 
Mifsbräuche   in   der  korinthischen  Gemeinde    behandeln,    können 
unberücksichtigt  bleiben.     Wohl  aber  ist  der  Schlufs  des   IKKan 
pitels  wichtig,  wegen  der  Besprechung  der  Agapen  und  des  hei- 
ligen   Abendmahls,    dessen    Einsetzungsworte    mitgeteilt    werden. 
Das  12.  Kapitel  (von  den  Geistesgaben)  ist  zu  lesen,    selbstver- 
ständlich auch  das  13.     Das  letztere  ist   nach   der  Lutherschen 
Übersetzung    auswendig   zu  lernen.     Übrigens   erkläre   man   hier 
nicht  zu  viel,  man  lasse  die  Erhabenheit  der  apostolisdien  WWte 
unmittelbar  wirken.     Wer  beim  Lesen   nichts  empfindet,  in  dem 
wird  die  Erklärung  schwerlich  EmpOndung  erwecken.    Zu  betonen 
ist  aber,    dafs   ein   solcher   Hymnus    der    Liebe   nur  aus    einem 
Herzen   kommen   konnte,  in    welches  Gottes  Liebe  sich  in  öber- 
schwänglicher  Fülle  ergossen  hatte,  und  dafs  des  Apostels  eigenes 
Leben    der    beste  Kommentar    zu    seinen   Worten   ist.     Das  14. 
Kapitel  behandelt  die  Glossolaiie,  einen  sehr  schwierigen  und  ver- 
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bältnismärsig  unwichtigen  Gegenstand  und  kann  deshalb  iingelesen 
bleiben.     Dagegen  sind  die  beiden  Schlufskapitel  zu  lesen. 

Aus  dem  zweiten  Briefe  an  die  Korinther  kann  man  sich 
mit  einer  Auswahl  von  geringerem  Umfange  begnügen.  Jedenfalls 
sind  Kap.  11  und  12  im  Zusammenhange  zu  lesen  und  aus  Kap.  4 
und  6  die  bezilglichen  Stellen  zur  Erläuterung  heranzuziehen. 
Sie  sind  die  grofsartigste  Apologie,  die  jemals  geschrieben  worden 
ist  An  Erhabenheit  kommt  denselben  nur  der  Schlufs  des  8.  Ka- 
pitels im  Römerbriefe  nahe.  Welche  Kraft  des  Glaubens  und 
der  Liebe  mufs  den  beseelt  haben,  welcher  so  vieles  geduldet, 
so  grofses  vollbracht  hat!  Wir  können  den  korinthischen  Wider- 
sachern nicht  dankbar  genug  sein,  dafs  sie  den  Apostel  genötigt 
haben,  ein  Thor  zu  werden  —  wie  er  sagt  —  und  sich  vor 
ihnen  zu  rühmen.  Ein  wie  viel  farbenreicheres  Bild  seines  Lebens 
bekommen  wir  doch  aus  diesen  wenigen  Versen  als  aus  der 
ganzen  Apostelgeschichte! 

Als  letzte  neutestamentliche  Schrift  ist  der  Bömerbrief  zu 
lesen,  neben  dem  noch  der  Galaterbrief  zu  berficksichtigen  wäre  *). 
Der  erstere  ist  wahrlich  keine  leichte  Aufgabe  für  Lehrer  und 
Schüler!  Ist  doch  vieles  in  demselben  selbst  den  bedeutendsten 
Forschern  bis  dahin  verborgen  geblieben,  und  sind  noch  neuerlich 
manche  als  ganz  sicher  geltende  Auffassungen  und  Erklärungen 
zweifelhaft  geworden !  Wenn  also  darum  selbst  der  Lehrer  sein 
Nichtwissen  oft  genug  bekennen  mufs,  was  darf  er  von  der 
noch  unentwickelten  Einsicht  eines  Schülers  verlangen?  Welche 
Schwierigkeiten  bietet  die  Sprache,  die  Erklärung  der  wichtigsten 
spezifisch  paulinischen  Begriffe,  die  ganze  Argumentation?  Gerade 
derjenige  Lehrer,  dem  es  auf  klares  Erfassen  und  grundliches 
Verstehen  des  Inhalts  und  Zusammenhangs  ankommt,  wird  der 
so  schweren  Aufgabe  gegenüber  oft  ratlos  dastehen.  Wir  heben 
im  folgenden  nur  einzelnes  hervor,  da  ein  Eingehen  auf  den 
Gesamtinhalt  des  Briefes  uns  zu  weit  fuhren  wörde. 

In  dem  ersten  Kapitel  ist  darauf  hinzuweisen,  dafs  der 
Apostel  nur  das  religiöse  und  sittliche  Resultat  des  Heidentums 
zieht.  Im  einzelnen  hat  er  gute  sittliche  Regungen  auch  bei  den 
Heiden  anerkannt.  In  dem  folgenden  Kapitel  setzt  er  ja  den 
Fall,  dafs  auch  Heiden  des  Gesetzes  Werke  thun.  Sie  haben 
an  dem  Gewissen  den  sittlichen  Regulator  ihres  Handelns.  Dafs 
Paulus  aber  die  sittlichreligiösen  Zustände  des  damaligen  Heiden- 
tums richtig  beurteilt  hat,  beweist  die  Geschichte  zur  Genüge. 

Das  vierte  Kapitel  soll  den  Glauben,  wie  ihn  das  paulinische 
Evangelium  als  Bedingung  der  Rechtfertigung  fordert,  schon  bei 
Ab]*aham  nachweisen  und  diesen   so   als  Vorbild  nicht  jüdischer, 

^)  Vgl.  Böhmer,  Die  Heilslehre  des  Apostel  Paolus.  Wisseoscbaft- 
licbe  Beigabe  zu  dem  Jahresbericht  des  Gymuasiums  za  Konitz  1S8].  Eioa 
abersichtliche  and  klare  Darstellung  des  PauliDischen  Evaugeliums  vorzugs- 
weise auf  Graod  Ritschlscher  Forscbnng. 
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soudern  christlicLer  Frömmigkeit  hinstellen.  Es  ist  diese  Argu- 
mentation üfTenbar  gegen  die  Juden  gerichtet  und  hat  darum 
mehr  historischen,  als  religiösen  Wert.  Neu  und  grofsartig  ist 
die  Idee  der  geistigen  Abrahamidenschaft,  welche  der  sionücheo 
Auffassung  des  Judentums  diametral  entgegengesetzt  ist.  Abraham 
ist  der  Vater  aller  derer,  welche  denselben  Glauben  haben  wie 
er,  gleichviel  ob  sie  Juden  oder  Heiden  sind.  Die  Begründung 
hat  im  einzelnen  ihre  Schwierigkeiten,  und  es  ist  schwer  ihr 
überall  zu  folgen  und  vollständig  zuzustimmen. 

Die  Stelle  Kap.  0,  12  —21  gehört  zu  den  schwierigsten  des 
ganzen  Briefs.  Soll  die  Erklärung  hier  auf  die  Einzelheiten  ein- 
gehen,  so  braucht  man  sehr  viel  Zeil,  ohne  doch  endlich  zu 
einem  wirklich  befriedigenden  Resultat  zu  gelangen.  Es  dürfte 
sich  darum  empfehlen,  die  Parallele  zwischen  Adam  und  Christus 
pur  im  allgemeinen  zu  ziehen  und  auf  eine  spezielle  Behandlung 
zu  verzichten. 

Fast  noch  schwieriger  ist  der  Abschnitt  Kap.  9 — 11,  welcher 
vielfach  zur  Begründung  der  Piädestinationslehre  gebraucht  isL 
Alit  wie  geringer  Berechtigung  dies  geschehen  ist,  hat  unter 
anderen  auch  Böhmer  (a.  a.  0.  S.  16)  gezeigt,  auf  den  wir  hier 
verweisen.  Übrigens  erscheint  uns  diese  Stelle  nicht  als  inte- 
grierender Teil  des  üriefs  und  kann  darum  unter  Berücksichtigung 
der  in  derselben  angeregten  theologischen  Fragen,  welche  die 
Fassungskraft  des  Schülers  im  allgemeinen  übersteigen,  von  der 
Lektüre  ausgeschlossen  werden. 

Der  paränetisclie  Teil  des  Briefes  bietet  der  Erklärung  keine 
besondern  Schwierigkeiten.  Bei  der  Behandlung  des  14.  Kapitels 
ist  auf  das  ganz  ähnliche  Verfahren  des  Apostels  in  der  korin- 
thischen Gemeinde  hinzuweisen,  wovon  wir  oben  bereits  gesprochen 
haben  (1.  Kor.  8). 

Wir  schliefsen  mit  einigen  Bemerkungen  über  den  Galater- 
brief.  Mangelt  es  an  Zeit,  ihn  ganz  oder  in  seinen  Ilauptpartieen 
zu  lesen,  so  mufs  man  sich  begnügen,  nur  einzelnes  daraus  zur 
Erläuterung  des  Kömerbriefs  heranzuziehen.  Aber  der  Brief  ist 
wohl  wert  ganz  gelesen  zu  werden.  Ist  er  doch  nichts  weniger 
als  ein  Auszug  aus  Jenem.  Die  Grundgedanken  der  pauliniscben 
Lehre  linden  sich  allerdings  hier  in  ganz  ähnlicher  Form  wie 
dort,  aber  die  ganze  Anlage  und  Tendenz  dieses  Briefes  ist  doch 
eine  wesentlich  andere. 

So  enthält  der  Bömerbrief  nichts,  was  den  beiden  ersten 
Kapiteln  des  Galaterbriefes  sich  au  die  Seite  stellen  liefse,  in 
denen  Paulus  s<'ine,  den  Galatern  zweifelhaft  gewordene  Autorität 
wieder  bei  ihnen  festzustellen  sucht.  Welche  Kraft  des  Glaubens, 
welche  unerschütterliche  Überzeugung  von  seiner  göttlichen  Be- 
rufung und  Sendung  und  von  der  Wahrheit  des  von  ihm  ver- 
kündigten Evangeliums  spricht  aus  jeder  Zeile!  Er  weifs  sich 
als  Apostel  berufen  nicht  von  Menschen,  auch  nicht  durch  einen 
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Menschen,  sondern  durch  Jesum  Christum  und  Gott  den  Vater. 
Sein  Evangeh'um  ist  das  allein  wahre,  denn  es  ist  Christi  Offen- 
barung an  ihn.  Selbst  wenn  ein  Engel  vom  Himmel  ein  anderes 
verkündigen  würde,  so  wäre  es  doch  ein  falsches.  Und  wie  weifs 
er  in  Jerusalem  den  sogenannten  „Säulenaposteln''  gegenüber  seine 
apostolische  Gleichberechtigung  zu  behaupten!  Petrus  aber  hat 
er  gar  in  Antiochia  vor  allen  zurechtgewiesen,  weil  er  sich  gegen 
die  evangelische  Wahrheit  versündigt  hatte. 

Gewaltig  ist  der  Lindruck  dieses  Mannes  auf  die,  welche  mit 
ihm  in  Berührung  kommen.  Sie  beugen  sich  alle  vor  ihm,  denn 
weit  überragt  er  sie  alle.  Aber  nicht  herrschen  will  er,  sondern 
dienen.  Weil  er  die  Seligkeit  des  Glaubens  und  der  Liehe  an 
sich  selbst  in  so  überschwänglichem  Mafse  erfahren,  will  er  nichts 
anderes  sein  als  ein  Werkzeug  in  der  Hand  Gottes  zu  ähnlicher 
Beseligung  anderer.  Wiewohl  er  frei  ist  von  jedermann,  hat  er 
sich  doch  selbst  jedermann  zum  Knechte  gemacht,  auf  dafs  er 
ihrer  viele  gewänne,     (l.  Kor.  9,  19.) 

Der  didaktische  Teil  des  Briefes  kommt  den  entsprechenden 
Partieen  des  Römerbriefes  sehr  nahe.  Nur  hat  der  Galaterbrief 
den  Vorzug  gröfserer  Wärme.  Die  Liebe  zu  der  Gemeinde  kommt 
mitten  in  den  dogmatischen  Auseinandersetzungen  zum  Durch- 
bruch: gilt  es  doch  die  im  Glauben  schwankend  Gewordenen  zu 
festigen  und  die  Abgefallenen  wiederzugewinnen.  Die  bekannte 
Allegorie  4,21 — 31  ist  am  besten  nicht  zu  lesen.  Für  solche 
rabbinische  Schriftdeutung  geht    uns  heute  jedes  Verständnis  ab. 

Der  Apostel  schliefst  mit  Ermahnungen  zum  Wandel  im  Geiste 
des  Herrn,  welcher  der  Geist  dienender  Liebe  ist  und  allein  die 
wahre  Freiheit  bringt.  Christus  mufs  wie  des  Glaubens  Inhalt, 
so  alles  sittlichen  Strebens  Ziel  sein.  Das  ist  das  A  und  0  des 
paulinischen  Evangeliums,  wie  des  ganzen  Neuen  Testaments. 
Damit  sind  auch  wir  wieder  zum  Anfang  zurückgekehrt.  Christus 
mufs  auch  der  Mittelpunkt  alles  Religionsunterrichts  sein.  Man 
suche  ihn  aber  da,  wo  er  zu  finden  ist:  nicht  in  den  toten  For- 
meln und  Satzungen  vergangener  Jahrhunderte,  sondern  in  seinem 
eigenen  Wort  und  Werk  und  in  seiner  Wirkung  auf  diejenigen, 
welche  durch  Glauben  und  Liebe  mit  ihm  verbunden,  aus  eigener 
Erfahrung  gezeugt  haben  von  der  göttlichen  Herrlichkeil  und  von 
der  Fülle  der  Gnade  und  Wahrheit,  die  in  ihm  erschienen.  Be- 
freiend und  erlösend,  die  sittlichen  Lebenskräfte  entbindend  und 
stallend  wirkt  nicht  irgend  eine  Glaubensformel,  sondern  nur 
der  Eindruck  des  persönlich-göttlichen,  wie  es  sich  urbildlich  in 
Christo  darstellt  y  und  wie  es  nachgebildet  erscheint  in  seinen 
Jüngern  und  Aposteln,  in  relativer  Vollkommenheit  in  dem  Apostel 
Paulus.  Dafür  die  Herzen  der  Schüler  zu  gewinnen,  ist  die  er- 
habene Aufgabe  wie  des  Religionsunterrichts  überhaupt,  so  der 
neutestamentlichen  Lektüre  insbesondere. 

Memel.  Paul  Salkowski. 
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Beuierkungon  zur  latoiniselion  Gmnimafik  von  Ellendt- 

Sevflert. 

I. 

Ein  Lehrbuch  kann  an  Brauchbarkeit  verlieren,  selbst  wenn 
oder  gerade  in^orern  es  unverändert  bleibt.  Und  dafs  die 
SeyfTertsche  (irauMnatik.  auch  in  ihrer  neuen  (lestalt,  noch 
vielfach  einen  Inhalt  bewahrt ,  \^  eichen  die  \^issen8chaftliche 
Forschung  beseiti}<(  hai^),  das  zu  beweisen  durfte  nicht  schwer 
fallen.  Doch  davon  will  ich  absehen;  es  wurde  allem  Anscheiue 
nach  die  Herausgeber  niciit  überzeugen.  Moritz  Seyfl'erts  lateinische 
Grammatik  beruht,  wie  alle  seine  Lehrbücher,  auf  einer  Fülle 
pädagogischer  Erfahrung.  Das  sichert  ihr,  auch  in  der  jetzigen 
Gestalt,  zunächst  noch  ihre  Existenz.  Ihre  Tage  sind  aber  gezählt, 
wenn  die  eingeschlagene  Methode  der  Bearbeitung  fortgesetzt  wird. 
Doch  zur  Sache.  Ich  beschränke  die  Bemerkungen,  die  ich  über 
die  vorgenommenen  Änderungen  zu  machen  habe,  auf 
die  Syntax. 

1.  Noch  immer  beginnt  die  Kasuslehre  mit  dem  schwierigsten 
Kasus,  dem  Genetiv.  Und  wiederum  bildet  das  scbwierige  und 
verhältnisinäfsig  belanglose  Kapitel,  die  Unterscheidung  von  Gen. 
subi.  und  obi.,  mit  zwei  schwierigen  Definitionen,  den  Anfang. 
Doch  es  sei.  Eine  unverwerüiche  Neuerung  ist  nun.  dafs  bei 
späteren  Paragraphen  (z.  D.  über  die  Adi.  relat.,  Verba  des 
Anklagens,  piget  u.  s.  w.)  jedesmal  die  Art  des  Genetivs  bezeichnet 
wird.  Doch  leider  ist  es  hierbei  nicht  ohne  Mifsgrilfe  abge-gangeu. 
So  soll  der  Genetiv  bei  causa  und  nicht  minder  der  bei  gratia 
Genetivus  subiectivus  sein,  während  jener  wolü  besser  epexe- 
gelicus  hiefse  und  dieser  von  jedem  denkenden  Schüler  als 
obiectivus  erkannt  wird,  sobald  man  ihm  sagt,  dafs  graiia  „zu 
Liebe''  bedeutet 

2.  Die  Verba  des  Erinnerns  (§  149)  können  nach  den 
neuen  AuUagen  der  Grammatik  ohne  weiteres  den  doppelten 
Objekts-Akkusativ  bei  sich  haben. 

3.  Das  Verbum  sitire  (§  156)  stand  früher  passend  unter 
den  Verben  des  Affekts,  die  mit  dem  Akkusativ  des  äufseren 
Objekts  verbunden  werden.  Jetzt  steht  es  neben  resipere  alqd.^ 
wo  der  Akkusativ  das  sog.  innere  Objekt  bezeichnet,  liier  halten 
die  Herausgeber  wohl  keinen  anderen  Grund,  als  dafs  beide  Verba 
im  Deutschen    mit  der  Präposition  „nach''  verbunden    werden. 

4.  Die  Lehre  vom  Dativ  beginnt  jetzt  §  1(34  mit  folgender 
Definition:  „.Neben  einem  Verbum  transitivum  mit  dem  Akkusativ 
(des  näheren  Objekts)  steht  der  Dativ  als  entfernteres  Objekt  auf 


*)  CirkuIarveriliguDi^  des  Kgl.  Mioisterinms  der  geistlichen  o.  s  w.  Ao^* 
legenheiten  vom  31.  März  ISSl. 
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die  Frage  wem?,  um  die  Person  oder  Sache  zu  bezeichnen, 
welche  bei  der  Handlung  des  Subjekts  selbst  als  thätig  be- 
teiligt ist."  Unmittelbar  darauf  §  165  heifst  es:  „Der  Dativ  ist 
der  Kasus  fär  die  Ergänzung  des  Verbum  intransilivum"  u.  s.  w. 
Das  Wort  9,thätig",  sowie  diese  Anordnung  der  Regeln  ist  Werk 
der  neuen  Herausgeher. 

5.  Der  §  175,  der  vom  Ablativus  causae  handelt,  war 
schon  in  der  alten  Fassung  ein  Muster  unfruchtbarer  Spitzfindig- 
keit. Bei  der  Frage  weshalb?  wurde  dreierlei  unterschieden: 
1.  unmittelbar  wirkende  Ursache;  2.  innerer  Beweggrund;  3.  that* 
sächlicher  oder  faktischer  Grund.  Die  neuen  Auflagen  vereinigen 
das  weshalb?  mit  dem  voraufgehenden  worüber?.  Das  mag 
die  Veranlassung  gewesen  sein,  dafs  IVr.  1  um  den  Zusatz  ..eines 
Gemütszustandes^'  bereichert  wurde;  als  ob  der  Ablativ  bei  tabes- 
cere,  ardere,  flagrare,  exsultare  —  diese  Verba  figurieren  neben 
dolere,  gaudere  u.  s.  w.  als  Beispiele  —  anders  anzusehen  wäre 
als  der  bei  Verben,  die  nicht  gerade  „einen  Gemütszustand^* 
durch  einen  körperlichen  Zustand  oder  Vorgang  veranschaulichen, 
wie  florere,  crescere  u.  a.  —  Es  ist  ersichtlich,  dafs  die  Erkläru  ng 
einer  Spracherscheinung  den  Herausgebern  immer  erst  in  zweiter 
Linie  steht.  Dem  deutschen  Sprachgebrauch  werden  die  Hegeln 
in  elementarster  Weise  angepafst,  und  das  soll  hier  auch  nicht 
getadelt  werden.  Aber  welchen  praktischen  Erfolg  verspricht 
man  sich  von  dem  Ausdruck:  ,,un mittel  bar  wirkende  Ur* 
Sache  eines  Gemütszustandes?'*  Wie  mufs  einem  Unter* 
Tertianer  dabei  zu  Mute  werden? 

6.  In  der  Tempuslehre  ist  die  verkehrte  Bezeichnung  der 
Praterita  einschliefslich  des  Perf.  bist,  als  Nebentempora  erst  durch 
die  Bearbeiter  in  die  Regeln  (§  234  und  243)  hineingebracht 
worden.     Früher  war  sie  in  Klammern  beigesetzt. 

7.  Das  Perf.  bist,  bezeichnet  (§  236)  nach  den  neuen 
Auflagen  eine  vollendete  Handlung  der  Vergangenheit,  soll  aber 
zugleich  weder  zur  Gegenwart  des  Sprechenden  noch  zu  andern 
Handlungen  der  Vergangenheil  rücksichtlich  der  Dauer  oder 
Vollendung  in  Beziehung  gesetzt  sein.  Ich  empfehle  hier  den 
Herren  Herausgebern  A.  v.  Bambergs  griech.  Schuigramm.,  Syntax 
§  72  zur  Nachahmung. 

8.  Die  Regeln  über  den  Gebrauch  des  Imperfekts,  in  der 
älteren  Grammatik  sadigemäfs  disponiert,  sind  in  den  neuen 
Auflagen  künstlich  verwirrt  worden. 

9.  Bei  der  Co nsecutio  temporum  hn  mehrfach  zusammen- 
gesetzten Satzgefüge  ist  ein  Versuch  zu  einer  wissenschaftlichen 
Fassung  gemacht.  Der  Versuch  ist  aber  mifsglückt.  Die  Anm. 
zu  $  245,  2  mufste  unter  245,  1  stehen,  oder  statt  mit  „Aus* 
genommenes  vielmehr  mit  ,,Ebenso''  beginnen  und  dann  zusam- 
men mit  Regel  2  der  Hauptregel :  „Die  Gonsecutio  temporum  eines 
jeden  Satzes  wird  diu'ch  das  Tempus  des  unmittelbar  regierenden 
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Satzes  bestimmt",  subordiniort  werden.  Ob  nicht  aber  dennoch 
SeyfTerts  leirht  verständliche  Fassung  in  einer  Schiilgrammatik  den 
Vorzug  verdiente? 

Dafs  bei  der  Umgestaltung  dieser  Regel  das  Beispiel  nesdo, 
quid  causae  fuerit,  cur  nullas  ad  me  litteras  dares  verloren  ge- 
gangen, ist  ein  wirklicher  Verlust. 

10.  Früher  standen  crederes  und  quis  crederei?  zusammen 
(§  253)  unter  der  Bezeichnung  „Potentialis  der  Vergangenheit" 
Jetzt  wird  crederes  unter  der  alten  B<*zeichnung  (§  249)  Ton  qui» 
crederet?  als  einem  Dubitativus  der  Vergangenheit  (§  253)  geschieden. 

11.  Die  Regel  von  den  abhängigen  irrealen  Bedin- 
gungssätzen (§  272.  A.  2)  ist,  wenn  auch  einzelnes  weggelassen, 
durch  den  Zusatz,  dafs  in  indirekten  Fragesätzen  auch  der  Coni. 
Plusq.  der  Coni.  periphr.  gesetzt  werde,  noch  mehr  verkkiu- 
suliert  worden. 

12.  Nach  der  jetzigen  Fassung  von  §  275  darf  man  in  zwei 
aufeinanderfolgenden  Bedingungssätzen  mit  gleichem  Verbum.  von 
denen  der  erste  affirmativ,  der  zweite  negativ  ist,  nicht  das  Ver- 
bum wiederholen  M* 

13.  Die  Fragen  in  einer  längeren  Rede,  and  eine  solche 
pflegt  man  bei  der  Oratio  obliqua')  vorauszusetzen,  sind  na- 
türlich überwiegend  rhetorisch,  d.  h.  „in  Frageform  eingekleidete 
Behauptungen.''  Wenn  dennoch  der  Lateiner  sämtliche  Fragen, 
deren  Verbum  in  der  2.  Person  stand,  in  der  Oratio  obliqua  als  wirk- 
liche Fragen  behandelt,  so  ist  das  eine  berechtigte  Eigentümlichkeit 
seiner  Sprache,  wie  er  denn  auch  Fragen,  die  im  Coni.  potent 
standen,  in  der  Or.  obl.  ebenfalls  als  wirkliche  Fragen  ansieht 
Für  diese  letzte  Klasse  von  Fragen  läfst  die  neue  Bearbeitung 
den  Namen  „rhetorische  Fragen"  gelten,  während  sie  allen  Fragen, 
deren  Verbum  in  der  2.  Person  steht,  denselben  versagt  Die 
alte  Fassung  hatte  diesen  Fehler  vermieden.  Um  die  Ver- 
wirrung voll  zu  machen,  ist  in  den  neuen  Auflagen  für  die  nicht- 
rhetorischen Fragen  eingeführt  worden  der  Name  „direkte 
Fragen.** 

Gegen  die  wirklichen  Verbesserungen  im  einzelnen,  die  nicht 
geleugnet  werden  sollen,  fallen  die  angeführten  Schlimmbesserungen 
sehr  stark  ins  Gewicht,    so  dafs  ich  das  Resultat  der  neuen  Be- 


^)  Diese  Bemerkang  verdanke  ich  meinem  verehrteo  Rollegeo,  Rem 
Prof.  Schmidt  Derselbe  teilt  meine  Ansicht  über  den  Wert  der  nentu 
Bearbeitang,  ein  Umstand,  der  um  so  mehr  ins  Gewicht  fäJIt,  als  Prof. 
Schmidt  gleichsam  Autorenrechte  an  der  alten  Sevffertschen  Grammatik 
besitzt  (s.  Vorw.  zur  5.  und  7.  Aufl.).  Herr  Prof.  Schmidt  teilt  mir  noch 
einen  sinnstörenden  Druckfehler  mit,  der  sich  von  den  ältesteo  Anflafrea 
bis  in  die  24.  erhalten  hat:  §271  Anm.  lies  optimü  {f,  omnünu)  temporibtit. 
Vgl.  Cic.  p.  Cluent  95. 

')  Die  Definition  der  Or.  obl.  hätte  nicht  sollen  in  der  alten  Fassung  bei- 
behalten werden.  Denn  ob  eine  Rede  inhalts  weise  oder  verbo  ientts  wieder- 
gegeben wird,  naeht  hier  nichts  aus.     Auf  die  Form  alieia  könnt  es  aa. 
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arbeituDg,  zu    der   übrigens  in   weitem  Umfange  die  Lehrerwell 
beigesteuert  hat,  nicht  hoch  anzuschlagen^)  vermag. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 

Nachschrift.  Während  der  Drucklegung  vorstehender  Be- 
merkungen ist  die  25.  Auflage  erschienen,  welche  wenigstens  einen 
Teil  der  beregten  Mängel  beseitigt  hat. 

Zu  2.  Der  Fehler  in  §  149  (Verba  des  Erinnerns)  ist 
jetzt  vermieden. 

Zu  4.  In  der  DeOnition  des  Dativs  sind  jetzt  die  Worte 
„als  thätig''  gestrichen. 

Zu  9.  Der  Ausdruck  „ausgenommen"  §  245  Anm.  ist 
umgangen  worden. 

Zu  12.  §  275  hat  eine  geschicktere  Fassung  erhalten.  Der 
oben  bezeichnete  Fehler  ist  aber  noch  nicht  beseitigt  Der  er- 
wähnte Druckfehler  §  271   Anm.  ist  jetzt  endlich  verbessert. 

Zu  13.  Der  Grundfehler  bei  der  Unterscheidung  eigent- 
licher und  rhetorischer  Fragen  ist  auch  jetzt  noch  nicht  gehoben. 
Wohl  aber  der  unglückliche  Ausdruck  „direkte  Fragen*'  durch  den 
richtigen  ,, eigentliche  Fragen*'  §312,  3  ersetzt  worden. 

Wenn  ich  nun  meine  Bemerkungen  auch  an  den  genannten 
fünf  Punkten  unverkürzt  der  Öffentlichkeit  übergebe,  so  geschieht 
es  erstens,  damit  die  Herrn  Kollegen  darnach  die  in  den  Händen 
der  Schüler  belindlichen  Exemplare  der  vorhergehenden  Auflagen 
verbessern  mögen,  und  zweitens,  weil  ich  in  der  25.  Auflage  von 
jenen  fünf  Stellen  nur  zwei  (§  149  und  271  Anm.)  ganz  nach 
Wunsch  geändert  finde. 

0.  S. 

H. 

§  227,  3  scheint  mir  an  mehreren  Mängeln  zu  leiden.  Es 
soll  sich  handeln  um  das  Relativum  in  einer  „zweigliedrigen 
Satzformation'S  was  nach  den  beiden  Beispielen  heifsen  soll:  wenn 
ein  übergeordneter  Satz  (wie  in  dem  zweiten  Beispiel:  millam 
hahuit  invidiam),  dem  ein  anderer  untergeordnet  ist  (quod  amor 
.  .  .  expre8serat)j  relativisch  an  das  Vorhergehende  angeknüpft 
werden  soll.  Diese  Anknüpfung  geschieht  eben  lateinisch  gewöhn- 
licher in  der  Art,  dafs  das  Relativum  zu  dem  Verbum  finitum 
des  subordinierten  der  2  Sätze,  die  in  Betracht  kommen  (quam 
quod,,,  expresserat) ,  konstruiert  wird,  anstatt  zu  dem  super- 
ordinierten (quae  . . .  nullam  habnit  invidiam).  In  der  Grammatik 
aber  heifst  es:  „des  super  ordinierten  Nebensatzes.** 

Dann  folgt  später:  „Notwendig  ist  diese  Syntax  in  Relativ- 
sätzen mit  einem  abhängigen  Salze,  in  welchem  ein  auf  das 
Pronomen   relat.  bezügliches  Demonstrativum  vorkommt^*  u.  s.  w. 


1)  »,  oben  S.  148. 
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Aber  in  dem  2.  Beispiel:  ea  masi  Pömpeio,  quibm  ille  $i  pammiU 
Caesar  tantas  opes  non  haberet  hat  ja  kein  Glied  der  zweigliedrigen 
Formation  quibus  ille  si  paruisset,  Caesar ,,,  haberet  irgendein 
Pronomen,  das  sich  auf  ein  Wort  des  anderen  Gliedes  bezöge, 
auch  nicht  in  einer  sich  einigermafsen  an  das  Lateinische  an- 
schliefsenden  deutschen  Übersetzung,  wie:  „Ratschläge,  bei  deren 
Befolgung  seitens  des  letzteren  C3sar  nicht  .  . .  erlangt  haben 
würde.**  Das  rharakteristische  liegt  anderswo.  Während  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle,  um  die  es  sich  hier  handelt,  in  den  drei  not- 
wendig vorkommenden  Sätzen  derselbe  Gegenstand  ah  Subjekt 
oder  Objekt  vorkommt  (in  dem  Satz  Thrasybnlo  etc.  also  corona 
als  Subjekt  des  Hauptsatzes,  als  Subjekt  zu  nullatn  habnit  nwidiam 
und  als  Objekt  zu  quod  amor .  . .  expresserat),  ist  dies  in  dem 
Satz  ea  masi  Pompeio  etc.  nur  in  2  Gliedern  der  Fall,  und  nicht 
in  Caesar  tantas  opes  non  haberet  ^  dem  fibergeordneten  Salz  der 
relativisch  angeknöpften  zweigliedrigen  Formation. 

Ich  möchte  daher  für  §  227,  3  die  folgende  Fassung  vor- 
schlagen: „Wenn  ein  mit  einem  Nebensatz  verbundener,  diesem 
superonlinierter  Satz  an  einen  vorausgehenden  relativisch  an- 
geknüpft werden  soll,  so  konstruiert  man  im  Lat.  häufig  das 
Pron.  relat.  zu  dem  Verbum  finitum  des  subordinierten  Gliedes 
der  anzuknüpfenden  zweigliedrigen  Satzformation,  wodurch  für 
uns  Deutsche  u.  s.  w.  —  Notwendig  ist  diese  Syntax,  wenn  der 
Gegenstand,  auf  welchen  man  durch  ein  Pron.  relat.  sich  beziehen 
kann,  überhaupt  nur  noch  (aufser  dem  Satz,  an  welchen  man 
anknüpft)  in  dem  subordinierten  Giiede  der  anzuknüpfenden  Satz- 
formation vorkommt.     Errare  malo  etc.  Ea  suasi  etc.** 

Hadamar.  Hillebraud. 

111. 

Die  logische  Fassung  der  syntaktischen  Regeln  in  der  Gram- 
matik von  Eilend t-SeylTert  läfst  hin  und  wieder  noch  Verbesserungen 
zu,  welche  das  Verstehen,  Erlernen  und  Behalten  wesentlich  er- 
leichtern würden.  In  den  Hegeln  über  ut  tinale  und  ne  scheint 
mir  eine  solche  erreichbar,  wenn  man  einen  Einteilungsgrund  zu 
den  dort  benutzten  hinzunimmt  und  die  Anmerkungen  und  Aus- 
nahmen sogleich  denjenigen  Teilen  der  Regel  beifugt,  auf  welche 
sie  sich  jedesmal  beziehen.  Die  Fassung,  welche  ich  für  §  258  f. 
empfehlen  möchte,  ist  folgende: 
Ut  finale  und  ne  stehen: 

I.  bei  Verbis,  die  nicht  an  sich  eine  Absicht  bezeichnen: 
edo,  ut  vivam. 

Anmerkung  über  die  Vcrba  sentiendi  und  declarandi  (§  291, 1), 
zu  denen  eigentlich  auch  recuso  gehört'). 


')  Sowolil  in   dem  Beispiele  edo,  ut  vivam.  als   in   dem  Beispiele  dixü^ 
ut  seriberet  ist  za  dem  Begriffe   des   regierenden  Verbiims  ei*  die  A^sickt 
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II.    bei   Verbis,   die   an    sich    eine  Absicht    bezeichnen.     In 
diesen  wären  aber  folgende  Arten  und  Unterarten  zu  unterscheiden: 
1)  Verba  ohne  personliches  Ob-    2)  Verba  mit  personlichem  Ob- 
jekt, nämlich  jekl,  nämhch 

a.  wünschen,  a.    bitten  und  fordern, 

b.  wollen,  b.    ermahnen  und  raten, 

c.  beschliefsen,  c.    befehlen, 

d.  betreiben,  d.    antreiben, 

e.  bewirken,  e.    bewegen,  zwingen, 

f.  zulassen.  f.    erlauben. 

Aiif  diese  Klassen  wurden  sich  nun  die  in  der  Grammatik 
aufgeführten  lateinischen  Verba  folgendermafsen  verteilen: 

la)  wünschen:  a)  opto;  Aum.  über  cupto,  cancupiscOj  ex-^ 
feto,  aveo^  gestio  (vgl.  §  287);  ß)  meluo,  timeo,  verein-  cet. 

1  b)  wollen.  Regeln  über  volo,  nolo,  mala;  Anm.  über  co-- 
gito,  habeo  in  animo^  mihi  est  in  animo,  constYmm  cepi  oder  inü, 
animum  induco  (§  287,  2). 

Ic)  beschliefsen.  Regeln  über  statuo,  constituo,  decerno 
(vgl.  §  293). 

Id)  betreiben:  a)  consulo,  curo,  caveo,  nihil  antiqnius  habeo 
quam  (Anm.  über  curo  mit  Gerundiv,  cavere  ne  und  cave);  ß)  id 
specto,  Video,  provideo,  prospicio  (Anm.  über  vide  ne)\  y)  id  ago, 
stndeo,  contendo,  laboro,  nitor,  operam  do  (Anm.  über  studeo  und 
contendo), 

le)  bewirken:  a)  facio ,  efficio,  perficio  (Anm.  über  facio, 
fac,  efficio)\  ß)  adipiscor,  assequoTj  comequor,  impetro, 

if)  zulassen:  committo;  Anm.  über  sino  und  potior. 

2a)  bitten  und  fordern:  a)  oro,  rogo,  peto,  precor,  ob- 
secro\  ß)  postulo,  flagito. 

2b)  ermahnen  und  raten:  a)  hortor,  adhortor,  cohortor, 
motieoy  admoneo  (Anm.  über  moneo  und  admoneo);  ß)  suadeo,  per- 
suadeo  (Anm.  über  persuadeo), 

2  c)  befehlen:  a)  mando,  edico ,  impero ,  praecipio\  ß)  nur 
mit  ne  \  interdico  \  Anm.  über  iubeo  und  veto, 

2d)  antreiben:  a)  impello,  incito,  moveo,  commoveo,  per- 
nwveo ;  ß)  nur  mit  ne :  obsto,  obsisto,  resisto,  repugno,  deterreo. 

2e)  dahin  bringen,  zwingen:  a)  adduco,  cogo  (Anm. 
über  cogo);  ß)  impedio,  prohibeo  (Anm.  über  prohibeo), 

2f)  erlauben:  concedo,  permitto  (Anm.  über  comedo). 

Wo  didaktische  Rücksichten  anderen  vorgehen,  würde  ich 
ferner  folgende  Fassung  der  Regeln  über  das  nicht  kausale  quod 
für  zulässig  und  vorteilhaft  halten: 

I.  Der  Satz  mit  quod  ist  Subjekt.  Dann  kann  das  Prä- 
dikat sein: 


enthaltender  Begriif  biozuzodenken,  in  dem  ersteren  Falle  in  Form  einer  ad- 
verbialen Bestimmung,  in  dem  zweiten  in  Form  eines  inneren  Objekts. 
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1.  ein  nominales:  quod  vidor  victis  pepercü,  moffnum  est. 

2.  ein  verbales:  a)  bene  accidU,  quod  legati  venerunt;  b)  Eu- 
meiit  muUum  detraxitj  quod  alienae  erat  civitatis, 

II.  Der  Satz  mit  quod  ist  Objekt: 

1.  Bme^)  facis,  quod  litteras  voluptatibus  anteponis. 

2.  In  einem  Satze  mit  abhängigem  Prädikat:  gratum  mAi 
fecisti,  quod  librum  ad  me  misisti, 

III.  Der  ganze  Satz  mit  quod  ist  wie  ein  Ablativus  limita- 
tionis  oder  Accusativus  Graecus  aufzufassen: 

1.  Quod  gratularis,  agnosco  humanitatem  tuam;  Anm.  über 
die  Verba  aflectuum  u.  s.  w. 

2.  Der  Begrifl'»  zu  welchem  die  durch  den  Satz  mit  quod 
ausgedruckte  Beziehung  eigentlich  gehört,  ist  zu  ergänzen:  Quod 
scribis  te  velle  scire,  qui  sit  rei  ptihlicae  Status,  summa  dissensio 
est  (vollständig:  respondeo  summam  dissensionem  esse*). 

iV.  Quod  allein  ist  eigentlich  als  Accusativus  Graecus  auf- 
zufassen: est  {habeo),  quod  accusem, 

*)  Das  bene  wird  hier  und  io  dem  Beispiele  12,«  so  gebraucht,  wie 
im  Griech.  bäo6g  u^diog^  öinaitag  uod  aodere  Adverbia.  Vgl.  %,  B.  Uokr. 
Paoeg.  20:  17  noliq  fifjimv  SixaCtug  t^c  d-akartrig  r^q^t,  „ea  war  recht*^, 
dafs  unsere  Stadt  die  Seeherrschaft  hatte. 

*)  Vgl.  Xeo.  Anab.  V  6,  20:  o  6h  Uyfig  ßtq  7iaQil96rttKg  axtjvovTf 
ri/Ä(ig  Ti^iovfifv  xrX.  (vollständig:  anoxQivofiat ^  ori  xtX.)\  ebd.  22:  S  6k 
rjTtfiXrjaag . , ,  .y  i]6ri  yag  xal  alloig  noXXanlaalotg  vfdüiv  ^noX^fAf^üafttv 
(vollständig:  anoxQivofiai^,  on  ov  if>oßovfAi&a'  fj6T)  yaQ  xrA.). 

Hannover.  H.  v.  Kleist 
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(1879)  eingehend  erörtert  worden;  man  hat  jene  meine  Vor- 
schläge, ich  darf  sagen,  mit  einer  gewissen  wohlwollenden  Aner- 
kennung der  guten  Absicht  gelegentlich  erwähnt,  sie  aber  teils 
als  unzweckmäl'sig,  teils  als  unausführbar  bezeichnet  und  ist  schnell 
über  sie  hinweggegangen,  um  auf  die  Bestimmungen  der  Cirkular- 
Verfügung  vom  30.  März  1867  zurückzukommen,  obgleich  man 
sich  sagen  mufste,  dafs  „die  darin  enthaltenen  Instruktionen,  so 
einsichtsvoll  und  wohlmeinend  sie  sind,  immer  Papier  bleiben 
werden* ^  Die  Erfahrung,  welche  der  Verf.  an  sich  selbst  gemacht 
hat,  sagt  der  Verf.  obiger  Broschüre,  dafs  er  von  keinem  der  5 
Direktoren,  unter  deren  Leitung  er  einst  gearbeitet  hat,  je  eine 
Anleitung  oder  auch  nur  einen  nennenswerten  Wink  über  seine 
Arbeit  empfangen  hat,  hört  man  überall  nicht  nur  von  den  alte* 
ren,  sondern  auch  von  den  jüngeren  Kollegen  bestätigen.  Ein 
Direktor,  besonders  einer  gröfsereu  Anstalt,  ist  durch  das  Detail 
seiner  Arbeit,  besonders  des  notwendigen  kleinen  Dienstes ,  so  in 
Anspruch  genommen,  dafs  ihm  die  Mufse  und  Geistesfreiheit  fehlt, 
sich  so  eingehend  mit  der  Unterweisung  der  Kandidaten  zu  be- 
fassen, wie  es  nun  einmal  unerläfslicb  ist.  Und  die  Posener 
Dhrektorenkonferenz  geht  über  die  These :  „Das  Probejahr,  wie  es 
in  der  Cirkular- Verfügung  vom  30.  März  1867  vorgezeichnet  wird, 
ist  im  ganzen  wohl  geeignet,  den  Kandidaten  in  das  Lehramt 
praktisch  einzuführen''  zur  Tagesordnung  über,  weil  diese  Ver- 
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1.  ein  noniioales:  quod  viclor  victis  peperdt,  ma^num  e$t. 

2.  ein  verbales:  a)  htm  accidit^  quod  legati  venerum;  b)  Eu- 
meni  muUum  detraxit^  quod  alienae  erat  civitatü, 

II.  Der  Satz  mit  quod  ist  Objekt: 

1.  Bene^)  facis,  quod  litleras  voluptatibus  aniepoms. 

2.  In  einem  Satze  mit  abhängigem  Prädikat:  gratum  mihi 
fedsti,  quod  librum  ad  me  misisti. 

III.  Der  ganze  Satz  mit  quod  ist  wie  ein  Ablativus  limita- 
tionis  oder  Accusativus  Graecus  aufzufassen: 

1.  Qtiod  gratularisy  agnosco  humanitatem  tuam\  Anm.  über 
die  Verba  affectuum  u.  s.  w. 

2.  Der  ßegritT»  zu  welchem  die  durch  den  Satz  mit  quod 
ausgedruckte  Beziehung  eigentlich  gehört,  ist  zu  ergänzen:  Quod 
scribis  te  velle  scire,  qui  dt  rd  pubUcae  Status,  9umma  dissendo 
est  (vollständig:  respondeo  summam  dissendonem  eese*), 

IV.  OMod  allein  ist  eigentlich  als  Accusativus  Graecus  auf- 
zufassen: est  (habeo),  qtiod  accusem. 

')  Das  bene  wird  hier  uod  in  dem  Beispiele  12,  a  so  gebraucht,  wie 
im  Griech.  häufig  o^^S^,  öixaftog  und  andere  Adverbia.  Vgl.  k.  B.  Isokr. 
Paneg.  20:  rj  nolig  ^fjidiy  6txaCti>g  t^?  d-aXartr^^  ^pl*»  m®*  '**■'  recJil", 
dafs  unsere  Stadt  die  Seeherrschaft  hatte. 

')  Vgl.  Xen.  Anab.  V  5,  20:  o  ik  Xiyiie  ßi(f  nagilSoftag  axtjpovr, 
n/Ltti'g  Ti^tovfiev  xrl.  (vollständig:  anoxqivoptai ^  ori  xiL)\  ebd.  22:  a  8k 
TindkrjOag . , .  .y  tj^ri  yaQ  xai  akkoig  noXlanXaaioig  vfjiüy  inolififi<faft€V 
(vollständig:  anoxqivofia^  ort  ov  (poßoif/ae&a'  riötj  yctQ  xtL), 
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O.  Frick,  Direktor  der  Pranckeschea  Stiftuogen,  Dts  Semioa  riaiii  prae- 
ceptorom  a.  d.  Fraiick.  Stiftuugen  zu  Halle.  £ia  Beitrag  zur  LÜ- 
suDg  der  LehrerbilduDgsfrage.  Halle  a.  S. ,  WaiseuhausbuchhaadloDgi 
1S82.     S.  62. 

Im  Jahre  1876  hat  Ref.  in  einem  längeren  Aufsatze  in  den 
Jabnsclien  Jahrbüchern  seine  Gedanken  über  „Seminarien  für 
das  höhere  Schulaml^'  ausgesprochen.  Seitdem  ist  die  überaus 
brennende  Frage  der  Lehrerbildung  in  Zeitschriften  und  auf  den 
Versammlungen  der  Schulmänner,  so  namentlich  auf  den  Direk- 
torenkonferenzen in  PreuTsen  (1877),  in  Posen  und  Schlesien 
(1879)  eingehend  erörtert  worden;  man  hat  jene  meine  Vor- 
schläge, ich  darf  sagen,  mit  einer  gewissen  wohlwollenden  Aner- 
kennung der  guten  Absicht  gelegentlich  erwähnt,  sie  aber  teils 
als  unzweckmäl'sig,  teils  als  unausführbar  bezeichnet  und  ist  schnell 
über  sie  hinweggegangen,  um  auf  die  Bestimmungen  der  Cirkular- 
Verfügung  vom  30.  März  1867  zurückzukommen,  obgleich  man 
sich  sagen  mufste,  dafs  „die  darin  enthaltenen  Instruktionen,  so 
einsichtsvoll  und  wohlmeinend  sie  sind,  immer  Papier  bleiben 
werden^'.  Die  Erfahrung,  welche  der  Verf.  an  sich  selbst  gemacht 
hat,  sagt  der  Verf.  obiger  Broschüre,  dafs  er  von  keinem  der  5 
Direktoren,  unter  deren  Leitung  er  einst  gearbeitet  hat,  je  eine 
Anleitung  oder  auch  nur  einen  nennenswerten  Wink  über  seine 
Arbeit  empfangen  hat,  hört  man  überall  nicht  nur  von  den  älte- 
ren, sondern  auch  von  den  jüngeren  Kollegen  bestätigen.  Ein 
Direktor,  besonders  einer  gröfsei^en  Anstalt,  ist  durch  das  Detail 
seiner  Arbeit,  besonders  des  notwendigen  kleinen  Dienstes,  so  in 
Anspruch  genommen,  dafs  ihm  die  Mufse  und  Geistesfreiheit  fehlt, 
sich  so  eingehend  mit  der  Unterweisung  der  Kandidaten  zu  be- 
fassen, wie  es  nun  einmal  unerläfslich  ist.  Und  die  Posener 
Direktoreukonferenz  geht  über  die  These :  „Das  Probejahr,  wie  es 
in  der  Cirkular- Verfügung  vom  30.  März  1867  vorgezeichnet  wird, 
ist  im  ganzen  wohl  geeignet,  den  Kandidaten  in  das  Lehramt 
praktisch  einzuführen''  zur  Tagesordnung  über,  weil  diese  Ver- 
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fügung  selten  erprobt  sei;  und  doch  bestand  sie  bereits 
12  Jalire  —  auf  dein  l^apiere.  Nur  Minoritäten  befurworteteo 
pädagogische  mit  Übungsschulen  verbundene  Seminarieu.  Da 
werden  es  die  Leser  dem  lief,  wohl  glauben,  dafs  er  mit  auf- 
richtigster Freude  aus  obiger  Broschüre  ersehen  hat,  dafs  seine 
Gedanken  durch  die  sachkundigsten  und  bewährtesten  Hände  be- 
reits in  einer  Weise  Leben  gewoimen  haben,  wie  er  es  selbst  kaum  zu 
hofl'en  gewagt  hat,  und  an  einem  Orte,  der  vor  allen  andern  dazu 
vorzugsweise  geeignet  ist.  Nicht  wenig  ist  er  aber  überrascht  ge- 
wesen zu  erfahren,  dafs  der  Gedanke  eines  Seuiinarium  praeceptorum 
nur  ein  und  zwar  recht  wesentliches  Glied  in  der  Kette  von  Gedanken 
gewesen  ist,  die  A.  H.  Fraucke  selbst  für  die  Unterweisung  der 
Jugend  gehegt  und  auch  zur  Ausführung  gebracht  hat.  Dieses 
Seminarium  praeceptorum,  welches  zuerst  im  Jahre  1707  mit  10 
Studiosis  angefangen  worden  ist,  verpflichtete  seine  Mitglieder 
gegen  gewisse  ihnen  gewährte  Kenefizien  auf  5  Jahre,  von  denen 

2  Jahre  zu  ihrer  Unterweisung  in  den  philologischen  Disziplinen 
und  allem,  „was  zur  Information  der  oberen  Klassen  in  Schulen 
und  Gymnasien  erfordert  uurde'S  dienten,  während  sie  die  übrigen 

3  Jahre  in  dem  Pädagogium  und  der  Latina  als  Lehrer  ver- 
wendet und  salariert  wurden.  Es  zeigte  sich,  welchen  Nutzen  es 
haben  wurde,  „wenn  diejenigen,  welche  die  andern  unterrichten 
sollten,  zuerst  selbst  recht  gründlich  unterwiesen  werden  möchten'S 
^qui  linis  praelectionibus  academicis  solis  obtineri  non  poterat'. 
Dies  Seminarium  praeceptorum  scheint  bis  gegen  das  Ende  des 
jüngeren  G.  A.  Freylinghausen  (f  1785)  bestanden  zu  haben  und 
eingegangen  zu  sein ,  weil  die  Mitglieder  sich  nicht  mehr  auf  5 
Jahre  verpflichten  wollten.  Erst  als  vor  2  Jahren  Dir.  Frick  das 
Direktorat  der  Franckeschen  Stiftungen  übernahm,  hat  er,  einer- 
seits durchdrungen  von  der  Notwendigkeit  einer  organisch  ge- 
ghcderten,  intensiv  betriebenen  Lehrerbildung,  anderseits  be- 
wogen durch  die  Bedürfnisse  der  liallescben  Anstalten,  welche  es 
mit  sich  bringen,  dafs  in  ihnen  eine  gröfsere  Anzahl  jüngerer 
Lehrkräfte  vorübergehend  beschäftigt  wird,  und  die  Gunst  ihrer 
Verhältnisse,  welche  es  gestatten,  den  zu  unterweisenden  jungen 
Leuten  eine  fast  ausreictiende  Subsisteuz  zu  gewähren,  jenes  Se- 
minarium selectum  praeceptorum  wieder  aufleben  lassen*.  So 
wäre  denn  auch  der  Wunsch  erfüllt,  den  Mützell  in  seiner  be- 
kannten Abhandlung  (Zeitschr.  f.  d.  Gymn.  1853,  Supplem.  S.  104) 
betrelfs  des  theologisch-pädagogischen  Seminars  in  Halle  aasspracb. 
Er  sagte:  „Löste  man  das  Seminar  von  der  Universität  los,  ver- 
bände man  es  auf  das  engste  und  innigste  mit  den  Franckeschen 
Stiftungen,  die  der  Ausbildung  junger  Leute  so  viel  Vorteile 
bieten,  dafs  sie  an  sich  schon  ein  treflllches  Seminarium  paeda- 
gogorum  ausmachen,  bildete  man  jenes  Seminar  nur  aus  ge* 
prüften  Schulamtskandidaten,  stellte  man  an  seine  Spitze  des 
ersten  Direktor  der  Franckeschen  Stiftungen,  erweiterte  man  es 
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endlich  auch  zu  einer  theoretisch-wissenschaftlichen  Fortbildungs- 
anstalt, dann  wurde  dem  Institut  gewifs  eine  segensreiche  Wirk- 
samkeit eröffnet  werden.  Stehen  aber  verschiedene  Männer  an 
der  Spitze  des  Seminars  und  der  Franckeschen  Stiftungen,  so 
wird  die  praktische  Vorbildung  der  Kandidaten  sicherlich  weder 
den  einheitlichen,  noch  den  energischen  Charakter  tragen,  den 
man  im  Interesse  derselben  wünschen  mufs. 

Doch  wir  kommen  nun  zu  dem,  was  der  Verf.  über  die  von 
ihm  getroffenen  Einrichtungen  selbst  mitteilt.     Die  Anleitung  der 
an  der  Latina  und  dem  Realgymnasium  beschäftigten  Probandi  ist 
I.    eine   theoretische    und    zwar    1)    eine    didaktische    Unter- 
\%eisung  allgemeiner  Art  seitens  des  Direktors,  an  welcher  alle 
Seminaristen  teilnehmen,   und  welche,    immer  mit  Rücksicht  auf 
das  praktische  Bedürfnis  und  erläutert  an  den  aus  dem  unmittelbaren 
Unterricht  entnommenen  Beispielen,  die  grofsen  Grundfragen  eines 
erziehlichen  Unterrichts  erörtert  und  die  Fundamentalforderungen 
eines  dem  rohen  Empirismus  entzogenen,  methodisch  geordneten 
Unterrichts  bespricht;  2)  eine  auf  die  methodische  Unterweisung 
in  den  einzelnen  Unterrichtsgegenständen  gerichtete   Anleitung 
durch    die    Direktoren    und    einzelne   vorzügliche    Lehrer    beider 
höheren  Lehranstalten,   für  welche  die  Kandidaten  je  nach  ihren 
Fächern  in  Gruppen  geteilt  sind;  3.  durch  planmäfsige  Bekannt- 
machung der  Probandi  mit  der  pädagogisch-didaktischen  Litteratur. 
Hier  wird  der  reiche  Schatz  unserer  pädagogischen  Litteratur  ver- 
wertet,  namentlich   der   aus    der   Herbar  Ischen   Schule  hervorge- 
gangenen, aber  nicht  blofs  der  von  dem  Verf.  besonders  hervor- 
gehobene Grundris  der  Pädagogik  von  Kern,  auch  nicht  blofs  die 
das   höhere  Schulwesen   ausschliefslich   berücksichtigenden  Werke 
von   Schrader,    Nägelsbach  u.  a.,    sondern  auch   und    mit  vollem 
Rechte  viele  das  Voiksschulwesen  betreffenden  Werke,  deren  Grund- 
sätze und  feine  methodische  Durcharbeitung  auch  für  den  Unter- 
richt in  den  höheren  Lehranstalten  so  überaus  fruchtbar  gemacht 
werden  können.     H.  Die  praktische  Anleitung  besteht    1)  in 
der  Anschauung  eines  woblorganisierteu  Unterrichtes  durch  ])lan- 
mäfsiges  Hospitieren.    Dasselbe  ist  genau  nach  den  Lehrgegeu- 
ständen  und  Klassen   zu  ordnen;   ferner   sind  sowohl  die  Kandi- 
daten vorher  auf  das  hinzuweisen,   worauf  sie   ihre  Aufmerksam- 
keit zu  richten  haben,   als  auch  die  betreffenden  Lehrer,   was  sie 
dem  Kandidaten  vorzuführen  haben  werden.    Mit  Recht  hebt  hier- 
bei der  Verf.  hervor,  dafs  eine  solche  geeignete  Auswahl  der  Hos- 
pitierstunden  nur  dem  seine  Lehrer   genau    kennenden    Direktor 
möglich,  einer  aufserhalb  der  Stiftungen  stehenden  Persönlichkeit 
dagegen  unmöglich  sei;  2)  in  Musterlektionen   der  Seminar- 
lehrer,   die  wir   als   einen   besonders   glücklichen  Gedanken   des 
Verf.   ansehen  dürfen;    3)  im   eignen   Unterricht  der  Kandi- 
daten a.  zunächst  dauernd  in  den  ihnen  zugeteilten  Klassen  und 
Lektionen,    b.   später  vorübergehend    in    andern   Lektionen    und 
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Klassen.  —  Hierüber  sind  die  Angaben  des  Verf.s  sehr  dürftig,  so 
dafs  man  z.  B.  nicht  erfährt,  ob  den  Kandidat  nach  einem  halben 
Jahre  oder  etwa  noch  früher  Lektion  und  Klasse  wechselt,  ob  er 
dauernd  nur  in  einer  oder  gleichzeitig  in  mehreren  Klassen  un- 
terrichtet u.  a.  Wir  würden  einen  zu  häufigen  Wechsel  nicht 
wünschen;  es  hat  gerade  einen  besondern  sittlichen  Wert,  dafs 
der  junge  Lehrer,  soweit  es  in  der  kurzen  Zeil  überhaupt  mög- 
lich ist,  mit  seinen  Schülern  sich  einlebt,  ein  innerliches  erzieh- 
liches Interesse  an  ihnen  gewinne  und  auch  ihren  wissenschaft- 
lichen Fortschritt  beobachten  und  sich  dessen  freuen  könne.  Be- 
sonders lehrreich  ist  dagegen  die  von  dem  Verf.  verlangte  schrift- 
liche Disposition  und  Fräparation  auf  die  einzelnen  Lehrstunden 
seitens  der  Seminaristen,  wovon  er  eine  interessante  Probe  giebt. 
Wir  stimmen  ganz  mit  ihm  überein,  wenn  er  den  Gewinn  aus 
derartigen  Praparationen  für  Anfänger  weit  höher  anschlägt  als 
den  aus  schriftlichen  Referaten  und  dergl.  erzielten.  Ferner  möch- 
ten wir  den  Verf.  für  den  Zweck  der  praktischen  Anleitung  noch 
auf  die  Prüfungen  aufmerksam  machen,  die  wir  in  unserer  Ab- 
handlung empfohlen  haben.  Wenn  am  Schlüsse  eines  Schulab- 
schnittes in  dem  kurzen  Zeitraum  eines  Vormittags  ein  und  der- 
selbe Unterrichtsgegenstand  durch  die  verschiedenen  Klassen  vor- 
geführt wird,  dann  tritt  das  Ineinandergreifen  der  Pensen  der 
einzelnen  Klassen  auf  das  deutlichste  hervor;  und  wenn  jeder 
Seminarist  in  Gegenwart  der  andern  seine  Lehrprobe  ablegt  und 
das  bereits  von  ihm  an  seinen  Schülern  Geleistete  zeigt,  wird  er 
viel  schärfer  selbst  sich  seiner  Mängel  bewufst  und  lernt  doch 
auch  die  Berechtigung  einer  gewissen  Mannigfaltigkeit  der  Lehr- 
weise kennen.  —  Ein  längerer  Abschnitt  der  Broschüre  ist  der 
Unterweisung  künftiger  Beligionslehrer  gewidmet,  welche  vorzugs- 
weise in  der  Hand  des  Prof.  Richter  liegt. 

Fassen  wir  nun  das  Gegebene  nochmals  zusammen,  so  wird 
ersichtlich,  dafs  pädagogische  Seminarien  ohne  Übungsschulen  nie 
zu  recht  lebensfähigen,  geschweige  fruchtbaren  Instituten  werden, 
dafs  aber  umgekehrt  ein  blofses  Unterrichten  ohne  theoretische 
Unterweisung  und  ohne  die  entschiedenste  praktische  Anleitung, 
wie  es  in  den  meisten  Fällen  bei  dem  gegenwärtigen  Probejahre 
statt  hat,  auf  einen  rohen  Empirismus  hinauskommt,  dafs  also 
der  Zweck  der  Lehrerbildung  vollständig  nur  an  pädagogischen, 
eng,  d.  b.  unter  demselben  Direktor,  mit  einer  höheren  Lehr- 
anstalt verbundenen  Seminarien  erreicht  werden  kann.  Der  Verf 
macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  wie  solche  Anstalten  zu- 
gleich die  trefflichsten  Versuchsstationen  sein  würden,  in  denen 
unablässig  an  der  Vervollkommnung  der  Unterrichtsweise  gearbeitet 
würde,  Centralstätten  seminaristischer  Heuristik  und  Übung.  Zu 
besonderer  Freude  gereicht  es  uns  aber,  dafs  der  Verf.  auch  die 
günstige  Rückwirkung  hervorhebt,  welche  die  Verbindung  eines 
solchen  Seminars   mit  einer  höheren  Lehransalt  auf  diese  selbst 
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habe,  indem  die  Lehrer  fort  und  fort  auf  beste  Aneignung  des 
Materials  und  die  vollkommenste  Gestaltung  und  Mitteilung  des- 
selben sinnen  und  bemüht  sind,  den  Unterricht  möglichst  vor- 
bildlich zu  erteilen;  wir  glauben  hinzufugen  zu  dürfen,  dafs  eine 
solch  günstige  Rückwirkung  auch  dadurch  stattfinden  werde,  dafs 
Kandidaten,  welche  durch  die  ihnen  gegebene  Anleitung  festen 
Boden  unter  den  Füfsen  fühlen,  in  ihre  erste  eigentliche  Berufs- 
thätigkeit  mit  besonderer  Begeisterung  und  Freudigkeit  eintreten 
werden. 

Zwei  Punkte  sind  es  nur,  die  uns,  wenn  wir  nicht  das  flalli- 
sclie  Institut  allein,  sondern  die  allgemeine  Einrichtung  ähnlicher 
ins  Auge  fassen,  Bedenken  erregen.  Der  erste  ist  die  geringe  An- 
zahl (6)  der  selbst  an  diesen  grofsen  Anstalten  beschäftigten  Kan- 
didaten; wir  rechnen  darauf,  dafs  sich  dieselbe  mit  der  Zeit  er- 
beblich vermehren  werde.  Der  andere  ist  das  Verlangen  des  Ver- 
fassers einer  zweijährigen  Übungszeit.  Wir  glauben,  dafs  bei  einer 
so  eindringlichen  Anleitung  ein  Jahr  genügt,  fürchten  aber  um- 
gekehrt, dafs  die  Forderung  einer  zweijährigen  Übungszeit  die 
aligemeine  Einführung  ähnlicher  Anstalten,  deren  Zahl  sich  dann 
erheblich  steigern  würde,  gefährden  werde.  Zunächst  darf  aber 
u.  E.  gefordert  werden,  dafs  die  als  Probejahr  bezeichnete,  für 
die  praktische  Ausbildung  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes 
bestimmte  Zeit  ausdrücklich  diesem  Zwecke  diene,  dafs  der  Kan- 
didat während  dieses  Jahres  unter  keinen  Umständen  dazu  ver- 
wandt werde,  an  irgend  einer  beliebigen  Anstalt  eine  fehlende 
Lehrkraft  zu  ersetzen.  Es  mag  dies  seine  Schwierigkeit  gehabt 
haben  und  vielleicht  noch  haben;  aber  bei  einem  ernsten,  ener- 
gischen Bestreben  der  Behörden  halten  wir  die  Ausführung  dieser 
Forderung  nicht  für  unmöglich.  Man  hat  über  Lehrermangel  ge- 
klagt. Die  statistischen  INotizen  des  Centralblattes  geben  aber  ein 
merkwürdiges  Resultat.  Wir  führen  nachstehend  unter  A  die 
Zahl  derjenigen  auf,  welche  in  einem  Jahre  mit  Erfolg  geprüft 
worden  sind,  exkl.  der  Nachgeprüften,  also  derjenigen,  welche 
nach  der  gesetzlichen  Bestimmung  im  Sommer  des  folgenden 
Jahres  als  Probanden  beschäftigt  sein  mufsten,  unter  B  dagegen 
die  Zahl  der  wirklich  aufgeführten  Probanden,  unter  C  die  Dif- 
ferenz beider  Zahlen. 

A 

S.  1871. 

S.  1875. 

S.  1876. 

S.  1878. 

S.  1879. 
Man  fragt  billig,  wo  haben  die  übrigen  gesteckt?  Warum  sind 
sie  nicht  zur  Abhaltung  ihres  Probejahrs  herangezogen  worden? 
Aber  auch  andere  Fragen  bieten  sich  dar.  Wie  kommt  es,  dafs 
für  die   angehenden  Lehrer  durchgängig  eine  ganz   unVerhältnis- 
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356. 
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436. 

1875. 

399. 

1877/78. 

393. 

1878/79. 

401. 
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195. 

161 

252. 

184 

260. 
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mäfsig  lange  Zeit  zwischen  dem  Abitunentenexamen  und  ihrer 
Prüfung  verstreicht?  Von  einem  Triennium  ist  wohl  kaum  noch 
je  die  Rede,  es  vergehen  5,  6  Jahre  und  länger.  Liegt  es  daran, 
dafs  die  Anforderungen,  die  in  die  eine  einzige  Prüfung  zusam- 
mengedrängt sind,  so  vielseitige  und  gesteigerte  sind?  Auch  hier- 
aus wurde  sich  das  Wünschenswerte  einer  zweiten  Prüfung  er- 
geben. Oder  werd(»n  so  viel  Prüfungsarbeiten  verlangt,  sind  die 
Aufgaben  derselben  so  schwierige,  dafs  sie  eine  so  lange  Zeil  zu 
ihrer  Anfertigung  erfordern? 

Die  Kandidaten  klagen  ferner,  dafs  sie,  nachdem  sie  ihre 
schriftlichen  Arbeiten  abgegeben,  viele  Monate,  ja  ein  halbes  Jahr 
warten  müssen,  ehe  sie  zur  mündlichen  Prüfung  citiert  werden. 
Danach  scheint  die  Anzahl  der  Prüfungskommissionen  in  keiner 
Weise  dem  bestehenden  Bedürfnis  zu  entsprechen.  Als  def  Mangel 
an  Elementarlebrern  ein  schreiender  war,  sind  grofse  Summen  für 
die  Gründung  zahlreicher  Volksschullehrer- Seminarien  flüssig  ge- 
macht worden.  Den  wunden  Punkt  der  gegenwärtigen  Mangel- 
haftigkeit der  praktischen  Ausbildung  für  das  höhere  Schulamt 
scheint  die  Centralbehörde  nicht  mit  der  Lebhaftigkeit  zu  fühlen, 
die  sie  zu  energischen  und  durchgreifenden  Mafsregeln  bewegen 
könnte.  Und  doch  würden  die  Kosten  der  von  uns  geforderten 
Seniinarien  gar  nicht  so  erheblich  sein,  auch  wenn,  was  wir  aller- 
dings für  billig  halten,  den  Probanden  eine  mäfsige,  ihre  Subsi- 
stenz  notdürftig  sichernde  Remuneration  gewährt  würde.  Unsere 
dringendsten  Wünsche  fassen  wir  dahin  zusammen:  jeder  Kan- 
didat ist  anzuhalten,  sobald  er  sein  Examen  bestanden,  sein  Probe- 
jahr an  einer  wirklich  dazu  geeigneten  Anstalt  und  in 
einer  wirklich  zu  seiner  praktischen  Ausbildung  geeig- 
neten Weise  abzuhalten;  im  Anschlüsse  an  dieses  Probejahr  hat 
er  sich  durch  eine  zweite  Amtsprüfung  die  Anstellungsberechtigung 
zu  erwerben;  hierauf  ist  ihm  eine,  wenn  auch  nicht  feste,  aber 
doch  mäfsig  salarierte  Beschäftigung  von  der  Behörde  nachzu- 
weisen. 

Doch  wir  kommen  zum  Schlufs  nochmals  auf  obige  Bro- 
schüre zurück.  Es  scheint  aus  einigen  Stellen  derselben  hervor- 
zugehen, als  besorge  der  Verf.,  der  Staat  könnte  das  Ton  ihm 
Begonnene  stören.  Wir  können  diese  Befürchtung  nicht  für  ge- 
rechtfertigt halten;  denn  wir  erachten  es  für  unmöglich,  dafs  der 
Staat,  der  bisher  der  wichtigen  Aufgabe  der  Lehrerbildung  gegen- 
über sich  so  passiv  verhalten,  nicht  vielmehr  ein  mit  so  vieler 
Liebe  und  so  grofsem  Eifer  und  klarem  Verständnis  eingerichtetes 
Werk  auf  jede  Weise  zu  unterstützen  bemüht  sein  sollte. 

ZüUichau.  Erler. 
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Griechische  Sagen,  den  griechischen  Tragikern  für  die  Jngend  nach- 
erzählt von  K.  W.  Osterwald,  Professor  and  Direktor  des  Gym- 
nasiums zu  Mühlhausen. 

Erste  Abteilung:  Aischyloserzahlungen.  Zweite  Auflage. 
Halle  a.  S. ,  Druck  und  Verlag  des  Waisenhauses.  1S81.  8.  Erstes 
Bändchen  XIV  und  106  S.  mit  4  VoUbildern.  Zweites  Bändcheo 
110  S.  mit  2  Vollbildern. 

Zweite  Abteilung:  Sophokleserzählungen.  Zweite  Auflage. 
Halle  a.  S. ,  Druck  und  Verlag  des  Waisenhauses.  1SS2.  8.  Erstes 
Bändchen  93  S.  mit  2,  zweites  Bändchen  84  S.  mit  2,  drittes  Bändcheo 
128  S.  mit  3  Vollbildern. 

Dritte  Abteilung:  Euripideserzähluogen.  Zweite  Auflage. 
Halle  a.  S.,  Druck  und  Verlag  des  Waisenhauses.  1882.  8.  Erstes 
Bändchen  167  S.  mit  4,  zweites  Bändchen  130  S.  mit  3,  drittes 
Bändchen  170  S.  mit  2,  viertes  Bändchen  142  S.  mit  3  Vollbildern. 

Die  erste  Auflage  dieses  Werkes,  das  im  Dezember  1S66 
mit  der  Herausgabe  des  ersten  ßändchens  der  Sophokleserzählungen 
begonnen  wurde,  bezeichnete  diese  Bearbeitung  als  eine  Vorschule 
zum  Studium  der  Tragiker  und  gab  in  dem  Vorwort,  das  jetzt 
den  Aischyloserzahlungen  vorgedruckt  ist,  eine  eingehende  ße- 
gröndung  dieser  Bezeichnung,  woran  sich  eine  Darlegung  der 
sonstigen  Verwendbarkeit  dieser  Erzählungen  für  Schule  und 
Unterricht  anschlofs.  Schreiber  dieses,  der  in  den  N.  Jahrbüchern 
für  Philologie,  Jahrg.  1867,  das  Erscheinen  des  zweiten  ßändchens 
der  Sophokleserzählungen  anzeigte,  erklärte  sich  damals  mit  diesem 
Zwecke  des  ßuches  völlig  einverstanden  und  glaubt  auch  jetzt 
noch,  dafs  dasselbe  wohl  geeignet  ist,  das  Studium  der  .grie- 
chischen Tragiker  sowohl  in  der  Ursprache  als  auch  in  Über- 
setzungen zugleich  zu  erleichtern  und  zu  vertiefen.  Dafs  auch 
der  Verfasser  noch  dieser  Ansicht  ist,  läTst  sich  wohl  aus  dem 
unveränderten  Abdruck  jenes  Vorworts  in  der  neuen  Auflage 
schliefsen,  und  so  hat  wohl  nur  der  Wunsch,  die  Bestimmung 
des  ßuches  möglichst  weit  und  allgemein  zu  fassen,  die  Änderung 
herbeigeführt 

In  der  neuen  Auflage  nehmen  sachgemäfs  die  Aischylos- 
erzahlungen, übrigens  in  derselben  Reihenfol^^e  wie  in  der  ersten, 
den  ersten,  die  Sophokleserzählungen,  deren  Reihenfolge  nur 
darin  geändert  ist,  dafs  der  Aias  vor  den  Philoktet  getreten  ist, 
den  zweiten,  die  Euripideserzählungen ,  deren  Reihenfolge  aus 
guten  Gründen  erheblich  geändert  ist,  den  dritten  Band  ein. 
Leider  sind  auf  den  Titelblättern  des  ersten  u.  dritten  Bändchens 
der  Euripideserzählungen  durch  ein  Versehen  die  Dramentitel 
Der  rasende  Herakles,  zwischen  Alkes tis  und  Die  Kinder 
des  Herakies,  und  Helena,  zwischen  Der  Kyklop  und 
Andromache,  ausgefallen. 

Bei  den  Titeln  der  einzelnen  Dramen  ist  durchweg  ange- 
geben, welchem  Sagenkreise  sie  angehören;  die  einzelnen  Abschnitte 
der  Erzählung  sind  mit  zweckmäfsigen  Überschriften   versehen. 

Auch  die  Bilder  (von  F.  A.  Jördens)  sind  eine  dankenswerte 
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Zugabe,  wenngleich  einzelne,  z.B.  Oidipus  vor  der  Sphinx  und 
Antigene  zur  Einmauerung  abgeführt,  vielleicht  weniger  allgemein 
zusagen  werden. 

Der  Ausdruck  ist  hier  und  da  noch  verbessert,  auch  kleine 
Zusätze  linden  sich.  Als  Verbesserungen  des  Ausdrucks  würde 
man  vielleicht  noch  wünschen:  Abt.  K  Bd.  1,  S.  34,  Z.  5  v.  o. 
I\^\s8chfnuck  statt  des  gar  zu  prosaischen  Halsfttnrie  und  in 
ders.  Abt.,  Bd.  2,  S.  79,  Z.  7  v.  u.  hatte  den  Auftrag  er- 
halten zu  schmieden  statt  hatte  geschmiedet 

Einige  störende  Druckfehler  haben  sich  aus  der  ersten  in 
die  neue  Auflage  eingeschlichen,  so  Abt.  1,  Bd.  1,  S.  14,  Z.  2.  v.o. 
weggeweht  statt  weggeweht  werden,  Bd.  2,  S.  96,  Z.  3  v.  o. 
hatten  statt  hatte,  Abt.  2,  Bd.  1,  S.  66,  Z.  25  v.  o.  frei  statt 
fern.  Neue,  das  Verständnis  aufhaltende  Druckfehler  sind  Abt.  1, 
Bd.  2,  S.  94,  Z.  13  v.u.  Vorbereitung  statt  Vorbedeutung, 
Abt.  3,  Bd.  4,  S.  7,  Z.  3  v.  o.  Willenserklär  ung  statt  Willens- 
ä  n  d  e  r  u  n  g. 

Die  Orthographie  der  griechischen  Eigennamen  war  in  der 
ersten  Auflage  strenger  festgehalten  als  in  der  neuen ;  diese  schreibt 
Ajas,  Acha^a,  Lajos,  Troja,  Plejaden,  Dejaneira,  Klytdmnestra 
u.  a.  Einige  Male  findet  sich  die  Wortbrechung  Fhilok-tetes. 
Sehr  anstöfsig  ist  die  Schreibung  Mtkene  und  Hippolttos  unter 
zwei  Bildern.  In  den  Aischyloserzählungen  ist  leider  die  neue 
Orthographie  noch  nicht  durchgeführt. 

Doch  dies  sind  Einzelheiten  und  Äufserlichkeiten;  das  W^esent- 
liche  der  Arbeit  ist  nur  gut  und  empfehlenswert;  sie  nimmt 
neben  den  besten  Arbeiten  verwandter  Art,  von  Becker,  Schwab, 
Schmidt,  einen  würdigen  Platz  ein.  Möge  sie  unter  unsrer  Jugend 
recht  viele  und  dankbare  Leser  finden! 

Gartz  a.  0.  Vitz. 


P.  R.  Müller,  Oberlehrer  am  GyniDasiom  za  Merseburg,  Übnngsstäcke 
zum  IJbersetzeii  aus  dem  Jieatscheo  io  das  Lateloische  für 
Tertia  der  Gymnasien  und  die  cotsprecheoden  KlasseD  verwandter 
Lehranstalten  im  Anschlufs  an  Casars  gallischen  Krieg  vor- 
wiegend nach  der  Folge  der  Regeln  der  Tempus-  und  Modnslehre  ia 
den  gebräuchlichsten  Grammatiken  und  mit  Berücksichtigung  der 
Kasuslehre.  Zweiter  Teil.  (5— 7.  Buch).  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer, 
1882.    90  S.    kl.  8.    80  Pf. 

Während  seit  geraiimer  Zeit  auf  die  Ausnutzung  der  Lektüre 
für  die  scliriftlichf'n  Übungen  mit  groFsem  Eifer  hingearbeitet 
wird,  hauptsächlich  im  altsprachlichen  Unterricht,  während  auch 
die  jüngsten  prenfsischen  Lehrpläne  (Erläuterungen  zu  3  c)  die 
Forderung  stellen,  dafs  die  lateinischen  schriftlichen  Übungen  nur 
innerhalb  dos  durch  die  Lektüre  zugeführten  Gedankenkreises 
und  Wortschatzes  sich  bewegen  sollen,  und  während  Fachgenossen 
der   dankenswerten  Aufgabe   sich   zu  unterziehen  beginnen,    ent- 
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sprechende  Übersetzungsinaterialien  mitzuteilen,  warnt  Stein ineyer 
in  seinen  viel  beachteten  ,, Betrachtungen  über  unser  klassisches 
Schulwesen"  (2.  Auflage.  Kreuzhurg  O/S.  1882)  S.  25  und  im 
Nachwort  S.  73  dringend  vor  allzu  engem  Anschlufs  an  die 
Lektüre,  er  will  sogar  die  lateinischen  Extemporalien  von  ihr 
ganz  losgelöst  und  überhaupt  nur  in  lexikalischer  Beziehung  die 
Lektüre  als  Unterlage  benutzt  wissen.  Seine  Gründe,  solcher- 
gestalt komponierte  Arbeiten  könnten  weniger  als  Mafsstab  für 
das  Urteil  und  Können  als  für  den  Fleifs  und  das  Gedächtnis 
des  Schülers  dienen,  und  der  Inhalt  des  Schriftstellers  werde  in 
der  Wiederholung  dem  Schüler  leicht  zuwider  werden,  dürften 
vfohl  nur  dann  gelten ,  wenn  es  sich  um  ein  zu  sklavisches 
Festhalten  am  Original  oder  gar  um  ein  blofses  Retrovertieren 
handeln  würde.  Bei  rationeller  Ausbeutung  der  Lektüre  werden 
auch  minder  befähigte  Schüler  —  und  denen  müssen  wir  immer 
grofse  Hücksicht  zollen  —  gerade  dadurch,  dafs  ihnen  bereits 
bekannte  und  erläuterte  Gedanken  sowohl  als  Redewendungen 
zum  Erproben  und  Üben  des  eigenen  Urteils  und  Könnens  geboten 
werden,  sich  ermutigt  fühlen  und  einen  geringeren  Abstand 
zwischen  sich  und  den  Primores  ihres  Coetüs  lassen.  Fleifs  und 
Gedächtnis  zu  prüfen  mufs  unaufhörlich  Gelegenheit  gesucht 
werden  gegenüber  der  durch  vielfach  ganz  unberechtigte  Über- 
burdungsklagen  nötig  gewordenen,  bzw.  grundlos  erzv\ungenen, 
Minderung  der  Anforderungen  und  gegenüber  der  allzu  ängstlichen 
Besorgnis  um  das  Wohl  und  Wehe  der  Jugend.  ^Memoria  minui- 
lur  nisi  eam  exerceas';  man  prüfe  darauf  hin  die  heutigen  Schüler- 
generationen !  Was  nun  die  Übelkeit  betrifl't,  welche  den  Schüler 
bei  dem  Wiederholen  des  Lektüreinhaltes  befallen  soll,  so  ist  in 
der  That  im  Augenblick  des  Übersetzungsprozesses  das  Material 
dem  Inhalte  nach  dem  Schüler,  selbst  der  oberen  Klassen,  nicht 
die  Hauptsache,  vorausgesetzt  dafs  es  nicht,  etwa  zu  abstrakt- 
philosophisch gehalten,  aufser  dem  Bereiche  seiner  Denkfähigkeit 
liegt  oder,  in  ein  zu  modernes  Gewand  gekleidet,  ihm  allzu 
grofses  Kopfzerbrechen  verursacht.  Die  Freude  des  Gelingens 
wird  der  Schüler  auch  dadurch  leichter  geniefsen  können,  dafs 
seinem  geistigen  Horizonte  das  zu  verarbeitende  Material  näher 
gerückt  ist,  und  das  kann  und  mufs  es  sein,  wenn  es  aus  der 
eingehend  besprochenen  Lektüre  gewählt  wird. 

Von  dem,  was  Steinmeyer  sonst  über  die  Behandlung  des 
lateinischen  Unterrichts  vorbringt,  ist  manches  wohl  geeignet,  als 
Wegweiser  zu  dienen.  Freilich  wird  seine  herauszulesende 
Hypothese,  dafs  das  Latein  gleichsam  die  Urquelle  der  idealen  Bil- 
dung sei,  welche  der  altsprachliche  Unterricht  als  Ziel  der  gym- 
nasialen Bildung  zu  fördern  habe,  allseitiger  Zustimmung  ermangeln, 
wenngleich  ihm  darin  Recht  gegeben  werden  nmfs,  dafs  das  Latein, 
richtig  betrieben,  vorzugsweise  geeignet  ist,  die  Schüler  zu  lo- 
gischem Denken  zu  bilden  und  die  Fähigkeit  zu  entwickeln,   sich 
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im  Deutschen  korrekt  und  gewandt  auszudrucken.  Wird  nun 
vom  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  ernstem  Nachdruck  verlangt, 
dafs  jede  Übersetzung  ins  Deutsche  gleichzeitig  zu  einer  deutschen 
Stilübung  zu  gestalten  sei,  so  ist  anderseits  die  Forderung  zu 
stellen,  dafs  das  Material  zum  Übersetzen  in  die  fremde  Sprache 
gut  und  richtig  deutsch  klinge  und  nicht  ein  auf  Grund  fremder 
Sprachersclieinungen  und  zum  Zweck  der  Erleichterung  der 
Übertragung  zustande  gekommenes,  widerw<irtiges  Spracbgemisch 
zur  Schau  trage,  ein  Fehler,  an  welchem  zum  gröfsten  Schaden 
so  viele  Übungsbücher  auch  der  Neuzeit  laborieren.  Mit  Rücksicht 
schon  auf  die  mittlere  Stufe  des  Gymnasiums  sagt  Steinmeyer 
S.  23  vom  deutschen  Diktat  für  die  lateinischen  Extemporalien: 
„in  der  Wahl  der  Worte,  der  Redewendungen,  der  Verbindung 
der  Satzteile  und  Sätze  mufs  es  durchaus  deutsch,  aber  ja  ganz 
ungekünstelt  sein,  dann  wird  es  den  Schuler  bei  der  Übertragung 
auf  Schritt  und  Tritt  zu  angestrengtestem  Nachdenken  nötigen, 
und  er  wird  sich  mit  den  Regeln  der  lateinischen  Sprache  zugleich 
der  Unterschiede  vom  Deutschen  bewufst  werden  und  so  mit  der 
fremden  zugleich  seine  eigene  Sprache  kennen  und  mit  Bewufst- 
sein  nach  ihrem  Geiste   handhaben  lernen/* 

Und  somit  kommt  Ref.,  allerdings  nach  längerem  Umwege, 
auf  das  an  der  Spitze  dieses  Aufsatzes  genannte  Büchlein,  vor 
dessen  langatmigem,  mittelalterlich  klingendem,  Vorwort  und 
Register  gleichsam  überflussig  machendem  Titel  niemand  zurück- 
schrecken wolle.  Dasselbe,  entschieden  eins  der  brauchbarsten 
neueren  Übungsbücher^),  erforderte  weniger  eine  eingehendere 
Besprechung  als  gerade  das  Prinzip,  welchem  es  seine  Entstehung 
verdankt  und  welches  auch  Verf.  im  Vorwort  an  seinem  Teile 
zu  wahren  sucht.  Für  Obertertia  berechnet,  (der  Teil  Bell.  Gall. 
I  — iV  für  Untertertia  ist  für  nächstes  Frühjahr  angekündigt)  soll 
das  Schriftchen  die  Grammatik  mit  der  Cäsarlektüre  (Bell.  Gall. 
V — Vil)  Hand  in  Hand  gehen  lassen  dergestalt,  dafs  in  Verbindung 
mit  Phraseologie  und  Inhalt  das  grammatische  Pensum  systema- 
tisch und  nach  einer  gewissen  Folge  eingeübt  wird.  Neben  den 
Cäsarkapitelzahlen  linden  sich  über  jedem  Abschnitte  Zahlen  von 
17  vorangedruckten  Hauptpensen,  die  jeweilig  zur  Einübung  ge- 
langen sollen,  zu  deren  Aneignung  jede  beliebige  Grammatik 
benutzt  werden  kann,  oder  es  ist  ein  aligemeiner  grammatischer 
Abschnitt  angegeben,  wie  die  einzelnen  Kasus,  Oratio  obliqua, 
u.  s.  vv.,  oder  ein  V.  R.  deutet  auf  eine  Vermischung  von  Regeln; 
daneben  stehen  in  Klammern  kurze  Winke  über  Wortstellung,  Kon- 
struktion und  Phraseologie. 

Das  Hauptverdienst  des  Büchleins  besteht  nicht  sowohl  in 
einer  kontinuierlichen,  geschickt  geordneten,  durchaus  nicht  lang- 


')  Dflfs  der  Verfasser  die  Stücke  „zum  Behuf  niünd lieber  Ubersetzoogen** 
komponiert  htt,  Modert  in  der  Art  der  Beorteilung  oatärlich  nichts. 
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weilenden  und  der  grammatischen  Übung  vorzüglich  nutzenden 
Metaphrase  dreier  ßucher  des  gallischen  Krieges,  als  vielmehr 
hauptsächlich  in  einer  wirklich  deutschen,  gefälligen  und  nach- 
ahmungswerlen  Diktion,  wodurch  es  sich  zum  Vorteil  von  ähnlichen 
Hülfsbuchern  nach  angegebenem  Prinzip  unterscheidet.  (Vergl. 
Venediger,  Lateinische  £xercitren  im  Anschlufs  an  Cäsars 
Bellum  Gallicum  u.  s.  w.,  angezeigt  von  F.  Goldscheider  in  dieser 
Ztschr.  1882  S.  439—444  und  vom  Ref.  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil. 
1882  S.  350 — 352).  Freilich  wäre  im  einzelnen  wohl  manches  zu 
erinnern,  und  hier  und  da  könnten  Ecken  und  Härten  noch  be- 
seitigt werden.  Wie  gleich  das  erste  Stuck,  wohl  infolge  einer 
gewissen  Steifheit  der  direkten  Rede,  keinen  ganz  gunstigen 
Eindruck  macht,  so  ist  die  erste  Hälfte  weniger  fliefsend  gegen 
die  zweite  Hälfte ;  möglich,  dafs  Verf.  anfangs  zu  ängstlich  darauf 
bedacht  gewesen  ist,  der  Jugend  verständlich  zu  schreiben.  Nur 
als  Kuriosum  beachte  man  auf  den  ersten  28  Seiten  die  häufige 
Anwendung  des  Wörtchens  „jetzt''  zu  Anfang  und  inmitten  der 
Sätze.  Ungemein  störend  vor  allem  wirkt  die  im  Deutschen 
unerträgliche,  unaufhörlich  und  zwecklos  selbst  in  demselben 
Satze  wiederkehrende  Abwechslung  von  Präteritum  und  Präsens 
historicum  und  grofse  üngleichkeit  der  Modi  in  der  indirekten 
Rede;  überhaupt  empfiehlt  es  sich  auch  beim  Übersetzen  ins 
Deutsche,  gleichmäfsig  das  Präteritum  vom  Schuler  in  Anwendung 
bringen  zu  lassen  mit  Ausnahme  längerer,  besonders  lebhaft 
schildernder  Erzählungsabschnitte. 

Doch  diese  und  andere  Ausstellungen,  welche,  in  weiterer 
Ausdehnung  gemacht,  zu  kleinlich  erscheinen  möchten,  wiegen 
zu  gering,  als  dafs  sie  den  grofsen  Gesamtwert  der  Arbeit  be- 
einträchtigen könnten.  Ref.  wurde  dem  Schüler  auch  für  die 
Präparation  auf  die  Lektüre  die  Benutzung  der  Metaphrase 
empfehlen  können  behufs  Gewinnung  musterhaften  Ausdruckes 
nicht  minder  als  behufs  Erleichterung  des  Verständnisses;  denn 
während  unerlaubte,  dazu  stilistisch  meist  ungeniefsbare  Über- 
setzungen unsäglichen  Schaden  anrichten  und  selbst  wissenschaft- 
lich gearbeitete  Speziallexika  zumeist  nicht  mit  Erfolg  verwertet 
werden,  könnte  ein  wirklicher  Nutzen,  wenigstens  für  gewissen- 
haftere Schüler,  auf  solche  Weise  erzielt  werden,  ja  eher  noch 
als  wenn  man  Perthessche  Phrasensammlungen  benutzen  Heise, 
die  gerade  bei  ihrer  zu  grofsen  Ausführlichkeit  der  Bequemlichkeit 
Vorschub  zu  leisten  imstande  sind. 

Im  folgenden  sind  beliebig  herausgenommenen  Cäsarstellen 
die  entsprechenden  Müllerschen  Metaphrasen  gegenübergesetzt: 

B.  G.  V  42:  ab  hac  spe  repuUi  Nervii  Müller  S.  20,  7.  Pensain  über  cum; 
vallo  pedum  IX  etfossapedumXV       Die  Römer   pflegten   das   feiodliche 

hiberna  cingunt.    haec  et  superiorum  Lager,  wenn  sie  sahen,  dafs  es  nicht 

annorum  consuetudine  ab  nobis  cogno-  möglich    sei ,    sich    desselben    dorch 

verant   et   quos  de  ejcercäu  hab^ant  Sturm  za  bemächtigen,  mit  einem  Wall 

captivo*^  ab  iis  docebantur;  tednuUa  und    Graben    zu    umschlierieo. 
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ferramentorum  copia,  quae  esset  Dasselbe  beschlossen  die  Nervier  lu 
ad  hunc  vsum  idoneoy  gladiis  caes-  thuo.  Lad  obvvohl  sie  bei  den 
pites  circumcidere,  manibus  Maogel  an  eisernen  VVerk- 
sagulisqtte  terram  exkaurire  zcngeu  gezwungen  worden,  mit 
nitebanhir:  qua  quidern  ex  re  homi-  ihren  Schwertern  Rasenstücke 
num  mtiltitudo  coffnosci  po-  auszustechen  and  den  Boden  mit 
tuit:  nam  minus  horis  tribus  den  Händen  und  in  den  Mänteli 
milium  passuum  Xr in  circuitu  zu  fördern,  so  waren  docli  noch 
muniiiouem  perfecerunt.  nicht  drei  Stunden  vergangeo, 

als    sie    eine    Umschanzang    voa 

15  Meilen  im  Umkreis  vollendet 

hatten:  so  grofs  wardie  Menge 

der  Feinde. 

VII  38:   Litaviccus  accepto  e^er-        S.  70.  Orat.  obliqoa  und  V.  R.  Li- 

citu  cum  milia  jtassuitm  circifer  XX\    taviccus  beruft  unterwegs  ploli- 

ab     Gergovia    abesset,     convocatis    lieh    die    Soldaten,     uod    anter 

subito  militibus  lacrimans:  quo    Thräoen    erzählt    er,    dafs    die 

proficiscimur,  inquit^mitites? omnis   ganze  Reiterei,  der  ganze  Adel 

noster  equitatus,  omnis  nobilitas    von  den  Römern  vernichtet  sei ;  Epo- 

interiit;  principes  civitatis.  Epore-    redorix  und  Viridomarus   seifo 

dorix  et  Firidomarus,  insimu-    v  on  den  Römern  plötzlich  wegeo 

lati  proditionis  ab  Romanis  in-    Verräterei  angeklagt  und  ohne 

dicta  causa  interTecti  sunt,    haec    Recht  u.  Urteil  getötet  worden; 

ab  ipsis  cognoscite,  qui  ex  ipsa    auch  seine  Brüder  und  a  lle  seine 

caedejugerunt;  namego fratri-    Verwandten   seien  von  den  Rb'- 

bus  atque  omnibus  meis  propin-    mern     umgebracht    worden;   es 

quis  inter/ectis  dolore prohibeor    seien    einige    aus     dem     Blntbade 

quae gesta  sunt  pronuntiare!  pro-    entflohen;    diese    würde    er    ihoei 

ducuntur  hi , . .  vorführen,    damit    sie    von   ihnei 

hörten,   was -geschehen   sei;  er 
könne  vor  Thranen  nicht  reden. 

Aus  diesen  Proben  schon  können  die  Vorzuge  des  Buches 
vor  ähnlichen  ersichtlich  werden:  Verf.  hat  sich  durchaus  nicht 
ängstlich  au  Cäsar  angeklammert,  und  der  Inhalt  der  Metaphrase 
ist  nicht  derart,  dafs  er  als  blofse  Wiederhohing  anwidern 
könnte,  sondern  der  Verf.  bietet  gewissermafsen  einen  neuen, 
deutschen  Cäsar,  der  in  der  veränderten  Form  gut  lesbar  ist, 
anregt  und  ungeachtet  der  hier  und  da  erkennbaren  eigenartigen 
Auffassung  der  Verliällnisse  (Vgl.  Vorwort  S.  V.)  zur  Vertiefung 
der  Lektüre  in  Hinsicht  auch  auf  den  Gedankeninhait  beitragen 
kann.  Die  Darstellung  im  Verein  mit  der  Pensumverteilung  kann 
nach  grammatischer,  lexikalischer  und  stilistischer  Seite  nur  in- 
struktiv für  den  lateinischen  Unterricht  v\irken.  Ergo,  man  freue 
sich  dt»  hier  Gebotenen  und  warte  nicht,  bis  noch  Besseres  auf 
diesem  Gebiete  kommen  werde.  Referent,  im  acliten  Jahre  mit 
Cäsar-  und  Grammatik- Unterricht  in  Gymnasial- Obertertia  betraut, 
hat  noch  nie  ein  Hülfsbuch  so  freudig  in  Gebrauch  genommen, 
wie  das  vorliegende. 

Salzwedel.  Franz  Müller. 

B.  Sepp,  Varia.  Eine  Saininlurig  lateinischer  Verse,  Sprüche  and  Redess- 
arten. Dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Aaflage.  Augsbor^, 
Hranzfelder,  1882.     IV  und  149.  S.  8. 

Die   Arbeit   enthält   eine   grofse   Zahl   lateinischer   Sprüche, 
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denen  entsprechende  deutsche  Spröclie  oder  Übersetzungen  zur 
Seite  gestellt  sind,  ferner  Übertragungen  von  deutschen  Sprüchen 
oder  bekannten  Dichterstellen  ins  Lateinische,  endlich  einige  der 
wichtigsten  Phrasen  des  lateinischen  Sprachschatzes.  Die  zweite 
Auflage  dieses  Büchleins  ist  in  den  Bl.  f.  d.  Bayer.  G.  W.  1881 
S.  466  ff.  von  G.  Landgraf  rezensiert  worden,  welcher  den  Fleifs 
wie  die  geschmackvollen  Übersetzungen  des  Yerf.s  lobend  an- 
erkannte. In  der  jetzt  erschienenen  dritten  Auflage  bietet  Verf. 
bedeutend  mehr  Material,  er  hat  einige  Inkorrektheiten  beseitigt 
und  die  Anordnung  des  Stoffes  hie  und  da  verbessert.  Leider 
genügt  aber  auch  die  jetzige  Anordnung  noch  nicht  den  strengen 
Anforderungen,  die  an  ein  Schulbuch  zu  stellen  sind.  Verf.  hat 
wohl  absichtlich  so  vieles  nicht  umstellen  wollen,  um  die  früheren 
Auflagen  seines  Buches  nicht  gänzlich  unbrauchbar  zu  machen. 
Folgendes  jedoch  hätte  er  unbedingt,  schon  um  Raum  zu  sparen, 
zusammenziehen  müssen:  S.  2  sub  potestntem  redigere  und  S.  144 
in  potestatem  redigere;  S.  35  veniam  supplidi  dare  und  S.  96  ve- 
niam  cnlpae  dare;  S.  4  frnmentum  mppetit  und  S  103  tempus 
mihi  non  suppetit;  S.  43  errando  discimus  und  S.  59  docendo  di- 
scimvs  u.  a.  Unverständlich  vollends  bleibt  es,  wenn  Verf.  einige 
Wendungen  zweimal  anführt,  z.  B.  S.  19  und  58  ne  mtor  ultra 
crepidam,  beidemal  ausführlich  mit  Quellenangabe,  S.  29  und  48 
verum  investigare. 

Die  Verse  und  Sprüche  sind  mit  grofsem  Fleifse  aus  der  ge- 
samten lateinischen  Litteratur ,  der  ältesten  wie  der  jüngsten,  zu- 
sammengestellt. Sinnverwandte  Stelleu  sind  entweder  daneben 
gesetzt  oder  unter  den  Text  in  die  Anmerkungen  verwiesen. 
Mafsgebend  war  für  die  Auswahl  nicht  sowohl  Klassicität,  als  viel- 
mehr innerer  Wert  und  Verbreitung.  Verf.  wurde  zu  dieser 
Arbeit,  wie  es  scheint,  durch  einen  Passus  aus  der  Schulordnung 
für  die  Studienanstalten  im  Kgr.  Bayern  vom  20  Aug.  1874  be- 
wogen, wo  es  §  10.  6  heifst:  ,.In  allen  fünf  Klassen  der 
Lateinschule  ist  ein  besonderes  Gewicht  auf  Aneig- 
nung eines  lat.  Wortschatzes  zu  logen.  Lat.  Verse 
und  Sprüche  werden  memoriert.**  Mit  dieser  Arbiet  aber, 
der  Sammlung  lat.  Verse  und  Sprüche,  hätte  sich  der  Verf.  nach 
unserer  Meinung  begnügen  sollen.  Denn  welchem  Zwecke  dienen 
die  Übersetzungen  deutscher  Dichterstellen  und  Sprichwörter? 
Will  er  diese  seine  Verse  neben  den  Versen  eines  Horaz  und 
Ovid  auswendig  gelernt  wissen?  Ist  es  nicht  genug,  dafs  der 
Scliüler  Schillers  Worte:  „Der  ist  besorgt  und  aufgehoben, 
der  Graf  wird  seine  Diener  loben**  im  deutschen  Gewände 
kenne  ?  Ist  es  nötig  oder  auch  nur  wünschenswert,  dafs  er  sich 
dieselben  in  der  lateinischen  Form  aneigne: 

Clamant:  est  salvus  certoque  reconditus  iste, 
Servorumq^ie  comes  munia  laude  feret,? 

Die  Phrasen  sind  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Nepos 
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und  Cäsar  gesammelt.  Sie  sind  zwischen  die  Verse  und  Spräche 
eingestreut  und  sollen  mit  diesen  zusammen  vom  Schüler  gelerot 
resp  repetiert  werden.  Die  Übersetzungen  der  Phrasen  sind  ge- 
schmackvoll. Verf.  hat  sich  jedoch  mit  der  Ausbeutung  des  Cäsar 
und  Nepos  nicht  begnügt.  Wie  er  durch  Übersetzung  modemer 
Verse  und  Sprüche  glaubte  dem  Bedürfnisse  des  modernen  Lebens 
Rechnung  tragen  zu  müssen,  so  hat  er  auch  bei  der  Sammlung 
der  Phrasen  auf  die  moderne  Umgangssprache  Rücksicht  ge- 
nommen. Hier  mufsten  ihm  Plautus,  Seneca  d.  Phil,  und  PUnius 
d.  J.  Übersetzungen  bieten,  Schriftsteller,  weiche  die  Mehrzahl 
der  Schüler  überhaupt  nie  zu  Gesicht  bekommt.  Zu  welchem 
Zwecke  aber  lernt  der  Schüler  Vokabeln  und  Phrasen?  Doch 
wohl,  um  die  ihm  vorliegenden  Schriftsteiler  verstehen  zu  können, 
nicht  um  einige  moderne  Wendungen  lateinisch  ausdrücken  za 
können. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Einzelheiten:  frena  (S.  25)  ist  in 
IN'osa  ungewöhnlich,  es  ist  zu  schreiben  frenos  remitUrt  und 
micere\  ungenau  wird  aus  des  Geliius  Worten  (V  2t.  4):  mmidi- 
tmnculas  quasi  pulverem  oh  omdos,  cum  adorlus  quemque  fuertU, 
adspergebat  die  Phrase  pulverem  oh  octUos  spargere  =  j.  Saud 
in  die  Augen  streuen  gezogen  ;  S.  4 1  mufs geschrieben  werden : 
sie  erat  in  fatis,  denn  diese  Worte  bilden  den  Anfang  eines  Hexa- 
meters (Ovid  Fast.  1  481);  in  dem  Verse  (S  34):  nil  iuvat,  amisso 
claudere  septa  grege  ist  das  Komma  zu  streichen ;  ebenso  vor  ande- 
ren Infinitiven  und  Acc.  c.  Inf.  wie  auf  S.  36,  3S,  42  u.  s.  w.; 
unrichtig  ist  S.  40  quasi  umhra  persequi,  da  beim  Infinitiv  prä- 
dikative Bestimmungen  im  Accusativ  stehen. 

Aus  unserer  Besprechung  geht  hervor,  dals  wir  mit  diesem 
Buche  nicht  gern  auf  unserem  Gymnasium  arbeiten  möchten, 
aber  nur  deshalb  nicht,  weil  wir  wünschen,  dafs  der  Schüler 
nicht  mehr  auswendig  lerne,  als  was  er  zum  Verständnis  der 
Schulschriftsteller  nötig  hat. 

Berlin.  F.  Schlee. 


1)  HermaDn  Ziemer,  J  unggramniatische  Streifzüge  im  Gebiete 
der  Syntax.  Colberg,  C.  F.  Postsche  Bochhaadlaog,  18S2.  Vlll 
und  166  S.    8.    Pr.  2,70  Mk. 

Das  Buch  ist  eine  Umarbeitung  des  Colberger  Progr.  1S79 
„Das  psychologische  Moment  in  der  Bildung  syntaktischer  Sprach- 
formen'' von  demselben  Verfasser,  einem  entschiedenen  Anhänger 
der  von  Steinthal  begründeten,  durch  Paul,  OsthofT,  Brugmann 
und  andere  weiter  aus-  und  durchgeführten  Methode,  die  sprach- 
lichen Erscheinungen  psychologisch  zu  erforschen  und  so  zu  be- 
greifen. Es  besteht  aus  zweiT»»ilen,  deren  erster  „Zur  Geschichte 
der  junggrammatischen  Litteratur'*  (S.  l — 27)  seinen  ausj^osproche- 
nen  Zweck:  „Orientierung  für  diejenigen,  welche  mit  den  neusteu 
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Fortschritten  der  Sprachwissenschaft  nicht  in  Fühlung  gebliehen 
sind",  erfüllt  und  daher  gewifs  vielen,  Freunden  wie  Gegnern  der 
neuen  Richtung,  erwünscht  kommt. 

Der  zweite  Abschnitt  führt  den  Titel  des  erwähnten  Pro- 
gramms. Der  Verf.  hat  sich  in  demselben  das  unbestreitbare 
und  bleibende  Verdienst  erworben,  dafs  er  zuerst  die  psycholo- 
gische Betrachtungsweise  für  eine  grofse  Anzahl  von  syntaktischen 
Erscheinungen  zum  Prinzip  erhoben  hat.  Während  psycho- 
logische Erklärungsversuche  syntaktischer  Formen  zwar  in  keiner 
Grammatik  ganz  fehlen  mögen,  aber  doch  auch  die  besten  Gram- 
matiken solche  nur  sporadisch,  ohne  inneren  Zusammenhang,  dar- 
bieten, werden  hier,  nachdem  im  ersten  Kapitel  das  psychologische 
Moment  nach  Inhalt  und  Umfang  erörtert  ist,  im  zweiten  Kapitel, 
überschrieben  „Die  Ausgleichung  zweier  Gedanken-  oder  Rede- 
formen**, zahlreiche  interessante  und  wichtige  Fälle  der  Syntax 
nach  drei  allgemeinen  psychologischen  Gesichtspunkten  gruppiert 
und  von  ihnen  aus  beleuchtet. 

Das  Wirken  des  ,, psychologischen  Triebes'*  besteht  nach  dem 
Verf.  darin,  dafs  Spmchformen,  im  Begriffe  gesprochen  zu  werden, 
mittels  der  ldeen<issociationen  mit  ihnen  nahe  liegenden  anderen 
Sprachformen  in  unbewufste  Verbindung  gebracht  und  von 
diesen  letzteren  formal  beeinflufst  und  lautlich  umgestaltet  werden 
(S.  32);  die  „Ausgleichung**  aber  ist  1.  eine  formale,  2.  eine 
reale,  3.  eine  Kombinations-  oder  Reihenausgleichung. 
Formale  Ausgleichung  fmdet  statt,  wenn  von  zwei  Ausdrücken 
verschiedener  grammatischer  Form  die  Form  des  einen  durch 
die  enge  Beziehung,  welche  syntaktisch  hergestellt  wird,  die  Form 
des  andern  beeinlhifst,  in  der  Form  ihn  sich  gleich  oder  ähnlich 
macht:  hi  sunt  reges  Persamm;  reale,  wenn  von  zwei  mit  einander 
in  enge  Beziehung  gesetzten  Ausdrücken  gleicher  grammatischer 
Form  der  eine  durch  seinen  Inhalt,  seine  Bedeutung,  die  Form 
des  andern  beeinflufst,  sie  umgestaltet:  pars  urhes  petunt.  Bei 
der  Kombinations-  oder  Reihenausgleichung  „bilden  zwei  unter  sich 
innerlich  ähnliche  oder  durch  ein  ideologisches  Band  verknüpfte 
syntaktische  Sprachformen  von  äufserlich  verschiedenem  Gepräge 
die  Faktoren,  aus  denen  eine  dritte,  aus  beiden  kombinierte,  sich 
erzeugt**:  1.  interdico  alicui  forum  2.  mtercludo  aliquem  foro  3. 
interdico  alicui  foro.  Das  dritte  Kapitel  behandelt  psychologisch 
zu  erklärende  fMeonasmen.  Die  meisten  der  Beispiele,  an  denen 
der  Verf.  die  Vollziehung  solcher  Ausgleichungen  nachweist,  ent- 
nimmt er  aus  dem  Lateinischen,  und  zwar  einem  Gebiete,  wel- 
ches auf  der  Grenze  liegt  zwischen  völlig  korrekten  Bildungen 
und  offenbaren  Sprachwidrigkeiten;  doch  liefse  sich  auch  einer- 
seits einiges,  was  in  den  indogermanischen  Sprachen  als  natürhch 
und  selbstverständlich  gilt  und  somit  für  diese  als  Regel  bezeichnet 
werden  kann,  z.  B.  die  Kongruenz  von  Subjekt  und  Prädikat, 
und  im    Lateinischen   die  Uauptregel    der  Consecutio   temporum, 
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und  anderseits  eine  Anzahl  wirklicher  Fehler,  so  namentlich  die 
Lapsus  linguae  bei  dem  psychologisch  so  interessanten  Prozesse 
des  sich  Versprechens  recht  wohl  auf  dieselbe  Weise  erklären. 
Doch  davon  ein  andermal. 

Auf  die  gemachten  Erklärungsversuche  kann  im  einzelnen 
hier  nicht  eingegangen  werden,  doch  das  wollen  wir  gern  aus- 
sprechen: auch  wer  nicht  alle  hilligt,  wird  aus  der  fleifsigen,  von 
grofser  Belesenheit  zeugenden  Schrift,  in  welcher  manches  Be- 
kannte in  einem  neuen  Lichte  gezeigt,  aber  auch  vieles  ganz  Neue 
beigebracht  wird,  durch  Mitgehen  und  iNachprufen  fruchtbare  An- 
regung zu  eignem  Forschen  in  reichem  Mafse  empfangen.  Wir 
sind  der  Überzeugung,  dafs  die  angewandte  psychologische  Be- 
trachtungsweise, wenn  sie  auch  nicht  überall  die  einzig  richtige 
ist,  doch  überall  zu  einer  wirklichen  Vertiefung  des  Verständnisses 
beitragt.  Wie  weit  und  in  welcher  Weise  der  Lehrer  beim  Unter- 
richt von  derselben  Gebrauch  macheu  darf,  das  ist  allerdings  eine 
zweite  Frage.  Grofse  Vorsicht  ist  hier  geboten.  Der  Lehrer  kann 
gewifs  recht  oft  ungewöhnliche  Erscheinungen,  „Entgleisungen*' 
wie  der  Verf.  sie  nennt,  mit  grofsem  Nutzen  für  die  Schüler 
psychologisch  erklären,  und  er  soll  es  dann  auch  thun;  aber  er 
darf  sie  nicht  so  behandeln,  dafs  sie  dem  Schüler  etwa  gar  als 
schön  und  nachahmenswert  erscheinen  können,  was  bei  einer 
allzu  liebevollen  Besprechung  nur  zu  leicht  möglich  ist.  Er  mufs 
in  jedem  einzelnen  Falle  das,  was  der  launische  und 
unbarmherzige  usus  tyrannus  nun  einmal  nicht  an- 
erkennt, für  den  eignen  Gebrauch  des  Schülers  ebenso 
unbarmherzig  verbieten.  Die  'restitutio  in  integrum'  S.  IV  darf 
keine  'restitutio  in  die  schriftlichen  Arbeiten'  werden!  Also  be- 
greifen und  erklären,  aber  auch  durchaus  —  verurteilen  mufs 
der  Lehrer  Konstruktionen  wie  z.  B.  die  S.  118  fif.  angeführten: 
timeo  mit  dem  Acc.  c.  inf.  und  mit  ut  statt  ne,  non  metuo  quin  etc. 
Dasselbe  gilt  natürhch  von  Abnormitäten  in  der  Formenbildung,  wie 
äfi€iy6t€Qog,  „der  letzteste''  S.  146  „Abende  und  Morgende"  u.  a.  m. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  einigen  Einzelheiten,  die  zu  einer 
Bemerkung  Veranlassung  geben.  Die  Auseinandersetzung  auf 
S.  63  ff.  über  formale  und  reale,  progressive  und  regressive  Aus- 
gleichung würde  an  Klarheit  gewinnen,  wenn  ein  für  allemal  die 
beeinflussende  Form  a,  die  beeinflufste  b  genannt  wurde,  wie  es 
vorher  S.  59  geschehen  ist;  auch  das  Gleichheitszeichen  in  den 
Formeln  a  =  b,  b  =  a  ist  nicht  glücklich  gewählt.  Setzen  wir 
dafür  einen  Pfeil,  der  bedeuten  soll,  dafs  der  assimilierende  Ein- 
iluls  in  der  Richtung  seines  Fluges  sich  geltend  macht,  so  können 
wir  die  zwei  Arten  der  formalen  Ausgleichungen  in  leicht  ver- 
ständlidier  Weise  folgendermafsen  bezeichnen:  1  i  Ti  >  h 
d.  h.  die  beeinflussende  Form  steht  vor  der  beeinflulsten,  2. 
^  ^  W  T  d.  h.  die  beeinflussende  Form  steht  hinter  der 
beeinflulsten.     Die  erste  Art  ist  die  progressive,  die  zweite  die  re- 
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gressive.  Ziemer  sagt  S.  63:  „a  =  b  oder  b  =  a,  d.  h.  a  wird 
gleich  b  oder  von  b  äufscrlich  beeinflufst,  b  wird  gleich  a  oder 
vou  a  äufserlich  heeinflufst.  Im  ersten  Falle  haben  wir  eine  pro- 
gressive, im  zweiten  eine  regressive  formale  Ausgleichung**.  In 
der  ersten  Formel  bezeichnet  also  a  die  beeinflufste,  in  der  zwei- 
ten die  beeinflussende  Form,  und  beidemale  steht  die  beeinflus- 
sende Form  hinter  der  beeinflufsten,  so  dafs  es  aussieht,  als  ob 
durch  beide  Formeln  regressive  Ausgleichung  dargestellt  würde. 
Ein  Beispiel  für  progressive  Ausgleichung  ist,  mit  unserer  Be- 
zeichnung, audacior  (a)  ai  >  quam  paratior  (b)  S.  67,  für  re- 
gressive T^y  Oralav  (b),  <  §K  rjv  (a)  xaviXmf-v .  .  al^ia  i(Sxiv 
S.  72.  S.  64  möchte  statt  der  Formel  log  a  =  b  für  reale  Aus- 
gleichung vorzuziehen  sein:  Inhalt  a  1^  >  Form  b,  und  S.  65 
statt  der  Gleichung  a  :  b  =  a  :  /!^  für  Reihenausgleichung  etwa  eine 

Bezeichnung  wie  m  (1.2.3)  ^    ^  n(1.2.  3),   d.  h.  zwischen 

Ausdrücken  wie  inlerdko  (m  1)  alicui  (m  2)  forum  (m  3)  und 
intercludo  (n  1)  aliquem  (n2)  foro  (n  3)  lindet  Wechselwirkung 
statt;  das  Resultat  derselben  ist  m  (1.  2)  -j-  n  3,  nämlich  inler- 
dko (m  1)  alicui  (m  2)  foro  (n  3).  Diese  Formel  ist  doch  wohl 
deutlicher  als  Ziemers  Gleichung  r:  a  =  b  :  ß;  auch  a  -f~  ^  =  x 
und  b  -f-  a  ==  X  für  denselben  Vorgang  ist  kaum  versländlicher. 
—  Die  Bemerkung  auf  S.  33  über  Kompositionsbildungen  wie 
arbeitshaus  nach  Analogie  vou  ratsherr  könnte  klarer  sein;  arbeits- 
haus  ist  doch  nicht  anders  anzusehen  als  geburtstag.  Die  mbd. 
Beispiele  der  Anm.  2  auf  S.  79,  in  denen  nach  wil,  wolde  Inf. 
perf.  activi  folgen,  passen  nicht  zu  den  unter  d  behandelten 
Fällen  mit  Inf.  perf.  passivi;  zu  der  Entwickelung  der  negativen 
Bedeutung  des  deutschen  kein  S.  141,  welches  ursprünglich  so- 
wohl nullus  als  uUus,  aliquis  war,  kann  das  lat.  quisquam  ver- 
glichen werden;  in  der  Stelle  Cic.  Lael.  20  qua  haud  scio  an  quic- 
quam  melius  sit  ist  quicquam  =  nihil;  vgl.  iNaucks  Anm.  dazu.  Zu 
S.  151  „also  quisque  ursprünglich  =  quisquis''  mag  verwiesen  wer- 
den aufstellen  wie  Liv.  VIII  38,  11  in  suo  quisquis  gradu  pugna- 
bant,  wo  umgekehrt  quisquis  =  quisque;  vgl.  VVeifsenborns  Anm. 
dazu.  Ein  gutes  Beispiel  für  stoffliche  Ausgleichung  S.  33  ist 
t€x^Qd(f&aij  ix^Qiifd-fiv;  die  Curtiussche  Erklärung  Griech. 
Gramm.  §  54  Anm.,  welche  wörtlich  so  auch  von  einem  Jung- 
grammatiker gegeben  sein  könnte,  bestätigt  das  vom  Verf.  ge- 
wählte Motto  der  Slreifzüge:  ndvxa  yäq  ax^doy  avQfjTa^  [lip, 
dXXd  %d  [liy  ov  avpijxTaify  toTg  d'  ov  x^wira*. 

An  störenden  Druckfehlern  sind  zu  berichtigen :  S.  4  oben 
1.  Analogiebildungen;  S.  13  unten  1.  sieht  statt  nicht;  S.  67  1. 
audacior  statt  audactior.  S.  70  1.  xc^atg  6V  statt  o,  S.  108 
Mitte  ist  bei  den  Worten  „aber  ^ata  gunab  ist  Positiv  und  heifst 
wörtlich  „vom  ludra  an  gerechnet**  vor  heifst  indräc  ausgefallen; 
S.  151  unten  1.  dicatur  statt  dicitur. 
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Wir  schliefsen  unsere  Besprechung,  indem  wir  die  Über- 
zeugung nusdrucken,  dafs  der  Verf.  mit  der  Anwendung  der  psy- 
chologischen Methode  auf  die  Syntax  einen  recht  glücklichen  Grifl 
gethan  hat,  und  den  Wunsch  daran  knüpfen,  dafs  er  seine  Studien 
nicht  nur  innerhalb  des  Lateinischen  weiter  fortführen,  sondern 
auch  auf  andere  Sprachen ,  namentlich  das  Griechische  und 
Deutsche,  ausdehnen  möge. 

Jever.  Devantier. 


R.  Dietsch,  Abrifs  der  brandeoburgisch  -  prenfsischeo  Ge- 
schichte. Neu  bearbeitet  von  Dr.  Max  Hoffmaon,  Professor  aoi 
Katharineum  zu  Lübeck.  Leipzif^,  Druck  uod  Verlag  von  B.  G. 
Teubuer.     IV  uud  116  S.     8.     1,50  Mk. 

Der  Verfasser  dieser  neuen  Bearbeitung  hat  es  unterlassen, 
dem  Titel  eine  bestimmtere  Bezeichnung  des  Zweckes,  dem  der 
Abrifs  dienen  soll,  hinzuzufügen;  auch  aus  dem  Vorworte  ersiebt 
man  nur,  dafs  man  einen  Leitfaden  vor  sich  hat,  der  zum  Ge- 
brauche auf  höheren  Schulen  bestimmt  ist.  Wenn  nun  auch  eine 
besondere  Angabe  der  (Jnterrichtsstufe,  für  die  ein  Leitfaden  ge- 
schrieben ist  —  man  ist  gewohnt,  sie  in  allen  neueren  Hilfs- 
büchern  zu  Onden  — ,  in  keinem  Falle  von  hervorragendem  Werte 
ist,  so  orientiert  sie  doch  von  vorne  herein  über  die  Absicht, 
die  der  Verf.  mit  seinem  Werke  verfolgt,  und  liefert  eine  Hand- 
habe zu  einem  Urteile  über  die  Brauchbarkeit  desselben.  Es 
wäre  aus  manchen  Gründen,  die  sich  später  von  selbst  ergeben 
werden,  erwünscht  gewesen,  wenn  der  Verf.  in  dieser  Beziehung 
seine  Ansicht  ausdrücklich  bekundet  hätte. 

Auf  den  bei  weitem  meisten  höheren  Schulen  Preufsens  hat 
sich  eine  derartige  Stoll'einteilung  für  den  Geschichtsunterricht  als 
die  beste  eingebürgert,  dafs  das  gesamte  Material  in  zwei  Stufen, 
gleichsam  in  zwei  konzentrischen  kreisen,  den  Schülern  vorge- 
führt wird.  Die  Veränderungen,  von  denen  neuerdings  der  all- 
gemeine Lebrplan  betroffen  worden  ist,  haben  zwar  auch  die 
Geschichte  nicht  unberührt  gelassen;  doch  wird  infolge  der  Uin- 
zufügung  eines  dritten,  vorbereitenden  Kursus  in  Sexta  und  Quinta 
der  eigentliche  Geschichtsunterricht  in  den  mittleren  und  oberen 
Klassen  kaum  irgend  eine  Änderung  erfahren.  Es  wird  nach  wie 
vor  in  Quarta  die  alte,  in  Untertertia  die  deutsche  Geschiebte 
von  der  Völkerwanderung  bis  1648,  in  Obertertia  die  deutsche 
Geschichte  der  Neuzeit  von  164S  an  gelehrt  werden,  wobei  in 
der  zuletzt  erwähnten  Klasse  eine  Übersicht  über  die  Entwicklung 
des  brandenburgisch-preufsischen  Staates  bis  1648  vorausgeschickt, 
die  Geschichte  der  neueren  Zeit  von  da  ab  mit  vorwiegender 
Berücksichtigung  der  brandenburgisch-preufsischen  behandelt  wird. 
In  den  beiden  oberen  Klassen  gelangt  der  ganze  StofT  in  ange- 
messener Vertiefung  und  Ausbreitung  zur  nochmaligen  Darstellung, 
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so  jedoch,  dafs  auf  die  Geschichte  des  engeren  Vaterlandes  nicht 
mehr  eingehendere  Rücksicht  genommen  wird.  Abweichungen 
in  erhebhcherer  Anzahl  durften  sich  nur  hinsichtlich  des  End- 
punktes des  für  die  Untertertia  zu  bestimmenden  Pensums  kon- 
statieren lassen;  das  wären  aber  nur  Abweichungen  formaler  Art. 
Demnach  kann  der  vorliegende  Abrifs  nur  für  den  Unterricht 
in  der  Obertertia  bestimmt  sein.  Da  mufs  aber  doch  hervor- 
gehoben werden,  dafs  sein  Inhalt  dem  Bedürfnisse  des  Unterrichts 
in  dieser  Klasse  nicht  gerecht  wird,  und  zwar  zunächst  deshalb 
nicht,  weil  die  allgemein  deutsche  Geschichte  bei  weitem  nicht 
in  ausreichender  Weise  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Für  die 
Vorgeschischte,  die  man  in  diesem  Falle  bis  zum  westfälischen 
Frieden  wird  rechnen  können,  möchte  es  zwar  ganz  gut  gehen, 
weil  eben  die  deutsche  Geschichte  bis  zu  diesem  Punkte  das 
Pensum  der  Untertertia  bildet,  den  Schülern  also  nicht  fremd  ist. 
Von  da  an  darf  aber  nicht,  wie  es  dieser  Abrifs  verlangt,  die 
preufsische  Geschichte  aus  dem  Rahmen  der  allgemein  deutschen 
abgelöst  und  für  sich  allein  behandelt  werden ;  eben  diese  letztere 
mufs  Gegenstand  des  Unterricht»  sein,  im  Verlaufe  derselben 
kommt  schon  die  wachsende  und  schliefslich  fast  zur  Alleinherr- 
schaft gelangende  Bedeutung  des  preufsischen  Staatswesens  fast 
von  selbst  zur  verdienten  Würdigung,  zumal  da  es  ja  dabei  recht 
gut  möglich  ist,  seiner  Entwicklung  eine  eingehendere  Betrachtung 
zu  widmen  und  sie  somit  gebührend  hervorzuheben.  Verf.  sagt 
(Vorw.  S.  IV):  „Die  grofsen  Ereignisse  der  letzten  drei  Jahrhun- 
derte gehören  zugleich  der  deutschen  und  europäischen  Geschichte 
an;  wenn  sie  hier  vom  Standpunkte  des  preufsischen  Staates 
behandelt  werden,  so  wird  um  so  deutlicher  ersichtlich,  welche 
grofse  nationale  Bedeutung  dieser  Staat  hat.''  Ref.  ist  anderer 
Ansicht.  Nur  dann  kann  die  grofse  nationale  Bedeutung  Preufsens 
den  Schülern  wirklich  zum  Verständnis  gebracht  werden,  wenn 
ihnen  Schritt  für  Schritt  nachgewiesen  wird,  wie  das  deutsche 
Reich  seit  dem  westfälichen  Frieden  immer  mehr  aufhört,  eine 
achtunggebietende  Einheit  im  Innern  und  nach  Aufsen  zu  sein, 
und  wie  in  ganz  demselben  Mafse  I^reufsen  als  der  einzig  wirk- 
same Faktor  in  der  Wahrnehmung  deutsch-nationaler  Interessen 
in  den  Vordergrund  tritt;  wenn  also,  um  es  kurz  zu  sagen,  die 
neuere  Geschichte  vom  Standpunkte  des  deutschen  Volkes,  nicht 
von  dem  exklusiven  des  preufsischen  Staates  behandelt  wird. 
Andernfalls  benehmen  wir  ja  den  Schulern  den  allein  richtigen 
Wertmesser  für  die  Bedeutung  Preufsens  innerhalb  der  deutschen 
und  europäischen  Geschichte.  Wie  soll  die  nationale  Bedeutung 
des  grofsen  Kurfüsten  richtig  gewürdigt  werden  können ,  wenn 
die  Schwäche  von  Kaiser  und  Reich,  die  Macht  Frankreichs,  die 
Willkür  Ludwigs  XIV.  absichthch  hinter  dem  Schleier  gelassen 
wird?  Und  in  dieser  Beziehung  geht  Verf.  so  weit,  dafs  er  von 
Frankreichs    Machtstellung,    von   Ludwigs  Charakter    nichts    sagt, 
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den  ersten  Raubkrieg  ganz  übergeht,  den  zweiten  rein  vom  bran- 
denburgischen Standpunkte  als  ,,Krieg  gegen  Frankreich  und 
Schweden''  (§  54)  bezeichnet  und  demgemäEs  behandelt,  die 
Reunionen  und  die  Wegnahme  Strafsburgs  nur  gelegentlich  er- 
wähnt (§57),  so  dafs  ihre  Bedeutung  nicht  in  volleai  Mafse 
erfafst  werden  kann.  Charakteristisch  ist  die  Behandlung  des 
spanischen  Erbfulgekrieges  (§  62).  Prinz  Eugen  und  der  Herzog 
von  Marlborough  sind  nicht  erwähnt,  die  Schlachten  von  Hoch- 
Stadt,  Turin,  Oudenarde,  Malplaquet  ohne  alles  weitere  nach  ein- 
ander aufgezählt,  weil  preufsische  Truppen  daran  teilgenommen, 
die  von  RaniiJlies  z.  R  bleibt  fort,  so  auch  die  Friedensschlüsse 
von  Rastatt  und  Baden.  Von  Frankreichs  tiefem  Sturze,  von  den 
grofsen  Veränderungen  in  territorialer  Hinsicht,  die  dieser  Krieg 
nach  sich  zog,  steht  nichts  im  Abrisse;  die  Habsburger  und  ihre 
Interessen,  die  Engländer  finden  nicht  Erwähnung.  Gleicher 
Art  ist  die  Behandlung  des  nordischen  Krieges,  des  5sterreichisclien 
Erbfolgekrieges,  überhaupt  aller  geschichtlichen  Vorgänge,  die  nicht 
in  ganz  direkter  Beziehung  zu  der  Entwicklung  Preufsens  stehen. 
Da  aber  doch  alle  bedeutenderen  Ereignisse  der  neueren  Zeit 
einen  gewissen  Einilufs  auch  auf  die  preufsische  Geschichte  geübt 
haben,  tauchen  sie  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Darstellung  des  Ab- 
risses auf,  aber  nur  andeutungsweise,  aus  ihrem  Zusammenhange 
gerissen,  für  die  Schuler  ein  Rätsel,  das  zu  lösen  der  Lehrer 
sich  gezwungen  sähe,  zuweilen  für  mehrere  Stunden  ganz  von 
dem  Gange  des  Leitfadens  abzusehen.  Die  hier  und  dort  auf- 
tretende Erwähnung  des  österreichischen  Erbfolgekrieges  (§  73  u. 
74)  giebt  unter  anderem  ein  treffendes  Beispiel  dazu.  In  dem 
ganzen  Buche  ist  seit  Ludwig  von  Baiern  kein  deutscher  Kaiser 
mit  den  Hegierungszahlen  genannt.  Von  dem  Gange  und  der 
Bedeutung  der  französischen  Revolution  ist  nichts  gesagt;  die 
Koalitionskriege  sind  bis  zum  Frieden  von  Basel  (§  93)  geführt, 
aber  auch  ganz  exklusiv,  nur  soweit  die  Schlachten  von  preufsischen 
Truppen  geschlagen  wurden,  so  dafs  die  von  Jemappes,  Neer- 
winden,  Fleurus  übergangen  sind.  Der  Name  Napoleons  findet 
sich  zuerst  §  95  a.  E.:  „Auch  als  Napoleon  Bonaparte,  damals 
noch  erster  Konsul  der  französischen  Republik  .  .  .**;  und  dann 
§  96  a.  A.:  „Napoleon,  nunmehr  Kaiser  .  .  .'*;  es  findet  sich  aber 
weder  über  Napoleons  Vorleben,  noch  über  das  Konsulat,  noch 
über  die  Aufrichtung  des  Kaisertums  in  Frankreich  eine  weitere 
Andeutung.  Der  Krieg  von  1806,  7  wird  ausführlicher  erzählt, 
das  Königreich  Westfalen  findet  dabei  aber  nur  in  Klammern 
(§98)  Erwähnung,  grade  wie  wenige  Zeilen  darauf  der  Distrikt 
von  Bialystok.  Der  Krieg  von  18U9,  der  in  Spanien,  ebenso  der 
gegen  Rufsland  sind  übergangen.  Ohne  Kenntnis  aller  dit'ser 
Dinge  kann  ein  Verständnis  der  neueren  Geschichte  nicht  ermög- 
licht werden,  auch  nicht  derjenigen  Preufsens.  Wie  oft  steht 
der  Schüler  da    vor  Namen   und    Bezeichnungen,    die   ihm  leerer 
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Schall  sind,  wie  oft  vor  Rätseln!  Der  Obertertianer  hat  davon 
noch  nichts,  oder  nur  weniges  zufällig  gehört;  dafs  Verf.  dem 
Lehrer  elwa  die  Verpflichtung  auferlegen  möchte,  unabhängig  vom 
Leitfaden  die  Schuler  über  derartige  Vorgänge  zu  orientieren, 
kann  nicht  angenommen  werden,  denn  die  Erfüllung  derselben 
wäre  bei  dem  aufserordenllich  reichhalligen  Stoffe,  den  der  Abrifs 
im  übrigen  bietet,  unmöglich.  Er  ist  also  der  Ansicht,  dafs  die 
preufsische  Geschichte  ohne  Rücksicht  auf  die  deutsche  und  all- 
gemeine gelehrt  werden  könne,  und  das  ist  nach  des  Ref.  Meinung 
der  Kardinalfehler  des  Buches.  Freilich  heifst  es  im  Vorwort 
S.  III:  „nie  mehrfachen  Verweisungen  auf  den  Grundrifs  der 
allgemeinen  Geschichte  sollen  in  Erinnerung  bringen,  dafs  die 
Entwickeiung  Brandenburg-Preufsens  immer  nur  im  Zusammen- 
hang der  dort  bebandellen  deutschen  Geschichte  zu  denken  ist.'' 
Aber  der  von  G.  Richter  neu  bearbeitete  Grundrifs  der  allgemeinen 
Geschichte  von  R.  Dietsch  ist  ausdrücklich  für  die  oberen  Klassen 
von  Gymnasien  und  Realschulen  bestimmt;  der  Schüler  wird  also 
auf  ein  Buch  verwiesen,  das  er  nicht  kennt  und  nicht  in  Händen 
hat.  Deshalb  sind  diese  Verweisungen  auch  sehr  spärlich  ausge- 
fallen, sie  finden  sich  nur  fünfmal  im  ganzen  Abrifs  (S.  4,  11,  13, 
30  u.  46).  —  Und  nun  noch  eins  aus  dem  Vorworte.  Am 
Schlüsse  heifst  es:  „Auch  künftighin  wird  die  Kenntnis  der 
brandenburgisch-preufsischen  Geschichte  wesentlich  dazu  beilragen, 
dafs  im  deutschen  Reiche  mit  seinen  naturgemäfs  verschiedenen 
Landschaften  und  Stämmen  das  ßewufstsein  der  Zusammengehörig- 
keit lebendig  bleibe.''  Eine  so  völlig  aus  dem  Ganzen  der  deut- 
schen Geschichte  herausgehobene  Behandlung  der  hlntwicklung 
Preufsens  wird  schwerlich  zur  Erreichung  jenes  Zieles  etwas 
beilragen  können. 

Der  Abrifs  führt  den  Gang  der  Ereignisse  bis  auf  die  Gegen- 
wart. Wenn  in  einem  für  die  Obertertia  bestimmten  Leilfaden 
die  neueste  Geschichte  seit  1815  überhaupt  einen  Platz  finden 
soll,  so  ist  es  jedenfalls  geboten,  die  Rücksicht  auf  die  aufser- 
deutschen  Länder  auf  das  allernotwendigste  Mafs  zu  beschränken, 
wie  es  ja  Verf.  auch  gelhan  hat.  Im  übrigen  ist  Ref.  der  Ansicht, 
dafs  der  neuerdings  immer  bestimmter  auftretenden  Forderung, 
die  neueste  Geschichte  bis  1871  auf  den  höheren  Schulen  zu 
lehren,  nur  in  Oberprima  in  einigermafsen  erfolgreicher  Weise 
entsprochen  werden  kann;  die  Fassungskraft  eines  Obertertianers 
reicht  dafür  nicht  aus. 

Fassen  wir  nun  den  Inhalt,  wie  er  einmal  ist,  ins  Auge,  so 
fällt  gleich  von  vorne  herein  ein  bedeutendes  Zuviel  an  Details 
auf.  Unverkennbar  geht  eine  neuere  Strömung,  die  sich  auch 
jn  dem  jüngsten  Ministerial-Erlafs  über  die  Lehrpläne  der  höheren 
Schulen  bekundet,  dabin,  dafs  die  thunlichste  Vereinfachung  des 
den  Schülern  zu  übermittelnden  Stoffes  angestrebt  werde.  In 
diesem  Leitfaden  aber  findet  sich  vieles,  was  als  ganz  unwesentlich^ 
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manches,    was   als    für  die  Terlia   wenigstens   nicht    angemessen 
besser  weggeblieben  wäre.     Einige   Beispiele   dafür    zunächst  aus 
der    früheren    Geschichte    Brandenburgs.      Aus    §  3    könnte  der 
Franke  Samo,  das  mährische  Beich  unter  Bastislav  und  Swatopluk, 
die  griechischen  Mönche  Melhodius  und  Cyrilius  wegbleiben.    Cber- 
haupt  ist  in  den  ersten  Abschnitten  die  Bücksichtnahme  auf  die 
Slaven-    und    Dänenkämpfe     zu    umfassend.      Dafs    Brun,    des 
Sachsenherzog  Ludolf  Sohn,    880  im    Kampfe  gegen    die   Dänen 
fiel,    sein   Bruder  Otto    mutig    die   Sorben    und  Daleminzier   be- 
kämpfte, dafs  Lebusa  932  erobert  wurde  (§  4),  ist  unwesentlich. 
Der  Herzog   Bernhard   in   der  Mark  Schleswig,   Dietrich    von  der 
Nordmark,  Lothar  von   Walbeck,  Ottos   IIL   Zug  991—995,   die 
Züge  Heinrichs  IL  und  Konrads  H. ,  die  Niederlage  von  1056  an 
der  Havelmundung,  Wilhelm  von  Haldensleben  (§  6),  alles  das  wird 
sich    beim   Unterrichte   schwerlich    verwerten    lassen.     DaCs    der 
Abodritenfürst   Gottschalk  ($  7)   Erwähnung    gefunden,    ist    wohl 
ganz    recht;    dafs    er    aber  ein   Schwiegersohn    des    Dänenkönigs 
Sven  Estrithson  gewesen,  im  Kloster  zu  Lüneburg  erzogen  worden, 
dafs    er   1066  in  der  Kirche  zu  Lenzen  erschlagen  wurde,    sein 
Sohn  Heinrich  um  1093  aus  der  Verbannung  zurückkehrte,  dafs 
Kaiser    Lothar   1125    den   Dänenfursten    Knud  Laward    mit  dem 
Wendenlande  belehnte,  dafs  dieser  aber  1131  starb  —  das  hätte 
alles    mitsamt    der    Wirksamkeit  des  frommen   Vicelin  ganz   gut 
unverwähnt  bleiben  können.    In  gleicher  Weise  wäre  eine  kürzere 
Fassung   der  Abschnitte,  die  von  den  Askaniern  handeln,  durch- 
aus notwendig  gewesen.     Die  Notiz,  dafs  Johann  L  und  Otto  QL 
bis    1226    unter    der   Vormundschaft    ihrer   Mutter  Mathilde  von 
Meifsen   gewesen  ($  12),  bietet    nichts   Wissenswertes;    die   Ein- 
führung   eines   Markgrafen   Johann  IL  1276—82    und  Ottos    des 
Langen   kommt  wohl    keinem   erwünscht.     Die  vielfachen  Bestre- 
bungen   um  den  Besitz  der  Lausitz  (§  12.   14.  15.   16)  hätten  so 
gut   wie  die  häufig  auftretenden  Bemühungen   um    Pommern  in 
erheblich    einfacherer    Weise    zur    Darstellung    kommen    müssen. 
Diese  Dinge  werden  für  den  Schüler  stets  sehr  beschwerlich  sein, 
da    die  betreifenden  Gebiete  ihrer  territorialen  Ausdehnung  nach 
ihnen    nicht   anschaulich  gemacht   werden  können.     So   müfsten 
aus   jedem   Abschnitte  Daten    und    nebensächliche  Thatsachen   in 
nicht  unbedeutender  Zahl   entfernt  werden,  wenn  die  Darstellung 
nicht  durch  die  erdrückende  Fülle  gegenstandslosen  Materials  das 
Interesse   der  Schüler  beeinträchtigen   soll.     Welchen  Vorteil  hat 
es,  wenn  wir  erfahren,    dafs  Markgraf  Ludwig   der  Ältere  1335 
mündig  wurde,  dafs  der  falsche  Waldemar  sich  1355  nach  Dessau 
begab  und   dort   1357  starb  (§18)?     Weshalb  werden   in  §21 
Lippold    V.   Bredow,    sein  Schwiegersohn  Hans   v.  Quitzow,   die 
Herzöge  von  Mecklenburg-Stargard,  der  Graf  Günther  v.  Schwan- 
burg,   endlich  der  Herzog   Svantibor  von  Pommern- Stettin   und 
Kaspar  Gans   zu   Puttlitz  als  von  Jobst  der  Beihe   nach  in  die 
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Mark  eingesetzte  Statthalter  genannt?    hl  es  wünschenswert,  dafs 
wir  bei  jedem  Kurfürsten   seit  Friedrich  l.   das  Geburtsjahr,  bei 
Friedrich  I.,  Joachim  TL,  und  Georg  Wilhelm  sogar  den  Todestag 
erfahren?     Dafs  bei  der  Darstellung  des  Übergangs  der  Mark  auf 
die  Hohenzollern  (§24)   der   30.  April    1415  und  der  18.  April 
1417  genannt  sind,  kann  man  wohl  gutheifsen,  keineswegs  aber, 
dafs  das  TrelTen  am  Kremmer  Damm  in  den  Oktober  1412,  die 
Einnahme   von   Friesack   und    Plauen  in   den  Februar  1414,  der 
Erlafs   des    Landfriedensgesetzes    von   Tangermünde  gar  auf  den 
20.  März  1414   angesetzt   werden  (§  23).     Was  sollen  ferner  die 
umständlichen  Angaben   in  §  27 :   „Mit   den  Herzögen   von  Meck- 
lenburg schlofs   er  (Kurf.  Frdr.  IL)   infolge  des  Aussterbens  der 
Linie   Werle,    welche    1415   seinem   Vater  gehuldigt  hatte,    1442 
einen  Vertrag,  in  welchem  er  seine  Ansprüche  auf  die  Besitzungen 
dieser   Linie   aufgab   gegen  Zusicherung   der  Erbfolge   im    ganzen 
Lande,  wenn  das  Herzogshaus  ausstürbe';  und  kurz  darauf:  „1457 
trat    der  Kurfürst  in   die   zwischen   Kursachsen   und  Hessen    be- 
stehende Erbverbrüderung,  welche,    von  Kaiser  Friedrich  HL  ge- 
nehmigt, den  Dynastieen  die  Erbfolge  gegenseitig  garantierte  ...''? 
Auch   in    der  Darstellung  der   neueren  Geschichte  Preufsens  sind 
dergleichen  entbehrliche  Angaben  in  grofser  Zahl  zu  finden.    Dafs 
Schwarzenberg  am  4/14.  März  1641    starb,   der  grofse  Kurfürst 
1641   in  Warschau  den  Lehnseid  für  Preufsen  leistete,  im  Früh- 
jahr 1643   in   die  Mark  kam    (§  49),   dafs  die  Verhandlungen  zu 
Münster  und  Osnabrück  1645  eröffnet  wurden,  der  Kurfürst  sich 
im    Nov.    1646   mit    Luise   Henriette    vermählte   (§  50),   ist  doch 
nicht  wissenswert.     Im  schwedisch-polnischen  Kriege  (§  52)  sind 
angeführt:     Vertrag  zu  Königsberg  am   17.  Jan.  1656,  zu  Marien- 
burg im  Sommer  1656,  zu  Labiau  im  Nov.  1656,  zu  Wehlau  im 
Seplbr.  1657,  zu  Bromberg  im  Nov.   1657.     Auch   dafs  des  Kur- 
fürsten  zweite  Gemahlin  sich  gegen  die  Kinder  erster  Ehe  öfters 
feindselig  zeigte,  wird  in  §  5S  erwähnt.    Selbstverständlich  ist  die 
Ausführung  über  die  Regierung  Friedrichs  d.  Grofsen  entsprechend 
mit  Details  überfüllt.     Die  Darstellung  des  1.  und  2.  schlesischen 
Krieges    (§  73 — 76)    enthält   17,    die   des   siebenjährigen   Krieges 
(§79-87)    44  spezialisierte  Daten;   mit  der  einfachen  Jahreszahl 
begnügt  sich  Verf.  selten.     Da  werden  auch  der  französische  Ge- 
sandte Belle-Isle  und   der  preufsische  Minister   v.   Podewils,  der 
österreichische  General  Graf  Traun  und  der  General  v.  Grüne,  das 
Dragonerregiment  Baireuth   und  General  v.  Gessler,  der  russische 
Minister  Bestuchef,  der  Marschall  d'Etrees  und  der  Herzog  v.  Ri- 
chelieu   angeführt.      Es    soll    nicht    verschwiegen    werden ,    dafs 
manche  solcher  Angaben  dem  Texte  in  Klammern  beigefügt  sind; 
vermindern  dieselben  aber  die  lastende  Schwere  der  Überfülle,  er- 
höhen sie   die  Übersichtlichkeit?    Wenn  es   ferner,  um  nur  noch 
dies    zu    erwähnen,     in    §  91    heifst:      „Die    AbschalTung    des 
Tabaks-   und    KafTeemonopols  .  .  .  wurde    vom   Volke    mit  Jubel 
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begrüfst'';  wenn  dort  von  der  1788  für  die  Gymnasien  einge- 
führten Abiturientenprufung  und  davon  gesprochen  wird,  dafs  für 
eine  grundlichere  Vorbereitung  der  Lehrer  das  von  Fr.  A.  Wolf  in 
Halle  gegründete  philologische  Seminar  Anregung  gab,  wenn  ferner 
von  dem  Wöllnerschen  Religionsedikt  gesagt  wird,  es  habe  den 
Geistlichen  und  Lehrern  strenges  Festhalten  an  den  Lehren  der 
kirchlichen  Bekenntnisse  anbefohlen  u.  s.  w.,  —  so  mufs  man 
doch  billig  Zweifel  hegen,  ob  dergleichen  Erörterungen  für  den 
Unterricht  in  der  Obertertia  erfolgreiche  Ausbeute  finden  können. 

Natürlich  wird  sich  in  einem  so  inhaltreichen  Abrisse  auch 
alles  das  finden,  was  als  zum  Unterrichte  unumgänglich  notwendig 
angesehen  werden  mufs,  so  dafs  man,  abgesehen  von  jenem  oben 
hervorgehobenen  Mangel  an  genügender  Berücksichtigung  der 
aufserpreufsischen  Geschichte,  kaum  noch  etwas  hinzugefügt  sehen 
möchte.  Doch  hätte  wohl  in  der  Darstellung  der  Schlacht  von 
Fehrbellin  der  Landgraf  Friedrich  von  Hessen-Homburg  und  als 
einer  der  bedeutendsten  Generale  des  grofsen  Kurfürsten  auch 
Otto  von  Sparr  nicht  übergangen  werden  müssen;  und  wenn  in 
§  53  der  Oberst  v.  Kalkstein  einmal  erwähnt  wurde,  so  mufste 
auch  von  seiner  Hinrichtung  gesprochen  werden.  General  v. 
Grumbkow  ist  nur  als  Mitglied  des  Tabakskollegiums  genannt  (§  65). 
Noch  wichtiger  wäre  es  wohl  gewesen,  wenn  Verf.  durcbgehends 
gröfsere  Rücksicht  auf  die  geographischen  Verhältnisse  genommen 
hätte.  Wenn  er  einige  kurze  Skizzen  der  Bodenbeschafifenheit, 
der  Flufs-  und  Kanalverbindungen  gewisser  Territorien  hinzu- 
gefügt hätte,  aus  denen  unter  anderem  besonders  auch  das  er- 
sichtlich würde,  welche  Bedeutung  die  Lage  einzelner  Städte  für 
ihre  historische  Entwicklung  gehabt  hat;  wenn  er  solche  Er- 
eignisse, wie  den  Zug  von  Rathenow  bis  FehrbeUin  und  diese 
Schlacht  selbst,  die  hauptsächlichsten  Übergänge  von  Schlesien 
nach  Böhmen,  die  Schlachten  von  Saaifeld,  Jena  und  Auerstädt 
mit  einigen  geographischen  Details  illustriert  hätte,  würde  der 
Wert  des  Leitfadens  wohl  um  einiges  erhöht  worden  sein. 

Die  Übersichtlichkeit  in  der  Gruppierung  des  Stoffes  ist  jeden- 
falls für  ein  Lehrbuch  eine  Forderung,  die  nicht  zu  den  ge- 
ringsten gezählt  werden  darf.  Auch  in  dieser  Beziehung  ent- 
spricht der  Abrifs  keineswegs  den  Erwartungen.  Die  gröfseren 
Abschnitte  linden  sich  ja  durch  deutlich  hervortretende  Über- 
schriften, wie  „Die  Kurfürsten  aus  dem  Hause  Hohenzollern'^  oder 
„Von  Friedrichs  d.  Grofsen  Tode  bis  zum  Ende  der  deutschen 
Freiheitskriege'*  von  einander  abgegrenzt;  der  Inhalt  einer  jeden 
Regierung  ist  ebenso  als  ein  Abschnitt  für  sich  durch  den  da- 
rüber gesetzten  Namen  des  betreffenden  Fürsten  bezeichnet;  die 
Regierung  Friedrichs  d.  Gr.  z.  B.  ist  auch  noch  nach  den  ein- 
zelnen Kriegen  und  nach  der  Friedensthätigkeit  des  Königs  in 
weitere  sechs  Gruppen  deutlich  gegliedert.  Aber  innerhalb  dieser 
Abschnitte   herrscht  eine  zu  monotone  Form.     Die  wesentlichen 
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Punkte  sind  nie  den  einzelnen  Teilen  als  Inhaltsangabe  vorange- 
stellt; in  seitenlanger  Ausführung  findet  sich  mitunter  keine 
andere  Unterbrechung,  als  ein  gewöhnlicher  Absatz,  zuweilen  von 
einer  einfachen  Zahl  begleitet,  die  einen  neuen  Paragraphen  be- 
zeichnet. Eben  deshalb  wird  man  z.  B.  die  8  Seiten  lange  Dar- 
stellung der  Regierung  des  grofsen  Kurfürsten  keineswegs  eine 
übersichtliche  nennen  können,  wenn  auch  schon  hier,  wie  über- 
haupt im  ganzen  Buche,  innerhalb  des  Textes  viele  Dinge  durch 
etwas  gesperrten  Druck  hervorgehoben  sind ,  der  sich  aber  doch 
zu  wenig  von  dem  an  sich  nicht  sehr  gefrdligen  Drucke  des  Buches 
abhebt. 

Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit  kann  man  dem  Leitfaden 
jedenfalls  nicht  absprechen.  Freilich  sind  das  keine  unzweifel- 
haften Vorzüge  für  ein  Schulbuch ;  aber  an  sich  erhält  der  Abrilg 
dadurch  doch  für  manchen  anderen  Zweck  einigen  Wert.  Eine 
einfache,  wohlthuende  Teilnahme  für  den  Gegenstand  spricht  sich 
ferner  in  der  Art  der  Darstellung  aus,  wie  nicht  minder  auch 
eine  richtig  bemessene  Objektivität  in  Beurteilung  der  Personen 
und  Thatsachen.  Der  Umstand,  dafs  Verf.  eine  grofse  Fülle  an 
Stoff  in  einen  so  engen  Rahmen  hineinzubringen  genötigt  war, 
hat  im  allgemeinen  der  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  keinen  Eintrag 
gethan.  Nur  weniges  mag  als  der  Verbesserung  bedürftig  bemerkt 
werden:  In  §  2  heifst  es  nicht  präzis  genug,  die  Völkerwan- 
derung habe  die  Germanen  meist  nach  Süden  geführt;  in  §  9, 
die  Zauche  liege  südlich  von  Brandenburg;  in  §  12  wird  von 
der  Ausbreitung  in  dem  Lande  zwischen  Oder,  Warthe  und 
Netze  gesprochen.  Der  Ausdruck  „Die  Witteisbacher  Mark- 
grafen'' ($  16)  ist  wohl  nicht  ganz  gut  gewählt,  und  ungewöhnlich 
erscheint  die  Verbindung  „sie  schlössen  Bündnis**  (S.  41.  70.  79). 
Wenn  es  S.  64  von  Lessing  heifst:  „  .  .  .  der  in  den  Jahren 
1751  1760  mit  Unterbrechungen  dort  (in  Berlin)  wohnte,  dann 
nach  Breslau  ging**,  so  entsteht  dadurch  für  den  Unkundigen 
die  Vorstellung,  dafs  L.  nun  in  Breslau  dauernd  seinen  Aufenthalt 
nahm.  Es  ist  auch  nicht  unberechtigt,  wenn  man  den  Begriff 
„Freiheitskriege**  (S.  84  u.  ö.)  durch  ,, Befreiungskriege**  zu  er- 
setzen sich  bemüht.  —  Dafs  der  Verfasser  neuere  Forschungen 
überall  verwertet  hat,  überhaupt  mit  grofser  Sorgfalt  um  die 
Richtigkeit  der  im  Lehrbuche  aufgeführten  Thatsachen  bemüht 
gewesen  ist,  geht  aus  der  Darstellung  genugsam  hervor.  Doch 
möchten  auch  in  dieser  Beziehung  hier  und  dort  Änderungen 
nötig  werden.  Die  Regierungsdauer  der  Askanier  möchte  Ref. 
lieber  mit  1134—1319  (statt  1320)  bezeichnet  sehen  (S.  1  und  7); 
von  einem  seit  843  selbständig  bestehenden  deutschen  Reich 
(S.  3.  §4)  kann  man  nicht  gut  sprechen;  „Prihislavs  Schwesler- 
sohn  Jaczo  von  Kö|)ni(k**  (S.  8.)  halte  nicht  wie  eine  hislorisch 
unzweifelhaft  feststehende  Persönlichkeit  genannt  werden  müssen. 
Heinrich   Reuss    von    Plauen  (§39  S.  30)    hiefs   der  Retter  der 
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Marienbiirg  doch  nicht;  die  Retradition  des  Schwiebuser  Kreises 
ging  nicht  1694  (S.  47)  vor  sich,  sondern  1695;  die  Universität 
Halle  wnrde  1692  gestiftet,  1694  eröffnet  (Vgl.  S.  48).  Wenn 
auch  für  Preufsen  der  spanische  Erbfolgekrieg  mit  dem  Frieden 
zu  Utrecht  beendigt  ist,  so  dauerte  er  doch  1701  — 1714  (nicht 
—  1713.  S.  49).  S.  78  heifst  es:  „Für  46DMI.,  welche  Preufsen 
auf  dem  linken  Rheinufer  verloren  hatte,  erhielt  es  (durch  den 
Reichsdeputationshauptschlufs)  178.''  Für  die  Zahl  46  hätte  der 
Verf.  lieber  „etwa  50''  setzen  sollen;  in  den  landläufigen  Büchern 
finden  sich  vielfach  zwischen  45  bis  50  schwankende  Angaben; 
Iläusser,  Dt.  Gesch.  II  405  giebt  48  D  Ml.  an.  Das  erworbene 
Gebiet  hätte  aber  mit  Häusser  u.  a.  auf  ober  230  DM1.  angegeben 
werden  müssen.  —  Dafs  der  Leitfaden  auch  auf  die  frühere  ge- 
schichtliche Entwicklung  einzelner  im  Laufe  der  Zeit  mit  Preufsen 
vereinigter  Provinzen  in  besonderen  Übersichten  Rücksicht  nimmt, 
ist  jedenfalls  ein  Vorzug,  der  nur  wieder  durch  Aufnahme  zu 
vieler  Details  herabgemindert  ist.  Zweckmäfsig  sind  auch  die 
hier  und  dort  in  besonderen  Anmerkungen  hinzugefügten  bio- 
graphischen Angaben  über  DerfTlinger,  Blücher,  York  u.  a.  Über 
den  Stammbaum  der  Hohenzollern  und  über  ihre  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen,  insbesondere  zum  Hause  Oranien  und 
Hannover,  orientieren  einige  genealogische  Tabellen.  Eine  chro- 
nologische Tabelle  endlich  (S.  112 — 116)  und  vier  am  Ende  bei- 
gefügte Kärtchen ,  welche  die  territorialen  Veränderungen  Bran- 
denburgs und  Preufsens  anschaulich  darstellen,  beschliefsen  das 
Buch. 

Ohne  Zweifel  hat  die  neue  Bearbeitung  von  Dietschs  Abrifs 
ihren  eigentümlichen  Wert;  für  einen  im  Unterrichte  mit  Erfolg 
verwertbaren  Leitfaden  kann  ihn  Ref.  aber  nicht  erklären.  Nun 
ist  der  Verfasser  allerdings  für  alle  oben  bezeichneten  Mängel 
nicht  verantwortlich  zu  machen:  er  hat  eben  nicht  einen  neuen 
Abrifs  geschrieben,  sondern  einen  alten,  der  zuletzt  i.  J.  1870 
erschienen  war,  neu  bearbeitet.  Aber  er  hätte  ihn  nicht  ,,in 
seiner  Anlage  unverändert"  (Vorw.  a.  A.),  er  hätte  ihn  mit  Bück- 
sicht auf  die  seit  12  Jahren  doch  erheblich  veränderte  Methode 
des  Geschichtsunterrichts  in  mehr  zeitgemäfser  Gestalt  wieder  auf- 
leben lassen  sollen. 

Eberswalde.  Fr.  Boldt. 


Chron  ographische  Wandtabellen  der  Weltgeschichte  io  zwei 
Abteiloogen  (jede  135XH0  cm.)  für  das  aUgemeine  Bilduogsbedürfnis 
von  K.  Rikli.  Bern  und  Leipzig.  Verlag  der  Dalpschen  Bachhand- 
lung.     1881. 

Die  im  vorigen  Jahre  erschienenen  Riklischen  Wandtabellen 
beruhen,  was  Konstruktion  und  technische  Ausführung  betrifft, 
auf  demselben  System,   wie   der  vor  6  Jahren  von  Rikli  heraus- 
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gegebene  chronographische  Geschichtsatlas;  auch  auf  diesen  Tabellen 
erscheint  die  Zeit  mit  ihrem  historischen  Inhalt  im  Raum  fixiert, 
und  die  einzelnen  gröfseren  Zeitepochen  sind  durch  rationelle 
Anwendung  der  Farben  von  einander  unterschieden.  Während 
aber  der  Atlas  zum  Handgebrauch  der  einzelnen  Schüler  bestimmt 
vvar,  ist  in  den  Wandtafeln  für  den  historischen  Unterricht  ein 
Anschauungsmittel  hergestellt,  das  von  ganzen  Klassen  benutzt 
werden  kann,  das  gewissermafsen  eine  Totalansicht  der  Welt- 
geschichte bietet  und  zugleich  die  Prinzipien  des  Riklichen 
chronographischen  Systems  zur  volleren  Geltung  kqmmen  läfst. 
Ehe  wir  jedoch  auf  eine  speziellere  Würdigung  der  Geschichts- 
tabellen  eingehen,  möge  es  zunächst  gestattet  sein,  die  mathe- 
matische Konstruktion  derselben  genauer  zu  beschreiben. 

Der  historische  UnterrichtsstolT  erscheint  auf  zwei  Tabellen 
verteilt,  von  denen  die  erste  die  Geschichte  von  der  Urzeit  an 
bis  auf  das  Jahr  1000  nach  Chr.  enthält,  die  zweite  die  Geschichte 
Tom  Jahre  1001  nach  Chr.  bis  auf  die  Gegenwart.  Die  erste 
Tabelle  zerfällt  sodann  in  vier  Kolumnen;  die  erste  derselben  ist 
für  die  Aufnahme  der  Hauptdaten  der  Urzeit  bestimmt,  die  zweite 
stellt  den  Raum  für  das  zweite  Jahrtausend  vor  Chr.  dar,  die 
dritte  den  für  das  erste  Jahrtausend  vor  Chr.  und  die  vierte 
endlich  den  für  das  erste  Jahrtausend  nach  Chr.  Die  beiden  letzten 
Kolumnen  sind  ferner  in  je  10  horizontale  Spalten  geteilt,  welche 
den  Raum  der  einzelnen  Jahrhunderte  sinnlich  veranschaulichen 
und  selbst  wiederum  durch  horizontale  Linien  in  10  kleinere 
Felder  zerlegt  sind,  die  zur  räumlichen  Fixierung  der  Jahrzehnte 
dienen.  Schliefslich  zeigen  sich  an  den  oberen  und  mittleren 
Grenzlinien  der  Jahrhundertabteilungen  kleine,  vertikale  Striche, 
welche  die  Jahrzehnte  in  die  einzelnen  Jahre  zerlegen,  so  dafs 
der  ganze  Zeitraum  vom  Jahre  1000  vor  Chr.  bis  1000  nach  Chr. 
bis  auf  das  einzelne  Jahr  herab  genau  nach  dem  Dezimalsystem 
eingeteilt  ist. 

Einfacher  noch  ist  die  Einteilung  der  zweiten  Tabelle;  die- 
selbe ist  in  10  vertikale  Kolumnen  geteilt,  von  denen  jede  den 
Raum  eines  Jahrhunderts  versinnlicht.  Jede  dieser  Kolumnen 
zerfällt  durch  breitere  Querstriche  in  4  Teile,  in  4  Vierteljahr- 
hunderte,  und  diese  wiederum  durch  kleinere  Querstriche  in  Jahr- 
zehnte und  einzelne  Jahre,  so  dafs  auf  dieser  Tabelle  jedes  Jahr 
seinen  eigenen,  ihm  nach  Mafsgabe  der  zeitlichen  Aufeinander- 
folge zukommenden  Platz  im  Räume  erhallen  hat.  Zu  der 
räumlichen  Veranschaulichung  der  Zeit  kommt  nun  noch  die 
Farbe  als  charakteristisches  Merkmal  der  einzelnen  Jahrhunderte 
hinzu,  indem  der  Raum,  den  die  ungeraden  Jahrhunderte  vor 
und  nach  Christus  auf  der  Tabelle  einnehmen,  vollständig  koloriert, 
der  Raum  der  graden  Jahrhunderte  hingegen  weifs  gelassen  ist, 
und  nur  der  Rand  die  Farbe  des  unmittelbar  vorhergehenden  unge- 
raden Jahrhunderts  erhalten  hat.     Das  erste  Jahrhundert  vor  und 
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nach  Chr.  tragt  gelb,  (das  zweite  vor  und  nach  Chr.  weifs  mit 
gelbem  Rand,)  das  dritte  vor  und  nach  Chr.  grün,  (das  vierte 
weifs  mit  grünem  Rand,)  das  fünfte  blau,  das  siebente  violett, 
das  neunte  rot.  Dasselbe  Farbenscheraa  wiederholt  sich  dann  bei 
den  folgenden  Jahrhunderten  nach  Chr.,  beim  elften,  dreizehnten, 
fünfzehnten  u.  s.  w.  Somit  ist  durch  die  Farbe,  in  der  ein 
Ereignis  eingetragen  erscheint,  und  durch  den  Ort,  den  es  auf 
der  Tabelle  einnimmt,  das  Jahrhundert,  Jahrzehnt  und  das  bezüg- 
liche Jahr,  dem  dasselbe  angehört,  vollständig  bestimmt. 

Gehen  wir  nun  zur  Würdigung  der  Tabellen  selbst  über, 
so  ist,  was  zunächst  den  Inhalt  derselben  betrifft,  überall  in 
richtiger  Weise  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  Mafs  gehalten,  so 
dafs  nirgends  die  Übersichtlichkeit  leidet.  Die  Tabellen  enthalten 
im  allgemeinen  den  Memorierstoff  für  den  Geschichtsunterricbt, 
wie  er  für  Württembergs  höhere  Schulen  offiziell  vorgeschrieben 
ist.  Zugleich  ist  durch  die  Abstufung  der  Schrift  dafür  Sorge 
getragen,  dafs  die  Tabellen  in  den  verschiedenartigen  Schulen 
ebenso  wie  in  den  verschiedenen  Klassen  derselben  Anstalt  be- 
nutzt werden  können,  indem  die  grofs  gedruckten  Daten  für  den 
Unterricht  in  den  unteren  Klassen,  die  kleiner  gedruckten  für 
die  Ergänzung  des  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  bestimmt 
sind.  Der  spezielle  Werl  der  Tabellen  liegt  nun  aber  vor  allem 
darin,  dafs  in  ihnen  ein  Lehrmittel  hergestellt  ist,  durch  welches 
auch  in  der  Zeilkunde  dem  Auge  des  Schülers  das  Sehen  an 
Stelle  des  blofsen  Lesens  geboten  wird.  Wie  schon  aus  der 
vorausgeschickten  Beschreibung  der  Tabellen  hervorgeht,  ist  auf 
ihnen  die  gesamte  Zeit  mit  ihrem  wichtigsten  historischen  Inhalt 
räumlich  fixiert;  jedes  Jahrhundert,  jedes  Jahrzehnt  u.  s.  w.  hat 
auf  den  Tabellen  seinen  durch  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  be- 
stimmten Platz  erhalten.  Durch  diese  Gruppierung  der  Zeiträume 
und  durch  die  Unterscheidung  der  gröfseren  Epochen,  wie  der 
Jahrhunderte,  mit  Hülfe  der  Farbe  ist  ein  in  seinen  Teilen  klares 
und  deutliches  Bild  hergestellt,  auf  dem  der  Schüler  die  gesamte 
historische  Vergangenheit  in  ihren  Hauptzügen  mit  einem  Blick 
überschauen  kann.  Die  bedeutungsvollsten  Epochen  fallen  auf  dem 
Gesamtbilde  sofort  durch  die  Masse  des  eingetragenen  geschicht- 
lichen Stoffes  in  die  Augen;  aufserdem  ist  durch  Anwendung  ver- 
schiedener Schriftarten  dafür  gesorgt,  dafs  die  gleichzeitigen  Ereig- 
nisse aus  der  Geschichte  verschiedener  Länder  auch  äufserlich 
sich  von  einander  abheben.  Die  beziehungsweise  gleichartige 
Schrift  erleichtert  es  daher  dem  Schüler,  die  historische  Ent- 
wickelung  der  wichtigsten  Völker  durch  die  einzelnen  Jahrhunderte 
hindurch  zu  verfolgen.  Werden  nun  diese  Tabellen  zur  sicht- 
baren Grundlage  des  Geschichtsunterrichts  gemacht,  dann  wird 
der  Schüler  auch  das  historische  Bild,  das  sie  vor  seinen  Augea 
entrollen,  allmählich  seinem  Gedächtnisse  einprägen;  hat  er  aber 
erst  das  Bild  mit  seiner  Einteilung  sowohl  wie  mit  seinem  Inhalte 
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in  sich  aufgenommen,  so  hat  er  damit  zugleich  gewisse  konkrete  Stütz- 
punkte für  sein  Gedächtnis  bei  der  Bewältigung  des  chronologischen 
Materials  gewonnen.  Aus  der  Farbe  der  Kolumne,  in  die  ein  Er- 
eignis eingetragen  ist,  kann  er  sofort  auf  das  Jahrhundert  schliefsen, 
dem  es  angehört,  und  aus  der  Stelle,  wo  es  in  der  betreffenden 
Kolumne  erscheint,  ob  oben  oder  in  der  Mitte  oder  unten,  ob 
rechts  oder  links,  auf  das  betreffende  Jahrzehnt  und  das  einzelne 
Jahr.  Erinnert  sich  z.  B.  ein  Schüler,  dafs  ein  Ereignis  wie  die 
Schlacht  von  Pharsalus  auf  der  ersten  Tabelle  im  gelben  Felde 
verzeichnet  steht  unter  dem  Quei*strich,  der  die  Kolumne  in  zwei 
Hälften  teilt,  rechts  vom  ersten  vertikalen  Strich,  so  weifs  er 
damit  zugleich,  dafs  die  Schlacht  dem  letzten  Jahrhundert  vor 
Chr.,  und  zwar  der  zweiten  Hälfte,  und  in  dieser  dem  zweiten 
Jahre,  folglich  dem  Jahre  48  angehört.  Oder,  um  noch  ein 
anderes  Beispiel  anzuführen,  erinnert  sich  ein  Schüler,  ein  Ereignis 
wie  das  Konzil  von  Konstanz  auf  der  zweiten  Tabelle  in  der 
blauen  Kolumne  unter  dem  ersten,  grofsen  Querstrich  in  der 
vierten  Spalte  gelesen  zu  haben,  so  kann  er  daraus  schliefsen, 
dafs  das  Konzil  im  fünfzehnten  Jahrhundert  und  zwar  im  zweiten 
Jahrzehnt,  und  im  vierten  Jahr  desselben,  also  1414  stattgefunden 
hat.  Mag  auch  für  den  ersten  Augenblick  das  Schliefsen  etwas 
kompliziert  erscheinen,  so  wird  sich  der  Schüler  doch  bald  an 
den  Gebrauch  der  Tabellen  gewöhnen,  und  bei  einiger  Übung 
zuletzt,  ohne  dafs  er  noch  nötig  hat,  die  einzelnen  Schlüsse  zu 
vollziehen,  sofort  bestimmen  können,  welchem  Jahr  jede  einzelne 
Stelle  der  Tabellen  entspricht.  Indem  somit  beim  Gebrauch  der 
Tabellen  an  Stelle  des  bisherigen  mechanischen  Auswendiglernens 
die  lebendige  Anschauung  und  der  Anreiz  des  berechnenden 
Verstandes  tritt,  wird  dem  Schüler  wesentlich  die  Gedächtnisarbeit 
beim  Auswendiglernen  der  Zahlen  erleichtert  werden;  zugleich 
werden  die  Tabellen  in  den  unteren  Klassen  zur  Belebung  des 
Unterrichts  beitragen,  indem  die  Schüler  viel  Freude  an  den 
Schlüssen  mit  Hülfe  des  Orts-  und  Farbensinnes  finden  und  mit 
Interesse  die  Stellen  auf  den  Tabellen  aufsuchen  werden,  auf  denen 
die  einzelnen  im  Unterrichte  erwähnten  Ereignisse  nach  ihrer  Be- 
rechnung stehen  müssen. 

Als  eine  Ergänzung  der  für  den  Klassengebrauch  bestimmten 
Wandtabellen  ist  die  reduzierte  Ausgabe  dieser  Tabellen  anzusehen, 
die  sich  besonders  für  den  häuslichen  Gebrauch  eignet.  Diese 
kleinen  Tabellen  ermöglichen  es  dem  Schüler,  das  historische 
Bild,  welches  er  aus  der  Klasse  von  den  grofsen  Wandtabellen 
mitbringt,  zu  Hanse  wieder  aufzufrischen  und  zu  vervollständigen, 
und  werden  daher  hauptsächlich  zur  Repetition  und  Befestigung 
des  in  der  Klasse  Gelernten  dienen.  Wenn  nun  schliefslich  der 
Schüler  während  seines  Schulbesuchs  in  der  Klasse  sowohl  wie  zu 
Hause  diese  Tabellen  benutzt  hat,  so  wird  sich  der  Inhalt  der- 
selben  vermöge  der   lokalen  Erinnerung  von    der  Karte    her    in 
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scharfen  Uuirissen  als  unverlierbares  Besitztum  seinem  Geiste 
einprägen;  die  Tabellen  mit  ihrem  Inhalt  werden  dadurch  ge- 
wissermafscn  das  geistige  Fachwerk  seines  historischen  Wissens 
werden,  mit  dem  sich  alles  das  allmählich  von  selbst  verweben 
wird,  was  er  in  späteren  Jahren  hinzulernt;  auch  wird  geb'gent- 
lieh  bei  ihrer  Betrachtung  vieles  von  dem  wieder  in  seinem  Ge- 
dächtnisse lebendig  werden,  was  er  über  die  auf  denselben  ver- 
zeichneten Ereignisse,  über  ihren  Zusammenhang  u.  s.  w.  im 
früheren  Unterricht  aus  dem  Munde  des  Lehrers  gehört  haL 

Aus  dem  Gesagten  geht  die  Zweckmäfsigkeit  und  psycholo- 
gische Berechtigung  des  Biklischen  chronographischen  Systems 
hervor.  Die  Tabellen  ermöglichen  durch  ihre  technische  Ein- 
richtung eine  Bethätigung  des  in  der  Jugend  so  lebendigen 
Orts-  und  Farbensinnes,  erleichtern  dadurch  das  Memorieren 
der  Geschichtszahlen  und  tragen  zugleich  dazu  bei,  die  er- 
worbenen historischen  Kenntnisse  im  Gedächtnisse  des  Schülers 
zu  befestigen.  Eine  solche  Erleichterung  aber,  wie  sie  die  Ta- 
bellen auf  dem  umfangreichen  Gebiete  der  Chronologie  bieten, 
mufs  besonders  in  unserer  Zeit  willkommen  geheifsen  werden,  in 
der  die  Anforderungen,  welche  an  die  geistige  Arbeitskraft  der 
Schüler  gestellt  werden  müssen,  so  bedeutend  gewachsen  sind. 

In  der  Schweiz  hat  man  nun  bereits  im  historischen  Unter- 
richt einen  Versuch  mit  dem  Biklischen  Systeme  gemacht;  dort 
hat  eine  Spezialtabellc  für  die  Schweizergeschichte,  welche  auf 
denselben  technischen  Grundlagen  beruht,  wie  die  chronograpbi- 
schen  Wandtabellen  der  Weltgeschichte,  in  vielen  Schulen  Ein- 
gang gefunden  und  sich  wohl  bewährt.  Über  die  praktische  Er- 
probung derselben  sei  es  gestattet,  das  Urteil  eines  Oberlehrers 
in  Wangen  anzuführen,  der  sich  in  einer  von  ihm  präsidierten 
Schulkreissyuode  etwa  folgendermafsen  äufserle:  „Ein  Versuch  in 
unserer  Bezirksschulc  hat  die  Vorzüglichkeit  dieses  Lehrmittels 
in  überraschender  Weise  kund  gethan.  Nach  kurzer  Einführung 
in  das  Verständnis  der  Karte  regte  es  sich  freudig  auf  allen  Bänken, 
auch  die  Entfernten  lasen  die  grofsen  ZifTern  und  Leitern  des 
Druckstreifens,  und  es  entspann  sich  ein  edler  Wetteifer  im  Auf- 
finden der  richtigen  Zahl  in  der  richtigen  Bezeichnung  und  im 
Zeigen  der  Stellung  eines  gegebenen  Namens  oder  Datums.  Das 
nämlich  mufs  noch  besonders  hervorgehoben  werden,  dafs  ver- 
schiedene Geistesübungen  mit  dieser  Karte  angestellt  werden 
können,  dafs  sie  also  ja  nicht  etwa  als  zur  Vermehrung  des  blofsen 
Gedächtniskrames  mitwirkend  angesehen  werden  darf.  Die  chrono- 
graphischen  Wandtabellen  wecken  reges  Interesse  des  Schülers  für 
die  Geschichte;  sie  fordern  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen  Klasse 
wie  das  logische  Denken  des  Einzelnen  und  sind  deshalb  vorzug- 
liche Hülfsmittel.  Durch  Anwendung  der  richtigen  Methode  wird 
der  Hauptzweck  —  historische  Daten,  Personen  und  Ereignisse  zum 
unverlierbaren  Eigentum  des  Geistes  zu  machen  —   erreicht  .  .  • 


RozenD,  Leitfaden  der  Geographie,  angez.  vonE.  OehlmanD.  781 

Dadurch  aber  wird  auch  in  manchem  Herzen  Vaterlandsliebe  und 
Nationalgeföhl  gestärkt,  und  wie  unser  Schweizerknabe  freude- 
strahlend auf  die  Karte  wies  und  ausrief:  Hier  niufs  1315,  dort 
1476  stehen,  so  wird  der  deutsche  Knabe  1813  und  1870  Gnden 
und  sie  nie  mehr  vergessen/' 

Wir  können  uns  diesem  Urteil  in  den  Hauptsachen  nur  an- 
schliefsen  und  wünschen,  dafs  die  Tabellen  auch  in  den  deutschen 
Schulen  bald  Eingang  finden  mögen.  Ebenso  dürfte  die  Anschaf- 
fung derselben  auch  für  das  Haus  zu  empfehlen  sein,  da  die  Ta- 
bellen abgesehen  von  ihrer  praktischen  Bedeutung  für  den  Unter- 
richt auch  ein  übersichtliches  Sammelwerk  repräsentieren,  auf 
dem  jeder  Gebildete  sich  leicht  über  historische  Ereignisse  be- 
lehren und  in   der  Chronologie  schnell  orientieren  kann. 

Posen.  Krämer. 
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richt. 8.  VIu.  114  S.  IM.  II.  Teil:  Spezielle  Geographie. 
8.  IVu.  271S.  2,60  M.  III.  Teil:  Geographie  und  Statistik 
der  östr.-ungar.  Monarchie.  (Mit  einem  geschichtlichen  Abrifs.) 
8.     IV  u.  174  S.     1,60  M. 

Der  äufsere  Umfang  dieser  drei  Bücher  ist  ein  für  Leitfäden 
so  ungewöhnlicher,  dafs  dadurch,  wenn  auch  dem  weiten  Druck 
und  den  grofsen  Lettern  etwas  zu  gute  gerechnet  werden  mufs, 
von  vornherein  der  Argwohn  erweckt  wird,  ob  hier  nicht  einmal 
wieder  des  Guten  zu  viel  geschehen  oder  der  Geographie  zu  viel 
aufgebürdet  worden  ist.  Ein  genauerer  Einblick  überzeugt  uns 
davon,  dafs  diese  Befürchtung  in  der  That  in  einigen  Beziehungen 
begründet  war.  Zwar  enthalten  z.  B.  die  drei  Teile  der  v.  Seyd- 
litzschen  „Schulgeographie''  zusammen  noch  weit  mehr  an  Stoff, 
indessen  der  zweite  Teil  ist  nur  ein  Auszug  aus  dem  gröfsten 
dritten  und  der  L  und  kleinste  wieder  ein  solcher  aus  dem 
zweiten,  sie  sehen  sich  also  ähnlich  wie  Karten  mit  stufenwois 
verkleinertem  Mafsstabe.  Zudem  erstreckt  sich  die  praktische  Be- 
nutzung in  den  Händen  der  Schüler  an  Gymnasien  wenigstens 
seltener  über  den  II.  Teil  (Ausgabe  B)  hinaus.  Dagegen  ist  der 
I.  Teil  des  vorliegenden  Leitfadens  für  die  unterste  Klasse  der 
Ostreich-ungarischen  Mittelschulen,  der  II.  für  die  beiden  folgen- 
den, der  III.  zum  Gebrauch  der  viertletzten  bestimmt,  also  für 
Klassen,  die  etwa  der  Sexta  bis  Tertia  unserer  Gymnasien  ent- 
sprechen würden. 

Der  111.  Teil  bildet  einen  völlig  selbständigen  Abschnitt,  aber 
auch  in  den  beiden  ersten  sind  Behandlungsweise  und  Einteilung 
des  Stoffes  durchaus  verschieden.  Während  nämlich  der  II.  unter 
dem  Titel  „spezielle  Geographie"   das  enthält,  was  man    bei  uns 
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wohl  Länderkunde  nennt  im  Gegensatz  zur  allgemeinen 
Erdkunde,  bietet  der  1.  ein  etwas  überraschendes  Bild.  Es 
finden  sich  da  erstens  wie  billig  die  nötigen  Vorkenntnisse,  darauf 
die  topische  Geographie  sämtlicher  Erdteile,  dann  aber  behandelt 
Kozenn  (oder  Jarz)  auf  24  Seiten  mehrere  Kapitel  der  allge- 
meinen Erdkunde,  den  Schlufs  endlich  bildet  die  politische  Geo- 
graphie. Diese  Anordnung  röhrt  davon  her,  dafs  der  Verfasser 
unter  den  BegrifT  „allgemeine  Erdkunde''  aufser  den  Gegenstanden, 
die  man  ihr  überall  zuteilt,  auch  noch  die  ganze  topische  Geo- 
graphie subsummiert,  wie  er  selbst  auf  S.  1  ausdrücklich  sagt. 
Uns  scheint  aber  doch,  dafs  ein  solches  Verfahren  geeignet  ist 
Verwirrung  zu  stiften;  denn  so  gewifs  die  Schicksale  der  thürin- 
gischen Herzogtümer  der  deutschen  Geschichte  und  nicht  der 
Anthropologie  angehören,  ebenso  gewifs  ist  die  Beschreibung  des 
Thüringerwaldcs  an  sich  ein  Gegenstand  der  Länder-  oder  spe- 
ziellen Länderkunde,  nicht  der  allgemeinen  Erdkunde.  Leider  fehlt 
uns  zwar  noch  eine  streng  wissenschaftliche  Defmition  der  eben 
genannten  Begriffe,  aber  man  kann  sich  einstweilen  mit  dem 
klaren  Wortsinn  von  „allgemein''  und  „Erde"  auf  der  einen 
und  „Länderkunde"  auf  der  andern  Seite  helfen,  und  danach 
gehören  dem  ersteren  Teile  die  geographischen  Objekte  nur  inso- 
weit an,  als  sie  unter  einander  verglichen  und  zur  Demonstration 
oder  zur  Ableitung  allgemeiner  Gesetze  verwandt  werden  sollen, 
niemals  aber  ein  Fiufs  oder  ein  Gebirge  an  sich,  wenn  es  sich 
einfach  um  die  Beschreibung  des  Landes  oder  (auf  unterer  Stufe) 
Erdteils  handelt,  wo  sich  beide  befinden.  Der  Verfasser  aber 
glaubt  sich  schon  in  der  allgemeinen  Erdkunde  zu  befinden,  wäh- 
rend er  noch  die  Topik  behandelt,  und  bringt  dann,  allerdings 
nach  seinem  Schema  folgerichtig,  als  ergänzende  Unterabteilung 
auf  S.  65 — 87  das,  was  wirklich  mit  dem  ersteren  Namen  be- 
zeichnet werden  darf.  Nun  aber  haben  sich  Autoritäten  in  der 
Methodik  des  Unterrichts  oft  genug  dahin  ausgesprochen,  dafs 
solche  Sachen  niemals  in  den  Anfangsunterricht  verlegt  werden 
dürfen,  sondern  in  die  oberen  Klassen  gehören,  wo  allein  das  Ver- 
ständnis dafür  und  die  nötige  Grundlage  der  topischen  Kennt- 
nisse vorhanden  sein  können.  Was  man  von  diesen  Dingen  durch- 
aus bringen  zu  müssen  meint,  sollte  in  elementarer  Weise  unter 
dem  Kapitel  der  notwendigen  Vorbegriffe  erledigt  werden.  Zwar 
ist  zuzugeben ,  dafs  hier  mehrere  Kapitel  aus  der  allgemeinen 
Erdkunde  recht  klar  dargelegt  sind,  sehr  hübsch  sind  z.  B.  die 
Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  der  Kontinente  in  horizon- 
taler Gestalt  entwickelt,  aber  wir  müssen  es  doch  für  recht  be- 
denklich halten,  auf  dieser  Stufe  die  physischen  Zonen,  Monsune, 
Antipassate  u.  s.  w.  zu  bringen.  Ohne  eine  eingehende  ursach- 
liche Entwickelung,  die  jedoch  in  der  Anfangsklasse  nicht  be- 
griffen werden  kann,  müssen  diese  klimatologischen  Namen  ein 
unnützer  Ballast  bleiben.     Wird  man  einem  geographischen  Neo- 
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phyten  begreiflich  machen  können ,  was  auf  S.  68  von  Amerika 
gesagt  wird:  dessen  Völker  durch  Winde  und  Meeres- 
strömungen hierher  geführt  wurden,  um  sich  den 
Samen  für  ihre  geistige  und  materielle  Entwickelung 
zu  holen?  Dafs  der  Verf.  die  politische  Geographie  erst  nach 
dem  Aufhau  des  ganzen  topischen  Gerüstes  in  einem  besonderen 
Abschnitt  giebt,  scheint  uns  für  diese  Stufe  sehr  vorteilhaft  zu 
sein,  denn  es  ist  richtig,  dafs  erst  das  Land  und  dann  die  Leute, 
sowie  das,  was  sie  geschaffen  haben,  vorgeführt  werden,  und  dies 
Verfahren  ist  sicherlich  ratsamer  als  das  andere,  welches  dem 
Anfänger  natürliche  und  politische  Grenzen  gleich  von  vornherein 
neben  und  durch  einander  auftischt.  Für  die  Schüler  der  zweiten 
Lehrstufe,  welchen  man  ein  besseres  Auffassungsvermögen  zu- 
trauen darf,  wird  es  hingegen  angemessener  sein,  wenn  Topika 
und  Politika,  nicht  der  gesamten  b^rdteile,  sondern  der  einzelnen 
Länder,  insofern  mit  einander  verschmolzen  werden,  dafs, 
nach  Voraufschickung  der  allgemeinen  Gesichtspunkte,  auf  dem 
topischen  Gebietsabschnitt  der  Staat  dargestellt  wird,  der  sich 
innerhalb  dieser  natürlichen  Grenzen  entwickelt,  oder  —  in  ge- 
wissen Fällen  wider  die  Natur  —  sich  einen  Teil  dieses  Gebietes 
angeeignet  hat.  So  ist  z.  B.  Kirchhofl'  in  seiner  „Schulgeographie** 
vorgegangen.  Ebenso  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  in  dem 
11.  Teile,  konsequent  freilich  nur  bei  Afrika  und  Asien  und  einigen 
Teilen  Europas,  so  besonders  bei  Östreich-Ungaru.  Bei  mehreren 
Gebieten  Amerikas  und  Mitteleuropas  sind  jedoch  Topik  und  po- 
4itische  Entwickelung  wieder  getrennt  worden,  ohne  dafs  man 
sieht,  warum. 

Im  L  Teile  ist  der  Verfasser  mit  Erfolg  bemüht  gewesen, 
den  Lernstoff  zu  vermindern,  Zahlen  und  Namen  mit  vorsichtiger 
Auswahl  zu  geben.  Wenn  so  unbedeutende  Seeen  wie  der  Os- 
siacber  und  Millstatter,  die  in  der  speziellen  Heimatskunde  eine 
Erwähnung  verdienen,  dennoch  dort  aufgeführt  werden,  so  ist 
das  nur  eine  Ausnahme,  andere  Ausstellungen  an  dem  Texte  aber 
dürfen  bei  einer  neuen  Auflage  Berücksichtigung  verlangen.  Die 
Terminologie  ist  mit  Hecht  durch  den  Ausdruck  „Randmeere'' 
vermehrt  worden,  aber  S.  25  wäre  der  Zusatz  nötig  gewesen,  dafs 
der  grofse  Ocean  die  Merkmale  dieser  Handmeere  nicht  überall, 
sondern  nur  an  seinen  nordwestlichen  Gestaden  trägt,  nach  Osten 
hin  aber  sich  so  ungegliedert  abschliefst  wie  der  Atlantische  nach 
Afrika  zu.  Worauf  gründet  sich  die  Einteilung,  nach  der  Tief- 
ebenen Bodenerhebungen  seien  bis  zur  Höhe  von  400  Metern,  Vor- 
berge bis  050,  Mittelgebirge  von  650 — 2600  Metern?  Indem  der 
Verf.  die  Maximalgrenze  der  Tiefebenen  so  hoch  ansetzt,  ist  er 
z.  B.  genötigt,  auch  Aragonien  zu  ihnen  zu  rechnen,  das  in  seiner 
oberen  Hälfte  ca.  500  m  Durchschnittshöhe  hat,  bei  Zaragoza  noch 
fast  200  m  erreicht  und  erst  beim  Einflufs  des  Segre  in  den  Ebro 
sich  zu  etwa  50  m  senkt;   dafs  Strand-    und   Kästendünen   nicht 
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einförmige  Hugelreihen  sind,  wird  jeder  wissen,  der  sie  ge- 
sehen hat.  J.  G.  Kohl  (nordwestdeutsche  Skizzen)  ßndet  sogar 
in  ihnen  den  wunderbaren  Formenreichlum  des  Hochgebirges  in 
kleinerem  Mafsslabe  wieder.  Ebensowenig  kann  die  Erklärung  der 
Moore  auf  S.  37  befriedigen.  Sie  tragen  durchaus  nicht  alle  eine 
Grasdecke,  die  unter  jedem  Tritte  schwankt  undein- 
zusinken  droht;  dies  ist  nur  bei  den  Grönlandsmooren  der 
Fall,  und  schon  der  Moorrauch,  der  uns  im  Frühjahr  belästigt,  be- 
wcifst,  dafs  die  Oberfläche  des  Hochmoors  ganz  anders  beschaffen 
ist.  Statt  der  Einteilung  der  Seeen  nach  der  Art  ihrer  Zuflüsse 
oder  Abflüsse  (S.  41)  hätte  leicht  eine  andere  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage  sich  stützende  gegeben  werden  können.  Die 
Mündungen  des  Hoängho  und  des  Yängtse-kiang  sind  auch  in 
früherer  Zeit  niemals  vereinigt  (S.  55),  sondern  nur  benachbart 
gewesen;  und  dafs  man  nicht  so  ohne  weiteres  sagen  kann,  das 
Innere  von  Australien  sei  eine  grofse  Wüste,  ist  u.  a. 
durch  die  Reiseberichte  in  Petermanns  Mitteilungen  längst  darge- 
than  worden.  Auch  wird  sich  nicht  aufrecht  erhalten  lassen, 
„dafs  die  natürliche  Scheidelinie  zwischen  dem  höheren  Südafrika 
und  der  tieferen  nördlichen  Stufe  im  aligemeinen  durch  den  Unter- 
lauf des  Nigir  bis  zur  Mündung  des  Binue,  den  Hinue,  den  Schari 
und  den  ßahar  el  Arab  gebildet  werde**,  schon  deshalb  nicht,  weil 
die  beiden  letztgenannten  Flüsse  den  Tiefsudan  durchschneiden, 
nicht  begrenzen.  Den  Städten  Hamburg  und  Bremen  endlich  wöixle 
es  namentlich  bei  den  jetzigen  Zeitläuften  sehr  angenehm  sein, 
wenn  sie  wirklich,  wie  auf  S.  101  zu  lesen  steht,  an  der  Mün- 
dung der  Elbe  bez.  der  Weser  lägen.  —  Die  30  in  den  Text 
eingefügten  Holzschnitte  erfüllen  vollkommen  ihren  Zweck,  geradezu 
vortreinich  sind  zu  nennen  die  drei,  welche  die  Einwirkung  von 
Sonne  und  Mond  auf  Flut  und  Ebbe  darstellen.  Kurz,  im  ganzen 
kann  dieser  Teil  als  ein  recht  brauchbarer  Leitfaden  bezeichnet 
werden. 

Weniger  wird  sich  das  von  dem  11.  Teile  sagen  lassen,  der 
vor  allem  an  einer  überreichen  Massenhaftigkeit  des  Stoffes  leidet 
Nur  einige  Beispiele  dafür:  Die  politische  Einteilung  Ostindiens 
umfafst  3^^  S.,  allein  die  Urographie  des  chinesischen  Reichs  7'^, 
die  der  Alpen  ohne  Berücksichtigung  der  Flüsse  reichlich  11  S., 
und  wenn  auch  einem  Leitfaden  das  Recht  zugestanden  werden 
mufs,  den  heimischen  Staat  des  Schülers  eingehender  zu  be- 
handeln, so  wird  das  Recht  in  diesem  Buche,  das  doch  keine 
spezieile  Heimatskunde  enthalten  soll,  übertrieben  ausgenutzt, 
wenn  auf  S.  155  und  156  nicht  weniger  als  47  Nebenflüsse  der 
Donau  auf  Ostreich -ungarischem  Gebiete  namentlich  aufgezählt 
werden!  Das  heifst  das  Gedächtnis  des  Schülers  mit  Daten  und 
Namen  ersticken,  auch  ist  es  nicht  wohlgethan,  dem  Lehrer  die 
Auswahl  zu  überlassen.  Die  meisten  der  ziemhch  zahlreichen 
Kartenskizzen  gehören  der  von  zuständiger  Seite  so  oft  getadelten 
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Art  an,  die  aus  den  Leitfaden  verwiesen  werden  sollten.  Sie 
deuten  entweder  dasselbe,  was  aus  jeder  guten  Karte  ohne 
Schwierigkeit  herauszulesen  ist,  durch  entsprechende  aber  viel 
weniger  instruktive  schwarze  Linien  an,  oder  sie  verwirren  geradezu 
durch  die  Masse  dieser  schwarzen  Striche,  können  also  in  beiden 
Fällen  weder  dem  Lehrer  noch  dem  Schüler  dienlich  sein.  Zu 
der  ersten  Art  gehören  z.  B.  die  auf  S.  48,  105,  124  und  147 
zu  findenden  Skizzen,  zu  der  letztern  die  Karte  der  Alpen  (S.  137), 
deren  Benutzung  den  Augen  schädlich  sein  durfte.  Auf  derjenigen 
der  pyrenäischen  Halbinsel  ist  das  Gebirge  von  Nord-Valencia  unvoll- 
ständig gelassen.  Die  technische  Ausführung  dieser  Skizzen  steht 
nicht  auf  der  Höhe  der  in  der  letzten  Bearbeitung  (XIX)  der 
„kleinen  Schulgeographie"  von  Seydiitz  gelieferten,  welche  auch 
von  Gegnern  solcher  Darstellungen  als  wesentlich  verbessert  be- 
zeichnet werden  müssen.  Aber  auch  in  dem  vorliegenden  Teile 
sind  Darstellungen  zu  flnden,  die  man  wünschen  wird  erhalten  zu 
sehen,  so  die  von  Nord-  und  Südamerika  wegen  der  lehrreichen 
Einfügung  der  Isothermen,  dann  die  von  Mittelafrika,  welche  das 
oft  noch  lückenhafte  Bild  mancher  Schulkarten  ergänzt. 

Mit  der  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  die  Klimatologie  be- 
handelt, können  wir  uns  nicht  einverstanden  erklären.  Zwar  ist 
das  Klima  überall  berücksichtigt,  manchmal  z.  B.  bei  Nordamerika 
sogar  in  ausgedehnten  Abschnitten,  aber  auch  hier  wieder  ohne 
ursächliche  Entwickelung.  Dadurch  erfährt  der  Schüler  zwar,  wo 
regenreiche  mit  dürren  Breiten  abwechseln,  wo  Flächen,  die  von 
Nordostwind  bestrichen  werden,  an  solche  stofsen,  die  unter  dem 
Nordwest  liegen,  aber  warum  dem  so  ist,  mufs  ihm  unverständ- 
lich bleiben.  Wir  meinen,  dafs  man  allerdings  sehr  vorsichtig  in 
solchen  Entwicklungen  sein  mufs,  aber  dafs  sich  auch  schon  auf 
dieser  Stufe  ein  ünterrichtsstofT  bieten  läfst,  der  sich  über  die 
unfruchtbare  Empirik  erhebt,  bat  Kirchhoff  in  seiner  „Schulgeo- 
graphie'' praktisch  dargethan.  Auf  S.  127  bekommen  die  Bildungs- 
verhältnisse Frankreichs  das  Zeugnis  (und  an  andern  Stellen  finden 
sich  ähnliche),  dafs  sie  im  allgemeinen  befriedigend  seien. 
So  sehr  diese  vorsichtige  Gensierung  dem  Gedankenkreise  des 
Schülers  angepafst  ist,  so  möchte  es  doch,  falls  man  überhaupt 
etwas  über  solche  Verhältnisse  sagen  zu  müssen  meint,  erspriefs- 
licher  sein,  etwa  die  Zahl  der  Analphabeten  zu  nennen  und  sie 
mit  der  für  das  deutsche  Reich  gefundenen  in  Vergleichung  zu 
bringen  oder  die  Zahl  der  Briefe  pro  Kopf  oder  Ähnliches.  Unter 
die  Rubrik  der  lapsus  calami  wird  zu  rechen  sein,  dafs  auf  S.  16 
geschrieben  steht:  Judäa  werde  auch  Peräa  genannt,  wenn 
der  Verf.  Madagascar  von  einem  Könige  statt  von  einer  Königin 
regiert  werden  läfst,  wenn  Rumänien  S.  110  als  Wahlmonarchie 
auftritt  und  wenn  S.  21  die  Insel  Sansibar  noch  unter  der  Herr- 
schaft des  Imam  von  Maskat  figuriert,  während  im  L  Teil  das 
bestehende    politische    Verhältnis   richtig   angegeben    war.      Aber 
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geradezu  Yerdrufs  mufs  es  erregen,  wenn  die  längst  in  aller  Form 
für  tot  erklärten  uralisch-baltischen  und  „uralisch-kar- 
pathischen''  Höhenzüge  hior  wieder  ins  Leben  zurückgerufen 
werden.  Die  Benennung  der  indischen  Gebirge  ,,Ghats''  bedeutet 
nicht  Gasse  oder  Pafs,  sondern  ,,Treppen''.  Nebenbei  sei  er- 
wähnt, dafs  Hohenzollern  irrtümlich  als  selbständige  Provinz  auf- 
geführt und  ebenso  das  Königreich  Sachsen  in  Regierungs- 
bezirke eingeteilt  wird.  Bei  der  Beschreibung  des  Nilstroms 
fehlt  auffallender  Weise  jegliche  Andeutung  über  Ursache  und  Ver- 
lauf seiner  periodischen  Überschwemmungen,  und  unter  den  Me- 
tallen, die  im  Gebiete  des  deutschen  Heichs  gewonnen  werden, 
ist  gerade  dasjenige  ausgelassen,  in  dessen  Ausbeute  dieses  Land 
die  zweite  Stufe  auf  der  ganzen  Erde  erreicht,  nämlich  das  Kupfer. 
Der  111.  Teil  erfreut  sich  des  Vermerks  auf  dem  Tittelblatte: 
Approbiert  mit  Erlafs  des  hohen  k.  k.  Ministeriums 
für  Kultus  und  Unterricht  usw.,  womit  diese  hohe  Behörde 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Garantie  übernimmt  für  die 
Verläfslichkeit  des  Stoffes  und  die  Brauchbarkeit  des  Buches  für 
die  ihr  unterstellten  Schulen.  Da  eine  solche  Heimatskunde  eine 
mehr  interne  Angelegenheit  ist,  so  kann  man  sich  hieran  um  su 
eher  genügen  lassen,  als  der  Stoff  in  der  That  nirgends  irgendwie 
erhebliche  Mängel  oder  Unrichtigkeiten  erkennen  läfst  Die  erste 
Abteilung  umfafst  auf  65  Seiten  eine  eingehende  Territorial-  und 
Beichsgeschichte  bis  Maximilian  1. ,  von  diesem  bis  1 866  eine  Ta- 
belle der  wichtigsten  Daten,  dazu  umfangreiche  Stammtafeln.  Dafs 
in  dem  dann  folgenden  geographischen  Abschnitt  so  aulserordent- 
lich  tief  in  das  kleinste  Detail  der  einzelnen  Landschaften  einge- 
gangen wird,  ist  in  diesem  Falle  gewifs  nicht  zu  tadeln,  da  das 
Gebotene  nicht  etwa  als  obligatorischer  Lernstoff  für  die  ganze 
Monarchie  aufzufassen  ist,  sondern  dem  Unterricht  bei  der  spe- 
ziellen Behandlung  des  den  Schüler  zunächst  angehenden  Landes- 
teils das  nötige  Material  liefern  soll,  so  dafs  hier  nach  den  Wor- 
ten des  Verf.s  „der  unmittelbare  Lehrer  selbst  eine  Sichtung  des 
Stoffs  vorzunehmen  hat''.  Die  „Statistik''  hat  die  verschiedensten 
Zweige  des  staatlichen  und  wirtschaftlichen  Lebens  berücksichtigt, 
so  behandelt  das  Kapitel  „Physische  Kultur''  die  Landwirtschaft 
und  ihre  Nebenbeschäftigungen,  Bergbau,  Gewerbe,  Industrie, 
Handel  und  Verkehr,  das  Kapitel  „Geistige  Kultur"  liefert  eine 
Übersicht  der  Schulen  und  konfessionellen  Organe.  Weiter  sind 
die  wichtigsten  Staatsgrundgesetze,  Verwaltung,  Volksvertretung 
und  Kompetenzgebiete  der  Ministerien  in  knappen  und  übersicbt- 
hchen  Abschnitten  erörtert  —  lauter  Dinge,  in  betreff  deren  bei 
uns  zu  Hause  die  angehenden  Staatsbürger  in  der  idealsten  Un- 
wissenheit gehallen  zu  werden  pflegen.  Trotz  der  mancherlei 
guten  Seiten  dieses  HI.  Teiles  würden  wir  doch  den  historisch- 
geographischen  Teil  desselben  anders  bearbeitet  wünscheu.  Wenn 
irgendwo,  so  wäre  hier  eine  innige  Verquickung  der  Geschichte 
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und  der  Geographie  bei  den  einzelnen  Landesteilen,  besonders 
eine  enge  Vereinigung  der  Topik  mit  der  politischen  Einteilung, 
sodann  etymologische  Erklärung  der  den  verschiedensten  Sprach- 
gebieten der  Monarchie  angehörigen  geographischen  Namen  ange- 
bracht gewesen.  Jedenfalls  hätten  Gebirge  und  Flusse  in  diesem 
Falle  nicht  gesondert  behandelt  werden  sollen. 

Norden.  E.  Oehlmann. 


1)  Coordes,  Kleines  Lehrbuch  der  Landkart  eo-Projektioo.  Kassel 

1S82.     Preis  1,5  Mk. 

Der  Verf.  wollte  nicht  für  solche  sorgen,  die  tiefer  in  die 
Lehre  von  der  Kartenprojektion  einzudringen  und  zu  »elbstän- 
digen  Kartenentwürfen  sich  vorzubereiten  beabsichtigen,  sondern 
er  widmete  sein  Buchlein  solchen,  welche  nur  verstehen  wollen, 
wie  irgend  eine  Landkarte  je  nach  ihrer  Entwurfs  weise  zu  ver- 
stehen ist,  d.  h.  auf  welchem  Wege  dieselbe  das  reinweg  Un- 
mögliche, nämlich  sphärische  Flächen  als  ebene  darzustellen, 
kunstvoll  doch  einigermafsen  ermöglicht. 

Mit  Hilfe  von  ganz  vorzuglichen  eingedruckten  Holzschnitten 
fuhrt  der  Verf.  den  Laien  (und  als  solchen  denkt  er  sich  ganz 
besonders  den  „angebenden  Lehrer  der  Geographie'')  ohne  Voraus- 
setzung weilerer  mathematischer  Kenntnisse  als  der  ganz  elemen- 
taren durchaus  klar  und ,  soweit  es  der  besagte  Zweck  fordert, 
auch  gründlich  in  alle  die  Projektionen  ein,  welche  im  gewöhn- 
lichen Schulatlas  vorzukommen  pflegen.  Somit  ist  die  Schrift 
für  die  Erstlingsstudien  über  Projektionslehre  zu  empfehlen;  wer 
letztere  eingehender  treiben  will,  greift  aiii  besten  zu  Gretschels 
Lehrbuch  der  Landkartenprojektionen  (Weimar  1873). 

2)  Vincenz  von  Haardt,  Wandkarte  der  Alpen.     Wien,  Bd.  Hölzeis 

Ver%.     1882. 

Dieses  prachtvolle  Kartengemälde  der  gesamten  europäischen 
Alpen  kommt  einem  lange  unbefriedigt  gebliebenen  Wunsche  der 
Lehrerwelt  zumal  unseres  deutschen  Vaterlands  in  einer  des  grofs- 
artigen  Gegenstandes  würdigen  Weise  nach. 

Ein  mächtiges  Rechteck  (von  Regensburgs  Breite  bis  zu  der 
der  hyerischen  Inseln,  von  der  französischen  Rhone  im  W.  bis 
nach  Belgrad  im  0.)  stellt  nicht  allein  die  schöne  FuUhomgestalt 
der  Alpen  in  dem  ansehnlichen  Mafsstab  von  1  :  600  000  dar, 
sondern  zugleich  die  voralpine  diesseitige  Hochfläche  und  die  An- 
schlufsteile  der  mit  den  Alpen  in  nächstem  Zusammenhang  stehen- 
den Gebirge  der  Apenninen,  der  Karpaten  und  des  dinarischen 
Systems.  Das  uns  allen  so  liebe  Sydowsche  Terrain -Kolorit 
(Braun,  Grün,  Lichtblau)  ist  mit  Vermeidung  des  unschönen  Farb- 
los für  die  Hochflächen  benutzt  zu  einer  ebenso  farbenharmoni- 
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8cheD  und  eindrucksvoU  auch  noch  in  weitere  Entfernung  wirken- 
den  als  wissenschaftlich  exakten  Abschilderung. 

Den  verbrauchten  Reklame -Ausdruck  „unentbehrlich  für 
jedermann^'  niufs  man  ohne  jede  niedrige  Reklame- Absicht  jeden- 
falls in  der  Abwandlung  auf  dieses  bedeutende  Werk  anwenden: 
kaum  entbehrlich  für  eine  Schule,  die  etwas  auf  gründ- 
lichen Unterricht  in  deutscher  Landeskunde  hält 

Die  Schul-Ausgabe  wird  geliefert  (aufgespannt  und  an  Stäben) 
für  38  Mk.  mit  Namensaufdruck,  für  34  Mk.  ohne  diesen. 

3)  LetosckekjTableao  der  wichti gasten  meteorologisch-geogra- 
phischen Verhältnisse.  Wien,  Verlag  von  A.  Pirhler.  1S82. 
Preis  7  Mk.,  mit  LeinwaodstreifeD  in  Mappe  8  Mk.,  auf  Leinwand 
mit  Stäben  ]3  Mk. 

Nur  unter  zweierlei  ist  zu  wählen  für  höhere  Schulen, 
welche  berufen  sind  in  die  Wissenschaft  einzuführen  und  nicht 
auf  dem  Standpunkte  der  Dorfschule  in  irgend  welcher  Disziplin 
zu  verharren:  entweder  den  geographischen  Unterricht  abzuschaffen 
oder  ihn  wissenschaftlich  zu  betreiben. 

Je  mehr  man  den  unnützen  Ballast  unzusammenhängender 
und  schon  deshalb  von  keinem  Schüler  zu  behallender  politisch- 
statistischer  Memoranda  über  Bord  wirft,  die  unentbehrliche  to- 
pische Grundlage  auf  dem  zugleich  kürzesten  und  erfolgreichsten 
Wege  freihändiger  Kartenentwürfe  herstellt,  —  um  so  mehr  schafft 
man  Raum,  um  selbst  bei  der  der  Geographie  gewohnheitsmäfsig 
eingeräumten  äufserst  beschränkten  Stundenzahl  auf  ganz  fafs- 
liche  Weise  in  das  Verständnis  desjenigen  einzuführen,  was  jeder 
Gebildete  von  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  wissen  mufs. 

Für  den  ersten  Teil  der  Erdkunde  in  diesem  Sinne,  den  wir 
jetzt  die  allgemeine  Erdkunde  zu  nennen  pflegen,  fehlt  es  noch 
gar  sehr  an  dem  nötigen  Wandkarton- Materini.  Für  den  klima- 
tologischen  Abschnitt  versucht  das  oben  genannte  Blatt  durch 
vier  Ovaldarstellungen  der  ganzen  Erde  und  einige  kleinere  Neben- 
ansichten Abhilfe  zu  schaffen.  Mit  breiten  schwarzen  Streifen, 
die  im  weitesten  Abstand  noch  erkennbar  sind ,  sehen  wir  Iso- 
thermen des  Jahres  (nebst  den  Meeresströmungen),  des  Januar 
und  des  Juli  (nebst  Luftdruck  und  Windrichtung)  dargestellt, 
ferner  die  Ilauptniederschlagsgebiete ,  in  kleinerem  Mafsstabe  die 
*  Doveschen  Isanomalen  für  die  beiden  Kontrastmonate  und  Ver- 
wandtes. 

Für  die  oberen  Klassen  wird  man  dieses  Hilfsmittel  recht 
willkommen  heifsen  dürfen,  obwohl  man  statt  auf  einem  einzigen 
Blatt  auf  deren  mehreren  und  dann  in  gröfserem  Mafsstab  jene 
Verhältnisse  vorgeführt  wünschte.  Sehr  zweckmäTsig  erscheint 
unter  anderem  die  weifs  in  schwarz  gegebene  Probe  einer  synop- 
tischen Wetterkarte;  jedoch  nur  aus  gröfserer  Nähe  ist  diese 
Lückenausfüllung  zwischen  den  Hauptkarten  gut  zu  benutzen. 


ao^ez.  voD  Kirchhoff.  7g9 

Kein  Geringerer  als  Julius  Hann  hat  die  wissenschaflliche 
Zuverlässigkeit  dieses  Tableaus  bezeugt.  In  Einzelheiten  wird 
freilich  immer  noch  zu  berichtigen  bleiben ;  z.  ß.  wissen  wir 
jetzt,  dafs  die  oceanischen  Passatstreifen  keineswegs  völlig  „regen- 
los*' sind,  und  die  nordafrikanischen  Tropenregen  sind  wohl  nur 
durch  Druckversehen  zu  „Monsunregen"  geworden. 

4)    Ferd.   Hirts    Geoj^raphische   Bildertafeln.     2.  Teil:    Typische 
Laedschafteo.     Breslau,  Verlag  von  F.  Hirl.     1882. 

Dem  ersten  Teil  dieses  Bilderatlas,  welcher  Darstellungen  zur 
allgemeinen  Erdkunde  enthält,  folgt  der  vorliegende  zweite  (und 
Schjufs-)  Teil  mit  Veranschaulichung  charakteristischer  Landschaften 
für  die  Bedürfnisse  der  Länderkunde. 

Die  Zweckmäfsigkeit  des  ganzen  Unternehmens  sowie  die 
technisch  ausgezeichnete  Herstellung  der  Holzschnittbilder,  wie  wir 
sie  schon  beim  Erscheinen  der  früheren  Hälfte  in  dieser  Zeitschrift 
rühmend  hervorzuheben  hatten,  macht  auch  den  Wert  dieser  zweiten 
Hälfte  aus.  Auf  28  Tafeln  werden  uns  nicht  weniger  als  172 
Landschaftsbilder  vorgeführt,  welche  Natur-  und  Völkerleben  aller 
Erdräume  trefflich  vergegenwärtigen. 

Dieses  Werk  hat  nur  einen  etwa  ebenbürtigen  Vorläufer: 
Ferd.  v.  Hochstetters  „Geologische  Bilder  der  Vorwelt  und  der 
Jetztwelt"  (Efslingen  1873).  Dieser  von  einem  so  hervorragenden 
Gelehrten  veranstaltete  Bilderatlas  ist  wenig  in  unseren  Lehrer- 
kreisen bekannt  geworden ;  liefs  er  doch  durch  seinen  Titel  kaum 
ahnen ,  dafs  er  einige  sehr  gute  und  zwar  in  Farbendruck  her- 
gestellte Landschaftsbilder  für  fast  alle  Erdteile  enthält  (anfser 
Idealbildern  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  früherer  Erdperioden). 
Kann  auch  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  beträchtlichere  Gröfse 
und  die  Farbenenergie  einen  Vorzug  des  Hochstetterschen  vor 
dem  Hirtschen  Landschaftenatlas  bildet,  so  wäre  doch  die  in 
letzterem  dargebotene  Fülle  der  Landschaflsansichten  in  jenem 
Mafsstab  und  zwar  in  Farbendruck  nur  zu  sehr  viel  höherem 
Preis  oder  nur  in  bedenklicher  Bilderbogenähnlichkeit  des  Kolorits 
(wovon  schon  einige  der  Hochstetterschen  Bilder  nicht  ganz  frei 
sind)  herzustellen  gewesen.  So  aber  haben  wir  alles,  was  der 
Schulunterricht  nur  verlangen  kann  zum  Zweck  der  klareren  und 
eindrucksvolleren  Wirkung  des  schildernden  Lehrerworts,  sauber 
und  nett  für  wohl  kaum  über  3—4  Mark! 

Fernwirkung  kann  man  natürlich  von  solchen  Bildern  nicht 
verlangen;  wenn  aber  schon  Schneiders  ,, Typen- Atlas"  mit  blofsen 
Miniaturbildern  ethnologischen  und  naturhistorischen  Inhalts  sich 
so  viele  Freunde  unter  den  Geographielehrern  erworben  hat,  so 
ist  sicher  zu  erwarten,  dafs  Hirts  in  Wahrheit  geographischer 
Bilderatlas  sich  bald  einer  noch  viel  allgemeineren  Beliebtheit  zu 
erfreuen  haben  wird,  wie  er  solche  in  vollem  Mafse  verdient 
Halle.  Kirchhoff. 
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1)  J.  G.  W allen tin,  k.  k.  Professor  am  Obergymnasium  im  TX.  Bezirke 
Wiens  u.  s.  w.,  G  r u o d z ü g e  der  Naturlehre  für  die  onteren  Klasseo 
der  Gymnasieo,  Realschalen  und  verwandten  Anstalten,  nebst  einem 
Anhange,  die  Elemente  der  mathematischen  Geographie  und  Astro- 
nomie enthaltend.  Ausgabe  für  Gymnasien.  Mit  242  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten.  Wien,  Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe 
und  Sohn,  16S1.     111  und  299  S.     8.     Fr.  1  Fl.  30  Kr. 

Im  Vorwort  sagt  der  Verfasser,  er  habe  bei  Bearbeitung  des 
Buches  sich  streng  an  die  Instruktionen  für  den  Unterricht  an 
den  Bealschulen  in  Österreich  (Wien  1879)  gehalten,  die  rein 
induktive  Methode  sei  streng  durchgeführt.  Das  Ganze  sieht  aus 
wie  ein  von  einem  erfahrenen  Schulmanne  abgefafster  Auszug  aus 
einem  vollstindigeren  Werke,  in  dem  nur  das  Notwendigste  und 
Elementarste  Aufnahme  gefunden  hat,  der  aber  besondere  Vorzuge 
vor  andern  neueren  Handbüchern  weiter  nicht  besitzt.  Das  Buch 
weicht  weder  in  der  Einteilung,  noch  in  der  Behandlung  von  dem 
Gewöhnlichen  ab. 

Die  Einleitung  (Seite  1 — 40)  behandelt:  1)  die  sogenannten 
allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper  (bei  der  Ausdehnung  wird 
sogleich  die  Konstruktion  des  gewöhnlichen  Quecksilberthermo- 
meters durchgenommen,  obgleich  die  Lichre  von  der  Warme  der 
Einleitung  unmittellbar  folgt);  2)  Die  Schwerkraft  und  ihre  Wirkung; 
3)  Die  Molekülarkräfte  und  ihre  Wirkung  (dabei  hätte  Seite  16 
wohl  die  Behauptung:  „manche  Körper  kommen  nur  in  zwei 
Aggregatzuständen  vor,  u.  s.  w.''  dadurch  modifiziert  werden  sollen, 
dafs  gesagt  wäre:  „manche  Körper  kommen,  soviel  wir  bis  jetzt 
wissen,  u.  s.  w.'^  (Das  Jod  z.  B.,  von  dem  gesagt  wird ,  es  käme 
nur  fest  und  luftförmig  vor,  schmilzt  bei  107  Grad  C.  und  siedet 
etwa  bei  200  Grad) ;  4)  Grundleliren  der  Chemie  und  die  wichtig- 
sten Elemente  und  ihre  Verbindungen.  Die  Lehre  von  der  W'ärme 
wird  Seite  40 — 59  in  der  gewöhnlichen  Einteilung  behandelt 
und,  da  die  Optik  erst  folgt,  auf  etwas  über  einer  Seite  (S.  174) 
in  einem  Nachtrage  über  Reflexion,  Brechung  und  Durchlassung 
beendigt.  In  der  Mechanik  (S.  59 — 128)  werden  die  Gesetze 
des  freien  Falles  nur  mit  Hülfe  der  Atwoodschen  Fallroaschine 
bewiesen;  die  Versuche  dürften  wegen  der  vernachlässigten 
Reibung,  besonders  wenn  man  (S.  66)  noch  unnötiger  Wei^^e 
Schälchen  anwendet  und  deren  Gewicht  nicht  berücksichtigt, 
kaum  richtige  Resultate  geben.  —  iNachdem  das  Gesetz  des 
Parallelogramms  der  Kräfte  mit  Hülfe  der  Diagonal- Maschine 
bewiesen  und  das  VVesentliche  vom  Schwerpunkt  gesagt  ist,  werden 
von  Maschinen  Hebel,  Rolle,  Fiaschenzüge,  Wellrad,  schiefe  Ebene, 
Keil  und  Schraube  behandelt.  In  dem  Kapitel  über  Zerlegung  und 
Zusammensetzung  von  Bewegungen  werden  die  Gesetze  der  Wurf- 
und  Centralbewegungen  erläutert,  die  Schüler  wegen  der  Kegel- 
schnitte auf  die  Konstruktion  verwiesen;  eine  Definition  der 
Kegelschnitte  ist  nicht  gegeben.  Endlich  werden  die  Centrifugal- 
maschine   und    mit  ihrer   Hülfe  die   Gesetze    der   Fliehkraft    er- 
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läutert  Nachdem  der  Begriff  der  Energie  auseinander  gesetzt, 
werden  auf  sechs  Seiten  die  Gesetze  des  Pendels,  des  Stofses 
und  die  Bewegungshindernisse  absolviert.  —  Hydro«-  und  Aero- 
Mechanik  geben  die  Hauptgesetze  und  Maschinen  in  der  üblichen 
Anordnung,  wobei  auch  das  Aneroidbarometer  wegen  seiner  immer 
zunehmenden  Verbreitung  kurz  hätte  erwähnt  werden  können; 
dort  werden  auch  auf  wenig  ober  einer  Seite  die  Dampfmaschinen 
behandelt 

Lehre  vom  Schall  und  Licht  (S.  128 — 175)  enthalten  in  der 
üblichen  Ordnung  die  wichtigsten  Gefolge  und  Apparate,  ebenso 
die  Lehre  vom  Magnetismus  und  der  Elektrizität  (S.  175 — 214); 
nur  vermissen  wir  in  letzterer  die  Influenzmaschine,  die  wegen 
der  bedeutenden  Menge  von  Elektrizität,  die  sie  im  Vergleich  zu 
den  älteren  Maschinen  liefert,  in  keinem  physikalichen  Kabinette 
fehlen  sollte.  Die  Grnndlehren  der  Astronomie  und  mathema- 
lischen Geographie  (S.  214-  229)  erklären  in  den  Grundbegriffen: 
Horizont,  Zenit,  Nadir,  Weltaxe,  Nord-  Söd-  Ost-  und  West-Punkt, 
Tag-  und  Nachtbogen,  die  verschiedenen  Arten  der  Himmels- 
körper, Gestalt,  Rotation  und  Einteilung  der  Erde,  Geographische 
Länge  und  Breite  und  die  scheinbare  Bewegung  der  Sonne,  ziehen 
aus  der  doppelten  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Axe  und  die 
Sonne  die  Folgerungen,  sie  durch  Figuren  erläuternd,  handeln 
endlich  noch  vom  Monde  und  im  letzten  Paragraphen  von  Ebbe 
und  Flut  —  Für  deutsche  Gymnasium,  die  nur  in  den  oberen 
Klassen  Physik  lehren,  ist  das  Buch  zu  elementar,  während  es 
sich  für  Schulen,  die  wir  in  Preufsen  Mittelschulen  nennen,  eher 
eignen  würde. 

2)  £.  Piltz,    700    Aufgtbeu   and    Fragen    für    Naturbeobachtaog 

des  Schülers  in  der  Heimat.  Zweite  Auflage  der  200  AafgabeD 
aad  Fragen  der  Stoyscheo  Erziehangsansttlt  Weimar  bei  Hermaa 
Bölaa  1882.     61  S.     8.     Pr.  45  Pf. 

3)  £.  Pillz,   Über   Maturbeobachtung   des   Schülers,    Beitrag   zur 

Methodik  des  Unterrichts  in  Heimats-  und  Naturkunde.  Begleitschrift 
zu  den  700  Aufgaben  und  Fragen  für  Naturbeobachtnng  des  Schülers. 
Mit  einer  lithographierten  Tafel.  Weimar  bei  Herrn.  Bb'hlau  1882. 
54  S.     8.     Pr.  60  Pf. 

Die  80  ersten  Aufgaben  und  Fragen  aus  der  sogenannten 
mathematischen  Geographie  knüpfen  an  das,  was  der  Schüler  selbst 
sehen  uud  beobachten  kann,  in  geschickter  Weise  an  und  sind  für 
einen  elementaren  Unterricht  auch  wohl  umfangreich  genug. 
Vielleicht  wäre  es  zweckmälsig  gewesen,  in  Abteilung  9  den  Unter- 
schied zwischen  selbstleuchtenden  und  dunklen  Körpern,  also 
auch  zwischen  Mondfinsternis,  als  einer  wirklichen,  und  Sonnen- 
fmsternis,  als  einer  sogenannten  Verfinsterung,  hervorzuheben, 
ein  Unterschied,  der  in  No.  75  angedeutet  wird.  In  dem  Ab- 
schnitte von  der  Luft  wären  einige  Ergänzungen  sehr  wünschens- 
wert gewesen.    Während  auf  Naturlehre  nur  100  Fragen  kommen, 
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sind  der  Naturbeschreibung  über  500-  gewidmet.  Das  Thermo- 
meter wird  als  ein  unentbehrlicher  Apparat  behandelt,  ohne  dafs 
die  Ausdehnung  der  Körper  durch  die  Wärme,  die  sich  doch  so 
leicht  anschaulich  machen  läfst,  hervorgehoben  wird.  Ferner 
könnten  (beim  Gewitter)  mit  Hülfe  eines  Elektrophors  und  einer 
Leidner  Flasche  die  Hauptgesetze  der  Elektrizität,  so  wie  mit 
Hülfe  eines  Magneten  (beim  Kompafs)  die  Hauptgesetze  des  Magne- 
tismus abgeleitet  werden.  Selbst  der  Druck  der  Luft  (Barometer) 
läfst  sich  ja  durch  das  bekannte  Experiment  mit  dem  Glase  Wasser, 
das  man  mit  einem  Papiere  bedeckt  und  umkehrt,  anschaulich 
machen.  Einzelne  Fragen  (z.  B.  139)  sind  wohl  zu  unbestimmt 
gestellt,  andere  (z.  B.  72)  für  den  Anfang  sehr  schwierig. 

Mangel  an  echtem  Sinne  für  Natur  bei  der  Jugend,  sagt  der 
Verfasser  in  der  zweiten  Schrift,  müssen  wir  auch  jetzt  noch  wie 
früher  beklagen.  Den  Grund  sucht  er  darin,  dafs  in  den  meisten 
Schulen  Leistungen  das  Losungswort  sind,  dafs  zu  wenig  beo- 
bachtet, der  Unterricht  zu  wenig  an  das  schon  erlangte  Wissen 
des  Schillers  angeknöpft,  sein  Interesse  also  nicht  erregt  werde. 
Fruchtbar,  meint  er,  kann  der  Unterricht  in  der  Naturkunde  nur 
werden,  wenn  der  Schuler  selbstfreudig  und  ausharrend  die  Dinge 
in  der  Natur  anschaut  und  die  Erscheinung  beobachtet.  Dann 
bezieht  sich  der  Verf.  auf  die  200  Aufgaben  von  K.  V.  Stoy  (Jena 
1860,  im  Selbstverlage  der  Stoyschcn  Erziehungsanstalt),  von  denen 
er  einige  als  zu  schwierig  gestrichen,  andre  geändert,  die  er 
aber  wesentlich  vermehrt  hat.  Als  Hulfsmittel  zum  Unterrichte 
werden  empfohlen:  ein  Schulgarten,  Exkursionen,  das  Thermo- 
meter, der  Regenmesser,  ein  graduierter  Standcylinder,  Kompafs, 
Wasserwage,  ein  Neigungsmesser,  Sternrohr,  Srhattenmesser, 
Mefsband  und  Senkblei.  Hierzu  wurde  Ref.  noch  hinzufugen: 
Elektroplior,  Leidner  Flasche  und  einen  Magneten,  Apparate,  die 
sich  der  Lehrer  selbst  ohne  grofse  Kosten  anfertigen  kann,  und 
womöglich  ein  Barometer. 

Charlottenburg.  E.  Blümel. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN 


Vierte  fFandervenammUtng  der  Lehrer  an  den  Gymnasien  und  ReaUehulen 
IVordalbingiens  am  2.  und  3.  Juni  1882  zu  Plön. 

Gemifs  der  in  der  vorjMlirigeo  VersammloDg  so  Htmbarg  (s.  diese  ZUebr. 
1881  S.  763)  getroffeoen  BestimmaDg  war  die  Vertammloog  io  diesem 
Jahre  io  Plön  zasammeagetreteD.  Es  hattea  sieh  za  derselbeo  etwa  50  Mit- 
glieder eiogefundeo  aas  fast  sämtlicheo  Gymnasiea  Nordalbiogiens,  aufserdem 
war  die  Kieler  Hochschule  darch  die  Herren  Geheim -Rat  Prof.  Dr  Porch- 
.    hammer  uod  Prof.  Dr.  Pörster  vertreten. 

Nachdem  sieh  die  Mitglieder  begrüfst  hatten,  traten  sie  um  11  Uhr  in 
der  Aula  des  Plöoer  Gymoasioms  zusammen,  woselbst  der  Direktor  dieser 
Ansialt,  Herr  Prof.  Dr.  Heimreich,  die  Gekommenen  willkommen  hiefs. 
•  Nach  rascher  Erledigoog  einiger  geschäftlicher  Mitteilungen,  ans  denen  her- 
vorzuheben ist,  dafs  das  Fehlen  eines  pädagogischen  Themas  auf  dem  dies- 
jährigen Programm  kein  beabsichtigtes  ist,  sondern  dadurch  herbeigeführt 
wurde,  dafs  derjenige  Herr,  der  die  Aufstellung  und  Vertretung  pädagogischer 
Thesen  übernommen,  schliefslich  hiervon  Abstand  genommen  hatte,  wurde 
zu  dem  ersten  Gegenstande  der  Tagesordnung  gesehritten,  indem  Herr  Prof. 
Dr.  Richard  Förster  aus  Kiel  einen  Vortrag  hielt  über  die  Eikono- 
plastik  der  Griechen,  wobei  durch  Umherreichung  von  Photographieen  die 
Anschauung  erleichtert  wurde.  Der  Gang  des  einstündigen  Vortrags  war 
etwa  dieser: 

Wenngleich  die  griechische  Plastik  ursprünglich  ihre  vornehmste  Aufgsbe 
in  der  Darstellung  der  Gottheit  gesehen  hat,  so  hat  sie  sieh  doch  von  dieser 
Schranke  allmählich  frei  zu  machen  gewufst  und  in  der  Darstellung  des 
menschlichen  Antlitzes  Grofses  geschaffen,  eine  Aufgabe,  die  in  unsrer  Zeit, 
wo  jene  andre  Aufgabe  fortfallen  mufste,  den  Hauptgegenstand  der  Plastik 
bildet 

Eine  Sage  erzählt,  dafs  die  Tochter  des  Butades,  eines  Töpfers  von 
Korinth,  von  ihrem  Geliebten  einen  Schattenrifs  an  die  Wand  zeichnete,  nach 
welchem  ihr  Vnter  durch  Ausfüllen  des  Risses  mit  Ton,  Loslösung  und 
Brennen  desselben  das  erste  Reliefporträt  zustande  gebracht  habe.  Die 
Liebe  hat  also  nach  dieser  Sage  zuerst  den  Stift  geführt. 

In  einen  ganz  andern  Gedaakenkreia  versetzen  uns  die  ältesten  auf  dem 
Boden  Griechenlands  gefundenen  Porträts:  die  Masken  von  getriebenem  Golde, 
die  Schliemann   zu  Mykenä   in   den  Gräbern   der  tiefaten  Fuadsehieht,   die 
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Gesiebter  der  Leichen  bedeckend,  gefunden  hat.  Doch  ist  es  zweifelhaft,  ob 
die  Dargestellten  Griechen  sind,  and  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  die  Masken 
Erzeugnisse  griechischer  Goldschmiede  sind.  Vieles  weist  auf  vorhelleoiscbe 
Bewohner  des  Landes  hin.  Wenn  daneben  nun  kleine  Figürchen  von  Reitern, 
Kriegern  u.  dgl.  ni.  von  primitivster  Technik  an  den  ältesten  Stätten  griechi- 
scher Kultur  gefunden  sind  und  zwar  teils  in  Gräbern,  teils  in  Heiligtomero, 
so  ergiebt  sich  eine  doppelte  Bedeutung  dieser  ältesten  Porträts.  Sie  sollea 
nämlich  1)  ein  Weihgeschenk  der  Lebenden  ao  die  Götter  sein,  am  sieb 
gleichsam  leibhaft  ihnen  im  Gedächtnis  zu  erhalten,  2)  aber  Bilder  der  Ab- 
geschiedeneu sein,  die  sich  den  Nachkommen  bei  frommer  Verebraog  wirksam 
erweisen. 

Hier  wie  auch  bei  der  folgenden  mehr  kunstmäfsigen  Darstellung  des 
Menschen  zeigt  sich  uns  die  griechische  Plastik  am  Gängelbande  der  orien- 
talischen (ägyptischen  oder  assyrischen)  Kunst,  welche  nicht  zu  selbständigen 
freieren  Statuen  gekommen  war,  sondern  in  ihren  Stand-  und  Sitzbildern  nur 
tektonische  Gebilde  lieferte.  Diesen  entsprechend  zeigen  auch  die  äitesteo 
griechischen  Porträtwerke  Gebun'denheit  der  Haltung,  starre  Gcsichtszäge. 

£inen  kleinen  Schritt  vorwärts  thut  die  griechische  Plastik  in  ihrea 
frühesten  Staudbildern  —  teils  kleine  Broncen,  teils  lebensgrofse  Marmor- 
werke  — ,  die  in  Orchomenos,  Teos  und  an  andern  Orten  gefunden  siad. 
Vielfach  hat  man  auch  angenommen,  dafs  die  ältesten  Götterbilder  als 
Porträtstatucn  der  ältesten  Griechen  anzusehen  seien,  lo  dieser  Epoche  tre- 
ten individuelle  Gesichtsunterschiede  schon  leise  hervor.  Doch  fehlt  den 
Kuusterzeugnissen  Bewegung  und  Leben,  und  man  kann  dieselben  foglich 
,,Statisten^^  nennen. 

Dann  folgt  eine  Epoche,  in  welcher  das  Bemühen  zu  individualisieren 
mehr  und  mehr  hervortritt.  Das  besterhalt«^ne  Werk  derselben  ,  die  Stele 
des  Aristion,  zeigt,  mit  jenen  Exemplaren  des  Statisteotypas  verglichen, 
korrekteres  Verhältnis  der  Körperteile,  freiere  Haltung  der  Arme,  Streben, 
die  Persönlichkeit  natürlich  aufzufassen,  also  den  Aristion  z.  B.  als 
Soldaten  in  militärischer  Haltung.  Viel  deutlicher  klingt  dies  Streben  durch 
in  dem  Kopf  des  Diskophoren,  der  zu  Athen  in  der  Tbemistoklesmaner 
aufgefunden  ist.  Wegen  der  gleichmäfsig  liebevollen  Durchführung  von 
Haupt-  und  Nebensachen  könnnen  wir,  wenn  wir  der  homerischen  Körper- 
beschreibungeu  {F  1930*;  209tr;  iT  149f.)  uns  erinueru,  diesen  Stil  den  epi- 
schen nennen. 

Die  Eigenschaften  dieses  Stils,  Freiheit,  Bewegung,  Natürlichkeit,  über- 
trugen sich  bald  auf  alle  Porträtstatuea ,  besonders  die  der  Sieger,  wie  sie 
seit  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  in  Aufnahme  kamen,  teils  als  Weihgescheak 
des  Siegers  oder  der  Seineo  an  die  Gottheit,  teils  als  Gedeukbild  an  dea 
Sieger  nach  seinem  Tode  von  selten  der  Siadt.  Leider  sind  von  den  vielen 
Statuen  nur  wenige  auf  uns  gekommen.  Auch  den  Ausgrabungeu  in  Olyopia 
verdanken  wir  nur  3  solcher  Siegerköpfe,  von  denen  der  eine  an  diese 
Stelle  der  Por-trätentwicklong  gehört.  Dafs  der  Name  des  Dargestelltei 
Eperastos  sei,  ist  eine  Vermutung  Trens,  des  glücklichen  Entdeckers, 
die  freilich  nicht  zwingend  ist. 

Von  diesem  Kopfe  zeitlich  nicht  weit  entfernt,  im  Bildangsprinzipe 
aber  sehr  verschieden  ist  die  Gruppe  des  Harmodios  ond  Aristogeiton,  deoea 
bekanntlich  neben  anderen  hohen  Ehren  für  ihre  Tbat  auch  die  zu  teil  wurde, 
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io  eheroeo  Standbildern  auf  eioer  Terrasse  zwischeo  Markt  aod  Burg  auf- 
gestellt zu  werden.  Als  sie  von  Xerxes  bei  £inDahme  der  Stadt  eotruhrt 
waren,  wurden  sie  477  erneuert  und  dies  Ereignis  im  Stadtbuch  aufgezeichnet 
Dem  Umstände,  dafs  sie  vielfach  nachgebildet  worden,  verdanken  auch  wir 
ihre  Erhaltoag  in  treuen  Kopieen.  Eine  derselben  ist  im  IVeapler  Museum 
von  Friederichs  entdeckt  worden.  Die  von  Curtius  dagegen  erhobenen  Zweifel 
scheinen  dem  Vortragenden  in  Übereinstimmung  mit  Eugen  Petersen 
nicht  überzeugend,  jedenfalls  ist  Mangelhaftigkeit  der  Gruppe  kein  Grund 
gegen  die  Anuahme.  Die  Frage,  ob  die  frühere  oder  die  spätere  Gruppe  wieder- 
gegeben sei,  ist  nicht  von  Belang,  da  eine  starke  Abweichung  der  beiden 
von  einander  unwahrscheinlich  ist.  Die  Darstellung  der  Gruppe  zeigt  uns, 
wie  die  Bildung  des  Kopfes  hinter  der  des  Körpers  augenfällig  zurücksteht. 
Während  jenem  jegliche  Individualität  fehlt,  ist  das  Hauptgewicht  auf  die 
Energie  der  Bewegungen,  den  Aufbau  und  die  Stellung  der  Gruppe,  die  Vor- 
führung der  T h a t  in  ihrem  entscheidenden  Momente  gerichtet ;  man  kann 
diesen  Stil  den  dramatischen  Stil  nennen. 

überhaupt  konzentriert  sich  die  Handlung  immer  mehr  bis  zur  Augen- 
blickssituation (vgl.  Myrons  Diskoswerfer  u.  a.  m.),  während  von  indivi- 
duellem Ausdrucke  sich  wenig  findet,  so  dafs  man  die  Darstellungen  gerade- 
zu als  Genrebilder  oder  ideale  Darstellungen  aufTassen  konnte.  Wie  wenig 
Gewicht  jene  Zeit  auf  die  treue  Überlieferung  der  Züge  eines  Menschen 
legte,  zeigt  sich  in  der  äufserst  geringen  Zahl  der  attischen  Porträtreliefs 
aus  dem  5.  Jahrhundert.  Am  meisten  gelangen  noch  solche,  die  mit  dieser 
Zeit  den  Charakter  edler  Einfalt  und  stiller  Gröfse  teilten,  wie  die  Statue 
des  Perikles  voo  Krcsilas ,  die  w^hl  als  Weihgeschenk  auf  der  Akropolis 
aufgestellt  war.  Von  ihrem  Kopfe  geben  2  Hermenbilder  eine  Vorstellung. 
Die  Hermen,  Pfeiler,  welche  in  einen  Kopf  des  Hermes  ausgingen,  dienten 
ursprünglich  als  Wegweiser;  später  setzte  man  an  Stelle  des  Hermeskopfes, 
der  ans  einem  Herrn  der  Wege  der  Gott  aller  klugen  Einfälle  geworden 
war,  die  Köpfe  weiser  Männer,  deren  Sinnsprüche  schon  vorher  die  Pfeiler 
geschmückt  hatten.  Diese  Porträthermen  repräsentieren  also  den  epigram- 
matischen Stil.  Denn  wie  das  Epigramm  einen  Gegenstand  nicht  in  allen 
seinen  Teilen  behandeln,  sondern  nur  die  Spitze  desselben  treffen  will,  so 
fafst  auch  die  Porträtherme  die  ganze  Bedeutung  eines  Mannes  in  seinem 
Haupte  zusammen. 

Ans  diesen  beiden  Hermen  begreift  man,  weshalb  Perikles  in  der  Statue 
des  Kresilas  als  der  Olympier  erschien.  Denn  er  erinnert  an  den  fried- 
seligen, in  höchster  Huld  und  Weisheit  thronenden  Zeus  des  Pheidias:  hier 
wie  dort  dieselbe  Beschränkung  auf  das  für  die  Charakteristik  Notwendige. 
Die  Stellung  lafst  sich  vielleicht  am  ehesten  erkennen  aus  der  der  Statue 
eines  unbekannten  attischen  Reiteranführers,  fälschlich  Phokion  genannt,  im 
Vatikan. 

Im  4.  Jahrhundert  nahm  die  Zahl  der  Porträtstatuen  bedeutend  zu.  Es 
ging  dies  Hand  in  Hand  mit  der  gröfseren  Subjektivität,  wie  sie  durch  die 
Aufklärung  der  Sophisten  gefördert  wurde,  indem  man  z.  B.  nicht  mehr  von  den 
Siegen  der  Athener,  sondern  von  denen  eines  Timotheos  oder  Iphikrates 
sprach.  Auch  wurde  es  jetzt  Sitte,  was  früher  fast  unerhört  war,  Bürgern, 
besonders  Feldhertn  wie  Konon,  Timotheos  u.  a.  m.  Ehrenstatuen  von  staats- 
wegen  zu  errichten ;  dadurch  wurde  man  denn  auch  an  die  Männer  der  Vor- 
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zeit  erinnert  und  errichtete  dem  Solon,  den  3  Tragikern,  dem  Pindar  Statveo, 
sodafs  zuletzt  die  Erlan^ng  einer  Statue  so  leicht  war,  dafs  sie  den  Spott 
herausforderte.  Auch  wuchs  Kostbarkeit  und  Gröfse  des  Materials;  das 
Standbild  des  Gorgias  von  427  war  vergoldet;  die  Statue  des  Manssolos 
mifst  mit  dem  Viergespanne  über  4  Meter.  Mit  der  individoellereD 
Charakterisierung,  wie  sie  im  dramatischen  Gebiete  sich  beim  Enripides  findet, 
geht  parallel  das  stärkere  Streben  nach  Porträtwahrheit.  Von  einem  Por- 
trät Lysanders  hören  ^ir,  dafs  es  treu,  ikonisch,  war  (Plut.  Lys.  ]);  ja  dieses 
Streben  nach  Naturwahrheit  auf  Kosten  der  Schönheit  wurde  soweit  getrieben, 
dafs  es  Spott  hervorrief.  Dem  gegenüber  erhielt  sich  der  gute  klassische 
Geist  der  Idealisierung,  wenn  auch  die  Individualisierung  des  Gesicht«  znnahn, 
und  da  die  Kuust  in  den  äufsern  Mitteln  vorgeschritten  war,  zur  lebensvolles 
Darstellung  des  Fleisches  wie  der  Gewandung  gelangt  war,  so  zeigen  die 
Porträtstatuen  des  4.  Jahrhunderts  den  alteren  gegenüber  noch  einen  Fort- 
schritt. Zur  höchsten  Vollendung  brachte  diese  Kunst  Lysippos,  vor  allen 
in  seiuer  Alexaoderstatue,  von  dereu  Wirkung  wir  Beschreibungen  haben, 
während  allerdings  keiner  der  erhaltenen  Alexanderköpfe  sie  gaoz  ausübt 

Dieser  Schule,  jedenfalls  diesem  Geiste  gehört  auch  die  Sophoklesstatae 
des  Lateran  an;  ebenso  das  Sitzbild  des  Aristoteles  im  Palazzo  Spada,  dessen 
Kopf  allerdings  neuerdings  als  nicht  zugehörig  bezeichnet  ist,  holTentlieh 
aber  als  der  des  Philosophen  erhalten  bleibt;  ferner  die  Sitzbilder  der  Lnst- 
spieldichter  Menander  und  Posidipp,  die  Standbilder  des  Aischines  und 
Demosthenes.  Die  Statue  des  letzteren  geht  wahrscheinlich  auf  die  von 
Polyeuktos  gearbeitete,  um  280  v.  Chr.  errichtete  Ehrenstatue  zurück  usd 
enthält  mehr  Stimmung  als  irgend  eines  der  früheren  Werke:  es  ist  die 
Stimmung  des  Epitaphios,  welchen  wir  ihn  gleichsam  in  tiefem  Ernste  aas 
der  Tiefe  der  Brust  mühsam  über  die  Lippen  ringen  sehen. 

Kabinetsstodien  alexandrinischer  Kleinmalerei  lassen  sich  gewisse  Hermes 
und  Büsten  vergleichen:  die  Büste  war  eine  Neuerung  der  alexandrinisches 
Zeit  Hierher  gehört  die  Herme  des  Sokrates,  von  dem  nach  seinem  Tode 
in  Athen  durch  Lysipp  ein  Broocebilduis  gesohaflTen  sein  soll,  auf  welebes 
diese  Herme  zurückgehen  kann.  Dieselbe  zeigt  neben  deo  überliefertea 
Zeichen  seiner  sinnlichen  Häfslichkeit  doch  seine  Züge  so  vergeistigt  und 
lebendig  dargestellt,  dafs  wir  ihre  Häfslichkeit  fast  vergessen.  Reise 
Phantasieporträts  sind  sicherlich  die  des  Fabeldichters  Aesop,  dessen  Bildab 
ebenfalls  Lysipp  gemacht  haben  soll,  und  des  Homer. 

In  einzelnen  der  zuletzt  genannten  Werke  tritt  ein  Streben  nach  Aos- 
di'uck  des  seelischen  Lebens  und  damit  der  Einflufs  hervor,  welchen  die 
Malerei  auf  die  Plastik  auszuüben  angefangen  hatte. 

Jetzt,  nachdem  die  griechische  Porträtkunst  eigentlich  ausgelebt,  giof 
sie  in  den  reinen  Realismus  und  Naturalismus  über.  Lysistratos,  des  Lysip- 
pos  Bruder,  nahm  vom  Gesichte  des  Nachzubildenden  eine  Gypsform,  gofs 
die.se  mit  Wachs  aus  und  retouchierte  sie.  Dieser  Richtung  verwandt  dürfeo 
Köpfe  genannt  werden  wie  der  des  sogenannten  Sencca;  ferner  der  in  Olya- 
pia  gefundene  Broncckopf  eines  FaustkÖrapfers  mit  unedlen,  finstern  Zügea, 
neben  deo,  um  die  Verschiedenheit  der  beiden  Prinzipien  vorzufuhren,  ein 
ebendaher  stammender  Marmorkopf  eines  Faustkämpfers  gebalten  za  werdei 
verdient  mit  idealen,  an  den  Hermes  des  Praxiteles  anklingenden  Formen. 

Mehr  als  in  der  Plastik  drang  diese  Richtung  durch  in  der  Mönzstempel- 
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scbneidekonst.  Ganz  besonders  aber  sa^te  die  Erfioduo^  des  Lysistratos 
den  Römern  zu  fdr  ihre  Ahnenbilder,  welche  zum  Erstaunen  des  Polybios 
alle  Zufälligkeiten  der  Gesichtsbildung  wiedergaben. 

Doch  wufste  sich  daneben  in  Rom  auch  die  idealere  hellenistische  Rich- 
tung Geltung  zu  verschaffen:  so  in  der  Statue  des  Augustas  von  Porta  Prima, 
in  den  sitzenden  Agrippineo,  in  dem  Antinoos,  dem  Lieblinge  des  dem 
Hellenismus  romantisch  hingegebenen  Hadrianus.  Nach  diesem  aber  kommt 
die  realistische  Richtung  zur  Alleinherrschaft,  wie  der  Kopf  des  Caracalla 
zeigt  Dann  folgt  die  starre  byzantinische  Zeit,  bis  der  Streit  in  unsern 
Zeiten  von  neuem  beginnt. 

Nach  beendigtem  Vortrage  spricht  Herr  Geh.-R.  Forchhammer  zunächst 
dem  Vortragenden  seinen  Dank  aus,  wendet  sich  dann  aber  zu  einigen  Be- 
denken. Zunächst  spricht  er  Über  die  Schliemannschen  Funde  in  Mykenä. 
Über  den  Ursprung  dieser  Gesichtsmasken  habe  man  verschiedene  Ver- 
mutungen ausgesprochen,  habe  an  Phöoikier,  Karer  gedacht.  Über  den  Ort 
des  Fundes  habe  man  von  Schliemann  wenig  erfahren.  Da  liege  es  denn 
nahe  zu  fragen:  Was  wissen  wir  von  Mykenä?  Nun  seien  die  Mykenäer 
eifrige  Kämpfer  bei  Thermopylä,  Platää  gewesen,  was  ihnen  hoch  an- 
gerechnet sei  im  Gegensatze  zu  den  perserfreundlichen  Argivern,  die  des- 
halb in  Feindschaft  mit  Mykeoä  standen.  Zu  Platää  sei  nun  das  Lager 
der  Perser  genommen,  die  Beute,  wie  Herodol  (IX  81)  ausdrücklich  berichtet 
verteilt;  die  Aigineten  z.  B.  hätten  vieles  aus  derselben  gekauft.  Auch 
die  Mykenäer  hätten  ihren  Teil  erhalten.  9  Jahre  später  sei  ein  Kampf 
zwischen  Argivern  und  Mykenäern  ausgebrochen ;  da  hätten  diese  denn  die 
Schätze,  die  sie  nicht  mitnehmen  konnten,  weggelegt.  Und  daher  rührten 
die  Funde,  die  demnach  als  persisch  anzuerkennen  seien,  zumal  da  in 
Griechenland  ähnliche  Gräberfunde  nicht  entdeckt  seien. 

Ferner  sei  es  in  neuerer  Zeit  Mode  geworden,  anerkannte  Charaktere 
herabzusetzen  und  andre  zu  heben.  Dazu  gehöre  es,  dafs  die  Statue  des 
Demosthenes  in  der  Weise  ausgelegt  werde,  als  ob  die  Hände  zur  Bestechung 
geöffnet  seien;  nun  hätten  aber  bei  den  Griechen  die  gefalteten  Hände  eine 
andre  Bedeutung,  die  der  Abwehr  durch  Zauber;  das  sehe  man  an  den  Hexan, 
welche  die  Geburt  des  Herakles  verhinderten. 

Prof.  Förster  sagt,  er  habe  die  Masken  von  Mykenä  ebenfalls  für 
ungriechisch  erklärt,  und  sie  seien  deshalb  Tür  die  Geschichte  des  griechi- 
schen Porträts  nicht  zu  benutzen.  Wenn  er  somit  in  der  Negation  mit 
Forchhammer  übereinstimme,  so  thue  er  dies  nicht  hinsichtlich  der  positiven 
Erklärung  desselben.  Er  halte  sie  vielmehr  für  vorgriechisch  wegen  der 
Tiefe  der  Fuodschicbt,  auch  sei  ihm  der  Zusammenhang  mit  Ägypten 
wahrscheinlich.  Was  den  Demosthenes  anbetreffe,  so  halte  er  die  Ver- 
achränkung  der  Hände  für  ein  Zeichen  der  Resignation. 

Direktor  Niemeyer  (Kiel)  spricht  sich  in  Bezug  auf  die  Mykenäi- 
achen  Funde  dahin  ans:  da  die  Masken  in  Gräbern  und  auf  den  Gesichtern 
der  Leichen  gefunden  wären,  so  liege  es  weit  näher,  darin  eine  dort  heimische 
Sitte  des  Begräbnisses  zu  erkennen;  auch  sei  es  doch  sehr  unwahrschein licb^ 
dafs  die  Perser  sich  solche  Masken  für  den  Fall  des  Todes  mit  ins  Feld 
genommen  hätten.  Deshalb  bezweifle  er  die  Herkunft  dieser  Masken  aus 
der  persischen  Beute. 

Damit  war  die  Diskussion  geschlossen,   und   es   trug   sodann  der  Ver- 
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sammlong  Herr  Gymnasiallehrer  R.  Macke  ans  Plön:  Mitteilnogeo  aas 
Plöns  Vergangenheit  vor. 

Der  Vortragende  bemerkt,  damit  der  Versammlung  neben  den  beide« 
fachwissenschaftlichen  Vorträgen  auch  einer  allgemeinerer  Art  geboten  würde, 
sei  ihm  die  Aufgabe  geworden,  etwas  aus  der  Geschichte  Plöns  zn  eraihleB- 
Plön  gehöre  zn  den  ältesten  Ortschaften  des  Landes;  denn  im  Jahre  lOlU 
wo  znerst  von  einer  Belagerung  des  castrum  Plunense  die  Rede  sei,  habe 
jene  alte  Wendenfeste  wohl  schon  lange  gestanden;  aber  wohl  nicht  auf  dem 
Platze  des  jetzigen  Schlosses,  sondern  westlich  oder  südwestlich  davon  nod 
zwar,  wie  Kggers  in  seinem  Buche  „Stadt  und  Schlofs  PlÖn^*  meine,  auf  der 
jetzt  ,,Kaisersbnrg*'  genannten  Anhöhe,  während  Kinder  in  seinem  „Urkundeo- 
buche  zur  Chronik  der  Stadt  Plön*'  es  dahin  verlege,  wo  die  Schwentioe 
aus  dem  grofsen  in  den  kleinen  Plöner  See  fliefse.  Für  diese  Annahme 
spreche  die  Sitte  der  Slaven,  ihre  Burgen  inmitten  von  Weideland,  das  aa 
Wasser  und  Ruhrsümpfen  reich  sei,  zu  bauen.  Nach  Kinders  Ansicht  habe 
das  aus  zerstreuten  Hütten  bestehende  Wendendurf  sich  weiter  nach  Ostes 
ausgedehnt  und  sei  in  einer  Reihe  von  Pfahlhütten  am  Ufer  des  sogenanitten 
Drecksees  bis  zum  Mühlenstrom  verlaufen.  Auf  dem  Schlofsberge  habe  sich 
vielleicht  das  in  Plöu  erwähnte  Heiligtum  des  wendischen  Götzen  Podaga  be- 
funden. Die  Ansicht  Kinders  wird  gestützt  durch  gefundene  Überreste 
heidnischer  Begräbnisplätze  und  Wohnstälten ,  z.  B.  Urnenscherben  mit 
Knochenasche,  SteinwafiTen  in  der  Nähe  der  Burg,  Prahle,  VVirtelsteine,  Tier- 
knochen u.  a.  m.  am  Drecksee.  Es  bedürfe  zur  Entscheidung  der  Frage 
noch  systematischer  Ausgrabungen,  meint  der  Vortragende.  Der  erste 
Schriftsteller,  der  das  castrnm  Plunense  oder  Pinne  erwähnt,  ist  der  um  1170 
in  Bosau  am  Plöner  See  lebende  Pfarrer  Helmnld  in  seiner  Slavenchronik 
(Mon.  Germ.  Bd.  21  S.  29  ff.),  wo  er  von  der  oben  erwähnten  Belageroog 
Plöns  durch  Kruto  spricht.  Nachdem  dann  eine  Schildernng  dieser  Belage- 
rung auf  Grund  des  Helmoldschen  Berichtes  gegeben,  wurde  dann  neiter  be- 
merkt, dai's  die  alte  Weodenfeste,  das  stärkste  und  letzte  Bollwerk  der  heid- 
nischen Slaven  gegen  die  christlichen  Deutschen,  noch  bis  1138  ge- 
standen habe,  wo  sie  von  den  Holsteinern  erstürmt  und  zerstört  sei.  1156 
habe  Graf  Adolf  II.  ein  neues  Schlofs  mitten  im  See  gebaut;  wo,  bleibe 
zweifelhaft.  Schon  vorher  habe  Bischof  Vicelin  auf  der  Stelle  der  jetziges 
Altstädter  Kirche  ein  Gotteshaus  erbauen  bezw.  wieder  aufbauen  lassen.  Die 
Stadt  mit  dem  Markte,  deren  Anlage  Graf  Adolf  befohlen  hatte,  habe  wahr- 
scheinlich um  diese  Kirche  herum  gelegen,  so  dafs  1156  die  Stadt  auf  der- 
selben Stelle  stand,  wie  heute.  Die  Bedeutung  des  Marktverkehrs  geht  dar- 
aus hervor,  dafs  Bischof  Gerold  sich  genötigt  sah,  gegen  den  Unfug  der 
Störung  des  Gottesdienstes  durch  denselben  einzuschreiten.  1173  wurde  die 
Burg  Adolfs  II.  abgebrochen  und  anf  ihrer  jetzigen  Stelle  (früher  nach  Vieelit 
„Bischofsberg''  jetzt  „Schlofsberg^^  genannt)  aufgebaut.  Im  Jahre  1189  wurde 
Plön  von  Heinrich  dem  Löwen  eingenommen;  die  vielfach  wechseladei 
weiteren  Herren  finden  sich  in  dem  Eggerschen  Buche  aufgezählt  Aufser 
durch  Belagerungen  ist  Plön  auch  durch  grofse  Brände  heimgesucht,  so  in 
Jahre  1475,  1497.  1534  wurde  Plön  von  dem  ans  den  Wnllenwebersehea 
Bewegungen  bekannten  Marcus  Meyer  (vgl.  Ranke,  Deutsche  ReformatioDS- 
geschichte  111  414,  4.  Aufl.)  samt  dem  Schlosse  angesteckt.  Spätere  Bräads 
waren  1552,  1577,   1815  und    1864,   wo  die  Kirche  abbrannte.     Das  hentigt 
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Schlofs  stammt  aus  dem  Jahre  1636,  aas  der  Zeit  des  Herzoges  Hans  Adolf 
V.  Holstein-PlÜD,  in  dessen  Zeit  auch  die  Griiiidaog  der  Plöuer  Lateinschule 
aas  den  Mitteln  des  Geheimrotä  Ritter  Gensch  von  Breitenao  Tallt.  Derselbe 
Herzog  legte  aach  die  Neustadt  on,  sowie  verschiedene  gemeinnützige  An- 
stalten. Dieser  Herzog  Hans  Adolf  ist  der  bedeutendste  der  Plöner  Herzöge 
gewesen;  er  wurde  1634  in  Ahrensbök  geboren,  in  Reinfeld  erzogen,  machte 
als  Jüngling  Reisen  nach  Rom  und  Paris  und  focht  dann  in  kaiserlichen 
Dieasten  gegen  Franzosen  und  Türken.  Hierbei  mufs  er  in  einer  besonderen 
Weise  hervorgetreten  sein;  denn  es  hat  sich  seiner  die  Sage  bemächtigt, 
wo  er  ,,Herzog  Hans  Adel^^  oder  „der  Zauberer  von  Plön"  heifst.  Der 
Redner  führte  sodann  als  Schlufs  seiner  Mitteilungen  einige  dieser  Sagen 
an,  wie  sie  in  Müllenhofl's  „Sagen  Schleswig -Holsteins"  sich  aufgezeichnet 
finden. 

Diesem  Vortrage  schlofs  sich  ein  gemeinschaftlicher  Spaziergang  an, 
der  die  geschichtlich  und  landschaftlich  interessantesten  Punkte  Plöns  be- 
rührte, worauf  die  Versammlung  bei  gemeinsamem  Mittagsmahle  und  abend- 
licher Vereinigung  an  den  Ufern  des  PIöoit  Sees  ihren  Mitgliedern  reichliche 
Gelegenheit  zum  persönlichen  Verkehr  mit  einander  bot. 

Am  zweiten  Tage  versammelte  man  sich  in  der  Aula  bald  nach  9  Uhr; 
ein  Teil  der  Mitglieder  ^ar  freilich  schon  abgereist,  doch  war  die  Mehr- 
zahl noch  zusammengeblieben. 

Der  erste  Punkt  der  Tagesordnung  war  die  Beschlufsfassung  über  den 
Ort  der  nächstjährigen  Versammlung.  In  Anbetracht  der  auf  das  nächste 
Jahr  fallenden  schleswig-holsteinschen  Direktorenversammlung  wurde  be- 
schlossen, die  Versammlung  in  der  früher  gebräuchlichen  Weise  auf  einen 
Tag  zu  beschränken  und  zwar  in  Neumünster  zusammmenzukommen  am 
Sonntage  vor  Pfingsten. 

Dann  trug  Herr  Direktor  Heim  reich  (Plön)  kritische  Beiträge  zur 
Würdigung  der  alten  Sopboklesscholien  vor.  Der  Gedankengang  des  Vor- 
tragenden war  etwa  dieser: 

Die   Bedeutung    des    codex    Laurentianus   32,9   sei    allgemein   anerkannt 
und  habe  zu  der  minutiösesten  Durchforschung  der  Handschrift  und  der  ver- 
schiedenen Schreiber  derselben  geführt.     Doch  könne    man  in  der  allzupein- 
lichen Berücksichtigung  der  kleinen  Eigentümlichkeiten   des  Schreibers   auch 
zu   weit  gehen.     Denn  Citate    wie  das  des  Strabu  (X  p.  45b)  gegenüber  der 
Stelle    Trach.   v.  ü  tf.    und  Stellen    wie    Aias    v.  553 ,    wo    der  2.  Vers    im 
Stobäus  fehle,   u.  a.  m.  geben  den  deutlichen  Beweis,  dafs  auch  die  Tradition 
dieser  Handschrift    keine    unumstölsliche    sei.     Wenn    man    nun    anderweite 
Grundlagen  der  Kritik  suche,  so  gäben  die  andern  Handschriften  keine  Aus- 
beute.    Da    liege    denn    die  Frage    nahe,    ob   nicht  der  Inhalt  der  Schollen 
kritisch    zu    verwerten  sei.     Diese  Frage   sei  durch  die   Autorität  Dindorfs 
dahin  entschieden,    dafs  die  Schollen  für  die  Kritik  keine  Bedeutung  hätten, 
sondern  nur  für  die  Exegese.     Das  Verdienst,  diesen  Satz  zuerst  in  Zweifel 
gezogen  zuhaben,  gebühre  0.  Pauli,  der  in  dem  Soester  Gymnasialprogramm 
V.  1880  nachgewiesen  habe,  dafs  an  vielen  (52)  Stellen  der  Scholiast  gegen- 
über dem   Laurentianus  das  Richtige   gelesen   habe,   und   dafs    die  Xiififjiaxa 
vor  den  Scholien  auf  den  Scholiasten  zurückgingen.     Diesen  Untersuchungen 
sich  anschliefsend,  habe  der  Vortragende  eine  statistische  Zusammenstellung 
gemacht   und   gefunden,   dafs   an  ca.  70  Stellen  die  Lesart  des  Scholiasten 
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gegenüber  dem  Laureotianos  rezipiert  sei,  dafs  ao  80 — 40  Stellas 
^en  durch  deo  Scholiasteo  bestätig  werden,  während  an  etwa  30  Slellw 
der  Vortragende  eigene  Verniatnngen  als  durch  deo  ScholiastcD  besUHigt 
sieht.  Aus  den  beiden  letzten  Kategorieen  werden  dann  der  Vor- 
sammlung  zahlreiche  Mitteilungen  gemacht,  was  dadurch  sehr  er- 
leichtert wurde,  dafs  die  zu  behandelndes  Textstelleo  ood  SehAÜM 
den  Teilnehmern  in  besonderen  Abdrücken  eingehändigt  wareo.  DIesdbCB 
können  hier  im  einzelnen  nicht  mitgeteilt  werden,  weil  der  VertragvMt 
sich  die  weitere  Ausführung  in  baldiger  anderweitiger  Poblikatiaa  Tsr- 
behalten  hat.  Hervorgehoben  möge  hier  nur  werden,  dafs  die  Beapreckuigw, 
welche  sich  teils  auf  einzelne  Stellen  bezogen,  teils  die  verachiedeBe  A«f^ 
fassung  sophokleischer  Charaktere  wie  z.  B.  des  Kreoo  io  der  Aotig^ae  wät 
in  ihr  Rereich  zogen,  allgemein  fesselten  und  anregten,  aodara,  wie  0ar 
Prof.  Förster  am  Schlosse  desselben  aussprach,  wohl  die  MeiiBog  4m 
meisten  sein  mochte,  dafs,  wenn  mau  auch  vielleicht  nicht  über  jedei  EiaBelM 
Heimreichs  Aufstellungen  beizutreten  vermöge,  doch  der  Weg  «ad  die 
Methode  richtig  sei  und  die  gröfste  Beachtoug  verdiene.  Förster  beb  eaber- 
dem  noch  die  Bedeutung  des  neuerdings  von  Priotz  beoutxteB  eodex  Pmir 
sinus  hervor,  sowie  auch,  dafs  die  Geringfügigkeit  der  Fehler  ihm  mm  be» 
weisen  scheine,  die  Sophokleskritik  müsse  konservativ  sein. 

Gegen  11  Uhr  wurde  sodann  die  Versammlung  geschlosaen,  iadea  ■■• 
noch  verschiedene  Sammlungen  des  Gymoasioms,  sowie  voo  der  atidtieebM 
Verwaltung  ausgestellte  alte  Zunftembleme  in  Augenschein  oebm. 

Hamburg.  Bubeodey. 
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"K  I.UI11*.    Vm  n.  J.  UölIiT 


II.  AHTtUMIMI. 

iJiTp.n,\um(:iiE  DKiucirre. 

kB.  PUitlinr,  Hrnprkuafvii  ähri-  iliH  K■n■riki^^ti;ll■«  'er  MlihiftiM 
Komi  im  ßvUiBuUlmBUrrirAL  akA'^  *ob  nbrtlrlitni-  U't«|i1(<k 
Üa*r.o*r  lu  ".'i'-^lnr^  ,    s.  i,p 

l'Rt  ir<Hil«r,    P-iui.  :.:-ktm   Sfntrh«,   1.   Aufl..    iHeM. 

f        t«n  »r.   K.    \  .... 

P  ^)ftcrl-t.  Kl'  .    lum  rimncJtou  aiu  ilrin  V**}- 

'    »  i<u  ■•<'  .'1.  Kl*    C}aiaMt«tdir»h(>>r  llr. 


lUrbai 


I  ^•llirmaa».  1 
kurJi  Tiii  U-ti' 
\V,  It-IUoi^ 

"   "eheriT.  (...■ 

R  l'1-..fr.wr  I>.     \\     W  il 
[.  Kalburg,  UauiUrl'ntMaUrUr  di-uUiJliiAat>lIbR|  J:  U.D^tcIli^l 
BflItTliRT  inr  nupuiiib'niulnbrc,   ■•fu.   «an  tib«r1*l«n  Dr. .' 

ria   l'iIHlr  ,      .       ► 


(  iliTuitelti-n 

■  rhr.    .S^UIftun    f»    l»nituU*a<li      Kr 

•lat  Pn(n(pi>rT.I«h  ia  ISalt  uad  UlUi    "««cn.  t 

lit  deiDu. ,..,., 

I  K    5«hBrir**r,    Hi«   AmI^iU   für  Jäucvr  aal   Krr<«nil< 

nullit    '''''  Uuritrr.  Rlnncnlc    dir    vbpati«   iiaj    tffaiü 

cn*i>mi>li>ir{  A    AI  lltaiiuiti,  ilii>  liii'i ' 

Dt.  tirlur  to  KülUrbau      .    ,  . 

IlL.I'raoi,   WllUbac«    tär   dou   vi>i>^ 

R    HchlhMro.    I..elir  .»r    Rfr.). 

KTHuanUtn  flnlWl-iaiual«rrkhM    "    ' 

au<larkt>^:  n    1. aoki^.  Zur  M«U....{.. 

viun  flbeiifttLr^T  iuh,  |Iull«nbarA  i"   M-'^  ■ 

III.  A»rKii.L<M;. 

I  f ÜBT  nr  VAlfuda««  dai   ■mnnlli/'^»    "^-^    "-l  t'ii.taüiri.   .i...  {,f] 


J.UIIlGällKniOI1<L:  DM  t>tlll.ill 


ZBITSOHUIKT 


YMNASIAL-WE8EJ 


llktUrinllHnNHKK 


H.  KGHN    i'nu  H.  J.  »ÜI.IiHlL 


DEU  aBiifi«  rauoH  a  EcnsmATiliiJ  adhii^"' 


imua/v, 

i.  abteililm;. 

AlltlA.M>Lt:Kr.i:?(. 

"■*•■  (Im  Z-i|>f  in  Orvitau    . 


II    ARTtll.lNi;. 
LrrrenAiusciiB  iicaiciitk. 

}  «.  KülliirJarb,  Uir  8iMUHl>itier  Vfikvcr  von  XelliK  dwI  IVipiiA*»! 
biAoTN    ibhalwiaiin,    •■■'*-    i«n    f1W<Uliii(-    l>r-    Sla(>*h«f|  In 

zauii^o ... 

(■at,   \>rptw  ran  (IhenHnB  tu  Ulnulwk«  f&r  u^f  KlMtiH, 

•afvi.  v»  Oberlehrvr  Ih-.  O.  \Vi>ir«iiiirDl*  U  U«rMD 

U.  r*ut,  fri»<|ii«»  der  SfradtReKlüdlle.  4>tn.  t*o  Ur.  I'fc.  W*««- 

r  1b  Uipl«h«r|  .... 

n,  JiVBtolB,    Di*  CaactiohtG  •!*«  All«rniai\  »»fn.  fo*  »»klar  Dr. 


nkiile  la  ßaknn 


f^nl  l>4<iirJ  i:« 


III.  AOTElMJMc;. 

,  NAkmius-    Vnt  Frufeiwr  Dr.  Em 


JUiamsi^uiuiiTtt  »ite  pmuji.oGis(»c{i  vuriun«  zu  Nutun. 

r   0.  ViPfD.    Von  Dr.  P.  DrsUtlk»  \a  licrliH.    (fMU«nuiw.|    ifL  |«».mB 

(SduirB  rurict.t 


VerlaK  iIk'  Weidtnnnmchen  BticIihaoJluni;  in  Berlin. ~~ 


keutsehe  Litteraturzeitung; 


r 


^H               KEITSOBRIPT                         ^H 

^^^H                              n>n                                               ^^H 

^MNASIAL-WESEN. 

^^^^1                                 iraiun90E<IBBBN                                                ^^H 

^^M                KBRK  „m            XCLLKB.             ^^^H 

^^^H                                                      ^^H 

^H  •"                     •"""  ^^H 

^^^^                                               ^^^^H 

^^U                                   ^^^H 

^^H        wCiOMAAtisuiiji  Biii;ini«mij.n>ia.         ^^^^H 

^^HH^^H 

UTTHRAIIHUII)  HBUCDTfi.  ^^H 
C  «•«■•■■«bain,  ']'.  ÜMHii  Plaoti  i;afli<i.  m|««.  kv*  ür^Ci 

»tyr  ■«.RorllH ...,....',',-. 

I.   HSHcr    iin4    K.    Uoclrrti».     AcU    »Mlauii    |>IiII"Ii>kIcJ  fl 

Snad*  tl-,  aagoi.  vm  Obiiriftbn'r  Hr.  O,  WririeDTrU  In  B« 
R.  üchafp.  Uri«BUI>c*rr  UniftDir  tir  t^rlm-.  Dimelb«,  UfImUi 

Cbw««tb»iftnirUuarla.  MtM.  tBMCtMaait«Uiri!kl»r  Dr.R.ttfn 

i>  WilUI>ffc , . 

Ja*.  t»u4,  l**(kDi-Ji  IUI  Lliln,  «•$«.  i«d  J  Brtunl  la  Prl« 
Ov  Wen4l,    nnlichi»   LnaboHr,  »Ka-   •■■■    Cjin*««iaUlr4M«r 

IV.  Il»lleiib«i-f  iu  Nvirbrüi'k'u     ,......-.. 

L  II    Vmart,  t^ttitmti-ltmtubt  flraiuuialtb,  «BaK    >Hn  J^iifMUi 

W   Uii.L.N.,..  :„  n.,:.M .    . 

It.  J<  -.:  :. -.(..i.  Ivnriidmii .  un«. 

iir  'r-lü 

K  l>'  I  dM   <llM   Malt,   aanK. 

!■.   I  ..-.^b.    ....... 

MtU.ü:    :■     .  .      ,,      ....   ...oOberlrlrarDr  F.W  »i 

IH  BnJp..       .  " , 

Lflntcbel,    TtUvan    ilir    vtirkliadFa    «itrwaNNilMll'KfHfnfUI 

VfrbftlDiMC,  aoioi-  VAO  iiTB>aliiflii     _    ^  .     .     .     ,    ^    . 

ILflotÄb."-.  n^.Hk.u.rl,..  k\.„M.r M   u.-U,(..«    li.r.,.T 


ai4iiile  itt  ÜF^nolrliii  i 


,  L^rbarJ  iler  CtaH 


ZBITSCHKIFT 


MNA8IAL-WESEN. 


iiRiuiMiiHnttDini 


IL  KKBX  im»  (I.  J.  NULLEIL 


XXXVL  JdUEtajJtO. 


■HJLl.    AüOÜST. 


f- 


INHALT. 
I.  AnTRILUNC. 

*""^\LtLLi?fOlll!li. 

m>  die  nuviätM  Oft  ZMiiM»  m  1 

•lu-tliDdu  <tn  Tuni>M.     Vwi  ObafSm   ] 

a    u'di«  •l'mlBcl»*!  OBiuriW.'    Vm  J 

l.dJU  . ' 

.  •.eider  In  Oara.  .... 

II    Altl  KILlirfC. 

LITTKIlAAlSaiE  DKniCOTr.. 

«  linifllioBe    III  itTl*lii"T.  <lllllrb(T  <U)<1  Inlbltrfcvr  niM<IU|.l 

\iulrFilr„:     11     .\r.~it>>il'.  .r.    DruiiuUidaa    A«irali(MacU   b-l 
'"     '       —        -     ■nctc.  vnn  ''^—"-■'li^fc''*-» 

«■br  r  Ci«t>aeb«l 


*rii.    tiHi  bbUvUu  Kii«.  täpt.  von  Ör.  U,  LlVicktlnV«  h 

'»■■o      n*»   i!«tf»i4n'  "Vtirin •*■••«..  *a^E  »os  niTnna.-.l«)(pr>+ttT 


ILBflilnurr  l>  M'U 

Pr.  Mi<>c>t,  Utmbu(biniuVi!nU«dt>i>ilMBhtl.Ma 
l*r.  Q  r  ■  •  d  (  In  ÜixiJ«!    ...-,-,   ...... 

HL  ABTEILtNG. 


ftufmanr 


''^ 


ZBITSOHKII-'T 


6YMNASIAL-WESEN.I 


USMA  USD  B<THa>X 


KERX   n.M.   [l.  J,  MÜLLER. 


XXXVI,  JAOROAKÜ- 

DBU  »BCEA   FHI.uk  hGuaKKadTOU  JAORSAan. 


INHAlVr. 


I.  AHTtlM'Nli. 

■raaiiM  iimblteliva  l.vhr|)llii»  uad  CUnlcl^Ifcriiipn    VoaMlaUMwItl- 
,  nt  ttr.  BtUHciiKr   U  Slim&biirit    IjHti  i«  Uüniibca]     .     .    .     ,     C4 

[    [Ibni    itIii  |lidir<D>lirfl    belD  (utifrikbt    ^*    iltr  fT«aFli^<-A<g   (•••n|Li*U« 

n  P(«r.  ür.  W.  fior.no  in  Owllii -     , 

I  nucli  rliimil  >li>  Cuuirtuljii  laniiHr««  dar  lUiliiitilei-Jt  l'r*it<*lll«*.  Vkn 
UsuinKiaMUeLlor  Ur  C  (tchwetliirl  In  MaMlna-4:ia4b4dl   . 

II  AUTEILUNG. 

L.rminAniS4:iic  aenicnTE. 

I   H<  ll»riii<MD,   üla   |ir*klMpliH  VHrl>>lil»>w  tiiM  hühvrm  SrJiKUint  tut 

Sir  LaitmÜiil.  ■Btci.  \fo  GjaoulotiUrcLlnr  H.  Mrier  i»  ärUcU    !UU) 
i,  lligif  "U,  t'i>t*t  üjolBitluD,  ia«<K.    xui  Pi«tla(lil-Arli«lr«(  Ilr.  li, 

'  ^    aic  iu  itJiuiIf .     .     ÜSI 

lllar,  P.  Hink«  ElvwHUrtunh  dar  blRlatoebva  SfnMttu,  a«i;n. 

)  l>r.  IL  .'Niaaaaa  (o  arflls .1 

[  W.  Ilnhn.  Uitutidir  LillcnltiKt-Mbii-Iito  ra  Tahr4(ni  R  Jona«, 
MotlBnlMohr    drutiutirr   Pniia,    aairrt.    v<ih   (llarlthnr  tk.   li.    f. 

HtüUti-  U  IllVId .......; 

■  lk-\Vii*ifiriDarc[,    (irlaehlieb«  Ü^tehii-ite,  anfo.  «nn  l'r*ßMnt 

nr  DI.  iiorruRD»  In  Ub«L i 

J.  Drui-lL,  Cciiciicbliuliellni,  i^tgm.  iDa  llritur  Dr.   F.  nb«<l«  I«    . 

I  Gcbrlac,  GeicbMdmiaUiiltDD,  amga.  »na  Dr.  IL  Urr.adal  la  Snw 
6»^  i.  P.      .     - 1 

[  V«rbaa4lBM|ten  det  rrttoa  deuutkcn  (ivagiaibwitafri  ut  Burll»  a»  1, 
»nil  h.  Juni  IStli  K.  Ilrh«*,  XrirAr-naUM  um  IMnach  üb  [M- 
«rapbbebi'a  ttal<rrUMaD[ilfs  lUliiElMnrt«,  aogtcnttDr.  E.  n*i|> 

,         Manu  io  \»rili-n  ...  i 

I  Kircliacr,  ))■•  nDti^liiUad  LoUiiiii«»!  an  |.  Pobraar  IIKU,  «hw. 
rnn  Ur.  K:  Wolf  io  HIMMbcIn I 

[  li.  MaltblixtcD,  fhuaubarh  fUi-  Ana  l'nlRHlrtl  la  du  AHUiSatlh. 
gnd  AI(«t>riiK^ia<-LaLs.  I^rl>.  dMclam.  PloalMInriSptckar, 
Ltkrii.  dir  «Inara  Grwarlrie,  «■]["-  **>  l^ofuMir  Dr  Krlct 
In  XBlljcb» 

III.  AllTt^lLLNd. 
DKlllClITli  ('Blill  \ßR5AMULll>CB\. 
IQ.  VrruiiiiailaDD    rbpinUrlur  .ScKaluliiiarr   am  OMonliculai:    l-^Li'J  !■• 
tiiirMaitb  *■  Kliln.      Vau  UvwaaaiAlIrkrar  Kr.  Malilr'M. 

K«in-     -..-.-." 

JAiiiiiIsniRicirTn  ans  (■iiiLOLuaiäutKrc  vKiminr.  / 

t.  rMU-t.   \Mnr.»»»C.V.Hthmim»IUr\l»,(Si!Uatn..     A    .T.T     41 
I.  LKia».  Vu«l*r..r.UclLJ.iliilIrrJaB<iiUo.  ili.  3ilT-3Sf.|  C&cbl 


KEIT80HKIPT 


GYMNASIAL-WESEN. 


iL  KERN   HM»  tu.  NfiLCRR. 


um  nBCB»  niiiiia  ekcoasa.iiKtt  jauru 


INHAl/r. 


L  AUTEILUrtC 

V.har  4U   Hplitnilluail   d"    irvUi'hia  Aulmtiix    In  diu  »bcr«» 

anirnr  Hlorcn  äcbalnn.    ^'nn  Obcclnbnr  ür,  M-  Ifaüllar  la  l<i>lln«> 
>tr  ilen   Crlmodt  der   oirkUuliai^ixn   OfUllt  furni'u  l>ni  iv%    ' 


IL  ABTEILUMi 

LnTEnuit&ciie  nEiiir.HTtL 

I  A.  Riacli«.  Illiuilitht  aod  i)ReullirI»>  Cr«lr>l|ya|ri  Vf.  Px&lmats, 
Beliriiir>  nr  Unfnulinnji  dti  Ubms  SghulwMf«,  anffnetin  v«u 
Prtvlulabctalrit  th.  K.  üruar    lo  Durale -    ' 

It  liitiala,  ZmaawabäuiTvtr  liIvUuilp  nail  Aralsnh«  C'Om(*- 
■iDpk»  (ir  -SMIa  und  UHlala,  aaRn.  v-in  Dr,  R-  naumaan  in 
Btrito .    -    I 

l(.  SeÜMelier,  BalnUcrr  in  firi"riilfrb«a  £i«mltlBn;  DerMUn*,  Cri*- 
uUicIie S^aUs i  II.  Ucapr.  tlriirlllDriiin  il*r  frintlilaakca  Sjaln, 
a*e«t.    ¥1«  Pralmtur  l)r    II-  n»IUr  la  8arlil>     ...  -     ^     .    1 

II.  L.  WiDaw*,  Valljtän-lV  Lrhre  •  nn  d«r  latrrpnnbtfan,  aaiin.  m* 
Ob«rMr<r  Dr.  A.  Httrlius  tu  U*((U _     _     .  i 

~.  I«  L«lBba«h,  AufseajIiJU  dvaL-mbc  PioMugnn],  aojpn.  *oa 
0Wrlr4r«i-  Dr.  li.  Üebirnxr  b  UHr 

A.  K.  S<b«llr,  IdArja«^  ilor  pograUreo  A>lrnai4«>i>  ouil  (■alle' 
■uUbJir^ra  (>e<icra|>Ur,  timn.  vdd  Ur  IL  Dililnaao  la  ?t->r4#a 
j  WciUr.  LvltfadüD  dcc  DuUiFiniUKtAM  H^njltftiiv ,  bokui.  *•» 
PMi*Mr    Ur.  Ifricr  in  Xiilllrtinii -      .  .MI 

lt.  flaarl,  UÄUibuth  fllr  <i«D  rvisgrlinrim  lti<ligiaai«nl«rri(ht.  »ugtt. 
«aa  OUrlrlirri-  Dr,  ¥'t    firnoUt  In  llrat^ra -      -_ 


Ur.  K<i, 


■  Bnlanirft»! 


"S 


MI.  AB^KILU^(; 

t*l«n»>    U  •len  Prnvikwä  4M 


JAflHHaaEAlcnTU  IVSS  (•IIILOUmlÜdtIK?)  VKIIKIttS  w  ÜtmiM. 
».  LUiw.     V-n  fVT   Dr.  n    J.  .UfilUr  la  Bcrita-     ll^arUataHNj^i 


Z&ITSGHlUirT                     ^^^H 

rtn  UM                                       ^^^^^^M 

GYMNASIAL-WESEI^H 

^^^^^^1 

IL  KKUN                                                    ^^^H 

XXXTT.  JAIIRHANH.                                     ^^^^^M 

^^^^^^H 

^^^^B 

^_^^^                 _^i^^^^^^^^B 

^^^^^^^^B|U>MA£N-<                          '^'^^^I^^^^^^^^^^^I 

i;SHALT. 


1.  -UJTKii.i;«);, 

GUa  llnbe  vim  IlMlhnluiU   fkr  JU   fr>>|>ii<t»ilk  d«r  PhilHaaikul. 

llxiilfU»»   (u    i:u(tiDi    (IroBdiufEicii    ürr    prJraklKlH«  El<iiHuti>«fP  f 

Vm  Itbrrrr^i^r  l)r.  .S*Rart  !■  IjkUu     ' 

lloracuDJVtfitil.  VdiiPn>t4il»rUr.E.UniBobi>r«lBlUr»i^baif  (.5«U. 
toi  Ll.ias.     "       - 


II.  AQTEILDNfi. 

un-KUAAisaiB  nduuiTR. 

liiU,  Ulv  K»r»irhli|:L'it  utA  llM*«bv,  Ucikh  nod tieTabrvHi 

na  4;yMHiiiiiali)in<k)ni  |tr.  O,  K&bicr  in  Barliii     .     . 
W.  \atath,    LiUtloltc^e    äjulai    lo    MBU«rbdi|ilel(a,    sORn.    lug 

Obin-Ubi-er  Di,  K.  Srlitrmpr  in  Meti 

n.  Rarbaaui,    Olt    •yiiUI,II*<'hrii   Rt(rl«    ri»r    Uiaul*rii>n   äpnid«^ 
nB(n   viin  DIiRrVJircr  Dr.  ü.  WnirsoDr»)!  ta  llarlin     .     . 
„.l,„p.r,NM,  CilliM,  n»«r».  *««  Dt.   (t  Kr*«»»  1b  IkirJüi    . 
K.iw.    i:r;.~-l.i.cbci.(!t'uogjb«ibli  r.  r.flullii'.  Uriediiivl»  ItMb- 
Vi Oll  l'niM,  «Ujtiit.   VHU  fnifiMiir  Hr.  II,  ll«llfr 

><i.    s<>j>b»U<«'  (Indlmia  Tynowt.  n(t«.   >-«■  Gv^ 

'  r    r-raut  Kera  III  B^Iin .'    . 

Ii>')iJk-W,  Hfini'iciu  v»ii    Vi-ldfkKlIui-iitn;  (I- Kritnaaii,  UtfHnb 

Kt'JDBriifiiibarl,  ntftt.  van  Fcorntjur  Dr.  VV.  WIlntoD*  lo  Boaii 

Aac-    LnbtDBiin.    i>|irai4illr(i<t    SdniIpii    <I*r    HtCSBOarl,   aocvt.    n« 

ObRlebr«r  Dr.  II.  P.  UüllDr  in  lirvld .      - 

n.  lUkMtUbt,    JmIiu   PcrlbM*   UUutrnur-Aüu   Tm-  S>h«lMj| 
dMUdun  Ufb&ct,  1010.  v«  Prafaaar  0^  A.  KIrcfchsi 
lUII»  B.5. ..." 


IIL  AUTEILDNG. 
BKlUCirrE  fseU  VHfLS.UUULüKC^. 


JAnuRsaERWiiTi:  iip.,^  rmT.oj.ncwcitES  VEKRrss  t\)  I 

D.   biviot.    VoB   1  I         .In   Drrli«.     t'>«bla(k.t  (S^  fl 

Ht,  L|ii|>a.     > ..   IJ.T(iii.     1^.  no^.H6.i 

]  I.  Taeil»«  mit   '  ...   Vm  Dktrltliivr  Ur.  1J 


ZKITSCHllIfT 


Iymnasial-wesenJ 


B.  KEKÜ  UMi  K.J.  mDlLKR. 


xixmimmM"). 


iws,, /T^A*'«*'^*'* -^^^ 


AHllAMtUini»?!. 

1 

TJI 

11.  ABTIilHJ.N«. 
t.iiTifN^ni.si:H|{  iiimtcjirK. 

1.  naSlc,  ..«.•».  .OD  Pf..f««r  Br.  Erlei  Ji.  ZÜWbJwo    .     .     '    , 

TM 
TiT 

■" 

:th 

F.  n    UulUr,    l'lnocutMle  um  Hewlua  an  dt»  OmImIx«  ia. 

l.*l*UUrl>f  nir  TmiU  .l(r llrmnati«*,  MKrt.  TUN  Dr  P ra n r  Ma ( I er 

li.   Ilil.li.    1  aion-i-m.rhe    SV  •in)lib>'[r-j    <)>:    \1  rilarfchxklp.     n..4.t 
:Kai«<io-Jart,  UUt  irr  lleöptfUt,  aaffu.  vod  Dr.  tL  DeblMa.n 

1"  <                                       1      drr  Alf«t:    l.clioebek.   Tahlno  der 

Ü<<'.                                '     II,  «ucra-   ««n  f^rBHur  Dr.  V  lürck- 

^  U.  \^  »Mr»!'«,    ilniioliti««'  «T  n«turl*hrti    E-    Pilli,  ''00   AmT- 

Ikn..    Fber  N>l«rW*banbtu<i|  dn  SrbUIan,   upf.  **o  PrsfüMv 

IS- 

III.  AfiTEILUNt., 

«rhal»   .SvnblMixtoo*   «in   3.   »d   X  Ja«l    1^1   an    PUn.     Va« 

Tai 

■ 

jAHiiK-siiKOKiHTK  IHM  pfiii.oi^aiwiifi^'  vEftfiiAs  xt:  n«nun 

93or  Äurjem  ift  cr[d;icncn: 

3.  hinflöge,  bcatb.  m\  ^rof.  91.  Söeftcrma^er.  m\i  9tbbif« 
biingcn  iinb  fiarlen  Don  3fr.  St^icrjc^,  SR.  fflül^Imann  unb 
^^.23e(fert.    ^rciS  ge^.  7  9K.    3n  fcinftem  C^albfranj  8  9K.  50  ^f. 

SV^  2)ic(e  grie(^if(^c  ®c\ä)\^U  ift  ancr!anntcrma§cn  eine  S^Ö^"^* 
fc^rift  lüa^r^aft  »orncl^mcn  ^t\U.  ?öon  einem  ber  crftcn  bcutjd^cn  9)^i(o» 
logen,  ^la^tUhaö),  ift  fte  bei  i^rem  erftmatigcn  (Srfc^einen  „ein  5Weifter» 
»er!*  genannt  TOorben.  „(Sin  SWann  ^at  cö  fürj^nabcn  gefc^ricben* 
—  9?ägel0ba(i^*ö  2öorte  (©ümnafiarpabagogif  III.  Slufl.  ©.  151)  —  ,bie 
Q5ele^rfamfeit  barin  merft  ber  jtunbige,  berUnlunbige  geniegt 
fic-.  2öaö  bie  Snuftraticn  ber  torliegenben  III.  Sluflagc  betrifft,  fo  ift 
über  alte  ©efdjid^te  fein  für  bie  Swgenb  beftimmteö  5öerf  »orl^anben,  ttjcld^ed 
;  r«^  in  bicfer  »5)inrt(^t  mit  bem  gegenwärtigen  Dergleichen  fonnte.  S)a§  biefeö 
Urt^eil  begrünbct  ift,  mod^te  u.  a.  aud  ben  Flamen  ber  bett^eiligtcn  Itünftler 
er^eflen,  toon  benen  %x,  S^l^ierfd^  mit  bem  erften  9)reiö  bei  ber 
großen  Söerliner  9)arIamente^aud»^oncurrenj  gefrönt  »urbe, 
lüä^renb  9)rof.  ©ü^Imann'ö  Entwurf  n>egen  fcineö  befonberen 
SBert^eö  uon  ber  Surp  angefauft  würbe. 

ttitr  erbitten  bie  (Empfel|lunQ  ber  fi.j^.  (S^mnaftallelirer 
fnr  Hs  trefiid)e,  fidf  }n  tt)eil|itad)t09efd)eitRen  für  (Stimnaftallen 
Ddr^ttglid)  etgitenbe  ißmi). 

Verlag  ber  g.  ^.  ^A'']ä)m  9ud()^anblung  in  92örblingeu. 


©oeben  erfc^ien  in  meinem  S^erlagc  unb  ift  burd^  atle  53u(^^]^anb(ungen  gu 
begießen: 

Dffene«  ©enbf einreiben  an  ^erm  profeffor  Dr.  Uhhelo^fbe^  SOHtglieb  beö  preu§. 

^erren^aufed,  in  SJ^arburg 

g)rtfi8  60  9)f. 

3)er  S3erfaf[er  tocnbct  fH  gegen  bie  5)ublicationen  beö  ^^rofeffor  Ubbelol^be, 
welche  in  ben  ©(!(?riftcn  bed  „  liberalen  ^(^ulberein«  für  SRJ^cinlanb  unb  SBeft* 
falen  •  erfd?ienen  flnb.  (5r  ergebt  mit  Gncrgie  aber  in  maltotier  gorm  gegen 
bie  heftigen  Eingriffe  ^rotcft,  ttjcld^e  9)rof.  U.  gegen  ba«  ^^ulfpftem  9)reu6cnd 
im  ungemeinen  unb  ben  ^o^eren  Se^rftanb  im  befonberen  gerichtet  ^at,  befpri((t 
fe^r  einge^enb  bie  jie^t  brcnnenbe  ^(!^u(überbürbung0frage  :c.  unb  fügt  aU 
^n^aug  ber  IBroc^üre  eine  ^efprec^nng  ber  rebibirten  Se^rplane  für  bie  ^o^eren 
©c^ulen  ^^reußeng  bei.  

Die  tt)ttttfd)e  ber  )irett|lifd)ett  (üt)Wtta|tallel)rer 

(®e^).'Slbbru(f  a.  b.  50ionatfct)r.  f.  bcutfc^e  ^Beamte). 

g)rei«  40  9>f. 

2)ie  bon  4  8e(rem  be^  9)?agbeburger  ^abagogiumd  }um  JKofter  unferer 
lieben  grauen  ^eraudgegebene  ©roc^üre  tnüpft  an  bie  im  »erfloffenen  SLMnter 
bon  ^b^eren  $!e^rern  an  bad  ^bgeorbneten^aud  ßeri(^tete  Petition  an  unb  ffi^rt 
btn  tla6)rDt\i,  bag  bie  Q^leic^ftellung  bed  ^ö^ern  Se^rftanbed  mit  bem  ber 
^iäfttt  1.  dnftang  eine  burci^aud  gerec^^te  gorberung  fei  ic. 

«tunlerfl  i.  ^Al  ^^*^^'  ®^^  '^«^f"  ®*'^*« 


3m  Geringe   Don  Quattbt  8f  S^änbtl  in  ^eM>|io  eiferten  fcft^cn  in 
neuer   5luflage: 

dtltt^tttt  t^tt  l^^^ftkf  !D^eteorDfo^ie  unb  mat^ematitc^en  (^ec 
flrap^ie.  ^ilföbudfe  Tür  bcn  Unterricht  an  ^ö^eren  ^e^ranftalten.  5Piit 
ja^lrci^fn  Ucbungefm^cn  unb  3lufflabcn.  5?oii  9)rofefyDr  Dr.  Paul  Sris, 
®ro§b.  i*i)\'  (iJ^mnafiaUebrer.  3  *  « i  t  e  uermcbrte  imb  öerbefferte  Suf« 
Inge.   9)iit  261  i)otafct>mttcn.    ®r.  8°.  VIII  u.  422  @.    ^reid  4  ü)e.  50  f\. 

Verlag  von  Gebrüder  Borntraeger  in  Berlin. 


Carl  BaenitZ,  Der  naturwissenschaftliche 

Tlnfprricht  ^°  gehobenen  Lehranstalten.  Methodisch  beleuchtet 
uiitc/iiii^iit  ^^^  ^.^  Lehrplänen  und  Hinweisungen  auf  die  hier- 
her gehörige  Litteratur  und  die  geeigneten  Lehrmittel  versehen.  Mit 
60  Holzschnitten.     Ztceite  $tark  vermehrte  Auflage.     1883.     gr.  8.     br. 

Preis  5  M. 
Der   bekannte  Verfasser   der   weitverbreiteten   naturwissenschaft- 
lichen Lehrbücher   bat   hier   den  Lehrern  ein  Hülfsmittel  geschaffen, 
das  allseitig  mit  Freuden  begrüsst  werden  wird. 

Armin  Schaefer.  Anleitung  zum  deutschen 

TJntorrichte  *"^  ^®^  Unterstufe  höherer  Lehranstalten.  1SS2. 
^^,_^_^_^^^^_^_^__^_  gr.  8.     br.  Preis  1  M.  60  Pf. 

Diese  Arbeit  ist  der  Verlagsbuchhandlung  von  competenter  Seite 
als  eine  bemerkenswerthe  Leistung  empfohlen  worden. 

Victor  Ilfthn,  Kulturpflanzen  u.  Haustbiere 

in  ihrem  Uebergang  aus  Asien  nach  Griechenland  und  Italien  sowie 
in  das  übrige  Europa.  HistorUch-linguistische  Skizzen.  Vierte  durchgeJteJioxe 
Auflage.     1883.     gr.  8.     br.  10  M. 

Das  literariscfie  Ceiitralblatt  1870  No.  20  sagt  in  einem  längeren 
Referat  über  dieses  Werk :  ^Ein  Buch  von  überraschendem  Reichthnm 
des  Inhalts,  hervorgegangen  aus  einer  Verbindung  spracbwissen- 
Bchaftiicher,  cnltnr historischer,  naturwissenschaftlicher,  geographi- 
scher Kenntnisse  und  eigener  auf  ausgedehnten  Reisen  erworbener 
Anschauungen,  wie  sie  sich  höchst  selten  zusammenfinden.**  ....  ^eine 
Fülle  bedeutender  Aufschlüsse,  scharfsinniger  Gombinationen  und  geist- 
voller Betrachtungen,  durch  welche  sich  dieses  Buch  auszeichnet,  das 
man  nicht  aus  der  Hand  legen  kann,  ohne  von  wahrer  Hochachtung 
für  den  Verf.  erfüllt  zn  sein." 

Victor  Hehn,  Itaüen.  iTr^-'iÄ^'tsI^.  t^. 

5  M. 

eleg.  und  dauerhaft  geb.  6  M. 

Ein  feines  geistreiches  Buch,  ans  dem  der  Gebildete  hohen  Genuas 

schöpfen  wird,  einen  um  so  höheren,  wenn  er  Land  und  Volk  bereits  kennt. 

Carus  Sterne,  Werden  und  Vergehen.  ^^^ 

wickelungsgeschichte  des  Naturganzen  in  gemeinverständlicher  Fassang. 
Zweite  Auflage  mit  394  Abbildungen  im  Text  und  Vollbildern.  1881. 
gr.  8.     br.  12  M. 

eleg.  geb.  14  M. 

Ein  nach  Form,  Inhalt  und  Ausstattang  gleich  henrorragendcf 
Werk  der  popalär-naturwissenschaftlichen  Litteratur. 


SoeBen  erfcbien  in  2.  ^luflagc 

^^Deuffdies  CefeGadi  fac  Uhu  £elimn|[a[fen^^ 

Dr.  ».  Ä(j|)t0,  Dr.  Ä.  «J.  iWeijer,  Dr.  X  5d)tt|ltr 

in  ipannpt^er: 

A.  für  bie  ^:8orfdbulen  l^dl^erer  2tl)tan^ßlttn ,  Z^xi  I.  unb  IL  ä  1  3)^. 
B.  für  bie  unteren  unb  mittleren  Jtlaffen, 

4  STeile  filr  VI.,    V.,    IT.,    III. 

m.  1.50.  1.50,  1.75,  2.— 

^ämtlic^e  6  ^anbe  fmb  bereite  mit  IBenel^migung  bt^  ^bni^liä) 
|>reu#ifdben  ^ultudminifleriumö  in  einer  S^ei^e  t?on  l^ol^eren  ^ctulen. 
©pmnaficn,  S^calgpinnaficn  unb  3?eafprogi;mnafien,  jur  ßinfu^rung  gelangt. 

2)aö  Urteil  in  fac^wiffenfcfeaftlic^jcu  Bettfc^riftcn  lautet  überaus  günfilg. 
Unter  anberen  fmb  in  ber  berliner  ;>{eitfd^rift  für  ba^  S^mnaftaltDefeit 
mehrere  anerfennenbe  .^ecenfionen  erfc^iencn.  ^n  einer  berfelben  ^ei§t  ed:  ^^on 
früher  ift  ein  ^^ergteic^  mit  bem  Sejebuc^  üon  S^opf  unb  ^aulfief  gejogen; 
ic^  mochte  baö  gejagte  je^t  ba^in  öeructlftanbigen,  baß  baö  lejtere  (baS  4)on* 
noüerfc^e  Sefebiicb)  überhaupt  \>on  btn  t^pr^anbenen  Sefebftd^ent  baö 
befte  fein  bürfte, 

2öir  fuib  mit  ^Sergnügen  bereit,  3^nen  »on  einjelnen  ober  allen  Steilen  ein 
greicyemplar  ju  fenben  unb  bitten  um  gütige  ©crücffic^tigung  bei  Dleueinfü^rungen. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Solin  in  Braunscliweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  BuchbandhiDg.) 

Ornndriss  der  Chemie  und  Mineralogie 

nach  den  neuesten  Ansichten  der  Wissenschaften 

für  den  Unterricht  an  Mittelschulen,  besonders  Gewerbe-,  Handels-  und 

Realschulen  bearbeitet 

von 

Dr.    Max    Zaengerle^    Profeaaor  am  Komgl.  Realgymnasium  xa  Manchen. 

Erster   Thell.     Anorgranisohe  Chemie  und  Mineralogie.    Hit  in  den 
Text  eingedruckten  Holzstichen,   gr.  8.    geh.    Preis  4  Mark. 


Verlag  von  Herrn.  Costenoble  in  Jena. 

Geschiclite 

der 

deutschen  Homerübe7'setziing 

im  18.  Jahrhundert 

Von 

Dr.  Adalbert  Schröter. 

Ein  starker  Band.    8^.    Preis  7  M. 

Das  vorstehende  Buch  bildet  ein  so  nothwendiges ,  wie  zeit- 
geniüsses  Supplement  zu  den  literarhistorischen  Universalwerken,  Der 
dwrch  seine  als  vorzüglich  heurtheilte  Nachdichtung  der  Gedichte 
WitUhera  tnyn  der  Vogehveide  und  des  Nibelungenliedes  he- 
währte  Verfasser  last  $eine  Aufgabe  in  obigem  Werke  glänzende 


Trienmuni  pMlologicum 

oder 

Grundzüge  der  philologischen  Wissenschaften, 

für  Jünger  der  Philologie 

zur  Wiederbolang  und  Selbstprüfong 

bearbeitet  von 

Wilhelm  Freund. 

Heft  1,  Preis  1  M.,  ist  zur  Ansiebt  durch  alle  Buchhandlungen  zu  be- 
ziehen, Yollstftndige  Prospccte  mit  Inhaltsangabe  gratis. 

Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  systematische  Eintheilung  und 
Omppirung  desselben,  durchgängige  Angabe  der  betr.  Literatur,  endlich 
Btete  Hinweisung  auf  die  in  den  einzelnen  Gebieten  noch  nicht  genügend 
aufgehellten  Partien  sind  die  leitenden  Orunds&tze  bei  der  Ausarbeitung 
dieses  ausschliesslich  für  Jünger  der  Philologie  zum  Repertorium  and 
Bepetitorium  bestimmten  Werkes. 

^  Jede  der  6  Semester-AbthelluDgen  kostet  4M.  —  geb.  5  M.  — 
und  kann  auch  einzeln  bezogen  werden.  Die  I.  und  IL  erschienen  be- 
reits in  zweiter  rerb.  nnd  vermehrter  Auflage. 

Verlag  von  Wilhelm  Violet  in  Leipzig. 


Vertag  ton  3?.  Jl.  ^ÄcrDtg,  SBerlin  Vf.,  IS  @4)önebergcr  Ufer. 

«Profeffor  am  5^5nlg(.  granjofifc^cn  QJpmnafium  ju  95er(in. 

Sie  Segeln  bet  ^mö^uö^nnnq 

(@cmeinc  unb  3)cclma(brü(^c) 

WttSgalie  B.    ^ux  ®i|mnafiett  unb  Wealf^uleit. 

SweiU  P5irt0  ttmgear6eilete  3<Cttffage. 

9V  S3oflen.     !(.  S^.    9)rcid  farl.  1  m.  20  ?)f. 

Dr.  F.  A.  Wagler. 

HilfsbUchlein  zu  Cäsars  Bellum  gallicum  far  Gymnasien  und 

Realschulen.     G.  Auflage.    8.    3  Bogen,  geheftet  50  Pf. 
(Durch  alle  Buchhandinngen  zu  bezieheo). 


^laffi^e  Sttgettb^Hftett  fär  bag  «Iter  tiott  8-12  Sa^reit: 


(Srted)ifd)e 
Söffet-  mi  Sebfengrfdiirfitfn 


uon 


€.  mut. 

^kofeffot  am  «Itflafct.  (SJomn.  ju  ÄbnigÄbcrg. 


Der  Srojanifdie  fideg 

unb 

Die  $eim!rl|r  brg  CbtiffmS 

üon 


4.  «uflafl  .  Jöht  6  SBilbetn.  g,»^  10  «ilbr™. 
föattcnnlrt  m.  2.  —  3n  gffnttanb.         Gartcnnirt  Wl.  2.  —  3n  «ompoitb. 
t^fliib  W.  2.  50.                     I  banbg».  2.50. 


»erlog  pon  gompart  d  Comp,  tu  Unplnmi. 


Verlag  von  Wülielin  Violet  in  Leipzig. 

Cicero  historicns. 

Cicero*s  Geschichtsangaben  über  die  bedeutendsten  griechischen  und 
römischen  Staatsmänner,  Dichter,  Historiker,  Philosophen,  Mathematiker, 
Redner  and  Künstler.  Für  die  Schüler  der  Oberklassen  der  höheren 
Lehranstalten  zur  PriTatlektftre  and  als  Vorschule  für  den  correcten 
lateinischen  Ausdruck   aus  Cicero's  Werken   gesammelt   und   inhalüich 

geordnet  von 

Wilhelm  Freund. 

Nebst  einem  phraseologischen  Glossar. 
Eleg.  geh.  2  M.    gebd.  2  M.  50  Pf. 

Wilhelm  Freund's 

Sechs  Tafeln 

der  griechischen,  römischen,  deutschen,  englischen,  französischen  and 

italienischen 

Uteratnrgescliichte. 

Für  den  Schul-  und  Selbstunterricht 


"^»■N   f-^^m-^ 


Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  Auswahl  des  Bedeutendsten,  sachgem&sse 
£intheilung  und  Gruppirung  desselben  nach  Zeiträumen  und  Fächern, 
Uebersichtlichkeit  des  Gesammtinhalts ,  endlich  Angabe  der  wichtigsten 
bibliographischen  Notizen  waren  die  leitenden  Grundsätze  bei  Ausarbei- 
tung dieser  Literatargeschichis-Tafeln. 

Preis  jeder  einzelnen  Tafel  50  PL 


fie  stnljrt  man  FUloIop? 

Eine  Hodegetlk  für  Jünger  dieser  Wissensohaft 

▼on 

^Vilhelm  Freund. 

Vierte  vermehrte  und  Yerbeseerte  Auflage, 

Preis  1  M.  50  Pf.   geb.  2  M. 

Inhalt:  I.  Name ,  Begriff  und  Umfang  der  Philologie.  —  II.  Die  ein- 
zelnen Disciplincn  der  Philologie.  —  III.  Vertheilung  ^er  Arbeit  des 
Philologie  -  Studirenden  auf  6  Semester.  —  lY.  Die  Bibliothek  des 
Philologie-Studirenden.  —  Y.  Die  Meister  der  philolog.  Wissenschaft 
in  alter  und  neuer  Zeit.       

"gellen  'Primanern  crapfoßfcn! 

Jlrtma, 

eine  mct^obifc^  acorbnete 

aSovbeveitttttg  ffiv  bie  Slbitutiettiett^^viifmtg. 

3n  104  njöc^entlid^en  Griffen  für  ben  jmriiä^rt^en  5)nn>«tt«rcurfuÄ 

von  Ültl^elm  Jxtxiwi^ 

ift  jr^t  oollftanbig  erfc^irnen  unb  fanu  je  nac^  SBunfc^  ber  SeReUrr  in  8  Duar« 
talfn  ju  3  9)?flrf  25  5)f9e.  ober  in  2  Sa^rgängen  ju  13  9)farl  bejogen  werben. 
Scbfö  Quartal  (owic  jcber  3«^rgang  wirb  auc^  einzeln  abgegeben  unb  ift  burc!^ 
{ebe  ^^uc^^anblung  S)eutf4(anbcl  unb  beO  ^udlanbed  }u  erhalten,  welche  auc^ 
in  ben  6tanb  gefegt  \\t,  hau  erfte  Ouartalbeft  )ur  Slnftc^t  unb  ^robenummem 
unb  9xo\ptttt  gratis  in  (iefem.  (S^finftige  Uit^eile  ber  angefe^enften  3eit- 
f(^riften  über  bie  fxima  ftef^en  auf  Verlangen  gratis  gu  S)ienften. 


^n  ber 


Jtttjer  ^anbefd-Jißabetttte 


fomint  mit   bcm  giveiten  <^cinefter  M  lauffnben  ^(^ulja^rcd   bie  ©teile  M 

IDer  (Kobalt  ift  inclusive  ^ftiDitäti^)ula):;e  {abrUd^  auf  gl.  2400  nthft  bcn 
üb(i(^fn  Ouinquematjulay^cii  ocn  M-  "200  U}t^i\Q^t,  unb  werben  j)enrion^anf|»Ttt4K 
guerfannt.  ^lugctbcm  )Dirb  jäbrlicb  eine  SuUige  tjon  ^^l.  400  für  ta€  Ouadier 
(^rioäbrt,  fe  Un^c,  a(d  bem  ^irrftcr  oom  'i^ern?a(tungd*^uef(buffc  feine  paffenbe 
9laturaln}cbnunv^  juoiewiefcn  werben  faun. 

3lu§cr  bcr  gcituncj  ber  5(uftaft  ^at  ber5)ireftor  Im  3)?aj:lmum  lOUnterrit^tl* 
ftunben  in  ber  ©oc^e  j^u  ubcrntbmcn. 

(^efud)c  mit  ben  ^jivicbweifcn  über  €tubien«?ebrbefabij^ung  für  Ü)?ittc(f((u(e«, 
^erwenbnnc^cn  im  i^'^ramte  finb  bi#  längften^  9*  ^^ember  b*  3«  bei  brm  gC' 
fertigten  ^Jcrwaltung^'^luöfd^uffe  anjubriiigcii. 

IMnj  a./b.  ^cnau,  30.  Oftcbcr  1882. 

0er  53ertt)a[tungÄ'3luH(bu§  bcr 

3m  ^^erla^ie  Den  Sl^ieaaii^t  5^  ®tithtn  in  16erUtt  ift  ,fcebcn  er« 

fc^ienen  unb  burc^  j[cbe  ^ucb^anblnnc)  $u  belieben: 

SBteie,  Dr.    Pon  Cebeneibealcn.    3wi\U  5lufl.    80  ^f. 

(Erler,  $rof.  Dr.    t^ie  tttrectoren-dronferensen  be»  pren|.  Staate«.   KoA« 
troö  II.    2  93?f.  75  ^pf. 

93er(ag  ber  Sßeibmannfi^eit  Oui^^anbtung  in  Cerlin. 

für 
^crviu^vjcjeben 

i'cn 

<X.  Sieffertitiiitit,  ^.  ^mertttantt^  ^.  ^ona^^  gl.  ^np^im. 

($  r  ft  e  r    X  c  i  I. 

@efta. 

gr.  8.    (VIII  unb  243  B.)    3n  deinen  geb.  1  ^laxt  60  ^M. 

3  w  e  i  t  e  r   'I  c  i  I. 

Onfnta* 

gr.  8.    (VI  u.  270  e.)    3n  deinen  geb.  1  OÄarf  60  g>f. 

5)  r  i  t  t  e  r    2:  e  i  I. 

ZiMttü* 

gr.  8.    (VI  u.  268  ©.)    3n  Seinen  geb.  1  üWarf  60  ^f. 

Auf  Verlangen  gratis  und  franco: 

Katalog  Vn.  Bililiotliel  les  M  Dr.  G.  LMer  In  Frii{. 

Carl  Steyer^  philolog.  Antiqaarlaty  Caniistatt  bei  Stattgart. 


Cat.  ill.    Curiosa,  Rara,  Elzevire 

franz.  Werke  etc.  versendet 

DamköUer 

BER 


'6,    ältere  deutsche  a.  1 

'8  ÄBtlqnarlat.  1 


Veriag  von  Velhagcn  &  KlüKing  inBicIeleM  und  Lcipi-ig. 
Saab^B  endüen; 

Ättiscbe  Syntax. 

In  ^htilmn^igcr  Fasiiimg  zusoiumcogoMollt. 
Dr.  K.  Mayer, 

Fpile  hsrL'.jlierl  i  Mir){  20  Pf. 
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I>k»G8  aui  Uer  &dinli>rkxiii  *r 
y.worJt,  f;«iulib  .Jfo    [te«UiuiBiii)|r>-[ 
plwie  .clue  klnt»  ELnsIrht  ir  .h 
Syutnx  XU  ir^tvnlialTi'n  nnd  fKn< 
il«r8RlWii  (D  si^«»,    t^7^VB^l 


limckt  XU  v>-rliirilen. 

lue  .Atti»cb<!  Srniss-    aupSukU  tieli  bherJic*  tHu-ch  itirv 

P.-ui»   KuiK    t)«uu(3t-w    «ur  EtiiftihriiHif-      Utu  üctku   l'n'hlpIit.iB 


Sei  Ci  ÄiamtPlf  tn  *<te[^6uIlft■l   rtiil'lm  li'.brni 

^oi'gfnanbad)ten 

iiot^  bcit  prctii  iSuniinclif-uperiCoiica 
Dr.  ^crm.  ^foppe. 


Hei  5,  Hlnel  in  Lolpllg  i>i  timhva  fsMiiitatn: 

Privatlpben  der  Römer 

«all 

JoQOlilm  Mnrtinordt 


.  Elcllers  Plasllsclm  iQiistiiisM  o,  Gwefsurei 

(Antike  u.  m.  Skulpturen   in  EÜi^nbeinmosse  u.  Gips,> 

Hri-Ilri,  W.,  Rchr<?tislratse  27. 

AuifQhrlicliLT  RAtalüg  gniti«  luil  rranco. 


Vctl ift  Jcr  Wcidtnanniclien  BuchhandlnnB  in  Berlin- 

keutsehe  Litteraturzeitung. 


7s^'::ji.:.;.^.^;::..:" 


Ti^Tn.  BOT  Iqniklrlllch   d«  MfelNP 


Sdiulijrainuiatib 
fateittlf^ctt  <S)irad|e, 

iKbft  lltbiiiiflßiiri(tcii  jiim  Ucbtrfföiii 

i|i  bai  Soicinifdie. 

dil  bct  Rema  tfuHä^  für  Vtffofjiinitnailfa  ^r<lt^ett<( 

»eil 

9E.  llfiBv, 

fMm  m*  Onhfin  >»  ta  CIuUm  Iiil'nit-«iilMiM.«iH|>. 

9'iYi»  1  TO-ir!  T5  'J*'. 
Bttlln.  bcn  -iO.  Oftcki  isaa,  «.  tHciuicr. 


I  Uvtt  enitilU  ii\ai<  VAlt^E  *au  ilf.r  BesMnaluM  Buhfajuidlaiia 


I  Springer   m 


a^di 


t.WaMmaiMChflii  BacbbuidlSBA  << 


THB  NEW  VORK  PUBUC  UBRARY 

RBFBRBNCB  DBFARTMBNT 

taken  fron  tfa«  BnUdiai 

■ 

*.     •? 


1927 


